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20 


Is vor etwas mehr als einem Jahre der Delegierte des Süddeutſchen Derlags- 
Inftituts in Stuttgart mich erfuchte, eine bayerifhe Geſchichte zu fchreiben, welche 
den Swed habe, als Kolportagelitteratur ein größeres Publifum zu erobern, 
late ih ihm laut ins Gefiht und fagte ihm, dazu wäre ich nicht der rechte 
Mann. Er thäte befjer, fih einen andern zu fuchen. Ich fah feine Betretenheit 
ob meiner geraden Antwort und wurde einigermaßen unruhig, ob ich ihn vielleicht 

falſch verſtanden hätte. Dann murmelte ih, daß mir an dem Namen eigentlich nichts läge, wenn id, 

nur volle freiheit hätte, zu fchreiben, wie ich denfe und wie es mit meiner £iebe zur Wahrheit 

vereinbar if. Und das würde man mir, der ich feinerlei...ianer noch ....ift fei, wohl nicht 
einräumen. 

„Sie irren," war die Antwort. „Wir haben es uns zur Aufgabe geftellt, auf diefem Wege 
dem großen Publifum eine £itteratur zu bieten, die befjer, gediegener und gehaltvoller fein foll, als 
was fonft unter diefer Flagge läuft. Wir wollen der Kolportage dur fie felbft Konfurrenz maden, 
denn anders ift derjelben nicht beizufommen, und würden es uns nie herausnehmen, unfern Autoren 
den Tert forrigieren oder gar vorfchreiben zu wollen.“ 

„Topp,“ fagte ih, „dann follen Sie das Befte haben, was ih geben kann. Ich arbeite für 
Sie, denn ein ſolches Unternehmen ift der Danfbarfeit des Publifums, der Anerfennung aller Wohl: 
gefinnten und der Mitarbeiterfhaft der Beften wert. Man wird dies, wenn auch nicht in der aller: 
nächſten Seit, fo dod in nicht gar zu ferner, zu würdigen wiſſen.“ 

Und ih gab mid an die Arbeit. Die Zeit war kurz, aber £uft und Eifer erſetzten den Mangel. 
Bald war id mitten.... Einen Augenblid, liebes Publiftum: es klopft — Berein! 

„Buten Nachmittag, Bierr Doftor| Mein Name — Kritifus. Sie entfchuldigen, daß ich Sie 
beläftige I" 

Id: „Bitte, bittel Nehmen Sie Pla! Hier — dort, wo Sie wünſchen.“ (Der Mann fieht 
merfwärdig aus, fo etwas Wechſelndes, Scillerndes, Chamäleonartiges.) 

Er: Jh möchte mich über den erften Band Ihrer Gefhichte Bayerns etwas mit Jhnen 
unterhalten! 

Id: So, das ift ſchön! Alfo — 

Er: Der Gedanke, eine größere volfstümlih gehaltene und illuftrierte bayerifhe Geſchichte 
herauszugeben, muß ja entfdieden als ein fehr glüdliher bezeichnet werden. Denn fo viele derartige 
Werke wir fonft haben... Nun, Sie verftehen! Nun ift es aber die Frage, ob Ihr Bud den dies- 
bezüglihen Wünſchen entfpriht? Sie geben da eine große allgemeine Einleitung. Der folgen dann 
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die Kapitel: das alte Bayerland und feine Bewohner; der beginnende Kampf der Römer mit den 
Germanen; Deutfhland im erften Jahrhundert nach Chriftus ; die letzten Seiten der Wanderung ꝛc. ıc. 
Jh will vom wiſſenſchaftlichen Standpunfte abfehen. Sie haben ja Jhre Aufgabe gewiß nicht 
uninterefjant anfgefaßt und werden deshalb aud bei “Ihren Kefern Interefje erweden. Allein ver: 
fhiedentlich wurde ſoweit ausgeholt, daf man ftellenweife fragen fönnte, ob man wirklich eine baye- 
rifche Gefchichte vor fih habe. Wenn ferner... 

Jh: Bitte, einen Augenblid! Es fdeint mir, verzeihen Sie, daß Sie mit einer gewiſſen 
Doreingenommenheit behaftet find, der wir aber wohl Herr werden. Jd meine, Sie betonen Ihre 
Wünſche und Jhre Auffafjung zu fehr, und doch haben nicht Sie, fondern ich diefen erften Band 
gefchrieben. Mein Standpunft und meine Anffaffung muß alfo, wenn Sie gerecht urteilen wollen 
für Sie der mafjgebende bleiben. 

Er: Ganz gewiß! Allen... 

Ih: Derzeiben Sie, ſchon Jhre Auffafjung des Begriffs „volfstümlich“ ift nicht die meine. 
Ich verftche darunter nicht, daf der volfstümlihe Schriftfteller die Pflicht habe, dem großen Hanfen 
nach feinem unflaren Sinne zu reden, fondern Klarheit, fomweit ihm dies nach feiner imdividnellen 
Deranlagung möglich, in diefes Denfen zu bringen. Das Publifum ift nicht der gebende, fondern der 
empfangende Teil, und wer dem Publifum nichts anderes zu fagen hat, als was es felbft ſchon weiß, 
der foll die Hand von der Feder laffen! Es käme alfo darauf an, zu bemweifen, daß ich mir nicht 
redlih Mühe gegeben um jene Klarheit. 

Er: Das Zugeftändnis wird Ihnen jeder mahen. Allein, ob durch das weite Ausholen diefe 
Klarheit befördert wurde, bezweifle ih. Wie fommt 3. B. Belifar in eine bayerifhe Geſchichte? 

Jh: Sie verzeihen, wenn ich Ihnen zuerft wieder antworte, daß nicht von „einer”, fondern 
von „meiner Geſchichte Bayerns die Rede ift. Wie er dahinein fommt, können Sie dort felbft lefen. 
Um Jhnen aber etwas zur Kenntnisnahme meines Standpunftes zu verhelfen, teile ih Ihnen zuerft 
mit, welche Aufgabe mir geftellt war: eine Geſchichte zu fchreiben, welche von der Urzeit beginnend .... 
den Profpeft haben Sie ja gelefen? 

Er: Jamwohll Allein die Urzeit ift doch fehr unfruchtbar für Bayern. 

Ih: Einerleil Es war meine Aufgabe. Dazu ift die Urzeit für Bayern nicht — 
wie für ein anderes Land. Im Gegenteil, es iſt da vielfach mehr geforſcht, geſucht und zu Tage 
gefördert worden als anderswo. Dann aber möchte ich do fragen, ob der Untergang des Goten- 
volfes, diefes gewaltigen erfterr Bahnbrechers, in die römische Welt für Bayern und Deutſchland ohne 
Bedeutung ift? Bier trafen zuerft mit voller Wucht zwei Welten aufeinander, melde nicht neben: 
einander beftehen fonnten. Und dann die Analogien! Erfennen wir nicht an den Urſachen, an denen 
Kelten und Goten zu Grunde aingen, zugleich die Urfachen, warum Bayern, Alamannen, Franken n. f. w. 
nicht zu Grunde gingen, fondern zu Praftvollem Fortleben ſich emporarbeiteten? ft nicht der Untergang 
der antifen Welt die Bafis, auf der einft ein neues jugendlihes deutſches Leben erblühen fonnte ? 
Iſt nicht der Tod des Römervolfes die erfte Bedingung unferer Forteriftenz? Und halten Sie es für 
nebenfählih, daß fo viele Feltifhe und germanifhe Dölferfhaften den Boden des Bayerlandes mit 
ihrem Blute tränften? Glauben Sie, auch ohne diefe vorhergehende Bintdüngung hätte hier ein 
bayerifches, ein urdentfhes Leben fi entwideln fönnen? Und follen diefe Dölferfhaften, welde den 
bayerifhen Boden erft für die Bayern bewohnbar madten, im einer Geſchichte Bayerns feinen Plat 
finden? Sie, von deren Blute wir heute noch zehren, hätten nicht das Recht, als Dorfämpfer des 
Bayernftammes erwähnt zu werden? 

Er: Ja, das ift aber doch fehr allgemein gefprocden. 

Jh: Auf das Allgemeine find wir in jener frühen Seit angemwiefen. Eine bayerifche Geſchichte 
giebt es in diefer Frühzeit nit. Daß fpäter alle halbe Jahrhunderte einmal der bayerifche Name 
erwähnt wird, macht für mich noch feine Geſchichte. Wie es alfo zu Bayern üherhaupt fam, das 
annähernd zu zeigen, war mein Beftreben. Ich ſuchte nah Analogien in der Geſchichte anderer 
Stämme, und jo fam ich zur allgemeinen Geſchichte der deutfchen Stämme, zuletzt zur Gefcichte der 
Franken. Dem allgemeinen natürliben Gange folgend fam ich nad Bayern, wenn ich mußte, vorher 
nicht, denn um eine bloße Anführung zerriffener und darum unverftändlicher Thatſachen fonnte es 
mir nicht zu thun fein. Uebrigens ift hier zufällig ein Buch von Arnold, in welchem Sie das Der: 
hältnis der Stammesgefhichte zur allgemeinen dentfhen dargelegt finden. . Seine Anfhauung ift auch 
die meine, und fo mag er für mich reden! Zuerſt lautet eine Stelle: „Erft nachdem der Partifularismus 


Dorwort. V 


der Glieder feine nationale Gemeinfhaft wiedergefunden hat, kann au der Kandes- und Stammes 
geſchichte ihre rechte Stelle angewiefen werden: fie hat nun an Wert und Intereſſe gewonnen, ja fie 
kann erft jetzt in voller Unbefangenheit gewürdigt werden. Nicht freilih in dem Sinne, daf fie um 
ihrer felbft willen Bedeutung hätte, wohl aber als wefentlihes und notwendiges Glied der allgemeinen 
dentfchen Geſchichte. Und erft feit dem Jahre 1866 und 1871 fann fie im freier unbefangener Weiſe 
behandelt werden. Denn wer vorher fi} damit abgab, war ftets durch Rüdfichten auf die Gegenwart 
mehr oder weniger beengt. Er lief Gefahr, mifjliebig oder fervil zu werden. Das eine ift nicht nad 
jedermanns Gefhmad, das andere hat zu allen Zeiten als ſchimpflich gegolten." Und weiter: „Wir 
mögen alfo wählen, was für ein £and wir wollen, immer wird uns feine Spezialgefhicdhte die allgemein 
deutfche verftändlicher und anfhauliher machen helfen, fie zu ihrem Teil mit beftimmtem Jnhalt und 
£eben erfüllen.“ Sum Schluß noch eine Stelle: „Die fränfifche Geſchichte ift alfo nicht bloß Deutſchland 
allein eigentümlih, wir müfjen fie mit den romanifchen Dölfern teilen. Und auf der andern Seite 
war bis auf die Seit Karls des Großen die Abhängigkeit der übrigen deutſchen Stämme vom fränfifchen 
Reih eine fehr lofe. Wäre es aber gelungen, das abendländifhe Kaifertum im Sinne Karls des 
Großen zu behaupten, fo wäre das nur auf Koften unferer Mationalität zu Gunften des Romanismus 
möglih geweſen.“ — Sie werden nun zugeftehen, daß ich wohl die Beredhtigung hatte, der europäifchen 
Entwidlung feit dem Auftreten der Germanen zu folgen, denn mit ihrer Kenntnisnahme erft ward 
es möglih, die Fragen zu beantworten, wie ſich ein deutſches Dolf, wie ein bayerifher Stamm ſich 
erhalten fonnte. Die Goten und mit ihnen eine Schar von andern Dölferfhaften gingen zu Grunde 
im Kampfe gegen Rom, Weftgoten, Burgunder, Langobarden und ein Leil der Franken wurden 
romanifh. Das Römertum verlor durd diefe fortwährenden Kämpfe die Kraft und Fähigkeit der 
Forteriftenz; damit ward diefe erft den intaft gebliebenen germanifchen Elementen ermöglidt. Die 
Franken halfen dann den Bayern ihre Eriftenz wahren gegen Römer, Avaren, Slaven und Maayaren. 
So wurden die Bayern inftand gefetzt, mit Hilfe der Sadıfen das Deutihtum der Franken zu retten, 
denn auf Bayern namentlich ſtützte ſich die Herrſchaft der oftfränfifchen Karolinger in fpäterer Zeit, 
wie auf Sadhfen die Berrfchaft der Ottonen. Sie fehen, die Entwidlung des deutſchen Dolfes ift in 
jener Seit die Grundlage der Entwidlung feiner Teile. Ohne die eine zu verfolgen, läßt ſich die 
andere nicht verftehen. Und jo war ich gezwungen, der allgemeinen Entwidlung im erften Bande 
meine EBanptaufmerffamfeit zu widmen. Erft feit der Reformation und dem weftfälifchen Frieden 
tritt die Territorialgefhichte in den Dordergrund. AWaturgemäß führte mich alfo der erfte Band bis 
zu dem erften Siege des territorialen fürftentums über das deutfche Königtum, wie mich der zweite 
hoffentlih bis zu dem zweiten Siege der fürften, bis zum mweftfälifhen Frieden, führen wird und 
naturgemäß führen muf. 

(Der Mann vor mir wurde merfwürdig unruhig. Plötzlich erſchien er mir nicht als derfelbe. 
So etwas typifh Schulmeifterlihes lag in feinem Wejen.) 

Er: Um anf einzelnes zu fommen, fcheint mir S. 149 die Wendung: „Da fi nun wohl fein 
Bayer mehr finden wird, der ſich einbildet, ein Franzoſe zu fein... ." eine fehr unglüdlice, 

Ich: Derzeihen Sie, das ift Ihre Sache, und was Jhnen fcheint, geht mid nidyts an. 

Er: Doch auch mande Irrungen find mit untergelaufen. 

Id: Kann fein! Ich made feinen Anfpruh auf Unfehlbarfeit. 

Er: Die Wern foll 3. B. bei Schweinfurt in den Main münden ? 

Jh: Nun, fchreiben Sie „Großwernfeld“ ftatt „Schweinfurt”, oder „in der Nähe Schweinfurts 
entipringen” ftatt „münden. 

Er: Das follte nicht vorfommen! 

Ich: Kann aber, wie Sie fehen, doch vorfommen! 

(Der Mann wurde wieder fehr unruhig. Wieder wecfelte er die farbe. So etwas Ernftes, 
Gnadenfpendendes, fo etwas Gelehrt-ihnüffelhaftes lag in feinem Weſen. Er rüdte an feiner Brille. 

Er: Sie erlauben, daß ih Ihre Bibliothef etwas muftere. 

Ih: Bittel 

Er: (lefend) Gieſebrecht, Ranfe, Schloffer, Heigel, Koberftein, Bavaria, Sighart, Grimm, Nitzſch, 
Riezler, Dahn, £öbell, Tacitus, Zeuß, Mommfen, Wattenbab, £übfe, Buchner, Jahrbüder, Jahr- 
bücder ıc. ꝛc. — Em! Am! — Ja, aber wo find denn die mittelalterlihen Quellen, die Monumenta, 
die Urfunden, das ganze wiffenfhaftlihe Material? 

Ich: Dermutlid auf der Staatsbibliothef in Münden. 
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Er: Haben Sie diefelben denn nicht benützt? 

Jh: Mein! Benützt nicht, aber zum großen Teil früher gelefen. 

Er: Ja, und dann wollen Sie etwas Selbftändiges fhaffen ? 

Id: ein! 

Er: Wie nein? 

Ih: Ich bin der Anfiht, da fein Menih etwas Selbftändiges fhafft, daß, fönnte man die 
geiftige Entwidlung aller ins einzelne verfolgen, ſich auch die direften und indireften Quellen alle 
würden nacmeifen laffen, aus denen fie gefhöpft, daß fo erft durd die Macht der in ein Bett zu- 
fammenflutenden Gewäſſer der Strom die Fähigfeit gewann, bahnbrechend weiter zu eilen und be- 
fruchtend und fördernd zu wirfen. 

Er: Sie reden da von Ünellen, aber bei Ihnen fehe ich feine. 

Ih: Was? Sind alle die Forſcher und Denker, deren Werfe Sie hier fehen, feine Quellen ? 
Soll ihre ganze gewaltige Arbeit nur darum gefhaffen fein, daf ſich jeder Schnüffler und Detailfrämer 
erlauben darf, noch einmal alle die alten Schmöfer durchzuſuchen, um etwa zu finden, daß fich der oder 
der hier oder da einmal geirrt ? 

Er: In welder Weife wollen denn Sie eine Kontrolle üben, wenn Sie nicht felbft bis ins 
Pleinfte zufehen? Jhre Arbeit muß ja dann naturgemäß zu einer rein fompilatorifhen werden, 

Id: Auerft denfe ich mir, daf es den Wert einer Arbeit nicht erhöht, auch den fogenannten 
wifjenfhaftlihen nicht, wenn die in ihr behandelten Chatfahen aus alten Büchern geſchöpft find ftatt 
ans neuen. Dann denfe ih mir, daß einer Forfcher fein fann, ohne jemals einen alten Koder auf- 
zuſchlagen. Drittens denfe ich mir, daß es im Mittelalter viele Madonnenmaler gegeben hat und nad 
ihnen trotzdem nod ein Raphael fam. Wollen Sie den letzteren deshalb besichtigen, er habe feine 
Dorgänger nur imitiert? Bat die fünftlerifhe Subjeftivität, die perfönlike Auffaſſung nichts mit den 
Werfen zu thun? Diertens denfe ich mir, daf troß eines Raphael noch viele Madonnenmaler fommen 
fönnen und gekommen find, die gleihen Anfprud auf Beadtung verdienen, wie er. Fünftens denfe 
ih mir, daß das tiefere Eindringen in den Gefamtgang des Werdens die einzige wertvolle Kontrolle 
an die Hand gibt. Denn wenn ich aus der Betradhtung desfelben nicht aufmerffam werde auf etwaige 
Irrtümer, wenn ich mir nicht bier oder dort fagen muß: das ftimmt nicht, das ift falfch, das ift ein- 
feitig, das ift überfehen, fo hat das Zurückgehen auf die fogenannten Quellen gar feinen Wert. Die 
Derfolgung der inneren Kogif eines jeden Werfes muß mir die Kontrolle über dasfelbe an die Hand 
geben. Kann ich mid auf diefen Standpunkt nicht emporfhwingen, fo muß ich aud darauf verzichten, 
richten und verbeffern zu wollen, denn alles Herumfchnüffeln und Detailftudium artet ohne diefe Baſis 
der natürlihen Erfenntnis in ein WWortgeplänfel aus, das wohl zuweilen gelehrt ausgehen kann, felten, 
ja niemals aber vernünftig if. Zudem erblide ich die Aufgabe eines geiftigen Arbeiters nicht darin, 
daß er verfucht, alles Seiende über den Haufen zu werfen und, um originell fein zu fönnen, die un- 
erwartetften Probleme aufftellt, fondern feine etwaigen Probleme müffen gerade ſchon erwartet werden, 
fie müſſen gewiffermaßen in der Luft liegen, und der geiftige Arbeiter hat nichts anderes zu thun, als 
zu verfuchen, ihnen Ffonfreten Ausdruck zu verleihen. Iſt mir das, wie ich hoffe, auch nur in Pleinen 
Teilen gealüct, fo habe ih Anſpruch auf fogenannte Selbftändigfeit, fo gut wie jeder andere. Iſt 
es mir nicht geglüdt, fo bin ich zufrieden, wenn man zugefteht, daß ich nichts verdorben habe, daf 
ih es mir angelegen fein ließ, die bayerifche Geſchichte im Gefamtbilde alfo vorzuführen, wie es nad 
der augenblidlihen Lage der hiftorifhen Wifjenfhaft möglich ift und meiner Aufgabe entfprad). 

Er: Aber das find Anfihten! Wenn man einen Unterfchied macht zwifchen gelehrt und ver- 
nünftig, wenn man .... (Es Flopft.) 

Jh: Derzeihen Sie, es flopft. Meine Seit ift leider zu Ende. Beehren Sie mid; ein andermal 


wieder! — — — Ühne einen Gruß ftürzt er hinaus. Ich weiß, der wird Speftafel maden. Dod 
was thut's! Schnell die Fenſter aufl Ich bin ganz ins feuer geraten. Sol Und nun — 
Berein! — — Was? Niemand da? — Derfuchen wir unfer Glüd noch einmall — Berrrein! — 
Nichts! Auch gut! So kann ich mid etwas ausruhn. — So nimm mid denn auf, du gewaltige 


Ottomane, laß mich fhlummern bei dir fo fhön und fanft, als ob es in der weiten Welt nur liebe, 
freundlihe Menfhen und Feine Kritifer gebel Und wenn ich der Außenwelt nun meine Rüdıwand 
für furze Uugenblide zumende und mich ganz in mich verfnänele, laß fie es nicht übel nehmen! Es 
gefhieht ja nur, wenn fie mich redlich müde gemadt hat. — — NVoch dringt ein Raufchen zu mir; 
es ift der Wind, der durd die Pappeln fegt; es ift das ſchöne Kied der grünen Jfar, das dämmerhaft 
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zu mir heraufdringt. In ſeltenem Takte fällt Tropfen um Cropfen melodiſch auf das Blechgeſims 
meiner Fenſter. Eine Zeit wie zum Auhen und Träumen. — — — Es klopft wieder. Herein! — 
Geräuſchlos öffnet ſich die Chüre, geräufchlos fließt fie ſich wieder. Dor mir fteht ein Weib. Goldene 
Soden fluten den weißen Nacken hinab, Jhr blaues, tief ernftes und doch fo unendlich mildes Auge 
grüßt mit langem Gruße zu mir herüber. Um die reine hohe Stirne webt eine Melt von Gedanken 
berrlihen Sauber. Alles vergaß ich, nur fhauen mußte ih und ftaunen, Sie öffnete die duftatmenden 
£ippen und ſprach: 

„Schlummre fanft! Träume füß! Aufwaden wirft du, wenn es Seit ift. Ich heife Deritas 
und bringe die Grüße deines greifen Daters. Jmmer ift er der gleiche, liebe, unvergleichlihe Mann, 
und feine Augen fchweifen oftmals in die Ferne, dich zu fuchen, dich zu fehen, dein Arbeiten und 
Denken zu verfolgen. Schöne Worte waren es, die er mir für dich mitgab: „Arbeite ruhig weiter! 
Nicht zuviell Nicht zu haftig! Denn du mußt frifhe Kraft behalten für die Folge. Darum niemals, 
niemals hitig!" So ſprach er und ich füge meine gleiche Bitte hinzu: laß dich nicht hinreifen, bleibe 
ruhig! Alles, was dir begegnet, ſchaue an mit ruhigem feftem Blide, und der Bann wird ſchwinden, 
der dich beängſtigt! Dorhin uod lafeft du die wenigen, inhaltsfhweren Worte: „In einem gemifjen 
Sinne ift das Buch der Geſchichte allen Sterblihen verfcloffen; alle, aud die größten hiftorifchen 
Genien wiffen in diefem Buche nur einzelne Seiten, hödftens einige Kapitel zu lefen." Erinnere dich 
daran! Das ift Menfhenfhidfal, mit dem du dich abfinden mußt. Nur im Traume weichen die 
ewigen Örenzen zurüd, die um euren Geift gezogen, und nur im Traume ift es euch vergönnt, auf 
der Ewigkeit fonnigen Wogen für Angenblide end felig dahintreiben zu laffen. Nur im Tranme 
dürfen wir euch nahen, die ihr träumend und hoffend verehrt. Ihr ſchmücket euch ein Jenfeits ans 
mit den glühendften Farben und hoffet, daß einft die Schranfen fallen, die euch vom Emwigen trennen, 
denn wohl wißt ihr, daß die Dereinigung mit der Unendlichkeit für euch den Tod bedeutet. Dir laffen 
euch eure Hoffnungen und eure Sweifel, denn nur fie find der Trieb alles Werdens, alles Denfens, 
aller Entwicklung. Auf fie ift euer ganzes Dafein aufgebaut, und in dem Augenblide, da diefe 
Örundlage fhmwindet, fließt das Leben der Menfchheit ab. Die Schranfen werden nicht fallen, aber 
überwältigen werdet ihr fie mit eurem Tode. Und darum verftehft du die Sehniucht des müden Alters 
nah Ruhe. Der Tod ift Fein Unglüd; er ift ein Glüd für jeden, der fih im Leben müde gefhafft. 
Er ift der wunderbare Schluß, den die Natur eurem Dafein verliehen, das fo wechſelvoll und unruhig 
und in diefem Wedel fo fhön und herrlih dahinflieft. Im Meere fammeln fit die Gewäffer der 
Erde, und aus dem Meere fteigen neue Gebilde auf, die jenen nene, jugendfrifche Kraft zuführen. 
So geht es in ewigem Wechſel fort und wie dort vollzieht fi der gleiche in eurem Dafein. Alle 
Menfchenarbeit fließt zufammen in das ewige Meer der menfchlichen Geiftesbildung, und von dort aus 
fteigen jene Gebilde auf, welde dir und allen deinen Mitarbeitern den Trieb und die £uft zum 
Schaffen, den Mut und den Willen zum Leben erweden. Und in jenes Meer fließt dann wieder eure 
Urbeit bereihernd und ſich verteilend in unendlihe Tropfen. So fteht ihr im Getriebe der Emigfeit 
und Unendlichkeit. So erfüllt fih ener Sehnen nad; Unfterblichfeit; fo fteht die Menfchheit in dem 
ewigen Organismus des Weltalls, und fo überwindet fie, wie auch ein jeder für fich fortwährend die 
Scranfen des Lebens, der Seit und des Raumes, indem fie ihr individuelles Leben in das allgemeine 
ergieft. Und wenn du nun die unendliche Serftäubung deiner Arbeit fiehft und bemerfft, wie hier 
und dort ein funfelnder Tropfen eine lechzende Seele mit perlendem Taue erfrifcht, verftummen dann 
nicht die Stimmen der Mißgunft und Bosheit, und verhallen fie nicht tonlos in der ferne? Iſt es 
nit ein Glüd, das dir gefhenft wurde, für welches fein anderes Gut der Erde einen Erſatz bietet? 
Und giebt dir nicht die Freude deines Daters, der anerfennende Zuſpruch aller deiner Freunde die 
Gewißheit, daß deine Arbeit den ftillen Erfolg, von dem ich ſprach, im Wirflichfeit hat? Erfüllt es 
dich nicht mit Genugthuung, dem Lande und Dolfe, bei dem du nun jahrelang als Gaft weilft, einen 
Teil des fhuldigen Danfes abtragen zu fönnen? Und wenn es dir gelingt, in objeftiver Weife die 
Dergangenheit entrollend, diefem oder jenem ins Bemwußtfein zurüdzurufen, daß Parteiungen und 
tendenziöfe Swiftigfeiten wohl formen find, dur welde der Egoismus das flutende Leben hindurdy- 
treibt, niemals aber das Leben jelbft, wenn du diefem oder jenem den Blic wieder öffneft für das 
allgemeine £eben und ihn emporhebft zu jenen, die da ruhig wie die fürften des Dolfes über diefen 
Tagesgewimmel ſtehen und wie des Schickſals lenfende Hand eingreifen, ermunternden Sufprud und 
Hilfe gewährend, haft du dann nicht auch etwas vollbradht, was dich erfreut und zu neuem Denken 
und Streben, zu neuer mutiger Arbeit begeiftert? Gieb, was du geben Fannft, dem Lande und Dolfe, 
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das dich zu feſſeln verſtanden und deinen unruhigen Fuß an die Scholle bannte! Gieb, was du geben 
fannft, dem Kande und Dolfe, zu dem deine Neigung und Sehnſucht dich zurückzog einft felbft aus 
den fonnigen Gefilden deiner Heimat! Ihm gehörft du, bis deine Arbeit vollendet, und aus dem 
Scatze, den du dir bei ihm erworben, dem Schatze deiner geiftigen Ausbildung und Dervollfommnung, 
gieb ihm wieder, was du zu geben vermagft! Und nun, mein Lieber, wache auf! Die Arbeit wartet. 
Bemwahre dir guten Mut und Plare Ruhe, und mein Kuß ſcheuche von deiner Stirne die Gedanken, 
welche dich beänaftigen!" — — 

Jh flug die Augen auf und fprang empor. NRofenduft durchwehte das Gemach, aus der 
Tiefe fchimmerte Bayerns fchönfter Strom zu mir empor, vergoldet von den letzten Strahlen der 
Abendfonne. Und als ih auf den Balfon hinaustrat, lag das ſchöne Thal vor mir in den erften 
dämmernden Schatten der duftgefhwängerten Sommernadt, Aber die Höhen erglänzten nod in 
leuchtender Pradıt, und aus meiner Bruft löfte fih der befreiende Gruß: „Heil dir in alle Sufunft, 
du ſchönes Bayerland |“ 
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Eine letzte Pflicht bleibt mir zu erfüllen, denen namentlih Danf zu fagen, die in freundlichfter 
Weife meine Arbeit zu fördern fuchten. 

Danf alfo zuerft dem verehrteften Herrn Dr. Laubmann, Direftor der Staatsbibliothef, der mir 
durch feine freundlihe Erlaubnis der Benützung des notwendigen und unentbehrlihen Materials aud 
in meiner Tölzer Einfiedelei fo wefentlich weiterhalf | 

Danf dann, herzlihen Danf meinem unvergleihlihen £ehrer, dem hocdverehrten Herrn Profefjor 
Dr. Cornelius für die rege Anteilnahme an dem Fortgange meiner Arbeit! — 

Und nun zu Ihnen, lieber Lehrer und freund! Kafjen Sie mich Ihren Namen, den Namen 
„Heigel“ nennen als denjenigen, der an der Spitze diefer Urbeit zu ftehen hat! Denn Ihnen verdanft 
fie ja Entfteben, Wachſen und Gedeihen vor allem. Sie wifjen, daß ich fagen darf: wären Sie nidyt 
geweien .... Und wenn ich nad meinem eigenen Denfen vorging und manchmal die Pfade ver- 
ließ, die Sie fo freundlich waren, mir zu weifen, fo find Sie auch der letzte, der mich deshalb tadelt. 
Jh wußte es und darum wagte ich es. Den eigenen Weg zu ſuchen und dann and zu gehen, war 
ja Ihrer freien und neidlos-frohen MWifjenfhaft erfte und lette Mahnung. Wohlan denn, ich habe 
mid; redlih bemüht ihn zu ſuchen und werde weiter zu ſuchen nicht ablaffen. Wohin er auch führt, 
mein Gruß wird Sie finden und mit meinem Gruße die Bitte, daß Sie au ferner meiner Arbeit die 
freundlihe Aufmerffamfeit widmen, die=mir oft fo wohl gethan und fo frifh und ermutigend anf 
mid gewirft | 

So fliege ih die Reihe vor der Veffentlichfeit, nicht vor meinem Herzen. Was ich im Traume 
fah und gefhildert, war die Wirfung der ftillen Arbeit und Hilfe, die mir aus dem Kreife hoddenfen- 
der Männer und frauen zufloß. Den letzteren namentlih meinen herzlihften Danfl Ich verehre in 
ihnen die Mütter des heranwadfenden und fommenden Gefchlehtes. Möge ihm zu herrlicher That 
reifen, was jet noch als wogende Gedanken und dämmernde Ahnungen unfer innerftes Sein bewegt 
— zum Beile Deutfdlands, zum Beile Bayerns! 


Tülz, im Auguſt 1889. 


Mathieu Schwann. 
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y ayern, jeit 1806 ein Königreich, bejteht aus zwei 
— geographiih getrennten, an Größe ſehr ver- 
ichiedenen (ebietsteilen, nämlid aus dem in 
lieben Negierungsbezirfe eingeteilten Yande dies: 
jeitS des Nheins und aus einem jenjeits des 
Rheins gelegenen Negierungsbezirte — der Pfalz. 

Das Gebiet diesjeit3 des Rheins grenzt nörd- 
(ih an die preußiiche Provinz Hellen, an das Großherzog: 
tum Sachen: Weimar, die Herzogtüimer Sahjen-Meiningen 
und Koburg-Gotha, an die Fürftentümer Neuß und an 
das Köniareih Sachſen, öftlih an Böhmen und das Erb: 
berzogtum Defterreih und Salzburg, jüdlih an Tyrol, 
Vorarlberg und den Bodenſee, weitlih an das Königreich 
Württemberg und an die Großherzogtümer Baden und Heilen. 
Der Regierungsbezirk jenjeits des Rheins, die Pfalz, grenzt nördlich 
an Preußen und das Großherzogtum Heflen, öſtlich an den Rhein, der 
diejelbe von dem Großherzogtum Baden trennt, ſüdlich an das unmittel- 
bare Neichsland Elſaß-Lothringen und weitlid an die preußifche Rhein— 
provinz. 

Die erwähnten Negierungsbezirfe find: Oberbayern, Niederbayern, 
Oberpfalz und Regensburg, Oberfranken, Mittelfranfen, Unterfranfen 
und Aſchaffenburg, Schwaben und Neuburg und Pfalz. 
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Der Regierungsbezirk Oberbayern erjtredt ich üver einen Teil des alten Herzogtums 
Bayern, das ehemalige Hocitift und Bistum reifing (1803), die ehemalige gefürftete 
Propftei Berchtesgaden und Teile des ehemaligen Erzitiftes Salzburg. 

Der Negierungsbezirt Niederbayern umfaßt das ehemalige Niederbayern, welches 
ebenfalls einen Teil des alten Herzogtums Bayern ausmacht, das ehemalige Hochſtift 
Paſſau (jeit 1809) und die Grafihaft Ortenburg (jeit 1816). 

Der Regierungsbezirt Oberpfalz und Regensburg befteht aus der Oberpfalz (feit 
1623), der ehemaligen freien Reichsſtadt Regensburg, dem ehemaligen Hochitifte Regensburg, 
aus Teilen des alten Herzogtums Bayern, des Herzogtums Neuburg, dem SFürftentum 
Sulzbach, der gefürjteten Grafjchaft Xeuchtenberg, der gefürjteten Grafichaft Sternitein, 
den Herrichaften Sulzbürg, Pyrbaum und Breitened, ſowie aus Teilen des Hodhitiftes 
Bamberg und des Fürftentums Bayreuth. 

Der Negierungsbezirt Oberfranken ift gebildet aus dem ehemaligen Fürftentum 
Bayreuth, aus mehreren der fränkischen Neichöritterichaft einit zugehörigen Herrichaften, aus 
dem ehemaligen Hochitift oder reichsunmittelbaren Bistum Bamberg, ſowie aus Teilen des 
ehemaligen Hochitiftes Würzburg und Teilen der ehemaligen freien Neichsftadt Nürnberg. 

Der Negierungsbezirt Mittelfranken umfaßt die ehemals brandenburgische Mark: 
grafihaft Ansbah, das jogenannte Unterland der ehemaligen Markgrafſchaft Bayreuth, 
das ehemalige Hocjitift und Bistum Cichitädt, die ehemalige freie Reichsſtadt Nürnberg 
und ihr Gebiet, mehrere andere ehemalige freie Neichsjtädte und deren Gebiete, die deutiche 
Ordens-Komthurei Ellingen, das Fürſtentum Hohenlohe: Schillingsfürjt, die ehemalige 
gefürftete Grafſchaft Schwarzenberg nebit der Herrihaft Seinsheim, mehrere der fränfiichen 
Kreiöritterichaft gehörige Bejigungen, die Herrſchaft Vreitened, einige Orte des ehemaligen 
Hochſtiftes Würzburg und einige Abtretungen von Württemberg. 

Der Regierungsbezirk Unterfranfen und Ajchaffenburg erftredt fich über das ehe: 
malige Hochſtift Würzburg, das ehemalige Fürjtentum Ajchaffenburg, einen Teil des 
ehemaligen Hochſtifts Fulda, Teile des ehemaligen Fürjtentums Ansbah und des Hoch— 
jtift3 Bamberg, die Territorien der ehemaligen freien Reichsſtadt Schweinfurt, die Neichs- 
dörfer Gochsheim und Sennfeld, die ehemalige reihsunmittelbare Grafihaft Wertheim 
und die Standesherrichaften der Fürften von Yeiningen, Schwarzenberg und Löwenſtein. 

Der Regierungsbegzirt Schwaben und Neuburg ijt gebildet aus: 7 ehemaligen freien 
Reichsſtädten (Augsburg, Kaufbeuren, Kempten, Yindau, Memmingen, Nördlingen und 
Donauwörth); dem ehemaligen Hochſtift Augsburg (jeit 1803); der ehemaligen gefürjteten 
Abtei Kempten (jeit 1803); mehreren reihsunmittelbaren Stiftern (jeit 1503); Der ehe: 
maligen Markgrafihaft Burgau; den Herridhaften Mindelheim und Schwabed; der ehe: 
maligen Herrichaft Rothenfels; verjchiedenen Standesherrichaften: dem Fürftentum Dettingen, 
den Mediatbejigungen der Grafen und Fürſten von Fugger, der baſſenheimiſchen Herrichaft 
Burheim, der ehemaligen reihsunmittelbaren Grafſchaft Trauchburg, Teilen der ehemaligen 
Grafſchaft Pappenheim, Teilen des Herzogtums Neuburg und des ehemaligen Herzogtums 
Bayern. 

Der Regierungsbezirk Pfalz umfaßt die Neichsitädte Speyer und Yandau, Teile 
der Hodhjitifter Speyer und Worms, Teile der Kurpfalz, das pfälziiche Fürjtentum Zwei: 
brüden, Teile der Herrihaft Hanau:Yichtenberg, die Grafichaft Leiningen, die Naſſau— 
Weilburgiihe Herrihaft Kirchheim, die Grafihaft Falkenjtein, die Herrichaft Landſtuhl 
und die fürftlihe von der Leyen'ſche Herrichaft Bliesfajtel. 

Das aljo eingeteilte und zujammengejegte Gebiet bebedt. einen Flächenraum von 
75864 3Km, mit fait 2/2 Hundert Städten, 419 Märkten und über 23 000 Dörfern 
und Weilern. Nah der Volkszählung von 1885 beläuft ſich die Einwohnerzahl auf 
5 420 199 Seelen, von denen 70,8 %/o Katholifen, 28,1 %o Proteitanten und Neformiertg, 
1°/o Siraeliten und 0,1% Anhänger jonftiger Bekenntniſſe. 

Betrachtet man das Bayerland nach jeinen natürlichen Verhältnifien, jo ergibt ſich 
eine Einteilung, welche von der obigen politiichen vielfach abweicht, nämlich: 

1. Die bayerischen Alpen, welche einen‘ Teil von Schwaben und Neuburg, wie vor 
Oberbayern bededen. 
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2. Die Yandichaft zwiihen den Alpen und der Donau umfaßt den großen Strich 
Landes von Ober: und Niederbayern, von Schwaben und der Oberpfalz, welcher ſüdlich 
von den Alpen, nördlich von dem fränkiſchen Jura und dem bayeriſchen Walde begrenzt wird. 

3. Der bayeriihe Wald mit den wejtlihen Abdahungen und Verzweigungen bes 
Böhmerwaldes begreift einen großen Teil von Niederbayern und Oberpfalz. 

4. Der fränfiihe Jura, die Fortjegung des ſchwäbiſchen Jura, durchftreicht 
Schwaben, Oberpfalz und Oberfranfen. 

5. Das Fichtelgebirge, vorzugsmweife über Oberfranfen und- einen Teil der Ober: 
vfalz ſich erſtreckend. 

6. Das Oberpfälzer Hügelland, teils zu Oberpfalz, teils zu Oberfranken gehörend, 
ſenkt ſich, am ſüdlichen Fuße des Fichtelgebirges beginnend, zwiſchen dem bayeriſchen 
Wald und dem fränkiſchen Jura gegen die Donau ab. 

7. Der fränkiſche Wald im Norden Oberfrankens bildet die Waſſerſcheide zwiſchen 
Main und thüringiſcher Saale. 

8. Das Rhöngebirge im nördlichſten Teile Unterfrankens. 

9. Der Spejlart nebjt den Ausläufern des Odenwaldes im Weiten Unterfranfens. 

10. Die fränkische Höhe und Ebene zwiichen Rhön, Speilart, fränkiſchem Jura 
und fränkiſchem Walde gelegen, über Ober:, Mittel- und Unterfranken, über Teile von 
Schwaben und Oberpfalz ſich erjtredend. | 

11. Das Haardtgebirge mit dem Weſtrich. 

12. Die Rheinebene zwiſchen Haardt und Nhein. 


Um nun einen Ueberblid über die phyſiſche Beichaffenheit des Yandes zu gewinnen, 
jei es geftattet, in furzen Umrifjen die Gejege, nach denen die Bildung der Erdoberfläche 





Granitfeljen am Dreibof bei Bärnau, Oberpfalz, 


jtattgefunden, anzuführen, um dann zur Beiprehung des in unjrem Lande Zutreffenden 
oder Abweichenden überzugehen. 

Ein glühend flüjfiger Erdfern mit langjam erjtarrender Krufte und umbüllender 
Atmoſphäre ift das Bild, welches uns zuerft entgegentritt. Jn der umhüllenden Atmofphäre 
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ift alles jegt auf der Erde befindliche Waſſer in Dunftgeftalt vorhanden. Durch Abkühlung 
derjelben erhalten wir die Niederjchläge, welche als Urmeer die ganze Erdoberfläche bededen. 
Sn dieſem Urmeere find aber eine Maſſe fremder Stoffe durch die fortdauernde Ausdünftung 
aus dem inneren Erdferne enthalten, die fich bei fteigender Erfaltung auf dem Boden 
des Meeres ablagern. In einer Doppelichicht iſt alfo die Erdoberfläche zu denken: 
einmal unten das erfaltete Grundgejtein, das jogenannte Eryjtallinische Grundgebirge oder 
Urformation, aus Urgneis, Urjchiefer und Granit bejtehend, dann darüber die aus dem 
Meere uriprünglich horizontal niedergejchlagene Schicht der gefchichteten oder neptunifchen 
— Die Grauwackenformation bildet die älteſte dieſer Ablagerungsſchichten und 
eſteht aus Sandſtein, Thonſchiefer und Kalkſtein. „Aber die innere Glutmaſſe wogte 
noch in gewaltiger Aufregung und zerriß häufig und auf weite Strecken die jugendliche 
Rinde, deren Teile ſie aus der wagerechten Lage verwarf und überſchüttete. So entſtander 
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Granitfelſen des Steinwaldes im Fichtelgebirge. 


neue und zahlreiche Bergmaſſen, größere Inſeln im Urmeere. Die aus den Spalten 
ausftrömende Hitze des Centralfeuers fteigerte die Temperatur der Atmojphäre, in welcher 
bei der reichlihen Verdunftung der Gewäſſer und dem umunterbrochenen Aufiteigen von 
Kohlenjäure aus dem Erdinnern die üppigfte Waldung dem Boden entiproß. Nach dem 
Abfterben einer reihen Vegetation wucherte, wie noch jegt in den Tropen, bald eine neue: 
in feuchten Gegenden bildeten ſich torfähnliche Yager. Dieje vegetabiliihen Schichten 
ſanken unter, jei es durch die eigene Schwere, jei es durch die infolge neuer plutonijcher 
Durchbrüche andrängenden Fluten begraben, und wurden von angejchwenmtem Sand 
oder Schlamm bededt, den das über jie hinmwegfließende Meer herbeiführte. Ein neuer 
Wald prangte alsbald über dem verjchütteten. Aber auch er wurde von den Fluten 
zerftört und mußte den folgenden tragen. Die verjchütteten Wälder verfohlten und bildeten 
die Schichten, die wir jegt als Steinfohlen ausbeuten. So entitanden die mächtigen 
Ablagerungen der Steinfohlenformation.“ 
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Dieſe Steinkohlenflötze wechſeln mit Sandſtein, Schiefer, Thon- und Kalkbänken; 
alles aber ruht auf einer mächtigen Meereskalkbildung mit zahlreichen Petrefakten — „das 
Grab einer vegetabiliihen Schöpfung von hoher Pradt und Üppigfeit der Formen.“ 

Die Eruptionen aus dem glühenden Innern dauern fort. Wie ehedem der horizontale 
Meerboden verjchoben wurde, jo jet die neu gebildeten Schichten. Durd die weitere 
Abkühlung der Erdrinde jedoch ift dem Durchbrechen derjelben ein Widerjtand entgegen: 
gejegt und jo kommt e3 weniger wie einjt zu Durchbrüchen, als zu jattelförmigen Er: 
bebungen der Schichten, wodurd die unten liegenden Gefteine zur Oberfläche gelangen. 
Während nun die Thätigfeit der Meereswogen in Ablagerung der Zechſteinſchichten fort: 
dauert, ichlägt aus dem Süßwaſſer auf die Kohlenformation das Not: oder Totliegende 
nieder. Beide Schichten führen den Namen „Dyas“. (I.) 

Im Gegenjage zu den bisher genannten „primären“ Gebilden der Graumaden:, 
Kohlen: und Zechiteingebirge führen die nun folgenden ormationen den Namen der 
„ſekundären“. Dieje jondern ſich wieder in drei große Bildungsglieder, nämlich: 

1. das der Triasformation, (II.) 

2. das der Yiad: und uraformation, (IIL.) 

3. das der Kreideformation. (IV.) 

Die Trias: 

formation beiteht — — — — in. 
aus dem bunten N — * 
Sandſtein, den— Be u 
Muſchelkalk, 
„techniſch wich— 
tig durch ſeinen 
großen Reichtum 
an Steinſalz, das 
mit Gips, An— 
hydrit und Thon 
gewaltige Lager⸗ 
ſtöcke bildet”, jo: 
wie der Keuper: 
oderbunten Mer: 
gelformation. 
Ein Zwiſchen— 
glied bildet der 
Dolomit, dem 
alsdann die FSelspartie bei Zwernit in Oberfranfen, 
zweite jefundäre 
Formation, die Lias- und Juraformation folgt. Diejelbe beſteht aus Sandjtein, Kalkſtein 
und Mergel, darüber die braune und weiße Jura. 

„Die legte und oberite Gruppe des jefundären Gebirges. it das Kreidegebirge 
er dem Uuaderjanditein, weit über die Erde verbreitet und äußerſt reih an Petre— 
aften.” 

Das fünfte (V.) Stadium bildet das tertiäre Gebirge: die Molaſſen- oder Braun: 
fohlenformation. Die Molajie beiteht aus einem fiejelig groben und loderen Sanditein 
mit Schichten von Thon, Kalk, Gips und Mergel. „In dieſer Epoche ericheinen zum 
eritenmale Säugetiere und Vögel zahlreih, und gleichfall$ während der tertiären Periode 
bradhen die Trachyte und Bajalte aus dem Erdinnern hervor.” 

Das Diluvium führt zu einem jechiten (VI.) Stadium und bildet die älteren 
Schichten der quartären Formation. Zum legten Mal überftrömte die Diluvialflut von 
den Polen aus die ganze Erde, und die von ihr zurüdgelaifenen Gerölle, Lehm, Sand, 
Thon und Mergel beveden alle andern Schichten und bilden die oberjte Gejteinjchicht. 

Die zahllojen Felsblöde, welche wir weit zerjtreut auch in der Ebene finden (erratiſche 
Blöde, Wanderblöde), rühren nad neueren Anichauungen von den in der Eiszeit von 
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mächtigen Gletſchern herbeigeführten Moränentrümmern her, während andere ſie als auf 
großen Schollen des Polareiſes fortgeführt betrachten. 

Mit dem Schluſſe der Diluvialzeit treten wir in ein ſiebentes (VII.) Stadium, das 
bis heute fortdauert — „die Periode gereiften Alters, ruhiger Vollendung”. Das Novär: 
gebilde diejer Periode beiteht aus Anſchwemmung (Alluvium), Kalktuff, Torf: und Moorerde, 
jowie aus Pilanzenerde. 

Die bier kurz angegebene Entwidlungsgeihichte der Erdoberfläche erflärt ung, warum 
wir die Gebirge in plutonifhe und neptuniiche einteilen. „Die plutoniihen Bildungen 
bilden zunächit als kryſtalliniſche Gejteine die Unterlage aller geichichteten neptunijchen Ge: 
fteine, find aber dann in verjchiedenen Zeiträumen durch Eruptionen des glühend-flüffigen 
Inneren in die Höhe gehoben, haben die neptuniſchen Formationen vielfah durchbrochen 
und ihre horizontalen Schichten ſenkrecht aufgetürmt. Granit, Diorit, Porphyr find die 
vorzüglichiten plutoniſchen Geiteine.” Wichtig ift die Erkenntnis diejes Vorganges deshalb, 





weil wir jo in den Stand geſetzt find, über das Alter der Gebirge einen Schluß zu 
ziehen, denn die älteften Gebirge find doch die, in denen wir neptuniihe Schichten nicht 
aufgerichtet, jondern in ihrer alten Lage finden. Wo alle neptuniihen Schichten jenkrecht 
jtehen oder verjchoben find, da müſſen wir jpäter eingetretene Eruptionen annehmen, aljo 
haben wir hier die jüngiten Gebirge vor ung. Für die Erkennung vulfanijcher Gebirge 
it die äußere Form, wie das Vorkommen einzelner Steinarten, jo namentlich des Bajaltes, 
von Wichtigkeit. Die äußere Gejtalt vulkaniſcher Berge aber it die Fegelförmige, zuder:, 
hutartige mit muldenartig eingetiefter Gipfelfläche. 

Nah der Höhe unterfcheiden wir Hochgebirge (über 2500 m), Mittelgebirge (von 
600— 2500 m) und Vorgebirge (Erhebungen unter 600 m). Bei dem Hochgebirge tritt 
namentlich die großartige Gletjcherwelt in den Vordergrund. Der Gletſcher ift ein Eis: 
itrom, der unterhalb der Schneelinie aus großen Bergrinnen oder zwiichen den Bergen 
jelbft hervorquillt. Die Ufer des Eisjtroms bezeichnen mafjenhafte Felsblöde, welche der 
Strom aus jeinem feljigen Uuellenort mitgeführt — die jogenannten Seiten-Moränen. 
Unter Mittel-Moräne verjtehen wir dagegen eine derartige Ablagerung von Felsblöden in 
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der Mitte eines, vielmehr zweier zujammenjtrömender Gletider. Eine unverjiegbare Quelle 
für unfere Ströme und Flüffe nehmen jie in dem großen Deitillierapparate der Natur 
die Stelle der Abfühler ein. Denn das Meer, in ewiger majjenhafter Verdunftung be: 
griffen, entjendet feine Wolfengebilde, die teilmeije jo in höheren fälteren Zonen ſich 
wieder in Wafler umjegen und als jolches niederfallen, teilmeije auch gerade an dieſen 
Gletihern ihren Ablagerungs: und Umſetzungsort finden. 

Mit diejer fnappen Wegzehrung verjehen begeben wir uns nun in: 


Das MAlpengebiet. 


In großem Halbmonde, deiien Offnung Italien zugewendet ift, lagert ſich das 
Gebirge der Alpen, aus jelbitändigen, aber vielfady ineinander greifenden und fich gegen- 
jeitig durchjegenden Gruppen bejtehend, vor den Süden Europas, im Südweſten jeinen 
Anschluß an den Apenninen findend und den Bujen von Genua berührend, während es im 
Südoften in den Gebirgen der Balkanhalbinjel jeine Verlängerung findet. Teilt man die 
Alpen in geographiiher Hinficht in Weft:, Central: und Oſtalpen, jo erhalten wir vom 
geologiihen Standpunkt Die 
Einteilung in eine Mittelzone 
und die Nebenzonen oder Die 
Kalfalpen. Die Gebirgstette 
der Mitteljone ijt der jüngite 
Teil der Alpen, denn in ihr 
finden fich alle neptunijchen Ab— 
lagerungsichichten jteil empor: 
gehoben. Ewiger Schnee und 
das blaue Sletjchereis umitarren 
die zadigen Gipfel, die troß des 
unruhigen Aufbaues uns in 
ihrer impojanten Größe und * 
Feſtigkeit den Eindruck er-· — 
habenſter Ruhe erwecken. In 
glühend-flüſſigen Maſſen ent: 
quollen einſt dieſe Berge der Dolomiten bei Amberg im Cauberthal. 

Mitteljone der Erdrinde und 
ihoben die Gruppen der Kalfalpen weit auseinander, jo daß diejelben nun wie eine 
Ringmauer die großartige Bergfefte von beiden Seiten umgeben. 

„Das der Mittelzone nördlich vorgelegte Kalkalpengebirge kann aus der Dauphinée 
bis ins Beden von Wien ununterbroden verfolgt werden, indem es, bie und da an den 
Hauptrüden unmittelbar angelagert, meift aber durch anjehnliche Yängenthäler von dem: 
jelben gejondert, deijen Hauptrichtung, ja jogar allen Beugungen desjelben folgt.“ 

Denken wir an die gewaltigen Ummälzungen, welche bier jtattgefunden, jo ift es 
erflärlih, daß mir zu ganz abnormen Verhältnifien der Gefteinlagerungen und Ver— 
miihungen fommen mühjen, während andrerjeitS wieder die in einzelnen Teilen erhalten 
gebliebene Einförmigfeit wunderbar erjcheint. „Tagelang führt uns der Weg oft durch 
das ewige Einerlei desjelben Gefteins (Dolomit). Ganze Bergrieſen beftehen aus diejem 
einen Formationsgliede ohne irgend eine Spur weiterer Teilung.“ 

Da nun die bayerischen Alpen nirgendwo die Grenze gegen den Zentralitod berühren, 
fallen die älteren Gejteinsarten außerhalb unjerer Betradhtung. In einem mehr oder 
weniger jchmalen Streifen am äußeren Nande der nördlichen Nebenzone ziehen fie ich 
von Weſten nach Oſten in mehreren Barallelzügen bin. Der Hauptdolomit, jenes oben 
erwähnte Mittelglied zwijchen der Keuperformation der Trias und der Juraformation, bildet 
gewiffermaßen das Hauptgerippe des Gebirges, an mweldes die andern Steinarten ſich 
anlehnen. Dur vielfahe und eigentümliche Gebilde der ſekundären und tertiären 
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Kormationsepoche führt uns der Geologe zu den legten Schichten derjelben, den Braunkohlen— 
lagern, welche namentlich am Peißenberge einen lebhaften Bergbau begründeten. „Bon bier 
dehnen ſich die fohlenreihen Molaſſeflöſſe über den Penzberg, über Buchberg und Rimjel- 
rain bei Tölz nach Miesbach und Au aus. Das reiche Koblenfeld geitattete großartige berg— 
bauliche Unternehmungen, welche eine eigentümliche Yebendigfeit und ungewohnte Regſamkeit 
in dieſe Gegend verpflanzt haben und neue Quellen des Nationalreihtums erſchließen.“ 

Durch die Thalfurche des Inn von den öjtlihen Gentralalpen geichieden dehnen ſich 
zwiſchen Rhein und Salzach die Allaäuer und bayerijchen Alpen aus, indem der Yech 
swifchen ihnen die Grenze bildet. Wie wunderbar erjcheint dieje erhabene Bergwelt dem 
Auge des Wanderers, der fie aus einiger Ferne faſt ununterbrochen im Abendglanze zum 
Himmel ragen ſieht! 

Auf der Höhenitraße, die ſich von Yandsberg am Lech über Waal, Eurishofen, 
(Hermaringen gen Kaufbeuren binziebt, hat man die Gebirgsfette der Oberammergauer 
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Wenbdelftein, vom Joſephsthal aus gefeben. 


Berge mit Karwendel: und Wetteriteingebirge im Hintergrunde, dann die Allgäuer Berge 
bis meit hinauf über den vorgeihobenen Grünten hinaus, ein herrliches Panorama, vor 
ich liegen, das gen Weiten ſich allmählich in die immer mehr in Grau verhüllten Vor— 
berge der Bodenjee-Berge und des Bregenzer Waldes verläuft. Wie anders ift dagegen 
wieder das Panorama des Ammerjees! Das Ettaler Mandl tritt nordwärts vor bis in Die 
Moosgründe von Murnau, während hinter denjelben die Zugipise, Bayerns höchſter Berg 
(2952 m), mit mächtigem Abfalle in das tiefe Yoijachthal, nach Weiten die Gruppe des Wetter- 
jteingebirges beichließt. „Da find Zeugen gräßlicher Zeritörung um den hochliegenden Eib- 
jee hergeitreut. Oftwärts trennt das hochliegende Thal der oberen ar, von der Scharnig 
über Mittenwald, nordwärts die Wetterfteinwand von ihrem Gegengebirge, dem Karwendel, 
Nördli von dem ungeheuren Gejchröfe aber breitet jich das herrliche Gebirgsthal von 
Garmiſch aus, das jenem jchönen Keſſel von Oberjtorf vergleichbar iſt. Yieblih und groß— 
artig zugleich, wie fein anderes, it das Bild der breiten, arasreichen Ebene, der die Rieſen 
des Gebirges, zadig aufitarrend und teilmeije in ewigen Schnee gehüllt, entjteigen.” 
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Oſtwärts bildet das Panorama des Würmſees die Fortſetzung desjenigen vom 
Ammerſee. Weit hinaus über die Walchenſeer, Tegernſeer und Schlierſeer Berge ſchweift 
das Auge hinüber nach Oſten zur Wendelſteinſpitze. Mit dem Brünnſtein fällt dieſe 
Berggruppe zum Innthale ab. Jenſeits des Fluſſes treten wir mit Kampenwand und 
Hammerſtein in den Bereich der Chiemſeeberge. Und weiter dann in ſüdöſtlicher Richtung 
verſenkt ſich das bayeriſche Land noch einmal tief hinein in die herrlichſte und wildeſte 
Alpenwelt: in die Salzburger Alpen, deren Innerſtes das Hochland von Berchtesgaden 


zwiſchen Salach und Salzach 
erſchließt. Es bedarf nur der 
Namen, um Sehnſucht und 
Phantaſie in die wunder— 
baren und ſagenreichen Ge— 
filde zu entführen, der Namen 
wie: Neichenhall mit jeinem 
hohen Staufen, jteinernes 
Meer, Schwarzbad : Horn, 
Königsjfee, Watzmann und 
über Berchtesgaden hinaus 
der gen Salzburg vorge 
ihobene Untersberg. 

Unter die kühnſten und 
wildeiten Formen der Alpen 
überhaupt gehört das er: 
wähnte Karwendel: und Wet- 
terfteingebirge. Noch einmal 
bier am nördlichen Rande, 
„in den Wüſteneien, an den 
Abgründen des Hölle und 
Rheinthales kann der Wan: 
derer die ganze großartige 
Wildheit der höchſten Alpen: 
reviere der Schweiz und 
Tyrol8 wieder finden. Enge 
Querthäler, an der Sohle 
oft plöglich nochmals in ſenk— 
rechte Klüfte (Klammen) zer: 
ipalten, welche die Fortbil— 
dung und das Zernagen der 
Gewäfler ſchauerlich Klar 
machen, ältere und neuere 
Bergſtürze, Feljengruppen 
von Gewäſſern durchbohrt, 
hie und da ein blaugrüner 
Bergſee (die einſame „blaue 
Gumpe“) — bieten unbe— 
ſchreibliche Scenen. Von 
wahrer Bewohnbarkeit iſt 
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beim ganzen Gebirge gar feine Rede und jelbit die vereinzelten Wohnungen der Menſchen 


nehmen gar bald ein Ende. 


Nur der Jäger und Schleihhändler, Hirte und Bergmann 


beichreiten das Gebirge,” und erit dje jüngite Zeit führte auch den Fühnzbegeijterten, 
verwegenen Wanderer auf dieje Höhen, die er ehedem nur von unten anzuftarren wagte 
als Hieroglyphen, in denen eine erhabene Natur die Kunde aus ihrer fernjten Urzeit dem 
forſchenden Menſchengeiſte zur Löſung vorführt. Wer den Weg gemacht von Kochel über 
den Keſſelberg zum Walchenjee, der ſah die grotesf getürmten Zaden beider Gebirgsitöde, 
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die ihre von ewigem Eis und Schnee umftarrten Häupter zum blauen Firmamente erheben. 
Und dann unten im Thale die dunfel träumenden Fluten des Walchenſees, zu dem die 
prächtigen Tannenwälder der umliegenden Berge geheimnisvoll herniederrauſchen. Ein 





erhabenerzau⸗ 
ber umfließt 
den Wanderer 
in dieſer Berg- 
und Waldein: 
iamfeit, und 
wie ein ewig: 
ernites Zwie— 
geipräh zmi- 
ihen Simmel 
undErdedurch- 
ihauert ibn 
das Wehendie- 
jer ſtillſinnen— 
den Welt. Und 
wenn dann der 
Sturm ſichhebt 
und die Föhren 
durchrauſcht, 
* ſ wenn er die 
Die blaue Gumpe. ſmaragdenen 
Fluten in wilde 
Wellenſchlangen verwandelt, die mit ſchaumlechzenden Zungen in graue Wetternacht empor⸗ 
geifern; wenn dunkle Wolken gleich Schattenungeheuren die ernſten Gebirgsfronen um— 
tanzen: dann erzittert ihm das Herz bis in die tiefſten Tiefen und ſtaunend ſchaut er 
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die düjtere unheimliche Macht einer grollenden Natur. — Entfernt von allen menschlichen 
Treiben, von allem Handel und Wandel, träumen wir in diefen Bergen, und doch wie 
nabe liegt ung das bewegteſte Yeben, in wie kurzer Zeit führt uns der Weg aus diefer 
Niefenwelt in die Vorberge, wie jchnell von da in die Ebene! An rajcher Fahrt wollen 
wir diejelbe nun durchmeſſen, um dann in jteterem Gange die Bezirke des Königreichs 
einzeln zu befichtigen. 


Die bayerifihe Donaus=- Hochebene. 


„Eine ‚faft unüberjehbare ebene Flähe, nur in wenigen Teilen ins Hügelige, 
Wellenförmige und Bergige übergehend, breitet fich von dem Felswall des bayerijch- 
böhmiſchen Urgebirgs nördlich der Donau, der mit Kreidehügeln erfüllten Naabbucht bei 
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Almbütte auf dem Wenbdelitein. 


Negensburg und dem abgerundeten, vielfach eingezadten Nande des fränkiſch-ſchwäbiſchen 
Juras von Norden gegen Süden bis zum Fuße des plöglich ſich jchroff erhebenden jchnee: 
bededten Zadengebirges der Alpen aus. 

Dieje Ebene, von der Donau auf einer großen Strede der Länge nad durchiloiien, 
läßt ſich ala Donauebene bezeichnen; ein Teil derjelben, nämlich jener zwiſchen ler, 
dem unten Inn und der Salzach, bildet den bayerijchen Anteil an derjelben.” 

Hügelreihen durchziehen in langen Wellen diefe Ebene und umkränzen jene großen 
Teiljtreden, die ſich als wirkliches Alahland, nur von zahlreihen Filzen und Mooren 
unterbrochen, in furchtbarer Einförmigfeit dem Auge darbieten. Doc je mehr wir uns 
dem Süden nähern, um jo unrubiger wird die Bodengeftaltung. Die wellige Ebene wird 
von einzelnen Hügeln unterbroden ; langjam fteigen wir empor zu den eriten Ausläufern 
des Vorgebirges, bis wir über immer fteilere Erhebungen plöglich mitten ins Hochgebirge 
treten. Was den bayerijchen Teil diejer großen Ebene betrifft, jo muß er wegen jeiner 
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abjoluten Höhe über dem Meere entjchieden als Hochplateau bezeichnet werden, denn jeine tief- 
jten Punkte bei Yindau und Paſſau find 350 und 246 Meter, während er in jeinen höchiten 
Punkten bei Peißenberg und Auerberg die jtattlihe Höhe von über 875 Meter erreicht. 

Durch die Abdachung dieſer Hochebene nach Norden, verbunden mit einer Neigung 
nach Oſten, iſt den zur Donau ſtrömenden Gebirgswäſſern ihr Lauf von Natur vorgezeichnet. 
Die weſtlichen derſelben ändern, wenn ſie aus den Vorbergen in die Ebene eingetreten, 
nur ganz wenig ihre direkt nörbliche Richtung, während im Diten die jtärfere öftliche 
Abdachung die Bahn der Nebenflüffe nach Nordoiten ablenkt. Ebenjo weit dieje öftliche 
Abdahung der Donau im Norden diejer Ebene ihre Bahn von Weiten nad Oſten. 

Jüngere Gejteinshichten und Erdarten lagern auf dieſen großen Flächen, eine 
Ablagerung des Meeres und jpäterhin der ——— großen Seen, die mit ihren 
Waſſ erfluten über dieſe Hochebene hinweggegangen. „Die zahlreichen Seen, welche noch 
jetzt oft in anſehnlicher Ausdehnung in Mitte dieſer Ebene liegen, ſind gleihjam Die 
Ueberreſte jener älteren, großen Wailerüberdedung.“ Ein ficheres Kennzeihen für eine 
derartige Weberflutung befigen wir an dem zu runden Stüden abgeichliffenen Scutte, 
welcher von den Alpen im Süden, im Norden vom Franfenjura und dem bayeriihen 
Wald in die Ebene hinabgetrieben wurde. Im Süden ward die nachfolgende Sand: 
und Thonſchicht (Flinz) vielfah durch jpätere Erdrevolutionen beunruhigt, während im 
Norden noch heute dieſe legten Ablagerungen der Tertiärzeit in ihrer ehemaligen 
horizontalen Yage angetroffen werden. Die Diluvialflut überwogte nun zum legtenmale 
zum größten Teile aud die bayerijche Hochebene, und aus dem mit Schwemmteilchen 
mächtig gejättigten Waller legte jich über den ichwereren Schotter eine mehr oder weniger 
dide Dede von jogenannter Lößerde, die für die nachfolgende Vegetation von höchſter 
Wichtigfeit wurde. Das Wafler 309 durch die nunmehr geöffneten Spaltenthore ab und 
der Boden des Yandes jtieg empor, von der Natur in den Stand gejegt, einer frudtbar 
und üppig gedeihenden Pflanzenwelt das Leben zu erhalten. Nur durch die Flüſſe, Die 
fih durch dieſe Ebene mühlam ihr Bett aruben, hat die Gejtaltung der bayeriichen 
Hochebene eine jpätere teilweiſe Veränderung erfahren. 


Vberbauern. 


Im Weſten von Schwaben und Neuburg und nordweſtlich von Mittelfranken 
begrenzt, zieht ſich der oberbayeriſche Kreis von Füſſen bis Lechsgemünd am Lech entlang, 
welcher von je her die Grenze bayeriſchen und ſchwäbiſchen Volkstums bildete. Ohne 
natürliche Grenze umfaſſen im Norden Schwaben und Neuburg, Mittelfranken und Ober- 
pfalz, im Oſten bis zur Saahmündung Niederbayern den Bezirt von Oberbayern. 
Vom Inn bildet die Salzach, dann von ihrer Mündung in die Salzach die Salach die 
natürliche Grenze gegen Oeſterreich bis gen Schwarzbach, von wo die Grenze willkürlich 
nach Oſten abweicht um den Untersberg, das Berchtesgadener Hochland, Königsſee- und 
Oberſeeberge herum bis zum Teufelshorn, um von da in nordweſtlicher Richtung bis 
Riſtfeicht und von hier erſt in gewundener Linie nach Weſten zu verlaufen. Am Inn 
angelangt, ſteigt ſie den Fluß hinauf bis Kiefersfelden und zieht ſich dann wieder direkt 
nach Weſten bis zur Kaiſerwache, um von hier mehr ſüdweſtlich um Karwendel- und 
Wetterſteingebirge herum bis zur Zuaivige auszubiegen. Von der Zugipige fi bis zum 
Ammerthale nordweſtlich wendend, erreicht die Langgeitredte oberbayerijh=öfterreichifche 
Grenze in weſtlicher Richtung bei Fuͤffen den Lech. 

So teilt ſich Oberbayern mit Schwaben und Neuburg in das Gebiet des Hoch— 
gebirgs, und mit Niederbayern in die Donauebene. Durch Gebirge und Hochfläche iſt 
das Land von Süden nach Norden in zwei natürliche Hauptmaſſen gegliedert, während es 
von Weſten nach Oſten durch die Flußgebiete der Iſar und des Inn in drei Landſtriche 
geteilt iſt, eine Gliederung, die auch ethnographiſch ihre Eigentümlichkeiten aufzuweiſen hat. 

Der Lech, aus dem Formarinſee unter der roten Wand in Vorarlberg fließend, 
tritt nach einem nordöſtlichen Laufe von wenigen Stunden unter Burgſteg in das Land 
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Tyrol, wendet fi alsdanı mehr nördlich, erreicht bei Füllen bayerijches Gebiet und 
nimmt von Schongau aus eine direft nördliche Richtung, die er bis zu jeiner Mündung 
in die Donau beibehält. 

Ein Sohn der Berge verleugnet der Lech feinen Charakter nicht, jondern mit 
reißender Schnelligkeit wälzt er bald in breiten Bette jeine ſchmutzig-gelben Waſſermaſſen 
zu Thal, bald jtrömt er in blaugrünen durchſichtigen Wogen dahin, die Geröllbänfe 
umipiülend, die er in jeiner tollen Zeit aus den Bergen entführt. Ein unbändiges, 
launenhaftes Gewäſſer, das jein Bett bald auf 1000 Schritte in die Breite grub, bald 
wieder mit einer Breite von nur 75 Schritten ſich begnügte, troßte er den menjchlichen 
Verjuchen, ihn einzudämmen und zu überbrüden jeit alter Zeit und bildete jo eine natür- 
liche Grenze für die Landitriche, die feine beiden Ufer berühren. „Selbit ijt der Mann“ 
jcheint jein Wahlſpruch zu fein, denn er nimmt von namhaften Gewäſſern nur die Wer— 
tab auf dem linken Ufer unterhalb Augsburg auf, um mit ihr dann vereint feinen 





Am Kocheljee, Oberbayern. 


wilden Lebenstanz bis zur Donau weiterzuführen, und als ob fie die Verbindung mit 
diefem übermütigen Naturfinde fürchteten, treten auf dem rechten Ufer die Paar, auf 
dem linfen Ufer die Schmutter ganz nahe an ihn heran; während die legtere es 
verſchmäht, fich ihm zu vereinen, jondern jelbitändig ihren Weg zur Donau jucht, wendet 
die Paar, nahdem fie bei Mering jein jtürmijches Lied vernommen, wie von Schreden 
ergriffen nach Nordoſten ab, um jich ebenfalls in züchtiger Selbitzufriedenheit der Donau 
zu übergeben. 

„Beim Austritt des Lech aus dem Hochgebirge liegen ihm auf oberbayerijchem 
Gebiete drei Seen zur Seite: der Schwanjee, Alpjee und Bannwaldjee. Die beiden erit- 
genannten, fleineren, liegen zu beiden Seiten des Felsrückens, deijen nordöftlihe Spitze 
die Burg Hohenjchwangau trägt, während auf ſchroffem Felsvorjprung über der tiefen 
Töllatihludt die von König Ludwig II erbaute Burg Neu-Schwanjtein prächtig emporragt. 
Schwanſee und Alpjee zeigen in ihrem tiefen, Klaren, grünblauen Waſſer, darin ſich die 
Häupter der nahen Waldberge und Alpenjpigen jpiegeln, noch ganz den Charakter echter 
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Hochgebirgieen. Ter größere Bannwaldjee dagegen, obgleih nur etwas über hundert 
Fuß tiefer gelegen als der Schwanjee, führt uns am Nande des breiten Yechbedens und 
der mittleren Vorberge ſchon entichieden in die Natur des ebeneren Vorlandes.“ 

Im Gegenjage zum Yech, der al$ Grenzfluß von zwei deutſchen Volksſtämmen für 
iih in Anſpruch genommen wird, ift die Jar recht eigentlich der bayeriich:nationale Fluß. 
viegt auch ihre Quelle nod auf Tyroler Gebiet (im Karwendelgebirge am Heijenfopfe), 
io gehört fie doch, nachdem fie nah wenigen Stunden beim Scharnitzpaſſe die bayerifche 
Grenze überichritten, mit ihrem ganzen übrigen, 47 Meilen langen Yaufe nur Bayern, 
und zwar auch hier wieder beichranft, nur Ober- und Niederbayern an. In einem dur) 
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Mablenbau im hochgebirge. 





Geröll noch mehr ausgeweiteten Bette als der Lech durcheilt ſie die herrliche Gegend 
von Mittenwald, verläßt jenſeits Krün ihre nördliche Bahn, ſich nach Oſten wendend, 
und nimmt bei dem Dorfe Riß den gleichnamigen Fluß auf dem rechten Ufer auf. Oſt— 
wärts fließend bis Fall wendet fie ſich von hier wieder gen Norden. Zur Holztrift wird 
die Iſar namentlich benützt, „da ein großer Teil ihres Uferrandes wegen des abgerifienen 
oder anderwärts von Waſſerarmen und jumpfigen Auen durcdzogenen Bodens unwegſam 
iit, To daß ſich auch Dörfer und Straßen vielmehr jeitab des Fluſſes als unmittelbar 
am Ufer entwidelt haben“. Dies begegnet uns ebenjo bei den meisten andern ober: 
bayeriichen Gebirgswäſſern, und aud hier müſſen wir in der jumpfigen Beichaffenbeit 


16 Einleitung. 


vieler Niederungen und Thalbedten das Motiv der Thatſache juchen, daß man im jüd: 
lihen Oberbayern eine Vorliebe für Höbendörfer und Hodjitraßen hegt. „Die Wildnis 
des Hochgebirges, wie die Jar bei München, tief in die Ebene hineinführend, erheben 
die oberbayeriichen Flüſſe vielmehr durd die Einſamkeit und charaktervolle Rauhheit der 
Scenerie, als durch lacyendes KHulturleben das Gemüt des Naturfreundes.‘ 

Nebenflüſſe und Zuflüſſe aus vielen großen und Heinen Seen verjtärfen namentlid 
auf der linfen Seite das Stromgebiet der ar. Loiſach und Amper, wie die ar, in 
wildejter Gebirgsgegend geboren, wirkliche Alpenieen, wie der Eibjee und Walchenſee, 
legterer durch den Jachen mit der Iſar verbunden, entſenden ihre Zuflüſſe dem reißenden 
Waſſer, das von Freiſing ab ſeinen Lauf nach Nordoſten ändert und jenſeits Moosburg 
in Niederbayern eintritt, um die Donau bei Deggendorf und Iſargemünd zu erreichen. 

Wie ſelten bei einem Fluſſe kann man gerade bei der Iſar den Einfluß der Boden— 
gliederung auf das Volksleben von Stufe zu Stufe verfolgen. 

Im Hochgebirge treffen wir von menſchlichen Wohnungen nur den uralt-germa— 
niſchen Einzelhof und die Alpenhütte; Dörfer, Weiler und Märkte dagegen nur ſelten. 
An Städten fehlt es ganz. Viehzucht und Alpenwirtſchaft herrſchen vor, und nur wo 
ſich das Thal des Fluſſes wie bei Länggries faſt zur Ebene erweitert, finden wir leb: 
baftere menjchlihe Ziedelung und Aderland. Erſt die allerneuejte Zeit hat in dieſem 
Naturleben mit ihrem Touriften- und Sommerfrijchlerwejen eine Veränderung hervor: 
gerufen, die auch auf die Uriprünglichkeit und den Sittenſchmuck des Volkslebens nicht 
ohne bedeutenden Einfluß geblieben iſt. Treten wir nördlich in den Bereich des Vor— 
gebirges, ſo gewahren wir die Umwandlung ſofort. Nicht nur Menſchenwohnungen ſind 
zahlreich, nicht nur mehren ſich Dörfer und Weiler, ſondern auch der Ackerbau verdrängt 
Schritt für Schritt die Viehzucht, und ſtädtiſche Kultur ſendet ihre erſten Streiflichter 
herein in dieſes ehemals patriarchaliſche Leben, Sitten und Trachten verändernd. Um 
dieſes zu erfaſſen, bedarf es nur eines Blickes auf die Gegenden um Kochelſee, Staffel— 
ſee, Würm- und Ammerſee, welche zum Iſargebiete zählen. Konnte man noch vor nicht 
gar langer Zeit davon reden, daß die vielfachen großen und kleinen Seen, die großen 
Sumpf- und Moorflächen, den natürlichen Vertehrswegen ein Hindernis, bier eine Art 
von Vereinfamung und Abgejchlofienheit hervorgerufen, jo müſſen wir heute jagen, Die 
DBrüden find geichlagen, die Wege geebnet, und auf hunderten von Straßen zieht Die 
Kultur in dieje Gegenden ein, die früher, wie uns heute noch Bauart und Trachten, 
Eitten und Wirtichaftsform zum Teil verraten, viel mehr den Charakter der Gebirgszone 
an jich trugen, al$ den der Ebene. Der Einbaum ift verjchwunden, und Kahn und 
Gondel vertreten jeine Stelle, während prachtvolle Dampfer die Spiegelflächen der großen 
Seen durchfurchen. 

Doch immer noch darf man jagen, diejes von Hügeln und Seen durdzogene Vor: 
land bildet nicht nur landichaftlih, ſondern auch ethnographiſch eine eigene Region. 
Menn der jtädtiiche Menichenitrom ſich verlaufen, wenn die Eifenbahn: und Danıpfer: 
fahrten vermindert oder eingeitellt, wenn der Winter feinen Einzug gehalten und Yand 
und Volt zu Atem Fommt, dann mag der einfame Wanderer wohl entdeden, daß doch noch 
lange nicht alles Gigentümliche und Urjprüngliche von diefem Strone binweggeichwenmnt 
wurde. 

Folgen wir dem Yaufe der ar, jo erreichen wir in wenigen Stunden die Haupt: 
jtadt München. Bis fait vor ihre Thore begleiten uns die Nachklänge aus dem Hoc: 
gebirge in Yaut und Bild. Doc jchon verliefen ſich die Hügel in die Geröllfläche der 
Münchener Hochebene und jenjeits der Stadt nicht mehr das Gebirgshaus mit breitem 
Dache, ſondern einzig der hohe Giebel des ſtrohgedeckten Hauſes. Das ſchmale Gebiet 
der Stadt München vermittelt hier den Uebergang, während nordweſtwärts die weiten 
Sumpf: und Moorgründe von Dachau und Haſpelmoor ſich trennend zwiſchen Berg: und 
Donaugebiet lagern. Noch einmal ſenden von maleriſchen Hügeln mächtige Eichen: und 
Buchenwälder ihren Gruß zu den Heinen Seen, die hier in ſtiller Vergeſſenheit träumen, 
und wer von Walchſtadt oder Weßling ſich hineinbegiebt in dieſes Bergland, der wird 
wiſſen, wie zerklüftet, wie eigentümlich verworren und unentwickelt dieſe ganze Landſchaft 
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erjcheint, und wie leicht es ift, auch wenn uns feine Waldfrau nedt, in dieſem regel: 
loſen Hügellande auf fulichen Pfad zu geraten, wenn man den Pfad falich nennen dari, 
der uns jtundenlang duch herrlichen Wald in der Jrre herumgeführt. Was wir gewollt: 
Einjamkeit und Ruhe, diejer Pfad gab es uns ja, und in jo vollem Maße, als wir uns 
vorher nicht träumen ließen. 

uftr. Geſchichte Bayerns. Bd. I. 3 
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Tritt auch der Wechjel zwiichen Hügel: und Waldland und breiter öder Moos: 
gegend fait plöglich ein, jo verheisen uns doch jene in blauer Ferne nordwärts jich hin: 
ziehenden Hügelketten ein neues friſches Leben. Und es it jo. Dem Ampergrunde 
tolgend eilen wir gen Dachau, um bier von jteiler Höhe herab den legten Gruß den 
jüdwärts liegenden Bergen, der von einer rofig grauen Dunjtdede überwogten Stadt 
Münden zu jenden. Und treten wir nun unjere Wanderung nach Norden an, jo Icheint 
e3 fait, als follte uns bier no einmal und auf Tage begegnen, was uns bei Wepling 
nur auf Stunden zugeſtoßen. Eine lange Irrfahrt durch zahllos mechjelnde Thäler fcheint 
unfer Los zu fein. Doc es jcheint nur jo. Denn dieje Gegend hat ihr Syſtem, und 
wenn wir den Flüßchen und Bächen folgen, werden wir dieſes Syſtems wohl inne werden. 

Da fließt zunächſt dem Yech die Paar zu. Wir fennen die Züchtige jchon. Im moofigen 
TIhalgrund bei Schloß Kaltenberg entipringend, hält fie ſich dem Yech fait parallel, um 
dann ihren Lauf nordoftwärts zu wenden und bei Ingolſtadt fi) mit der Donau zu 
vereinen. 

Oeſtlich von ihr macht es die lm gerade jo. Sie jucht ihren eigenen Weg fait 
der Paar parallel und mündet bei Neujtadt in die Donau, während die Glon, fich bei 
Allertshaujen mit der Amper vereinigend, mit diejer alsdann unterhalb Moosburg in die 
ar fällt. 

Alle diefe Hügelwaſſer laufen einander auf große Streden fait parallel, und wenn 
wir von Freiſing aus, wo die Iſar plöglich gegen Oſten abbieat, eine gerade Yinie nord: 
wejtlih gegen Berabad) ziehen, jo werden wir ungefähr die Punkte berühren, wo auch 
in dem Yaufe der Amper, Glon und Paar eine entjchiedenere Wendung nad Oſten ein: 
tritt. (Dieje Linie, mit Kleiner Abweihung füdötlih gegen Waflerburg verlängert, trifft 
bier gleichfalls den Punkt, von dem aus der Inn fih in großem Bogen nad) Dften 
wendet.) Wiejen und Moorgründe bededen die breiten Thäler diejer Gewäſſer, die durch 
ihre ruhige Strömung, wie die dunfelgrüne, undurchſichtige Farbe fih im Gegenjage zu 
jenen wilden Kindern des Gebirgd als der Ebene entiprungen erweifen. Ihr Uferland 
ijt ein regelmäßiges zu nennen, daher wir denn auch bier Dorf an Dorf in den Thälern 
finden und den Straßen nur in den Thalgründen zu folgen brauchen. Nicht mehr ber 
Wechjel von Wieje und Wald bejtimmt den Charakter diefer Gegend, jondern der von 
Feld und Wald, und Nadelhol; vertritt die Stelle der Buchen und Eichen in dem See 
hügelgebiet. Auch wird es ung nicht leicht begegnen, daß wir uns in diefen Wäldern 
verirren, da jener Wechjel mit dem Felde ein rajcher und oft wiederholter iſt. Die 
kleinen Städte Aihah, Pfaffenhofen und Schrobenhauien find echte Yandjtädte, und 
jelbjt hiftoriihe Punkte, wie Kreiling, Moosburg und riedberg nehmen dieſen Grund— 
charakter immer mehr an. Der Aderbau ift vorherrichend. über die Viehzucht geworden 
und das badjteinerne Bauernhaus mit fteilem Strohdach hat das Holzhaus mit flachen 
Scindeldache verdrängt. Die Wirkung der Kultur ift hier eine viel ruhigere und jtetere, 
als in dem plöglih von Stadtmenschen überjchweinmten Gebiete der Vorberge, und jo 
finden wir auch, wenn wir einen Markttag in dieſer Gegend beſuchen, die Tradt und 
Sitte diefer in jtolzen Dekonomiegebäuden wohnenden Bauern viel weniger auffällig von 
der Stadtweije verändert, ald etwa am Würm- und Ammerjee. 

Wenden wir uns nun von der Jar oſtwärts, jo gilt das bereits Gejagte teilmweije 
auch hier, jedoch haben wir es in dem Gebiete zwifchen Inn und far mit neuen Eigen: 
tümlichkeiten der Bodengeftaltung und des Volfslebens zu thun. inerjeits ift nämlich 
das Vorjchieben des Hochgebirges in die Ebene hier lange nicht jo gewaltig, ald wir es 
bei der Iſar bemerften, während die Moosflähen von Nojenheim und Aibling und Die 
großen Geröllflächen von Holztirhen gegen München die Scheidung zwiſchen der von 
Seen durchwobenen Hügelzone und der Ebene, wie wir es auch dort bemerften, bewerk— 
ſtelligen. Nordwärts aber zieht eine zweite Hügellandihaft ſich bis Niederbayern fort. 
Nur zwei kürzere und zahlreicher bevölferte Thäler im Inn-Iſargebiete gehören noch 
dem Hochgebirge an: das Weißachthal bei Kreut und das Yeigachthal bei Bayerifch: Zell. 

Eigentümlich ift der Lauf der Mangfall. Dem Tegernjee entfließend wendet fie 
jih nördlid” bis Grub, als wollte fie zur Iſar, fehrt aber dann plöglih in ſpitzem 
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Winkel zum Inn um, den fie bei Nojenheim erreicht. Das bergige Borland zwijchen 
Tölz und Brannenburg bot der Anjiedelung und Entwicklung eines jelbititändigen Bauern: 
tums alle Vorteile dar und bier haben wir die allmähliche Vermittlung zwiichen dem 
Bewohner des Hocgebirgs und der Ebene vor uns. Wolfsfitte, Volkstracht und Wolfe: 
gejang entjalteten hier ihre ganze Originalität, eine fichere Zufluchtsftätte namentlich in 
jenem Mangfallwinfel findend, wo die zerjtreut liegenden Bauernhöfe, jeit Jahrhunderten 
von Vater auf Sohn vererbt, der allgemeinen Nivellierung gegenüber das Bild eines 
bauerntrogigen Individualismus bewahrt haben. Mißtrauijch begegnet diejes Wolf dem 
Fremden und e3 kann dem Wanderer pajjieren, daß er vor der Abreije aus dem Wirts- 
hauje jeinen Rudjad unterjuchen laſſen muß, ob nicht irgend ein beweglicher Hausrat in 
feinem dunklen Innern Aufnahme gefunden. Und warum auch nicht? Was die Kultur 
biejer Gegend und dieſem Wolfe bringen fann, ift wenig, was fie aber nimmt und 
nehmen wird, ijt viel, fait alles: jeine Kreiheit und Selbitart. Mancher zieht es deshalb 
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vor, der einſt hier in Freiheit gehauſt und gewildert, wenn das Geſetz ihm allzu bedenk— 
lich in die Nähe rückt, in den Urwäldern Amerikas ſeiner Freiheit und ſeinem natur— 
wüchſigen Thatendrange ein neues Gebiet zu erobern. 

„zwei Seen, Tegernſee und Schlierſee, bilden den maleriſchen Mittelpunkt dieſer 
ſchönen und reichen Landſchaft.“ Doc jtädtiiche Kultur und Bauart jehen wir hier mt 
jährlich) zunehmender Macht einbrechen und ſich ausdehnen, und bald werden wir aud) 
in Bayern Verfammlungsorte der vornehmen Welt und jtädtiich ausgebildete und ver: 
teuerte „Kurorte“ bejigen, wie fie in der Schweiz in Hülle und Fülle zu finden. 

Wie ſchon der Mangfall Yauf andeutete, befinden wir uns bier auf einen Boden, 
der zum größten Teile dem Stromgebiet des Inn angehört. Zwiſchen den beiden Parallel: 
zügen der rätiichen Alpen, im Often der Malaja liegt das Uuellgebiet des nn. Der 
einzige Fluß, der aus den Schweizer Alpen (Graubünden) jein Wafler zur Donau 
jendet, verbindet er in jeinen oberen Yaufe mehrere Alpjeen, von denen der bedeutendite 
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der von Sils ift. Bei feinem Austritt aus dem St. Morigerfee erhält der Inn feinen 
Namen und durchfließt nun die Hochebene des Ober:Engadin. Die Thaljohle liegt jo 
hoch wie die Spite des Rigi (fait 1800 m) umd jteht durch ihren jaftig-grünen Wiejen- 
ihmudf in merfwürdigem Gegenjage zu der linfs und rechts fich erhebenden Welt des 
ewigen Eifes. Einen Uuerjattel zur Scaletta wild durchbrechend, ftrömt der junge Fluß 
in das Unter-Engadin, aus dem er durch die 7 Stilometer lange Schlucht von Finiter: 
münz in das Tyroler Land eintritt. Bisher norböftlich fließend, wendet ſich jein Lauf 
jenſeits Yanded mehr nach Oſten, durchfließt, zwiſchen Bergen eingeengt, fein oberes Thal, 
welches jich mit feiner Annäherung an Innsbruck langjam erweitert, um wenige Stunden 
vor diefer Stadt (bei Zirl) in das untere Innthal überzugehen. Auf grüner Fläche in 
langer Neihe Städte, Dörfer, Hlöjter und Kirchen, zerfallene Burgen, alte Türme und 
Mauern belehren uns, namentlih von Hall abwärts bis Nattenberg, daß eine jo wunder: 
volle Gegend nicht auf das 19. Jahrhundert zu warten brauchte, um jich einer reicheren 
und üppigeren Kultur zu erichließen. Links von den mächtigen Wellen umrauſcht, erhebt 
fich plöglich mitten im Ihale ein gewaltiger Felsblock — die Feitung Kufftein. Bei dem 
Engpaſſe der Klauſe unweit Kiefersfelden tritt der Inn jodann auf bayerijches Gebiet, 
jein Thal allmählih zur Ebene erweiternd. Zuerſt nordwärts fließend, wendet er fidh 
jenjeits Wafjerburg in großem Bogen nach Oſten, um in einem zweiten großen Bogen, 
jenjeit8 der Salzahmündung bei Braunau beginnend, nordwärts die Donau bei Pajjau 
zu erreichen. 

Nicht wie feine weitlihen Kameraden entzieht fich der Inn der Schiffahrt. Schon 
von Hall abwärts erlaubt jeine Waijermenge dieſelbe, und jogar Dampfſchiffe befahren 
ihn von Nojenheim bis Palau. Zu einer Verfehrsftraße mit Italien war fein Fluß: 
bett wie das jeinige geeignet, und die italienische Häujerbauart in den Innſtädten bis 
Paſſau hinab giebt Zeugnis, daß man diefen natürlichen Werbindungsweg jchon in 
früheren Zeiten jehr wohl kannte. „Zudem hat das bayerische Inngebiet den Vorzug 
einer tieferen Yage vor Iſar- und Yechgebiet und damit zugleich eines milderen, den 
Kulturpflanzen günftigeren Klimas.“ Die verbreitete Objtkultur bei Nußdorf und Brannen- 
burg giebt Zeugnis hiervon. 

Außer der Mangfall, welche den Tegernfee und Schlierſee mit dem Inngebiete 
verbindet, treten als Vermittler der Hochfläche die Attel und die Jen auf. Diesjeits 
Neu:Detting mündet die fen, während die Attel bei dem gleichnamigen Dorfe oberhalb 
Waflerburg in den Strom fällt. Und wie die Mangfall im Weften, verbindet im Oſten 
die Alz, aus dem Chiemjee in nordöjtlich geichlängeltem Laufe bis zu ihrer Mündung 
oberhalb Markte fließend, den Inn mit der Zone diejes größten der bayeriihen Seen. 
Eine Fläche von 5 Stunden in die Yänge und 3 Stunden in die Breite bededt das 
„bayeriiche Meer” mit feinem bellgrünen Waſſer. Doch ſchon tritt jüdlich die nahe 
Kampenwand auf mehr als eine Wegjtunde von dem flachen Seeufer zurüd. 

Das Parallelſyſtem wiederholt fih wie zwiichen Iſar und Lech, jo auch bier 
zwiſchen ar und nn. Die Vils, gleih en und Attel aus den Wellenhügeln der 
Hochfläche ſtrömend, ergießt fich nad) einem vollitändigen Parallellaufe mit der Iſar bei 
Bilshofen in die Donau. Gleichen Urjprung und Richtung nimmt auch die Rott, wendet 
ih aber bei Maſſing volltommen öftlih und erreicht nad) vielgewundenem Yaufe bei 
Schärding den nn. 

Aus den Bergen des Pinzgaues jtrömen endlich zwei Alpenflüſſe, die Salzach mit 
der Salach, dem oberbayeriichen Gebiete zu. Von Salzburghofen nordwärts bis zu ihrer 
Mündung in den nn oberhalb der öjterreihiichen Stadt Braunau bildet die Salzach 
die Grenze, während von Salzburghofen jüdlih die Salach eine kurze Strede der Grenze 
entlang fließt. 

Dem Gebiete der beiden Flüſſe gehört der Grenzwinfel von Berchtesgaden an, 
„wo gleichjam die wilde Großheit der bayeriichen Niaralpen mit der reizenden Formen— 
plajtif der Innalpen zu einer Hochgebirgsicenerie verbunden erjcheint, die jelbit in den 
gepriejeniten Gauen der Schweiz wenige ihresgleichen findet. Zugleich entwidelten jich 
bier auf örtlichem und hiſtoriſchem Grunde eigene joz ale und gewerbliche Zujtände der 
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Bevölkerung, in merkflihem Kontraſt zum jozialen Leben des übrigen bayerifchen Gebirgs.” 
Auch die Salzach jteht mit einer Seezone in Verbindung. Rechts gehört zu ihrem 
Gebiete der Wallerjee, links der Königsiee und der Tachinger- und Wagingerjee. Sit 
der einſame Königsiee „noch ein echtes, von Felſen umijtarrtes, von den Schneebergen über: 
ragtes Alpengewäſſer“, jo treten mir nordwärts mit dem Wagingerjee bereit3 mitten 
ins Vorland. 

Wer echte und wahre Volfsfitte fennen lernen, wer jtolze Bauernart erfahren will, 
für den ift Oberbayern eine Fundgrube aud heute noch. Selbſt das Bauernland Weit: 
falen und der Norden mit jeinen niederfähliichen Holiten und den friefiichen Dithmar— 

. ſchen bieten wie in 
landſchaftlicher Be— 
ziehung, ſo auch 
in Bezug auf das 
Volksleben an Man: 
nigfaltigkeit und 
wechſelndem Reid) 
tum nichts Aehn— 
liches. Durch Jahr: 
hunderte hindurch 
hat ſich der ober: 
bayeriihe Bauer 
jeine Eigenart zu 
wahren gewußt, von 
den Gaben der Kul- 
tur nur das wäh— 
lend, was jeinen 
Geſchmacke zujagte. 
Seine romanischen 
und gotiichen Sir: 
chen tüncht er mt 
blendendem Weiß 
und jegt ihnen ein 
ziegelrotes dad auf. 
Auch das glänzende 
Weißblech wird viel: 
fah zu Kirchen: 
dächern verwendet 
und erhält erjt einen 
Anftrih, wenn es 
jeine jchimmernde 
Neuheit verloren. 

-- Not und Grün find 
St. Yartholomä, Königsfer. die Farben, die man 
wählt, rot mehr für 
das Blehdah, während grün häufig die mit Holzichindeln eingededten Turmpyramiden 
find. Und dieje alter, majjiven Gebäude — ob romaniſch oder gotifh, manchmal beides 
in ihrem Aeußern — zeigen ein drittes Kunftzeitalter, wenn man ihr Inneres betritt. 
Der tolle Rokokoſtil ift da vorherrichend mit jeinen weißen Stuccaturen, jeinem vergoldeten 
Schnigwerf, jeinen gemalten Holzitatuen und munderlichen Gemälden. Es ift merf: 
würdig, wie dieje Stilart bei dem Gebirgsbauern Eingang gefunden. An feinem Haus 
mit breitem Dach, mit jeinem einfachen oder doppelten Altane finden wir die Arbeit des 
16. und 17. Jahrhunderts wieder. Die gewundenen und ausgebauchten Stäbe des Altan- 
geländes, das Schnörkelzierwerf an Dad) und Giebel, die bunte Malerei auf der Tünche 
mander Baditeinhäufer, die Heiligenitöde, Kruzifire, die jogenannten „Marterln”, wenn 





Einleitung. 93 


auch oft in neueſter Zeit einen Fühnen naturwüchjigen Nealismus befundend, deuten auf 
die Gepflogenheiten jener Zeit. Nur den Tannen und Buchen auf den Marterin jcheint 
immer nod mehr die zugeitugte Pyramide franzöfiicher und holländiſcher Gartenkunſt, als 
der herrliche Waldbaum als Modell zu dienen. Aber wie dem auch jei, Naturwüchjigkeit 
mit, einer wahren Naturpoejie im Vereine ericheinen bier in taujendfaher Wiedergabe, 
die mit allem, was wir jehen und hören, in Einklang ſteht. Wo vor 300 Jahren ein 
Unglüd geſchehen oder eine Frevelthat verübt wurde, erhält der Gebirgsbauer das An: 
denfen an den Verjtorbenen und erneuert mit liebender Hand das einfache Denkmal, das 
dem Hingegangenen einjt jeine Urväter gejegt. Stonjervativ und voll gejund-derber 
Anhänglickeit an das Althergeitammte find dieje Menichen, und ein beredtes Zeugnis 
geben uns dafür die oft von Zeit und Wetter geſchwärzten Holzhäuser, die den Nachkommen 
ihres Erbauerd Jahrhunderte hindurch als Heimftätte gedient. 

Und wie im Gebirge das mehrſtöckige Holzhaus bis in die neuejte Zeit feine Herr: 
ichaft behauptet, jo in der Ebene das einjtödige, anfänglih nur aus Holz und Lehm, 
erſt jpäter aus Brud und Ziegeljteinen errichtete Bauernhaus mit feinem hohen Giebel. 
Das Dad, deiien Flügel oft den 
Boden berühren, war in früherer Zeit 
nur von Strob, während die Neuzeit 
zu Ziegelplatten greift und das Stroh: 
dach nur mehr auf dem Stadel duldet. 
Aber fonjervativ ift auch der Bauer 
der Ebene, und er läßt fich Zeit, um 
das Neugebotene und die fordernd an 
ihn berantretende Zeitrichtung nad) 
jeinem Geihmad umzumodeln und in 
jeinem Sinne praftijch zu verarbeiten. 

Und wenn wir nun unjere Wan— 
derung durch Oberbayern beichließen, 
jo müfjen wir im Nüdblide einge: 
ttehen, daß jener alte Sag, die zu: 
jriedenjten und genügjamjten Menichen 
jeien auch die glüdlichiten, für dieſe 
Gegenden jeine Wahrheit gegenüber 
der alles in Frage jtellenden Kultur 
bewiejen und bewahrt hat. Denn wo 
ſolch' friiche und gejunde Stimmen jich 
von den im traulihen Dämmerjchein Schiffer vom Königsfee. 
träumenden Seewellen zu lieblichem 
Geſang erheben; wo den Wanderer, der jpät abends ermüdet jeinem Ziele zufteuert, von 
der Banf an der Thüre des Einödhofes das Lied der jungen Yeute bald nedijch heiter, 
bald jehnjüchtig melandholiich begrüßt: wo Jitherjpiel und Neigen, Spiel und Scherz, 
Liebe und Leben ihre Urjprünglichfeit und natürliche Einfalt jo treu bewahrt: da muß es 
glüdlihe und zufriedene Menjchen geben. Kraft und Gejundheit äußern ſich in all’ dieſem 
Thun und Treiben, und der dem balzenden Auerhahn abgelaujchte Jodler, wie die beliebte 
Spielhahnfeder find vollberechtigte Wahrzeichen diejes jtarfen und Fampfluftigen Volkes. 





Wiederbayern. 


. Der Kreis Niederbayern ijt Feine in ſich abgeſchloſſene Yandmafje, jondern nur 
duch politiiche Verhältnifje in jeine Grenzen gezwängt. Natürliche Grenzen find nur im 
Oſten und Südoſten vorhanden. Im Südoften bildet der nn von der Salzahmündung 
bis Pafjau die Grenze gegen Dejterreih, von hier folgt die Grenze eine kurze Strede 
der Donau bis unterhalb Obernzell, um ſich von da nordweitlih dem Böhmerwaldgebirge 
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entlang gen Kürth zu wenden. Hier nach Südweſten zur Donau abbiegend, überjchreitet 
fie den Fluß bin und ber dreimal (oberhalb Straubing, Regensburg und Neuftadt) und 
zieht fih alsdann in gewundener Yinie nach Südojten, über Jar (zwiſchen Moosburg 
und Yandshut), Vils (bei Velden) und Rott (bei Neumarkt) zum Jan. Südöſtlich dem— 
nah von Dejterreih ob der Enns, öjtlih von Böhmen 'begrenzt, ſtößt Niederbayern im 
Norden an Oberpfalz und Regensburg und im Weiten und Südmweiten an Oberbayern. 

Topographiſch beiteht es aus Bruchſtücken der nördlichen Hügelzone des vom Hoch— 
gebirge zur Donau niederjteigenden Tafellandes, aus einem Bruchftüde des Donaubedens 
und aus dem jüdöftlichen Teile des bayeriihen und böhmischen Waldes. Die Donau 
bildet die Sceidelinie zwiichen den beiden Naturhälften Niederbayerns. 

Beim Eingang in den Park des fürftlich Fürſtenbergiſchen Schlofjes zu Donau: 
eihingen befindet jich ein rundes, mit Mauerwerk eingefaßtes und mit einem Eijengitter‘ 
umgebenes Beden mit Harem Wafjer, welches aus dem Grunde emporjprudelt — die 
Donauguelle. Aber der vielumftrittene Strom hört jchon jofort bei jeinem erjten Schritte 
in die Welt den Kampfruf erichallen. Das Volt will von diejer legitimen Donauquelle 
nichts willen: 

„Brig und Breg bringen d'Donau z'weg.“ 


Die Brigach aber entipringt am Hirzwalde über St. Georgen, während die Brege 
am Oſtabhange des Schwarzwaldes bei der Martinsfapelle ihren Urfprung nimmt. Jene 
Duelle aber im fürjtlihen Parke fließt in die Brege, gibt ihr Waller und Namen, und 
erit mit der nunmehrigen Donau vereinigt fi die Brigach unterhalb Donauejhingen. 
Bei Tuttlingen betritt die Donau das württembergifche Gebiet zum erjtenmale, verläßt 
e3 aber alsbald wieder, noch einmal ihr Vaterland in dem nordwärts vorgejchobenen 
Teile des badiichen Seefreijes berührend. Durch Hohenzollern-Sigmaringen eilt jie zum 
zweitenmale dem Württemberger Yande zu, nordojtwärts fließend bis Ulm, wo fie in 
Bayern eintritt. Hier beginnt die Schiffbarfeit des 65 m breiten und 3 m tiefen Flufjes. 
Bis Paſſau rechnet man jein oberes Stufenland. Das riefige Waflerneg der Donau 
umfaßt bis zu ihrer Mündung in's jchwarze Meer eine Fläche von nahezu 15,000 
Duadratmeilen. „Bis zur bayeriichen Grenze hat fie nur Mittelgebirgswäfler als Zu: 
flüfle, bier aber beginnt von Süden her mit der Iller jene lange Reihe wajjerreicher 
Alpenftröme, die der deutichen Donau ihre größte Waſſerfülle und auf einer großen 
Strede ihres bayerijchen Laufes den Charakter eines Hochgebirgsitromes geben.“ Bis 
Regensburg hält die Donau während eines fait 60 Meilen langen Yaufes die Nordoſt— 
richtung durchweg ein, während fie von da ihren Weg nah Siüdoften nimmt und 100 
Meilen weit bis gegen Peſt dieje Richtung behauptet. Regensburg iſt ebenjo der Punkt, 
wo der Strom für eine entwidelte Dampfſchiffahrt und für größere Schiffe, welche über 
— betragen, brauchbar wird. Ihre Breite iſt hier bereits auf 300 Schritte 
gewachſen. 

Im Süden treten von Ulm bis zur niederbayeriſchen Grenze die Hügel und Niede— 
rungen der Hochfläche an den Strom heran, während ihn auf dem linken Ufer die Aus— 
läufer des ſchwäbiſchen und fränkiſchen Jura, bald dicht herantretend, bald zurückweichend, 
begleiten. Erwies das rechte Stromgebiet eine gewiſſe Regelmäßigkeit durch die parallelen 
Waſſerſtraßen von Iller, Lech, Iſar, Inn und der kleineren Zuflüſſe, jo bemerken wir 
dem gegenüber auf dem linken Ufer eine viel größere Willkür. Durch die enge Felſen— 
pforte, welche die jüdöftlihen Ausläufer des Franfenjura bei Wellenburg bilden, ftrömt 
die Donau in das Kleinere Kehlheimer Beden, dann zu dem größeren von Regensburg. 
In wilder Ungebundenheit ihre Bahn verfolgend, bald in zahlloje Arme gejpalten, bald 
in launenhaften Krümmungen ji windend, jammelt fie unterhalb Kehlheim ihre Waſſer 
zu einer größeren Einheit, und jofort jehen wir das fie bisher verfolgende Mißtrauen 
der Menichen weichen, die fih nun in zahlreichen Siedelungen im Stromthale nieder: 
lajien. Städte und Dörfer, Schlöfjer, Kirchen und Klöfter beleben in bunter Mannig- 
faltigfeit die Ufer, und durch die Nähe der Steinbrüdhe war e8 möglich, dieſen Bauten 
„zu einem altertümlicheren und monumentalen Gepräge zu verhelfen.” Nicht mehr an 
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Bayern, als das Land des deutſchen Hochgebirges werden wir hier erinnert, ſondern an 
den Staat, dem ſeit Jahrhunderten die oft ſchwere und traurige, oft aber auch hoch— 
danfbare Rolle der Vermittlung zwiſchen Nord und Süd zugefallen ift. Mitteldeutjche 
Landesart ijt es, die uns hier begegnet, wo die Altmühle, durch den Donaumainfanal 
mit der Nednig verbunden, zur Donau ftrömt, und man muß die Feinfühligkeit eines 
Herrſchers bewundern, der an diejer Stelle, wo das „bayeriſche Mitteldeutichland” dem 
Norden jein Antlig zumendet, den Monumentalbau der Befreiungshalle errichtete, allen 
Verteidigern deutjcher Freiheit zu ewigem Gedenken. 

„Zwiſchen Regensburg und Straubing beginnt die große Donauebene des Dunga— 
bodens, ein unvergleichliches Getreideland, bevölfert von einem echten Bauernichlag in 
zahlreichen jtattlihen Dörfern und Gehöften, ein Stammfig gediegenen Bauernreichtums 
und zugleich origineller Bauernfitte.” Der Dungaboden, jeiner geognoftischen Bedeutung 
nah Yöß, befigt eine Mächtigfeit von 10 bis mehr als 30 Fuß. An der Luft zerfallen 
feine Schollen zu einer jchönen, mürben Erde. Weil er das Waſſer langjam durchläßt, 





Am Donaumainfanal. 


it er imftande, jeinen Pflanzen die Ueberdauerung einer längeren Trodenzeit zu erleich- 
tern. 24 Stunden in die Yänge erjtredt ſich diejer fruchtbare Boden bis Pleinting a. D., 
im Süden von dem Hügellande der Hochfläche, im Norden von den Bergen des bayerijchen 
Waldes begrenzt. Von Süden jchließt der Bergrüden des Neuburger Waldes, von 
Norden der des Pallauer Waldes die Niederung, welche beide mit ihren Felſen hart an 
ven Strom herantreten. 

Ebenjo verhindern durch ihr nahes Heranrüden an den Strom, wie duch ihren 
fangen Parallelgang mit demjelben die Berge des Bayerwaldes die Entwidlung reicherer 
Aurlüffe auf dem linken Ufer. Sie zwingen den auf niederbayeriihem Boden entipringen- 
den Regen zu jeinem der Donau entgegengejegten PBarallellauf, jeine Mündung in die 
Donau auf niederbayeriihem Boden verwehrend. Nur die Ilz, auf dem Böhmermwalde 
entipringend, ergießt jich bei Pallau in die Donau. 

Eine andere Eigentümlichkeit diejer Gebirgsgegend, namentlih um Paſſau, ift die 
ihon an der oberen Iſar bemerkte Anlage von Hohdörfern. Die Enge der Thäler iſt 
Urſache hievon. 

Illuſtt. Geſchichte Bayerns. Bd. I. 4 
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Bei Paſſau. 





Zulegt jei bier noch der Moldau erwähnt, welche Altbayern mit der Nordjee ver- 
bindet, da ihre Quellen noch auf dem bayerischen Böhmermalde liegen. 

Auf dem rechten Ufer der Donau find außer den befannten Hauptzuflüſſen, Iſar 
und Inn, wie den ebenfalls jchon erwähnten Vils und Rott noch zu nennen: die Abens, 
welche unterhalb Neuftadt mündet; die große und fleine Laber und die Aitzach, von 
denen die beiden erjten, merkwürdigerweiſe getrennt, oberhalb, die legtere unterhalb Strau: 
Ding in die Donau treten. Auch alle dieje Eleineren niederbayerifhen Gewäſſer weichen 
von dem oben gejchilderten Paralleliyftem der rechten Donauflüfje nicht ab. 

Der Jun, deſſen oberen Lauf durch gejegnete und blühende Gegenden wir gejdil: 
dert haben, verliert dieje reizende Umgebung in Niederbayern, wo eine Niederung ibn 
begleitet, welche für Anfiedelung und Kultur wenig Vorteil bot. Er jpaltet fich hier in 
vielfahe Arme. Erjt unterhalb Schärding begrüßen ihn noch einmal die Berge, im 
Weiten der Neuburger Wald im engeren Sinne, da der Inn ihn durchipalten, im Oſten 
der Schartenberg, der eigentlich zum Neuburger Walde gehört, mie diejer jelbjt wieder 
dur die Donau vom Paſſauer Walde losgeriſſen wurde. Mit fteilen Felsmaſſen drängen 
ſich dieſe Berge hier an die beiden Flüſſe und zwingen fie, ihre Waflermaffen zuſammen— 
zuhalten. So mündet der Inn als impofanter Strom in die Donau, weldhe er an Breite 
und Tiefe übertrifft. 

„Die Zweiteilung des niederbayeriihen Landes durch die Donau tritt nit nur in 
der Bodenbildung, jondern aud im Volksleben klar hervor. Rechts im großen und 
ganzen ein Bauerland mit den reichen Aderflächen des Dungabodens, mit den üppigen 
Fluren des Rott: und Vilsthales, ein Yand überjät mit Dörfern, Weilern und Höfen, 
nur an den Flußlinien von ar, Inn und Donau mit ftädtiicher Siedelung, ein Land, 
in welchem Feld und Wald, Thal und Hügel, im buntejten Wechjel nebeneinander Liegen. 
Linfs der Donau dagegen die rauhe Waldwildnis des Böhmermwaldes, nur für Viehzudt, 
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Waldarbeit und die Induſtrie eines Bergvolfes angelegt, daneben der gut bevölferte 
Paſſauer Wald mit reiherem Verkehr, bequemerem Aderbau, Viehzucht und indujtrieller 
Arbeit, und der bayeriijhe Wald, in den Thalöffnungen gegen die Donau ein ebenjo 
fruchtbares, al3 auf den Höhen und im Innern farg lohnendes Yand. Es ijt der echte 
Kornbauer des fetten zentralifierten Vorlandes unjerer oberdeutichen Hochgebirge, der 
bier mit dem in allerlei Art und Gegenjag der Erijteuz wechjelnden Gebirgsbauern des 
individualifierten Mitteldeutichlands hart aneinander grenzt.“ 

Bei dem nun folgenden Vergleiche Oberbayerns mit Niederbayern bedienen wir 
uns abjichtlich älterer ftatiftiicher Tabellen, da fie uns mehr einen Weberblid über die 
Verhältnifje des Landes und Volkes, über das, was es aus fih war und gemworben, 
geben, als die jüngeren Tabellen, bei denen der Faktor des neu importierten Handels 
und Verkehrs und der durch ihn hervorgerufenen Neugründungen und Erhebungen von 
Dörfern zu Städten ꝛc. eine jo bedeutende und oft geradezu verwirrende Rolle jpielt. 

Dem Flächenraum Oberbayerns von 306 Duadratmeilen ftellt ſich Niederbayern 
mit einem jolchen von nur 195 Duadratmeilen entgegen. Dem Verhältnis des beider: 





Slößer auf der Donau bei Paffau, 


feitigen Flächenraums entjpricht das Verhältnis der beiderjeitigen Städte faſt vollitändig, 
da wir dort auf 306 Quadratmeilen 21, bier auf 195 Uuadratmeilen 12 zählen (jett 
22 und 17.) 

Die Zahl der Märkte aber beträgt in Oberbayern 46, in Niederbayern 61; aljo 
auf gleihem Flächenraum hier mehr ald das Doppelte wie in Oberbayern. 

Dörfer: Oberbayern 2327; Niederbayern 2648; wobei bei gleihem Flächenraume 
für Niederbayern wieder ein Mehr von 1828 Dörfern, aljo faft wieder das Doppelte 
jich ergäbe. 

— Bei der Zahl der Weiler vermindert ſich das bisherige Uebergemwicht Niederbayern 
auf 706, d. b. auf "/s, da Oberbayern 4279 und Niederbayern 3177 Weiler zählt. 

Bei den Einöden und Mühlen jteigt das Mehr Niederbayerns wieder auf "/s, da 
Tberbayern deren 6781 und Niederbayern deren 5691 aufzuweijen hat. 

So bemweijen uns dieje Zahlen, daß Neigung und Bedingung zu ftädticher Anfied- 
lung in beiden Yandesteilen fajt glei waren, während Boden: und Lebensverhältniſſe 
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für Niederbayern eine größere Konzentrierung in Märkten und Dörfern bewirkte — die 
Folge des ausgedehnten Aderbaues gegenüber der auf großen Streden Oberbayerns vor: 
herrſchenden Viehzucht, für meld’ legtere die Siedelung in Eleineren Gruppen geboten 
it, jo daß wir bei den Weilern eine Abnahme derjelben in Niederbayern bemerken. 
Die Steigerung dagegen bei Einöden und Mühlen ift teilweife durch Boden: und Wafler: 
verhältniiie bedingt, teilmeife auch wieder auf Rechnung der ausgedehnten Adermwirtichaft 
zu jeßen, welche eine größere Kraft für die Bearbeitung und Verarbeitung ihrer Pro: 
dufte erforderte. 

Am deutlichiten finden wir diefe Einwirkungen der gegebenen Verhältniffe auf die 
Art der Ansiedlung in den beiden Paſſauer Landgerichtsbezirten dargethban. Denn da 
der Paſſauer Wald mit feinen engen und jchmalen Thälern einer Anfiedlung in Dörfern 
nur wenig günjtig war, finden wir in Paſſau I deren auch nur 17, während die Zahl 
der Weiler 311 und die der Einöden 201 beträgt. Im Gegenjage dazu weiſt Palau IL 
rechts der Donau, wo jüdmeitlich der jchmalen Erhebung des Neuburger Waldes jich ein 
ruhigeres Hügelland öffnet, die anjehnliche Zahl von 76 Dörfern, aber nur 72 Weiler 
und 148 Einöden und Mühlen auf. 

Mehr, als eben darauf hinzumweiien, wie alles, was gejchieht und geichehen ift, 
feineswegs ein Spiel des Zufalls, der Laune oder Willkür jei, fonnten wir uns bier 
nicht geitatten. In allem mwaltet ein ewiges Geſetz, und wenn wir heute von der Nei- 
gung gewiller Volksbruchteile reden, ihre Wohnungen in die Thäler, anderer, diejelben 
auf Anhöhen zu verlegen, jo haben wir erfannt, daß Ddieje Neigung dem nachhaltigen 
Einflufie der Gemohnbeit, diefe aber wieder in ihrem eriten Stadium dem Naturzwange 
entiprang, jo daß aller Ruhm in letter Hand wieder der großen Künitlerin Natur 
gebührt, da fie es war, welche die Anhöhen im Bergland maleriich mit Bauernhäufern 
Ihmüdte, fie auch, welche die Thäler der Ströme und Flüſſe mit freundlichen Städte: 
und Dörferbildern abwechsfungsreid) belebte. 

Noch einige Worte jeien über die Bauart der Häufer in Niederbayern beigefügt. 
Jenen großen geichlojienen Spitemen wie in Oberbayern begegnen wir bier nicht, da 
fait jedes Thal jeine charakterijtiichen Eigentümlichkeiten aufzumeijen bat, wenn auch der 
Geviertbau des altdeutichen Hofes überall anzutreffen ift. Diefer Bauernhof beiteht aus 
dem Wohnhaus mit dem Pferdeitall, Stadel mit Tenne, dem Viebjtall und dem Schuppen 
mit Kornboden. Das meijt zweiltödige Wohnhaus hat flaches vorjpringendes Scinbel- 
dach, gefreuzte Schallbretter und Galerien. 3 und 4 Ziegelfirjte zeichnen den bejiern 
Beliger aus. Das Wohnhaus bejteht nah uraltem Herkommen fait durchweg aus Holz- 
bau. Seller und Fundamente jind gemauert und oft auch noch die unter demjelben 
Dache befindlichen Ställe. 

Im BVilsthale findet man oft den Firſt geziert durch zwei gegen einander jtehende 
Pferdeköpfe, zwiichen ihnen ein Kreuz. Dieſer altheidniihe Shmud, vom Zeichen des 
Ehrijtentums überragt, iſt in Niederdeutichland noch jehr häufig, und es ift jonderbar, 
wie er ji in Niederbayern, namentlich hier, noch erhalten. Das Gelände der Galerien, 
im Gebirge „Yauben”, bier „Schrote” genannt, wird jett aus Brettern gefchnitten, 
während die alten Geländer aus lauter gedrehten Säulen beftehen. Im Gegenfage zum 
Hochgebirge fand in Niederbayern die Rokofomanier viel weniger Anklang. Wenn man 
malt, jo geichieht es in primitiver Weiſe, ausfchließlih mit Not und Schwarz. 

Im Lande an der Innmündung und an der Donau ift das zmweiltöcdige Wohnhaus 
ebenfalls mit Schindeln gededt, während das Strohdah fih auf Stall und Schuppen 
bis heute behauptet. Die Ornamentif der Holzarbeit ift hier zierlicher, doch auch nur in 
Not, Schwarz und Weiß ausgeführt. Der Bruchftein aus den nahen Bergen bat in 
dem Donaubezirfe gen Paſſau hin vielfache Verwendung bei Bauten gefunden. 

Die Gehöfte des Iſargaues weichen von denen des Vils- und Nottthales wenig ab, 
zeichnen ſich aber oft durch ihre Größe aus. Die ftattlihen Halbholzbauten der Wohn- 
häuſer weijen Doppelte Galerien auf, von denen die obere vermittelft Säulen von der 
unteren getragen wird. 

Die reihen Bauern des Dungabodens lieben das Alte: der Gehöftbau, Holzkon- 
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ftruftion mit innerem und äußeren Lehmbewurf, Schindeldah auf dem zweiftödigen 
Mohnhauje, das Strohdach auf den Wirtichaftsgebäuden — ein Bild bewährter Gedie- 
genbeit. 

Einen merfwürdigen Gegenja bildet dazu das Bauernhaus jenjeit3 der Donau in 
dem ganzen unebenen und waldigen Bezirfe. Dort vier Firite, hier jelten zwei, dort die 
bewußte Auswahl des altbeliebten Material zum Baue, während man hier nimmt, was 
gerade zur Hand iſt — ein Gemiſch von Holz, Bruchitein und Lehmwurfbau mit hohem 
Dad, bald von Stroh, bald von „Taichen“, d. h. flachen Bruchplatten; dort zweiſtöckige 
Anlagen von ftattlihem Aeußern, 
bier alles ebenerdig, ein, unan- 
fehnlih und unjauber. Man 
fieht, was die Gegend thut. 

Und während wir im Paſ— 
ſauer Waldgebiet no einmal 
dem Gebirgsitile begegnen, ge: 
langen wir im inneren Wald 
zu Hütten, die faum mehr als 
menjhlihe Wohnungen zu be 
trachten find. Stleinvieh und 
Federvieh zwingt der Winter 
oft mit den vielen Kindern in 
die eine Stube, die geheizt ift, 
und ſelbſt jein Lager verlegt 
man aus den falten Kammern 
auf die Dfenbänfe in dieſer 
Stube. Dagegen ericheinen Die 
im obern Walde auf den Höhen 
wieder auftauchenden Gebirgs: 
bäufer und die zweifirftigen Ge: 
böfte am Ufer und in den Vor: 
bügeln als wahre Paläſte. 

Man ſieht, der Wechſel ijt 
oft und raſch. Wie die Boden— 
verhältniſſe in Niederbayern die 
verſchiedenartigſten ſind, ſo die a a 
Menihen in ihrem Thun und Dachfirt im Dilsthal, 

Treiben, und jchwer ift e8, außer 

diejem Gefihtspunkte des allgemeinen Wechſels und der allgemeinen Abhängigkeit ber 
Menſchen von den fie umgebenden natürlichen Verbältniffen eine andere einheitliche Norm 
aufzuftellen. Zentralifierung und Individualiſierung berühren fich hier in ſcharfem Kontrajte. 





Onerpfalz und Kegenshurg. 


„Der Kreis Oberpfalz und Regensburg grenzt im Oſten an Böhmen, wobei der 
Bergzug des Böhmermwaldes von Tirfchenreuth bis zur Chamb einen natürlichen Grenz: 
wall bildet.” Bei Fürth jpringt die Grenze ſüdwärts, überjchreitet unterhalb Chamerau 
den Regen, windet ſich in großem Bogen zur Donau, dringt über den Fluß oberhalb 
Zeitdorn (bei Straubing), um in furzem Bogen ſüdlich der großen Yaber jcharf nad 
Nordweſten umzufehren und an der Naabmündung über die Donau zurüdzutreten. Im 
Süden bildet demnach Niederbayern die Grenze. Südweſtlich von Kehlheim zieht fich Die 
Grenze von Oberbayern ab nad Norden, um in großen willfürlichen Linien längs der 
Grenze von Mittelfranfen und Oberfranken, diejes nördlih im Fichtelgebirge berührend, 
an die böhmiſche Grenze zwijchen Waldjaflen und der Eger zurüdzufehren. 
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Die Landichaft it 175'/ Duadratmeilen groß und ericheint als ein ‘Plateau, von 
dem jüdmejtlichen Abhange des Böhmer:, der nordmweitlichen Abdahung des bayerijchen 
MWalds, im Weiten von den Abhängen des Frankenjuras und im Norden von denen des 
Fichtelgebirges eingejchlojien. Der jie von Norden nah Süden durchſtrömende Naabfluß 
giebt ihr den hydrographiſchen Charalfter. 

Die Naab, aus den Quellbähen der Waldnaab, der Fichtelnaab und Haidenaab 
jich bildend, nimmt von Djten die Pfreimt und Schwarzah, vom Böhmerwaldgebirge 
fommend, auf, während ihr im Weiten vom Franfenjura die Vils zufließt. 

Der Regen vom Nadel und Arber im Böhmermwalde aus dem jchwarzen und 
weißen Negen unweit Kötzting zufammenftrömend, empfängt bei Cham, wo er fich weit: 
wärts wendet, die Waſſer der Chamb, wendet jih dann jüdlich und ergießt ji, ohne 
weitere nennenswerte Zuflüſſe aufzunehmen, bei Regensburg in die Donau. 

Die Altmühl entipringt nordöftlih von Rotenburg, bat jüdöftliche Hauptridtung, 
einen jehr gefrümmten langjamen Yauf, und mündet bei Kehlheim. Sie wird ander: 
weitig näher zu bejprechen jein. 

Dieſe drei Hauptflüjfe jenden ihre Wafler zur Donau, während den Uebergang 
zum mittleren Deutichland, dem Rhein- und oberen Elbgebiete, die Schwarzah und 
Wondreb vermitteln, von denen eritere in die Rednitz, legtere in die Eger mündet. 

Obgleih uns diejes Gebiet vielmehr den Charakter eines Naturganzen zeigt, als 
etwa Niederbayern, jo müſſen wir do, da ja mit den Teilen des Böhmer: und bayerischen 
Waldes, welche ihm zufallen, dieje jelbit nicht erihöpft jind, die Grenzen überjpringen, 
um einen Ueberblid über die Verhältniſſe des oſtbayeriſchen Grenzgebirges zu gewinnen. 

Diejes Grenzgebirge, im ganzen als bayerifh-böhmijches Waldgebirge zu bezeichnen, 
verläuft feiner Hauptridhtung nad von NW. nah SO. und endet feine ftufenförmigen 
Terraſſen und welligen Vorberge auf beiden Seiten in die Ebenen Bayerns und Böh— 
mens. Schon Cäfar berichtet uns von der Hercynia Silva, welde von den Quellen der 
Donau big an die Grenze Daciens reiht. Sie umfaßt den Schwarzwald, Odenwald, 
Speſſart, den Thüringer und Franfenwald, das Fichtel- und Erzgebirge und ſüdöſtlich 
den Böhmerwald. Der legtere erfcheint demnadh als der am meijten nah Süden vor: 
oringende Teil des großen hercynijchen Gebirgsiyftens. Dem Bergrüden, und in ber 
Hauptſache den höchſten Gipfel: und Scheitelpunften folgt die Landesgrenze, bis fie nad 
Oſten ausbiegend von der Dreifteinmarf am Flödenftein einer ziemlich von N. nach ©. 
verlaufenden Thallinie biß zum ochenjtein an der Donau folgt. Von Regensburg bis 
Pleinting und Vilshofen kann die Donau als Südgrenze des Waldgebietes bezeichnet 
werden. Dann aber durdhbricht der Strom die Süpdoftausläufer desjelben, den Neu: 
burger Wald in der nn:Donauede von dem Hauptgebirge fommend. Die Naabniede 
rung it dagegen nicht als Weftgrenze aufzufafien, da jowohl die Vorhöhen des Wald: 
gebirges jteil in diefelbe niederfallen, als auch die buchtenförmigen Vertiefungen, welche 
in das Gebirge hineinragen, an die fränkische Alp anichliegen, jo daß wir uns zwei 
Gegenbewegungen zu denken hätten, deren Grenzen vielfah unregelmäßig verlaufen. 
Nördlid und nordweitlih aber bildet die Verebnung zwiidhen oberer Waldnaab und 
Wondreb die Grenziheide gegen das Fichtelgebirge. 

Auf kaum merklicher Erhöhung verläuft bier die Wajlericheide zwijchen Elbe- und 
Donaugebiet, der Hauptrichtung nad durch die Orte Waldſaſſen, Mitterteih, Tirſchen— 
veuth und Falkenberg bezeichnet, deren SFortjegung in den aus Notliegendem und Por: 
phyr aufgebauten Höhen des Albenreuther Forjtes zu ſehen ift. 

Der Oftabdahung des bayerisch-böhmischen Grenzgebirges, dem Böhmerwald, fteht 
die Weſtabdachung als bayeriiher Wald gegenüber. Der vordere Wald liegt vor dem 
Hauptzuge des Grenzgebirges, des hinteren Waldes, und tritt bis an das Donauufer 
von Regensburg bis ins öfterreichiiche Mühelviertel vor. Zwiſchen beiden, dem vordern 
und hintern Walde zieht ji das mehr hügelige Yand, das Pfahlgebirge, ungefähr in 
der Nichtung Cham-Viechtach-Regen-Klafferſtraß (an der öfterreihiichen Grenze) durd. 

Durch vielfache Quereinſchnitte ergeben fich eine Maſſe von Einzelgruppen, melde 
aufzuzählen hier zu weit führen würde. Nur eines Duereinfchnittes jei. bier erwähnt, 
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nämlich jenes, der fich von der Bodenmwöhrer Bucht durch das Negenthal nah Cham, 
von da an aufwärts längs der Chamb bis Fürth und weiter ins Innere Böhmens 
hineinzieht. Es ift dies diejenige, welche das Grenzgebirge in den nördlichen Oberpfälzer 
und den jüdlihen eigentlichen bayerifhen Wald jcheidet. 

Der bayeriiche Wald zerfällt wieder, wie jhon bemerkt, in den hintern Wald, den 
vordern Wald und das Pfahlgebirge. 

Zum bintern Wald rechnet man: 

1. Jenen Hauptzug, der längs der Landesgrenze vom hohen Bogen bis zur Drei- 
fteinmarf reicht. 

2, Den Nebenzug, welcher die gleihjam als Vormaſſen an den Hauptzug angefügten 
hohen Bergrüden von der Negenniederung bei Kötzting bis zur „neuen Welt“ umfaßt. 
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Im bayrifchen Wald, 


Der vordere bayerifche Wald teilt ſich in: 

1. den Stauferwald, der fi von der Cham-Stallmang-Straubinger Bucht nord- 
weitlich zum Naabthale vorjchiebt. 

2. Den Paſſauer Wald, der von diejer Bucht jüdöftlih gegen Pallau und das 
Ilzthal verläuft. Zu ihm zählt der Neuburger Wald. 

Das Pfahlgebirge läuft in oben engen bene: Richtung zwiſchen beiden durd. 

Der Oberpfälzer Wald teilt ſich ebenſo in den hinteren Oberpfälzer Wald oder 
das Grenzgebirge in der Richtung Gleikenberg- Waldmünchen: Treffljtein-Schönjee-Waid: 
baus-Bärnau:Griesbah-Waldjafjen; und in den vorderen Oberpfälzer Wald oder das 
Naabgebirge, welches das Bergland um die Schmwarzah, die Pfreimt und die mittlere 
Naab umfaßt, in ungefährer Richtung von Cham:Neunburg, Amberg-Naabburg-Murach, 
Hirſchau⸗Pfreimt⸗Tännersberg, Leuchtenberg-Legau, Neuſtadt a. W.-Floß, Albenreut= 
Erbendorf-Tirjchenreut. 
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An Seen ift diefes Wald: und Bergland jehr arm, um jo reicher aber an fiſch— 
und Erebsreichen Weihern. Von Gebirgsieen find nur zu nennen der große Arberjee, 
der Rachel: und Oſſaſee. Bemerkenswert ift der Unterjchied in der Wafjerfarbe diejer 
Seen und Bäche von der bellgrünen und blauen Färbung der Hochgebirgsgewäller. Das 
Waſſer fließt nämlich in der ojtbayeriichen Gebirgsgegend durch alfalienreihe Urgebirgs- 
gejteine und löſt deren Beitandteile auf. Dieje Alkalilöfung wirft nun auflöjend und 
zerjegend auf organische Stoffe der Humusbejtandteile des Ader- und Waldbodens und 
erhält dadurd jene merkwürdig faffeebraune Färbung. 

Wurde jchon oben darauf hingewieſen, wie topographiich dem oftbayerifchen Grenz- 
gebirge die fränfijche Alp gegenüberjtehe, jo müſſen wir jegt den Grund angeben, auf 
dem dieſer topographijche Gegenjag beruht. Wir haben es nämlich in dem ojtbayerijhen 
(Srenzgebirge mit einer der älteiten Erhebungen unſerer Erdrinde zu thun. Die vor: 
fommenden Bajalte zeigen zwar, daß auch hier teilmeije jpätere Eruptionen ftattgefunden, 
aber im großen und ganzen treffen wir überall auf die jogenannten Urgebirgsfelsarten, 
die nur in wenigen Fällen bis auf größere Höhen vom Meere oder den in größeren 
Becken eingejtauten Seen überflutet wurden. „Die Urgebirgägeiteine, durch Zujammen- 
faltung nad zwei Richtungen aus ihrer primären Yage gerüdt und jteil aufgerichtet, 
haben fi zum Gebirge erhoben. Zwiſchen die Eriftalliniihen Schiefer dringende Granite 
verjchoben deren Yage noch mehr und nahmen ganze Gebirgsteile für fich in Beſitz. Erjt 
nachdem das Gebirge jchon längit über das Niveau der die Sedimente bildenden Gewäſſer 
eınporragte, wurde es wiederholt von unterirdiichen Kräften im großen Ganzen (fonti= 
nental) emporgejchoben, und es jind dadurch die zunächſt gelagerten Schichtengeiteine mit 
Einjhluß jener der Streideformation gleichfalls mit emporgezogen. Hierbei mag das 
Empordringen der benachbarten Bajalte nicht ohne Einfluß geweſen jein. Endlich trat 
mit der Tertiärperiode Die Zeit der Ruhe ein, und ungejtört lagerten jich tertiäre, quar— 
täre und noväre Mafjen in Buchten und Thalungen am und im Urgebirge ab.” 

Schauen wir num nach der fränkifchen Alp zurüd und hören wir dann von den 
Geologen, daß diejelbe vorzüglih aus Flögfchichten der Trias bejteht, welche die tiefite 
Yage einnehmen und das Fundament bilden, auf dem die jurafjiichen Ablagerungen auf: 
gejegt find, jo verjtehen wir, warum auch die Topographie beide Gebirgszüge einander 
entgegenjeßt. 

Es ijt ein wunderbares Ding um diefe Offenbarungen der Geologie, die wir hier 
Jeider nur jtreifen können, und gewiß ftimmt jeder mit dem Gejchichtsforicher überein, 
der von ihr, „als der rüdwärts jchauenden Seherin mehr als Sage von der Urzeit und 
den eriten Heimaten der Menjchheit nnd ihrer einzelnen Raſſen erwartet”. Denn wie 
die gleiche Pflanze auf anderm Boden und in anderem Klima anders geartet it, jo ift 
es auch mit dem Menjchen. Johannes Ranke jagt: „ES joll mit Entjchiedenheit aus: 
geiprochen werden, daß die jpezielle Körperbeichaffenheit eines Volkes auch eine direkte 
Funktion jeiner jozialen Yebensbedingungen ift, und daß unter diejen an Wichtigkeit die 
geographiiche Lage der Wohnorte hervorragt.“ So der berühmte Anthropologe. 

Die Freiheit der Bewegung erijtiert wohl theoretiih, wie wenig fie aber in der 
Praxis gilt, jehen wir an jenem Bauern im inneren Wald, der Not und Elend erträgt, 
bis er darin verfommt. Könnte er ſich frei bewegen, er jtiege gewiß herab. Und immer 
wieder jehen wir es, wie auch der Menſch in feinem ganzen Dafein von der Scholle 
abhängig ift, an welche das Schidjal ihn mehr mit piychiichen, als mit phyſiſchen Ban— 
den gefnüpft. Nicht die Natur macht ihn davon frei, fondern der Kultur ijt dieje Arbeit 
zur Freiheit als Lebensarbeit des ganzen Menjchengeihlechtes vorbehalten. 

Daß aud hier auf dem Eleinen Bezirfe, wo wir uns eben befinden, feine Aus- 
nahme von der Negel jtattfindet, iſt wohl jelbitverjtändlih. Wie in den bisher durd- 
wanderten Kreijen beitimmen das vorhandene Baumaterial, Configuration des Bodens 
und Klima aud hier Maß, Dispofition und Verhältnis der Bauart. Der Bauer jieht 
und fennt bloß das, von Stil weiß er nichts. Daß nun da bei ähnlichen VBorbedingungen 
immer ähnliche Nejultate herausfommen, fann nicht befremdend fein. So finden wir im 
Oberpfälzer und am Böhmer Walde, namentlih im Negenthale ein Bauernhaus, das an 
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das füdbayerifche Gebirgshaus vielfach erinnert. Holzbau ift vorherrichend mit gemauer- 
tem Unterbau. Tritt bei diefer Baumweije hier eine Aenderung injofern auf, als ihr das 
entſchieden Charafteriftiiche des jüdbayeriichen Gebirgshaujes abgeht, jo müſſen wir 
bedenken, daß eben auch der Gegenjag von Gebirge und Ebene hier lange nicht jo jchroff 
hervortritt, als dort. 

Im Weiten der Oberpfalz bedingt ebenio das Baumaterial einfachere Konftruftionen 
und Aufriffe. Es ift im oberpfälziihen Jura für Galerien, Bretterverjhalungen und 
reihes Balkenwerk das nötige Werfholz nicht vorhanden. 

Ohne alles Gejimje, aus Ziegel: oder Bruchitein baut hinwieder der Bauer der 
Ebene jeine einitödige, langgejtredte Behaufung. Er erlaubt jich feinen Schmud und 
jelbjt das Ziegeldach reicht faum um Balfenbreite über die Umfajjungsmauer vor. 

Vermittelnd zwijchen beide 
tritt der Bauer der Hügelzone 
mit jeinem zweijtödigen Haufe 
aus Fachwerk und mit Giebel: 


ont. 

Der Einödhof ift der Sit 
des großen Bauerd. Vier: und 
fünffirjtig ragt jeine Holzburg 
empor, aber fein Fenſter jchaut 
in die Welt hinaus. Alle Acht: 
jamfeit konzentriert jich auf den 
Hof. Zum Hofe gehen die Feniter, 
und „der qudt drein, wie der 
Oberpfälzer Bauer jelber — 
iheu, rückhaltig und miß— 
trauiſch.“ Ya, im Grundplan 
jpricht ſich dieſes Weſen aus. 
„Selten, daß eine Seite dieſes 
Holzkaſtells parallel mit der 
vorüberziehenden Straße läuft; 
es kehrt ihr nur ſchüchtern einen 
Winkel zu.“ 

Einſt war der bayeriſche 
Wald ein Waldland. Jetzt aber 
it er es nur mehr in jeinem 
Hauptzuge und im Norden, wo 
das rauhe Klima für Adermwirt: 
ſchaft weniger günftig ift. Im 
unteren Worlande ift er zum 
Kulturlande geworden. Es wech— 
jelt Feld und Wieje. Bald jehen 
wir die Höhen bewaldet, die Thäler bebaut, bald umgekehrt die Dörfer auf den Höhen 
und die Thäler bewaldet. Den Grund fennen wir. Es ift derjelbe, der in gewiſſen 
Teilen Oberbayerns die Neigung für Höhendörfer großjog. „Der Bewohner des Waldes 
fämpft lieber jahraus jahrein mit der Steigung des Weges, als mit der Unmirtlichkeit 
der Thäler im Winter.“ 

Zum Schluſſe ein Rundblid! Der bewährten Führung Radlkofers uns anver: 
trauend, jteigen wir nad St. Oswald, ſüdweſtlich von Finfterau. „Einen freundlichen 
Anblid gewährt diefes Vorland. Hier Wiefe, Feld und Wald bunt durdeinander ge 
würfelt, die gleihmäßige Wellenform des Terrains durch den Wechiel der Farben belebend; 
dort in geregelterer Ordnung über dem thalerfüllenden Waldesdunfel die Lichtpunfte 
goldiger Hügel und weiter hinausgerüdt an die flacheren Stellen ein weicheres Grün in 
mancherlei Abjtufungen. Heitere Ruhe in der ganzen Landſchaft, nicht zu jehr verernitet 
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dur die waldüberragenden Nejte mittelalterliher Burgen. Dem jih anſchließend die 
fruchtbeladene Donauebene, begrenzt in blauer erne von dem Gürtel der Alpen, um 
deren jchneebededte Gipfel glänzende Wolfen jpielen. — Zu all diejem bildet der Anblid 
des Grenzjuges einen mächtigen Kontraſt. Wir brauchen uns nur umzumenden auf dem 
eingenommenen Standpunkte, um die gewaltige veränderte Scenerie zu überbliden. Da 
tritt de3 „Waldes“ ureigenjte Schönheit: der Wald in großartiger Pracht uns entgegen. 
Feierlich ernſt ift der Anblid der weithin gedehnten Fläche, welche ſchief aufgerichtet die 
zu einem Hange vom Dreijejlel zum Yujen, vom Luſen zum Nachel, vom Nadel zum 
Arber ji aneinander ſchließenden Rücken uns entgegenfehrt, überdedt in ihrer ganzen 
Länge und von der Sohle bis zum Scheitel mit dunklem, jtarrem Wald. Lnabjehbarer 
Wald bis hinan zu dem einförmigen Kamme, und jomweit das Auge reicht nach rechts 
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und links nichts als Wald. So jteht er vor uns, Ehrfurcht gebietend, ein Zeugnis der 
Macht jtillthätiger Naturkräfte, bedeutungsvoll hier aufgerichtet auf dem Grabhügel längit 
verſtummter tobender Gewalt. — So ijt denn alles im Wald angethan, den Menſchen 
zu verinnern. Ruhe und Ernft, bald mehr mit Strenge, bald mehr mit Milde gepaart, 
jprechen aus den Zügen der Landſchaft. Wird einem in den Alpen das Herz weit und 
gehoben, jo wird es einem im Walde tief und jehnfüchtig, und wie das Auge abgleitet 
von des Bodens gleichjörmiger Wellung und von dem Wipfelmeere des Waldes, in Die 
Geheinnifje feiner Tiefe zu tauchen, jo verinnert jich der geiltige Blick, in der wechjel: 
vollen Reihe aus ſich jelbjt geihöpfter Gedanken jene bunte Mannigfaltigkeit jih ſchaffend, 
welche mit allzu großer Konjequenz die Natur um ihn ber verweigert.“ 

So nehmen wir Abjhied vom Walde und der Oberpfalz und überlaſſen es der 
Geſchichte, uns jpäter in dieje Gegend zurüdzuführen. 
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Schwaben und Meuburg. 


Schwaben und Neuburg umfaßt ein ethnographiich jelbitändiges Gebiet; geogra- 
phiſch dagegen zerfällt dasjelbe in vier Teile: im Norden der Donau das Wörniggebiet 
oder Ries mit einem Juraſtück; das eigentlihe Donauthal, Donauebene und Donaumoos; 
die Tertiärhügel zwijchen ler und Lech; das bayeriiche Allgäu mit jeinen Alpen. 

Gegen Oberbayern bildet der Lech die Oftgrenze. Nur bei Schongau und Yands- 
berg greift Oberbayern ein wenig auf das linke Yechufer herüber. Im Wejten reicht 
Schwaben und Neuburg bis zum Bodenjee, an dejien Ufer Bayern auf einer Strede 
von zwei Stunden von Nonnenhorn bis zur Yeiblahmündung Anteil hat. Vom Bobden- 
jee nordöftlih in vielfahen Windungen abwärts jteigend bis in die Nähe des noch 
württembergiichen Städtchens Wangen, 
von hier dann ebenjo oitwärts laufend 
bis Ober-Wangen, biegt die Grenze 
in rechtem Winfel nah Norden ab, 
bis fie bei Lautrach die Iller erreicht. 
Diefer Fluß übernimmt die Grenz: 
führung zwijchen Bayern und Würt- 
temberg bis zu jeiner Mündung bei 
Neu-Ulm in die Donau. Diejer eine 
furze Strede folgend, zieht ſich die 
bayerijch = württembergiihe Grenze 
nordöftlich bis in die Nähe von Gun- 
delfingen, von hier wieder nördlich bis 
in die Nähe von Dinkelsbühl. Die 
Wörnig bildet nun bis oberhalb Det: 
tingen die Grenze gegen Mittelfran- 
fen, von wo diejelbe wieder jelbjtändig 
jich ſüdöſtlich gen Treuchtlingen hin: 
zieht, hier die Altmühl berührend, 
um von hier in jehr jpigem Winkel, 
deſſen Spite bis jüdlih von Ingol— 
ftadt reicht, an die Yehmündung zu: 


rüdzufehren. 
Die Südgrenze gegen Vorarlberg Wr. A EM 
und Tyrol bildet zumächit von Boden- ger 7 nn & BEE? 


jee die Leiblach bis oberhalb Sigmars: 
zell. Bon hier wendet jich die Grenze 
in vielfachen Schlingungen nad Süd: 
often, ihren ſüdlichſten Punkt mit dem Yiederbarrifcher Bauer. 
Bieberfopf und der Mäbdelergabel er: 
reihend. In nördlicher Richtung verläuft fie alsdann bis in die Nähe der Wertach— 
quelle, und erreicht, in rechtem Winkel nad Often abipringend, oberhalb Füllen den Led). 
die Oberbayern lehnt fich auch der Kreis Schwaben und Neuburg im Süden an 
die Alpen, und jteigt von Kempten ab durch eine Hügelzone zwiichen zwei parallelen 
Hodhgebirgsflülien zum Donauthale. Hier alfo haben wir die Webereinjtimmung mit 
Oberbayern, während von dem fleineren Teile nördlich der Donau, der als eine Vorjtufe 
zum fränkiſchen Mittelgebirge erjcheint, im Zufammenhang mit dieſem die Nede fein wird. 
Von den jüdlichen Zuflüllen der Donau ijt namentlich die Jller zu nennen. Unter: 
halb Oberſtorf fließt fie aus der Breitah (vom Widderftein in Vorarlberg fommend), 
der Stillah und Trettah zujammen. Die Stillah jammelt ihr Waſſer an den Nord: 
weitabhängen des Bieberkfopfes, während die Trettah aus dem Hochthale zwiſchen Mäde— 
(ergabel und den Krottenköpfen niederjtrömt. Von ihrem Zujammenflujfe an Iller 
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genannt, fließt diejelbe nordwärts über Sonthofen und Immenſtadt, wo fie den Abfluß 
des Alpfees auf ihrem linken Ufer aufnimmt. Die nördliche Nichtung bis Kempten bei: 
behaltend, wendet fich der Fluß in janften Bogen nad Nordmweiten, um von Yautrad) 
ab wieder eine mehr nördliche Richtung einzufchlagen. Ihr parallel fließen in ihrem 
unteren Yaufe Roth und Biber, dann die Günz, bei Obergünzburg in den Vorbergen 
des Allgäus entipringend, ferner die Mindel mit der Kammlach, von den Hügeln zwijchen 
Nonsberg und Kaufbeuren kommend. Die Günz mündet bei Günzburg, die Mindel bei 
DOffingen in die Donau. Aus dem nördlichen Hügellande fließt die Glött der Donau 
zu, während Zuſam und Schmutter ihre Duellen mehr aufwärts in das mittlere Hügel: 
land zurüdverlegt haben. 

Der Lech greift mit der Wertach in den Kreis Schwaben und Neuburg. Die 
Wertach entipringt oberhalb des Dorfes Wertach bei Unterjoh, verjtärft durch die Zu— 
flüffe aus den Thälern zwiſchen Sorg Schroffen, Eijeler Berg und Grünten. Von 
weicherem und mwärmerem Wajjer als der harte, kalte Lech, unterjcheiden fich beide mit 
ihrem flaren, hellgrünen Alpenwajjer, dem rajchen Yauf und den zahlreichen Geröllbänten 

von den dunkelgrünen, 
—  _ durch Wiefen und Moor: 
— — gründe ſchleichenden klei— 
nerenGewäſſern der Hügel: 
zone. Bei Augsburg, der 
ſchwäbiſchen Hauptitadt, 
vereinigen fich beide Flüfie. 
Der wichtigſte ſchwä— 
biſche Nebenfluß des lin— 
ken Donauufers iſt die 
Wörnitz, welche auf der 
Frankenhöhe ſüdlich von 
Schillingsfürſt (in Mittel— 
franken) entſpringt und 
nach einem ſüdöſtlichen 
Laufe bei Donauwörth in 
die Donau mündet. 

An Seen iſt unſer Ge— 
biet nicht ſo reich, wie 
ſein öſtliches Nachbarland. 
Zu nennen ſind außer dem 
bereits erwähnten Alpſee 
bei Immenſtadt, der zum 
Lechgebiet gehörende Hopfen- und der Weißenſee. Eine nähere Erwähnung kommt aber an 
dieſer Stelle dem großen ſchwäbiſchen Meere, dein Bodenſee, zu. 395 m über dem Meere 
bededt er mit jeinen blaßgrünlichen oder bläulihen Waſſermaſſen eine Fläche von 539 qkm 
(9/5 O.:M.). Zwiſchen Yindau und Romanshorn beträgt feine Breite über 21 km; 
zwijchen Friedrichshafen und Rorſchach 18 km, die Yänge von Lindau nad Weberlingen 
27 km, jein Umfang 190 km. Er ijt der größte und verfehrsfähigfte deutihe See 
und bejpült mit jeinen Wellen die Gejtade von fünf deutichen Staaten, nämlid: die 
Schweiz auf jeinem ganzen jüdmweitlichen Ufer von dem Einflufje des Nheinitroms bis zu 
jeinem Austritt bei Stein; Baden um den ganzen Zeller und Ueberlinger See herum bis 
Immenſtadt; von hier tritt Württemberg heran bis öftlih der Argenmündung; dann folgt 
Bayern bis zur Yeiblahmündung, während Defterreih von hier bis zur Nheinjpig den 
Kreis beſchließt. 

Die vielfach wechjelnde Bodengejtaltung, die mannigfahe Trennung der einzelnen 
Teile durch größere und Fleinere Flüſſe werden nun auch im einzelnen wieder mandher- 
lei Charakteriftiiches in Bezug auf Anjiedelung und Bauart hervorgebradht haben. Teilt 
man den Kreis in das obere Schwaben und das IUnterland, jo gehören zu jenem die 
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Landesteile, welche etwa jüdlich der Linie Lindau, Kempten, Füllen liegen, während das 
Yand nördlich diejer Linie zum Unterlande fiele. In jeinen Hauptzügen wird ja gewiß 
auch diejes Land mit dem jenjeits des Yech übereinjtimmen, aber Volkstum und Boden: 
verhältnifje haben trog mehr als taufendjähriger Nachbarſchaft doch noch jo viel Kraft 
bewahrt, um eine völlige Uebereinjtimmung fernzuhalten. 

So finden wir an dem ganzen ſchwäbiſchen Bodenjeeufer meijt einſtöckige Häuſer, 
von denen die alten aus Holz auf einem gemauerten Unterbau errichtet find. Wohnung 
und Wirtfehaftsräume dedt ein Dach, welches meijtens aus Ziegeln bejteht. Eigentüm— 
li find hier den Fenſtern die zierlihen Vordächer. Da der gemauerte Unterbau wegen 
des Kellerd immer 5—6 Fuß über den Boden emporragt, führen meijt einige Stufen 
zum Wohnſtock. Jedem, der aus Oberbayern über den Lech fommt, wird die größere 
Reinlichkeit und Ordnung, die nament: 
li) das Allgäu ziert, jofort bemerkbar 
werden. Das Haus des Allgäus iſt 
dem oberbayeriichen Gebirgshaufe jehr 
ähnlih. Die ältejte und überwiegende 
Bauart ijt der Holzbau, meijt mit 
ausgehauenen ineinander gefügten 
Stämmen. Das Dad iſt flach, mit 
großen Schindeln gededt und mit Stei: 
nen bejchwert. Alle diefe Häufer find 
zweiltödig. Oft aud deden Mörtel: 
pug oder Schindeln die Holzbalfen, 
aus denen fie errichtet. Dieje Ver— 
ihindelung fällt in der Oberlechgegend 
(bei Füllen) fort, ebenjo die Vordächer 
der Fenſter, dagegen begegnet uns Die 
Yaube wieder, und wir finden den 
lebergang nad) Oberbayern. Im 
mittleren Illerthal (bei Kempten) jehen 
wir das ſchwäbiſche hochgiebelige Nie: 
gelhaus mit Ziegeldah und gemauer: 
tem Unterjtod. Bei Neubauten wird 
manchmal auch der Oberjtod gemauert. 
Verichindelte Riegelbauten, oft auch 
mit Strohdad begegnen uns in der 
Mindelheimer und Krumbacher Gegend 
an Kamlach und Mindel. Neben diejen 
jtattlichen Häujern treffen wir bier 
jedoch auch das dunftige Verließ mit 
dem fellerartigen Unterbau, deſſen 
Fenſter den Erdboden berühren — 
die jogenannten „Weberfeller“, die feuchte und ungelunde Wohnung des geringen 
Söldners. 

Treten wir nun ind Unterland, jo ilt das Holzhaus vom Stein» oder Niegelbau 
verdrängt; nur im oberen holzreihen Günzthal kommen uns Grinnerungeu an ober: 
ländijche Bauart. Daneben aber mahnen oft Höfe mit drei Firſten, daß wir und dem 
Yande nähern, wo der Aderbau vorherriht. An der untern Günz kämpft Niegel: mit 
Ziegelbau , während die Platte das Stroh von den Dächern verdrängt. Strohdächer 
dagegen begegnen uns wieder häufiger im Biber: und Roththale. Am unteren Lech 
finden wir die Gehöfte mit zwei und drei Firſten wieder, aber es fehlt allen diejen 
Bauten der Oberjtod. Der altgermanijche Geviertbau des Flachlandes taucht hier eben: 


falls wieder auf. 
Wir wollen nun einen Augenblid Halt mahen und uns umſchauen, ehe wir uns 
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u a TE zu den Franken be- 
FRE FR TEE ur > geben. Je mehr wir 
— — ae ee nördlih  vordrangen, 

2. um jo mehr mußte es 
uns auffallen, dag in 
dem ruhigen und jiche: 
ren Beitand ein Wechiel 
fich bemerkbar madte. 
Immer mehr jaben wir 
mit der Entfernung 
von den Alpen an Stelle 
des charafteriitiichen, 
einheitlich und feſt be- 
gründeten Bauerntums 
gewifie Schwankungen 
im Charafter der Be— 
völferung eintreten, 
weldhe den Kampf des 
Alten mit dem Neuen 
dokumentierten. Bay: 
erns fonjervative Be: 

F völkerung ſitzt in Ober— 
Prafening bei Regensburg. und Niederbayern. Es 
it der bayeriiche Bauer, 
der mit den, was er bat, zufrieden iſt und fid genügen läßt, und ftols in jeinem 
Beſitze den Neuerungen, welche diejen in Frage ftellen Eönnten, ablehnend gegenüberſteht. 
Diejer Charakter, den nur der feitbegründete Beſitz gibt, ift ihm nicht jeit gejtern ange— 
Hogen, ſondern Jahrhunderte haben an jeiner Ausbildung und Befeitigung gearbeitet. 
Hierfür fprechen außer anderem auch namentlich die Verhältuifie der religiöfen Bekennt— 
niſſe zu einander. Der Beliger will weder Neformation nod Revolution. Und jo kommt 
ed, daß wir — aud hier jtügen wir uns auf ältere Tabellen — in Niederbayern unter 
121 Bewohnern nur einen Proteftanten finden; in Oberbayern dagegen ſchon auf 29 
Katholiken einen Protejtanten. Die Lage der Hauptitadt in diefem Kreiſe, die Konzen— 
tration des geiltigen und induitriellen Xebens, des Beamten: und Meilitärweiens in 
München mag an diefem plöglichen Sprunge zum größten Teile Schuld jein. In Ober: 
pfalz und Negensburg aber ijt der weitere Sprung auf ungefähr 13:1 mit der Stadt: 
bevölferung nicht zu erflären, ebenjowenig wie in Schwaben und Neuburg der aber: 
malige Sprung auf faum 8:1. 

Dieje Hingebung an das Neue, der wir von jekt ab in noch weit ausgedehnterem 
Mapitabe begegnen werden, tritt ung nun namentlich in einem Teile des legten Kreiles 
entgegen, der ja auch gegen die Bewegungen früherer Zeit jich mit am entgegenfommenditen 
zeigte. Aus dem Rieſe, der Gegend, welche jih um das Städteviered von Nördlingen, 
Dettingen, Wemding und Harburg links der Donau gruppiert, erzählt uns Meyr, da 
ed dort nicht nur Dörfer gebe, wo die jungen Yeute ſich ordentlich etwas darauf zugute 
thun, daß fie, um vergnügt zu jein, nicht mehr nötig haben fich zu prügeln — ein 
Kulturfortichritt, der einen jeden in Eritaunen jegen wird, der eben etwa aus Ober: 
bayern, dem Lande der Spielhahnfeder, bierher käme — ferner nicht nur, dab Bauer 
und Bäuerin im einftödigen, weißgetündten Haufe in ihrem Benehmen „etwas Gebil- 
detes” haben; nicht nur, daß man Polka-Mazurka, VBarjovienne und Frangaije tanzt: 
jondern auch, daß es dort einen Ortsvoriteher gegeben, der eine feine Bibliothek beſaß 
und darunter Schillers jämtlihe Werke. Noch einmal hundert Jahre und ihr armen 
deutjchen Autoren dürft auf den Anbrucd eures goldnen Zeitalters hoffen! 
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Oberfranken. 


Wanderten wir bisher wejentlich in dem bayerifchen Donaugebiete, jo treten wir 
jegt in das bayeriihe Mainland, welches die drei fränkiſchen Kreife umfaßt. Über: 
franten it das Yand des oberen Maines und jeines Uuellengebietes. 

Im Djten die von Niederbayern und Oberpfalz nordweitlich ſich hinziehende Grenze 
gegen Böhmen noch eine furze Strede weiterführend, übernimmt Oberfranfen alsdann 
die Grenze gegen das Königreih Sadjen. Von Münchenreut nah Weiten (bis in die 
Nähe von Teujhnig) bildet das Fürjtentum Neuß die bayeriſche Nordgrenze, diejelbe 
dann an die Herzogtümer von Sachſen-Meiningen und Koburg:Gotha übergebend. Nörd- 
id von Seßlach men zu erreichen. — 
ipringt die Grenze Der Main ent: 
nad Süden ab, und jpringt als weißer 
die Itz bildet Die Main auf dem 
Weitgrenze gegen Ochſenkopf, als roter 
Unterfranken und Main weiter ſüdlich 
Aſchaffenburg bis auf dem Leber: 
zu ihrer Mündung gangsgebirge vom 
in den Main. Von Fichtelgebirge zum 
bier zieht jich die Frankenjura. Creu— 
Grenze ſüdweſtlich ßen iſt der erſte 
über den Main größere Ort, den 
(oberhalb Eltmann) der rote Main be— 
hinüber bis gegen rührt. Beide Quel— 
Prichſenſtadt, wo lenbäche, gen Nor— 
Mittelfranken die den fließend, ver— 
Südgrenze über— einigen ſich bei Kat— 
nimmt. In großen ſchenreut, ſüdweſt— 
Windungen erreicht lich von Culmbach. 
die Grenze über die Von hier wendet 
Aiſch hinüber ſüd— ſich der Fluß in 
lich von Forchheim großem Bogen nach 
die Regnitz, über— Weſten bis Lichten— 
ſpringt dieſelbe, und fels, dann ſüdlich 
weicht bei Velden bis Hallſtadt, von 
von ihrer bisherigen wo er bis Schwein: 
öftlihen Nichtung furt wieder in viel: 
nad Nordojten ab, fachenstrümmungen 
um entlang der weſtlich fließt. Faſt 
Oberpfälzer Grenze ſpitzwinkelig ab: 
diesſeits Eger Böh— ſpringend lenkt er 
ſeinen Lauf nach Süden bis Marktbreit, kehrt wieder im ſpitzen Winkel nach Norden 
um, grüßt Würzburg und fließt nordweſtlich weiter bis Gemünden, um ſeine Fahrt nad) 
Süden bis Wertheim zum zmweitenmale anzutreten. Von Miltenberg zum legtenmale 
nad Norden umfehrend, bleibt er in diejer Nichtung über Ajchaffenburg bis Hanau, 
von wo er jeine Wogen weitwärts dem heine zumälzt, den er Mainz gegenüber als 
ein 320 Schritte breiter ftattliher Strom erreicht. Bei Kleinojtheim unterhalb Ajchaffen: 
burg verläßt der Fluß auf dem linken Ufer das Königreich Bayern, eine furze Strede 
weiter, bei Kahl dann auch auf dem rechten. 

Die wichtigſten oberfränkiichen Nebenflülle des Maines find auf dem rechten Ufer 
die Rodach, weldhe auf dem Frankenwalde ſüdlich von Schwarzenbach entipringt und bei 
der Stadt Kronach fih mit dem gleihnamigen Flüßchen wie mit der Haßlach vereinigt; 
dann die Itz, welche von den Hängen des Thüringer Waldes zum Maine jtrömt. Auf 





Trachten bei Paſſau. 


40 Einleitung. 


dem linken Ufer verftärft unterhalb Bamberg die Regnig den Main. Aus den Quellen: 
füfjen der fränfifchen und ſchwäbiſchen Nezat zujammenfließend, von denen die erite bei 
dem hohen Steig unweit der Altmühlquellen entipringt, während die legte an den Weit- 
abhängen des Franfenjuras ihre Waſſer jammelt, ftrömt die Nednig gegen Norden und 
vereinigt ſich bei Nürnberg mit der Pegnig, die ebenfalls ihre Quelle unweit der Quellen 
des roten Maines auf oberfränkiſchem Boden hat. Aljo zur Negnig geworden, nimmt 
fie bei Forchheim die Wiefent auf. Dieſer Fluß bildet mit feinem in den fräntifchen 
Jura eingeichnittenen Thale die anmutige fränkiſche Schweiz, mit Tropfiteinhöhlen nament: 
ih bei Muggendorf. 

In dem quellenreichen Gebiete, wo von Norden die Hänge des Steigerwaldes, von 
Süden die aus der fränkifchen Ebene auffteigenden Erhebungen der hohen Leite und des 
hohen Steigs ih zu Thale jenfen, haben wir außer der Tauber, Wörnig:, Altmühl: 
und Nezatquelle auch noch die Quellen der Aisch zu ſuchen, welche von hier in nordöft- 
liher Richtung der Negnig zufließt und diefelbe unterhalb Forchheim auf dem linfen 
Ufer erreicht. Weiter abwärts mündet, vom Steigerwalde jelbjt fommend, die Ebrach in 
die Regnitz. 

Gehören dieſe 

— EN een Flüſſe durd ihre 

L, dr „are — — Verbindung mitdem 

— — Maine zum Rhein— 

A > gebiet, jo führen 

a uns Eger und thü— 
ringiihe Saale in 
das Gebiet der Elbe, 
von denen die erite 
auf der inneren 
Hochebene des Fich- 
telgebirgs aus dem 
ze. GEgerbrunnen ent: 

% jpringt, während 
die Saale am nörd- 
lihen Abhange des 
großen Waldjtein 
am Fichtelgebirge 
in einer Höhe von 

728 m ihren Aus: 

Bals bei Paſſau. gang nimmt. 
* Das Fichtelge— 
birge beſtimmt im Norden, im Nordweſten der Frankenwald die Bodenbildung. Südöſtlich 
stehen ſich die Höhenzüge der fränkiſchen Schweiz, jüdweitlid die Niederung des Regnitz— 
Main-Gebietes hin. 

Das Fichtelgebirge, im Herzen des deutfchen Landes gelegen, hat von der Natur 
gar mande wichtige Sendung erhalten. Wie es nad) allen vier Richtungen feine Flüffe 
zu vier verjchiedenen Volksſtaͤmmen entjendet, jo zieht es andrerfeits diefe Volksſtämme 
die Flußthäler herauf wieder an ſich und vermittelt ihre Berührung. Main und Naab 
bringen jeine Grüße den Franken und Bayern; aus dem Egerbrunnen rinnt die Eger 
ojtwärts nach Böhmen und weiſt den Slaven den Weg zu ihrer Quelle und über dieje 
hinaus bis in die Mitte Deutichlands. Nordwärts vom Fuße des Waldſtein fließt die 
Saale zu Sachſens Fluren. 

‚Aber nicht die Völker allein reihen fi) bier die Hand, jondern dem Fichtelgebirge 
lag bie Aufgabe ob, zwei gewaltige Gebirgsfyiteme zu verjchmelzen und zu verfetten: die 
hercyniſche Gebirgskette mit dem Erzgebirge. So iſt es natürlih, daß wir nad den 
meijten Richtungen eine feſte Grenze des Fichtelgebirges nicht ziehen können. Nur eine 
Richtung ſpricht ſich beitimmt aus — die nordweſtliche. Hier fällt das Gebirge mit 
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jteilem Rande zu einer Yängsbudht ab, welche die älteren Bergteile von den jüngeren 
Flösichichten trennt. Nah den andern Seiten verjchmilzt es mit Thüringer Wald und 
oſtbayeriſchem Grenzgebirge im Norden und Südojten, jowie mit dem Erzgebirge im 
Oſten. 

Die nordweſtliche Richtung des oſtbayeriſchen Grenzgebirges unmittelbar fortſetzend, 
fällt das Fichtelgebirge, wie dieſes, zu der jüngeren fränkiſchen Alp mit einem Steil— 
rande ab. Den ungefähren Verlauf dieſer Grenze nach Nordweſten bezeichnen uns die 
Orte Waldeck-Kulmain-Weidenburg-Goldkronach-Berneck-Wiersberg-Zeyern-Glasberg-Stock— 
beim. Folgen wir von bier dem Haßlachthale aufwärts bis Ludwigſtadt, jo haben wir 
die Grenze gegen den Thüringer Wald. Gegen Südojten bildet das Egerſche Tertiär: 
beden die Grenze des Fichtelgebirges, während es gegen Oſten nur dur eine jcheinbare 
Grenze vom Erz: trachtet werden. 
gebirge getrennt Schneeberg und 
wird. Dieſe Yinie Ochſenkopf finddie 
zöge ſich etwa von höchſten Kuppen 
Fleißen gen Bram— (1063 und 1026 
bach und weiter m), zu denen die 
gen Norden durd) zentrale Maſſe des 


den Rauner Grund Fichtelgebirges, in 
und das Elſterthal der Gegend von 
abwärts bis Oels: Berneck mit einem 


jteilen Aufſchwung 
jich über die Um: 
gegend erhebend, 
in einer langen be: 
waldeten Böſch— 
ung aufiteigt. 
Dieſe lang bin: 
gedehnten Rüden 
der Ausläufer, 
Terraien und 
Lorberge, von den 
runden Suppen 
des Kerngebirges 
wohl unterſchie— 
den, jind dennoch 
nicht von dieſem 
zu trennen, da jie 


nig. Ebenſo it 
die  Nordgrenze 
gegen das Woigt- 
land jchwer zu be: 
jtimmen, da bier 
die Begegnung 
einer tieferen Ter: 
raſſe Des voigt: 
ländiihen Gebir: 
aes und der Vor: 
berge des id): 
telgebirge3 eine 
itrenge Scheidung 
nicht zuläßt. Etwa 
die Linie Oelsnitz, 
Magwig = Gefell, 
Hirſchberg, durch 





dasSaalethal nach * | ja fait in ſtetem 
Wejtenverlängert, Zufammenhange 
fann als jolche Trachten in Schwaben und Neuburg. mit denjelben die 
Grenzlinie be— Senkung und Ab: 
dahung langjam vermitteln. — In ſich jelbit vermittelnd, vermittelt es, wie ſchon an: 


gedeutet, auc nah Außen. Die vielfahen Uuerthäler, welde zu der Hauptrichtung 
des Gebirges von NW. nah SO. fait jenfrecht verlaufen, belehren uns, daß bier eine 
rechtwinfelige Durchkreuzung zweier Hauptgebirgsiniteme von nahezu gleicher Stärke jtatt- 
gefunden hat. 

Die jogenannten Urgebirgsfelsarten, — Gneis, Glimmerjchiefer, Urtbonjciefer, 
Granit und die ältejten Sedimentgeiteine — Thonſchiefer und Graumwade, bilden die 
größte Maſſe des Fichtelgebirges. „Jüngere Ablagerungen, wie die ber Kohlenformation 
und des Notliegenden, kommen jelten. vor, während nod) jüngere, wie die der Trias, nur 
jeine äußerjte Grenze umjäumen. Dieje bilder dagegen die Unterlage der im Weiten 
jenjeit3 eines buchtenartigen Einſchnittes ſich erhebenden fränkiſchen Alp. Im Norden 
liegt dem Urthonſchiefergebirge eine Geſteinszone vor, welche in den ———— 

JAuuſtt. Geſchichte Baherns. Bd. I. 
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” — —— von ihmſehrſchwer 
zu trennen iſt: das 
En — Thonſchiefer⸗ oder 
— —— —— Si A Grauwacken⸗ 
— — —— We En 
— finden ſich Ver— 
— — ſteinerungen vor. 
— — Dieſe aber geben 
— — den ſichern Maß— 
DIE Dee: 2 jtab für die Tren- 
era EN nung ab, da fie 
RE i bier, wie man e8 
De — 0 jelten findet, Die 
Milde — — Vermittlung der 
lebloſen (azoiſchen 
x AS He N N “ oder archäiſchen — 
MN rn re Urgneis und Ur: 
— ——— —6 , ichiefer) mit; der 
(ebenerfüllten 
+ (paläozoishen — 
Grauwacke- und 
Koblengruppe, 
#, Zedhjitein) Periode 
durch einen all 
#. mäblichen Ueber: 




























Bauart im Allgäu: Weiler Gerjtruben, 


gang ins Werk jegen. „Sie find e8, welche zuerſt mit Bejtimmtheit jene höchſt merk: 
würdige Zeiticheide in der Bildung des Erdkörpers bezeichnen, mit welcher die Bedingungen 
der Entitehung und des Gedeihens organischer MWejen zum erjtenmale erfüllt wurden.“ 

Wegen all diefer Vermittlungen in topographiicher, ethnographiſcher und geologijcher 
Beziehung jollte man nun glauben, die Geographen hätten diejes Gebirge vor allen 
andern „das Europäiſche Vermittlungsgebirge” genannt. Aber nein! Die Geographen, 
in dem Bemußtjein, da die Extreme jich berühren, aljo auch Vermittlung hart neben 
der Scheidung liege, nannten deshalb diejes Gebirge ein Scheidegebirge. Und merk— 
würdig, als ob wir uns in überirdifchen oder vierdimenjionalen Gefilden bewegten, Der 
Name paßt aud. Denn bier ift der Punkt, wo drei große Waflergebiete, das der Donau, 
des Nheines und der Elbe jich jcheiden. Wir jahen es an der verſchiedenen Richtung, 
welche die von hier ausgehenden Gewäſſer nehmen. 
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Es wurde bereits erwähnt, daß das Fichtelgebirge von Nachkommen verjchiedener 
deutihen und ſlaviſchen Stämme ummwohnt werde. Diejes ſowohl wie die mannigjachite 
Bodenbildung it als Grund der bunten Abwechslung anzujehen, melde wir in dem 
oberfränfifchen Kreife in Bezug auf Anjiedlung, Bauart und Lebensweiſe antreffen. 
Zwar bedingt auch hier das Nelief des Bodens das Nelief des Haujes, wie die topijchen 
Verhältnifie, Gejtaltung der Landſchaft und ihre von Gejchleht zu Geſchlecht fortgeſetzt 
wirkende Beeinflufjung und Erziehung des Formenfinns und Gejtaltungstriebes die Zeich- 
nung der Umriſſe geben. Ebenjo iſt auch hier das vorhandene Baumaterial bejtimmend 
für die Bauweiſe. „Aber der Charakter des Volfes arbeitet an den Teilverhältnifjen 
und giebt das jonderheitlihe äußere Abbild.” Da diejer Charakter aber ein jehr ver: 
jchiedener und aus den mannigfaltigiten Verhältnijjen hervorgegangen ift, jo dürfen wir 
uns auf vielfahe Abwechslung gefaßt machen. 





Beichwertes Dadı im Allgäu, 


Um dies zu verftehen, müjjen wir einen Augenblid rückwärts ſchauen. Wir jtehen 
auf einem Boden, über den, wenn auch von den Fluten des Urmeeres wenig bejpült, 
um jo gewaltiger die Fluten wandernder Völferftämme hinweggetobt. Ein Yolt drängte, 
verdrängte oder verjhob hier das andere, die jevesmaligen Ueberreſte der Abgezogenen 
in fih aufnehmend und mit ihnen ſich vermifchend. Slaviſches Blut hat mit germani: 
ſchem ſich vermengt, und wie noch bis in unjere Zeit hinein die Zahl der Angehörigen 
des mwandernden Stammes eine bedeutende in ganz Oberfranken war, wie dem forjchenden 
Wanderer in den Weilern und Gehöften des Frankenwaldes die Fährte, welche Dies 
unftäte Zigeunervolf von jeiner Wanderung binterlafien, aus manden Einzelheiten und 
Merkwürdigkeiten ih zu erkennen geben wird, jo haben jene gewaltigen Menjchen: 
ftrömungen, welche über dieſes Yand binmweggegangen, ebenfalls ihre wohlerfenntlichen 
tiefen Spuren zurüdgelajjen. 

Bodenbildung und hiſtoriſche Entwidlung haben das oberfränfifche Gebiet geteilt. 
An das Fichtelgebirge jich anlehnend, fällt in das Stromgebiet des roten Maines das 
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Bayreuther Unterland. Diejes, die Thonichieferterraiie des bayerischen Voigtlandes, vom 
weißen Main bis zur Nordgrenze ſich erſtreckend, von Saale und Selbig durchſtrömt, 
die Scchs-Nemter (der ehemalige Wunftedler Kreis) und die Thäler der Eger, Rößla 
und Köppein bildeten einit den Hauptbeitandteil der Markgrafſchaft Culmbach-Bayreuth. 
Dem Bayreuther Yande gegenüber umfaßt das Bamberger Yand, auch fon’ejlionell von 
jenem gejchieden, die Höhen des Franfenwaldes, die Main: und Regnigebene und das 
oberfränkiſche Juragebiet. 

In der Aufzählung der Beſtandteile des Bayreuther Landes lag ſeine ethnographiſche 
Einteilung bereits mit vor. „Das Volk in der Nordoberpfalz und dem angrenzenden 
öſtlichen Fichtelgebirgsvorlande trägt das Miſchlingsgepräge noch heutzutage am unver— 
kennbarſten an der Stirne.“ Von allen den Völkern, die von Oſten und Nordoſten ſich 
in dieſe Eger-NRaabebene vorſchoben, an den Bergen ſich ſtauend, ſcheint ein Reſt bier 
ſitzen geblieben zu ſein. Anders dagegen iſt es auf der nördlichen Bergebene — dem 
Voigtlande. Schon der Dialekt trennt ſie von ihren ſüdlichen Nachbarn, die mehr der 

Oberpfälzer Mund— 
ne nn ee — art huldigen, wäh— 
— — ——— — rend die Bewohner 

BEI — ee; 5 un des Voigtlandes auf 
| a u ee Thüringen verwei: 
END EN, ne jen. Ein jtärferer 
re Er de et Fr Slavenjtrom ergof 
— ſich vom Fichtelge— 
birge mainabwärts, 
dann, zum Regnitz— 
thale abbiegend, zur 
Aiſch und dieſe auf— 
wärts in ſüdweſt— 
licher Richtung bis 
zur Wörnitz. Teils 
erobernd, teils kolo— 
niſierend muß man 
ſich ihr Vordringen 
denken, denn ſie ver— 
ſtanden den Acker— 
und Bergbau und 
brachten ſomit neue 
Kenntniſſe und da— 
mit verbundenen 
Gewinn den ältern 
germaniſchen Anſiedlern ins Land. Später wirkte die Zugehörigkeit dieſer einzelnen Landes— 
teile zu verſchiedenen politiſchen Verbänden trennend auf die Bevölkerung, die politiſche 
Grenze wurde gleichzeitig zur ethnographiſchen, und wo ſelbſt dieſe Grenze zu durchbrechen 
drohte, da ſchob ſich im 16. Jahrhundert die Verſchiedenheit der Konfeſſion mit erneuter 
ſcheidender Macht dazwiſchen. „Mit dem Uebertritt des Bayreuther Landes zum Proteſtan— 
tismus erweiterte ſich die trennende Kluft zwiichen feinen Bewohnern und jenen des Bam— 
berger Stiftes, und ſchied jih auch an der jüdöftlichen Grenze der Marfarafichaft, troß 
der jtanmlichen Verwandtſchaft des Wolfes, der Proteitant des Wunfiedler Kreiſes (die 
alten Nemter Wunsiedel, Weißenitadt, Hohenberg, Thierftein, Selb und Stirchenlamig 
umfaſſend) vom Statholifen der Oberpfalz.” 

Folgen wir der Bamberg-Culmbacher Hochſtraße, jo iſt dieje Linie etwa als Waſſer— 
icheide des Franken-Jura, der hier von Süden in oberfränkiſches Gebiet eintritt und zum 
Mainthale abfällt, zu betradhten. Das breite Regnitzthal begleitet den Wejtrand des 
Gebirges und auch am linfen Ufer des Fluſſes findet das Tafelland jeine Fortjegung 
gegen Mittel: und Unterfranken hin, erſt allmählich zu den Vorhügeln des Steigerwaldes 
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anjchwellend. Zwiſchen Jura im Süden und Frankenwald im Norden drängt jich Die 
reizende Thalebene des oberen Maines. Ueber die bier erwähnten Yandteile regierte einit 
der Krummſtab des Yürftbiihofs von Bamberg. Stammeseinheit und eine Herrichaft, 
die ununterbrohen während 8 Jahrhunderten hier jih erhalten, haben der Bevölkerung 
den übereinjtimmenden Typus gegeben, nur ift das eine zu beachten, daß ojtfränfischer 
Einfluß im Weſten feine Herrichaft unbejtritten geltend machte, während im nordöftlichen 
Teile des Gebietes, im Frankenwalde ſich manche jlaviiche Erinnerung erhielt. 

Die Zmieteilung Iberfranfens in Bayreuther und Bamberger Yand ijt demnad) 
berechtigt und geboten. „Der Hocländer am Fichtelgebirge trägt ſeine weientlichen Kenn: 
zeichen gegenüber dem weitlichen Bayreuther Unterländer, und eine noch jchärfere Demar: 
fationslinie ſcheidet im öjtlichen Vorlande den Bewohner des ehemaligen Sehsämterbezirfes 
vom nördlichen Voigtländer.” Das Bamberger Gebiet hingegen umfaßt zwei Gebirgs: 
majien, Jura und Frankenwald, deren Bevölkerung jede ihre Eigentümlichfeiten aufzu- 





weiſen bat. Zwiſchen beiden liegt dag Mainthal, welches, ſüdlich zum Negnitthale über: 
gehend, ebenfalls ſich einen bejtimmten Volfscharafter gebildet und erzogen. 

Betradten wir zunäcit das Bayreuther Volk und feine Art zu haujen, jo finden 
wir die Dörfer des Fichtelgebirgshochlandes größtenteils in der Thalſohle. Höhe und 
GSejtaltung der Berge, „die Ueberlagerung ihrer Kuppen mit einem wahren Haufwerke 
umbergeitreuter, oft weit gegen die Tiefe hinabgerollter Granitblöde” machten eine An: 
fiedelung nicht möglich, während die an den janfteren Hängen jich binziehenden Yohen 
und Sümpfe die Anfiedler ebenfalls von bier ins Thal verwiejen. „Wie in den Alpen 
die Gletſcher, jo find bier dieje Lohen die unerjchöpflichen Waijerbehälter, welche die 
Flüßchen ernähren.“ Die Dorfanlagen zeigen ebenjo wie im Hochlande jene Ausdehnung 
in die Yänge, indem der Bauer, den Windungen des Thales folgend, das Terrain, wie 
und wo es ſich ihm bot, benützte. 

Finden wir auf der Bergebene des Woigtlandes das Dorf jhon mehr geichloilen, 
jo zeigt das Bayreuther Unterland und der Sechsämterbezirk diejen Charakter des Gau: 
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dorfes in voller Ausbildung. Und während wir bier die Zunahme an Märkten und 
Dörfern, dagegen die Abnahme an Weilern und Einöden bemerken müſſen, ift für das 
Bayreuther Oberland die umgekehrte Thatjache bezeichnend. 

Diejes Yand um das ichtelgebirge und jeine Ausläufer nah Oſten und Norden 
ift natürlich auch die Heimat des Gebirgshaufes, wenn wir, ohne uns zu jehr an das 
jüdbayeriihe Hochgebirge zu erinnern, bier davon reden. Fachwerk und Schindeldedung 
ift vorwaltend. Das Giebeldreied des Hauſes, oft der ganze Oberftod, zeigen Bretter: 
verihalung; die Nebenbauten bejtehen nur aus Balfen und Brettern, und ganze Block— 
bäujer finden ſich häufig im tieferen Gebirge. Fachwerk mit Bretterverichalung hat auch 
das Voigtländer Haus, während im Wunjiedler Kreis bloßliegendes Riegelwerk mit 
gemaunerter Füllung vorherricht. Gegen den Franfenwald zu wird der dort heimtjche 
Schiefer immer mehr zur Dachdecke und auch zur Bekleidung der Außenwände verwendet. 

Das Blodhaus iſt einjtödig, dagegen das Bauernhaus im Thale, im Voigtlande 
und im Sechsämterbezirfe zweiftödig, mit aus Bruchiteinen gemauerten Unterbau und 
einem Oberftode aus Fachwerk. Das ftattliche Gehöfte, deilen drei Firite den Hofraum 
nad drei Seiten umgrenzen, ſchließt an der vierten mit einer Holzwand. und gededtem 
Gange, „einer hölzernen Citadelle” gleichend. Zeigt auch der Umriß diejer großen Gehöfte 
oft eine belebte Linienführung, jo it doh von Einzelihmud, Schnigerei und Farbe jehr 
wenig zu finden. „Die Yaube, das überdachte Maierglödchen, das vorjpringende Dad 
fehlt allenthalben.” 

Eines müſſen wir im Zufammenhange erwähnen. Das enter des jüdbayerijchen 
Bauernhauſes iſt flein, doch immer noch groß genug, um eine Kommunikation mit Der 
Außenwelt wenn auch jpärlich zu vermitteln. In der Oberpfalz aber wird es nod 
kleiner; ja es wendet ji, wie wir jahen, von der Außenwelt ab und jchaut auf den 
Hof hinaus. Hier haben wir jett ein breites und hohes Fenſter. Fentſch giebt uns 
dafür die Erklärung. „Der Thüringer und Franke iſt offener, zuthunlicher, mitteiljamer 
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al3 der Altbayer und Oberpfälzer. Diejer tritt in allen Dingen, wo der engere Fami— 
lienfreis nicht genügt, aus der gefriedeten Sphäre des Hauſes jofort in die Deffentlich- 
feit heraus. Dagegen will er in jeinem eigentlihen Hausleben ungejtört und unbeläftigt 
bleiben. Er madt es deshalb den jpähenden Bliden möglichit jchwer, jein Thun und 
Treiben in der Baumannjtube zu belaufen. Der Franke dagegen legt fein Familien— 
(eben mehr bloß. Er zieht vieles herein; er verhandelt mandes innerhalb der vier 
Pfähle jeiner Hütte, wozu der Altbayer unumgänglich des Wirtshaufes bedarf. Zudem 
ift er neugieriger und jhwaghafter, und will in der Ausficht ebenjomwenig behindert jein, 
al3 in der Einficht.“ 

Wollte man dieje Thatſache jedoh als ipeziellen Charafterunterichied zwischen 
Bayern und Franken binftellen, jo würde man jehr irren. Denn diejes Abjchließen und 
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Frürfichjein findet fich wieder in großen abgelegenen, von Induſtrie und Handel weniger 
berührten Teilen Niederdeutichlands, namentlich Weitfalens, „wo die Uebertretung aller 
zehn Gebote Gottes einem jo wenig Anjehen als Vergnügen giebt” — wie der treffliche 
Möſer einen reijenden Franzoſen berichten läßt — wo aber ebenjowenig Altbayern jigen. 
Naturerziehbung und fogenannter Kulturſchliff treten fich bier in ihren Aeußerungen und 
Mejultaten entgegen: die erjte in ruhiger, jtolzer und jelbjtbewußter Art, voll Mißtrauen 
und einer gewiſſen Gleichgiltigfeit gegen alles Fremde und Neue; der legtere dagegen 
belebt, neugierig und mwißbegierig, allem Fremden mit einer gewillen charafterlojen Ver: 
ebrung huldigend. 

Im Bamberger Lande finden wir ebenfalls im Flachlande den geichlojienen Dorf: 
bau gegenüber der loderen Verbindung der Häufergruppen im Berglande. So iſt für 
den eriteren das Negnigthal ein günjtiges Terrain, während die freiere Anfiedelung ſich 
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in dem Hügellande gegen den Steigerwald zu behauptet. Aud das Mainthal bietet für 
gejchlojjenen Dorjbau manche günftige Stelle, doch hat hier bereit$ der Bürger dem 
Bauern das Terrain jtreitig zu machen begonnen. 

Auf den Hocplatten des Jura jind die Dörfer geichloijener gebaut, doch unregel: 
mäßig, „da fein Straßenzug, feine lebhaftere Verfehrslinie auf dieſen einjamen, baum: 
lojen Höhen das Bedürfnis hervorrief, die Hütten nad der Nichtichnur einzureihen. 
Kaum daß fie Sich bequemen, ſich nur gegenjeitig die Fronte zuzufehren. Im Dorfe 
ſpiegelt fich der melancholiſche Charakter der Yandichaft wunderbar wieder, und die Armut 
der Hüttner vollendet dieſe Uebereinſtimmung.“ 

In den Flußthälern, die bier en miniature anzutreffen find, jind die Dörfer 
wieder mehr auseinander gezogen, und die einzelnen Anfiedelungen den Verhältniſſen des 
engen Terraind angepaßt. Wo die Natur den Pinjel führt, find wir aus dem Hoc): 
gebirge gewohnt, veizende Bilder anzutreffen. So aud bier. 

Das flahere Borland des Frankenwaldes gejtattet nod den Dörferbau. Wo aber 
die Gegend anfängt ſich mehr zu beleben, iüvernimmt der Einödhof die Herrichaft. 
Spuren jlavifcher Anjiedelung, die ſich Durch ovales oder freisrundes Aneinanderfügen 
der Herditätten namentlich charakteriliert, finden ſich hier nocd in bedeutenderer Anzahl. 





“7 N 
’r@ ae 
rer? 24 _ 
. ri, > 
Ne . 2 ü 


a 





Foſſa Larolina, 


Im Negnig: und Mainthale herricht der Steinbau vor, Niegelbau mit bloßliegen— 
dem Fachwerk in der Hügelvegion. Das meiſt einjtödige Bauernhaus ijt mit Schindeln 
oder „Jiegelplatten gededt. Große Fenſter charakterijieren auch hier das Haus des 
Bewohners aus fränkiſchem Stamme. 

Die Häufer auf der Jurahöhe find ähnlich, zeigen aber dur ihre Verkommenheit 
die Armut des Injallen an. Das Strohdach auf dem Nebenbaue bat jich bier erhalten. 

„Aeußerſt bewegt und originell ift das Bauernhaus im Frankenwalde. Es liegt 
nahe, daß der ungeheure Neichtum an Bau: und Werkholz das bevorzugte Material 
bot.” Und jo jeben wir denn den Holzbau in allen möglichen Variationen vom ein: 
fahen Blockhauſe bis zum buntejten und launigjten Riegelwerke auftreten. Scindel, 
Schiefer und Ziegelplatte wechjelt auf den Dächern, wie Balken, Bruchitein und Riegel: 
bau an den Unterbauten — alles oft an einem Haufe vertreten; Bretterverjchalungen 
der Außenwände oder Bekleidung derjelben mit Bruchichiefer; Firſte von ungleicher Höhe 
— das Charaftervolle weicht dem Yebendigen, das in feiner bunten Mannigfaltigkeit nicht 
minder charakteriftiich it. Doc wirft auch hier bereits in die großen Flößerdörfer das 
Bürgertum jeine Schlaglidhter hinein, jo day wir den eigentlichen, richtigen Bauer mit 
jeinem jtattlihen Gehöfte im Frankenwald wenig, im Mainthale auch nur jelten und auf 
be Jurahöhe gar nicht mehr finden. Nur im wohlhabenden Regniggrunde hat er ſich 
ehauptet. 
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Wir jegen num unjre Wanderung nad Mittelfranken fort, indem wir den Rück⸗ 
blick aufſparen für die Zeit, wo wir das bayeriſche Frankenland vollſtändig abgegangen 
haben. 


Mittelfranken. 


Mittelfranken ift ein Gebiet, dem nur die Politik jeine Grenzen gab. Mit Aus: 
nahme von Niederbayern nehmen im Norden, Often und Süden die jämtlihen fünf 
andern rechtsrheiniſchen Regierungsbezirke Bayerns an jeiner Grenzbildung Anteil, 
während e3 im Weiten von dem mürttembergifchen Jagſtkreis begrenzt wird. Dieje 
württembergijch-mittelfränfijche Grenze 
verläuft von Dinkelsbühl ziemlich in 
nördlicher Richtung bis Aub, um bier 
die Weiterführung der Yandesgrenze an 
Unterfranfen und Ajchaffenburg abzu- 
treten. 

Da die Natur uns aljo überall 
über die politijche Grenze des Kreijes 
binausführt, jei es uns geitattet, ihrer 
Weifung wie bisher zu folgen. Zwi— 
ihen dem Dftabhange des Schwarz: 
wälder Urgebirgs und dem Südweſt— 
abhange des oſtbayeriſchen Grenzge— 
birgs zieht ſich das ſüddeutſche Jura— 
gebirge hin. Der Name ſagt uns 
ſchon, daß wir es mit einer jüngeren 
Erhebung zu thun haben. Schieben 
ſich die ſedimentären Gebilde auch nach 
beiden Seiten bis zu dem Rande des 
Urgebirges vor, ſo gewinnen ſie doch 
erſt diesſeits einer tiefen Einbuchtung, 
welche im Weſten im allgemeinen dem 
Laufe des oberen Neckars, im Oſten 
dem der Naabthalung folgt, den ſelb— 
ftändigen gebirgigen Charakter. Das 
ganze Gebirge bezeichnet man als 
Ihmwäbijch-fränfiiche Alp oder ſüddeut— 
iches Juragebirge. Nach Süden ift die 
Thalfurche der Donau die Grenzlinie 
des zwiſchen Ulm und Regensburg 
plötzlich abbrechenden Gebirges, wäh— 
rend es im Oſten, wie ſchon geſagt, ſich an das oſtbayeriſche Urgebirge anlehnt da die 
Naabniederung erſt ſpäter eine ſcheinbare Trennung bewirkte. 

„Betrachtet man nun das Ganze des ſüddeutſchen Juragebirges zwiſchen der Rhein— 
ſpalte bei Schaffhauſen und der Nordſpitze bei Koburg bezüglich ſeiner Längenerſtreckung 
und Geſtaltung, ſo genügt ein oberflächlicher Blick, um zwei Elemente zu erkennen, von 
welchen ſeine orographiſchen Verhältniſſe beherrſcht ſind. Von dem Rheinfalle bis hinauf 
zu einer Querlinie, etwa von Kelheim a. D. nach Hilpoltſtein (nördlich von Eichſtädt) 
gezogen, iſt der Verlauf des Gebirgs in der Hauptſache von SW. nah ND. gerichtet; 
jenjeit8 der angedeuteten Linie biegt die Yängenausdehnung plöglic faſt rechtwinfelig um 
und zieht nunmehr von SO. nah NW.” Das Urgebirge, welches bier emporragte, 
wies dem vom Rheine nah SO. fich erftredenden Meere, dem das AYuragebirge jeine 
Entjtehung verdankt, jeine Uferrihtung an. Bis zum Wörnigthale, welches das von 
EW. nah NO. fih eritredende Gebirge quer durdhipaltet, geht die ſchwäbiſche Alp, 
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während die hier beginnende fränkiſche Alp einerjeit3 ihre weſtöſtliche Richtung bis zur 
Altmühl beibehält, andrerjeit3 nah NW. umjchwenkt, um bei Koburg zu enden. Zu 
jenem erjten Zeile der fränkiſchen Alp gehören der Hahnenfamm und das Eichitädter 
Gebirge; der nördliche Teil hingegen führt den Namen fränkiichpfälziihe Alp, Nord: 
gaugebirge oder Franken-Jura im engeren Sinne. Oeſtlich und mejtlih von dieſem 
nördlichen Hauptzuge bemerken wir ifolierte Berge und Hügel, deren Entjtehung uns klar 
wird, wenn wir an die zerftörende Arbeit des Meeres denken, dejjen Fluten jie vom 
Hauptgebirge losrifjen und gleichſam als Inſeln in die Ebene verjegten. Zu Diejen 
Berginjeln gehört namentlich der hohe Hefjelberg an der ſchwäbiſch-neuburgiſchen Grenze. 

Die Uuerthäler des Frankenwaldes find ung in der Erinnerung. Hier finden mir 
diefelben auch, aber die Urſache der Entitehung iſt nicht wie dort die jenfredhte Durch— 
freuzung zweier Ge— jelben die Flüſſe der 
birgsmaſſen, man Hauptridhtung des 
vermutet deshalb, Gebirges parallel 
daß der eigentlich laufen, wie Naab, 
höhere Gebirgsrand Negnig von Fürth 
vor der Zerjtörung bis Bamberg, Main 
durh die Meeres: von Greußen bis 
flut in dem Gebiete zur Nodahmün- 
der Altmühlquelle dung. Wiedie Quer: 
zu juchen je. Es thäler find auch die 
ift dies der Grund, Thäler ohne Waj- 
auf dem auch Die jerlauf, Die joge: 
MWörnig und frän- nannten Trocken— 
kiſche Rezat, Bi: thäler, für das frän- 
bert, Zenn und fiihe Juragebirge 
Aiſch ihre Waſſer charakteriſtiſch und 
ſammeln. Altmühl erklären ſich durch 
und ihre Nebenflüſſe die große Waſſer— 
Schwarzach und armut des Gebirges 
Sulz folgen ſolchen an ſich. Schnell ver: 
Querthälern im ſüd⸗ ſinkt das Waſſer 
lichen Teile, wie durch die lockeren 
Pegnitz und Wie— und zerklüfteten 
ſent im nördlichen, Kalkſchichten, um 
aber in umgekehr— aus den Quellen 
ter Richtung. Die der Thaljohle oft in 
Längenthäler fehlen prudelnden Bächen 
merfwürdigermeije herauszudringen. 
faft ganz innerhalb Die fteilabfallenden 
des Gebirges, wäh: engen Thäler, häu— 
rend außerhalb des: fig von maleriſchen 
Felspartien umjchlofjen, lafjen der Anfiedelung nur wenig Raum, weshalb wir die aus— 
gedehnteren Neder jtet3 auf der Höhe des Gebirgsplateaus zu juchen haben. Plateau: 
gebirge ift der Charakter der fränkiſchen Alp und der an fie fich anjchliegenden Gebirgs- 
teile. Wie eine unüberjehbare Fläche zeigt fih das Gebirge dem Wanderer, der jeine 
Höhe eritiegen. Aber nur furze Wanderung, und er fteht am Rande einer Thalihlucht, 
die in ihrem vielfachen MWechjel von Wiefe, Wald und Felspartien dem Auge ebenjo 
wohlthut, wie die Einförmigfeit der Hochfläche es ermüdet. 

Der weiche und leicht zerftörbare Keuper bildet das Fundament des ganzen fränfi- 
ſchen Kalfgebirges. Wie früher bereits erwähnt, dehnte jich diejes Gejtein bis zum oft: 
bayerifchen Grenzgebirge aus, in dejien Buchten es eindrang. Selbſt aber der Zerjtörung 
nur ſchwachen Widerjtand entgegenjegend, wurde diejer Streifen zwifchen Franken-Jura 
und Urgebirge nah und nad) ausgewajchen, bis endlich die breite Bucht entitand, „durch 





Beim Kandel in Oberfranten, 


Einleitung. 51 


welche die Naab ihre Furchen gezogen“. Auch eine andere Niederung haben wir außer 
diejer bereits genannten — das Regensburger Beden. Auf dem fleinen Fled zwijchen 
Kelheim und Regensburg fließen die Flüſſe Donau, Altmühl, Naab und Regen zus 
jammen. Dieje merkwürdige Thatjache wie andere geognoftiiche Verhältniſſe jagen ung, 
daß früher hier eine große, mit Meerwaſſer gefüllte Bucht ji) ausbreitete, welche nad) 
Weiten etwa von der Linie Kelheim, Hemau, Kafjel, Sulzbach, Amberg, im Oſten aber 
und Norden von dem Urgebirge begrenzt wurde. Dieje Vertiefung war nad Süden, 
wo jest die Donau ftrömt, geſchloſſen oder teilweise geſchloſſen. Der Gebirgsmwall, welcher 
bier vorlag, ift in die Tiefe der Donauebene verjunfen. 

Ueberall öffnen jich die Thore, uns unferem engeren Gebiete, dem Regierungs- 
bezirfe Mittelfranken ;u entführen, und wir begreifen es, wie es den Geologen Schritt 
für Schritt in heiligem Eifer weiterzieht, nachdem er im Geifte die erite Erdicholle bloß: 
gelegt. Es liegt ein unnennbarer Zauber darin, der Schöpfung jo auf ihren eriten 





Pfaden finnend und ftaunend zu folgen und das jtillwaltende Geheimnis einer ewigen, 
herrlichen Entwidlung, diejen Werdegang einer unendlichen mannigfaltigen Natur mit 
Menſchenſinnen zu erforihen und in jeinen Teilen begreifen zu lernen. Tauſende von 
Menſchen zieht diefer Drang hinauf auf die Höhe, einen Weberblid über dieje Maſſen— 
gebilde der Natur zu gewinnen; Taufende treibt er hinab in die Tiefe, am unſchein— 
barften Vorkommnis den geheimnisvollen Gang der Ewigkeit zu belaufchen, und Leben 
auf Leben fällt diejer unendlihen Sehnſucht zum Opfer, und doch — unergründlich wie 
die Natur ſelbſt, ift ihr ſchönſtes Gebilde der Menjchengeiit. Er folgt feinem Triebe und 
immer wieder jtellt er an den Schöpfer die fühne Frage: Woher? — Wohin? Immer 
wieder lautet die ernite Antwort: Sude! | 

Wer nun bei allen projaijchen Anführungen ftet3 daran denkt, daß diejer Boden, 
über den wir hinmwegeilen, derjelbe iſt, auf dem ein Volk, zu dem auch er gehört, jein 
Leben vom frübeften Jünglingsalter bis zu den Jahren mannhafter Reife geführt und 
durchgefämpft, der wird uns verzeihen, wenn wir ihn manchmal ſcheinbar gar zu peinlich 
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an Grenzen, Flüſſen und Thälern entlang führen, ohne ihm auch nur mehr Zeit zu 
gönnen, fich umzujchauen, als zur fürzeiten Erholung unbedingt notwendig iſt. Yand 
und Volt find eben untrennbar von einander, und wie fein pſychologiſches Willen ohne 
anatomische Vorkenntniſſe möglich ift, jo ift fein Verjtändnis für Volksgeſchichte ohne die 
anatomijche Kenntnis des Yandes denkbar. 

Daß Mittelfranten im Vergleih zu den bisher durchwanderten Gebieten des 
bayerischen Vaterlandes an Wäldern arm ift, kann ja gewiß der Freude an der Wan: 
derung einigen Abbruch thun. Aber auch Felder können durch ihren Anblid erfreuen, 
und die finden wir hier auf der fränkifchen Alp in gutem Anbau. Die Gegend gehört 
zu den fruchtbaren des Landes. Eines aber ift es, was uns allen gewiß bejondere 
Freude macht — der Nußbaum. Er ift eine große Zierde der Landſchaft und findet fich 
namentlich im nördlichen Teile der Alp. Wo er gedeiht, da wächſt auch bald der Wein, 
und das Bewußtjein, uns diefer Zone mehr und mehr zu nähern, wird unjern Mut 
aufrecht erhalten. 

Wie fi erwarten läßt, fit auf mittelfränfiihem Gebiete feine ftammreine Bevöl- 
ferung. Denn wie uns feine Naturgrenze binderte, aus dem Yande hinauszjugehen, jo 
verwehrte eine ſolche auch nie den Eintritt in diejes Yand. „Eine Miſchlingsbevölkerung, 
zufammengemürfelt aus frän- 
kiſchen, ſächſiſchen, ſlaviſchen 
und thüringiſchen Elementen, 
letztere vielleicht die Baſis bil— 
dend, mag bier anſäßig ſein. 
Gegenwärtig charakteriſieren wir 
das Land alſo: Im öſtlichen 
Juragebiete, namentlich dem 
nordgauiſchen, klingt bayeriſches 
Idiom durch; das weſtliche ver— 
mittelt fränkiſche Volkseigenheit 
und Sprache mit der ſchwä— 
biſchen. Wo die Ebene des 
Keupers ſich ausbreitet — an 
der Rednitz-Regnitz — gewinnt 
ſpezifiſch fränkiſches Weſen die 

ER Oberhand — eine durch jpätere 

Pottenftein (Oberfranten). Territoriale und Konfeſſional— 

iheidungen bervorgerufene Nü— 

ancierung des Mainfränfiichen. Von der Altmühl und namentlich der Sulzach und Tauber 
weſtwärts gelangen wir auf alamannijche® Webergangsgebiet. Der Uffenheimer Gau ver- 
mittelt das Unterfränfiiche, der Steigerwald das Bambergiiche mit dem Mittelfränkifchen. 

Betrachten wir die Bewohner der Eichitädter Alp als die Vermittler altbayerijchen 
Volkstums, jo müſſen wir dem weitwärts von dieſem Flahrüden des Jura gelegenen 
Pappenheimer Gebiete ein mehr fränkiſches Kolorit anweiſen, welches jedoch mit ſchwä— 
bijchen Elementen unterjegt ift. Es ijt hier der Uebergang vom mittelfränkiſchen Binnen- 
lande über die Berge des Hahnenfanıms und den nordmweitlich vorgejchobenen Heſſelberg 
zum ſchwäbiſchen Wörniggrunde und zum Nies. 

Folgen wir nun vom Rednitz-Regnitzthale dem Yaufe der auf dem weitlichen Ufer 
einmündenden Flüſſe gegen die Wörnig bin, jo bemerken wir eine allmähliche Steigung, 
bis wir jenfeit der Wörnig zum fränkischen Landrüden der Frankenhöhe gelangen. 
Diejelbe bildet den eigentlichen Grenzwall gegen das mwürttembergiihe Schwabenland. 
Zwiſchen Tauber und Aiſch Liegt die Niederung des Uffenheimer Gaulandes, und jenfeits 
der Aiſch fteigen wir wieder empor zu den Vorhöhen des Steigerwaldes. Südlich von 
Erlangen mündet bei Brud der Parallelfluß der Aifch, die Aurach in die Negnig. Ueber: 
fchreiten wir bier den Fluß, jo gelangen wir in die Bucht, welche die Negnig mit der 
Pegnig bildet. Urſprünglich von Slaven bejiedelt, fiel diejes Ländchen mehr und mehr 
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Schloß Aufſeß (Oberfranten). 


der fiegreihen germaniihen Kultur zu. Fränkische und bayeriſche Elemente rüdten mit 
der Herrichaft des Biichof3 und des Gaugrafen vor, „und aus dieſer Miſchung bildete 
jich jene ganz prägnante Volkstümlichkeit, als deren Prototyp jich der Nürnberger dar: 
ftellt. Wielleicht verdankt er jenem Anteile an ſlaviſchem Geblüte jeine Handjamkeit und 
fein technifches Geſchick, während jeine jpätere, dauernde politiiche Selbitändigfeit und 
Macht jein eigenheitlihes Gepräge vor dem Abſchliff ſchützte.“ 

Aus allem aber jehen wir, daß wir es hier nicht mit einem einheitlichen Ganzen 
weder in topographiicher noch ethnograpbijcher Beziehung zu tbun haben, daß aber wohl 
die Schattierungen und UWebergänge jih in abwechslungsreichiter Weile zeigen und jo 
den Mangel an Fülle und Reichtum der Entwicklung erjegen, die wir nur da finden, 
wo e3 einem einhe.tlichen Volksſtamme vergönnt war, jeine Eigenart jeinem Wohnfige 
gemäß unbeeinflußt von äußern Einwirkungen auszubilden und auszuleben. Diejes Ge: 
biet wies, wie fein anderes in Bayern, jeine Bewohner an, über die eigenen Grenzen 
binauszjugehen und den Verkehr mit den Völkern, den übrigen Landsleuten gegenüber, 
von denen jeder mehr oder weniger an fi und jeiner Heimat genug hatte, an ſich zu 
ziehen. 

Durhmwandern wir nun die Siedelungen in Mittelfranken, jo bemerfen wir jofort 
eine ‚hervorragende Neigung, in größeren Gruppen beijammen zu wohnen. Weiler und 
Cinöden treten zurüd gegen die Anjiedelung in Dörfern, Märkten und Städten. Wo 
das Terrain es geitattet, jind die Dörfer gejchlojien gebaut, jo auf der flachen Hochplatte 
der Eichjtädter Alp und in dem meftlihen Juravorlande, auf den weiten Ebenen der 
mittleren Altmühl, im Uffenheimer und jchwarzen Gau um Windsheim, wie auf dem 
ZTafellande der Rednitz-Regnitz. Wo die Heeritraße durchgeht, giebt jie die Richtung der 
Frontlinie an. In der Gunzenhaujener Ebene jcheidet oft eine lebendige Hede Dorf 
und Flurmarkung, eine Erjheinung, die wir in Niederdeutichland häufig bei freiftehenden 
größeren Bautengruppen vorfinden. Wielleicht rührt es von der früheren jlaviichen Kolo- 
nijierung ber, daß wir im untern Aijchthale, an der Nednig und Negnig eine größere 
Zahl von Märkten und Städtchen anjtatt der Dörfer antreffen, während das eigentliche 
Jurabergland von der jhmwäbiihen Grenze bis zur Altmühl, ebenjo die Frankenhöhe 
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mehr Weiler und Einzelhöfe aufzumweiien haben. „Am zahlreichiten find die Einöden und 
am ftattlichiten die Bauernhöfe im MWörniggrunde, dann an der Sulzach. m oberen 
Altmühlthal zwang die Bodenbildung die Anbauer zur Trennung innerhalb des Dorfes. 
Manche heimliche, freundliche Dorfidylle überrajht uns in den maleriichen Thalungen 
der Altmühl, in dem jchönen QTaubergrunde und den lieblihen Buchten der Franken— 
höhe.” Sang und Yieder haben am Hohenkamm und Spielberg eine Heimat, wie im 
oberbayerifhen Gebirgslande, und Hausiprühe und Verſe prangen an Thür und Thor, 
an Stadel und Hütte, 

Troß der bergigen Bodengeftaltung zeigt das enggruppierte Steigerwalddorf eine 
ſcheinbare Abweichung von der aufgeitellten Regel. Doc hier hat der mächtige Buchen- 
und Eichenwald das Dorf von der Höhe in die engen Thäler gedrängt. Der Gemeinde: 
beiig umschließt den Reichtum des Einzelnen, und jo fam es, daß man den Wald nicht 
weiter rodete, als zur An— 
fiedelung unbedingt notwen— 
dig war. Diejes indujtrielle 
Motiv ift die Urſache des 
engen Zujammenbaues der 
Häufer. Hier ift es, wo auch 
die Yuliustürme zuerſt auf: 
tauchen und die Zugehörigkeit 
des Yandes zum fatholifchen 
Mainfranken verkünden. Dieje 
Türme haben ihren Namen 
von Biſchof Julius Echter 
von Meipelbrunn und zeigen 
ein vierjeitiges jchlanfes Gie— 
beldach, das etwa im Fünftel 
der Höhe ein Knie bildet. 
Sighart erzählt ung von dem 
Biſchofe, der von 1573 bis 
1618 an der Spiße der Kirche 
von Würzburg jtand, daß er 
in Pavia und Paris jeine 
Studien gemacht und dort 
die Yiebe zu der Antife und 
ihren Weijen eingejogen hatte. 
„Sein Stil hat von der Gotif 
noch den Grundcharafter, das 
Vorwiegen der vertikalen Ent: 
widlung, dazu nod) eine Fülle 
a — von Details, Rippen, Streben, 

ie > Mafwerke, von der Antike 

aber entlehnt er mit Freiheit 

die Großartigfeit, Solidität, Mafienhaftigfeit, dazu das Säulenwerf, die Gewölbe, Frieſe 

und Deforationsformen. So entitehen Bauten, zwar nicht einheitlich, aber von eigen: 

tümlicher, maleriiher Schönheit und Einfachheit.” „Er gab den behäbigen Bauern ein 

Mufter und Vorbild für den Bruchſteinbau, den auc die Dauerhaftigfeit und Wohlfeil- 
heit des Materials begünftigt.” 

Dieſe Thatjache erwedt dem Kulturhiſtoriker eigentümlihe Gedanken. Wie weit 
find wir von dem Bolfe, das in jeiner Einfachheit und Gediegenheit jelbjtändig und 
nad) eigenem Geihmad und Belieben für fih und jeine Bedürfniffe jorgte! Und mie 
trifft andererſeits dieſe Thatjahe den Kernpunkt des fränkischen Charakters! Dieje 
Völferihaft, mitteilfam und lebendig, hat für das Schöne der Fremde eine wunderbare 
Empfänglichfeit und jchließt fich nicht gegen dasſelbe ab, wie ihre ſüdlichen Nachbarn. 
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Nur im Franfenlande konnte der Import fremder Bauweiſen zu jener Zeit in jolchem 
Maßſtabe (über 300 Kirchen ſoll der Biſchof gebaut oder umgebaut haben) gelingen, 
während noch in unferer Zeit die großartige und begeijterte Kunftthätigkeit hochherziger 
bayerifcher Fürften auf dem Lande in Altbayern faum einen einzigen Erfolg aufzumeijen 
hat. Die Schule, welche ein Volk zu eigener Bethätigung auf dem allgemeinen Gebiete 
menſchlicher Kultur zu durdlaufen hat, ift eine lange und jchwere, und mandes Alte 
muß zu Grunde geben, ehe das Neue aufkommen fann. Aber jede Zeit jchafft ſich ihre 
eigenen Verhältniffe und dem Kulturhiftorifer, der für das neu ſich Geftaltende Fein Auge 
bat, der demjelben feine erfreuliche Seite abgewinnen kann, wird nichts anderes übrig 
bleiben, als ſich mit jeiner poetifchen Erinnerung und jeinen gefammelten Antiquitäten: 
ihägen in die Vergangenheit zu begraben. 

Dem Charakter de3 Landes und Volkes in Mittelfranfen angemeſſen, zeigt auch 
das Bauernhaus des Berg: und Flachlandes nicht jene ſcharfen und entjchiedenen Gegen: 
ſätze, wie wir fie bisher zu beobachten Gelegenheit hatten. „Das vorjpringende Dad) 
mit dem überhöhten Dachſtuhl und die Laube find nahezu gänzlich verſchwunden.“ Fach— 
und Riegelbau in der Bergzone tritt dem Bruchiteinbaue in der Ebene entgegen und die 
Linie, welde die Richt: 
fchnur lot: und wagrecht = 7, reg 
vorgezeichnet, ift eingehal- — — a RR -.. 
ten. In Gegenden, wo — — ae — — 
der Hopfenbau betrieben a 
wird, erhöht fich die Firite, 
um den Trodenraum zu 
gewinnen, und die Dad): 
fläche wird von breiten, 
halbrunden Dachfenſtern 
unterbrobden. So um 
Spalt und Rot. Zeigt 
die Ebene von Gunzen: 
haufen einftöcige lang: 
weilige Yandbauten, jo 
begegnet uns das zwei: 
ftödige Bauernhaus im 
Hochland des mittelfrän- 
fiihen Juras. Ziegel: 
dächer verdrängen Die Schloß Banz (Oberfranken). 

Schindeldedung, jo in der 

Eichftädter Alp, und mur im oberen Altmühlthal findet man nod das moosbewachſene 
Strohdach. Im untern Altmühlgrunde bejtimmen dagegen die reichen Scieferlager Die 
Art der Bedahung. Doc bald hier bald dort findet jich die eine Art mit der andern 
vermiſcht und überjchreitet ihre natürlichen Grenzen — „das getreue Bild des Mifchlings- 
geichlechtes, aus deſſen Mitte die Baumeiſter hervorgingen“. Wenn aucd nicht in der 
Bauart, die auf dem flachen Lande mit wenigen Ausnahmen äußerjt nüchtern und flach) 
it, macht jich doch in der inneren Einrichtung die Stadtweije jehr bemerkbar. „Dem 
bayeriſchen Südländer insbejondere wird der Mangel aller Täfelung, die weite Fenſter— 
Öffnung und die ftädtifche Form von Geſchirr und Hausrat den Charakter einer gerechten 
Bauernjtube vermifien laſſen.“ So ſchrieb Ed. Fentſch vor mehr als zwanzig Jahren. 
Aber dieje zwanzig Fahre haben auch namentlich in dieſer Beziehung eine große Umwand— 
(ung im bayeriihen Hochlande hervorgerufen. Statt der hölzernen und irdenen Geſchirre 
— um nur ein Beijpiel anzuführen — fann man jeßt tief in den Bergen bei erb: 
gejefienen Bauern das blaue Emailgeſchirr in Mafje verwendet jehen, welches aufgejchichtet 
auf der Bank vor dem Haufe gar jauber im Sonnenlicht erglänzt. 

Das Steigerwaldhaus ift vorwiegend Steinbau, hochgiebelig, mit Platten gededt, 
ohne fonderlihe Zier und Nettigkeit, und wir vermiſſen bier namentlich jene Sauberkeit, 
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wie fie im Tauber: und Aiſchgrunde zu finden. Der Mangel an weichem Holze führte 
im Steigerwalde zum Steinbau, und nicht ohne Einfluß blieb dabei jene bereits erwähnte 
öfonomische Gefinnung, die des eigenen Neichtums jchont. 

Der Hedhlinger mag mit jeinem Hausipruche diejes Kapitel bejchließen. Es Elingt 
aus jeinen Verjen etwas von jenem jüdbayeriichen Bauerntrog heraus, doch mischt fich 
bereits die individuelle Willkür hinein, die dieſer Gegend ihren abwechslungsreichen 
Charafter verleiht: 

„Wer baut, der, hat der Hafler viel, 
Der Neider auch nicht minder. 
Ich bau’ mein Haus, jo wie ich will, 
Bor mid und meine Kinder.“ 


Unterfranken und Aſchaffenburg. 
Der Kreis Unterfranken und Aſchaffenburg bie ehemals „Untermainkreis“. Der 


Name zeigt die Yage an. In dem äußeriten Nordweiten Bayerns vorgeichoben, find die 
Srenzen des Kreiſes nach drei Seiten zugleich Landesgrenzen. Im Südweſten bei Aub 


beginnend, läuft unge direkt nad) 
Die Grenze ziem— Norden in das 
ih in nordöſt— Gebietdes Groß: 
liher Richtung herzogtums 


an Mittel- und 
Oberfranken ent: 
lang zur Itz und 
biegt hier nord— 
weſtlich ab, jen— 
ſeits Marolds- 
weilsach das 
Herzogtum Sach— 
ſen-Meiningen 
erreichend. Der 
Grenze dieſes 
Landes folgt ſie 
dann in nord— 
weſtlicher Rich— 
tung bis Fla— 


Sachſen-Wei— 
mar. Die preuß⸗ 
iſche ProvinzHeſ⸗ 
ſen-Naſſau bil— 
det alsdann die 
Grenze bis zum 
Maine weſtlich 
von Kahl. Dem 
Main parallel 
biegt die Grenze 
an dem Groß: 
herzogtum Heſ— 
jen entlang nad) 
Süden ab bis 
Breitenbach, wo 





dungen. Hier s das Großherzog 
ey . Das Quafenfhlog (Oberfranken). - 
jchiebt fich eine tum Baden die 
bayeriiche Land⸗ Führung über: 


nimmt und diejelbe in einem Nord-Oft-Süd-Bogen bis Oeßfeld geleitet. Auf der furzen 
Strede bis Aub berührt das Königreich Württemberg das unterfräntiiche Gebiet. 

Den Lauf des Hauptitromes, des Maines, haben wir bereits verfolgt. Er teilt 
Unterfranken in eine größere Nordhälfte mit der Gebirgägruppe der Haßberge, der Rhön 
und dem Spejlart, und eine kleinere Südhälfte, zu welder die Ausläufer des Steiger: 
waldes und Odenmwaldes herüberitreifen. 

Von den Flüffen, weldhe auf dem rechten Ufer in den Main treten, find zu nennen: 
die Baunach, melde an den Oftabhängen der Haßberge entipringt und nad einem ſüd— 
öftlihen Laufe bei der aleihnamigen Stadt mündet; die Wern, welche bei Schweinfurt 
mündet; die fräntiiche Saale. Sie entjpringt auf den Haßbergen bei Königshofen, fließt 
dem Oft: und Südabhange des Nhöngebirges entlang in ſüdweſtlichem Laufe zum Main, 
den fie bei Gemünden erreicht. Bei Gräfendorf nahın fie auf ihrem rechten Ufer die 
Schondra auf und furz vor ihrer Mündung bei Gemünden die Sinn. Dann folgen 
noch weſtlich Yohr, Aſchaff, Kahl und Kinzig, von denen die legte das bayeriſche Gebiet 
nur auf einer furzen Strede zwiichen Saalmünfter und Gelnhaufen berührt. 
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Auf dem rechten Mainufer haben noch in Bayern die Fulda und Uljter ihre 
Quellen. Beide entipringen auf der Nhön, verlafjen nach Furzem Yaufe das bayerijche 
Gebiet und münden, jene jelbjtändig, dieje durch die Werra in die Weſer. 

Auf dem linken Mainufer münden die Erf bei Bürgjtadt und die Mudau, aus 
dem Badiichen kommend, bei Miltenberg. Mümling und Gerjprenz, auf dem Oben: 
walde entipringend, fallen nur mehr mit ihrem Mündungsgebiete nad) Unterfranfen. Die 
eritere mündet bei Obernburg, die legtere bei Stodjtadt. Die Tauber liegt mit Quelle 
und Mündung auf bayeriihen Gebiete, während ſich in ihren Flußlauf Württemberg 
und Baden teilen. Sie mündet bei Wertheim, mo der Main dicht an die badijche Grenze 
tritt. Ebenjo greift Unterfranken nur noch mit den Duellen der Eberad in das Gebiet 
der Regnitz hinüber. 


Das Keuperge— 
birge Frankens wird 
durch Main und 
Aiſch in drei Teile 
geteilt: in die Fran— 
fenhöhe oder den 
fränfifjhen Land: 
rüden jüdlih der 
Aiſch, den Steiger: 
wald zwijchen Aifch 
und Main und die 
Haßberge nördlich 
des Mained. Die 
Franfenhöhe jteigt 
im Norden von 
Schillingsfürſt jteil 
empor, zieht fich bis 
zum Aiſchthale nad) 
Norden fort, wo ſich 
öftlih ein zweiter 
Zug, von Ansbach 
und Colmberg fom: 
mend, mit ihr ver: 
einigt. Nach Diten 
dem Aiſchgrunde bis 
Neujtadt folgend, 
zeigt fie bier den 
——— Cha⸗ 
rakter deutlich in 
den zum Thal ſteil 
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abfallenden Hängen 
der hohen Leite und 
des hohen Steigs. 
Die weite Bucht 
zwiſchen Uffenheim 
und Burgbernheim, 
und öſtlich die Aiſch 
hinab über Winds— 
heim bis Neuſtadt 
bietet ein vorzüg— 
liches Weizenfeld 
voller Gipslager. 
Nördlich der 
Aiſch erhebt ſich der 
Steigerwald. Der— 
ſelbe wendet ſich in 
nordöſtlicher Rich— 
tung zum Main. 
Nah Weiten fällt 
er jteil in das flache 
Vorland von Marft: 
breit und Gerolz— 
bofen ab. Durd: 
broden vom Main 
jteigt jenſeits Des 
Stromes der Höhen: 
zug von neuem zu 
den Haßbergen em— 
por. Auch hier legt 
ih nah Weſten 


zwijhen Haßfurt und Hofheim ein flaches Vorland vor die Höhen, an melcdes fich 
nördlih das Grabfeld von Königshofen anjchließt. 

Denfen wir ung nun eine Yinie gezogen von Notenburg a. T. nordöjtlid bis 
Königshofen, jo giebt uns diefelbe die ungefähre Nichtung an, welche die legten Keuper- 
jtreifen nehmen. Diejes langgezogene breite Sleupergebiet ift von mächtigen Kalkplatten 
unterwölbt und präjentiert ſich uns als ein ausgedehntes Plateau — die fränkijche 
Mufchelfalfbergplatte, welche den Uebergang vom Steupergebiete zu Rhön und Speſſart 
vermittelt. Weiter weſtlich ift diefer Mufchelkalf jelbjt wieder von mächtigen Yagen des 
bunten Sandjteins getragen, der auf der Linie Rotenburg-Würzburg-Karlitadt, dann 
bejonders noch weiter weitlich bei Miltenberg, Gemünden, Neuftadt zu Tage tritt. Im 
Süden leynt fi diejes Sandfteingebirge an den Odenwald, der Mudau, dann am linfen 
Ufer dem Main hinab bis Groß-Oftheim folgend. Auf der rechten Mainjeite bildet die 
Fortfegung diejes Zuges bis Oberfinn und von da zwiſchen Sinn: und Kinzigthal das 

ufte. Geſchichte Bayerns. Bd. I. 8 
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Spefjartgebirge; ein Ausläufer des Gebirgs im äußerften Nordmweiten Bayerns iſt der 
Orber Reiſig. 

Der Einſchnitt des Sinnthales bildet zugleich die Grenze des Speſſarts gegen das 
nordöſtlich gelegene Rhöngebirge, welches andrerſeits im Südoſten wieder durch das 
Saalethal von dem Muſchelkalkplateau geſchieden wird. Mächtige buchenreiche Waldhöhen 
umlagern von allen Seiten terraſſenförmig das vulkaniſche Gebirge; jo namentlich im 
Südweſten der Vierherrihaftswald, dann öjtlih nach Norden hin der Adelsberg:, Auraer: 
und Clauswald, der 
Frauenrothwald, der 
Burgwallbacher-, und 
Salzforjt, der Hart: 
und Stocdheimer Wald. 

Walther unterjchei- 
det in jeiner meiſter— 
haften Darjtellung bei 
der Rhön drei Grup: 
pen: das Maſſengebirge 
des Kreuzbergs, die 
waldgebirgige und die 
hohe oder lange Rhön. 
DiejenGruppen ſchließt 
ſich eine Ausſaat gro— 
tesker und bizarrer 
Formen an, welche er 
unter dem Namen der 
kuppenreichen Rhön zu— 
jammenfaßt. 

Der Kreuzberg bil: 
det den höchſten Punkt 
der jüdlihen Rhön 
(931 m) und jtürzt ſich 
über die öſtlich vorge: 
ichobenen Vorhöhen des 
Sandbergs und Wald: - 
bergs jähin das Saale 
thal hinab, während 
im Norden die Thäler 
der Sinn und Brend 
| denielben von der 
we . langen Rhön trennen. 

\ In einer wechjelnden 
< Breite von 1—1!/s 
Jdrlle aus LUnterfranfen, Stunde dehnt jich die 
lange Rhön nordwärts 
6—8 Stunden aus. „Eine Totenftille liegt droben auf diefer Höhe, fie ift ein Tempel 
der Einjamkeit, der beihaulichen, in ſich verjenkten Ruhe, wo die Poeſie oſſianiſcher Dede 
und Klage zum Gemüt ſpricht. Außer einigen Hütten für Torfitecher fein Dorf, fein 
Gehöfte weit und breit.” Sommer und Winter erfüllen hier mit kurzen Uebergängen die 
Zeit des Jahres. Aus den fchmelzenden Echneemafjen bricht der Frühling in volliter 
Pracht, und mit unausſprechlichem Liebreiz thut fih der Schoß der Erde auf. Doc 
Mitte September iſt alles Leben auf den Höhen wieder eritorben, und bald hüllt der 
Schnee Höhen und Thäler wieder in jein weißes Kleid. Im Nordweiten erhebt ſich das 
Gebirge zu feinem höchſten Punkte, der großen Waſſerkuppe (950 m). Walther mag 
hier das Wort übernehmen. „Wer die Schönheit des Profilrifjes an unjerm Gebirge 
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genießen will, der muß zu ihm von diejer feiner Nordweitjeite, aus Fulda, heraufiteigen. 
Da wird nichts jichtbar von den runden, weichgeichnittenen Wellenlinien andererer Ge: 
birge oder von deren jtumpfen, in Wald gehüllten Kuppen. Alles baut jih da in goti- 
ihem Stile auf. Nur Eden, Zinken, jpige Winfel werden jichtbar oder weite Dome, 
fühngewölbte Deden, aufiteigende Spitbogen, bie und da heraustretende Kegel mit fein 
gerifienen Zieraten zerjtreuter Felſen beworfen. Da jtellt jich das jcharfe, über allen Aus: 
druck jchöne Profil der Milfeburg oder die fede Wellenlinie der Abtsröder Höhe dar, oder 
die malerifchen Zinfen des Ebersberges. Von allen andern Seiten betrachtet jchneidet ſich 
das Gebirge flah am 
Horizonte ab und auf 
der Höhe jelbft ver: 
ſchwindet in einför- 
miger Fläche alle Zeich⸗ 
nung, alle Mahnung 
an GSebirgsformen.” 

Mit der Erwäh— 
nung der Miljeburg 
traten wir bereits in 
das Gebiet der kuppen— 
reihen Rhön, welde 
fich zwischen dem Nord: 
weit= und Nordende der 
langen Rhön, bis an 
dieje und an den Fuß 
des Kreuzberges und 
feines Gegengebirges, 
des Dammerfeldes,aus: 
breitet. Von Brüdenau 
im Süden bis 'jenjeits 
der Miljeburg im Nor: 
den legen ſich Diele 
Einzelberge vor das 
Hauptgebirge. 

Den Uebergang 
zum Speſſart bilden 
die von der Dammers— 
feldfuppe nah Süd: 
weiten dem Sinnthale 
entlang laufenden Kup: 
pen, Berggruppen und 
langgedehnten Rüden 
der waldgebirgigen 
Rhön. — 
Der Speſſart dehnt Madchen in Unterfranken. 
ſich von hier in ſüd— 
weſtlicher Richtung zum Main aus, der ihn in gewaltigem Bogen umfließt. In der 
äußerſten Südweſtecke iſt der ehemalige Zuſammenhang mit dem Odenwalde trotz der Furche 
des Maines, der ſich hier Bahn brach, deutlich zu erkennen. Von der Rhön begleiten uns 
noch eine zeitlang die eigentünilichen Formen der Baſaltgebilde, dann verſchwinden ſie 
allmählich, und wir betreten eine bergige Fläche voll unregelmäßiger Erdbuckel und Wellen— 
formen. Der Bundſandſtein bildet die ſtarke Unterlage dieſes hochbewaldeten, rauhwilden 
Landſtriches. Seine herrlichen Eichen- und Buchenbeſtände bilden den Hauptreichtum der 
Fr während im Vorſpeſſart, namentlih im Maingrunde, Objt: und Weinbau 

lühen. 
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—* — u Aus dem Vor: 
: ? ! ‚ * hergehenden iſt uns 
EFT - — die Reihenfolge der 
* — — Sedimentſchichten 
— in Erinnerung. Auf 
* unſerm ganzen Ge— 
biete aber fehlen die 
älteſten Gebilde der 
primären Epoche, 
dieGrauwacken⸗ und 
Kohlengebirge und 
direkt auf das kry— 
ſtalliniſche Urgeſtein 
ſetzen ſich die Ueber— 
gangsſchichten der 
primären zur jefun- 
dären Formation, 
der Zechſtein und 
das Notliegendeauf, 
dem dann die wei— 
teren triaſiſchen Bil- 
dungen der Sekun— 
därzeit, Bundjand- 
jtein, Mufchelfalf 
und Keuper folgen. 
N oe, Mitten zwiſchen den 
u = a - Rlögbildungen 
a! ’, brechen in der Rhön 
vulfaniiche Geſteine 
hervor, die dieſes 
Gebirge jo body em= 
porheben, daß feine 
höchſten Spigen mit 
denen des Fichtel- 
gebirges rivalifies 
ven. Die unter dem 
ganzen Gebiete fort- 
laufenden Zechſtein— 
3 lager mit ihren gips— 
Dom zu Aſchaffenburg. führenden Schichten 
jind wegen des Ein— 
ſchluſſes von Kochſalz von hoher Wichtigkeit, da ſie jämtlihen Salzquellen dieſes Gebietes 
ihren Salzgebalt geben. 

Die topographiihe Gruppierung nun giebt uns zugleih den Anhalt für die ethno: 
graphiſche. Wir unterjcheiden nämlich auch hier vier Gruppen. Die Gruppe des Mittel: 
maines jchließt nach Oſten mit dem nördlichen Steigerwald und jeiner rechtsmainifcher 
Fortjegung der Hahberge. Die Gruppe des Rhönlandes umfaßt außer diefem Gebirge 
das Saalethal, das Tafelland des Königshofer Grabfeldes im Oſten, jowie nad) Süden 
die Flußgebiete der Schondra und der Sinn bis Niened. Die Speflartgruppe lehnt ſich 
öftlih an den Sinngrund und zieht von hier, das Gebiet des Orber Reiſig mitnehme 
über den Vorſpeſſart an der Aſchaff hinab zum Kahlgrunde. Wie diejer zum Vorſpeſſ 
den Uebergang vermittelt, jo vermittelt der Hinteripellart das Bergland zwiſchen Sinzig 
und Einn, vom zentralen Hochſpeſſart zur Rhön. Die alten Benennungen: Mainzer 
oder Aſchafſenburger, Fuldaer und Würzburger Speſſart lajien uns ahnen, daß wir 
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infolge der langen politifchsterritorialen Zugehörigkeit gewiß manche ethnographijche Unter: 
ichiede vorfinden werden. Die legte Gruppe, die des bayeriſchen Odenwaldes, fällt mit 
dem Reſt des Gebietes, am wejtlichjten linken Mainufer zufammen. Der Bachgau von 
der Geriprenz ſüdlich bis Obernburg tritt als Flachland dem Odenwälder Berglande zu 
beiden Seiten der Mudau gegenüber. 

Dftfränkiiches Volfselement nun finden wir in den beiden eriten Gruppen, weit: 
—— am Speſſart, alamanniſchen Typus aber bei den Bewohnern des Oden— 
waldes 

Wie ſchon bemerkt, haben wir es hier,mit einem Volke zu thun, deſſen Geſchichte 
mehr einen der Entwicklung weſt- und mitteldeutſcher Stämme ähnlichen Charakter an 
ſich trägt. Das Einheitliche der ſüdlichen Nachbarn iſt daher hier nicht zu DIE. Die 
jtete Furcht, von einem feindlichen Heerhaufen 
überzogen zu werden, drohte diejen Yeuten na- 
mentlich in der Zeit des Naubrittertums, unter 
dem ja der fränkiſche Adel eine hervorragende 
Stellung einnahm. „Die Schenken von Roß— 
berg, die Herren von Navensburg, der Diet 
von Schaumburg und andere Straudritter leben 
noch heutzutage im Munde des Volkes.“ Das 
zwang die Yeute zum Zujammenbalten, und io 
jehen wir namentlih im Hofheimer und Ge— 
rolzhofer, im Schweinfurter und Odyjenfurter 
Gaue die Dörfer geſchloſſen gebaut und mand)- 
mal mit einer Ringmauer umgeben. 

Andrerjeits wirft der Volkscharaf: 
ter jelbit in vielfach ändernder Weije. 
Der fränkiſche Bauer trinkt Wein. Er 
iſt darum lebhafter wie fein jüdlicher 
Nachbar. Auch dem politiichen Weſen 
ift er zugethan und liebt das Neden 
über Dinge, die er nicht verjteht, wohl 
aber verjtehen möchte. So verdrängte 
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das fleine Guckloch, welches der Kom: 
munifation feinen Raum bietet. a 
auf der Rhön findet man gleich drei 
und vier Fenjter nebeneinander, nur 
durch die Pfoten gejchieden. „Der 
bayeriſche Bauer guckt wenig aus jei- 
nem Yuftlodhe heraus, etwa während 
des Abendjegens, den er gerne ins 
Freie hinausbetet, als wollte er damit 
zu erfennen geben, daß er nur mit unferm Herrgott einen öffentlichen Verkehr unter: 
halte. Der unterfräntiihe Bauer aber fladt gerne am Fenjterbrette und unterhält ſorglich 
die Kommunikation mit der offenen Straße. Er will nit nur jehen, was draußen vor: 
geht; es liegt ihm daran, ſich auch jelber bemerflich zu machen, und wer ihn nicht an- 
Ipricht, den jpricht er an.” 

Das Wirtshaus im jüdlichen Bayern mit feinem Herrenjtübl vertritt gewiſſermaßen 
das Rathaus. Da mird politifiert und beraten, Hochzeit gefeiert und Totentrunf gehalten, 
während in Unterfranken das Wirtshaus eine Kneipe ift. Diejer tritt dann wieder das 
anjehnliche Gajthaus an den Verkehrsſtraßen entgegen. Für die Vorberatung politischer 
und gemeindlicher Angelegenheit bedarf der Unterfranfe des Wirtshaufes nit. Das Haus 
und die Straße bieten dafür Pla genug, während man da und dort, namentlih am 
Niedermaine jchöne Gemeindehäufer in Dörfern findet: „Baumerfe aus dem 16. und 17. 
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Jahrhundert von ungemeiner Zierlichkeit, wie das jchmude Rathaus zu Großheubach mit 
jeinem reichprofilierten Fachwerke.“ in Umftand, der dem Weinbauer das Wirtshaus 
entbehrlicher macht, iſt namentlich der, daß er ja jein eigenes Getränk im Steller hat, 
während der Bayer es faufen muß. 

Aus all dem erfennen wir, daß wir es eigentlich mit Leuten zu thun haben, die, 
wenn auch ihre Beichäftigung die des Bauern it, dennoch ihren Charakter nad dem 
Bürger viel näher ſtehen. jenes vorjichtige Mißtrauen, „die Folie des bäuerlichen 
Charakters“, findet man hier nur jelten, nd gerade das jpricht am meijten für unjere 
Anficht. Können wir die Not einerjeits als den Grund bezeichnen, der die Yeute zwang, 
ihre Dörfer geichloflen zu bauen, jo wird andrerjeits das Zuſammenwohnen nicht Die 
geringite Urjache davon geweſen jein, daß diejer Bürgerlinn fich entwidelte, Nachdem 
er aber zur Entwidlung gekommen, ift er die Urjache davon, daß man beijammen bleibt 
auch ohne zwingende Not. Andrerjeits hat der Main doch einen ganz; andern lub: 
charakter, als alle bisher erwähnten Flüſſe. Er ift eine wirkliche Verkehrs: und Handels: 
itraße, welche die Yeute miteinander in Berührung bradte, auf der nicht nur Flöhe 
binabtrieben. Diejen „bürgerlichen“ Charakter trägt eben der Klub in hohem Grade an 
fich, und in viel höherem, als etwa Lech, Jar und Ann, in viel höherem auch, als die 
obere Donau. Schon die unverhältnismäßig lange Uferausdehnung des Maines, die in- 
folge der vielfachen Windungen um mehr als das Doppelte der geraden Yinien vom Ein: 
tritt in Unterfranken bis zu jeinem Austritte wuchs, mußte dazu beitragen, daß er dem 
Lande jeinen Charakter gab, deijen Bewohner er nicht nur von Oſten nad Weiten, jon- 
dern auch von Norden und Süden und umgekehrt miteinander in ftetige Berührung bradte. 

Dem entjprechend finden wir in den Gauländern des Mains das große zujammen- 
gebaute Dorf vorherrichend. „Weiler und Einöden find im Schweinfurter, Ochjenfurter 
und Gerolzhofer Gau jeltener, als die ftattlihen, marftähnlichen Dorfichaften mit einer 
Bevölkerung von 1000 bis 2000 Seelen.“ Der ftädtijche Charakter jpricht ſich nicht 
minder im einzelnen Wohnhauſe aus. Zweiſtöckig, gemauert, trägt es ein jteile® Dach 
von Platten oder Hohlziegeln. Das große Einfahrtsthor mit Pforte für den Fußgänger 
begegnet uns fait überall und behauptel jeine Herrichaft von hier bis tief hinab an den 
Niederrhein. Die Nebenbauten umgeben den Hof, dem das Haus die Langjeite zufehrt, 
im Gevierte und bejtehen meilt aus Riegelwänden mit Flechtwerf und Lehmfüllung. Das 
Strohdach verjhwindet und macht jelbit auf den Nebenbauten einer Platten: oder Schin— 
deldedung Plag. Niüchtern erjcheint das Haus der Mainebene, nur jeinem Zwecke 
dDienend, wenn man es mit dem Bauernhauſe des Hochgebirges vergleicht, und doch 
bieten gerade diefe Käufer in ihrer Gruppierung oft ein überrafchend liebliches Bild. 

In den Hafbergen und im Steigerwald finden wir neben dem Dorfe die Weiler 
und CEinzelgehöfte wieder. Fachbau und Schindeldad find vormwaltend. Im Haßwalde 
zeigt mancher zierliche hochgiebelige Niegelbau ein jhmudes Neußere. Die buntbemalten 
Läden laufen in Scharnieren ftatt in Angeln, jo daß ſie vor die breiten Feniter geihoben 
werden. Blumen und Zierate ſchmücken die Yeifte, welche das Scharnier dedt, und das 
bloßliegende Fachwerk iſt braungebeizt. 

Der Bibliothef des Bauers im Nies entipricht hier oft das Prachtklojet mit Sofa 
und Klavier, Kulturerrungenschaften, welche uns in der heutigen Zeit aber auch vielfach 
in Altbayern begegnen. Man denke nur an den immer häufiger werdenden all, dat 
der Sohn des Bauers jtudiert. Maſſenweiſe ftrömt ja in dem Falle gleich höhere und 
höchſte Bildung erobernd aufs Yand hinaus. 

Auf der Rhön zeigt das Haus einen bewegteren Charakter. Finden wir auf dem 
Dammersfelde noch den Holzbau aus aufgediebelten Balken, jo wiegt auf der gebirgigen 
Rhön das einfirjtige Haus mit gemanertem Unterbau vor. Diejes Erdgeſchoß liegt tiefer 
und birgt die Stallung. Cine Treppe führt zum zweiten Stod, der meijt aus Fachwerk 
aufgebaut ift und als Wohnhaus dient. Platten oder Hohlziegel bilden die Dachbeflei- 
dung. Dem Wanderer reicht das Haus gemwillermaßen die Hand zum Willkomm ent: 
gegen, indem über der Treppe ein Freidach errichtet ift. Cine Wetterfchräge umzieht oft 
das ganze Haus, und Wetterbretter befleiden die Wetterfeite. Durd das häufige 
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Vorragen des Oberbaues über den Unterjtod wird die Bewegung in der Linienführung 
vermehrt. Verlaſſen wir die Rhön nah Süden, jo wird der Bau nüchterner und mehr 
dem oben gejchilderten ähnlih, während wir im Oſten, im Saalgrunde und auf dem 
Grabfelde wieder ftattlihere Bauten finden. Die Holzkonjtruftion iſt bier vorwaltend, 
und die ſchmucken, buntbemalten Schiebläden, die bereitS oben erwähnt, find bier nament: 
(ih zu Haufe. Der mehrfirftige Hof begrüßt uns wieder. Das Wohnhaus kehrt zum 
Hofe die Yangjeite und im Gevierte reihen fich die Nebenbauten an; auch das große 
Thor mit Einlaßpforte fehlt nit. Das Dorf jelbit it geichlofien gebaut. 

Die fuppenreihe Nhön it, wie vorauszufehen, die Heimat der Einzelhöfe und beiigt 
namentlich das ehemalige Fuldaer Gebiet einen größeren Reichtum an mehrfiritigen Einöd— 
böfen. 
Auf dem Hochſpeſſart führt uns der Weg durch meijt armielige, verfommene Dörfer, 
melde jich den Thälern entlang ziehen. Schmutz überall, in und um das Haus. Dieſem 
Volke jedoch iſt die Möglichkeit der Ausdehnung und jomit auch der reicheren, jtattlicheren 


— — u mn — — - —— — — — 





Würzburg. 


Entwidlung abgejchnitten. Seine Yebensader ift unterbunden durd) den Gürtel des 
großen Staatsbejiges, deſſen Waldungen und Forjte fich bis tief ins Thal hinab aus: 
dehnen und dem Bewohner das weitere Feld der freien Arbeit, das ihm die Natur an: 
wies, entziehen. Lehm und Luftziegel bilden das Baumaterial diefer Gegend; Schindel- 
dächer, geſchwärzt vom Nauche, der durch alle Yüden und Riten den Ausweg juchen 
muß, da ihm zum freien Abzug vielfach der Kamin fehlt, deden die niedrigen Hütten. 
Selbſt der Kirchenbau machte bis in die neuejte Zeit feine Ausnahme. Aufgediebelte 
Balken, Riegelbau mit ausgejtodtem und lehmüberworfenen Fachwerk finden wir an 
Kirchen noch häufig. — An Aſchaff und Kahl begegnet uns das gejchloijene Dorf wieder. 
Der dörflihe Charakter tritt aber am meilten im Maingrunde am Oſtabhange des Speilart 
hervor. Das Terrain giebt die Kegel an, und wir fennen die malerische Negellofigkeit, 
welche die Natur in ihren Bildern jo reizend anzubringen verjteht. Ueberjchatten dazu 
noch wohlgepflegte Objtbäume die halbverjtedt liegenden Häufer, und Elettern die Neben 
die janften jonnigen Hügel binan, jo haben wir ein Bild, wie es ung namentlih an 
der Bergitraße und im Rheinthale jo oft das Auge erfreut. 
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„Der Otenwald iſt auch ein ftud von dem wald jo die alten Herciniam haben 
geheißen, mwiewohl er fein hbargbaum, junder aychen buchen, un birden tregt. Der 
breite nach abat er von dem Näder biß an Mäin. Aber nach der lenge faht er an 
bey der Bergitraßen, und jtredt jich gegen Orient biß an die Tauber, oder biß an das 
Srandenland, An der Bergitraßen, do jein gebirg ein end bat, it er auf der maßen 
fruchtbar, bejunder am wein, desgleihen an der Tauber gegen auffgang der jonnen und 
umb Heltbrunnen gegen mittag. Warumb aber Ddieje landjichafft der Otenwald heißt, 
hab ich eigentlichen nit mögen erfaren. Der nam zeigt an ein Fürjten der Ott hab 
geheißen, und dieje landichafft bejeilen, wierwol man nichts darvon geſchriben findt. Es 
mag auch fein daß diejer nam dohär eritanden jey, das es ein öd und rauch land üft, 
jo man es vergleihen wil andern lendern. Der Otenwald iſt fait allenthalben rauch 
und birgig mit eytelen welden überzogen, wie wol er an mandem ort hübjche un frucht- 
bare tbäler hat do man Frucht genug pflangen mag. Die eynwohner erneren ſich zum 
größern theil von dem bolg und von dem viech, des man vil darin zeücht.“ 

Mit diejer reizenden Einleitung aus Sebajtian Münſters Kosmographie (1544) 
machen wir uns lachend über die liebenswürdige Naivetät des Etymologen auf den Weg. 

Sind im Bachgau die geſchloſſenen Ortichaften vorwiegend, jo tritt dem die Höbe 
des Odenwaldes mit ihren Weilern und Einödhöfen entgegen. Eine Neihe von Cinöd- 
böfen muß man auch dieje Höhendörfer nennen. In der Mitte des Grundbefites liegt 
das Haus, und joweit die Flurmarkung reiht, geht auch fait die Dorfmarfung. Die 
niedrige Hütte mit nur ebenerdigen Gelajien wird von einem hochfiritigen, tief herunter: 
reihenden Strohdach überjchatte. Der geräumige Hof iſt von drei Seiten mit Bauten 
umjchlojien, die vordere Seite grenzt ein Hausgärtchen ab. Riegelwerk iſt vorwiegend, 
und die Fenſter find wieder jehr Klein geworden. Die Herrichaft des jchwer zu beban: 
delnden Steines, der jelbit zu Umzäunungen verwendet wird, ließ den Schmud nicht 
auffommen. 

Wir bleiben im Odenwalde. Dem Mümlingthale folgend wandern wir aufwärts 
bis Höchſt. Hier wenden wir und zur Nechten und um den Bajaltfegel des Otzberges 
erreichen wir im Weiten das Klingenthal, von wo aus ein ſchöner Weg uns gen Nein: 
heim im Gerjprenzthale führt. Magiſches Schattendunfel von Eich: und Buchwald ums 
fließt uns, die wir bald auf breiter Straße, bald auf ſchmalem Fußweg in ſüdweſtlicher 
Richtung gen Braunau jtreben, von wo wir über Balkhaujen den Bidenbaher Weg zum 
Melibofus erreichen. 

„Der Bayer, der auf dem Melibofus ſchon herausgetreten ift aus den engeren 
Schranken feines bayerischen Vaterlandes, erfennt hier abermals vaterländijchen Boden. 
Im vergoldenden Glanze der finfenden Sonne leuchten im Vordergrunde die Kuppeln 
der Dome on Mainz, Worms und Speyer, der ejuitenfirhe von Mannheim, der 
Pfarrfirhe von Frankenthal, und darüber bin erheben fich der langgeitredte Donners: 
berg, die lachenden, burgenbejäten Nebengelände der Haardt, an die fich die mit dem 
blauen Dufte des Horizontes zufammenschmelzenden Vogejen anreihen. Mit diefem Blid 
über die glüdlichen Pfälzergefilde jheiden wir von den zahlreihen Höhengebilden des 
bayerifchen Dftlandes und treten hinaus in die Ebene des Nheinthales, hinüber in das 
transrhenaniiche Deutjchland, nahe der Grenzlinie, wo ein anderes Idiom anklingt.“ 


Die Pfalz. 


Vogefen und Schwarzwald mit ihren Fortjegungen Haardt und Odenwald begleiten 
auf beiden Seiten die durchſchnittlich 3—4 Meilen breite Ebene des Oberrheinthales. 
Im Süden bei Bajel als Mafjengebirge mit zahlreihen Kuppen und in anfehnlicher 
Höhe beginnend, laufen die beiden Gebirgszüge mit einer janften Oftneigung nad Norden, 
ich Tangjam zu Thale jenkend. Ihre innern Nänder fallen zur Nheinebene jchroff ab, 
während jie nah Außen ſich in welliges Hügelland verlieren. Diefes it hier wie dort 
aus jüngeren Flötzſchichten, den triafiihen, aufgebaut, während der Gebirgsrüden ber 
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Vogeſen, wie der des Schwarzwaldes, im Süden jih an das Urgebirge anlehnen und 
den Bundjanditein als Hauptführungsglied aufweifen. Den nördlichen Abſchluß findet 
dieſes Bundjandfteingebirge in den von Weiten nad Often ziehenden Thonjchieferbergen 
des Rheingaues, welche bei der Dijequelle im Weſten beginnen und über Mezieres, 
Merzig, — Mainz bis Frankfurt ſich ſenkrecht vor die Landſchaft des Oberrheins 
lagern. Ein Blick auf die Karte genügt, um uns von dem einſtmaligen Daſein eines 
großen Sees zu überzeugen, deſſen Weſtufer ungefähr mit dem Ufer des Rheines von 
Speyer abwärts, deſſen Oſtufer mit dem Mainufer von Aſchaffenburg abwärts bis zu 
jenem Punkte zuſammenfiel, wo der Main ſich in direktem Weſtlaufe zum Rheine wendet. 
Bei ſeiner Mündung übernimmt auch der Nebenfluß die Führung des Stromlaufes auf 
eine Strecke, indem er den Rhein ſelbſt in eine Weſtrichtung von Mainz nach Bingen 
wirft, ſo daß man beweiſt die That— 
vermuten könnte, ſache, daß Ort— 
der Main habe ſchaften durch 
den erſten Weg Aenderungen des 
durch die Schiefer: Flußbettes ſich 
berge gebrochen vom rechten auf 
und ſo dem Rhein⸗ das linke Rhein— 
ſee einen breiteren ufer verſetzt ſahen. 
Abzugskanal ge— Einem ſolchen will— 
graben. kürlich verfahren— 
DenobernRhein— den und launen— 
lauf charakteriſie— haften Geſellen 
ren die großen ſprach deshalb 
Schlangenwind—⸗ Ernſt Moritz Arndt 
ungen, mit denen mit vollem Recht 
er ſich durch die die Fähigkeit ab, 
Ebene zieht, und Deutſchlands 
welche ſeine Ufer— Grenzſtrom zu 
ſtrecke von 23 auf ſein: 
60 Stunden ver: „Der Rhein 


längern. Diepfälz: ' Deutjchlands 

iſchen Rheinufer Strom, nicht 

jind vollftommen Deutichlands 

eben und dadurd) Grenze!” 

jehr - häufigen Ein Urteil, wel- 
Ueberſchwem⸗ ches von allen 


mungen ausge— 
ſetzt. Welche Frei: men im „jahre 
beiten ſich der 1871 einjtimmig 
Strom in diejer — — beſtätigt wurde. 
Ebene erlaubt, Und mie wenig 
man dem eitlen Gewäſſer traute, welches ſich bier noch jo jugendlich jelbitgefällig durch 
die Auen ſchwenkt, beweiſt der Umftand, daß nur jehr wenige Ortichaften dicht amı Ufer 
zu finden. Germersheim, Speyer und Ludwigshafen haben das Wagnis fait allein 
unternommen. 

Co fommt es, daß wir dem Rheinufer zunächſt ftatt auf üppige Felder und frohe 
Siedelungen auf große Etreden Waldland treffen, da der Flugjand diefer Haide feiner 
andern Kulturveredlung fähig it. Dieje alluviale Fläche, in der durchſchnittlichen Breite 
von einer Stunde ſich dem 23 Stunden langen pfälziihen Rheinufer entlang ziehend, 
fönnte demnach mit der Linie Langenkandel-Bellheim-Schwegenheim-Schifferſtadt-Dann— 
ftadt-Yambsheim-Niedesheim als im Weſten begrenzt betrachtet werden. Weſtwärts diejer 
Linie jteigen wir zu einer zweiten Terraiie auf, welche in der Breite von 1'/s bis 3 
Stunden al3 fruchtbarſtes Getreideland die Kornfammer der Pfalz bildet. Als Weit 
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grenze diejes Yandjtriches fünnte man im Süden die Hauptitraße von Weißenburg nad 
Landau bezeichnen; von hier bildet die Yinie Landau-NReuſtadt-Mußbach-Meckenheim-Dürk— 
heim-Freinsheim-Dirmitein die weitere Wejtgrenze gegen Norden. Einzelne der angeführ: 
ten Ortsnamen jagten uns, daß wir dem Hügellande manchmal jehr nahe famen, welches 
weitwärts des Getreidelandes fich vor das Gebirge lagert. Aus mannigjahen Gebilden, 
teild noch aus Bundjandjtein und Muſchelkalk, teild aus tertiärem Mergel und Süß: 
waſſerkalk aufgebaut, beginnt diejes jonnige rvebenumrankte Hügelland bei Weißenburg 
im Süden und zieht über Bergzabern gen Yandau. Zwiſchen Neuftadt und Dürkheim 
zieht fich dasjelbe jehr eng zufammen, und erit jemjeits Dürkheim erweitert es ſich wieder, 
ich bis Mainz und Kreuznach fortjegend. Aber der Charakter des ausjchließlichen Wein: 
(andes geht mit diefer Ausdehnung der Kalkhügel um den Nordfuß des Haardtgebirges 
herum verloren. 

In ihrem jegigen Zuftande ijt die Haardt das Nejultat gewaltiger Umwälzungen. 
Urſprünglich zujanımenhängend mit dem rechtsrheiniichen Gebirge des Schwarz: und 
Odenwaldes, wurden die Vogeſen durd den Einbruch der tiefen Rheinſpalte losgerifien 
und zugleich mit diefem „begann die Herrihaft der Schnittlinien von Süden nad Norden, 
die HZertrümmerung des Gebirgsitodes und jeine allmählide Erhebung”. Als Haupt- 
rüden muß man jenen Bergzug bezeichnen, der in jeiner Verlängerung über den Erlen: 
fopf zwijchen Eppenbrunn und Oberfimten das Pfälzer Gebiet betritt und dem Rhein— 
laufe parallel über Yemberg, Merzalben und Hermersberger Hof, Yeimen und Hofitätten, 
dann vom Ejchlopfe nordwärts als Frankenweide bis Waldleiningen feine Fortjegung 
findet. Von bier fällt der Bergrüden in die große Einienfung von Kaijerslautern. Als 
Fortjegung der Vogejen wird der ganze Bergzug, der in der Breite von ungefähr 
10 Meilen zwiichen Saargemünd und Weißenburg in die Pfalz eindringt, bis zu feinem 
nördlichen Querabjchnitte bei Göllheim und dem Eisbache paſſend als Haardt bezeichnet. 
Im Weften begrenzt ihn die tiefe Bucht, welche jih von St. Ingbert über Neuhäuſel, 
Homburg, Yandjtuhl, über Kaijerslautern, Aljenborn, Neu-Hemsbach, Börrſtadt nach 
Göllheim hinzieht. Mit jeinen höchiten Erhebungen im großen Galmit (680 m), Schänzel, 
Teufelsberg u. a. drängt das Gebirge dem Oſtrande zu, der fteil zur Nheinebene 
abfällt. Durch tiefe Querthäler rauſchen waſſerreiche Bäche der weiten Thalebene des 
Nheines zu. „In dem romantischen Gürtel diejer Gebirgsabjenfung und in dem grünen- 
den Kranze ihres Weinlaubes und der Kajtanienwälder gleihjam den Ernft der Zeit und 
der Menjchengejchichte mitten in die fröhliche Gegenwart heraufbeſchwörend, erheben jich 
ehrwürdige Trümmer von Burg: und Klojterruinen, die von den reizenden VBorböhen in 
jeltener Zahl berabichauen.“ Tiefernite Bergmwälder überragen mit ihrem dunklen Grün 
die jonnigen Höhen des Vorlandes und jchneiden in jcharfen Yinien gegen das leuchtende 
Blau des Himmels ab. 

Diefem Ganzen des Gebirges treten nun die verjchiedenen Teile gegenüber. Be- 
tradhten wir das Innere der Haardt als eigentliches Waldgebirge, jo jondert fih davon 
das übrige bergige und maldige Nevier der Weitpfalz ab. Die Gegend um die Blies 
bis berein über Zweibrüden gegen Pirmajens und Waldfiihbach bezeichnet man im 
engeren Sinne als das Weſtrich, und hängt dann an diefes aus Mufchelfalt und Sand: 
ftein zugleich bejtehende Gebiet das ungleih größere und charakterijtifcher entwidelte 
Höhenland weitlih der Kaijerslauterer Einbuchtung als Wejtricher Hinterland an. Dieier 
Gebietsteil wird dann aud wieder von andern jelbitändig, aber auch wenig paſſend, das 
pfäßziichejaarbrüdiiche Steinfohlengebirge genannt. Und eigentlich gebührt ihm auch eine 
jelbjtändige Benennung, da es nicht wie das engere Wejtrich als weitliches Abdachungs: 
gebiet der Haardt betrachtet werden kann. Bon Weiten nah Oſten gebt feine Haupt: 
richtung, aljo jenfrecht auf die Nichtung der Haardt und Vogeſen und jchon deshalb 
deutet es auf das zweite rheiniſche Gebirgsſyſtem, das rheiniiche Schiefergebirge. Will 
man aljo das ganze Gebiet weſtlich der Einjenfung von Kaiferslautern paſſend ala 
Wejtrich bezeichnen, jo kann man als Unterabteilung nur ein gebirgiges und hügeliges 
Weſtrich untericheiden, da von einem Vor: und Hinterlande bier im eigentlichen Sinne 
feine Nede fein kann. 
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Diefes gebirgige Weitrich 
tritt uns nun in einem Bilde Ä 
wild durcheinander gemwürfelter — 
Einzelberge, Hügel und Berg— 
rücken entgegen. Kleine und 
größere Gewäſſer haben die 
Bergrücken quer durchbrochen 
und ſo die Zerſtückelung und — 
Zerriſſenheit teils vermehrt, teils 
ſelbſt hervorgerufen. Enge Thal— 
ſpalten ſchieben ſich trennend 
zwiſchen vereinzelte aus Schiefer: J 
thon und Sandſtein aufgebaute —* 
Kuppen und Rücken des Kohlen— 
gebirges, und dieſen treten dann 
wieder die Flötzgebirge mit ihren 
abgerundeten und gewölbten For— 
men entgegen. „Nur wo Mela— 
phyr und Porphyr um die Herr: 
ſchaft mit den Flögichichten jtrei- 
ten, ericheinen hohe, oft fellige 
Bergkegel, jhmale Steinrippen 
und mildzadige Felsgruppen, 
und jchluchtenartige enge Thäler 
haben in ſolchen Gegenden ihre 
inne in dem feiten Gejtein 
ausgenagt.“ 

Die anmutigen Wiesgründe 
des Glanthales, die Hügelge: 
lände der Yauter (Wolfſtein bis 
Yautereden), die Thäler der 
Alſenz und des Appelbaches ge: - 
hören hier dem Kohlengebirge R— —— —— 
an, während im Süden der 
Blies nur die Berge um St. Ingbert aus älteren, echten Kohlengebirgsſchichten auf— 
gebaut ſind. Der Sandſtein dagegen beteiligt ſich nur am Saume gegen das Haardt— 
gebirge an dem Aufbau der Höhen. „Tiefer im Gebirge brechen dann die zahlreichen 
grünen Felsmaſſen des ſog. Melaphyrs in vielen Gangzügen und Kuppen hervor und 
bringen in Verbindung mit den mächtigen Porphyrkuppen des Donnersbergs, des Kirch— 
heimer Waldes, der Bamburg, der Ebernburg, des Lembergs, des Bauwaldes, des Her— 
mannsberges und des Königsbergs bei Wolfſtein in die Eintönigkeit der abgerundeten, 
langgezogenen, aus tiefen Thaleinſchnitten raſch aufſteigenden Flötzberge einige Mannig— 
faltigkeit und Abwechslung. Erſt jenſeits der Grenze unſerer Pfalz gewinnt der Melaphyr 
bei Baumholden, St. Wendel, Birkenfeld und Kirn eine mächtig geſchloſſene Ausbreitung 
und bildet mit Porphyr und den Konglomeraten des Rotliegenden bei Oberſtein jene 
wildromantiſche, hochgelegene, rauhe Landſchaft, voll unzähliger Felsgruppen, durch deren 
Geſtein ſich die Nahe bis Sobernheim ein enges ſchluchtenähnliches Thal mit pittoresken 
Partien gebrochen hat.“ 

Daß die Gewäſſer der Pfalz nur von geringer Längenausdehnung ſein können, 
ſagt uns ein Blick auf die Karte. Oeſtlich ſchließt der Rhein das Pfälzer Gebiet, 
während Nahe und Saar dasſelbe in einem der Grenze naheliegenden Bogen nad den 
andern Seiten umfließen. Die Folge davon iſt, daß mit allen ihren Gewäſſern die Pfalz 
der linken Hälfte des Nheingebietes zufällt. Direft fließen zum Rheine die Flüßchen 
Lauter, Queich, Speyer, Ei und Pfrimm. 
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Die Lauter entquillt dem Yauterbrunnen bei Merzalben und mündet bei Neuburg. 
Die Queich entjteht aus dem Dueihbrunnen, Meile jüdlih von der Falfenburg bei 
Hauenftein, fließt nad Yandau und fällt zwijchen Germersheim und Sondernheim in 
den Rhein. — Die Epeyer entjteht bei Waldleiningen, entläßt bei Neuftadt einen linken 
Seitenarm, die Rehbach, welche gegenüber von Nedarau in den Rhein mündet, in welchen 
fie jelbjt bei Speyer fich ergießt. — Die Ei und Pfrimm entquellen beide unweit Gom— 
bach und münden außerhalb Bayern bei Worms. 

Durch die Nahe, welche 414 m body bei Selbah am Südabhange des Hochwaldes, 
nordweftlih von St. Wendel entjpringt und ihr rötlihes Gewäſſer unterhalb Bingen 
mit den Nheinwogen mijcht, werden dem Rheine zugeführt die Waſſer der Glan, Aljenz 
und Appel. Die Glan entipringt am Höcherberg bei Waldmohr, nimmt bei Yautereden 
die Yauter auf und mündet unterhalb Sobernheim. — Die Aljenz, bei Aljenbronn ent: 
quellend, mündet bei Ebernburg, während die Appel am Weſtfuße des Donnersbergs 
bervortritt und außerhalb des Yandes unterhalb Kreuznach mündet. 

Durh die Saar und 
Mojel fließen zum Rheine 
die Blies, welche ſich unter: 
halb Zweibrüden mit der 
Erbach vereinigt, der ſich hin- 
wiederum die Hornalb von 
Süden und die Rodalb von 
Norden anjchlojien. 

Bon Seen ift nur ein 
Ueberbleibjel zu verzeichnen. 
Denn die Sanditeinebene, 
welche von Kaijerslautern jich 
über Homburg hinaus hin 
zieht in einer Yänge von 
mehr als fünf und einer 
Breite von oft mehr als einer 
Meile, jcheint ein großer See 
gewejen zu fein. „Ein See 
von etwa einer Meile Um— 
Altleiningen in der fang im Landſtuhler Gebrüch, 

Pfalz. das heute eine Moosgegend 

it, ift auf Karten des vorigen 
Jahrhunderts noch zu jehen.“ 

Die Einteilung der Pfalz in Rheinebene, Bergland und Hügelland entipricht der 
ethnographijchen Einteilung. Der dreiteilige terrajienartige Aufbau der Rheinebene ift 
natürli aud für die Beſchäftigung der Bewohner, für ihr Leben und Treiben entjchei- 
dend. In jener zweiten Region hinter der Flugſandebene durchwandern wir ein herr: 
liches Gartenland. „Mit Entzüden läßt man den Blid hinjchweifen über die zahlreichen 
freundlichen Dörfer, denen ihre Lage inmitten üppiger Djtbaumpflanzungen den Ausdrud 
reicher Behaglichkeit giebt, rings umher dann von Garten zu Garten, von Feld zu Feld, 
alles prangend je nad der Jahreszeit in mannigfaltigem Farbenſchmuck; und man fieht, 
wie von der Ebene bis zur Höhe fein Fled unbenügt geblieben, wie aber aud feiner 
fih undankfbar gegen die Mühe erwiejen, die auf ihn verwendet wurde. Natur und 
menjchlicher Fleiß in regem Wetteifer verbündet, arbeiten an dem einen großen Garten 
der jchönen grünen Pfalz.“ 

Und fteigt man dann weiter gen Weiten die janften Höhen hinan, jo tritt man 
erit in das Heiligtum einer jtil und geifterhaft wirkenden Natur. Was da leuchtende 
Sonnenglut und brutwarmer Boden, duftiger Abendnebel und gligernder Morgentau 
zufammendichten, das muß man ſich an einem fühldämmernden Sommerabend von den 
Geiftern des Jeſuitengartens oder des Nuppertsberges erzählen laſſen. Seltjame, glutvolle 
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Märchen find es, die man da zu hören befommt und doc lehren fie ung gerade 
verftehn, warum man in der Pfalz jo fröglih it. Sommerluft und Nebenduft — die 
(Heilter zaubern dirs im fälteiten Winter ber. 

Tag wir da im Innern der Haardt, die zum großen Teil mit Wald bededt iſt, 
ganz andere Yeute und ein ganz anderes Yeben treffen werden, wird uns nicht Wunder 
nehmen. So jteigen wir durch die Negionen des Ader- und Weinlandes zum Wald: 
revier und von hier nad) Südweiten ab zum Hügellande, wo Wälder und Felder, Ader: 
bau und Viehzucht, aber auch großer nduitriebetrieb zu finden. 

Wichtig für die etbnographiiche Begrenzung iſt noch ein Kleines Flüßchen, das auf 
pfälziihen Boden mit jeiner Quelle berüberreiht — die Zur oder Sauerbad. Am 
Eichelfirit bei Yudwigswinfel entipringend, verläßt fie bei Hirſchthal das Bayerland und 
fließt im ſüdöſtlicher Richtung über Wörth nach dem Rhein, den ſie unweit Seltz erreicht. 
Wie der Lech im Süden die Alamannen von den Bayern, ſo trennt ſie ſeit alter Zeit 
die Alemannen von den Franken. 

Yun wollen wir ung Yudwig Schandeins bewährter Führung anvertrauen und 
bie und da auf jein Anraten Einfehr und Umſchau halten. Daß es vieles zu jehen 
giebt, ahnen wir. Denn der Rheinſtrom, der, wie in Unterfranfen der. Main, jich dem 
Yande entlang ichlängelt, als ob es ihm jchwer würde, Abichied von den gejeaneten 
Fluren zu nehmen, mus dem Yande und Volfe etwas von jeinem befannten jugendlid) 
willfürlihen Charakter anerzogen baben. Dazu der Wein, die Nähe Franfreihs, das 
Feuer einer jüdlichen Temperatur, die bier Kajtanienwälder und Nußbaumalleen, jelbit 
Mandelbäume auf das berrlichite gedeihen läßt — wir erwarten, daß auf joldy heißer 
Grundlage ein bewegliches Volk fteht, welches nad dem Zeitenpulje horcht und ihn zu 
veritehen jucht, um alsdann mit mutigen Eifer das Schritthalten zu verjuchen. Dieſer 
Wettlauf mit dem ‚zeitgeiite erfordert jeine Opfer, und jo finden wir auch das natürlich, 
daß da, wo alle Tinge in Fluß und Bewegung, vieles in diejer Strömung zugrunde 
geht. Daß Willkür und Yaune nicht alles beberrihen und ein Stonglomerat der tolliten 
Einfälle entitehen laiien, dafür bürgt uns die Natur des Pfälzers. Fröhlich zwar und 
luſtig, aber auch praftiich find die Leute. 

Wo Berg und Ebene jo enge aneinanderichließen, wie bier; wo dazu die jonnige 
danfbare Natur des Thalbodens jo jehr zur Anfiedelung verlodt: Da mus man abnorme 
Gründe und Urjachen vermuten, wenn man Anfiedelungen auch auf den Höhen findet. 
Air dürfen daher bejtimmt annehmen, daß die urfprüngliche freie Niederlafjung bier die- 
jenige im Thale war. Das Thal aber, welches ſich zur Ebene erweitert, wie hier Die 
Rheinthalebene, bejtimmt die Anfiedler, ihre Wohnungen geichloften zu bauen, da ja 
feine Bodenbildung zum Auseinanderziehen zwingt, jondern was rings um die Käufer 
fih dehnt, ein ebenes fruchtbares Aderland ift. Das aber zu zerreißen und zu zer: 
iplittern, liegt nicht im Vorteil der Bebauer. Alſo ſtammt bier gewiß aus ſehr früher 
Zeit ſchon die Anlage von Dörfern und die Bildung von Gemeinden. Dieje natur: 
gemäße Anlage erzeugte die Gewohnheit und aus der Gewohnheit jtammt die Neigung 
der Pfälzer zur Siedelung im Thale und zum geichlojienen Häuferverband. Aus ihr 
erflärt es ſich, daß auch im bergigen Weftrich die Dörfer im Thale, ſelten an den Berg: 
hängen, nod jeltener ganz auf den Höhen liegen. Pirmaſens iſt die einzige body: 
gelegene Stadt der Pfalz, die ehemalige Nefidenz und Soldatenfolonie des Yandgrafen 
Yudwig IX von Hellen-Darmitadt. 

Bezeichnender als alles it die Mitteilung Schandeins über das Dorf Altleiningen. 
„Weber den breiten, mehr als eine Stunde umfaſſenden Bergrüden des Karlsberges oder 
Magenberges liegen weit auseinander, bald einzeln, bald gruppenweiſe, wie völlig ver- 
zettelt dDieje winzigen Häuslein, eigentlich nur Abjteig: und Winterquartiere ihrer Beſitzer, 
denn der Matzenberger, der pfälziſhe Savoyarde, lebt einzig vom Handel mit den gering— 
fügigſten Dingen, und kehrt wieder heim aus der weiten Welt noch ebenſo arm als er 
hinauszog. Dieſe Häuslein in ihrer äußerſt engen Beſchränkung bieten ein rührendes 
Bild von der Genügſamkeit der unſtäten Bewohner.“ Hier erkennt man die Macht der 
Bodenbeſchaffenheit auf den Charakter des Volkes. Dieſen armen Leuten kann das karg 
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gebende Land nicht zur Heimat werden. Als ob ſie dem geahnten Elend und Verkommen, 
welches ihr ſicheres Los im Falle der Seßhaftigkeit ſein würde, entfliehen möchten, 
wandern ſie als ein letzter Reſt der großen deutſchen Wanderſtämme noch umher, ihre 
einſtige Heimat ſuchend. Möchten ſie dieſelbe finden, ehe die Kultur ihnen mit grell— 
ſcheinender Fackel in ihr Elend hineinleuchtet! 

Die Natur des Landes zeichnete auch mehr oder weniger die Art des Dorfbaues 
vor. Für das einzelne Dorf waren die großen Verkehrsſtraßen, von denen namentlich 
Kaiſer- und Rheinſtraße zu nennen, von großer Bedeutung. Wer den Blick auf die 
Karte wirft, wird die Längenausdehnung, zu der die Rheinthalebene ſelbſt das Muſter 
abgab, begreifen. Dörfer von faſt einer Stunde in die Länge giebt es dort, während 
die Sandfläche des Gaues zu breiterer Anlage beſtimmte. Namentlich hier haben die 
Dörfer, was Bauart und Einwohnerzahl, die manchmal über 4: und 5000 geht, betrifft, 
viel mehr den Charakter des Marktes oder Städtchens. Hier wie dort find die Strafen 
meiſt gepflajtert. Daß troß alleden das landſchaftliche Bild nicht geitört wird, ift jedem 
flar, den der Weg durch dieje glüdlichen Gefilde geführt. Gewiß find die Bilder hier 
ganz andere, als wir fie bisher zu betrachten gewohnt waren, und wenn auch im Meftrich 
mandmal ernite und erhabene Motive durchklingen, das Bild der „fröhlichen Pfalz“ 
fann die nächite 
Biegung des 
Pfades wieder: 
bringen. Dieje 
Miihung von 

Altem und 
Neuem, von Ber: 
fallen und Wer: 
den hat ihreigen: 
tümlid Reiz: 
volles und Be: 
lebendes, und 
gewiß geben wir , 
Schandein recht, 
mwennerjagt,daß = 
viele Dörferpar: 
tien in ihrer Art, 
einzig und un: 
übertroffen jind. 

Das Haus an fich zeigt nad) der Yage einige Verjchiedenheit, jo namentlich in der 
Gruppierung der einzelnen zum Hauſe gehörigen Bauten: im Often iſt jedes gejondert, 
im Weften alles beijammen. So teilt ſich unjere Betrachtung in die des vorderpfälziichen 
Flachlandes, des Weinlandes, des Oberlandes und in diejenige des Weſtricher Hauſes 
mit ſeinen Abarten im Süden und Norden. 

Das Gaudorf des Flachlandes zeigt die lange Häuſerzeile mit der 6 Siebeljeite nad 
vorn. Jeder Nebenbau hat jein eigenes gejondertes Dad und den Hof Ichließen wie nad) 
hinten die Nebenbauten, jo nad) der Straße das Haus und große Hofthor ab. Hänfig 
fehren zwei Häujer nad) der Straße ihre Giebeljeite heraus, von denen das eine größere 
zweijtödige das Wohnhaus ift. Dann folgt das Thor, und ein Fleineres, meijt nur ein: 
jtödiges Haus bejchließt die Frontſeite. Auf dem gemauerten Unterbau erhebt ji das 
Balfengeitell, deſſen Zwifchenfächer mit Lehm ausgefüllt oder mit Badjteinen ausgemauert 
werden. Durch die weißgetündhte Wand zieht das Gebälk in mannigfahen Figuren und 
in feiner natürlihen dunklen Farbe. Das meift mit flachen Ziegeln gededte Dach trägt 
häufig auf feiner Borderipige eine Windfahne mit den Gewerbzeihen de3 Hauseigen- 
tümers, ragt aber nur wenig über die Hauswände hinaus. Das Kleinere Haus, das 
Vorbehaltshaus beziehen die Großeltern nad) Abgabe des Gutes. Hinter diejen Bauten 
liegen die Nebenbauten, den gepflaiterten Sof umſchließend, wie Stallung, Waſchküche, 
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Schuppen, Kelterhaus, der ungewölbte, wenig tiefe Weinkeller und namentlich die Scheuer, 
welche die rückwärtige Breitjeite des Hofes gewöhnlich abichließt. Hinter der Scheuer 
liegt der Pflanzgarten, Wieje oder Aderland, und meijt find bier auch einige Blumen: 
beete angebradt. So erjcheint das Ganze fait zu nüchtern und nur auf den Zweck 
berechnet. Aber der Pfälzer weiß ſich zu helfen. Nicht nur, daß dieje Hauspartien 
von Nußbäumen häufig überjchattet werden und aus einem blühenden Objtgarten 
herausleuchten, auch für die Wände des Haufes hat er einen natürlihen Schmud — 
den Nebjtod. Und dieje grüne Zier iſt es, die das Ganze hebt und belebt und uns 
vergelien läßt, daß weder Farbe noch Schnitzwerk fih irgendwo gezeigt. 

Und der Wein erzieht fich feine Leute ſelbſt. Schmüdt er im Gauland das Haus, 
jo ift er e8, der im eigentlichen Weinlande alles ausmadt. Der Rebſtock ift der Baro- 
meter, an dem Luft und Yeid, Freude und Verdruß fich anjagen. Ja, er ift mehr als 
das, und Karl Simrock jang es uns in begeifterter Rhein und Weinlaune, was beide 
dem Menichen find: 


„Zieht die Mädchen jo franf und die Männer jo frei, 
Als wär es ein adlig Geſchlecht.“ 


Das iſt feine Phantafie. Wer den wundervollen „Wonnegau” durchwandert, der 
fieht die „itolzen Wohnfige des Adels vom Wein“. Da ift der Stein nicht mehr zu 
bart; er wird behauen, die Sanditeinbauten der Herrichaft zu zieren, oder auf hohem 
achteckigen Kirchturm in durchbrochener Arbeit zu paradieren. Und alte und neue Zeit 
mischt fich jeltfam in dieſem Häujergewirre. Hier ein Holzbau aus älterer Zeit zwijchen 
modernem Steinbau, der in alle Volksihichten jiegend vordringt, dann wieder ein alter 
Steinbau mit maleriihem Erfer und kunſtreicher Steinmegarbeit, alles überragt von dem 
hoben und ſchlanken Kirchturme, der aus weißem oder rotem Sanditein jich vieredig mit 
jpiggegiebelten Wänden erhebt und oben den achtedigen Helm mit goldenem Kreuze trägt. 


Einleitung. 73 


Der Wein treibt zu Verkehr und Handel. Ein bürgerliches Element miſcht ſich daher 
mit dem bäuerlihen. Davon geben die Nathäufer in vielen Orten Zeugnis. Und ftolz 
war man auf dieſes Haus, denn es zeigt in feinen Säulen und Hallen, in feinem Holz: 
und Steinihmud, daß man Wert darauf legte, dasjelbe ftattlich erjcheinen zu laſſen. 
„Eine andere bemerkenswerte Zierde vorderpfälziiher Nathäufer ift die hohe freie Treppe 
von außen mit überdachtem Balkon: jo recht geeignet, um von der Ratsſtube unmittel- 
bar mit der Ortsverfammlung zu verkehren.” 

So fieht ſich alles recht goldig an — aber die neue Zeit mit ihren Anforderungen 
und Bedürfnijien, nit ihrem Streben ins Große, ihrem Handel und Wandel, ihrer 
frankhaften und verderblihen Anhäufung von Kapital und Beſitz lichtet gewaltig die 





candſtuhl in der Pfalz. 


Reihen einjtmaliger freier Bauern, die höchitens den Bau anderer Weinberge neben dem 
ihrigen übernahmen, dabei aber freie Männer blieben, Dauert der Mißwachs zu lange, 
jo hält dies der kleine Mann nicht mehr aus; er muß verfaufen, was er an eigenem 
MWeingute noch befist und die Taglohnarbeit it fortan fein Los. Doc wahrt und rettet 
er jich meijt jeine eigene Behaufung. 

Ein älteres Winzerhaus kehrt feine Giebeljeite nah außen im Gegenjat zu dem 
modernen, das jeine Yangjeite nach außen fehrt. Gelangt man dort dur einen hoc): 
gemwölbten freiftehenden Thorbogen in den Hofraum, jo it hier das Thor überbaut und 
hat eine vieredige Faſſung erhalten. Dort lag der Keller, einjt ein Balfenfeller, jett 
gemwölbt, unter dem Ntelterhaus, hier liegt er unter dem Wohnhauſe jelbit und gewiß ift 
ein jolcher Keller der Neuzeit eine Sehenswürdigkeit. Ordnung und Neinlichkeit jind 

Mufr. Geſchichte Baherns. Bd. I. 10 


74 Einleitung. 


bier zu Haufe, und namentlich preift Schandein die behagliche Stimmung, welche die ein: 
fah aber ſolid ausgejtatteten Räume des älteren Winzerhaujes durchzieht. Je mehr 
wir uns der Südgrenze nähern, deſto näher rüden wir auch dem völferfcheidenden Sauer: 
badhe, und alemanniiche Art tritt uns in dem gemijchten Holzbaue entgegen. Am Haufe 
jelbjt wieder finden wir den freien oder überbauten Altan im Hofraum; „dazu machen 
das hohe prächtige Rathaus mit jeinen mannigfaltigen Linienfiguren des Fachwerks und 
der befeitigte Kirchhof in der That einen mwunderjamen eigenen Eindrud“. Co nament- 
(ih in Bergzabern. Der hohe Giebel mit zurücgelegtem Dache wendet ſich der Straße 
zu und über Fenſter und Hausthüre begegnet uns der Fenſterſturz wieder, Das joge- 
nannte Wetterdah, bier aber aus Ziegeln. Die grüne Farbe jpielt an Yäden und Ein: 
faflung eine Dauptrolle und wie bisher ranft auch hier der Weinjtod am Geländer 
empor. 

Im Weftrih wird niederländiicher Einfluß bemerkbar. Wohnhaus, Stallung und 
Scheuer liegen unter einem Dade. Cine Vortreppe findet fih an der ber Straße zu— 
gefehrten Yangjeite des Hauſes. Dieſer erhöhte Treppenbau wird meilt zum Anbringen 
des Stellereinganges bemüßt, der bei doppeljeitigen Treppen nad) vorne in die Mitte, bei 
einjeitigem Aufgange an die Seite zu liegen fommt. Manchmal finden wir den Ein: 
gang zum Keller auch noch innerhalb des Haujes im Hausflur, mit einer Fallthüre ver- 
ichlojien. Der Hausflur jelbit ift mit Stein: und Jiegelplatten belegt, und die Haus: 
thüre in die Quere geteilt, „io recht geeignet zu „maien“, wie uns Schandein erzählt, 
wozu der Wejtricher, den „Kloben” im Munde jo jehr geneigt it.” 

Dieje Einzelheiten finden wir von bier ab den ganzen Rhein hinab wieder, mehr 

aber, als in der unmittelbaren Uferregion, in den vom Ufer jeitab gelegenen Kanditrichen. 
Am Rheine jelbjt hat der Verkehr vieles verändert und vernichtet, und nur im Kinder— 
ipiele und in den bisher der Diskuſſion nicht unterwerfenen Dingen blieb man fonjer: 
vativ. Der Hausgarten fehlt im Weitrich jelten, und Weinftöde, Zwergbäume, Johannis 
und Stachelbeeriträucher mit Blumen vermifcht ſchmücken die Beete längs der Wege, Die 
in Kreuzform den Garten durchichneiden.: Der Hof liegt frei, und Vieh und Feld 
nehmen den erjten Platz im Herzen des ftolzen Bauern ein. 
Nähern wir uns der Weitgrenze, „dem Schnapphahnenland“ , jo finden wir noch 
viele Häuſer mit Stroh oder Ginſter gededt. Hier reicht Niederrheinland die Hand tief 
ins Mittelland herein. Dem Wanderer wird es Klar, der von hier über Trier das Kyll— 
thal aufwärts und die Erft abwärts zieht, fich vor deren Mündung zur Niers wendet 
und diejer dann über die holländiiche Grenze zur Maas folgt. Auf diefer Strede kann 
er den langjamen Webergang von niederländischen Weſen durch mittelrheiniiches zu ober- 
rheiniſchem und ſüddeutſchem (alemannifchem) am deutlichiten gemwahren, dabei aber überall 
irgend etwas entdeden, das er weder da noch dort als eigentümliches Kennzeichen unter: 
zubringen vermag, eine Schwierigkeit, der er am eheiten und treffenditen begegnet, wenn 
er Sein und Yeben des ganzen deutichen Volkes als erite Kategorie aufftellt. Und dieſe 
heimischen Grüße begegnen uns noch allenthalben, führte der Weg uns auch ſchon weit 
über die politifchen Grenzen unſres deutichen Vaterlandes hinaus. 

„Im nördlichen Uebergangslande, der üppigen Donnersberggegend, zeigt ſich jo 
ziemlich der nämliche Typus; in der offenen Yandichaft jedoch und bei dem gediegenen 
Wohlitande des Volkes wird der Eindrud äußerſt behaglich.“ Großartige, rationell an: 
gelegte Defonomien, Wein: und Steinbau — alles drängt aus Süddeutihland hinaus, 
und wenn der Bayer jih nur als Süddeutſcher fühlt, jo vergißt er dabei, daß da 
drunten ein Stüd Land- und Volfsleben, und wahrlich nicht das jchlechtefte zu finden 
it, Das wohl zu Bayern, aber nicht zu Süddeutichland gezählt werden darf. Weld 
große Bedeutung die Vereinigung gerade mit dieſem Yande für Altbayern in weiterem 
Sinne gehabt hat, werden wir im geichichtlichen Teile erfahren. 

Nicht umſonſt liegen wir die Städte in unserer bisherigen Betrachtung unbeachtet. 
Ton der Bajis des am mwenigiten von Zeit und Kultur veränderten Volkslebens des 
deutjchen Bauerntums finden wir die Pfade rückwärts in urgraue Zeiten, wo noch bie 
Natur die einzige Yehrerin des Menſchen und feine Yenkerin auf der Bahn zur Kultur 
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iſt, wie auch namentlich nach vorwärts in das Neich einer blühenden alljeitig thätigen 
Kultur. Das bedeutendere, jelbititändigere und jchnellere Leben der Städte und ihre 
Entwidlung gehört dem Gebiete der Bejchichte an. Sie muß uns den Werdegang zeigen, 
und uns bis in die heutige Zeit heraufführen, wo die Stadt im allgemeinen zur Ber: 
mittlerin aus der Nationalität zum Weltbürgertum geworden. Und jo jchließen wir 
unjre ſtete Wanderung und vertrauen unjer jchwanfes Fahrzeug dem mwogenden Meere 
der Geſchichte. Bald hierhin, bald dorthin werden und Wellen und Winde werfen, und 
freuen wird es uns alsdann, altbelannte Gegenden und Gefilde wiederzuſehen, und in 
ihnen zu verweilen. 
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Urgeſchichkte. 
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erfwürdig ift die Thatſache, daß ältere Gejchichts- 
jchreiber ihre Erzählung in eine Zeit hinaufführen, 
aus der es für fie eigentlich gar nichts zu erzählen 
giebt. Aber betrachten wir diefe Thatjache etwas 
näher, jo wird uns die Abficht des Gejchichtsichrei- 
bers klar. Wenn es galt, die Gejchichte eines Volkes 
zu jchreiben, jo mußte die erite Frage fein: Wo 
fange ih an? Natürlich lautete die Antwort bei den 
alten Völkern ſtets: bei der Gottheit, welche den 
Stammeltern des Volfes das Leben gab. Die gött- 
lihe Abſtammung ift die erjte Yegitimation, welche 
ein Volk für jih in Anſpruch nimmt. Und es it 
auch etwas Großes und Schönes um diejen Gedan- 
fen, der nicht nur Zeugnis von dem uriprünglichen 
jtolzen Selbjtbewußtjein der Wölfer giebt, jondern 
auch gewiß; die Fortdauer und Stärkung diejes Selbit- 
bewußtjeins wejentlich gefördert hat. 


Erblaßt diejer Gedanke bei einem Volke und vergißt dasjelbe feinen göttlichen Ur- 
jprung, jo ift dies zugleich Urfahe und Wirfung des Verluftes feiner Freiheit. Es iſt 
der Anfang der Knechtung, welder mit diefem Vergeſſen ältefter und heiligiter Tradition 


Hand in Sand geht. 


Nicht mehr das Wolf, jondern jeine Fürften find Götterſproſſen; 


der Beherrſcher tritt an die Stelle des freien Mannes, und je mehr diefer von ſeinem 
eigenen Adel an denjenigen des Herriches abgiebt, um jo mehr verfällt er jelbjt dem 


Loſe der Sklaverei. 


Den Deſpotien des Altertums treten jene Staaten, in welchen 


das Volt an jeinem Gottesadel mehr oder weniger feithielt, gegenüber. Griechenlands 
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herrliche Entwidlung bafierte zum großen Teil auf diejem Adelsbewußtjein des ganzen 
Volkes. 

Im Mittelalter finden wir dieſelbe Thatſache in anderem Gewande wieder. An 
die Stelle der eigenen Urgeſchichte trat die Geſchichte des auserwählten Volkes Gottes. 
Das Volk iſt zur Nebenſache geworden. Die Idee eines Gottesreiches auf Erden ward 
zur Hauptſache, und der jedesmalige Träger dieſer Idee allein gab dem Hiſtoriker den 
Anknüpfungspunkt. 

Das mittelalterliche Gottesreich exiſtiert nicht mehr. An die Abſtammung eines 
Volkes von Zeus oder Wotan würde auch keiner mehr glauben. Und ſo müßten wir 
faſt geſtehn, der Anfang einer Völkergeſchichte hinge für uns heutzutage in der Luft. 
Aber an Stelle des Mythus und der Religion trat in neuer Zeit die Wiſſenſchaft. Sie 
half dem Geſchichtſchreiber aus der Enge, und ihre Forſchungen lieferten ihm die Baſis 
für ſeinen Ausgang, ſo daß es ihm vergönnt iſt, weit über die Zeit der geſchriebenen 
Nachrichten hinausgehen zu können. Was die Naturwiſſenſchaften im Vereine mit Archäo— 
logie und Spradhmitienihaft in mühſamer Bergmannsarbeit zutage gefördert, muß ber 
GSefchichtichreiber als ein herrliches Geſchenk dankend in Empfang nehmen, da erjt durch 
diefen Einblid in Kindheit und ngendzeit eines Volkes manche jpätere Thatſache und 
Erjcheinung erflär- 
bar wird. Stehen . 
wir auch mit all’ Fu 
dieſem Forſchen und 
Sinnen noch dies— 
ſeits der Höhe, und 
iſt ein Rundblick 
eben noch nicht an— 
zuſtellen, ſo können 
wir doch aus der 
ganzen mühſam zu— 
rüdgelegten Strede, 
die Hinter und im 
tiefen Thale liegt, 





aus dem weiten und * Sr a Se 
herrlichen Nüdblid — VE TREE EFTRRREEN N} 
über die Welt dies: ne ee at 
ſeits des Gipfel: Dre 
punfteseineAhnung Bünengrab, 


von dem befommen, 
was uns erit da droben bejchert fein wird. Nicht das chronikenartige Aneinanderreihen 
von Geſchehniſſen wird deshalb die jpätere Aufgabe der Geſchichtſchreibung fein und bleiben, 
jondern immer mehr wird man in der pſychologiſchen Durddringung des Völkerlebens, in 
der SFeititellung eines geiftigen Attraftions: und Gravitationsgejeges für die Menfchen: 
welt, wie es Newton für die Körperwelt gefunden, dieje Aufgabe erbliden. Der Verſuch, 
eine ſolche Aufgabe jest Schon löſen zu mollen, wäre ein vermefiener und müßte, wenn 
auch hie und da vielleicht von einigem Erfolge begleitet, im ganzen doch fehlichlagen. 
Aber das Bewußtſein, daß für die Geichichte und ihr Verftändnis ein Zurüdgehen auf 
den urgejchichtlihen Zeitraum nur von größtem Vorteile it, wird unjer Thun entjchul: 
digen. „Wer die gejchichtliche Zeit verjtehen will, muß notwendig mit der Unvollkommen— 
beit des Menſchen zu rechnen beginnen. Der gejchichtlihe Menſch beſitzt noch feine 
genügenden Erfahrungen und Kenntniſſe, jondern er jucht fie erit fennen zu lernen.” 
Mag nun der einzelne der Erzählung der Genefis folgen; mag er an Darwins 
Lehre von der Transmutation ſich halten oder eine generatio aequivoca, eine Urzeu— 
gung annehmen und glauben, daß „wo und wann nur irgend im Bereiche der Erde und 
ihrer Schöpfungszeiträume ähnliche Stoffe und ähnliche Bedingungen jenen zum höchſten 
Kunjtwerfe des Schöpfers tauglichen Erdenkloß erjchaffen, auch die neuen Wejen einander 
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ähnlich werden mußten: jo bildet die eine oder andere Meinung fein Hindernis für bie 
Arbeit des Hijtorifers, welche ja, unbefümmert um die Frage um das Werden des 
Menſchen, jih an fein Dajein anzulehnen hat. 

„Die Wahrheig, jagt Boucher de Perthes, ift nicht das Werk eines einzelnen; fie 
war geſchaffen vor uns, it jo alt, wie die Welt; oft gejucht, aber öfter zurüdgejtoßen, 
findet man fie, aber man erfindet fie nicht.“ 

Denken wir uns nun den Menjchen mit nichts als feinen Tchlummernden Anlagen 
in die Welt geftellt, jo müſſen wir von jeinem erften Thun und Treiben den Weg finden 
zu jeiner Fünftigen Entwidlung. Natürlih werden die erjten Eindrücke, welde er 
empfängt, für jein Beginnen entjcheidend jein. Die Gebirge, welche am Horizont empor: 
ragen, die Flüſſe, welche die Ebene durchrauſchen, find für ihn einjtweilen Grenzen jeines 
Gebietes, die er nicht zu überjchreiten vermag. Hunger und Selbiterhaltungstrieb führen 
ihn auf die Nahrungsjuhe. Er lernt zu unterjcheiden zwiſchen den Pflanzen, welche zu 
feiner Nahrung dienen Fönnen, 
und ſolchen, welche ihm ſchäd— 
(ih find. Bald tritt ihm in 
dem wilden Tiere eine phyſiſche 
Kraft entgegen, die er mit Der 
eigenen nicht zu bewältigen ver- 
mag. Die Notwehr drüdt ihm 
die erite Waffe, den Baum: 
ftanım, die Keule in die Hand 
und lehrt ihn, den Stein zu 
fchleudern. Dem Beijpiele der 
Tierwelt folgend, verjucht er 
das Fleiſch der gefällten Beute, 
und der Sammler wird zum 
Jäger und Fiicher. Der aber, 
welcher fih den Kampf gegen 
die Tierwelt in bewußter Ab- 
fiht zum Zwecke gejegt, wird 
jehr bald darauf ſinnen müſſen, 
das unzulängliche Jagdwerkzeug 
zu vervollkommnen. Der Holz: 
jtab prallt ab an dem harten 
Schädel des Urs und Bären, 
und die Spite des Piahles 
bricht beim Stoße. Das Horn 

Kampf mit dem Bären. des Stieres aber, dad Geweih 
des Hirjches, die Stoßzähne Des 
Elefanten brechen nicht. An feinem eigenen Fleiſche jpürt der Menjch deren unwider— 
ftehliche zerjtörende Wirkung. So wird der Holzhammer aus einem Stüde, der Keule, 
zum Steinhammer, der jtatt abzuprallen infolge jeiner eigenen Schwere und Dichtigfeit 
zerjchmettert; der zugejpigte Pfahl aber wird zum Speere mit Horn: oder Knochenſpitze. 
Eine Vereinigung beider Waffen, der jcharfen und jtumpfen, führt zur Art, die nicht 
nur Waffe, jondern aud Werkzeug ift. Von diejen uralten Waffen und Werkzeugen ' 
find eine Maſſe auf uns gekommen. Die allmähliche Vervollfommmung bderjelben giebt 
uns ein Bild von dem Wachjen der menjchlihen Erfindungsgabe. Nicht jchnell jchreitet 
dieſes Wachstum, jondern langjam von Stufe zu Stufe. Gab die Natur im Feuer— 
jteinjplitter daS Modell zur Dolch: und Meſſerklinge, jo dauerte es doc lange, bi8 man 
fich bejtrebte, au aus andern harten Steinarten jolche anzufertigen. Konnte man dort 
die einfadhe Waffe dur Zerichlagen des Feueriteines erhalten, jo mußte bier die Kunſt 
des Scleifens in Anwendung fonmen. 
Die Not war es wiederum, welche den Menjchen zwang, die urjprünglid) begrenzte 
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Heimat zu erweitern. Er mußte wandern. Denn einerjeit3 braucht der Jäger ein 
großes Revier, um feinen Bedarf an Nahrung und Kleidung zu erhalten, andrerjeits 
ihwand mit dem Wachstum der Menichenzahl die Zahl der jagdbaren Tiere bald und 
Mangel trat ein. Die Sonne war der große Wegweiſer der wandernden Menjchheit. 
Die Richtung der Wanderzüge von Oſten nad) Weiten ift deshalb nicht willkürlich. Bei 
ſolcher Wanderung fonnte es vorkommen, daß man Gebiete erreichte, welche zur Anfer: 
tigung der nötigen Werkzeuge das altbeliebte Material nicht boten, und diefer Umſtand 
zwang, nad der früheren Heimat zurüdzuftreifen. Das erklärt ung die Anlage ur: 
geichichtlicher Stationen, an denen man ſolche Werkzeuge im großen verfertigte und dann 
durch einen primitiven Handel verbreitete. Yon welcher Wichtigkeit der Stein für die 
Entwidlung der Menichheit war, bezeugt der Umftand, daß man eine ganze Periode 
diefer Entwidlung nah ihm benannt hat. Die Steinzeit ift nun wie jede andere Ent: 
wicklungsepoche nicht ein für alle Völker gleichzeitig abgeſchloſſener Peitraum, jondern 
jedes Wolf hat, wie wir heute wohl annehmen dürfen, jeine eigene Steinzeit durch: 
zumaden und fann ein Volt noch auf diejer Stufe jtehen, während ein anderes diejelbe 
längſt überjchritten. Von der Steinzeit zur Zeit der Metalle ift ein Fortichritt, aber 
aud die Kenntnis des Eiſens reicht bei den meilten Völkern fo tief in das Dunfel der 
Vorzeit, daß die Sage jeinen Uriprung von den Göttern oder vom Himmel berleitet. 
Die Annahme, Meteoreifen fei zuerjt verwendet worden, wird dadurch hinfällig, daß es 
nicht nur jchwerer zu bearbeiten ift, jondern auch wenig brauchbare Werkzeuge Liefert. 
Ebenio aber it dieje Annahme überflüffig, weil, wie das Meteoreijen jelbit, an vielen 
Stellen der Erdoberflähe aud das Eifenerz offen daliegt. Auch ift faum anzunehmen, 


die Bearbeitung Ortenundzuver: 
bes Eiſens jei ſchiedenen Zeiten 
eine Erfindung erfunden wer: 
nur eines Den: den, warum nicht 


ſchen oder Vol: 


kes geweſen. — 
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bindung bringt, ſo dürfte man daraus wohl entnehmen, daß fremde Volkselemente die 
Germanen in der Schmiedekunſt und der Bearbeitung der Metalle unterwieſen. Ein 
kleines Volk, welches in Höhlen wohnte, werden wir noch antreffen. 

Statt der früheren Annahme, eine Bronzezeit ſei der Eiſenzeit vorausgegangen, 
ift e3 heute wohl erlaubt, nur von einer Metalljeit zu jprechen. Stein: und Metall— 
fultur greifen tief ineinander ein und gehen lange Zeit nebeneinander; ja legtere ver- 
mag manchmal jo wenig durchzudringen, daß man jogar verſucht, den alten Etoff (Stein) 
in die neue Form (Metall) zu bringen. Hit es doc heute noch jo. Nur der einzelne 
und bejonders Begüterte vermag eine neue Erfindung jofort in jeinen perjönlichen Dienft 
zu ftellen, während die Mehrzahl warten muß, bis der neue Gegenſtand billiger geworden 
it. Mit der Bearbeitung eines Metalls wird man aber zugleich auf die der andern 
Metalle gefonnen haben, und jo mögen Kupfer, Bronze: und Eijenbearbeitung ziemlich 
zu gleicher Zeit entitanden und verbreitet worden jein. „Innerhalb der Stoffzonen bleibt 
dann die Form für das höhere Alter enticheidend. Nicht alle Steinwerkzeuge müſſen 
notwendig älter jein, als metalliihe, da ja oben bereits auf die Rückwirkung der Form 
auf den Stoff hingewiejen wurde. Die entwideltere Form ift das Zeichen für die 
jüngere Zeit. Dabei ijt ftet3 im Auge zu behalten, daß die Bronzefunde jpäterer Zeit 
meiſt Schmudgegenitände darftellen, wern man auch die härtende Wirkung des Phosphor: 
zufages zu Kupfer: und Bronzeſchmelze, welcher diejelbe für Waffen: und Werkzeug: 
material wohl verwendbar machte, kannte. 

Dem Zufall eine Erfindung zujchreiben wollen, ift immer eine bedenflihe Sache. 
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Schon die Thatjadhe, daß der Menjchengeiit fähig war, den Vorgang, der fich vielleicht 
zufällig, vielleicht dur ihm jelbit in juchender Abjicht bewirkt, vor jeinen Augen abjpielt, 
zu beobachten, zu beurteilen und zum zmweitenmale herbeizuführen, jollte vor der Aus: 
dehnung diejes Zufallsbegriffes abhalten. Darum find wir mit denen nicht einverjtanden, 
welche glauben, durch mwejentliche Reduktion der Erfindungsorte dem Thatbejtande näher 
zu kommen. Iſt der Menſchengeiſt, ob in China, Amerifa oder Aegypten, auf einer 
gewiſſen Stufe der Neife angelangt, jo fann es möglich fein, daß eine jogenannte Er: 
findung, wenn fie nötig geworden ift, plöglich nicht nur an einem, jondern an mehreren 
Orten zugleich gemadt wird. Aeußerlich unabhängig von einander, jtehen dieje Erfin- 
dungen innerlih im Zufammenhange, weil die Not der Zeit jie bedingte. Daß es bei 
nahe zujammen wohnenden Völkern natürlicher it, jtatt jedes zum Erfinder zu machen, 
an gegenjeitige Beeinfluſſung zu denken, joll dabei gerne zugejtanden werden. 

Wir treten wieder zurüd auf jene erite Stufe der Entwidlung, wo der Menſch 
wie ein großes Kind vor der unnennbaren Mannigfaltigkeit der Natur ftaunend ſteht 
und aus Beobachtungen das Material zu jedem einzelnen Gedanken jich jelber jammeln 
muß. Der Fortichritt von Stein: und Horn: zum Metallwerkzeug bedingt den Beſitz 
des Feuers. Schon die Beobachtung der Hite im Sonnenjchein und der Kühle im 
Schatten mußte ihn den Zuſammenhang zwifchen Yicht und Wärme ahnen laſſen. Ein 
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Wärme, ent⸗ Kleines Steingewölbe eines Grabbügels bei Spagenhaufen. der ja aud) beim 
dedte, auch an Zerſchlagen der 


Feuerſteine ſich ſicher gezeigt hatte, jprang. Den Funken fing man aber in leicht 
brennenden Stoffen (Zunder) auf, und das erjte Feuerzeug war fertig. Mit der all: 
mäblichen Belignahme des Feuers erjt iſt die Beltedelung fälterer Länder möglich 
geworden. 

An dem Spielplage von Kindern treffen wir ein anderes Bild. Lehmboden ift in 
der Nähe. Die Kleinen wiſſen von Töpferei und Keramik nichts. Sie haben nie gehört, 
daß man aus dem Lehme die irdenen Gejchirre formt. Und trogdem jehen wir jie in 
eifriger Thätigfeit bemüht, jolche herzuftellen. Und immer mehr juchen fie die Formen 
zu erreichen, die fie in Mutters Küche gejehen. Ja, aber da find doch Vorbilder, kann 
man erwidern. Gewiß! Aber der erite Töpfer hatte deren auch. Zum Schöpfen mußte 
er ein Gefäß haben. Mag dies anfangs die hohle Hand gewejen jein, jo mögen bald 
große Nußichalen, Muſcheln, Schädelfnodhen, dann primitive Holzgefäße dazu benutt 
worden jein. Da jind die Vorbilder! Das Holz: oder Knochengefäß aber, weldhes man 
zum Feuer brachte, verbrannte, während man andrerjeit3 bemerken mußte, daß der Boden, 
auf dem das euer geglüht, feit zufammengebaden war. So überzjog der Menjch mit 
diejer Erde jein Gefäß, bis er gelernt hatte, dasjelbe aus freier Hand und ohne Gerüft 
nur aus Thon zu verfertigen. Daß Ddiefe Beobachtungen lange brauchten, bis fie dem 
Menjchen zum feiten Bejigtum der Erfindung wurden, it ar, aber andererjeit3 muß man 
jih hüten, dieſe Yehrzeit gar zu weithin auszjudehnen. Denn Sinne und Empfindung 
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ſind bei dem Naturmenſchen ungeſchwächt. Die Zahl der Eindrücke iſt eine geringe, da 
alles, was über ſeine Faſſungskraft hinausgeht, auf ſeinen Nervenapparat nicht mehr 
wirkt. Ein Bild nach dem andern bietet ſich ihm dar, nie mehrere zu gleicher Zeit, und 
ſo iſt natürlich ſein Lernen ein verhältnismäßig viel raſcheres, als es heutzutage der 
Fall iſt, wo zu der Aufnahme des einzelnen Vorganges ſofort die Bezugſetzung zu einer 
Maſſe von andern jtattfindet. Die Natur giebt da dem Menſchen das Vorbild einer 
Schule, das er niemals außer Acht laſſen jollte. Wie durch Handfertigfeit und Technik 
die Naturvölfer erjt zum Wiſſen fommen, jo jollte es auch bei dem Kinde jein. Das 
von aller Technik losgelöfte abjtrafte Dozieren bedeutet oft geradezu den Untergang des 
Yehrlings. Hier jei nur auf die Indianer verwiejen. Sie gehen zu Grunde daran, dat 
man aus einem Nägervolfe ein Kulturvolf hat machen wollen. Die Natur aber duldet 
feine Sprünge. Europa hätte die Stelle des Lehrmeifters bei diefen Wilden nur dann 
übernehmen fönnen, wenn es jih an Stelle der Natur gejegt und nachgeholfen, jtatt 
geholfen hätte. Im Yaufe der Gejchichte werden wir diefer Thatjache noch bei andern 
Völkern begegnen. 

Mehr als darauf hinweijen, wie aus den fleiniten Anfängen eine große und- reiche 
Entwidlung hervorzugehen vermag, wenn anders die äußern Umſtände gleich günjtig der 
innern Veranlagung find, fönnen wir uns bier nicht geitatten. Wir übergehen aljo die 
Einzelheiten, wie etwa Waſſernot zu Zifternen, dieje zu Brunnen führten, wie Hungers— 
not und die Verjchiedenheit der 
Jahreszeiten zur Aufbewahrung 
von Vorräten trieb, welche Rolle 
dabei dem Salze, welche dem 
Dörren zufiel, wie die Beobad): 
tung des natürlihen Wachstums 
Anleitung zum Säen gab, und 
dann mit dem Beginn der Feld— 
arbeit die eldgeräte, jo der 
Hadenpflug in Gebraud famen. 
Bei alledem ipielen verichiedene 
Bedingungen mit. Wergrößert 
fih die Völkerichaft, ohne ihr 
Gebiet zu erweitern, jo muß A HET: = 
auf fünjtlichem Wege für Nah: Grabhägel bei Egling mit Grabgefäßen, 
rung gejorgt werden. Tierreid) 
und Pflanzenreich liefern diefe Nahrung. Alſo muß ſich der Menich auf Viehzucht und 
Aderbau verlegen und umjomehr wird dieſe Arbeit wachſen, als die Bevölkerung zunimmt. 
Vermehrte Arbeit bedeutet vermehrte Erfahrung und dieje wieder den Kortichritt. Nicht 
überall aber findet man den günjtigen Boden zum Anbau, nicht überall die genügende 
Weide für das Vieh. So ift eine begrenzte Seßhaftigfeit erite Folge der vermehrten 
Arbeit. Was den Unterhalt betrifft, jehen wir den Menichen aljo jchon früh von alle 
dem Belig ergreifen, was ihm die Erde bietet, und „die Neihenfolge, welche für den 
Gewinn von Lebensmitteln vorliegt, ift damit erjchöpft. Eine fernere Steigerung des 
Gewinnes fann nur auf einer beſſeren Ausbildung der Methoden beruhen, das Pflanzen: 
und Tierreich auszunügen“. Der Weg der weitern Entwidlung iſt damit von jelbjt ge- 
wieſen. 

Richten wir nun unſer Augenmerk auf die Kleidung, ſo iſt es gewiß nur natürlich, 
wenn man des Menſchen Heimat in einem wärmeren Himmelsſtriche ſucht, wo ihm, ohne 
zu Grunde zu gehen, eine Exiſtenz ohne Kleidung möglich war. Mit der Wanderung in 
fältere Zonen trat die Forderung der Bekleidung an den Menſchen heran. Das Fell 
der erlegten Tiere wird wohl das anfängliche Bekleidungsitüd geweſen fein, bis man die 
Kunft des Flechtens und Webens erlernt. Neben der Stleidung, vielleicht ſchon früher 
als fie, jpielt der Schmud eine bedeutende Rolle. Farben zum Bemalen der Haut, 
Blumen und Federn liefert die Natur neben glänzenden Muſcheln und jchönen Steinen. 

Juuſte. Geichichte Dayeınd, Bd. 1. 11 
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Der ſüddeutſche Schüge trägt an der Uhrkette noch heute den Schmud, der vor taujenden 
von Jahren bereits beliebt war — die Zähne der erlegten Tiere. Selbſt die Erfindung 
des Glajes, welche in meitentlegene Zeiten zurückreicht, wurde anjänglid nur zur Her— 
ftellung von Schmudjahen, Perlen, verwertet, erit viel jpäter zur Yabrifation von 
Gefäßen und zulegt endlich bemächtigte ſich die Induſtrie derjelben zur Herjtellung von 
Fenftericheiben. ; 

Wie in allen andern Fällen griff der Menſch auch, als die Frage der Wohnung 
zuerit an ihn herantrat, zu dem, was die Natur fertig bot. Mehr als das Blätterdadh 
der Bäume, als hohle Stämme und vorjpringende Feljen vermochte ihm die eigentliche 
Höhle ein Obdach zu bieten, wo er vor Unwetter und Tieren gefhügt der Ruhe pflegen 
fonnte. In Bayern ift namentlich der Frankenjura reich an ſolchen Höhlen, von denen 
die Gailenreuther und das Kuhloch bei Schloß Nabenjtein eine bejondere Berühmtheit 
erlangt haben. „Hunderte von Wagenladungen ſchwarzen Tierftaubes bededen den Boden 
der legteren in einer Tiefe von durdjichnittlih 2 m.” Glaubt Buckland, diefer Tierjtaub ei 
der Ueberreſt von taufenden von Bären, die einjt diefe Höhle bewohnt hätten, jo Hingt 
doch Andreas Wagners Anfiht natürlicher und glaubmwürdiger, der nachweijen zu können 
glaubte, daß der Dünger des darin vielmals untergebradhten Viehes, jowie der von den 
Wänden fallende Dolomitjand ſich mit den allerdings vorhandenen Tierrejten reichlich 
vermengt habe. 75 Feljenwohnungen kennt Würdinger allein in den Thälern der Aufſeß 
und Wiejent,und Lande ließen fich 
daß dieſelben hf x derartige Höhlen 
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dem flachen Das Anhäufen 
der ausgeworfenen Erde um die Grube führte dann wieder zur Idee von ober— 
irdiſchen Wänden. Dieſelben mußten in dieſem primitiven Zuſtand zuerſt trichter— 
förmig nad innen verlaufen, bis man gelernt hatte, ihnen durch Anfeuchten des Lehmes, 
Einrammen von Stein: und Holzblöden, Ausfleivung mit Baumrinde u. ſ. w. ein feites, 
jelbftändigeres Gerüfte zu geben. Das Dad über diejfen Gruben beftand aus Stroh 
oder Zweigen, wie uns noch Tacitus erzählt. Zu denjelben führte ein geneigter Ein: 
gang. Denken wir nun daran, daß man diejen Eingang jehr bald auch überdeden 
mußte, weil er ja jonjt wie ein Abzugsgraben alles Waſſer direft in die Grube jelbit 
geführt hätte; ftellen wir uns vor, daß diefe Bedachung direft bei dem Eingang der 
Höhle auf den zu beiden Ceiten aufgeworfenen Erdwällen ruhen fonnte, während eine 
gleiche Höhe bei dem äußerſten Anfang des Eingangs nur durch Pfähle oder auf- 
geihichtete Steinblöde als Stügen zu erreihen war: jo haben wir die Eingangshalle, 
das Propylaeon in jeiner Urform. Auch derartige MWohnjtätten finden fi in Bayern, 
namentlich im füdlichen Teile des Landes. Sie find entweder rund oder elliptifch, bei 
einem durchſchnittlichen Durchmefier von 11—15 m und einer Tiefe von 2—4 m. Bier 
jedoch find die Wände bereits ziemlich teil, und um dies erreichen zu können, mit Lehm 
ausgeihlagen. Eine weitere Ausbildung erhielten diefe Wohnungen dann, indem man 
Pfähle im Kreije einrammte, diejelben mit Flechtwerf aus Weiden und Strauchwerf 
verband, ein fegelfürmiges Dach aus Stangen und Flechtwerk aufjegte, und dann das 
Ganze auf einer oder beiden Seiten, innen und außen, mit Lehm ausfugte. „Sobald 
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aber an Stelle des Flechtwerf3 eine Zimmerung und Aneinanderfügung von Balfen zur 
Heritellung de3 Gerüftes des Haufes in Anwendung fam, mußte man die runde Fornt 
verlafjen und die vierjeitige jtatt ihrer wählen.” 

Genügenden Schuß gegen Raubtiere boten indes dieje Wohnungen alle nicht. Noch 
weniger fonnten fie einen jolchen gegen menſchliche Feinde gewähren. Bauten, welche 
beide Zwede, den der Wohnung und Verteidiguug, zugleich erfüllten, treten uns zuerjt 
in entwidelterer Weije in den Pfahlbauten entgegen. Um ein Bild von ihrer Anlage 
zu befommen, folgen wir den Mitteilungen Raubers. „Schon die Funde bei Meilen 
(am Züricher See) lehrten die Beichaffenheit des Pfahlgerüjtes kennen. Die Pfähle 
ſtammten von Eichen, Buchen, Birken und Tannen. Sie hatten eine durchſchnittliche 
Stärfe von 12 cm. Nur jelten waren ganze Stämme verwendet, jondern ein jolcher 
in der Negel drei oder viermal gejpalten worden. Die Yänge der Prähle betrug gewöhn— 
lich zwijchen 2 und 4 m, ihr gegenjeitiger Abjtand 40 em. Die durch fie gebildeten 
Reihen liefen dem Ufer parallel und in ziemlich geraden Linien jowohl den See entlang, 
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als jeeeinwärts. Die Zahl der eingetriebenen Pfähle ift nah der Größe der Anſiede— 
(ungen wechſelnd. So fand man bei Wangen am Bodenjee 30,000— 40,000 Pfähle, 
die ein Rechteck von 700 Schritt Yänge und 120 Schritt Breite bildeten. Auf die ein- 
aetriebenen Pfähle, die 1—2 m über den Waſſerſpiegel hervorragten, mußte jodann ein 
Boden befejtigt werden. Dies geſchah jo, daß man die einzelnen Pfähle durch über: 
gelegte eingezapfte Balken oder ganze Stämme der Yänge und Uuere nad mit einander 
verband. Ueber die Querbalfen wurden nun fleine Rundhölzer von 5—6 cmYDurd) 
meſſer hart aneinander gelegt. Auf dieje Unterlage fam in entgegengejegter Nichtung eine 
zweite Lage, jo daß jet der Boden eine genügende Sicherheit bot.“ Darauf kamen 
dann die Hütten zu jtehen, deren Wände aus jenfrecht geitellten Stangen bejtanden, 
welche durch Flechtwerk mit einander verbunden waren. „Diejes Flechtwerk war innen 
und außen mit einer Lehmichiht von 5—7 cm Dide befleidet. Das Dach ruhte auf 
Pfählen und war mit Stroh, Binjen, Baumrinde und Reijern gededt.” Am Nordende 
des Neuenburger Sees liegt der wegen jeiner Eijenwaffen berühmt gewordene Prahlbau 
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Ya Tene. Stein, Bronze: und Eijenfunde geben Zeugnis davon, dab eine lange Zeit 
hindurch dieje Prahldörfer bewohnt waren. Fiſcherei und Jagd, Aderbau und Viehzucht 
ſtanden in ausgedehnten Betriebe. Auch Weberei und Töpferei find bis zu einem 
gewiſſen Grade der Entwidlung gelangt. 

Für Bayern ift namentlich der Starnberger See von Wichtigfeit geworden. Land— 
rihter von Schab lieg Ausgrabungen auf der Roſeninſel machen (1872), wodurd ein 
großer Reichtum an Pfahlbautengeräten zutage gefördert wurde. An Thonſcherben allein 
fand man etwa zwei Zentner, an aufgeipaltenen Tierfnocdhen 7 Zentner, weit über 
100 Gemweihe vom Edelhirih, dazu Bronzenadeln, Speer: und Pfeilipigen von Bronze 
und Hirſchhorn Schmuckgegenſtände, von denen einzelne ſich durch beſondere Schönheit 
auszeichnen. So ſtoßen wir alſo auch im engeren Vaterlande auf Menſchenſpuren, die 
uns bis an die Grenze primitivſter Exiſtenz zurückführen; dann aber auch an der Hand 
der Funde aufwärts bis faſt zum Beginne der hiſtoriſchen Zeit. Außer im Starnberger 
See wurden einſtige Pfahlbauten auch im Ammer-, Wörth-, Schlier- und Chiemſee nach— 
gewieſen. 

Doch wir verlaſſen unſer Gebiet vorerſt wieder, um den Fragen über Urheimat, 
die Zeit des erſten Auftretens der 
Menſchen, Vermehrung, Wanderung, 
Raſſenbildung und Sprachentwicklung 
ſchematiſch näher zu treten, wodurch 
uns das ſpätere Eingehen auf die 
Verhältniſſe im engeren Vaterlande 
weſentlich erleichtert wird. 

Das Auftreten des Menſchen hängt 
ab von den Bedingungen, welche ſein 
Daſein an ſeine Umgebung ſtellt. 
Folgen wir der Angabe des Mythus, 
ſo iſt der Menſch das letzte und herr— 
lichſte Geſchöpf, welches aus der Hand 
des Schöpfers hervorging. Die Natur: 
wiſſenſchaft bejtätigt diefe Nachricht, 
indem fie jagt, die Entwidlung bis zum 
Menſchen iſt eine ftufenmweile, jtetig 
fortichreitende, der Menich jelbjt das 
legte und herrlichſte Produkt dieſer 
HZeugungsperiode. Es liegt eine ernite ! — — 

Mahnung in diejer Uebereinftimmung, Webituhl aus einen Pfablbau. 

die Mahnung, daß der menschliche 

Geift von Natur aus befähigt ift, die erhabenen Vorgänge der Natur richtig zu beobach⸗ 
ten. Daß das Reſultat der Beobachtung im Gewande des Mythus auftritt, ſagt uns 
dagegen, daß der Menſchengeiſt von Natur aus nicht fähig iſt, den Zuſammenhang 
vollſtändig zu erfaſſen und zu beurteilen, wohl aber durch den ihm angeborenen Forſch— 
ungstrieb dahin gelangen kann, den Zujammenhang von Urjahe und Wirkung bis in 
immer weitere Kreiſe zu begreifen. Die Annahme und demgemäß fonjequente Verehrung 
eines Schöpfers iſt bereits Sfolge der Beobachtung, die zur Annahme eines legten Urgrun: 
des zwingt. War es demzufolge gewiſſermaßen nur einem Augenblide vergönnt, Die 
Geburtzzeit des Menfchen zu fein, einem Augenblide, der vorher niemals jein fonnte und 
nachher niemals auf natürlihem Wege an demjelben Orte wiederfehren wird, ſo ſchließt 
diefe Thatſache allein jhon die Annahme aus, dieſer günftige Augenvlid habe ſich zu 
gleihen oder verjchiedenen Zeiten an verjchiebenen Orten der Erde wiederholt. Keine zwei 
Länder werden fich finden laſſen, welche genau diejelbe geologijche Entwidlung durchgemacht 
hätten, wenn dies auch die Annahıne des Auftretens derjenigen Bedingungen, welche zum 
Menſchendaſein erforderlih find, an verichiedenen Orten nicht ausſchließt. So lange 
aber die Lehre vom Menſchen uns jagt, e3 giebt feinen jo tiefgreifenden Unterſchied 
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zwiſchen ben einzelnen Menjchenrafien, 
' der fi nicht auf äußere Beeinfluffung 
| zurüdführen ließe, dürfen wir an der 
einheitlichen Geburtäftätte des Menſchen 
feithalten. 
Dieſe Geburtsjtätte des Menjchen zu 
ı juchen, haben ſich nun die Forſcher auf 
den Meg gemacht, ohne bis heute jedoch 
zu einem alljeitig anerkannten Rejultate 
gelangt zu jein. Auf Aſien hat jich Die 
Aufmerkſamkeit jeit lange fonzentriert; 
‚ neuerdings glaubt indes die Forſchung, 
‚ dem europäiichen Kontinent näher rüden 
zu müſſen. Allein bier ift es wohl am 
‚ Plate, an den Satz zu erinnern, mit 
dem Gurtius jeine griehiiche Geichichte 
beginnt: „Europa und Aſien jagt man 
und denkt dabei unwillkürlich an zwei 
ı verjchiedene, durch Naturgrenzen geſon— 
derte Erdteile. Aber wo find diefe Gren: 
zen? Mag im Norden, wo der Ural Die 
breiten Landmaſſen jchneidet, eine Grenz: 
linie möglich fein; ſüdlich vom Pontus 
‚ hat die Natur nirgends eine Scheidung 
gemacht zwiichen Dit und Weiten, ſon— 
- dern vielmehr alles gethan, jie eng und 
unzertrennlich miteinander zu verbinden.” 
Gewiß hat die Anregung dieſer 
‚ Fragen den menjchlichen Geſichtskreis 
— — ‚ ungeheuer erweitert und den Schatz des 
Pfablbaubauſer. poſitiven Wiſſens bereichert, aber den 
Punkt zu beſtimmen, den einſt der be— 
rühmte Phyſiologe Theodor Schwann ſuchte, den Punkt, an welchem ſtatt der phyſikaliſchen 
Methode eine andere Erklärungsweiſe einzutreten habe, iſt bis heute nicht gelungen. 
Und es wird auch nicht gelingen, da der Punkt kein feſter iſt, ſondern mit dem jeweiligen 
Standpunkt der Wiſſenſchaft wechſelt. Das Ewige, Anfangloſe zu begreifen hat eben 
der Menſch die Fähigkeit nicht. Sein Begriffsvermögen beſchränkt ſich auf die Zeit und 
das Werden, durch welche das Ewige ſich ihm offenbart. 

Halten wir alſo, unbekümmert um den wiſſenſchaftlichen Streit, an Aſien als der 
Urheimat des Menſchengeſchlechtes feſt, ſo thun wir es nicht mit dem Bewußtſein, daß 
dies unumſtößlich richtig iſt, wohl aber mit der Ueberzeugung, daß ſich mit dieſer An— 
nahme eine Menge von Thatſachen erklären läßt, die uns bei der hiſtoriſchen Entwicklung 
der Völker begegnen. Ferner hält uns die Ueberzeugung bei dieſer Annahme feſt, daß 
die geſchichtlichen Thatſachen, wie ſie bis heute durch die Forſchung feſtgeſtellt wurden, 
infolge einer andern Annahme keine weſentlichen Aenderungen erfahren werden. 

Ebenſowenig nun wie der Ort mit Namen läßt ſich die Zeit des unbekannten erſten 
Auftretens mit Zahlen beſtimmen. Fließen ſchon die Zahlengrenzen, welche von der 
Menſchenthätigkeit ihren Ausgang nehmen, wie die der Stein: und Metallzeit u. ſ. w. 
jo ineinander und auseinander, daß ein paar hundert Jahre mehr oder weniger kaum 
einen nennenswerten Unterihied machen, jo ift dies umjomehr der Fall bei den Zeit: 
angaben, die fih an die Natur jelbit anlehnen. Eine relative Beitimmung, daß dieſe 
Formationgepoche jünger ift als jene, fann man treffen, eine abjolute aber: in welche 
ungefähre Zeit diefe Bildungsepoche fällt, nicht, da die Wiſſenſchaft erft mit der Erfor: 
Ihung aller diesbezüglichen Faktoren, von denen der fleinite überjehen, die Rechnung 
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wieder in das Gebiet zwifchen Null und Unendlich zurüdwirft, begonnen bat. Nur das 
eine wiſſen wir, daß die Zeit, in der wir etwas von der Erde wiſſen, verſchwindend klein 
ift gegen die, von der wir nichts willen, und ein ungeheurer Zeitraum verflo von den 
Tagen, da das Waſſer die ganze Erbe bededte, bis zu jenem Augenblid, da der erfte 
Menih auf Erden wandelte. 

Wie winzig daher unjer Willen in Bezug auf derartige Probleme erjcheinen mag, 
jo wird uns das doch die Freude nicht vergällen über den Eleinften Fortichritt, den Die 
Wiſſenſchaft zum großen Ziele macht. Denn feine Frage tritt willfürlid an den Menjchen- 
geijt heran. Mag an fih wenig damit gewonnen fein, wenn wir erfahren, daß der 
Menſch zur Eiszeit in Europa bereit3 erijtierte, jo bildet dieſe Antwort in der großen 
Kette doch ein wichtiges Glied. In dem Auftreten einer Frage liegt jomit jchon allein 
ein Zwang, dem zu entgehen anders, ald durch den Verjuch der Beantwortung unmöglich 
ift. Nie aber hat Gewalt eine Frage aus der Welt gejchafft, fondern der Erfolg gewalt: 
jamen Vorgehens oder jtarrer Ablehnung war noch ſtets der, daß die Löſung ebenjo mit 
Gewalt verfuht wurde. Mag Penks Darlegung, da der Menſch in Europa mit der 
Bereifung gleichzeitig war, was er aus den Spuren des Menſchen am äußeriten Saume 
der Vereilungsgebiete erklärt, anerfannt werden, jo ift bis heute die Frage, ob der Menſch 
auch bereit3 in der älteren Periode der nächſt vorangehenden Xertiärzeit gelebt, 
noch offen. 

- Mit der Frage über die Ehe und der mit ihr zufammenhängenden Vermehrung 
des Menichengeichlecht3 betreten wir das Fulturelle Gebiet, da mit dem Begriffe Ehe ein 
Gedanke an joziale Ent: 
widlung auftaucht. Aber 
auch dieje Stufe ift feine 
anfänglich gegebene, fon: 
dern eine erjt Durch den 
natürlihen Fortpflanz- 
ungstrieb des Menjchen 
erzeugte. Begegnen wir 
ſelbſt noch in hiſtoriſcher 
Zeit den verſchiedenartig— 
ſten Verbindungen zu die— 
ſem Zwecke, jo dürfen wir daraus mit Recht ſchließen, daß der Begriff Ehe erſt eine 
Kulturerrungenfchaft, fein Naturgeſchenk iſt. Verweiſt auch die Natur mehr oder weniger 
auf Monogamie, mag ſelbſt diefe normale Gejchlechtsbeziehung bei dem Menjchen 
die anfängliche geweſen jein, jo liegt doch zwiſchen natürlicher Neigung und bemwußter 
jozialer Einrihtung eine große Durchgangsepoche, und mit Necht machen wir darum das 
Vorhandenjein von Gemeinjchaftsehe, Polygamie, Polyandrie und Monogamie zu einem 
Maßſtabe für die geiftige Entwidlungsitufe, auf der ein Volk fteht. Aus den gegen: 
wärtigen Vermehrungsverhältnifien eines Landes oder der Erde aber zurüdichließen wollen 
auf frühere Zeiten, wäre verkehrt, da die Bedingungen nicht überall und zu allen Zeiten 
gleih waren. Nur das eine läßt ſich jagen, ſchließen wir dabei auch nur von der jegigen 
Vermehrungzziffer der Erbbevölferung, die jährlih um °/s bis 1/0 wächſt, ſich aljo in 
100—125 Jahren verdoppeln müßte, im allgemeinen zurüd: die Möglichkeit war vor: 
handen, die Erde, deren Kontinente alle in vorgefchichtlicher Zeit befiedelt wurden, in 
verhältnismäßig furzer Zeit zu bevölfern. Daß bei der Vermehrung die Ernährung 
eine Hauptrolle fpielt, ift natürlich. Wir folgen bei der Erörterung diejer Frage der 
ebenjo flaren, als ausführlichen Daritellung des bereit3 mehrmals erwähnten Profefior 
Rauber, dem wir aber, was den jpefulativen Teil jeiner Erörterung betrifft, nicht bei- 
ftimmen fönnen. 

Ein Gebiet kann nicht mwilltürlich viele Menjchen ernähren, jondern nur eine 
beftimmte Anzahl. Ueberfchreitet die Anzahl der Bevölkerung dieje natürlihe Ertrags- 
fähigkeit des Gebietes, jo zwingt diejer Umſtand allein zu künſtlicher Nachhilfe Der 
Sammler:Begetarianer greift zum Fleiiche, das ihm die Jagd verſchafft. Aber auch die 
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Tierwelt ift nicht unerichöpflid. Der Menich darf nicht nur zu Grunde richten, ſondern 
muß aucd zu erhalten juchen, er muß zum Tierzüchter, zum Hirten werden. Vielleicht 
jpäter, vielleicht gleichzeitig mit diefer Erkenntnis, zu der ihn die Not zwang, fam er 
auf den Gedanken, auch dem Boden durch rationellere Bemirtihaftung einen erhöhten 
Ertrag abzuringen: er wurde Aderbauer. Damit ift die Reihe geichlofien, da der Handel 
und induftrielle Verkehr nur eine Erweiterung des Prinzipes, die Gaben der Natur, den 
Lebensunterhalt zu gewinnen, auf ein größeres Gebiet bedeutet. Iſt nun die Erde ein: 
mal volljtändig bis zu diejer legten Möglichkeit ihrer Ertragsfähigfeit in Befig genommen, 
und wächſt trogdem herantreten; aber 
die Bevölkerung in 8 dieſe Theorie, daß 
— Maße wie unſere ſtaatlichen 
isher, ſo muß aller wie geſellſchaftlichen 

Ueberſchuß zu Zuſtände, weil ſie 
Grunde gehen. So ſich ihrer Aufgabe 
lange der Ueber— nicht gewachſen zei: 
ſchuß auswandern gen, nicht mehr zeit- 





kann, jo lange dürfte gemäß jeien, ruft die 
die Gefahr eigent: handmuhle. Frage wach, wie 
lich nicht an uns man ſich denn die 


neue Einrichtung zu denken habe? Bevor dieſe Frage nicht zur vollſten Ueberzeugung ge— 
löſt iſt, hat keiner das Recht, eine Reform zu fordern, denn nichts iſt für die Geſamtheit 
verderbenbringender, als ein Verſuchen ins Blaue, ein Taſten ins Ungewiſſe. Eine Ab— 
lehnung oder Verneinung der Frage aber wird unfehlbar die Folge haben, daß die rohe 
Gewalt die Beantwortung derſelben erzwingt, eine Beantwortung, welche dann nur eine 
Umkehrung der Frage bedeutet: wer ſoll der Verderbenszone überwieſen werden? Daß 
ſich die unteren Klaſſen der Bevölkerung dagegen wehren, dieſem Loſe anheimzufallen, 
kann man, tihnen 
nicht verdenken; 
ebenjo aber bat der 
Veliger eine Be: 
2 vehtigung, Dem: 
gegenüber an jei- 
nem Bejike, Der 
ihm allein das Le— 
ben möglich macht, 
jeitzuhalten. Wir 
jehen aljo, nicht 
aus dem jchroffen 
Entgegentretenwird 
die Löſung möglich 
Werkzeuge und Geräte aus Pfahlbauten, jein pr jondern nur 
aus dem beiderjei- 
tigen Entgegenfommen, aus der alljeitigen Bethätigung und Mitarbeit an der zu ſuchen— 
den Antwort mit dem Blide auf die Gejamtheit, nicht auf das Intereſſe des einzelnen. 
Mehr und mehr nimmt diefe Frage einen internationalen Charakter an, die Antwort wird 
demgemäß aud nur eine internationale jein können. : 

Im Prinzipe alio ift die frühere Wanderung der Völfer identifch mit den heutigen 
Kolonifationsverjuhen. Beide Handlungen entftammen „der Sorge für das eigene Dajein 
und find nichts weniger als eine liebevolle Handlung. Die Yeiltungen der durch diefe 
zweite Umfaliungsbewegung überbedten Völker werden babei keineswegs vergellen umd 
ausgelöjcht; fie werden rejorbiert und etwa noch aufgezeichnet. Aber der Umfaſſungs— 
drud wird jenen Völkern den Atem benehmen.” Diejes „entweder ich oder du”, Diejen 
böflihen Kannibalismus aus der Welt zu ſchaffen, wäre die höchite und herrlichite That, 
welche die Kultur je vollbracht, allein fie bleibt ihr erit zu vollbringen. 
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Bei jenen frühen Wanderungen kommen nun als bewegende Urſachen in Betracht: 
„die mit der Wermehrung notwendig verbundene Ausdehnung über größere Flächen; 


Uebervölferung und 
Nahrungsmangel; 
Yandplagen (Erd: 
beben, Verheerung 
durch Tiere, Mias— 
men, Austrock⸗ 
nung, Ueberflutung, 
Kälte); Erober— 
ungs: und Unter: 
nehmungsluit, wel: 
cher ein näheres, 
jichtbares oder in 
der Ferne erwar— 
tetes Biel winkt; 
politiijhe und jo: 
ziale Webeljtände ; 
Zwang durch ein 
erobeındes oder be- 
reits jelbjt fortge: 
ſchobenes oder mit: 
geriſſenes Volt.“ 
Die Wanderung 
sur Gee bedingt 
die Erfindung der 
Fahrzeuge, it aljo 
von jelbjt bei Völ- 
fern ausgeichlofien, 
welche dieje Erfin- 
dung noch nicht ge: 
macht haben. Die 
Wanderung zu 
Lande dagegen iſt 
eigentlich durch 
nichts gehindert, 
wohl aber iſt die 
Wanderung durch 
kalte Länder an den 
Beſitz des Feuers, 
die Wanderung 
durch unfruchtbare 
Strecken an jene 
Kulturſtufe gebun— 
den, auf der der 
Menſch nicht nur 
bereits zur Anlage 
von Vorräten ge— 
kommen iſt, ſon— 
dern auch die Mit— 
tel beſitzt, dieſe Vor— 
räte fortſchaffen zu 





Geräte und Geſchirre aus Pfahlwerken. 
1. u. 2. Pfriemen aus Knochen. 3. Beinerne Nadel. 4. Bu ’e mit einem re 


5. Steinhade mit doppelter Befeftigung in Hirſchhorn und Holz. 6. Steinfäge mit Hirſchhorn 

T Topf. 8 eihirr. 9. Kochtopf mit erring aus Thon. 10. Meltgeſchirr. 11. Kanne. 

12. Zrinfgefhirr. 18. Urme mit Dedel. 14. Offene Bafe. 15. Zafelplatte mit jchwarzen und 
toten Dreieden. 16. Wagenrad. 17. Kamm. 18. Monbbild. 19. Zierbild. 


fönnen. Die Zähmung der Haustiere, die Erfindung der Fuhrwerke ermöglichen erſt 
eine Wanderung in größerem Maßſtabe. Daß es für die jpätere Entwidlung eines 
JAuuſtr. Geihichte Bayernd. Bd. I. 12 


90 Einleitung. 


Volkes nicht einerlei ift, durch welche Gegenden es in jeiner Wanderzeit gezogen, bezeugt 
ihon allein die Thatſache, daß man bei manchen Wölfern, bei denen ung diefer Weg 
nicht befannt iſt, verſucht hat, von ihrer jpäteren förperlichen und geiftigen Entwidlung 
aus den Weg ganz oder teilwije zu refonjtruieren. Es jchließt fich der Kreis demnad) 
immer wieder, und wie mir im eriten Kapitel dem Einfluffe der Bodengeftaltung und 
klimatiſchen Verbältniffe auf das Volksleben unſre Aufmerkſamkeit widmeten, jo treten 
wir auch hier wieder auf den eriten Standpunkt zurüd. Meigen betont, daß Forderungen 
der Dertlichfeit und Eindringen der Mode im Hausbau in vielen Fällen einen Gegenjag 
mit den ſonſt hervortretenden Eigentümlichkeiten der Stammesfitte erzeugen, daß aljo 
unter dieſem Gefichtspunfte die Frage nad dem Auftreten der volfstümlichen Formen 
des deutjchen Haufes eine „geographiiche” Aufgabe werde. Wir betonen demgemäß bier, 
dat die Frage nah dem Wege, den ein Wolf genommen, nad den natürlichen Verhält— 
niffen, die es auf diefem Wege vorfand, wie nad) der Beeinflufjung durch die Völker, 
mit denen es vor jeiner jogenannten jelbitändigen Weiterentwidlung in Berührung kam, 
von der größten Wichtigkeit für die Gejchichte des Volkes jelbit ift. 

Für den Weg aber der erjten Cinmwanderung in Europa jollte man nicht Die 
jpäteren Wanderungen ganz außer act lafjen. Nicht nur von Afien über Kleinafien 
nach Griechenland, alſo jüdlih des jchwarzen Meeres, nidht nur von Aſien dur das 
fafpiiche und jarmatiihe Tiefland, aljo nördlich des jchwarzen Meeres, jehen wir die 
Völferftämme fich ergießen, jondern auch von Ajien über Afrifa brechen noch in jpäterer 
hiſtoriſcher Zeit aliatiiche Völfermafjen in Europa ein. Und um jo weniger kann dieje 
legte Straße außer acht gelaffen werden, als jowohl bei Gibraltar wie bei der Süd— 
weitipige von Sizilien noch in nicht zu ferner geologiſcher Vorzeit die Verbindung mit 
Afrika beitand. Wenn erit die Forſchung ihr Augenmerk näher auf diejen legten Weg 
richtet, wird vielleicht manches Nätjel ſich löſen, das bisher der Löſung hartnädigen 
Widerftand entgegengejegt. Bis jegt it es nicht gelungen, die Urbevölkerung Europas 
mit einem oder mehreren Völkernamen zu identifizieren, von denen uns die Gejchichte 
meldet. a, je weiter wir zurüdichauen, um jo mafienhafter wird das Namensverzeihnis 
jomwohl in Europa, wie in Niien, und eine unſäglich mübhevolle Arbeit ift es, in Diejes 
Völferhaos einige Ordnung zu bringen. Daß dies. je volllommen gelingen wird, bezwei— 
feln wir aus dem einfachen Grunde, weil es unmöglich ift, in der flüjligen Maſſe die 
Atome einzeln zu verfolgen, die nachher den Kriftall gebildet. Nur’ ein annähernd rich- 
tiges Schema der Kriftallbildung fann uns die weitere Forſchung mit der Zeit bringen. 
Namentlih die maſſenhaften Wanderungen und VBerjchiebungen in Südeuropa würden 
uns in flarerem Bilde entgegentreten, wenn die Forſchung es bejtätigen follte, daß ein 
Gegeneinanderftrömen von Norden und Süden her dort jtattgefunden, jtatt des Hinter: 
einanderdrängens und Sciebens von Norden her, wie man bisher annahm. Andrer- 
jeitS verweiſt auch die Sage vielfach auf diejen Weg über Afrifa, während die gleich: 
zeitig in Italien aus ältefter Zeit genannten Völkermaſſen unmöglich alle durch die enge 
Pforte im Norden fich durchgezwängt haben fünnen. 

Was die Völferraffen betrifft, jo erfennt die Ethnographie immer mehr, daß fie 
da auf einem jehr flüjfigen Gebiete fteht. Nahm Blumenbad 5 Raſſen, die faufafiiche, 
mongolijche, ätbiopiiche, malayiiche und amerikanische Raſſe, an, jo erweiterten Prichard 
und Reichel die Zahl auf 7, Maury auf 8, während Vogt auf 5 zurüdtrat. Schaaf: 
haufen unterjcheidet nur zwiichen aliatiicher und afrifaniicher Raſſe, während Hädel von 
einer wollhaarigen und jchlichthaarigen ſpricht. „Schon aus der großen Verjchiedenheit 
der einzelnen Ergebnifje, die ebenſo groß iſt, als die Zahl der Verſuche, kann entnommen 
werden, was jchon der große Phyſiologe Koh. Müller ausſprach, daß eine jeharf ab- 
grenzende Ausjcheidung und Einteilung des Menichengeichlehts nicht möglich ſei.“ Wie 
die Völker, von denen uns zuerit die Geſchichte Kunde bringt, nicht den feiten Charakter 
der Nationalität aufweiſen, jondern als eine weiche, bildungsfähige und äußern wie 
innern Einflüffen ftarf zugängliche Maſſe erjcheinen, jo auch die Raſſen in ihrem Bil: 
dungsitadium ſelbſt. Treten heute gewiſſe feſtgewordene Unterſchiede im Scädelbau, 
Stelettbau, Hautfarbe, Haarbeichaffenheit uns entgegen, jo verwiſchen fich dieſe Unter— 
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ichiede, je mehr wir rüdwärts jchauen, mehr und mehr und fließen ineinander über, jo 
daß mir eine einheitliche Urform mit der Anlage zu den verjchiedenjten Veränderungen 
und Spielarten annehmen dürfen. Je nachdem dann äußere und innere Einflüſſe die 
Ausbildung einer diejer Anlagen begünjtigten, erhalten wir die verjchiedenen Rafjentypen, 
die uns heute auf der Erde entgegentreten. Daß bei diejer Ausbildung gerade die Wan- 
derung und, wie Nanfe betont, die geographiihe Yage der Wohnorte, eine Hauptrolle 
jpielen, it aus dem bisherigen wohl erflärlih. Die ſchwachen Elemente, welche ſich den 
Nachteilen ihrer Umgebung nicht gewachſen zeigten, mußten zu Grunde gehen, und gerade 
die alſo geichaffene Beeinfluffung jtarfer Naturen aufeinander, ließ den Raſſentypus jich 
verhältnismäßig raſch entwideln und gab ihm eine gewiſſe feite Norm, die auch durd 
Vermifchung mit fremden und jchmwächeren Elementen nicht mehr vollitändig aus der 
Welt gejchafft werden fonnte. So find die zahlreihen Zwijchenitufen zu erklären, die 
in ihren Merkmalen bald bier, bald dort Anſchluß finden und ſich mehr oder weniger 
zu dieſer oder jener Gruppe neigen. Die geographiiche Yage aber ijt fein in allen Zeiten 
und immer fich gleich bleibender Faktor, und jo können mit der Aenderung des Klimas 
und demzufolge der 
Vegetation und 
Tierwelt jih auch 
nachträglich noch 
Aenderungen und 
Abweichungen an 
Ort und Stelle er— 
geben. Ziehen wir 
dazu in Betracht, 
daß die menſchliche 
Umgebung eines 
feiten Punktes un: 
geheuer raſch wech- 
jeln kann, wie Dies 
in der Zeit Der 
Völkerwanderung 
namentlih zutage 
tritt, daß init jedem 
MWechjel aber ein 
mebr oder weniger 
jtarfer Einfluß auf 
die Bevölkerung des 
Warten und Werfzenge aus Pfahlbauten. feiten Punktes aus- 
gebt wird, jo wird 
es uns noch flarer, daß die Grenzbejtimmung der einzelnen Raſſen wie Völker eine 
ungeheuer jchwierige, ja unmögliche iſt. Nirgendwo werden wir daher heute mehr auf 
ein vollitändig homogenes Gebilde treffen. Alle Bildungen find Bildungen der Vermiſch— 
ung, bei welcher der jtärfer entwidelte Typus einen Teil feiner Charaftereigenichaften 
bewahrte und demgemäß als Führer der neuen Vereinigung auftrat. Es it dann das 
Nejultat der Jahrtaujende dauernden gleihartigen ftaatlichen und jozialen Entwidlung, 
daß auch die neuen Mijchtupen fich feiter und feiter geitalteten und jo als neue Kor: 
mation bleibende und charafteriftiiche Grundzüge und Eigenjchaften entwidelten, die fie 
von andern Neubildungen unterjcheiden. 
Es ijt diefer Einblid in die Werfftätte der Natur, welcher uns zeigt, wie diejelbe 
in großen Maſſen ihre Dispofitionen trifft, für die Gejchichte abſolut nicht bedeutungslos. 
Denn der Umitand, da jchließlih durch Vermittlungsitufen der Sfandinavier mit dem 
Nachkommen der alten Aegypter in ein VBerwandtichaftsverhältnis trat, ermöglichte allein 
das Aufkommen großartiger Weltinjtitutionen. Schmiedete Roms Gemaltherrichaft die 
Völker zufammen, jo hätte doch Gewalt nie dazu hingereicht, fie zufammenzubhalten. Die 
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große Vereinigung der Menichen konnte nur auf dem Wege der Kultur erreicht werden, 
dieſe jelbjt allerdings nur dann ihre Verbreitung finden, wenn fie überall auf homogene, 
verwandte, d. i. natürlich vorbereitete Elemente traf. Nur von diefem Standpunkt aus 
betrachten wir das Aufkommen der Weltreligionen — Chrijtentum und Muhamedanisnus. 
Namentlih im erjten spricht Sich der geiſtige Umfaſſungszweck — Erlöſung der Menſch— 
beit von Anfang an deutlich aus. So werden wir auch zu beobachten Gelegenheit haben, 
daß dort, we die geiltige Macht auf weniger vermijchte Volksſtämme trifft, ihr ein viel 
größerer und hartnädigerer Widerjtand entgegengeiegt wird, den fie jelbit nur wieder 
dur Gewalt gegen ihr Prinzip zu brechen vermag, als da, wo die Natur die Wölfer 
zum Empfange vorbereitet hatte, wo die Zeit erfüllt war, die erhabene Arbeit der Welt: 
kultur zu beginnen. Wie die Novärbildungen der legten geologijchen Epoche bis heute 
fortdauern, jo dieſe Arbeit der Weltkultur, welche nad der großen Völkerflut die Menjch- 
heit begonnen. Erſt nachdem die Ruhe eingetreten, das Terrain abgegrenzt war, auf 
dem ein Wolf fürderhin 
jein Yeben zu geftalten 
verjuchen mußte, begann 
die innere Entwidlung, 
welde nur dem Sichzu— 
rechtfinden in gegebene 
Verhältnifie  entitammt, 
ihren erjten und nachhal— 
tigen Aufihwung zu neh— 
men, und jedesmal, wenn 
jene Grenzen wieder in 
Frage geitellt werden, 
jehen wir die Kulturar: 
beit nicht nur ftoden, jon: 
dern oft, je länger und 
nachhaltiger die Störung 
wirft, bis auf die eriten 
Anfänge zurückſinken. Dat 
die Menjchheit trogdem 
ihre Arbeit jtet3 wieder 
aufnahm, verdanten wir 
in erjter Yinie das !ganze 
jogenannte Mittelalter 





Geräte aus Renntierknochen. hindurd) der einigenden 

1. Löffel aus Renntierhborn. 2. Pfeife aus dem Fuüßknochen 3 Menntiereß, 8. Bolir- n * 
ftein für Nadeln. 4. Beinerne Nadel mit pendeln Sehr. 5-9, Radeln aus Ban und treibenden Macht des 
tierfnochen. 10, Schnitzwerl aus Nenntiergewrib, Chrijtentums. Mag man 


auch in romantijcher Er: 
innerung an die Urzeiten des deutjchen Volkes die Unterbredung und Ablenkung Der 
jelbjtändigen nationalen Entwidlung durch das Chriftentum bedauern, jo bleibt doch zu 
bedenfen, daß eben dieſes die Macht des geiltigen Fortichrittes und der ‘Freiheit, Die 
Macht der Erlöjung gegenüber einen mehr und mehr in Aberglauben und toten For: 
melfram verjintenden Heidentume auf jeiner Seite hatte. Der Geift der Freiheit und 
Menfchlichkeit wehte aus feinen Lehren; es beruhigte die aufgeregten Wogen und brachte 
den Völkern den Frieden, ohne den es zu einer nationalen und kulturellen Entwidlung 
überhaupt nicht gefommen wäre. Es ift ein ungerechtes und unwiſſenſchaftliches Be— 
ginnen, das Heute mit dem Mittelalter in Gegenfag zu bringen. Das Heute ilt das 
Produkt einer in der Zeit fortdauernden Entwidlung, und jo wenig als man einem Kinde 
vorwerfen kann, daß es fein großer Künftler iit, jo wenig fann man dem Mittelalter vor: 
werfen, daß es feine Kritik beſaß. 
Zum letztenmale treten wir nun zurück in die ältefte Zeit, „da der Menſch Namen 
gab allem Vieh und dem Gevögel des Himmels und allen Getier des Feldes“. Zum 
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Namen-Geben aber gehört die Sprache, und auch hier jehen wir uns genötigt, den 
Begriff der Erfindung einzujchränfen. Die natürliche Anlage des Menſchen führte ihn 
zu diejer Erfindung: er erfand die Benügung gegebener Mittel zur Verjtändigung mit 
jeinesgleihen. Wie dieje Erfindung zuftande gekommen, ift eine Mutmaßung. Die 
Wiſſenſchaft gab uns bis heute feinen Aufichluß darüber, wie die Elemente in der Natur 
entitanden, jo auch nicht darüber, wie es zur Bildung der Sprachkeime, der Sprad): 
wurzeln fam. Aus den Sprahmwurzeln aber bildete das Menjchengeichleht in eigener 
Thätigfeit den ganzen jtolzen und reichen Bau der Sprache aus. Aber jo berechtigt als 
ung die Annahme ericheint, daß daher, woher neunzehn Zwanzigftel der fertigen Sprache 
it, aud das erite Zwanzigitel jtanıme, nämlich aus der Menichenthätigkeit, ebenſo berech— 
tigt erjcheint uns die Frage nach dem eriten Millionjtel der ganzen Schöpfung, ebenjo 
berechtigt aber auch die Antwort, die ſich ein jeder aus dem Neiche des Glaubens , der 
Phantafie oder jonjt woher holt. Den Kreis unjerer Erkenntnis bis ins Unendliche zu 





Totenbaunt, 


erweitern, iſt uns vergönnt; aber Kreisbegrenzung und Unendlichkeit können niemals eins 
jein. Wir fommen weiter, erreichen aber nie den Anfang, denn der Anfang ift immer 
und überall. 

Unabläſſig ift nun die vergleichende Sprachforſchung thätig, jene uranfänglichiten 
Elemente aller Sprachen aufzuſuchen. Hat jie auch in der Maſſe von Verbindungen und 
Veränderungen, die da zu löjen und auf ihre einfachjte Kompofition zurüdzuführen find, 
diefe Aufgabe noch lange nicht erreicht, jo fteht doch der Annahme, daß alle lebenden, 
alten und abgejtorbenen Sprachen, deren gegen 900 mit etwa 5000 Dialekten find, auf 
eine Urſprache zurüdzuführen jeien, fein nennenswerter Grund entgegen. Bon den acht 
bisher unterjchiedenen Hauptitämmen verbreitet ſich der indoeuropäijche über das ganze 
füdlihe und mittlere Europa und einen großen Teil Südweſtaſiens, der jemitische dagegen 
über Arabien und die angrenzenden Teile Ajiens und Afrifas, während das Gebiet 
von Norwegen bis zur Behringitraße der turaniſche (ſtythiſche) Spraditamm in Beſitz 
nahm, der mit einigen Ausläufern bis nach Südeuropa (Ungarn und Türkei) hinab: 
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reiht. Hieran jchliegen fich der chinefiihe, der malayiich:polynefiihe oder melaneftiche, 
der ägyptiſche (hamitifche), der jüdafrifaniihe und amerikanijche. 

Mit der Annahme einer Urheimat der Völker fteht die Annahme der Urſprache in 
direftem Zufammenhang. Alle Variationen, die uns fpäter begegnen, kann die Entwid- 
lung erklären oder wird fie doch dereinit erklären fünnen. Sobald aber dieje Entwidlung 
begonnen, giebt e8 für die Menjchheit fein Verweilen mehr. Vorwärts oder rüdwärts 
zwingt die Bewegung auf allen Gebieten, die der menjchlichen Thätigkeit angemwiejen find. 
Neligion, Recht und Moral find wie die Wiffenihaft ein ewig Fließendes, ein fortgejettes 
Werden. Diefem Werden fich entgegenftemmen wollen, hieße einem Naturgelege Halt 
gebieten. Das Zeitenrad wird über den hinweggeben, der es wagt, in jeine Speichen zu 
greifen. Dieſe Entwidlung gegen drohende und vernichtende Unwetter zu jehügen, bie- 
jelbe mehr und mehr der Herrſchaft elementarer Kräfte und roher Naturgewalten zu 
entziehen, dieje jelbft zu leiten und zu beherrichen, hat der moderne Kulturjtaat über- 
nommen. Die Wohlfahrt der Völker zu begründen und zu ſchützen ift jeine erhabene 
Aufgabe. Immer weitere Kreiſe wird er mit feiner Fürforge zu umſpannen fuchen. 
Privilegien und Vorrechte treten zurüd gegen das Recht der Gejamtheit zu eriltieren. 
In der alljeitigen Anerkennung diejes Rechtes werden dereinſt die Gegenjäge ihre Ver: 
einigung finden. 

Wir verlaſſen nun die bisherige jchematifierende Methode der Darjtellung, der wir 
uns in der Einleitung bedienten. SKonnten wir manchmal dem verlodenden Rufe nad 
größerer Tiefe nicht folgen, jo erlaubten wir ung doch andrerfeit3 wieder ein weiteres 
Ausgreifen. VBolljtändiges geben zu wollen, konnte unſre Abfiht und Aufgabe nicht jein, 
da es fi nur darum handelte, einen Blid auf das Werden der Dinge zu werfen und 
zu erfennen, wie über diefem Werden nicht Willfür, fondern ein ewiges Geſetz waltet. 
Dieje Erkenntnis jol uns auch ferner leiten und ung vor voreingenommenen und will- 
fürliden Deutungen der Thatſachen möglichſt bewahren! 
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Pas alte Bayerland und 
feine Beivolmer. 
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elten wohl hat das Wort des Altmeijters 
Jakob Grimm auf einen jo Heinen Flecken 


Erde gepaft, wie auf das Gebiet, welches 


heute der Bayernſtamm bewohnt. Es flingt 
uns, die wir im diejes Völkergewimmel 
hineinſchauen wie eine Verurteilung unſeres 
Thuns, in das chaotiſche Fluten und 
Drängen Ordnung bringen zu wollen. 
„Nirgends, wo europäiſche Geſchichte be— 
ginnt, " jagt Grimm, „hebt ſie ganz von 
friſchem an, ſondern ſetzt immer lange 

dunkle Zeiten voraus, durch welche ihr 
eine frühere Welt verfnüpft wird." Könn- 
ten die Berge Antwort geben, die der 
Wanderer vom Gotthardftod bis zur Zil— 
ler in Tyrol und weiter öftlich bis zur 
pannonifchen Ebene durchitreift; könnten 


wir das Raufchen — Flüſſe verſtehen, die vom Alpengebirge nordwärts zur wogenden 
Donau ihre Fluten ſenden: manches Geheimnis und dunkle Rätſel würde vielleicht gelöſt, 
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und uns Kunde werden über jene Zeiten, da des Menfchen flüchtiger Fuß zuerjt dieje 
ungeheure Wildnis betrat. Näter, Etrusfer, Euganeer, Kelten, Römer, Gothen, Ale 
mannen, Franken, Longobarden und Bayern irrten in diefer Heinen Welt umher; alle 
hielten eine kürzere oder längere Zeit hindurch Teile diejes Landes bejegt, und ſeltſam 
wäre es, wenn nicht Spuren von ihnen zuridgelajjien worden wären. In dem Leben 
derjenigen Stämme, welche die Stürme überdauert, werden jich diefe Spuren, von der 
Zeitflut verwifcht, Faum nachweifen laſſen. — Germanen und Romanen haben jidy in 
das Land geteilt; aber das Grab ift nicht ftumm, wie die Leute jagen. Dasjelbe giebt 
dem forjchenden Menjchen Antwort, und die Antwort iſt hier eine Bejtätigung jener ver: 
ihwommenen Nadrichten, die wir in den Gejchichtsbüchern alter Schriftjteller finden. 

Nätien, Vindelicien und Noricum find drei Namen, welche je nach Zeit und Auf: 
fafiung ihre Bedeutung wechjeln. Doch halten wir fir Nätien die Begrenzung feit, 
welche dasjelbe vor der Vereinigung mit Bindelicien gehabt zu haben jcheint — das 
Alpengebiet vom Gotthard bis zum Ziller- und Innthal, jo Fällt Vindelicien mit dem 
Gebiete der Donauhochebene bis zum Innthale zufammen, während Noricum das Alpen: 
gebiet öjtlich des Inns bis zur pannonischen Ebene umschließt. Daß gerade hier die 
Grenzen unbejtimmt find, ijt nicht zu verwundern, da man wohl annehmen darf, daß 
das Alpengebiet vor dem Einzuge der Germanen nicht von jiegenden Völferjchaften, 
jondern gerade von verdrängten in Bejig genommen wurde. Burgen und Städte lajjen 
ſich bezwingen, und mit ihrer Erjtürmung ift es in jeinen frühen Zeiten um ein Volk 
gejchehen. Wem aber diefe Felſen und Berge jelbjt, dieje ungeheuren Wälder zum 
Schutze und Aufenthalte dienen, der kann feines Lebens ziemlich jicher jein und die Zeit 
erwarten, welche ihn zur Arbeit auf dem Felde der Kultur ruft. 

Suchen wir alfo, jo gut es gehen will, fejten Fuß zu faſſen und treten wir direkt 
mit der Frage an die einzelnen heran, mit der Frage: wer bijt du? Wie wir es bisher 
gemacht, da wir ung hiteten, dem Anfang der Anfänge nachlinnen zu wollen, jo thun 
wir auch hier. Alfo nicht die Räter zuerjt, jondern die Etrusfer. 

Wir fennen die Etrusfer in der Geſchichte als das mächtigjte Volk Ftaliens, bevor 
Nom feine Siegerlaufbahn begann. Sie waren ein freies und hochgebildetes Volf und 
im Beſitze einer blühenden Kultur, welche hellenischen und phönikiſch-ägyptiſchen Einfluß 
erfennen ließ. Gold und Silber, Elfenbein, Bernjtein, Bronze und Eijen wurden von 
ihnen verarbeitet, und ob jie glei den Mörtel nicht Fannten, umgaben jie ihre Städte 
doch, wie es die Sage auch von den Eyflopen, den Erbauern der Städte Tiryns und 
Mykenae meldet, mit fogenannten cyklopiſchen Mauern. Krieg und Handel gingen bei 
ihnen, wie bei allen alten Kulturvölkern, Hand in Hand, und von den Alpen bis zu der 
Siziliſchen Meerenge joll einjt ihre Herrichaft gereicht haben. Das eigene Land bot 
vielfach die Mittel zu einem höheren kulturellen Auffchwunge Die Entdedung der 
Metalle und die langjam und jchwer zu erlernende Bearbeitung derjelben jind mit Recht 
als ein Mapjtab für die Entwicklung eines Volkes angenommen worden. Namentlich 
dag Zinn fpielt in diejer Beziehung eine große Rolle, da ohne Zinn feine Bronze ber- 
zujtellen if. Wann die alten Meittelmeervölfer zur Kenntnis dieſes Metall gefommen, 
ift zweifelhaft. Etrurien aber ift eines der wenigen Gebiete in Europa, wo Zinnerze 
vorfommen. Ebenjo finden jich im Gebiete von ZTosfana Kupferminen. Deuten die 
vielfach in etrusfischen Gräbern aufgefundenen Vaſen und Statuen anf einen lebhaften 
Berfehr mit dem alten Hellas, jo weifen jeine Bronzewaren auf Aegypten, das wohl 
dem jungen, bildungsfähigen und talentvollen Volke Lehrmeijterin im Erzguß gemwejen 
jein mag. Wie in dieſen Künſten leifteten die Etrusfer in Leineweberei, Wolljpinnerei 
und Bajenmalerei Bedeutendes und jind unter den hierin hervorragenden Pläßen nament- 
lid) die Städte Tarquinii und Falerii zu nennen. 

In politischer und religiöfer Beziehung ragte das Volk hervor, und wie in manchem 
andern wurden auc auf diefem Gebiete jeine Ueberwinder feine Schüler. Die Eid- 
genojjenjchaft der zwölf Städte beherrſchte weite Gebiete, und ein ariftofratiiches Regi— 
ment hielt den Bund beifammen. Aber Volt und Städte find vergangen, auf den 
Trümmern jproßte neues Leben und deckte mit Vergeſſenheit, was einft geblüht. Neue 
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Kunde von jenem alten Kulturvolfe brachte uns erjt der Blid in das geöffnete Grab. 
Die etrusfischen Gräberjtädte haben unjere Kenntnis über das Volk und feine Zuftände 
bedeutend erweitert; nur eines liegt no im Dunkel — die Abjtammung des Volkes, 
und die Frage nad) ihr bringt uns an den Anfang. 

Plinius hält die Räter für Nachkommen der Etrusfer oder Tusfer und glaubt, 
fie feien von den Galliern aus Italien vertrieben worden. Diejelbe Angabe macht 
Juſtinus, und auch Livius erzählt, es fei daran nicht zu zweifeln, daß die Alpenvölter, 
vornehmlich die Räter von Etrusfern jtammten, deren Sprache, wenn auch verdorben, 
fie zu feiner Zeit noch jprachen. Diejen Angaben aber widerjegen ſich viele neuere 
Geſchichtſchreiber, indem fie das Verhältnis umkehren und den Sohn zum Vater machen. 
Niebuhr und Dtto Müller hielten dafür, die Najener, von den Alpen fommend, feien 
nad) ihrer Verjchmelzung mit den pelasgiichen Tyrrhenern die zu ihrer Zeit mächtigjte 


und gebildetjte Na- 
tion Italiens ge- 
worden; es jei dem: 
nah Rätien früher 
von den Raſenern 
bevölfert gemejen, 
als Etrurien, und 
die Etrusfer demnach 
nur ein Ableger des 
großen rätiſchen Vol- 
fes. Steub tritt die- 
jer Annahme bei, da 
er vermutet, daß auch 
die Garner und No- 
rifer, die Helvetier, 
‚die Raurafer, die 
wejtlichen Alpenvöl- 
fer und die Ligurer 
urſprünglich raſe— 
niſcher Sippſchaft ge⸗ 
weſen ſeien. Wäre 
das, ſo könnte man 
Steubs Folgerung 
gelten laſſen. Allein, 
das zu beweiſen wird 
ſchwer ſein. Wir aber 
behalten im Auge, 
daß die etruskiſche 
Kultur in den Gefil- 
den Italiens, nicht 





in den Alpen oder 
gar im Norden der: 
jelben zur Blüte fam, 
daß dieje Kulturdann 
aber auch von Ita— 
lien nad) dem Nor- 
den vordrang, wo 
rätiihe Volksele— 
mente gemijcht mit 
feltijchen diejelbe 
übernahmen und jie 
den Kelten übermit— 
telten. Mit dem Ein- 
dringen der Gallier 
in die Alpenländer 
und hinab in die 
Poebene ift, wie das 
urjprüngliche Herab- 
fommen der Etrus- 
fer von den Alpen, 
jo aud) das jpätere 
Burüchweichen der— 
jelben zu verwand— 
ten und befreundeten 
Stämmen im Ge— 
birge und ihre nad)- 
malige Berjchmelz- 
ung mit den Kelten, 
niht unvereinbar, 


jondern jcheint uns 


vielmehr natürlich, und jo kämen jowohl Living wie feine jüngeren Kollegen zu ihrem 
Rechte. Zu jenen länger unvermifcht gebliebenen Stämmen tuskiſchen Blutes können 
wir dann die Euganeer und Stoener zählen, weiche um den Gardajee bis Patavium 
(Padua) und Verona wohnten. Daß Livius feiner Sahe gewiß war, dürfen wir um 
jo mehr annehmen, als jeine Geburtsjtätte eben jenes nicht feltiiche Patavium war. 
Schon traten aljo auch die Kelten in unſern Gefichtefreis. Was jie bewogen hat, 
ihr altes Stammland Gallien oder andere öjtlihere Wohnfige zu verlaffen und in 
doppelt geteiltem Zuge teils jüdlich über die Alpen nach Italien, teils öjtli das * 
chniſche Waldgebirge entlang vorzudringen, wiſſen wir nicht. Aber die Sage giebt hier 
einige Auskunft. Jeder kennt die jchöne Stelle der hl. Schrift, wo Mojes die Männer 
ausjendet, das Land Kanaan auszufundichaften. Sie kehrten zurüd und brachten Wein: 
tranben, Granatäpfel und Feigen und rühmten das herrliche Land, das von Milch und 
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Honig fliegt. Wie merfwürdig iſt es nun, daß wir diefe Sage in anderer Faſſung audy 
hier wiederfinden! Aruns, ein reicher Etrusfer, war von feinem Weibe und ihrem Buhlen 
hintergangen worden und vermochte die Strafe beider nicht zu erwirfen. Erbittert verlief 
er jeine Vaterſtadt Cluſium, belud feine Saumtiere mit köjtlichem Wein und prächtigen 
Feigen und zog dann hinauf zu den Galliern mit der Aufforderung, ein Land in Beſitz 
zu nehmen, dejien Boden jo herrliche Früchte trage, aber von einem unwürdigen Volke 
bewohnt werde. Plinius erzählt Mehnliches: Heliko, ein belvetiicher Werfmeijter, der zu 
Nom arbeitete, habe jeinen Yandsleuten bei der Rückkehr Feigen, Del und Trauben 
mitgebracht, und diejelben durch die Trefflichkeit der Früchte zur Wanderung nad) Italien 
verlodt. Wie dem auch jei, wir erkennen bier wie dort den Grumdfern, um den es ſich 
handelt. Die Sage von einem reichen, gejegneten Yande dringt durch handelnde Kauf: 
leute, durch Berjchlagene oder Flüchtlinge aus Italien zu den Nordvölfern und reizt fie 
zum Aufbruch. Ziehen wir dazu eine etwaige Uebervölferung, wie fie aus den Berichten 
des Livius hervorzugehen jcheint, mit in Betracht; bedenken wir, du; den Galliern auf 
dem Fuße die Germanen folgen und diejelben mit immer größerer Macht bedrängen 
— denn bereits der kühne Seefahrer und Geograph Potheas aus Maſſilia nennt die 
Teutonen an der Nordjee (um 330 v. Ehr.) jo wird uns der Zug der Kelten nad) 
Süden und Südojten wohl erflärlih. Zudem fallen diefe erften Einbrüche der Gallier 
in Italien nicht in die Zeit der 45. Olympiade, aljo um 600 v. Ehr., jondern in viel 
jpätere Zeit, etwa um 400 v. Chr. Mögen die Kelten auch Schon früher aus Gallien 
ausgezogen und an der Grenze der Etrusfer angekommen jein, die damals ihre Macht 
in Oberitalien und dem Paduslande noch jtarf behaupteten, jo it doch nicht anzunehmen, 
daß der Durchbruch auf den eriten Anjturm von den Galliern erzwungen wurde, uno: 
mehr, als wir aus der Gejchichte wiſſen, wie lange Zeit dem vereinten Andrängen der 
Nömer von Siüden und der Gallier von Norden her das mächtige Volk widerjtanden. 
Die Etrusfer, einjt die Beherricher des nach ihnen benannten tyrrheniſchen Meeres, 
hatten im Laufe der Zeit dieſe Herrſchaft mit den Karthagern teilen müſſen. Eine dritte 
Macht trat nun hinzu, ihren Anteil an der Mittelmeerherrſchaft fordernd. Denn in 
demſelben Jahre, da die Hellenen die Perſer in der ewig denkwürdigen Schlacht bei 
Salamis beſiegten (480 v. Chr. erfochten die griechiſchen Herrſcher von Syrakus und 

Agrigent über die Punier bei Himera (Sizilien) einen vollſtändigen Sieg. Im folgenden 
Juhchundert treten die Etrusker mehr und mehr von der Sechereichaft zurück, diejelbe 
Puniern und Hellenen überlajjend. Es ift dies aber auch die Zeit des Aufitvebens des 
latinischen Bundes unter der Anführung Noms; es it die Zeit, da in Etrurien Die 
eriten Gallierfcharen einbrachen. Der Stern des tapferen Volkes jinft, und die Kata— 
jtrophe des Jahres 395, wo zugleich Melpum im Norden von den Galliern, und Beji 
im Süden von den Nömern bezwingen wurde, weijjagt den nahenden Untergang der 
etrusfiichen Macht. 

„Die galliihe Invaſion drängte aljo von den italifchen Völkern die Yigyer nad der 
weitlihen Seefüfte, die Tusfer teils in die Alpen, wo fie als Näter die alte Sprache, 
wenn auch nicht ohne Veränderung bewahrt haben jollen, teils mit den Umbrern über 
die Apenninen, während im Oſten die Veneter ihre Yänder behielten.” Es war nunmehr nur 
eine Frage der Zeit, wann die Römer den Galliern gegenüberjtehen und den Kampf nicht 
um die Herrichaft, jondern, wie Salluſt betont, um die Eriftenz beginnen würden. Und 
dieje Zeit fam jchneller, als man erwarten konnte. Raſch breiteten ſich die Gallier im 
Paduslande aus, die alte etrusfiiche Bevölkerung vernichtend. Aber der verlodende Drang 
nad) Süden war damit nicht geitillt. Eine mächtige Bewegung von Norden ber, Die 
Stamm um Stamm diejer fühnen Wager über die Berge trieb, jteigerte diefen Drang 
durch die Notwendigkeit, die vermehrten Nachzügler unterbringen zu müſſen. Nach Beute 
lüftern zogen fie über den Po und überjchritten den Apennin, ſich vor Cluſium, der 
blühenden Etrusferftadt, lagernd. Der Verfall nationalen Yebens und Zuſammenhaltes, 
der einſt das etrusfiiche Volf groß gemacht, fürderte nun jeinen Untergang. Veji war 
erobert worden, weil die Glufiner wie andere Etrusferitädte dem dringenden Hilferuf der 
Vejenter feine Folge leifteten. Für dieſe Neutralität erwarteten die Elufiner in der eigenen 
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Not die Hilfe der Nömer und ſchickten Gejandte dorthin. Drei Abgeordnete vom Ge: 
ſchlechte der Fabier brachen nah Cluſium auf, die galliihen Senonen zum Abzuge zu 
bewegen. Da aber erhielten fie eine Antwort von Brennus, dem Führer der Senonen, 
welche diefen als radikalen Verfechter des Naturrechtes charakterifiert: „Unrecht thun ung 
die Elujiner,“ ermwiderte der Stolje, „daß fie, nur ein fleines Stüd Landes zu bebauen 
imftande, ein großes zu befigen verlangen und uns feinen Teil daran geben, die wir 
Fremdlinge, zahlreih und arm find. Dasielbe Unrecht thaten ja auch euch die Albaner, 
Fidenaten und Ardeaten, jegt die Vejenter, Capenaten und viele der Falisfer und Volsker, 
gegen die ihr zu Felde zieht, wenn fie euch feinen Teil an ihren Gütern geben, fie zu 
Sklaven madt, ihre Städte zerjtört; umd doch thut ihr nichts Ungerechtes, jondern folget 
einem alten herkömmlichen Gejege, welches dem Stärferen die Habe des Schwächeren 
zuteilt. Deshalb fann auch nur nad Abtretung eines Landftriches von Frieden und 
Freundſchaft die Nede ſein.“ 

Dean kann ſich die Erbitterung der Abgejandten der jtolzen Noma denken. In ihrem 
Unmute ließen fie fich verleiten, gegen alles Völkerrecht bei einem Ausfalle der Elufiner 
eine thätige und führende Rolle zu übernehmen. Brennus aber erfannte den Kämpfer, 
der einen galliihen Edlen erichlug, brad den Kampf ab und jchidte Boten an den 
römijchen Senat, Genugthuung zu fordern. Noms Antwort war die Ernennung der drei 
Fabier zu Conjulartribunen für das folgende Jahr. Das war die Herausforderung zum 
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Kampf. Bon beiden Seiten rüjtete man. Yängs der Tiber zogen die Römer bis zum 
elften Meilenjtein, wo die Allia, vom kruſtuminiſchen Gebirgsrüden in jehr tiefem Bette 
herabſtrömend, nicht weit unterhalb der Heerſtraße ji mit dem Tiber vereint, während 
der Heerfünig der Senonen mit einem mächtigen Heere von Norden herabjog. In der 
Ebene auf dem linken Tiberufer, die ſich bis zur Allia dehnt, jtießen beide Heere auf- 
einander. In wilden Anfturme, das breite Schlachtſchwert ſchwingend, überrannte die 
furchtbare Schaar der galliihen Männer das Römerheer, welches ungeheure Verlufte erlitt. 
„Der Tag diejer Schlacht, verrufen auf immer in der römiſchen Gejchichte als der dies 
Alliensis, war der 16. Quintilis (Juli) des Jahres 390 v. Chr.” Rom war verloren, 
wenn Brennus den Flüchtigen folgte. Aber er verzögerte feinen Anmarſch, um den jieg- 
berauſchten Scharen Zeit zur Ernüchterung zu geben. In Rom jelbjt fand man nad 
dem eriten ungeheuern Schreden den unverzagten Mut bald wieder. Dieje wunderbare 
Spanntfraft, dieje immer fich gleich bleibende, hingebende und opferfreudige Yiebe zum 
Baterlande, die wir in Noms Heldenzeit bei jo vielen herrlichen Männern wie im ganzen 
Wolfe lebendig finden, feilelten den endlichen Sieg doch immer wieder an den Adler der 
ewigen Stadt. Was zu retten war, jchleppte man aufs Kapitol, und M. Manlius 
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übernahm es mit feiner mutigen Schar, den Burgfelſen mit den Koftbarkeiten und Heilig: 
tümern der Tempel zu verteidigen, während die Wehrlofen fi) auf das Land und in die 
Nahbarftädte verliefen. Sieben Monate dauerte die Belagerung durch die Gallier, welche 
die ganze Stadt in Ajche gelegt hatten. Dann aber wirkten Zeit und Not, die Parteien 
verföhnlicher zu jtimmen, und gegen taujend Pfund Goldes verjprady Brennus den Abzug. 
Da die Gallier fi beim Abwiegen des Löſegeldes falihen Gewichtes bedienten und Die 
Römer ſich befchwerten, warf Brennus jein mächtiges Schlachtichwert in die Wagjchale 
und rief höhnend die nie vergeflenen Worte: „Wehe den Beliegten!” Dann zog er mit 
feinen Scharen von damnen. 

Aber wer erfennt nicht, daß alles Erduldete leicht wog gegen bie legte Schmad, 
die der wilde Gallierfürft den Befiegten zufügte! Dieſes „Vae vietis"* zu rächen, ift das 
Lojungswort für die nächitfolgende Zeit, und mit einer ingrimmigen Taftif, die fein 
Mittel fcheute, hat Nom jein Ziel verfolgt. Was der Barbare dem Römer hochherzig ge- 
ſchenkt — das nadte Leben —, dem gebildeten Nömer ließ es feine Ruhe, bis er auch diejes 
dem Feinde genommen; in mehr als hundertjährigem Kampfe wurde diejes Ziel erreicht. 

Rom ftand dem Norden gegenüber; der Kampf hatte begonnen, und der dies Alliensis 
bedeutet für das nördliche Europa den Eintritt in die Geichichte. 

Die nun folgenden Kriegszüge zu ſchildern, kann nicht unſere Aufgabe jein. Eines 
aber wollen wir an diejer Stelle wohl ins Auge faſſen. Es galt für die Gallier, nit nur 
ſich ſelbſt, wie die Freiheit der mittelitaliichen Städte gegen Nom zu verteidigen, jondern 
von Karthago und Eizilien winkte den beuteluftigen und ruhmgierigen Soldaten ver: 
lodendes Glück. Hellenen wie Karthager begannen damals ihre Söldnerheere auszubilden, 
und in großen Scharen zogen die Gallierföhne den Werbeplägen zu. „Die Söldnerei 
aber loderte und erichütterte bei diefen barbarijchen weitlihen Stämmen ihre noch jo 
wenig entwidelte Verfafiung.” So verloren fie den innern Halt, und es ijt deshalb auch 
mehr ein Krieg einzelner Stämme, als ein nationaler Krieg gegen Nom, der mun ent- 
brannte. Und während die Gallier ihrer nächiten Aufgabe, der Ausbildung und Feitigung 
ihrer Nationalität, entzogen wurden, jehen wir Nom ſich aufichwingen zu einer neuen 
und trefflichen Organijation jeines Bürgerheeres, wie zu einem durch und durch feſt ges 
fügten Verfaffungsleben. Das „Wehe den Ueberwundenen” dröhnt uns für Gallien un- 
heilverfündend in die Ohren. 

Schon war Yatium ganz unterworfen, und Gtrurien ſah Roms Macht in immer 
bedenklicherer Größe anwachſen. Aber wie die Gallier ihre gemeinſame Sache noch nicht 
zu erkennen vermochten, jo war diejelbe von den Etrusfern bereits vergefien, und in dem 
innern Streit, der Etruriens Städte einzeln dem Sieger überlieferte, fand man den Weg 
nicht mehr zurüd zur überlebten und verlorenen Nationalität. Es iſt eine ähnliche Lage, 
wie jene, in der wir Griechenlands Bevölkerung zur Zeit Philipps von Makedonien jehen. 
Kräftiger als die Etrusfer vertraten die Samniter ihre Sache, und Yivius urteilt richtig, 
dab es im 3. Jahrhundert v. Chr. ſich darum handelte, zu entjcheiden, ob fortan von 
Rom oder Samninum Stalien jeine Befehle zu holen hätte. Allmählich erit begann aud) 
der Gallier das drohende Schidjal zu ahnen. Aber jo mutvoll und wahrhaft heldenmäßig 
er dann auch für jein Vaterland eintrat, es war zu jpät. Die Zeit, die man mit eitlen 
Beutezügen bingebradt, hatte Nom benügt zum Ausbau feiner Macht, und diefer war 
von Italiens Völkerfchaften fortan feine mehr gewachſen. Das nationale Bewußtſein ift 
feine Errungenjchaft des Tages, ſondern harter Arbeit und jchwerer Kämpfe bedarf es, 
bis ein Volk zur Nation ſich zufammenjchließt. Und wie wenig auch die augenblidliche Not 
dieje Einigung bei den Galliern zu erzwingen vermochte, ſehen wir am deutlichſten daraus, 
daß eine ganze galliiche Wölkerichaft fortwährend auf der Seite der Römer jteht und 
als Verräter der eigenen Sache mit dem Feinde paftiert — die Cenomanen. 

Im dritten Sannitenfrieg, der im Jahre 298 v. Chr. begann, ſchloſſen ſich Etrusfer 
und Sammiten zum Kampfe gegen Rom zujammen. Ob aud das erfte Jahr den Ver: 
bündeten mehrere Niederlagen brachte, hielt man doch das Schwert gezüdt, und immer 
wilder, immer verzweifelter entbrannte der Kampf. Aber Sammiter und Etrusfer mußten 
ihre Ohnmacht diejem jelbftbewußten fiegenden Nömervolfe gegenüber einjehen, und zur 
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Stärfung der eigenen Sache bejchlofjen fie, noch ein Volk, die Gallier in den Kampf mit 
hineinzuziehen. Doc auch die Römer rüjteten mit aller Macht, und ihre Bundesgenojjen 
ſandten gewaltige Hülfsheere, jo daß Nom zu Beginn des Jahres 295 an 90,000 Mann 
unter den Warten hatte. Während nun die Gallier nah Süden vordrangen, führten die 
Confuln das Nömerheer über den Apennin und bezogen bei Sentinum ein feites Lager. 
Die Gallier fürdtend, es gälte ihrem Lande, kehrten mit der ganzen Streitmadht um, 
und es fam bei Sentinum zu einer mörberijhen Schladt. Schon waren die Legionen 
zum Wanfen gebradt, ſchon wandte ſich ein großer Teil der Nömer zur Flucht, da bie 
Reiterei den leichtbeweglichen galliihen Streitwagen nit Stand zu halten vermochte, als 
dur den Opfermut des Conjuls Decius, der fih und der Feinde Scharen vom Ober: 
priefter den Todesgöttern weihen ließ und dann in die feindlichen Reihen einbrad, die 
Schlaht zum Stehen kam. Bald war der Sieg den Römern gewiß, und mit einem 
Verlufte von 25,000 Streitern eilten die Trümmer de3 ſtolzen Gallierheeres der Heimat 
zu. Die Coalition zerfiel, und 290 v. Chr. fam es zum Frieden. 

Allein in Etrurien gährte es noch fort, und wieder rief man die Senonen zu Hülfe. 
Statt diefe aber anzugreifen, eilte der Conjul Dolabella nah dem Yande der Senonen 
und vernichtete und tötete, was er fand. Die Senonen zogen zum Schuße der Heimat 
heran, erlitten aber eine jo furchtbare Niederlage, dab fortan von ihnen nicht mehr die 
Rede iſt. Bollitändig erlojchen war ihr Stamm, ihr Yand eine Einöde, und zu Sena 
am Ufer des adriatiihen Meeres erblühte eine römijche Colonie (285 v. Chr.). So 
rähte Rom den Alliatag, jo das „Wehe den Ueberwundenen“. 

Den Untergang Etruriens konnten nun auch die Bojen, wohl die mächtigſte galliiche 
Völkerſchaft, nicht mehr aufhalten. Sie traten an die Stelle der Senonen und über- 
nahmen die Führung im Kampfe gegen Nom. Schwand auch infolge der Groberung 
Etruriens eigenartige Kultur mehr und mehr, ging mit dem Verluſte der freien Sitte 
der Verluft der freien Kunft Hand in Hand, und gemwöhnte ji das unterworfene Volt 
andrerjeit3 wieder daran, auch „auf den barbarifhen Gefhmad feiner nördlichen Nachbarn 
einzugehen: So blieb doc noch lange Zeit Etrurien die technijche Werkſtätte für Italien 
und den Norden. Nod im Jahre 205 vermochte Arretium der Flotte Scipios binnen 
45 Tagen 3000 eherne Schilde, ebenjoviele Helme, 50,000 Lanzen und an Beilen, 
Spaten, Sicheln zu liefern, was 30 große Kriegsſchiffe zu ihrer Ausrüftung bedurften. 
Fügen wir bier Cäſars Nachricht von den Galliern an, die ein Wolf von hödjiter Ge- 
ſchicklichkeit geweſen ſein jollen, imftande, alles, was ihnen von andern vorgemadht wurde, 
nachzuahmen und jelbft zu verfertigen; hören wir aud von andern Schriftitellern ihren 
Scharffinn und ihre Gelehrigkeit rühmen: jo dürfte es doch faum jehr wunderbar er: 
icheinen, wenn wir auch in gallifchen Yändern nicht ſowohl einer Kunſt und Kultur, wohl 
aber einer Technif begegnen, welche derjenigen der Etrusfer jehr nahe kommt. Standen 
doch die Kelten Jahrhunderte lang in direkter Berührung mit den Etrusfern, und wenn 
wir auch Lindenſchmit zuftimmen, daß gerade die Metalltechnik eine von Süden nad) Norden 
importierte jei, jo glauben wir doch, daß er zu weit geht, wenn er alle im Norden ge: 
fundenen Waffen und Werkzeuge, Armbänder, Diademe und Spangen für Jmportartifel 
aus dem Süden hält. Gerade der Umftand, daß diefe Technik bei den Kelten nicht der 
eigenen fünftleriihen Entwidlung, jondern nahahmender Gelehrigfeit entiprang, daß diejer 
induftrielle Organismus nicht auf einer ebenjo organiſchen Neihe gleihartiger Leiſtungen 
in Gefäßbildnerei und Sculptur, wie in dem ganzen übrigen Kulturleben bafierte, erklärt 
uns das Sinken diejer Technik, wie er uns das Sinfen des Volfes jelbit erklärt, deſſen 
ganze Kultur ung mehr als eine übertragene, der Fremde abgelaujchte, als wie eine mit 
der eignen nationalen Entwidlung Hand in Hand gehende erfcheint. Diefen Zwieipalt 
der äußeren angelernten Technif mit der inneren geijtigen Unreife hätte nur ein ruhiges 
Ausleben zu ſchlichten vermocht. Das aber war den Kelten nicht vergönnt. Zu ſanguiniſch, 
eine dauernde Ruhe zu ertragen, jtürzten fie im Bemwußtjein ihrer phyſiſchen Uebermacht 
ftet3 wieder in neuen Kampf, jo das einzige HKapfttal, welches fie befaßen — ihre phyſiſche 
Kraft und.Gejundheit — in end und nuglojen Kriegsfahrten und Abenteuern vergeudend,. 

Wie ſchon erwähnt, übernahmen die Bojen nun die Führung der norditalifchen 
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Kräfte gegen Rom. Allein auch ihr Glüd war fein größeres. Wir hören von jchredlicdhen 
Niederlagen, welche das tapfere Volk erlitt. Im Bunde mit den Faliskern, einer etrus- 
kiſchen Völkerſchaft, verjuchten jie 238 v. Chr. wieder das Glüd der Waffen gegen die 
gewaltige Roma. Allein Fallerii wurde eingenommen und zerftört, und die Bojen jelbit 
fehrten, durch äußere Niederlagen und innern Zwiſt gebroden, in ihre Heimat zurüd. 
(233 v. Chr.). Immer bedenflicher rüdte die Macht der Römer nach Norden vor. 
Colonien wurden angelegt und die Picentinischen Meder, den Senonen abgerungen, jollten 
nun auch an römijche Colonen verteilt werden. Da rafften ſich die Bojen auf, zogen 
Verjtärfungen von jenjeits der Alpen an fih und ſchloſſen ein Bündnis mit den In— 
jubrern. Bei Telamon an der Küfte des tyrrbenijchen Meeres gerieten die Unglüdlichen 
zwijchen zwei römijche Heere. (225.) Nach beiden Seiten Front machend, verjuchten jie 
den Kampf. In trogigem Uebermute warfen die Gaejaten, die Mietjoldaten von der 
Nhone, ihre Kleider ab. Die nadten kräftigen Geftalten aber ſanken nieder unter den 





Ueberrefte römischer Gebäude bei Kulbing, 


Wurfgejchoffen der römijchen Plänkler, die einem Nahekampf auszuweichen wußten, während 
das weiche Schwert der Bojen und Jnjubrer jich mit der geitählten, handlichen und jpiten 
Waffe der Römer nicht zu mefjen vermochte. 40,000 Tote dedten die Wahlftatt und 
10,000 Gefangene jhmücdten den Triumpbzug des Konſuls Aemilius. 

Und noch einmal jehen wir die Hoffnung den Galliern neu erblühen, als Hannibal, 
Karthagos großer Feldherr, nad Italien zog. Bojen und Inſubrer ſchloſſen fih ihm an, 
aber das Schidjal Hannibals und jeiner Vaterjtadt, die unglüdliche Schlacht bei Zama (202), 
die Roms Weltherrichaft begründete — wir erkennen den Ausgang, der den treuen Bundes- 
genofjen des Puniers bejchert ift. Wohl jegten die Bojen den Kampf fort, und mörderijche 
Schlachten jhlugen fie mit den Römern um ihre Freiheit, doch es war ein langjames 
Verbluten — Heimat und Freiheit retteten die Geihmwächten nicht mehr. Unterwerfung 
oder Auszug war das ihnen bejtimmte Los. Sie wählten das legtere, verließen die herr— 
lichen tuskiſchen Fluren, welche fie einjt Probernd in Bejig genommen, und wandten ſich 
nah Norden, wo fie fih oberhalb Pannoniens um den Plattenjee niederliefen. So be 
richtet Strabo, während Plinius jagt, fie jeien wie die Senonen zu Grunde gegangen. 
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Roms Herrichaft reichte nordwärts bis zu den Alpen. Es war jtill geworden in 
diefen Gegenden Oberitaliens, totenjtill, und die Römer konnten nun ihre ganze Macht 
gegen Oſten und Süden fehren. Es jchien, als folgten fie dem Schatten Hannibals, der, 
jeiner Baterjtadt die Schande der Auslieferung zu eriparen, nah Tyrus und von da 
nah Ephejus zu König Antiohus von Syrien geflohen war. Die Nömer folgten und 
nad) dem Siege über Antiohus bei Magnelia (189 v. Chr.) mußte Hannibal weiter . 
fliehen. Er fam zum Könige Prufias von Bithynien, der ihn jedoch nicht mehr zu 
ihügen vermochte. Die Erde gehörte den Nömern, und die Weltbeherricher von ihrer 
legten Furcht, die fie vor einem Greije zittern ließ, zu befreien, leerte der gewaltige 
Mann, bis zum Tode cin Held, den Giftbeher. (153 v. Chr.). In vernichtendem 
Heerzuge ging es num über die Erde. Was noch Kraft bejaß, oder Noms Glanz zu 
verdunfeln drohte, jollte niedergeworfen werden, und auf die Trümmer von Karthago, 
Korinth und Numantia pflanzten die Römer den jiegreihen Adler. Afrifa, Griechenland 
und Macedonien wurden römijche Provinzen. Vielleicht hätte auch damals jchon Gallien 
fih beugen müſſen, dejjen Soldaten fait in allen Heeren, welche gegen Nom geführt 
wurden, kämpften, wären nicht Ereignifje eingetreten, welche die Römer von der weiteren 
energijchen Verfolgung ihrer eingeichlagenen Siegerlaufbahn einitweilen abgehalten hätten. 
Dieje Ereignilje waren die innere Revolution, Die über ein Jahrhundert lang die herr: 
lichſten Fluren Italiens in furchtbaren Bürgerfriegen verheerte und das Auftreten der 
Germanen — ihr erites Eingreifen in die Weltgeichichte. hr gewaltiges Vorſtürmen 
lenkte nicht nur die Aufmerkiamfeit der Nömer eine Zeit lang von den Galliern ab, jon- 
dern auch an dieſe jelbjt trat mit der neuen mächtigen Bölferbewegung der Kampf um 
die Eriftenz von einer andern Seite heran. 

Wie einſt die Etrusfer von Galliern und Nömern in die Mitte genommen und er: 
drüdt wurden, jo geihah nun den Galliern jelbit von Römern und Germanen. Schon 
hatte Nom die Kelten in und über die Alpen zurüdgedrängt; ja ſelbſt von Griechenland 
und Macedonien aufwärts ſuchte man eine jichere Grenzlinie zu gewinnen, welche den 
Norden vom Süden jcheiden follte. Immer nördlicher drangen die römiichen Golonen im 
Gefolge der römischen Yegionen. Zur Verbindung Italiens mit der Provinz Hijpania 
ward die Provinz Gallia Narbonenjis eingerichtet, welche von den Alpen bis zur Rhone 
reichte. (120 v. Chr.). Im Dften hatte man eine gleiche Verbindung mit Macedonien 
und Griechenland durch Eroberung der Illyriſchen Provinz herzuitellen geiucht. (167 v. Chr.) 
Es war nur eine Frage der Zeit, wann dieje vorgejchobenen Provinzen jelbit dur Er: 
oberung der zwijchenliegenden Yandjtriche nördlic der Alpen ihre Verbindung erhalten 
würden. In diefem Zwijchenreihe aber wohnten feltiiche Völkerſchaften, und zu ihnen 
haben wir uns nun zu wenden. Nicht mehr wie ehedem, jchienen dieje Völker imjtande, 
dem Vordringen der Germanen Widerjtand zu leilten; der Durchbruch der Gimbern und 
Teutonen machte die Nömer auf die Gefahr, weldhe von Norden drohte, aufmerfjam, und 
je größer dieje Bewegung im Norden wurde, um jo mehr trat die Forderung an die 
Römer heran, die Organijation diefer nordifchen Grenzwacht jelbit in die Hand zu nehmen. 
Aber erit Cäjar erfannte die Größe diejer Aufgabe ganz und zog ihre volle Konjequenz. 
Bevor man den Keltenjtämmen in diejen Alpengegenden etwas Nachhaltiges anhaben konnte, 
mußte man zuerit die Quelle verjtopfen, aus welcher den Geſchwächten fortwährend neue 
Kräfte zujtrömten: man mußte das eigentliche Heimatland der Gallier zu unterwerfen juchen; 
die abgelöjten Glieder jtarben dann von jelbit. So erjcheinen uns die Ereignifle in einer 
innerlich ununterbrochenen Reihenfolge und mit einem wunderbaren jtaatsmännijchen Blide — 
oder jollen wir es Injtitut nennen? — folgten die Römer dem Zwange der Notwendigfeit. 

Im Laufe der Erzählung trafen wir auf die Bojen. Sie waren eine der mächtigiten 
feltiichen Völferjchaften, die mit den Bayern jpäter vielfach in Verbindung gebracht wurden. 
Schon deshalb verdienen fie unjer bejonderes Intereſſe. Wo kamen jie her? Ob aud 
jie einit in Gallien ihren Stammfig hatten, oder ob fie noch auf der Wanderung als 
einer der legten Keltenjtämme nah Italien famen, weiß man nicht. Nur das ijt gewiß, 
daß die italifhen Bojen nur ein Zweig des großen Bojenvolfes waren. Diejer „unjelige 
Ahasver ſeines Stammes“ begegnet ung auch nördlich der Alpen, und zwar wird gerade 
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für die jpäteren bojifchen Anfiedler am Plattenjee die Herkunft von Norden angenomunen. 
Nördlich der Donau wohnten einſt Helvetier und Bojen; jene zwijchen dem hercynijchen 
Wald und den Flüflen Rhein und Main, dieje im jegigen Böhmen, das als Bojenheim 
von ihnen jeinen Namen erhielt. Aus diefer Mitteilung des Tacitus erkennen wir, daß 
nicht die Donau, wie es jpäter der Fall war, die Grenze zwifchen Kelten und Germanen 
bildete, jondern das mitteleuropäiihe Waldgebirge, und wenn wir den Ausführungen 
Wingers Glauben jchenfen dürfen, jo war es auch ehemals nicht der Rhein, jondern bie 
Elbe, melde beide Völker von einander trennte Mit diejem Blick auf die einftigen 
Grenzen wird ung zugleich der jiegreihe Einbruch der Germanen und das Zurüdmweichen 
der Kelten klar. In breiter Front gegen Südweſten ergoſſen ſich dieje langen zurück— 
gedämmten Wölferfluten über das weitlihe Deutihland, alles was ihnen im Wege jtand, 
vernichtend oder beifeite jchiebend. Die Helvetier und mit ihnen ein Teil der Bojen 
mußten ihre Heimat verlafien. hr Land wurde zur Wüſte umd jenjeits des Rheines 
in den ſchützenden Gebirgsthälern der Alpen ließen die Verbrängten fich nieder. Cäſar 
fand fie noch dort. Wir haben hier ein neues Beilpiel, daß ein vertriebenes Volk in 
die Berge flieht, und Livius, Nahricht von den Rätern gewinnt dadurh an Wahrjchein- 
lichkeit. Daß die oftwärts wohnenden Kelten die Kulturitufe der weſtlichen Stammbrüber 
noch nicht erreicht hatten, geht nicht nur jomohl daraus hervor, daß eben an fie die Not- 
wendigfeit des Sich: Zurechtfindens auf abgegrenztem Bezirfe noch nicht in dem Maße 
bherangetreten war, wie bei den Bewohnern Galliens, jondern aud aus den Nachrichten 
der Alten, melde lange Zeit Kelten und Germanen nicht zu trennen mußten. Die Er: 
fenntnis des Unterſchiedes beider Völker erlangten die Nömer erft, ald der Krieg fie mit 
den Germanen in längere und innigere Berührung bradte. So iſt es nur natürlich, 
wenn man auch die Cimbern und Teutonen anfangs für Kelten hielt, eine Anjicht, welche 
dann von vielen fpäteren Gefchichtichreibern geteilt wurde. Doch auf die Gejchichte Des 
Cimbernzuges werden wir weiter unten einzugehen haben. Hier handelt es ſich darum, 
genauere Umfchau in den Alpen und Donauländern zu halten und zu erfahren, welche 
Völker die Nömer dort antrafen, als ihr Zug fie nad dem Norden führte, 

Bon Bojen und Helvetiern im Norden der Donau hörten wir bereitd. Die Helvetier 
traten in dem Kampfe um den Kaijerthron zwiſchen Galba und Vitellius von der Schau- 
bühne ab. Bon Cäcina, dem Legaten des Vitellius, faſt vernichtet, verſchwanden fie unter 
den eindringenden Germanen, und ihr Land fiel nad hartem Kampfe mit den Römern 
den Alamannen zu. Den Bojen werden wir jpäter noch öfter begegnen und müſſen wir 
ihre Gejchichte bis zu ihrem Untergange verfolgen. 

Das Mittelland der Alpen im Oſten der Helvetier und ber Völker des oberen 
Rhonethales bewohnten die Räter und Vindelifer. Die Näter haben wir als Stamm— 
verwandte der Etrusfer fennen gelernt. Daß ſich Kelten vielfach mit ihnen, namentlich 
in den nördlichen Alpenthälern gemifcht, ift wohl anzunehmen; doch bleibt Steubs Forihungs- 
ergebnis für den engeren Kreis beitehen und wird unterjtügt durch die Ausjage der 
Anthropologen (Ranfe), welche lautet: „eine räto-romaniiche Bevölkerung, ſelbſt jhon das 
ethnologiihe Produkt einer reichen Miſchung verſchiedenartiger Völkerbeſtandteile, hatte 
bis zur Völkerwanderung ſüdlich der Donau und nördlich von dieſer bis zur Teufelsmauer 
das Land inne. Bei Aſchaffenburg ſchoben ſich die Befeſtigungen des römiſchen Grenz— 
walles und hinter ihm eine gallo-römiſche Bevölkerung vom Weſten her in dag bayeriſche 
Land ein, und nur in deilen nördlicher und öjtlicher Hälfte treffen wir in jener Zeit 
urdeutjche Stämme.” Zu dem gleichen Nejultate kommt für den jüdlichen Teil des Landes 
auch Diefenbah. „Da die meilten alten Ortönamen feltiiches Gepräge tragen, jo läßt 
fih vermuten, daß vorfeltiihe Stämme von einer keltiſchen Mehrzahl allmählich Eeltifiert, 
und vielleicht noch vor Vollendung diejes Prozeſſes romanijiert wurden. Wenigſtens befigt 
der rätoromanifche Spradaft, der jich durd Graubünden, Engadin, Tyrol und vielleicht 
noch weiter eritredt, Bejonderheit genug, um einen nicht rein keltiſchen Vorgänger möglich 
erfcheinen zu laſſen.“ Der Gejchichtichreiber muß ſich hier auf das Urteil der Ethnologie 
und Sprachwiſſenſchaft verlaflen, und kann dies um jo ruhiger thun, wenn bijtorijche 
Nachrichten für die Möglichkeit und Wahrjcheinlichkeit der Thatſachen reden. 
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Die Vindeliker dagegen in dem nördlich vorgejhobenen Flachlande waren eine durchaus 
feltiihe Völkerſchaft. Bildete der Lech in feinem nördlichen Yauje die Grenze zwijchen 
Rätern und Vindelikern, wie nach Zeuß, der ſich hinwiederum auf Ptolemäus jtügt, wohl 
anzunehmen, jo gehörten nur die Conjuanten, Nunicaten, Yicaten (am Ye) und Gatenaten 
zu der Volksmaſſe der Vindelifer, während die Camunen im Val Camonica, die Yepontier 
im Teſſin, wo die Val Leventina von ihnen noch den Namen bat, die Venoſten im Etjch- 
thal (Binjtgau), die Iſarker am Eijah und die Briranten am Bodenjee (Brigantium— 
Bregenz) nebit andern den Nätern zuzuweiſen find. 

In den Dftalpen jaßen die Taurisfer, die Tauernbewohner. Im Weiten an NRätien 
und Vindelifien, im Norden an die Donau, im Oſten an Pannonien grenzend, gehören 
aud fie dem keltiſchen Volksſtamme an. Der Gebirgsrüden zwiihen der Gail und dem 
Tagliamento, der oberen Sau und Drau trennte die Taurisfer oder Novifer, wie fie auch 
nad) ihrer Hauptitadt Noveja genannt werden, von den Carnen. Auch dieje find keltiſcher 
Abkunft und wohnten bis zum abriatiichen Meere; jpäter wurden fie von den Wenetern 
verdrängt. In ihrem Gebiete fließt ein Flüßchen, welches noch heute den Namen Iſonzo 
führt, den es einſt mit der Salzach geteilt. Die Noriker waren ehedem ein mädhtiges 
Volk, von Königen beherrſcht und mit den ihmen nordwärts anmwohnenden Bojen verbündet. 
Ihre Völkerihaften find die Sevafen im Inn-Donauwinkel, die Alaunen oder Ambijonten 
am Sionta:(Salzah:)ufer, die Ambidraven an der oberen Drau, die Ambilifen im 
Gailthal (eigentlih die Bewohner der Lechufer; ein Lechfluß ift aber bier nicht mehr zu 
finden, wohl aber noch ein Leſſachthal) Aus den Anıbijonten haben dann jpäter die 
Deutihen Bilonter — Pinzgauer gemacht. 

Bojen fanden wir aljo nur im äußeriten Often bes durchitreiften Gebietes, nich 
aber im Bayernlande ſelbſt. Der alte Name Bojodurum (Innftadt von Paſſau) wird 
zwar von einigen auf ihre dortige Anmejenheit gedeutet, aber ohme weitere Stüge. „Der 
Ort Bojodurum,” jagt Zeuß, „it wegen jeines Namens noch jo wenig Stadt der Bojen, 
wie Eburodunum (im Duadenlande Mähren) der Eburonen.” 

Ob wir gleich jahen, daß die Kelten in dieſen Gegenden weit verftreut und nicht 
in geringer Anzahl ſaßen, jo ift doch von der ganzen keltiſchen Siedelung nichts erhalten 
geblieben, Die ungeheueren Stürme, welche nachmals über dieſes Land getobt, haben 
vernichtet, was von keltiſcher Hinterlajienichaft vorhanden, und die wenigen Ueberbleibſel 
der Bevölkerung, welche ſich in der unzugänglichen Wildnis verftedt hatten, find ſpäter 
von den Römern und von den Germanen aufgefogen worden, Nur eines lebt noch fort, 
was von früherer feltiicher Stedelung Zeugnis ablegt, die Sprade des Volkes in der 
Benennung der Fluß: und Ortsnamen. So findet fih die Iſara in Bayern als ar, 
in Frankreich als Jjere, in Nätien als Iſarcus (Eifah); die Virdo (MWertuch), die Labara 
(Laber), Danubius (Donau), Yicus (Lech), Aenus (Inn), Alcmona (Altmühl) find keltiſch. 
Dann die vielen Städtenamen auf „dunum“, von denen einige Beilpiele genügen mögen: 
Cambodunum (Kempten), Parrodunum (Partenkirhen?), Carrodunum (Sraiburg) u. |. w. 

Ueber die Kultur in dieſen Gegenden ift uns von den alten Geſchichtſchreibern nur 
jehr wenig überliefert worden. Doc jahen wir, daß die hier wohnenden Völkerſchaften 
einerjeit3 mit den Etrusfern, andrerjeit3 mit den Kelten jtammmwerwandt waren. Wir 
werden demnad auch, wie das eine oder andere Element vorwiegt, bald ein Anlehnen an 
Etruriens, bald an Galliens Kultur hier anzunehmen haben. Von erjterer war bereits 
bie Rebe, von letterer werden wir bier zu erwähnen haben, was auf die damaligen Ver: 
bältnifje in den Alpenländern von Einfluß gemejen jein mag. Zu einem ftaatlichen Ge: 
jamtorganismus fonnten die Bewohner jchon der Bodenbeichaffenheit wegen jehr jchwer 
gelangen, da die hohen Bergmwände trennend zwijchen den Gliedern des einzelnen Volks— 
jtammes lagen. Andrerjeit3 binderte aber auch der eigene Bolkscharafter, wenn wir von 
einem ſolchen reden dürfen, die Fortentwicklung. Nicht aus freien Stüden hatte man 
dieſe Wildnis aufgejuht, jondern von der Not gedrängt, nachdem die alte Heimat ver: 
loren gegangen und das Leben des Volkes den Todesitog vom Schwerte des Siegers 
empfangen. in verzweifeltes Ringen, das im Aufblühen gebrochene Leben zu erhalten, 
ein Kampf mit dem nabenden Tode, jo erjcheint uns nach den Berichten der Alten das 


/ 
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Leben jener Völkerreſte. Schon lange vor der Unterwerfung durch die Römer waren 
dieſe mit den Alpenvölkern in Verbindung getreten. Den Kaufmann lockte das berühmte 
noriſche Eiſen, die Produkte der großen Waͤlder und der ausgedehnten Viehzucht in das 
unwirtliche Land. Pech und Harz, Käſe, Wachs und Honig, Vieh und Felle der erlegten 
und geſchlachteten Tiere bildeten die vornehmlichſten Handelsartikel. Später, als ſtatt der 
Laſttiere und Laſtträger Wagen über die neu angelegten Straßen zu ziehen vermochten, 
nahm der Holzhandel und in den jüdlichen Thälern des Veltlin und dev unteren Etſch 
der Weinhandel einen höheren Aufichwung. Doc nicht nur Eifen lieferte das Yand der 
Taurisfer, ſondern auch Goldminen und Goldwäjchereien waren in lebhaften Betrieb. Den 





Römer im Taufıbbandel mit den Germanen, 


römischen Kaufleuten aber folgten die römiſchen Eoldaten. Die Päſſe waren unſicher 
durch das Räuberweſen, was bier blühte. Den fortwährenden verheerenden Ausfällen in 
die oberitaliiche Ebene mußte man entgegentreten. Man trieb namentlich die Viehherden 
der Yombardei den Bewohnern von dannen und flüchtete jih mit ihnen zurüd in die 
Berge. Maflenhafte Burgen (ummallte Pläte) auf den Höhen dienten der bedrohten Be- 
völferung lange als jichere Zufluchtsorte, und wenn die Gefahr vorüber, begann man 
das alte Handwerk aufs neue. Später errichteten die Nömer an Stelle der zeritörten 
Burgen und Städte gern ihre Cajtelle und Städte, jo namentlih in Bregenz; (Brigantium) 
und Augsburg, dem vindeliciihen Damajia (2), dem römischen Augufta Vindelicorum. 
Wenn uns namentlich von dem Räuberhandwerke der Näter und der andern Alpenbewohner 
jo mannigfahe Nachrichten überliefert find, wenn aus den Erzählungen der Alten hervorgeht, 
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daß die Alpenbewohner ſich zu einem alle Kräfte zufammenfafjenden Staatswejen nicht 
aufzuichwingen ermochten: jo möchten wir nicht mit Planta annehmen, daß die Näuberei 
dort nicht Schlimmer gewejen jei, als etwa bei den Germanen, jondern wir halten bejtimmt 
dafür, daß das eigentliche Räuberweſen in den Alpen geichäftsmäßig betrieben wurde, 
und jehen den Grund für diefe Annahme in dem zerftörten Dafein der Alpenbewohner. 
Die eriten Flüchtlinge mochten mit verzweifelter, doch vergebener Sehnſucht von den 
froftigen Berggipfeln hinunterichauen in ihre alte jonnige Heimat, die fie an den Stärferen 
verloren. Nicht imjtande, diejelbe wieder zu gewinnen, 308 es die Vertriebenen hinab 
zu immer ermeuten fruchtlofen Anläufen und Einfällen. Was fie raubten, gehörte ja 
einjtens ihnen. Doch jchon die folgende Generation, im ewigen Kampfe erwachſen, fannte 
nur mehr das Handwerk jelbit, während das Motiv desjelben vergejjen war. Hunderte 
von Beilpielen liefen ſich aus der Geſchichte beibringen, dieje piychologiiche Folge zu be- 
ftätigen, wie der tapferite und hingebendite Verteidiger der Heimat als Flüchtling ſchließlich 
zum Wegelagerer und Räuber geworden, und dieje in fich gebrochene Erijtenz zwingt den 
Betroffenen zurüdzujchauen nad) der alten Heimat und in der Sehnjucht nad) vergangenen 
Zeiten jeine Kräfte zu verzehren. So bleibt ihm die Zukunft verhüllt und die Unfäbigteit, 
den neuen YZufluchtsort als zweite Heimat liebzugewinnen und in und mit ihr ein 
friſches Dajein zu beginnen, einer frohen und fräftigen Entwidlung entgegenzuarbeiten, 
wädjt, je mehr Sehnjuht und Gewohnheit aus derjelben hinausdrängen. 

Aucd die inneren und höheren Alpenthäler waren jchon früh bewohnt, und ließe 
ih daraus wohl der Schluß ziehen, daß wie Etrusfer und Gallier in die Berge flohen, 
jo vor ihnen jchon andere Völkerſchaften, welche dann durch die neuen Ankömmlinge immer 
tiefer ins Gebirge hinein und auf die Höhen gedrängt wurden. Von der Annahme 
einer Urbevölkerung ſehen wir gegenüber anderen Anſchauungen ab, da kein Volk der 
Erde aus natürlicher Neigung, ſondern nur von der Not gedrängt, ein ſolche Berg: und 
Waldwildnis zum Aufenthalte wählt, wir aber auch auf der anderen Seite nicht wohl 
müßten, was wir uns unter einer Alpenurbevölferung zu denfen hätten. Daß eine ältere 
Bevölkerung vorhanden war, als Etrusfer und Gallier, beweijen unter anderem auch die 
Funde, welche man in einigen Thälern machte. Steinerne und fnöcherne Werkzeuge jagen 
uns, daß einit eine Bevölkerung von jehr niedriger Aulturftufe bier gehauft. Ob die 
Prahlbautenbewohner (Helbig denft an die Italiker [?]) mit diefer Bevölkerung identiſch 
waren, it eben eine Vermutung. Das Metall war Ddiejer Bevölkerung nicht ganz un: 
befannt, aber teuer und jelten muß es noch geweſen jein. 

Neben Vieh: und Bienenzudt, Wiejenbau und Aderwirtichaft in den mwärmeren 
Ihälern lieferten Jagd und Fiſchfang einen Teil der Nahrung wie der Taujchartifel im 
Handelsverfehr. Gejponnen und gewoben wurde auch, und Thongefäße ohne Drebicheibe 
aus der Hand verfertigt. AU dieje Thätigfeit mag wie Schiff: und Häujerbau mit der 
Ankunft der Etrusfer und Gallier neuen und bedeutenden Aufſchwung genommen haben. 
Wie in Gallien und Spanien, jo war auch in den Alpenländern zu diejer Zeit gemünztes 
Geld nicht jelten, und zwar finden wir hauptſächlich maſſiliſches Cilbergeld. Gerade 
die unverhältnismäßig rajhe Entwidlung der Geldwirtichaft und des Verkehrs, die zu 
Cäſars Zeit die ſtändiſchen Verhältnifje aller diejer Stämme trojtlos verwirrt und ver: 
jchoben hatte, jtammt aus der Zeit der Söldnerkriege Carthagos und Griechenlands. 
„Schiffbau und Handel, und damit verbunden die Macht einer rohen Geldwirtichaft, 
machte ihren Einfluß auf die inneren Verhältnifje diefer rein barbariichen Stämme unmibder: 
ftehlich geltend. Ein ſtädtiſches Verkehrsleben ohne ſtädtiſche Verfaffungen, reiche Zölle 
und Hafengelder ohne eine feſt und jicher geordnete Verwaltung, die jteigende Verjchuldung 
großer Mafjen und in ihrem Gefolge die Ausbildung einer hörigen Bevölkerung, über 
der eine immer mächtigere Ariftofratie um Königtum, Tyrannis oder Republik ringt, das 
jind die Hauptzüge diefer Zuftände, wie fie Cäjars Betrachtung für uns firiert hat. Sie 
machten ihm überhaupt möglich, die Unterwerfung Galliens in jo überrajchend kurzer 
Zeit zu vollenden.” So faßt Nitzſch die Kulturentwidlung der Gallier in furzen Worten 
zufammen, und richtet er jeinen Blid auch nur auf Gallien, jo gilt doch manches auch 
für unjer Land. Die Bevölkerung der Alpengegend war nad) außen hin nicht abgejchlofien, 
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wie man das vielleicht annehmen möchte, jondern ein reger Verkehr jcheint hier mit ſüd— 
lihen und weſtlichen Stammgenofjen, wie aud mit den Römern geherricht zu haben. 
Gefundene Goldmünzen waren denen des Philipp von Macedonien nachgebildet und hatten 
die vertiefte Schüffelform. Es find diefe „Regenbogenſchüſſelchen“ fein ausländijches 
Fabrikat, jondern im Lande jelbit geprägt; namentlich in Vindelicien fand man derjelben 
eine große Menge. Wer aber Geld prägt, wird auch die Verwendung des Geldes ge 
fannt haben, und dürfen wir außer den jpärlihen Nachrichten der Alten, welche diejes 
beitätigen, auf einen nicht zu unterſchätzenden Verkehr und Handel auch in diefen Gegenden 
Ichließen. 

So jehen wir das Keltenvolf überall, wo e8 uns bisher begegnete, in den Bann: 
freiß einer Kultur treten, welche ihm die Mittel raubte, jeine Eigenart voll und gan; 
auszubilden. Die fremde Kultur ward von ihm aufgenommen, und ftatt diejelbe nad 
feiner Natur auszuarbeiten und fich anzupaſſen, mußte e8 fein Wejen in unverjtandene 
Formen zwängen. Die Doktrin nahte jeinem Leben zu früh. Und wenn auch Jakob 
Grimm jagt: „alles was uns von feltiiher Religion übrig blieb, zeugt ſelbſt in jeinen 
Brucdftüden von feinerer Geiftesbildung, als uns deutiche oder nordiiche Mythologie fund: 
geben; es dringt darin mehr von priefterlicher Yehre durch“: jo muß er doch hinzufügen, 
daß „an Gemüt und epiſchem Gehalt unjere Dentmale unvergleichlich höher jtehen.” Das 
aber iſt es. Denn Gemüt und epiſchen Gehalt kann Sage, Götterleben und Dichtung 
nur von einem Volke empfangen, das auf jeinem früheſten poetiihen Wege, in der Zeit 
jeiner Jugend fremden Einflüffen und Eindrüden fern blieb, dem die Natur es vergönnt, 
fih in ihre Tiefe und gewaltige Schönheit jelbfteigen zu verjenken. 

Das iſt die Urjache, warum die Götter der Kelten Dogmatifer zu ihrer Verherr— 
lihung und zur Vermittlung ihrer Lehre brauchten, warum wir bei ihnen jene jtreng 
abgejchlofjene Kafte der Druiden finden, während ung von einem gleichen oder nur ähnlic 
einflußreichen Snftitute bei den Germanen nichts gemeldet wird. Auf feinem Einödhofe 
wohnte der Germane noch Jahrhunderte lang in Feld und Wald zerjtreut, als die Kelten 
ſchon ein Städtewejen bejaßen. 

Wahrſagerei und Aberglaube bildeten den Stern der etrusfiichen wie der keltiſchen 
Religion. Zwar finden wir bereit eine jymbolijche PBerfonifizierung und den Verſuch 
einer geiftigen Durchdringung der Schickſalsmächte bei den Galliern, aber wir können 
ung denken, daß dieſe Vergeiftigung der Naturfräfte mehr der Phantafie als der ver: 
nünftigen Erfenntnis entiprang, und daß die Kaſte der Priefter fih um jo mehr und 
fanatijcher ausbilden und zujammenjchließen mußte, als fortjchreitende und vielfach vor: 
eilige Erkenntnis die alte Yehre umzuftürzen drohte. In Britannien joll die ſchroffe Aus: 
bildung des Druidenordens ihren Urſprung genommen haben. Derjelbe umfaßte drei 
Klafien: die der Seher, Barden und der eigentlichen Druiden. Dieje ftanden dem Priefter:, 
Lehr: und Nichteramte vor und übten mit Bannjtrahl und Interdikt einen tiefgreifenden 
Einfluß auf Staat: und Volfsleben aus. Auch mweiblihe Druidinnen werden genannt 
und find diejelben wohl als Wahrfagerinnen anzujehen. Das „Heilige und Ahnungs— 
reiche” des Weibes erjcheint demnach nicht bloß als eine Eigentümlichkeit germanifcher 
Anſchauungsweiſe. Weiſſagungen und Drafel zu erteilen war die bejondere Beihäftigung 
der Druidinnen, während die Druiden jelbft mehr in theologiich-philojophiicher Arbeit, 
in „Unterfuchungen über die geheimſten und höchiten Wahrheiten der Seele” ihren Beruf 
erkannten. „Sie waren bie Träger des Glauben? und die Lehrer der Jugend, bie 
ih zu ihnen wandte.” Unfterblichfeit der Seele iſt eine ihrer hervorragenditen Lehren, 
und zwar deuten die Opfer am Grabe des Verjtorbenen, die Mitgabe alles deſſen, was 
ihnen im Xeben lieb geweſen, darauf hin, daß man ſich das Fortbeitehen perſönlich dadhte. 
An geheiligten Stätten, namentlih in Gichenhainen, wurde den Göttern geopfert und 
Verehrung gezollt, und ſchauerlich ſchön beichreibt uns Lucan den Gottesdienjt der keltiſchen 
— „Siehe da ſtand ein Wald, ſeit unvordenklichen Zeiten 

Nie vom Beile verletzt; mit dichtverſchlungenen Aeſten 
Wehrt er in ſchattiger Kühle dem Strahle der Sonne, behütend 
Heilige Nacht; nicht Pane, des Feldbaues Pfleger, beherrſchten 
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Nicht die mächtigen Sylven den Hain, noch gütige Nympben, 
Nein, ein barbarifcher Kult mit graufam dampfendem Altar. 
Jegliher Baum troff menſchliches Blut unheimlichen Göttern. 
Ja, wenn Glauben verdient der Wunderglaube der Vorzeit, 
Mieden die Bögel fogar auf feinen Zweigen zu fiten, 

Mied ed das Wild zu lagern im Hain, nie wagte der Wind ſich 
Rüttelnd an ihn, nie regt’ in den Blättern fich jäufelnd ein Lufthaud, 
Sondern es zittert das Yaub in eigner Bewegung erichauernd, 
Während aus ſchwärzlichen Quellen und trüb das Waſſer dahinrinnt. 
Traurig ftarren geformt aus ungehauenen Stämmen 

Ohne Kunft und Geftalt die Bilder der finfteren Götter. 
Schauder erregt die Verlaſſenheit, der vermorfchenden Klötze 
Bleihere Färbung und größere Furcht verbreitet der Gottheit 
Ungemwohnte Geftalt, denn fremde Götter erzeugen 

Durd das Geheimnis heilige Scheu; aud; meldet die Sage, 
Bon Erdbeben durchböhlt aufftöhne die Wölbung des Bodens, 
Aber vom Falle erhöben fi neu die Tarus; im feuer 

Ohne zu brennen ftehe der Hain, es ringelten Draden 

Sih um die Stämme und flögen umber, die Leute vermieden 
Hier in der Nähe den Boden zu bau’n, den Drt des Entſetzens 
Ueberlaflend der göttlihen Macht; ob Phöbus im Laufe 
Screite zur. Mittagshöh', ob finfter über dem Himmel 

Brüte die Nacht, es ſcheue fogar der Priefter des Ortes 

Nähe, beforgend, er möge dem Herrn des Waldes begegnen.“ 


Wir erkennen, wie in jhauerliches Geheimnis ſich diejer Kultus hüllte, wie er mehr 
mit Entjegen und Scheu erwedender Zurüdhaltung die Gemüter zu beherrſchen, als mit 
fittlihem Denten und erhebendem Glauben diejelben zu erfüllen ſuchte. Furcht, nicht 
jelige Zuverficht, verichaffte diefen Göttern Verehrer und in diefem Motive allein jchon 
liegt Die ganze Krankheit des Volkes wie jeiner Religion ausgeſprochen. 

Die Seher übten die Mantik. Aus den 
Eingeweiden der Tiere, dem Vogelfluge, den 
Zudungen eines jterbenden Menichen, dem man 
das Schwert in den Rüden geitoßen, furz aus 
allem, was Phantafie in ungejundeiter Weiſe 
dem Gehirne überjpannter Menſchen ermwedt, 
redet der Wille der Götter, die dem Menjchen 
unabläjfig nahe jind. 7 

Die Barden aber waren die eigentlichen 
Dichter umd Sänger des Volkes. Der unter 7) 
den Kelten jo alte Feudaldienſt tritt uns hier E 
entgegen. „Die edleren unter ihnen jangen "S 
mit begeifterter Treue das Lob und Die Hel- 
denthaten ihrer Herren, der legten Herren bes 
untergehenden Bolfstumes; viele aber janten 
zu Luftigmadern und Parafiten der tafelnden 
Junker und endlih auch des großen Publi— 
kums herab und wurden zulegt fahrende Leute.” Etrusfifcher Arm» und Fingerring. 

Das ift der Reit, der fich in eine jpätere Zeit 

zu retten wußte; den andern, namentlich dem nationalen Prieftertum gab römiſche Staat: 
kunst den Todesftoß, wohl erfennend, daß in dem Inſtitute der Druiden die Nationarität 
der Kelten ihren legten Rückhalt bejaß. 

Wir fragen nah der Kraft, die allein aus al’ diefen ungeſunden Verhältnifien 
heraus den Weg zu einem jtarfen und jelbtbewußten Dafein finden wird. War dieſe 
Kraft dem Keltenvolfe noch eigen? War das Leben des einzelnen Mannes, der einzelnen 
Familie no fo natürlich feit gefügt, um ein Emporraffen hoffen zu lafjen? Ober treten 
auch bier die unjteten Schwankungen, das Schaufeln zwiſchen Stärke und Schwäche, 
zwifchen Wille und Begierde, Vernunft und Phantafie verderbenfündend zu Tage? 

Was die Alten melden über äußere Erſcheinung, Wuchs und Geftalt der keltiſchen 
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Männer und Frauen, jo wird namentlich der Schönheit der letteren vielfahe Bewunderung 
gezollt. Hohe und ebenmähige Geftalten, die Haut von weißem Glanze, mit blonden, 
ins rötliche ſpielendem Haare, ſtehen die Frauen an Größe den Männern nur wenig nach. 
Iriſche Lieder preiſen die Frauen mit der weißen Haut, mit dem Goldhaar. 

In dieſen Eigenſchaften werden die Kelten jedoch von den Deutſchen bedeutend über— 
troffen. Macht in dieſen Naturgaben die Erſcheinung den Eindruck körperlicher Kraft 
und Geſundheit, ſo zeigt doch jede Schilderung, daß die innere Energie den Naturkindern 
fehlte. Auch daran mag ihre frühe Berührung mit der Kultur der Mittelmeervölker 
einen nicht zu unterſchätzenden Anteil gehabt haben. Sanguiniſch, phyſiſch und geiſtig 
zu Ertremen geneigt, wechieln ihre Empfindungen zwiichen Aufregung und Abgeipanntbeit. 
Schmudliebe und Eitelkeit führten zu großem Yurus, und Die innere Haltloſigkeit zu auf: 
regenden und unnatürlicen Yajtern. Namentlich werden in diefer Beziehung Trunkliebe 
und geſchlechtliche Ausſchweifungen genannt. Von den ſtammverwandten Britanniern wird 
Vielmännerei und Weibergemeinichaft gemeldet. Aus alle dem erfennen wir, daß die 
feltiiche Kultur, wie oben angedeutet, ein Produkt der Nachahmung, nicht das Reſultat 
einer eigenartigen Durch: und Ausbildung des Volfscharafters und Volklebens war. 

Kann man den Kelten aud) daß über die Befriedigung 
Wertſchätzung der rauen augenblidliher Bedürfniſſe 
nicht abiprechen, jo ſtehen und Wünſche ihr Denken 
dieje jelbit doch, mas die nicht hinausging. Auch dieſe 
Reinheit und Weihe des Fa— politiſchen Spaltungen, die: 
milienlebens betrifft, ihren jes Barteitreiben zeigen nichts 
germanischen Schweitern weit von großem Blid, von Für: 
nad. Oberflächlich und leicht: jorge für die Geſamtheit. 
linnig, flatterhaft und kokett Im Einzelinterefie gehen alle 
ericheinen fie uns häufig in Beitrebungen unter, und den 
jenem zweifelhaften Yichte Römern war dadurch Die 
dem Gatten gegenüber, daß ewige Handhabe geboten, ſich 
wir an eine Wahrung und einzumifchen und jeden Zus 
Achtung der ehelichen Bande jammenjchluß zu einmütigem 
nicht recht glauben fünnen. und nationalem Handeln zu 
Daß diefe vom Manne eben: vereiteln. 
jowenig geachtet wurden, geht War der Kelte auch ab- 
aus dem Obigen hervor. Faſt Keltifches Bronceornament, gehärtet gegen augenblicliche 





wäre man verjucht, zu denken, äußere Einflüſſe, jo ermattete 


er doch bald in anhaltender Mühe, und Mutlofigkeit ergriff ihn. Mit dem Zurüdichlagen 
de3 eriten wilden Anfturms war gewöhnlich das Schickſal der Schlacht entſchieden. Helden: 
mäßige Tapferkeit und Beratung des Todes gingen mit Graufamfeit und Blutdurſt 
Hand in Hand. Der Kriegägefangene ward den Göttern geopfert, und das Haupt des 
erichlagenen Feindes ſchmückte zuerit die Lanze des Striegers, dann die Thüre des Hauſes. 
Schwert und Gelt waren die Hauptwaffen des Volkes. Die Klinge des erjteren war jo 
dünn umd Ichlecht, daß fie fich oftmals umbog. Auch war das Schwert wegen mangelnder 
Spige nur Hieb-, nit Stoßwaffe. Nur das noriihe Schwert war berühmt und wegen 
feiner Güte ein auch von den Römern vielfach geiuchter Handeläartifel, Ob selten oder 
Etrusfer feine Verfertiger waren, mag umentichieden bleiben. Nur eines jei bier noch 
erwähnt, daß gerade in Noricum die Ausgrabungen das Vorhandenſein und die einjtige 
hohe Blüte einer Metalltechnik ergeben haben. Nad den Funden von Halljtadt wurde 
eine ganze Gruppe von Waffenfunden benannt. Diejelbe liegt in Deutichland haupt: 
fählich im Donautbale. Zeigen auch die in Bayern, Württemberg und Halljtadt aus- 
gegrabenen Bronzeblehe die nämlichen Ornamente wie die Geſchirre um Bologna, jo 
brauchen diejelben deshalb doch nicht nur an einem Orte entitanden fein, jondern Werf- 
meilter derjelben „Schule“ können bier wie dort, wie anderswo gearbeitet und aljo die 
eine Metallfultur über weitere Strede verbreitet haben. 

Die Frage nad) dem VBorhandenjein jener urjprünglichen Straft und Geſundheit ift 
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demnach mit „Nein“ zu beantworten. Der Jungbrunnen, aus welchem einem Volke ſtets 
neue Fräftige und gejunde Elemente fließen, den das deutjche Volk in jeinem Banerntume 
befigt, jprudelte für das feltifche nicht, da Zeitumjtände und Volfscharakter der Begrün— 
dung eines feiten freien Bauernjtandes ungünftig waren. Mommſen deutet auf dieſes 
Vorurteil der Gallier gegen den Landbau als Kenner der Völfergeichichte mit bejonderem 
und berechtigtem Nahdrud. Diefes freie Bauerntum, welches in Deutſchland jo fräftig 
gegen das Auffommen eines arijtofratiihen Negimentes und damit der Zerjtüdelung des 
Volles oder Stammes in fleinere Verbände entgegenzuarbeiten wußte, beitand in den 
Ländern der Kelten nicht. In dem Verhältnis von Nittern und Hörigen ſehen wir fait 
dad ganze Volk, und jelbit die Not vermochte es nicht, die auf ihre Macht eiferfüchtigen 
Häuptlinge zu einmütigem nationalem Handeln zu bemegen. 

Namentlih im Süden Franfreih hatte „altes VBölfergemiih, die Nähe der See 
und die mannigfadhen Einwirkungen der phofätfhen Kolonien, Maſſilias voran, den 
Boden empfänglih gemacht für materielle nnd geiftige Fremdherrſchaft“. Bon ber 
römischen Provinz im galliihen Yande ging Julius Cäſars bald jchleichender, bald zer: 
malmender Schritt dur das große Yand. Seine Unterwerfung und Nomanifierung 
bedeutete den Untergang des Eeltiihen Volkstums, und als direkteſte Folge der Politik 
Cäſars iſt die Unterwerfung der Alpen: und Donauländer unter Auguftus zu betrachten. 
Der nächte Abjchnitt wird daher die Zeit der Nömerherrihaft in diefen Ländern umfaſſen 
und dag Heranrücken der Legionen an Germanias Grenzen jchildern, doch ift es wohl 
verjtändlih, wenn wir nad) dem bereits Erwähnten hier fchon erklären, da die Annahme 
einer Abſtammung der Bayern von dem feltifchen Volke der Bojen jehr wenig oder viel- 
mehr gar feine Ausfiht auf Beitätigung hat und haben fann. 





Iuuftr. Geſchichte Bayerns. Bd. L 15 





Der beginnende Rampf der Rümer 
mit den Germanen. 


2* 


4, ie glühende Lavafluten, die im Innern der Erde eingeſchloſſen, 
>) toben und wachſen, wie manchmal unheimliche längere oder kürzere 
Stöße einen nahen Ausbruch verkünden, und dann plöglich die 
Rinde unter ungeheueren Verheerungen bricht, die lang angejtauten 
Fluten aus dem Feuerſchlunde ſich ergießen und weithin die Yande 
J J I) bededen; jo erſcheint uns der Durchbruch der Cimbern und Teu— 
FNLATINV IT) tonen durch Germanen: und Keltenland bindurd bis zu den 
Grenzen der römijchen Welt. Es jind vulfaniiche Elemente der 
Völferwelt, welche da zu Tage treten, und dann am Tageslichte 
angelangt, langjam erfalten und eriterben, bis auf den Sedi— 
mentgebilden der Jahrhunderte ein neues Yeben zu erblüben ver: 
mag, Von Jütlands rauhen Gejtaden trieben Uebervölkerung 
und Naturnöte die Menjchenmasjen auf die Suche nah einer 
neuen Heimat. Sturmfluten, die mit tüdischem Anfalle über 
die niedrigen Ufer hereinbradhen und Germaniens Nordküjte zum 
unbeimlichen Aufenthaltsorte machten; der geologijche Prozeß, der 
dort in jtetem Kampfe des Yandes mit dem Meere jich abjpielte, 
find die Urjachen des Aufbruchs. Der Elbjtrom wird den Wan— 
drern als Wegmweijer gedient haben, und jo erreichten fie das 
Yand der Bojen am bereyniichen Waldgebirge. Diejes jtarfe 
Volf aber wies ihren Angriff zurüd, und die Germanen ums 
zogen nun im Oſten das Yand und erreichten im Jahre 113 
v. Chr. Jllyrien. Diejen Weg nimmt Dahn an, obgleich unjre Vermutung dahin gebt, 
der Durchbruch dur die Kteltenvölfer am hercyniſchen Waldgebirge ſei weſtlich von 
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Böhmen erfolgt. Es wäre damit die Thatjache zu erklären, daß jowohl die Bojen mehr 
nah Diten, aljo nach Böhmen, und die Helvetier mehr nad Weſten, dem Rheine zu 
gedrängt wurden, ein Vorgang, der dann im Laufe des folgenden Jahrhunderts durch 
Nachdrängen der Germanen nad) Süden und Südweſten ſich immer jtärfer nach beiden 
Seiten hin entwidelte, bis er in dem Abzuge der Helvetier über den Rhein hinüber in 
die Alpenthäler, jowie in demjenigen der Bojen durch Böhmen und aus demjelben hinaus 
feinen Abſchluß fand. 

Suebenvölfer find es, welche diefe Yanditriche nahmals in Belt nahmen und wie 
fein anderes zeigen auch Gimbern und Teutonen den Charakter der „Schweifenden”. 
Zu der fpäteren VBölfergruppe der Sueben fann man fie aber trogdem nicht zählen, da 
dieſe Bezeihnung ihren feiten Begriff erjt mit der Zeit erhielt. Aber noch zu feinem 
dauernden Grundeigentum gekommen, jchweifen die Gimbern und Teutonen in der Welt 
umber, nachdem das bejegte Yand ſich als zu Klein und unheimlich erwies. Diejes Land 
mar ihnen wahrjcheinlich jelbjt noch nicht zur Heimat geworden, da es ja auch nicht in 
ewigen Bejige ihrer Väter war, und vielleicht jogar niemals unbejtritten in ihrem eigenen 
Belige. So trieben Not und alte Wanderluft zum Aufbruche. 

Nach ziellofer Wanderung gelangten dieje Völfermafien an die Alpenpäffe in Kärnthen, 
wo ihnen die römischen Legionen entgegentraten. Nicht Kampf war ihr Begehr, jondern 
Yand. Deshalb folgten fie der Aufforderung des Konjuls Papirius Carbo, zurüdzugehen. 
Die mitgegebenen Wegmeiler aber führten fie in einen Hinterhalt bei Noreja, und ob» 
gleich die Hintergangenen den Sieg über das Heer des perfiden Römers erfochten, wandten 
jih die Scharen nicht nach Süden, jondern nah Weſten. Ueber die Schweiz erreichten 
fie das eigentliche Keltenland — Gallien. Aber auch bier trafen jie wieder auf die 
Römer. „Eine VBerftändigung zwifchen der Mittelmeerfultur und diefen barbarifchen 
Wanderern war unmöglich: zwiichen Nom und den fimbrifchen Haufen fonnte nur ein 
Vernichtungskampf entjcheiden.” Bir erfennen die Yage: entweder wird Rom die Er: 
bebungsgelüfte der Gallier niederzubalten imjtande fein und fomit den begonnenen Weg 
der Unterwerfung unter römijche Kultur und die ihr folgende Herrichaft fortjegen, oder 
es werden die Gallier jih den Germanen anichliefen und mit ihnen vereint den Kampf 
gegen Nom aufs neue beginnen. Daß das eritere geihab, daß der Kern der Kelten: 
völfer den Germanen feindlich entgegentrat, und nur Kleinere Gruppen der alten Wander: 
luft folgten und fich ihnen anſchloſſen, zeigt, wie tief bereit3 der Gegenſatz der gallijchen 
und germanisher Kultur wurzelte. Gallien folgte dem Stichworte Roms. Die ungeheure 
Kraft der nordiihen Barbaren jedoch lernten noch mehrere Nömerheere bitter erfennen, 
jo namentlich diejenigen des Silanıs, Scaurus und Caepio, welche in den Jahren 109 
und 105 auf galliſchem Boden bis zur Vernichtung geichlagen wurden. Nach einem 
fruchtlojen Zuge über die Pyrenäen fehrten die Gimbern nach Gallien zurüd, vereinigten 
fih bei Nouen wieder mit den Teutonen. Aber der Miderjtand der keltiſchen Völker: 
Schaften, namentlich der Belgen, wehrte ihre Niederlafjung in Gallien ab, und nun erit 
beichlog man im Süden der Alpen zu juchen, was man in Spanien und Gallien nicht 
gefunden — eine neue Heimat. Aus der drohenden Gefahr rettete Jtalien nur das Feld— 
herrntalent des Marius. Wie jpäter Cäſars egoiſtiſche Politik Gallien den Römern 
gewann, jo jehen wir hier den gewaltigen Bauernjohn aus Gereatae in dem Ringen um 
die oberjte Staat3gewalt jich zum Feldherrn ausbilden und trog feiner egoijtifchen Ziele 
zum Netter des Baterlandes werden. „Es ift eben dies das Privilegium des jtaats: 
männifhen Genius,” jagt Mommſen, „daß feine Mittel jelbjt wieder Zwede find.” Den 
römijchen Proletarier jtatt des Grundbefigers machte Marius zum Xegionar und ſchuf 
eine neue Heeresformation, welche geeignet war, dem furchtbaren Keiljtoß der germanijchen 
Krieger Wideritand zu leilten. Nettete dies auch den Staat militäriſch vom Untergange, 
„jo lag doc in dem Vorgehen des Marius eine volljtändige politiiche Revolution. Man 
hatte das jtehende Heer, den Soldatenjtand, die Garde; es fehlte einzig an dem 
Monarchen.” 

In jeinem befejtigten Lager an der Rhone erwartete der Feldherr den Anjturm 
der Teutonen. Dieje hatten ji von den Cimbern wieder getrennt, um den Uebergang 


116 Der beginnende Kampf der Römer mit den Germanen. 


über die Wejtalpen zu verjuchen, während jene die Straßen über den Brenner, an Eijad 
und Etſch hinab, nad alien zogen. Vergebens war der Sturm der Kühnen auf das 
römiſche Yager, und als fie an demjelben vorbei gezogen waren, folgte ihnen Marius, 
bis er fie an der Durance bei Aquae Sertiae erreichte, ſchlug und vernichtet. (102 
v. Chr.) Dann eilte der Konjul jeinem Amtsgenoffen Yutatius Catulus, der von den 
Cimbern bereits bis zum Po und über denjelben zurüdgeworfen worden war, zu Hilfe 
und bereitete den tapferen Nordlandsjöhnen auf den raudijchen Feldern bei Vercellae das 
gleiche Schidjal — Tod und Gefangenichaft. (101 v. Chr.) 

Zum eritenmale waren die Nömer mit den Germanen zufammengetroffen. Der 
„kimbriſche Schreden“ war ihnen in die Glieder gefahren und forderte fie auf, für die 
Abwendung neuer Gefahren, welche von Norden drohten, Sorge zu tragen. Die Unweg— 
jamfeit der Gebiete, welche man mit den Heeren hatte durchziehen müſſen, die Schwierig- 
feit der Verproviantierung, die zweideutige Stimmung und Haltung der Alpenvölfer, 
welche fich nicht befähigt oder nicht geneigt zeigten, für Rom die Vorhut zu bilden: alles 
das mochte zuſammenwirken, den Gedanken nahe zu legen, eine Verbindung der beiden 





Germanijche Ratsverfammlung. 
Nelief von der Siegesſaule Mark. Aurels. 


Provinzen Gallia Narbonenfis und Illyriens durch Eroberung der Alpenländer und der 
nordwärts gelegenen Yandjtrihe bis zur Donau zu eritreben. Dan hatte es erfahren, 
daß die jtarren Alpen nicht mehr als Schugwehr aegen die nördlichen Barbaren an: 
gejehen werden fonnten; deshalb durfte ihr Bejig nicht in den Händen feindlicher Völker: 
Ichaften bleiben, und jo zwang es die Römer von jelbjt, den Weg nach den Norden 
einzuichlagen. 

Doch nicht jofort jehen wir jie die vom Schickſal gewiejene Bahn verfolgen. Nicht 
jogleih wurde die Notwendigkeit in ihrem vollen Umfange flar erkannt, da innere Wirren 
und gewaltiger Parteihader, der in den Namen Marius und Sulla jeine Verkörperung 
fand, die Blicke der römijchen Staatsmänner trübte. Wiederholter Mahnungen bedurfte 
es, bis man in Nom der drohenden Gefahr inne wurde, und als dies geſchah, war es 
im Grunde genommen bereis zu jpät. Die Germanen hatten Zeit gefunden, ji lang- 
jam mit der römischen Kultur und Politik vertraut zu machen; man hatte ihre „Ziele 
erfannt und traf, wenn auch anfangs nod) in primitivfter Weiſe, jeine Gegenvorkehrungen. 
Langſam lebte man fich in den Gegenjag gegen Nom binein, und diejer Gegenjag Fam 
zum eriten gewaltigen Ausdrud in den beiden germanijchen VBölferbünden unter Arminius 
und Marbod. Die römische Kultur vermochte es jetzt, nachdem diefer Gegenjag zum 
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Bewußtjein gefommen war, natürlich nicht mehr, wie einjt die karthagiſch-griechiſche bei 
den Kelten, das ganze Volk unerwartet zu treffen, zu verblüffen und zu zeriegen. 

Ein Menjchenalter nach dem Einbruche der Cimbern und Teutonen trat die Frage 
wieder an die Nordländer heran, ob jie gemeinfam den Kampf gegen Nom unternehmen 
jollten. Mithridates, der König von Pontus, in früheren Kriegen von den Römern 
mehrfach geihlagen und beiiegt, fahte den Plan, nadı Weiten aufzubrechen und alle 
Völker länys der Donau (die Thrafer, Macedonier, Pannonier, Skythen, Kelten und 
Germanen) zu einem gewaltigen Stoße gegen Nom zu vereinigen. Ein Niefenplan! Aber 
der dee entſprachen die Mittel nicht. Geſchwächt durch die früheren unglüdlichen Kämpfe, 
fand er jelbit bei den eigenen Untertbanen den alten Geborjam nicht mehr, und in fic) 
jelbit jank der ideale Niejenbau zufammen, den König unter jeinen Trümmern begrabend. 
(63 v. Chr.) Immerhin mag das eine nicht ohne Bedeutung gewejen fein, daß der 
erwacende Gegeniag der germaniichen Welt gegen Nom dur diejen Poſaunenſtoß mehr 
Leben erhielt, umjomehr, als auch der Gedanke an die mögliche Ausführung eines ſolchen 
Planes in Nom nicht unerwogen geblieben jein wird. 

Aber nicht von Oſten ber jollte der Kampf um die Erxiſtenz zuerit wieder an die 
Nömer herantreten, jondern von Wejten. Die Germanen hatten den Rhein erreicht und 
denjelben teilweife bereits überichritten. Wann dies gejchehen, willen wir nicht. Doch 
wenn uns auch feine Hunde davon überfommen üt, jo dürfen wir dennoch nicht ans 
nehmen, im inneren Ger: 
manien jei alles rubig ge: 
blieben, und die Cimbern 
und Teutonen hätten nur 
gewiſſermaßen eine Spa: 
zierfahrt durch das Yand 
gemadt. Nein, jener ge 
mwaltige erſte Durchbruch 
bat jeine Wirkung aus: 
geübt, und nod lange 
mögen die bochgehenden 
Mogen der Völkerbeweg— 
ung über das Yand hin: 
mweggegangen fein. Einen Germanen um Frieden bittend. Melief an der Siegesſaule Mark. Aurels. 
Beweis dafür mag man 
darin erfennen, daß jene Furche, welche Gimbern und Teutonen gezogen, völlig weg: 
geipült worden und von ihrer Nichtung feine Kunde auf uns gefommen iſt. ie im 
Züpden des hercyniſchen Waldlandes die Kelten auseinandergetrieben und nad Oſten und 
Weiten geichoben wurden, jo nordwärts die Germanen. Diejer Drud, diejer enorme 
Wechſel in den Beſitzverhältniſſen — denn nur Auswanderung oder Anjchluß rettete vor 
dem Untergang — mögen den Weg zum heine, wenn er nicht bereits gefunden war, 
gewieſen haben; und darıım haben wir uns den Gimbernfrieg nicht als eine ijoliert 
daſtehende Ericheinung zu denken, jondern in innerem Zuſammenhange mit den folgenden 
ölferbewegungen, von der wir leider nur dann Munde beiigen, wenn ihre legten 
Wellen die Grenze des römischen Neiches erreichten und überjpülten. 

Die Germanen, welche den Rhein erreicht hatten, werden den Uebergang über 
denjelben auch verjucht haben, da ein Fluß für jie fein unüberwindliches Hindernis mehr 
war. Erſt nachdem jie von den Kelten zurücdgemwiefen worden waren, fanden fie ſich 
Darein, mit den Strome als der Grenze ihres Yandes zu rechnen, die nur dann über: 
fchritten werden konnte, wenn entweder die Gewalt der in ihrem Rücken drängenden und 
tobenden Fluten ftärker wurde, als das Hindernis vor ihnen und fie alfo über dasjelbe 
binübertrieb, oder wenn eine günftige Gelegenheit im Neltenlande jelbit fie zum Weber: 
ange lodte. Und dieje Gelegenheit zeigte ſich bald. 

Im Jahre 71 v. Chr. hatten die feltiichen Sequaner (um Bejangon) einen ſuebiſchen 
König Arioviit zu Hilfe gegen ihre Nachbarn, die Haeduer, gerufen. Am rechten Rheinufer 
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jaßen nördlich der Helvetier bereit3 Germanen; ewiger Zwiſt berrichte zwifchen beiden 
Nachbarn. Allein nicht diefe Germanen überjchritten jegt den Rhein, jondern durch Ver: 
mittlung der VBangionen (um Worms), Nemeten (um Speyer) und Tribofen (um Straß: 
burg), welche dem juebiichen Stamme der Germanen angehörten, und wie wir aus ihren 
Wohnſitzen erjehen, den Strom bereits in früherer Zeit überfchritten hatten, Fam den 
Sequanern die Hilfe der Sueben von Norden ber. Nur einige taufend Mann über: 
jchritten anfangs den Nhein. Das ihnen von den Sequanern zugeteilte Yand verpflichtete 
fie zur Kriegsbilfe gegen die Haeduer, die nun ihrerjeits ihre Macht durch Anlehnung 
an die römische Provinz, an Nom, jelbit zu verjtärfen juchten. „Aber gerade 
diefe Yanderwerbungen werden dann der Grund geweſen jein, weshalb immer neue 
Scharen über den Rhein famen. Je mehr ihrer waren: je ficherer war der neue Beſitz.“ 
Dadurch entitand die Gefahr auch für die Sequaner, die Herrichaft im eigenen Yande 
zu verlieren. Als fie Ddiejelbe merften, war es ſchon zu ſpät. Unter dem Könige 
Arioviſt Schlotfen fich die Germanen zufammen, und bald war er Herricher im neuen 
Reiche. 

Im Jahre 68 v. Chr. war Julius Cäſar in Spanien gewejen. Schon damals 
mochte er einen ahnungsvollen Blid auf die Verhältniffe im großen Keltenlande geworfen 
haben. Im Jahre 61 unternahm er einen Feldzug im jenjeitigen Spanien, gleichjam 
der erite Trompetenitoß, welcher die Unterwerfung des Weſtens anfündigte. Drei Jahre 
jpäter jtand er an der Spite von vier Yegionen, die er bald auf ſechs, dann auf acht 
erhöhte, in der römischen Provinz. Es begann jene ruhmvolle Yaufbahn, die ihn von 
Sieg zu Sieg bis zur böchiten Gewalt im römischen Weltreiche führte, es begann jenes 
neue Syſtem offenfiver Verteidigung, melde die ſogenannte Völkerwanderung mehr 
als vierhundert Jahre in die Ferne ſchob. Mit dem Blide des Staatsinannes erfannte 
er die Gefahr, welche für die römische Provinz und jomit für Nom direkt aus der weit: 
greifenden Macht des Germanenkönigs, der damals bereits bis zu den Ufern der Saone 
und über die Gebiete der VBangionen, Nemeten und Tribofen jeine Herrichaft ausgedehnt 
hatte, erwuchs. Die Rückſicht auf die Germanen ift nicht nur dieſes eine Mal map: 
gebend für die Politik Cäſars, ſondern oft finden wir diefen vielfagenden Seitenblid in 
den Schriften des großen Feldherrn und Staatsmannes wieder. 

Die Helvetier, im Norden durch den Rhein, im Weſten durch den Jura und das 
Land der Sequaner begrenzt, erjtredten fich durch das Gebiet der heutigen Schweiz bis 
in die Berner und Glarner Alpen, reichten im Süden an die Ufer des Genfer Sees, 
während im Norden die Waſſer des Bodenſees helvetijches Gebiet bejpülten. Die Er: 
eignifle, infolge deren das Volk in dieje Gegenden abzog, haben wir oben erwähnt. Die 
Urjache diejer Ereignilie aber wirkte noch fort. Immer wieder flüchteten jtammverwandte 
feltiihe Scharen, jo auch ein Teil jener ojtwärts jigenden Bojen, in die Berge, und bald 
ward das Gebiet für alle dieſe Einwanderer zu Klein. Weiter nah Weiten im galliichen 
Lande jpähten fie nad) einer neuen Heimat. Und als fie num mit großem Troß, mit 
Weib und Kind auszogen, diefe Heimat in Beſitz zu nehmen, trat ibnen Cäſar entgegen, 
ihlug fie in enticheidender Schlaht und wies die übrig gebliebenen in ihre frühere 
Heimat zurüd. „Das that er,“ wie er jelbit eingejtebt, „hauptiählic aus dem Grunde, 
weil er nicht wollte, daß die Gegend, aus welcher die Helvstier weggejogen waren, frei 
jei von anbauenden Bewohnern, und jo die Germanen von jenjeitS des Nheins durch 
die Güte der Meder angelodt würden, das Gebiet der Helvetier in Beſitz zu nehmen.“ 
Dieſe Nahbarichaft fand Cäſar für die römische Provinz, wie für die den Römern 
befreundeten Allobroger nicht vorteilhaft. Die Bojen, welche jih an dem Auszuge der 
Helvetier beteiligt batten, wurden auf Bitten der Haeduer in deren Gebiet angeltedelt. 

Nach diejen Ziege ſehen wir den Feldherrn, wie er es nicht beifer wünschen konnte, 
mitten in den Streit der Parteien bereingezogen. Haeduer und Arverner jtritten um die 
Hegemonie. Die Zequaner waren den Haeduern gleichfalls feindlich gefinnt, und jie 
waren es, welche gegen ihre Nachbarn die Sueben unter Ariovift zu Hilfe gerufen hatten. 
Ein Drittel des Yandes der Sequaner hatte diejer bereits in Belig genommen, und als 
jegt eine ganze germaniiche Wölferjchaft, die Haruden, den Rhein überſchritt, forderte 
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der König für fie ein zweites Drittel. Der Anfang der Belignahme ganz Galliens durch 
die Germanen war jomit gemadt. Aber dem mußte vorgebeugt werden. Cäſar ſchickte 
Gejandte an Ariovift, den König zu einer Unterredung, für welche er den Ort wählen 
möge, einzuladen. Da aber erhielt er eine Antwort, wie er jie wohl noch nicht zu hören 
befommen hatte. „Wenn Ariovift etwas von Cäſar gewollt hätte, würde er zu ihm 
gefommen jein; wenn Gäjar etwas von Ariovijt wolle, möge er ſich herbemühen!” Es 
fei ihm übrigens wunderbar, was für Gejchäfte Cäjar oder das römijche Volk in jeinem 
Gallien haben könnten, welches er im Striege erobert habe. 

Darauf forderte Cäjar durch 
eine zweite Gejandtichaft von 
dem Könige: er möge feine 
weitern Germanen über den 
Rhein führen; dann möge er 
den Haeduern die gejtellten Gei— 
jeln zurücdgeben und den Sequa— 
nern erlauben, auch die ihrigen 
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jenen zurüdzugeben ; dann möge SE 
er weder die Haeduer heraus: — 
fordern, noch ſie oder ihre Bun— ra 





desgenofjen befriegen. Freund: 
ichaft oder Feindſchaft des rö- 
mijchen Volfes werde je nad) 
feinem Vorgehen die Folge jein. 
Und nun die Antwort des 
Germanenkönigs. Es it Die 
Antwort eines Mannes, der 
jehr wohl mit den eigenen Wit: 
teln zu rechnen wußte, „der 
fich die Yage der Verhältniſſe 
in Gallien und in Rom voll 
jtändig klar gemacht hatte, und 
der fi, darf man jagen, nur 
in einem Punkte täujchte, über 
die ihm unendlich überlegenene 
Ghenialität jeines neuen Geg— 
ners.“ Statt als Söldner in 
den galliihen Parteifämpfen zu 
fungieren, wie jeine Zubhilfe: 
nahme von den Sequanern ges 
meint war, hatte er jein Heer 
zum Herm Galliens gemacht 
und es veritanden, vierzehn Römifcher Eegionarfoldat. 
Jahre hindurch dasjelbe nicht 
nrur in jtrammer Disziplin zu erhalten, jondern auch durch Aufnahme neuer Verjtärkungen 
furdtbarer zu maden. Diejer König iſt fein Knabe; er weiß, was er thut, er fennt die 
Faktoren auf beiden Seiten, die bei dem Spiele mit in Betracht gezogen werden mühjen, 
und aus jeiner geiftigen Bildung, aus dem Verftändnis, welches er bei feinen Yands- 
leuten fand — der Gehorfam und die Achtung, welche man ihm entgegenbradhte, ver: 
bürgen uns dasjelbe — läßt fih wohl ein Schluß ziehen auf die allgemeine Entwidlung 
des gefunden Menjchenverjtandes bei den Germanen. 

„Es ſei Kriegsrecht,“ ließ Ariovift an Cäſar zurücberichten, „daß der Sieger den 
Beſiegten beherrihe, wie er wolle; ebenjo jei das römische Volk nicht gewöhnt, den 
Beliegten jeine Befehle nad der Vorſchrift eines andern zu erteilen, jondern nad) eigenem 
Gutdünken. Wenn er jelbft dem römijchen Volke feine Vorfchriften darüber made, wie 
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e3 ſich feines Rechtes zu bedienen habe, jo dürfe er auch nicht in der Ausübung feines 


Nechtes von den Römern gehindert werden.“ 


Uebrigens möge Cäſar nur die Kriegs: 


macht jeiner nie bejiegten Germanen, die vierzehn Jahre lang unter fein Dach gekommen 

jeien, verjuchen; noch habe feiner ohne den eigenen Untergang mit ihm gekämpft. 
Cäjar hatte aljo, was er wünſchte — die Herausforderung. Man rüjtete von 

beiden Seiten. Aber jchneller als der germanifche funktionierte der wohlgejchulte römische 


Heeresorganismus. 


Beſançon, die Hauptitadt der Haeduer, wurde von Cäſar bejett. 


Ein Hauptvorteil war damit gewonnen, und troß der gejchicten Umgehung der römischen 


Armee durch Ariovift, 
wodurch Cäſar von 
ſeiner Rückzugslinie 
abgeſchnitten und ge— 
zwungen wurde, 
wollte er dieſelbe wie⸗ 
der gewinnen, ſeine 
Streitkräfte zu teilen, 
trotz Tapferkeit und 
Todesmut der Ger— 
manen und ihres 
Führers ging ihnen 
die Schlacht verloren. 
Bis an den Rhein 
wurden die Geſchla— 
genen verfolgt, und 
nur wenigen, dar— 
unter dem Könige, 
gelanges, das rettende 
jenſeitige Stromufer 
zu erreichen. Für 
die Römer aber war 
der Erfolg ein uner— 
meſſener, da ſie mit 
der einzigen glück— 
lichen Schlacht die 
Rheinliniegewannen. 

Klar und deut— 
lich zeigen ſich nun 
die Ziele, welche für 
die römiſche Politik 
der nächſten Zeit maß— 
gebend waren, und 
Roms großer Staats⸗ 
mann und Feldherr 
ſuchte dieſelben in 
konſequentem Stre— 
ben zu erreichen. Gal— 





Büjte Cälars, 


lien mußte römische 
Provinz werden. Es 
galt demnach die An: 
erfennung der römi— 
jchen Oberhoheit bei 
allen Stämmen zu 
erzwingen; es galt 
ferner die Rhein: 
grenze gegen die Ger: 
manen zu behaupten 
und Diejelben von 
weiterem Vordringen 
auf das linke Rhein: 
ufer abzuhalten. Den 
Stützpunkt für dieſe 
Politik ſuchte nun 
Cäſar in den bereits 
am linken Rheinufer 
angeſiedelten Ger: 
manen zu gewinnen, 
welche er in ihren 
Sitzen beließ, teils 
um an ihnen einen 
Rückhalt gegen die 
Gallier ſelbſt, teils 
eine Vorhut gegen 
die Germanen jen— 
ſeits des Rheins zu 
haben. Alle Expe— 
ditionen der folgen— 
den Jahre gegen die 
galliſchen Stämme 
ſelbſt entſprangen 
dem erſten Beweg— 
grund. Bis zum Ende 
des Jahres 55 konnte 
die geſtellte Aufgabe 
im Kerne als gelöſt 


betrachtet werden. Gleichzeitig mit der Unterwerfung Galliens ſchritt Cäſar zur Her— 
ſtellung von Kommunikationen mit Italien und Spanien vor. Außer der von Pompejus 
angelegten Straße über den Mont Genèvre kam nun durch Unterwerfung des Wallis die 
Straße über den großen Bernhard (57 v. Chr.) in römische Gewalt. Durd das Land 
der wejtwärts mohnenden Aquitanier jollte Spanien mit Gallien eine Verbindung erbal- 
ten, und bedurfte es dazu einer eigenen Expedition gegen die feit zufammenhaltenden 
iberiihen Stämme. Der Zug glüdte, und von der Garonne bis zu den Pyrenäen 
wurde den Kömern gehuldigt. 
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Troß der Niederlage des Ariovijt aber hatten nach einiger Zeit die deutjchen Völker— 
ſchaften der Ujipeten und Teuchterer am Niederrhein den Uebergang bewerfitelligt, und 
zwar in ſolcher Maſſe, daß Roms Herrihaft in Gallien abermals bedroht wurde. (56/55 
v. Chr.) Mit Faltblütiger und perfider Berechnung ging Cäjar gegen fie vor. Durd) 
Gefangennahme der Fürjten und Melteften, die im römischen Yager erjchienen waren, 
wurden die deutjchen Scharen führerlos. Die Ahnungslofen, von dem römijchen Heere 
überfallen, verjuchten feinen Widerjtand und wurden auf milder Flucht von den Ber: 
folgern niedergemegelt. Nur geringe Reſte fanden in dem Gebiete der Sigambrer auf 
dem rechten Rheinufer Schuß und Unterkunft. Das bot Gäjar die Veranlaſſung, die 
römischen Waffen auch über den Rhein hinüberzuführen. Zwijchen Andernah und Koblenz 
überjchritt das Römerheer den Strom, nicht um zu kämpfen, jondern um zu imponieren 
und von ferneren Einfällen abzujchreden (55 v. Chr.) Die beiden Erpeditionen nad 
Britannien (55 und 54 v. Chr.) hatten ebenjo nur den Zwed, die Kelten der Inſel 
von einer Beteiligung an dem Kampfe um die freiheit ihrer Stammbrüder abzuhalten. 

Gallien war nun unterworfen, und die Nömer jchalteten als Eroberer im Lande. 
Aber der fiegreiche Geilt der alten ‚freiheit iſt nicht jo leicht befiegt, als ein jchnell 
zufammengeraffter Heerhaufen. Er arbeitete im Yande fort, und noch einmal, zum 
legtenmale, rüttelte er Volt und Führer auf zu gewaltigem Bunde gegen Nom. Im 
Lande der Eburonen zwijchen Maas und Rhein brach der Aufitand aus. (54/53 v. Chr.) 
Mehr als eine Legion römischer Soldaten wurde jamt ihrem Führer von den Inſur— 
genten niedergehauen. Dann mwälzten fih die Haufen jtetig wachlend fort nad dem 
Lande der Nervier zum Angriffe auf das dortige römiſche Yager. Es war hödjite Zeit, 
daß Cäſar jelbjt erichien. Das lodere Bündnis fiel nach einer einzigen Niederlage aus: 
einander, und die einzelnen Gaue wurden nad und nach wieder unterworfen. Furchtbar 
war die Rache, melde Cäjar an den Eburonen nahm. Mit zehn Yegionen erjchien er 
in ihrem Lande, und es begann eine Menjchenjagd in graufamiter und elendeiter Weiſe. 
Niht Sumpf, nicht Wald jhütte das flüchtige Wild vor dem todbringenden Geſchoſſe 
der Näger. Nur wenige des mutigen Volkes entkamen dem Tode, unter ihnen Ambiorir, 
der König und Führer des Aufitandes. Wieder hatten die Deutjchen den Bedrängten 
ihre Hilfe zugelagt und trafen aud im Yande der Treverer ein (an der Mojel). Des: 
halb überſchritt Cäjar (53 v. Chr.) zum zweitenmale den Rhein. Aber die Sueben 
(Chatten) hatten jih nah Diten in ihr Waldland zurücgezogen, und Cäſar wagte nicht, 
ihnen in die unbefannte Wildnis zu folgen. So fehrte er, wie das eritemal, nur mit 
einem moraliihen Erfolge nach Gallien zurüd. 

Hier aber hatte man endlich erfannt, welches Schidjal Yand und Volk bedrohte. 
Die furdtbare Strenge, mit welcher der Sieger gegen die Inſurgenten verfahren, hatte 
ihren Zwed der Einichüchterung verfehlt und trieb die galliihen Scharen zu erneutem 
mutigem Aufſtand. Der Arverner Vercingetorir rief dad Yandvolf zum Aufitande gegen 
die berrichende Dligarchie, welche jih den Römern angejchlojien hatte. Bald war er der 
Führer und König aller PBatrioten, welche ihm zuſtrömten. Man hatte mit der Abwejen: 
heit Gäjars, welcher jenjeit3 der Alpen weilte, gerechnet. Doch nur zu bald war der 
Römerfeldherr auf dem Plane. Während er feine Stärke in jeinem Fußvolke bejaß, 
verlegte jich der Gegner namentlich auf Heranziehung zahlreicher Neiterei. - Cäjar mußte 
es empfindlich fühlen, daß er mit jeinen Neitertruppen gegen die galliihen Maſſen nur 
wenig auszurichten vermochte, und erjt als es ihm gelang, germanijche Reiter von jenfeits 
des Nheines für jeinen Dienft zu werben, wendete ji) das Los der Waffen zu feinen 
Gunſten. Die Germanen halfen dem Römer den Sieg gewinnen, und das Schidijal, 
welches einjt den Etrusfern Römer und Gallier bereitet, erfüllte fih nun an diejen. Die 
anfangs jiegreiche feltijche Reiterei ward nun von der germanijchen bei jedem Zuſammen— 
treffen geichlagen, und Bercingetorir jah fich endlih in Alefia, der Stadt der Mandubier 
(Dep. Cöte d’or) von Cäjars ganzer Macht eingeſchloſſen. Ein Entſatzverſuch, den, kann 
znnan jagen, ganz Gallien unternahm, wurde von den Römern vereitelt. Bercingetorir 
mußte fapitulieren. Das Schickſal des Volfes zu mildern, lieferte er fich jelbit dem 
Sieger aus. „Hoch zu Roß und in vollem Waffenſchmucke erjchien der König der 
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Arverner vor dem eömiſchen Prokonſul und umritt deifen Tribunal; darauf gab er Roß 
und Waffen ab und lie ichweigend auf den Stufen zu Cäſars Füßen ſich nieder. (52 
v. Chr.) Fünf Jahre fpäter ward er im Triumph durch die Gaffen der italiichen 
Hauptitadt geführt und als Hochverräter an der römijchen Nation, während jein Ueber: 
winder den Göttern derjelben den Feierdank auf der Höhe des Napitols darbradte, an 
deſſen Fuß enthauptet.” Hätte er nur mit dem Feinde zu kämpfen gehabt, das Glüd 
wäre ihm vielleicht günstiger gemwejen. Aber jene antinationale Oppojition im eigenen 
Lande, welche die Entartung galliicher Zivilifation am deutlichiten klar macht, vermochte 
er, der legte „Ritter“ Eeltiicher Nation, wie ihn Mommſen dem farthagiichen „Helden“ 
gegenüber nennt, nicht zu brechen. Im Innern gebrochen, der eigenen Nationalität ent— 
fremdet, fiel das Keltenvolf den Römern zur Beute, und germanijche Reiteriharen waren 
es, welche den legten ritterlichen Verjuch, die alte ‚Freiheit zu retten, vereitelten. Cäſar 
erfannte den Wert diejer Scharen ſehr wohl, und bei Pharialus find fie es wieder, 
welche den Feldherrn zum Siege verbelfen und ihn das Weltiimperium erfänpfen. 

Der Weg zur Söldnerei war damit auch den Germanen geöffnet. Schon waren 
ihre weſtlichen Stämme, namentlich die Ubier, vollfonmen in den Verkehr und Macht: 
bereich der Römer bineingezogen worden, doch Roms Heer und Kultur waren im inneriten 
Kerne anders geartet, wie jene der Karthager und Griechen, mit denen einit die Gallier 
zuerit in Berührung famen. Die Yegionen öffneten ihre Neihen den Fremdlingen nicht; 
nur Auriliartruppen durften dieje jtellen. Die römiiche 
Kultur war eine militärische, feine faufmänniiche, und 
wirkte deshalb auf die Barbaren in andrer Weile. Das 
Zurücdweichen in die Wälder rettete nicht nur das deutiche 
Clement vor dem Ilnterliegen unter römiſchem Schwerte, 
jondern es wehrte zugleich dem weiteren und tieferen Vor: 
dringen römischer Kultur in das „innere des Yandes. 
Schritt für Schritt war man hier gezwungen zu geben, 
und Schritt für Schritt wuchs germaniſche Tüchtigkeit, wie 
die römische ihr gegenüber langlaın janf. Noch war Rom 
mächtig genug, einem unterworfenen, lange in ſich verjun: 





fenem Wolfe den lesten Reſt alter Eigenart — Sprade 
Eberner Corbeerkranz. und Kultur — zu rauben, aber die römiſche Weltenſonne, 


Gefunden in einem Grabe bei Lichtenberg welche die Mittagshöhe bereits überſchritten, beſaß die Kraft 

am Lech. 1597. nicht mehr, einen entnervenden Einfluß auf das frijche 

Blut und die junge Nraft der Germanen ausüben zu 

fünnen. In dem Schatten und der Kühle ihrer Wälder verjpielten diefe ihre Jugendzeit, 

und wenn die gewaltige Noma jich direft als Yehrmeiterin aufzudrängen verjuchte, er: 

hoben jich dieje frobgemuten Scharen, denen Die eigene freie Natur einzige Autorität war, 

und wiejen die Geſtrenge zurücd über die Donau, zurücd über den Rhein. Noma wurde 

älter und jchwächer, Germania fräftiger und weiſer — der jungen Nivalin gehörte die 
Zukunft nach dem Spruche der Himmliſchen. 

War es den Kelten einit gelungen, in die Kulturländer des Mittelmeeres ein: 
zudringen, die Germanen warf römische Taktit nun in ihre Wälder zurüd. So wurde 
das Schidjal gewendet. Nicht das Volk drang vor, um die Kultur zu erobern, jondern 
die Kultur mußte den mühjamen Weg zum Volk bejichreiten, und jo verzögerte jich ihr 
Vordringen mehr und mehr, den Germanen Zeit lafjend, jelbititändig zur einſtigen Ueber: 
nahme der Kultur beranzureifen und nicht in frühreifen Erperimenten ihre junge Kraft 
zu zerjplittern und zu vergeuden. Wäre es den Germanen wie einjt den Kelten gealüdt, 
in diejer frühen Zeit in den Mittelmeerländern feiten Fuß zu faſſen, ihr Scidjal würde 
unfehlbar dasjelbe gewejen jein. Ein Blick in die jpätere Zeit, auf das Gejchic der 
Goten, diejes jo hochbegabten Volkes, betätigt unſere Anſicht ebenio jehr, wie der Blid 
in die Vergangenheit auf das Geſchick der Kelten. 

Wie nun für die Entwidlung der neueren Kultur und Völfergejchichte die Entdeduna 
von Amerifa von unberechenbarer Tragweite geweſen ilt, jo für jene frühe Zeit Die 
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Eroberung Sal: 
liend durch Ju— 
lius Cäſar. Und 
deshalb mußte 
die fnappe Er: 
wähnung diejes 
Weltereignifies 
bier eine Stelle 
finden, um jo 
mehr, als ohne 
die Kenntnis der 
in der Damaligen 
römijchen Poli— 
tif obmwaltenden 
Motive die Er: 
oberung der 
Donau: und Al: 
venländer nicht 
zu erklären, der 
(rund derjelben 
nicht zu erkennen 
it. Eine neue 
Welt war es, 


A 
1 
2 


fonnte. Selbit 
beftimmend und 
von der alten 
Welt  bejtimmt 
greifen die Be: Römifcher Altar, Gefunden zu Eining. 
wohner Mittel: 
europas, die Anwohner der Nord: und Oſtſee in die Greignifje ein. Die alte Welt 
tritt mit der neuen in den Kampf, und diejer Kampf der Germanen mit Nom drückt 
den folgenden Jahrhunderten jeinen Charakter auf. Cäſars Perſon it nicht nur eine 
Figur auf dem Schachbrette der römischen Politik, jondern in ihm ſteht eine Schid- 
ſalsmacht verkörpert vor uns, welche in den Gang der Weltgeihichte auf Jahrtauſende 
bejtimmend eingriff. Oder wer wollte zweifeln, daß germaniiche und nordiiche Kultur, 
daß politifche und joziale Entwicklung nicht einen ganz anderen Weg genommen hätten, 
wenn Arioviit, nicht Cäſar Sieger im Kampfe geblieben wäre? „Daß von Hellas und 
Italiens vergangener Herrlichkeit zu dem jtolzeren Bau der neueren Weltgeſchichte eine 
Brüde bHinüberführt, daß Wejteuropa romanifh, das aermaniiche Europa klaſſiſch iſt, 
daß die Namen Themiftofles und Scipio für uns einen andern Klang haben als Aſoka 
und Salmanajier, daß Homer und Sophokles nicht wie die Veden und Kalidaſa nur den 
litterarifchen Botaniker anziehen, jondern in dem eigenen Garten uns blühen, das ijt 
ars Werk.” So erfaht der römiichite Germane, Theodor Mommſen, mit genialem 
Blid die Bedeutung des größten römischen Staatsmannes und Feldherrn für die ger: 


maniſche Welt. 
An der Bildjäule des Pompejus jant Noms neuer König von den Dolden der 


welche ſich den - 
Nömern Durch Pan 
Cäfars Züge er: IN 
ſchloß, eine Welt, Be 
welche der fer: 5 
neren Beachtung Bun 
nicht mehr vor: # 
enthalten werden A 
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Meuchelmörder getroffen nieder. Mit ihm ſank die letzte Hoffnung der ewigen Stadt; 
die einzige Jlufion des großen Mannes, es werde das Volk im Vertrauen auf ihn fi 
emporraffen, um mit vereinter Kraft das goldene Zeitalter heraufzuführen, blieb eine 
ideale Yüge. Die Dolchjtöße der Mörder trafen Noms eigenftes Leben. Nicht Freiheit 
und Verjüngung des Volkes, wie Cäſar es gewünjcht und gewollt, jondern die Knecht— 
ichaft, die Gewalt und Militärmonarcie allein war imftande, zujammenzubalten, was 
auseinander zu fallen drohte, und nur nach diefer Seite und in dieſer Hinſicht trat 
Dftavian Cäſars Erbſchaft an. Wenn trogdem das auguſteiſche Zeitalter jeine herrlichen 
Blüten trieb und Roms wunderbarite Früchte reiste, jo müſſen wir bevenfen, da Cäſars 
Sonne die erjten Keime beichienen und ihre erjte Entwidlung gefördert. Was der Sturm 
nicht gebrochen, fonnte dann unter Auguftus glänzender Negierung weiter gedeihen. Aber 
Auguitus war nicht der Mann, den Wurm zu töten, der an der innerjten Wurzel des 
römijchen Yebens todbringend nagte und mit jeinem Bejthauche ſelbſt die nächſte Um: 
gebung des Monarchen, die eigene Familie, vergiftete. 

Die Parther und die Germanen — ſichere Grenzen im Oſten des Weltreiches, 
fichere Grenzen im Weiten — Rhein und Donau — das waren Cäſars legte Pläne. 
Dftavian übernahm die Ausführung. Mag man auch früher und jpäter angenommen 
und erzählt haben, Cäjar habe an die Unterwerfung ganz Germaniens gedacht, jo ericheint 
dies doch mehr als eine Webertragung jpäterer Abjichten auf frühere Zeiten. Gerade 
darin ja unterjcheidet ji) geniale Größe von ihrer Jmitation, daß jene Ziel und Grenze 
fieht und fennt, während legtere den Weg ins Blaue befchreitet und ein abenteuerliches 
Eich:Ergehen ins Zielloje für ein jogenanntes „Schweben in der Unendlichkeit” anſieht. 
Cäſar war umgekehrt, als er den Rhein überichritten, denn diejer fonnte ihm einftweilen 
als Verteidigungslinie genügen, während er noch lange feine hinreichend fichere Stüglinie 
für meitere Operationen bot. An die Elbe fonnte er nicht eher denken, bevor er nicht 
den Rhein bejaß, und man verkleinert die Größe, wenn man ihr derartige Phantaſien 
andichtet. Ein Siegerlauf durch die Welt iſt eine Heldenthat für einen zweiundzwanzig— 
jährigen Alexander, aber für einen Cäſar, der Gallien unterworfen, Rom und den 
Pompejus beſiegte, nicht. 

Nachdem nun die Monarchie des juliichen Haufes durh den Sieg Dftavians bei 
Actium begründet worden war (31 v. Chr.), konnte die von Cäſar unvollendet gelaſſene 
Aufgabe wieder in Angriff genommen werden. Noch zu den Zeiten des Diftators batte 
Dalmatien der feindlichen Partei eine zeitlang als Zufluchtsitätte gedient, wo die Vom: 
pejaner in Verbindung mit den Dalmatern und Eeeräubern den Feldherrn Cäjars 
längeren erfolgreihen Widerjtand leiſteten. Erſt Auguftus bezwang fie. (23 v. Chr.) 
Zangjam jchoben jih nun die römischen Heere nordwärts, bis die dalmatiihen und 
iftriichen Alpen mit ihren Nordabbängen in ihrem Belige waren. Die fortgeiegten 
räuberiichen Einfälle der Alpenvölfer in die Ebene Norditalien mochten nach diejen vor: 
läufigen Rekognoscierungen endlich den lange gehegten Entichluß zur Reife bringen, Die 
Alpen: und Donauvölfer der römijchen Herrichaft zu unterwerfen. So jchritt man denn 
zur Ausführung. Die beiden Stiefjöhne des Auguftus, Tiberius und Druſus begannen 
und vollendeten die Unterwerfung der Alpenvölfer im Eommer des Jahres 15 v. Chr. 
Drufus drang von Süden durd Tyrol vor. Durch abgejendete Heeresabteilungen lie 
er die rätiſchen Völferjchaften in ihren Thälern einzeln unterwerfen. Ueber dad Einzelne 
diejer Erpeditionen find wir jedoch nicht unterrichtet. Nur Strabo erzählt uns, daß es 
in allen diefen Gegenden gejegnete und der Kultur fähige Striche wie zufammenbängend 
angebaute Thäler gegeben babe, während der Anblid des Hocgebirges, des Wohnſitzes 
der Näuber, düjter jei, Nichts erzeuge die Natur dort wegen der Eisfelder und der 
Rauheit des Landes. Im Vordringen erreichte Drufus den Bremer, ftieg zum Inn 
nieder, folgte dieſem Fluſſe und gelangte jo in die bayerifche Ebene. Von hier wandte 
er jich wejtwärts und überjchritt den Yech. Indeſſen war Tiberius von Weſten ber, aus 
dem Yande der Helvetier vorgedrungen, welche, wie wir oben fahen, mit ihren Wohnfigen 
bis zum Bodenjee reichten. Alle Völkerichaften wurden unterworfen, und jelbit eine Seeſchlacht 
den Barbaren auf dem Bodenſee geliefert. Diejer Eroberungszug fann zugleih als eine 
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wiſſenſchaftliche Erpedition betrachtet werden. Denn während dem griechiichen Geichicht: 
jchreiber Herodot (um 450 v. Chr.) Donauquelle und Pyrenäen vollfommen beiſammen 
lagen, indem er das Gebirge zu einer Stadt „Pyrene“ macht, in deren Nähe die Donau 
entipringe; während man erit durd Cäſars Züge in Gallien entdedte, daß die Donau 
wegen des gen Norden fließenden Rheinſtromes nicht jo weit im Weiten entjpringen 
fönne: fand man jett die wirkliche Donauquelle und erhielt aljo eigentlich erjt jegt eine 
annähernde Borjtellung von der Gliederung des mittleren Curopa. 

Mit dem Jahre 15 (v. Chr.) erweiterte ſich der Gelichtsfreis aljo wieder einmal, 
und wenn man auc) feinen Begriff von der wirklichen Zahl und Stärke der Germanen 
hatte jo jchien es einem Drujus, der in den Alpengegenden verhältnismäßig jo leichtes 
Spiel gehabt, nicht mehr unmöglih, die Germanen zugleich von Ajien und Gallien ber 
zu fallen und fie aljo zu umterwerfen. Mit der Erwägung diejes Planes jchritt man 
zur Befeitigung und Sicherjiellung der gewonnenen Operationslinien an Rhein und 
Donau, Weitere Necognoscierungszüge unternahm dann Drujus von Norden her, indem 
er mit einer ‚lotte in die Ems, Wejer und Elbe drang, während von Weiten und Süden 
römiiche Legionen zu Xande ihm die Hand zu reichen juchten. Immer deutlicher 
erfannten die Germanen das Ziel diefer Erpeditionen, und die Namen Armin und 
Marbod erinnern uns, wie die Deutjchen bejtrebt waren, die Erreihung des Zieles zu 
vereiteln. 

Von Cäſar hatte man gelernt, ein Volk zu unterwerfen und in Untermürfigfeit zu 
erhalten. Seiner Methode folgte man auch bier in den Alpenländern. Entwarnung 
des Volfes, Megführung der friegsfähigen Mannjchaft, welche zum Teil den Auriliaren 
des Heeres zugeteilt, teils als Sklaven verfauft wurden — find die direft in Anwen: 
dung gebradten Mittel. In die jtark entvölferten Yandjchaften zogen dann zahlreiche 
Koloniften, welche ſehr bald romanijierend auf die übrig gebliebene Bevölkerung wirkten. 
Nas die NRomanifierung noch mehr begünftigte, war der Umjtand, daß man die er: 
oberten Provinzen ohne Rüdjicht auf ihre Wölferbeitandteile einteilte. So trennte man 
die Jüdlichen Alpenländer von Nätien ab und jtellte fie unter die norditaliichen Stadt: 
gemeinden, während man das nördliche Nätien mit Vindelikien zu einer Provinz zu: 
ſammenſchlug, welche jih dann allerdings jpäter wieder zur Erleichterung der Verwaltung 
in ein erites und zweites Nätien teilte. 

Bon einem bejonderen Kriegszuge gegen Novicum iſt uns nichts berichtet. Es 
jcheint auf dem Wege des Vertrags um jene Zeit römijch geworden zu fein und in der 
MWeltbeherriherin, wie einjt die Haeduer in der Provincia Narbonensis gegen Die 
Sequaner und Germanen, gegen jeine mächtigen Feinde und Nachbarn, die Daken, welche 
ihm mit Untergang drobten, eine Stüße gejucht und gefunden zu haben. Wie in Nätien 
die beiden Grenzfeitungen Augusta Rauracovum (Nugit bei Bajel) und Augusta 
Vindelicovum (Auasburg), jo wurde hier Carmuntum bei Wien der Stützpunkt für 
die römijchen Operationen. 

Das bisher beliebte Syitem des Doppelangriffes von zwei Seiten wurde jest in 
größerem Maße angewendet. Denn Agrippa, der Eidam des Auguftus, bereitet den Ein: 
zug in die Yänder zwilhen Drau und Sau vor, die Pannonier zu unterwerfen. Nad) 
jeinem Tode wurde Tiberius mit der Aufgabe betraut. In zwei Feldzügen (12 und 11 
v. Chr.) wurde PBannonien unterworfen. In derjelben Zeit aber hatte Drufus mit 
jeinen Zügen nad Norddeutichland begonnen. Im Jahre 12 v. Chr. war es ihm mit 
Hilfe der den Römern befreundeten bier, Bataver und riefen gelungen, in das Yand 
der Brufterer an der Ems vorzudringen. Er kam oftwärts bis zur Weſer. Im folgenden 
Jahre überjchritt er den Rhein und drang auf dem Yandiwege wieder bis zur Weſer in 
Das Yand der Cherusfer vor. Das Jahr 10 v. Chr. wurde mehr zur Anlage von 
Feitungen benüßgt. Ueber 50 Kajtelle von der Höhe des Taunaus herab zum Maine 
und den Rhein hinab bis Köln bildeten den ftarfen Gürtel der öjtlich vorgejchobenen 
Rofition. Wie im Lande der Mattiafen (um Wiesbaden), jo dachte Drufus aud an 
die Errichtung weiterer Befejtigungen im Innern des Yandes rechts vom heine. Jenes 
Kajtell Alifo an der Yippe, 19 Meilen vom Rheine entfernt, war mit dem „Jwede, 
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weiteren Expeditionen als Stützpunkt zu dienen, errichtet worden, und im Jahre 9 v. Chr. 
ichicfte jich nun der eldherr zu einem neuen Zuge an, der wohl der bedeutendfte und 
erfolgreichjte, aber auch der legte für ihn jein jollte. 

Von Mainz aus überjchritt er den Rhein und durchzog das Yand der Chatten. 
Allein bei weiterem VBordringen gegen Oſten jtieß Drujus auf die Marfomannen, und 
wenn er auch einen Vorteil über jie gewank, io war es doc nicht jeine Abjicht, ſchon 
jegt fih aus feiner Nichtung durch Bekämpfung diefer mächtigen Völferjchaft ablenfen 
zu lajien. Die Elbe zu erreichen war jein Ziel, und da diejes Ziel ihm von den Marko: 
mannen jüdlich verlegt wurde, drang er nordwärts vor in das Yand der Cherusfer. 
Diesmal fam er an die Elbe, und mit dem fühnen Zuge jchloß der jugendliche Feld: 
berr jeine jieg: und rubmgefrönte Yaufbahn. Auf dem Rückwege jtürzte er mit dem 
Pferde und der in Fliegender Halt berbeieilende Tiberius traf noch gerade früh aemug 
ein, am Sterbebette des Bruders deijen Erbichaft anzutreten. Nicht mit Waffengewalt 
war Germania bezwungen worden, jondern mehr durch Verhandlung und Fluges Ver: 
halten. Tiberius hielt an diefem Syſteme feſt. Nur eine Ausnahme wurde gemacht bei 
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dem jtreitbaren Volfe der Sigambrer. Durch mehrmalige Angriffe und Einfälle wurde 
ihr Yand jchon unter Drujus verheert und ihre Kraft auf eine Zeit gebrochen. Nett 
gelang e3 dem Tiberius, das jtarfe Volk zu beiden Seiten der Ruhr zu teilen und zu 
zerftreuen. Ein großer Teil wurde am linken Rheinufer angefiedelt und ihr Yand — 
doch nicht völlig — von den benachbarten Völkerſchaften in Beſitz genommen. 

Es find nur ganz leife, jcheinbar zufammenbhangslofe Andeutungen, welde uns den 
Weg zur Katajtrophe weijen, die ja gewiß nicht unmotiviert eingetreten ift. „Leider ijt 
die einzige gleichzeitige Quelle über dieje Ereigniſſe die Arbeit eines jo jubalternen Kopfes 
wie Vellejus Paterculus. Und doch jehen wir jelbit bier, welche gewaltigen Mächte fich 
gegenüberjtanden.” Das Schidjal der Sigambrer fowohl, wie jener erſte Zuſammenſtoß 
des Drujus mit den Markomannen fonnten nicht, ohne einen Eindrud zu binterlajien, 
an dieſen jomohl, wie den übrigen Germanen vorübergegangen jein. „Die römijche 
Herrichaft,” jagt Nisich, „Fam über die nordgermanifchen Stämme von oben ber wie 
ein Naturereignis. Sie regte alle Keime, die hier vorhanden, alle fittlihen und egoiſtiſchen 
Kräfte auf: die Parteiung ging vor ihr her und unter ihren gewaltigen Schritten 
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erwachten die produftiven Kräfte und Ideen, die fie zu vernichten jchien, mit der urjprüng- 
lichen Mächtigfeit einer jo frühen Kulturperiode.“ Jene beiden Ereigniſſe fonnten einem 
intelligenten Manne zur fahlichen Handhabe bei der Ausführung jeiner Pläne werden. 
Und jie wurden e8. 

„Marbod, von edlem Gejchleht, von gewaltiger Körperfraft und Yeidenjchaft — 
jo erzählt Vellejus — mehr von Geburt al3 Bildung ein Barbar, hatte nicht für den 
Moment und die augenblidliche Lage eine veränderlihe und nur auf der Anerkennung 
jeiner Haufen beruhende Führerichaft übernommen, jondern jein lan ging auf eine 
ausgebildete fönigliche Gewalt, und nach demjelben hatte er fein Wolf vor dem Zuſammen— 
jtoß mit den Nömern dahin konzentriert, wo er, außerhalb des Bereichs jener überlegenen 
Macht, feine eigene als die enticheidende zur Geltung bringen konnte. Nach der Kon: 
zentration in jener Stellung unterwarf er jich alle Nachbarn durch Krieg oder Vertrag, 
jicherte fich jelbit durch eine Yeibwache und brachte jein Reich, durd die Ausbildung 
eines jtehenden Dienſtes faſt auf römiſchem Fuß, in furzer Zeit in eine jo gebietende 
Stellung, daß er, ohne loszujchlagen, den Römern zeigte, er habe die Kraft und ven 
Willen, jedem Angriff von ihrer Seite zu widerjtehen.“ In Nom hatte der junge Mar: 
fomannenfürjt jeine Jugendzeit verlebt und war von Auguftus ausgezeichnet und begünitigt 
worden. Dadurch war es ihm möglich geweſen, einen tieferen Einblid in die Verhält: 
niſſe und Abiichten der Nömer zu thun. So fehrte er zu jeinen Yandsleuten zurüd, 
und jeinen Worten und Schilderungen gaben bald die Ereigniſſe im eigenen Yande die 
Beitätigung. Der unheilbringenden Nähe der Römer zu entweichen, bewog er ſein Wolf 
zum Aufbruch und führte dasjelbe jüdöftlih in das von Bergen geſchützte, von den 
einjtigen Bewohnern nahezu verlafjene Yand der Bojen. Doch nur zu bald mußte man 
auch bier die Nähe der Römer empfinden, da ja die neu erworbenen ‘Provinzen Noricum 
und Yannonien unmittelbar an das Gebiet des Marbod jtießen. Der Kampf jchien 
unausbleiblih, und jo zwang es den Marbod zur Bereitigung und Ermweiterung jeiner 
Macht. Er brachte jein Heer auf 70,000 Mann zu Fuß und 4000 Reiter. 

Es war nicht mehr das alte Heerkönigtum, jondern eine wirklich königliche Gewalt, 
welche Marbod ji geihaffen. Im Kriege wie im Frieden galt jein Wort, jein Anjeben, 
feine Macht. Diele jtügte jich aber auf das jtehende Heer und mit ihm auf die geichüßte 
Lage des neuen Königreichs Böhmen. Mit jiherem Blid hatte Marbod die Notwendig: 
£eit der Defenjive den Nömern gegenüber erfannt, und in der gejchidt gewählten Defeniiv: 
jtellung juchte er dann fein Wolf heranzubilden für die einftige Offenſive. 

Und wenn uns nun aus früheren Zeiten ein Schluß auf die Zeit Marbods erlaubt 
ift, jo müſſen wir auch bier annehmen, daß wie einjt die Herrichaft des Ariovift und 
ihre Erhaltung im galliichen Yande ald eine mehr oder weniger die Gejamtheit der 
Zuebengaue betreffende Angelegenheit angejehen und behandelt wurde, jo auch nun die 
jenige des Marbod. Freiwillig, aus alter Anhänglichfeit an die Stammgemeinjchaft 
werden ich namentlich die großen Wölferjchaften der Sueben im Weiten und Norden, 
wie die Semnonen und Yongobarden (an der unteren Elbe) der Führung Marbods 
ergeben haben, und aus dem natürlichen Zuſammenhalte diejer Völferichaften erwuchs 
den Römern die große Gefahr, welde für fie in Marbods Neih und Macht unfehlbar 
lag. Gerade in der Entwidlung von Arioviit zu Marbod erkennen wir eine Umwandlung, 
welche ſich innerhalb der ſuebiſchen Lölferichaften langjam zu vollziehen jtrebt. Hatte 
jenem der Umftand, daß jeine Leute vierzehn Jahre lang unter fein Dach gekommen 
waren, die Macht und den Schu eines jtehenden Heeres gegeben, eine Macht, melde 
unfehlbar ohne Cäſars Dazwiſchenkunft fih auch in der Zukunft erhalten und ausgebreitet 
haben würde, jo jchuf nun Marbod mit vollem Bewußtjein und flarer Erkenntnis jene 
Gewalt, die derjenigen eines wirklichen Königsregimentes nicht nachſtand. 

Wie nun jo oftmals in früherer Zeit tritt auch jegt Rom für einige Jahre von 
der weiteren Verfolgung längjt entworjener Pläne zurüd. Innere Zwiſtigkeiten, einit 
der führenden Parteien, jetzt der führenden Perſonen, lähmten die Aktion nad außen. 
Das Zerwürfnis des Tiberius mit jeinem Stiefvater Auguftus, der dadurch erfolgte 
Rücktritt des Tiberius von der Leitung der Angelegenheiten in Germanien bedeuteten für 


128 Der beginnende Kampf der Nömer mit den Germanen. 


Marbod unzweifelhaft die Nettung. Es war ihm Zeit gegönnt, feine Macht mehr und 
mehr zu befejtigen und auszudehnen, und mit jtolzem Kraftbewußtjein, gepaart mit vor: 
fichtiger Zurüdhaltung, jehen wir den Markomannenkönig jeines Amtes walten. Konnte 
es ihm gelingen, die Erinnerung an die alte Stammgemeinjchaft der Sueben wieder auf: 
zufriichen und waczurufen, konnte er infolge der verjammelten und begründeten Macht 
auch den nicht-fuebiichen Völkerichaften gegenüber imponierend auftreten: jo lag der Schluß 
nahe, es werde ihm auch gelingen, alle oder doch die meiſten Völkerſchaften Germaniens 
ſchließlich in den Kreis jeiner Poli— 
tif hereinzuziehen und durch Dieje 
großartige Umfaſſung den Grund 
der Erkenntnis zu legen, daß alle 
Germanen ein gemeinjames Inte— 
refje gegen Nom verbinde. Nach 
der Beliegung des Varus zeigte 
es ih, daß man unzweifelhaft 
ſchon längere Zeit vorher verjucht 
hatte, derartige Verbindungen an- 
zufnüpfen. Damit aber wurde der 
Beſitz der Elbe als römischer Reichs: 
grenze in ‚Frage geitellt, Damit zus 
gleih alle bisherigen Errungen— 
ihaften aufgehoben: es wurde zur 
Unmöglichkeit, den nad) Südmweiten 
vorgejchobenen Keil germaniſcher 
Kräfte in römiſches Beligtum feiner 
Hauptjtoßfraft, jeiner bohrenden 
Spite zu berauben. Die Feld— 
züge des Tiberius in dem Jahre 
4 n. Chr. hatten feinen andern 
Zweck, als den, die Herrichaft der 
Römer in dem Lande zwijchen Rhein 
und Elbe zu befejtigen. An der 
Elbe aber ſaßen die juebijchen 
Yangobarden, und die Ausdehnung 
der Neichsgrenze bis zu dem Strome 
fonnte nicht ohne Kampf mit diejer 
Völkerſchaft bewerkitelligt werden. 
Tiberius bezwang jie und erreichte 
ſomit jein Ziel, die Elbe. (5 n.Chr.) 
Allein zugleih mußte der Feldherr 
klar erfennen, daß die dauerude 
Unterwerfung diejer mächtigen Völ— 
ferichaft nur dann möglic wurde, 
wenn man die Macht aller juebi: 
Hi) jchen Völkerſchaften gebrochen hatte. 
German, römifche Feldzeichen vernichtend. Das puljierende Herz diejer großen 
Körperjchaft aber war Marbod, 
König der Markomannen. Der Kampf mit und gegen ihn wurde unabweislid, da ohne 
die Vernichtung dieſes Mannes der Beſitz der Elbe als illujoriich angefehen werden mußte. 

Und nun wieder die befannte Taktif des Doppelangriffs. Vom Rhein und Main 
ber jollte Sentius Saturninus, von Carnuntum a, Donau Tiberius jelbit den Angriff lenken. 
Zwölf Yegionen bildeten die ungeheure Macht, mit welcher man gegen Marbod zu Felde 
zog. Schon jtand man dem Feinde auf fünf Tagmärjche gegenüber, und in wenigen 
Tagen jollte der eijerne Würfel fallen, als die Schredensfunde erjcholl: ganz Pannonien 
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und Dalmatien habe ſich gegen die römische Herrichaft erhoben. Tiberius, im Rüden 
bedroht, mußte zurüd. Man unterhandelte mit Marbod und erlangte „unter billigen Be: 
dingungen” den Frieden. 

Von ungeheurer Bedeutung war diefe Schickſalswendung. Denn nicht nur, daß 
der ſchnelle Friedensſchluß einen großen Teil der Furcht, welche die Barbaren vor den 
Römern hegten, bejeitigte, wird die Kunde von dem mutigen Aufitande der Donauvölter 
nicht wenig die Luſt der Germanen zu gleicher Handlung rege gemadt haben. Vier 
Jahre lang (6—9 n. Chr.) wurde Tiberius in Pannonien feitgehalten, und diefe leßte 
Verzögerung genügte, das Maß vollzumakhen und den Germanen die Augen zu öffnen. 
Man hatte Zeit gewonnen, ji davon zu überzeugen, wie dieje neuen Herren in den 
eroberten und unterworfenen Yändern vorzugehen beliebten, und allmählich begann man den 
Strid zu fühlen, den man ſich anfangs weit und loder hatte um den Hals legen lafjen. 
Was diejer Strid follte, ahnte man doc nad) und nad in immer weiteren Kreijen. 


2 
* 


Die Sicherſtellung des eigenen Daſeins hatte die Römer nach dem Norden geführt. 
Große Hilfsquellen öffneten ſich mit der Eroberung der fremden Länder dem Staate, aber 
dieſe Hilfsquellen konnten nur dann reichlich fließen, wenn man die Länder ganz in 
ſeiner Hand hatte. Römiſche Verwaltung und Rechtspflege, römiſcher Handel und Wandel 
allein erjchlofjen diefe Quellen volllommen. Das aber bedeutete die Vernichtung der 
Volkstümlichkeit, e3 bedeutete Romanifierung. Die Länder aljo einem ausgedehnten 
Verkehr zu eröffnen, wurden Straßen angelegt, welche allerdings in erjter Linie immer 
Militärftraßen waren, deren Nebenbedeutung den Unterworfenen aber bald ebenjo flar 
wurde, als fie den Römern Far war, Gingen dieſe auch, was die perjönliche Freiheit 
betraf, mit äußerjter Zurüdhaltung vor, indem fie die Germanen weder zu Steuern noch 
Tonjtigen Auflagen verpflichteten, jondern jich einftweilen lediglich mit der Stellung von 
Hilfstruppen — und jelbit da ließ man den Schein des freien Willens bejtehen — 
begnügten, jo zeigten dod die allgemeinen Maßnahmen, wie die Vorgänge bei den 
Sigambrern, den Galliern und andern Völkerfchaften, welches Ziel man jich geftedt hatte. 

Man jchritt zur Einrichtung der Provinzen. In den Alpenländern waren e3, wie 
oben erwähnt, zwei neue VBerwaltungsbezirfe, welche man errichtete: Nätien und Noricum. 
Die Grenze Rätiens, das mit Vindelifien vereinigt wurde, war im Weiten Helvetien. 
Die römiihe Station „Ad fines‘, das heutige Pfyn, war die legte auf rätifchem Gebiete. 
Die Nordgrenze bildete die Donau bis zur Innmündung; im Often jchloß ſich die Pro: 
vinz Noricum, welche faft die ſämtlichen deutjch-öfterreichiihen Yänder bis Wien umfaßte, 
an, während die Alpen im allgemeinen die Südgrenze gegen Stalien bildeten. Das 
fogenannte „Ries“ hat bis heute den Namen der römijchen Provinz bewahrt. 

Noricum hatte feine Weitgrenze am Inn; im Norden lehnte e3 ſich an die Donau, 
während der Djtabhang der Alpen, in ungefährer Richtung von Wien-Pettau, als Dit: 
grenze betrachtet werden fann. Es blieb diefe Provinz auch unter römischer Herrichaft 
ein Königreih; König desjelben war Noms Imperator, der durch einen Vizekönig feine 
dortige Herrfehaft ausübte. Ein folder Prokurator war es auch, der die Provinz Nätien 
verwaltete. 

Dieje beiden Provinzen find die weitlichiten der fogenannten Donauprovinzen, welche 
in langer Front gegen Norden die römiſche Reichsgrenze bildeten und jchügten. Da ihre 
Schickſale vielfady einander berührten und bedingten, wollen wir wenigſtens der Orien— 
tierung halber einen Blid in die öftlihen Donaugegenden werfen. 

An Noricum ſchloß fih Pannonien, defien Grenze im Norden und Dften die Donau 
bildete, und welches jüblich über die Sau fich gegen Dalmatien erftredte. 

Dalmatien, im Norden von Bannonien, im Weſten vom adriatiichen Meere begrenzt, 
dehnte ſich öftlich über die heutige Herzegowina, Bosnien, Montenegro und einen Teil 
von Nordalbanien aus. Die Bevölkerung gehörte dem illyriihen Stamme an. 

Yiuftr. Gefchichte Bayerns. Bd. I. 17 
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Die jpätere Provinz Dacien 
wurde weſtlich von der Theiß be- 
grenzt, lag nördblid der Donau 
und eritredte ſich über die heutige 
Moldau, Waladei, Siebenbürgen, 
Teile von Befjarabien und Ungarn. 

Die Provinz Möſien dehnte ſich 
jüdli der Donau zwijchen diejem 
Fluſſe und dem Balfangebirge aus. 

Zwilchen Theiß und Donau 
drängten ſich die jarmatijchen Ja— 
zygen bis zum ſüdlichen Donau: 
nie hinein. 

Co zog Ti eine große Ver: 
teidigungslinie von den Ufern des 
Pontus Eurinus weſtlich längs des 
Donauftromes bis zum Rheine und 
diejen hinab bis zu jeiner Mün- 
dung. Um diejelbe in jeder Weije 
jicher zu jtellen, die rajche Verbin: 
’- * dung jowohl im Innern des Yan: 

— des als mit Jtalien zu bewirken, 
mußte man, wie oben fur; erwähnt, 
zur Anlage von Straßen und Be- 
fejtigungen jchreiten. Unter den 
erjteren ift nun die Bremerjtraße 
von hervorragender Wichtigkeit. 

Römifcher Meilenftein bei Kaufen a, M. Sie führte von Trient über Pons 

Drusi (Bozen), Sublavio (Seben), 

Vipitenum (der Name im „Wippthale“ erhalten), Matreium (Matrei) nad) Veldidena 

(Wilten bei Innsbrud) und von hier weiter wejiwärts über Lermoos, Reutte, Immen— 
jtadt nach Bregenz, der rätiſchen Hauptitadt. 

Bon Innsbruck ging eine Abzweigung nah Norden über Scarbia (Scharniß), 
Partenum (Bartentirhen), Cobeliacae (den Kofelberg will man mit diefem Namen in 
Verbindung bringen), Avodiacum (Epfad)) nad) Augusta Vindelicorum (Augsburg). 

In Epfach freuzte die Straße von Bregenz nad Salzburg (Juvavia). Diejelbe 
führte über Vemania (bei Wangen), Cambodunum (Stempten), Escone(?), Epfach, 
Urusa (in der Nähe des Ammerjees zu juchen), Brataniano, Isunisca, Pons Oeni 
nad Salzburg. Noch heute können wir diefe Straße zum großen Teil verfolgen zwijchen 
Althegnenberg und Jejenwang über Gauting, Buchendorf, durd den Foritenrieder Wald, 
bei Baierbrunn über die ar, dur den Grünmalder und Deijenhofer Forſt nad) Pons 
Oeni, deſſen Name jih in dem in der Nähe von Roſenheim liegenden Pfunzen er: 
balten hat. 

Von Wilten führte eine dritte Straße den nn abwärts nah Pfunzen. 

Ueber die Alpen führte ein zweiter Weg vom Comer:See nördlicd über Chiavenna 
(Clefen), den Cuneo d’oro (Cunneus aureus, Splügen) nad) Curia (Chur) und 
Bregenz. Die Verlegung der Verbindung Chiavennas mit Chur und Bregenz über den 
Septimerpaß fällt in jpätere Zeit. 

Von Bozen aus joll dann eine zweite Straße durch den Vinftgau die Etih auf: 
wärts über Maia (Mais), Teriolis (Burg Tirol) zum Inn und Ddiefen hinab bis 
Landed geführt haben, von hier dann weiter wejtwärts durch die Vallis Drusiana bis 
zur Mündung in die Straße Chur-Bregenz. 

Weitere Verbindungen bejtanden zwiihen Kempten und Augsburg, Augsburg und 
Günzburg (Guntia) und namentlih zwiſchen Kempten und Regensburg. Leßtere führte 
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über Celio-Monte (Kellmünz), Guntia (Günzburg, Augsburg, Summontorium (Hohen: 
wart? Steppberg?), Abusina (bei Eining an der Abensmündung) nad) Castra (Regino 
Regensburg). Bon hier 309 die Straße am Donauufer entlang über Augusta (Ober: 
und Mittelaft?), Sorviodurum (Straubing?), Quintana (von Ohlenſchlager ala das 
heutige Künzing nachgewiejen), Pons Rensibus (Perensibus? Pöring?) nad Bojo- 
durum (Innſtadt von Batavis, Paſſau), und weiter abwärts über Lentia (Linz) nad 
Lauriacum (Xorh bei Ems). Vindobona (Wien), Carnuntum (bei Haimburg ?), 
Brigetio (öftlih von Comorn), Aquincum (Alt-Ofen), Mursa (Eſſeck) und Sirmium 
(bei Mirovig) find die öftlicher gelegenen Stationen an der großen Heerftraße, welche 
von Gallien nad) Syrien führte. 

Ueber die carniſchen und norifchen Alpen führten verjchiedene Verbindungsſtraßen 
zwiſchen Stalien und den nördlichen Provinzen; jo jene über Julium Carnicum (Zuglio) 
an die obere Drau; über Virunum (bei Klagenfurt) und Noreja nad Ovilava; über 
Emona (Laibach), Celeia (Cilli), Poetovio (Pettau), Savaria (weitlihd von Sarvar) 
Scarbantia (Dedenburg ?), nad) Carnuntum und andere. 

Diefes großartige Straßenneg wurde im Laufe der Zeit weiter ausgebaut und 
vervollitändigt. Jedoch dürfen wir einen Teil der Anlagen noch auf Druſus und 
Ziberius zurüdführen, wenn auch die Bergitraßen jelbit vielleicht in jener frühen Zeit 
noch feinen weiteren funftgerechten Ausbau erfahren haben. ebenfalls aber wurde eine 
Erweiterung der alten Bergpfade jchon zur Zeit und zugleich mit der Eroberung vor: 
genommen. 

Gegenüber der unendlihen Mannigfaltigkeit individueller Bildungen bei den Griechen 
ftrebten die Römer ftet3 danach, alles zu fonzentrieren, alles Fremde in ein Eigenes zu 
verwandeln, wofür namentlich die Gejchichte ihres Kultus und Götterdienftes den jprechenditen 
Beweis liefert. War nun auch ein Verfahren, wie dasjenige Cäſars gegen die Adua— 
tufer und Eburonen, gleihjam das Syitem der Vernichtung, nicht das gewöhnliche, jondern 
lieg man den Beliegten gewöhnlich die perjönliche Freiheit und einen Teil ihres Grund: 
eigentums, jo iſt doch hier in den Alpenländern wieder jene harte Methode in Anwendung 
gekommen: es wurde die lebende Generation teils getötet, teils maſſenhaft in die Sklaverei 
geführt, teils in das Heer eingereiht und jomit die Widerſtandskraft des Volkes gebrochen. 
Die heranwachſende Generation, an römiſche Zucht gewöhnt, fügte fih alsdann umſo 
leichter der römischen Herrſchaft. Die Nomanifierung der unterworfenen Völker jtrebte 
man mit allen Mitteln an, und indem mir dieſe Mittel ins Auge fallen, wird uns 
zugleich die innere Gejchichte der Donaulandichaften in römischer Zeit im Weberblide 
vorgeführt. 

Wie früher blieb auch jest das Vorfchieben von Kolonien ein Hauptmittel, unter: 
worfene Länder in der Unterwerfung zu erhalten. Aber nicht mehr mie einjt wurden 
diefe Kolonien auf Senatsbeijhluß gegründet, jondern jchon jeit Sulla geſchah dies auf 
Befehl eines militärifhen Parteihauptes. Ueberall war das Vaterland des Soldaten, 
überall, wohin Noms Herrichaft gebrungen, und Militärkolonien waren die Hauptjtüß- 
punfte der römijhen Macht. Von biefer Einrihtung ging auch Auguftus nicht ab, 
obgleich er die Provinzialverwaltung nad drei Gefichtspunften neu regelte. Zuerſt ließ 
er das ganze Reich vermefjen. „Mit diefer geographiichen Aufnahme ging die Ader: 
vermeflung durch die Agrimenforen Hand in Hand”, und nachdem aljo die Ertragsfähig- 
feit des Landes jtatiftifch berechnet war, wurde dieſe Berechnung zur Grundlage für die 
Steuerverteilung genommen. Grundfteuer war ja die Hauptiteuer des Reiches. Grund 
und Boden gehörten nad römischer Auffaffung dem Staate. Eine Unterfcheidung, welche 
die Einführung des Principates unter Auguftus mit fi brachte, war die von Kron- und 
Staatögut. Wie jenes durch Profuratoren verwaltet wurde, jo wurde dieſes in dreifacher 
Meije verteilt: Koloniften wurden mit Staatsländereien verjorgt; den früheren Beligern, 
den Provinzialen blieb ein Teil des alten Eigentums zur Nupnießung; der Reſt wurde 
auf Rechnung des Staates verkauft oder verpadhtet. Salinen, Bergmwerfe und Zölle 
gehörten namentlich zu jenen Objekten, welche an einzelne oder ganze Gejellichaften in 
Pacht gegeben wurden. Auch die von den Römern lange gefannten und lange begehrten 
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Eijengruben in Noricum wurden jegt verpadtet. Zum Betriebe wurden namentlid Ver- 
brecher, welche zum Gruben und Bergbau verurteilt waren, verwendet, während Die 
ganze geichäftliche Verwaltung jowohl dieſer wie anderer Einkünfte in den Händen einer 
Nehnungsfammer rubte, deren es in jeder Provinz eine gab. 

Ein zweites Mittel der Nomanifierung war die militärijche Belegung der Provinzen. 
An den Grenzen des Neiches jtanden die römischen Yegionen, jo auch bier in den Donau: 
landichaften. Wie oben erwähnt, wurden die Provinzen Kätien und Noricum von zwei 
faijerlihen Profuratoren regiert, und fo lange dies der Fall war, wurde die Beſatzung 
des Yandes dur Auriliartruppen gebildet. Erſt gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
erhielten unter Mark Aurel (161—180) auch dieje Provinzen je ihre Yegion, und zwar 
lag in Noricum die II., in Nätien die III., von Yegaten fommandiert, welche zugleich 
das Amt des Profurators übernahmen. Das aber jchließt eine teilmeile Bejetung des 
neu eroberten Yandes dur Yegionstruppen nicht aus. Zuerſt mußte die römische Herr: 
ſchaft gelichert jein, ehe man den neu gebildeten rätijchen Hilfstruppen die Bewachung 
der Grenzen übertragen fonnte, und dieje Sicherung wurde erzielt teild durd längeren 
Aufenthalt römifcher Yegionen in den neu erworbenen Provinzen, teild durch Anfiedelung 
von Veteranen in den Donaulandichaften. In der jpäteren Zeit, als die Kämpfe mit 
den Germanen größere Truppenanjammlungen in den Provinzen nötig machten, beſetzte 
mehr als ein Drittel der ganzen römischen Armee die große illyriiche Provinz, zu welcher 
diefe Yandjchaften teilmweile gerechnet wurden. Und da dieje Soldaten dann auch zu 
riedensarbeiten, wie zur Anpflanzung der Nebe, Austrodnung von Sümpfen und Bauten 
aller Art verwendet wurden, entjtand jchon hierdurch eine gewiſſe Seßhaftigfeit, ein gegen: 
jeitiges Verwachſen des Yandes mit den im Dienite hierher verpflanzten Bewohnern. Die 
jo vielfach aufgefundenen Ziegel, mit dem Yegionsitempel verjehen, wurden auch von den 
Soldaten jelbft gebrannt. Sie bilden jeßt eine der wichtigiten Quellen für die Er— 
forſchung der römiihen Standquartiere und Militärgeihichte. Aus den Bewohnern des 
Landes refrutierten ſich die Auriliartruppen, welche nad) Yandesart bewaffnet waren. 
Namentlich) die Räter jtellten eine größere Anzahl von Auriliaren, und wird uns von 
acht rätiichen, von vier vindeliciihen Kohorten (zu durhichnittli 500 Mann) gemeldet. 
Sie gehörten überhaupt zu den geichägteiten Truppen des Reiches, und jelbit ein Elite: 
corp8 wurde aus Nätern gebildet. Im Gegenfage dazu ftellte Noricum jehr wenige 
Hilfstruppen. Diele Yandichaft jtand, wie wir bereits jahen, jeit langer Zeit in direktem 
Verkehr mit talien, den wir bis tief in die Etrusferzeit zurüdverlegten. Die Ein: 
wirkung italiiher Kultur war hier eine weit intenjivere und rubigere, als bei den 
friegeriihen Wejtnachbarn. Schon jeit alter Zeit beitand die Verbindung zwiſchen Aquileja 
und Noreja, und Handelswege durchkreuzten jchon Jahrhunderte lang das Yand, und 
führten von dem Lande weiter in das innere Germanien, wie nordöftlid bis zu den 
Küften des baltifhen Meeres. Und jo jehen wir auch jet nicht nur hier ein gewiſſer— 
maßen ruhiges und friedliches Kulturleben mit reichem Städtewejen ſich fortentwideln, 
jondern dag Vertrauen Roms auf feine noriſchen Unterthanen zeigt fih am beiten durch 
die Aufnahme derjelben in die Neihen der Yegionen, ja der Gardetruppen. Ziehen wir 
nun bei alledem in Betradht, daß die neu ausgehobenen Mannſchaften gewöhnlich nicht 
in der engeren Heimat verwendet wurden, dab aljo auch unter den obenerwähnten Muri: 
liaren gewiß ein großer Kontingent von Ausländern geitellt wurde, und erfaſſen wir 
diefe Maßregel in ihrer Bedeutung, jo wird uns klar, wie dem römischen Soldaten im 
allgemeinen das Heimatgefühl verloren gehen mußte und an die Stelle desfelben die An- 
hänglichfeit an das große allgemeine Vaterland des römischen Weltreiches trat. Wenn 
Syrier und Orientalen an der Donau, Söhne der Alpen im Orient dienten und bort 
ihre ſchönſte Lebenszeit verbrachten, jo mußte fich mit der Zeit jener kosmopolitiſche Zua 
ausbilden, den wir bei den römijchen Soldaten finden. Die nationale Eigenart mußte 
ih abjchleifen im Verkehr mit diefer fremden Welt. Zwanzig Jahre Dienitzeit, an dem- 
jelben Orte verbraht — denn nur in Ausnahmefällen wechjelten die Standquartiere der 
Regimenter — waren wohl geeignet, den Legionar jeine alte Heimat vergeffen, die neue 
lieben zu lehren, und noch mehr war dies der Fall bei den Auriliartruppen, deren Dienitzeit 
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fünfundzwanzig Jahre währte. Dieje lange Zeit bildeten den Berufsjoldaten aus, und 
wie wir im 16. und 17, Jahrhundert die Yager der Landsfnechte von einer bunten 
Schar von Gauflern, Händlern und Weibern umjchwärmt jahen, jo aud damals die 
römiſchen Standquartiere. War es dem Auriliar geftattet zu heiraten, welches Weib er 
wollte, jo hatte der römische Bürgerfoldat fein Connubium mit den Ausländerinnen. So 
geihah es einerjeit3, daß der verheiratete Auriliar nach feinem Abſchied in der Heimat 
ſeines Weibes ſich für immer niebderließ, während die auferehelichen Verbindungen 
römischer Bürgerjoldaten mit Ausländerinnen der Nomanijierung direkten Vorſchub leiſteten, 
In den jpanischen Kriegen ijt der Fall vorgefommen, daß die römischen Truppen mit 
den Provinzialinnen an 4000 Kinder erzeugten, die im Lager aufwuchien, und für die 
in der Folge auf Bitten der Väter in Verbindung mit den alten Einwohnern von Car: 
teja eine latinifche Kolonie gegründet wurde. (171 v. Chr.) Und jetzt war es damit 
nicht anders. 

Eine lange Reihe von Kaftellen zog fich längs der Donau hin, miteinander durch) 
Straßen verbunden, während rückwärts im Lande größere Knotenpunkte die Möglichkeit 
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des Verkehrs und ſeine Sicherheit verſtärkten. Reiterei und Fußtruppen wechſelten in 
den einzelnen Standquartieren möglichſt ab, während zur Verteidigung der Bodenſee— 
und Donauufer Heine Flotten bereit lagen. Die Erlaubnis der Heirat legt daher den 
Schluß nahe, daß nicht nur die Veteranen, jondern auch die noch im Dienfte befindlichen 
Soldaten Anteil an den Staatsländereien erhielten, und jo wie der durd die Stabilität 
der Standlager angezogene Handelsverfehr iſt die Anjiedelung in der Nähe der römijchen 
Durartiere zu erklären. 

Wie bei Darftellung der Eroberung betont wurde, waren die damaligen Bewohner 
der Provinzen noch zu feiner Gejamtverfaffung. gefommen. inzeln wurden die Thäler 
befriegt, einzeln die Gaue unterworfen. So hörten wir dies namentlich bei der Unter: 
mwerfung der einzelnen Stämme in Bindelicien und Rätien. Anders war e3 in Noricum. 
Bon einer direkten Unterjohung durch Waffengewalt ift uns nichts berichtet. Wohl aber 
wiſſen wir, daß die norischen Stämme, wie dies ſchon ihr Gejamtname bezeugt, zu 
einter höheren Einigung gelangt waren. Es wird ung von den Königen Voccio I und II 
und Gritafir erzählt. Eriterer war der Schwager Ariovifts, eine Thatfache, welche wohl 
darauf hinweiſt, daß nicht nur Friegeriiche Unternehmungen die Barbaren unter einander 
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in Berührung brachte, jondern ein gewiſſer friedlich diplomatijcher Verkehr, wenn aud in 
primitiver Weife jhon im 1. Jahrhundert vor unjerer Zeitrechnung ſich eingebürgert 
hatte. Blieb nun auch die alte Gauverfaffung zunädit als Grundlage der Verwaltung 
und Jurisdiction bejtehen, jo bürgerte fi doch nad und nach immer mehr die römiſche 
Stadtverfaflung ein. Der einzelnen Stadt fiel das umliegende Gebiet zu, und über das 
ganze Land zog fich bald jenes Net römischen Handels und Wandels, welches die Triebe 
zur eigenen Nationalität im Keime eritidte. Römiſche Sprache war die offizielle und es 
vollzog fich jene Ummandlung aud bier, wie fie in Gallien bereits eingetreten war. 
Unter die Stadtverfaifung trat auch das Yand und verwuchs mit ihr zu einem organiichen 
Ganzen. Jede Stadt aber hatte ihren Stadtrat und ihren Magiitrat. Der Stadtrat 
wurde von den Bürgern erwählt, und feine Mitgliederzahl war verjchieden. Es war 
der römische Senat im Stleinen, dody war jein Name meift Ordo decurionum (Stand 
der Zehntmänner) oder einfach Ordo oder Curia, der feiner Mitglieder decuriones oder 
ſpäter auch curiales. 

Der Magiſtrat beſtand aus den zwei Duumviri (Zweimänner, Bürgermeiſter), 
welche den römijchen Konjuln entiprachen; den zwei Nedilen (Amtmänner), welche die 
öffentlihen Bauten im Stande hielten, das Getreidewejen und die Polizei bejorgten, und 
ferner aus zwei Richtern. Von Quäſtoren wurde die Gemeindefafle verwaltet. Nur 
aus den Decurionen wählbar, wurden die Magiitratsperjonen alljährlid vom Wolfe 
gewählt. Die Duumviri hatten den Vorſitz im Senat, verwalteten bie jtädtifchen Liegen: 
ichaften und bejaßen eine niedere Strafgerichtsbarfeit.. „Wer nun aus einem Dorfe 
abjtammte, war in der Stadt heimatsberechtigt: der Gegenjag zwiſchen Stadt und Yand, 
wie er 3. B. das deutjche Wejen von jeher gekennzeichnet hat, war den Italikern, wie 
den Griechen völlig unbekannt.” So ward der allgemeinen Nivellierung der größt- 
mögliche Vorſchub geleitet, und waren es aucd feine Nömer, welche in der Folgezeit 
diefe Yandichaften bejegt hielten, jo doch im eigentlihen und volliten Sinne Romanen. 

Und wieder macht ſich auch hier die Verfchiedenheit der Entwidlung zwiſchen Rätien 
und Noricum geltend. Wohl dürfte diefer Unterjchied einer urjprünglichen Verſchieden— 
heit des Volkscharakters das Wort reden, und weitere Beweisgründe für die Nichtigkeit 
der Steub’schen Forihungsrejultate fi daraus ergeben. Denn gerade das rätijche 
Binnenland zeigt nur jehr wenige Spuren römijchen Yebens, und nur jehr langjam 
ichreitet hier die Romanifierung fort. „Die Gauverfaflung bat ſich hier erhalten, und 
nur drei Städte italijcher Art find während der erjten drei Jahrhunderte unjerer Zeit 
in diejer ‘Provinz emporgefonmen: Augusta Vindeliconum (Augsburg) dem Dadrian 
Munizipalrecht verlieh, nachdeın es früher fchon ein bedeutender Marktfleden mit römischer 
Bevölferung gewejen war; dann Cambodunum (Kempten) und Brigantium (Bregenz) 
am Bodenjee,” Und merkwürdig iſt e8, daß die beiden eriten Städte in dem vinde- 
liciichen Rätien liegen, und nur Bregenz, die Hauptitadt der Brirantes, welche wir oben 
zu den eigentlichen Rätern zählten, auf rätiihem Gebiet liegt — allerdings auch wieder 
auf der äußeriten Grenze gegen Vindelicien hin. 

War es römiiher Brauch, Stadt und Yager nicht zu vereinen, jondern beides 
getrennt zu legen, jo Eonnte derjelbe doch auf die Dauer nicht beibejalten werden, da 
gerade die Lager an der Donau zu Verfehrsmittelpuntten wurden, welde bald den kleinen 
Städten und Gemeinden des Binnenlandes voranjtanden. Denn aus dem Namen diejer 
Niederlafiungen geht häufig hervor, daß fie anfänglich nichts als etwa ein Yandhaus 
oder ein Hofgut eines einzelnen geweſen jein mögen, mie dies aus Steubs Mitteilungen 
namentlich für die Gegend von Bozen und Meran hervorzugehen jcheint, wie: Prissian 
(Priscianum — das Haus, der Hof des Priscus), Grissian (Urispianum — des 
Griipus), Girlan (Corinlan, Cornalan, Cornelianum), Riffian (Rufianum) und viele 
andere. Dagegen it für die Entjtehung einer Stadt infolge Anfiedelung um ein römiſches 
Yager namentlich Regensburg ein jehr jchönes Beijpiel, gerade weil es nicht wie andere 
gleihartige Niederlafjungen ſchon in früher Zeit das Stadtredt erlangte. Es behielt 
jeinen Namen „Castra‘* oder „Legio* auf den Meilenfteinen, und doc gehörte Regens— 
burg, wie Lorch, dem es ähnlich erging, bald zu den bedeutenditen Städten an der Donau. 
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Daß der feltiihe Name der Stadt „Ratispona“ fortgelebt hat, bezeugen die mittelalter: 
lihen Schriftiteller. Sollte man daraus wohl entnehmen dürfen, daß neben dem römijchen 
Kaſtell jich auch die keltiſche Niederlafiung erhalten und das Aufkommen einer römijchen 
Stadtgemeinde nod längere Zeit gehindert hat? 

Wie nun das römiſche Heer allmählich zu einem ftehenden Heere mit feiten Gar- 
nifonen umgebildet wurde, verlor aud) das Yager mehr und mehr das Aeußere eines 
flüchtig und nur vorübergehend bezogenen Duartiers. Schon früh mag der Falte nordijche 
inter dazu gedrängt haben, ftatt der Yederzelte und Baraden wirkliche Wohnungen, 
wenn aud anfangs nur in der Art von Blodhäufern zu errichten. Die „Uanabae' 
(Buden und Baraden) der Händler wurden gleichfalls zu feiten Bauten. Wenn daher 
Steub3 Vermutung, daß diejes Wort „Canabae‘ eine etymologiiche Verwandtichaft mit 
dem deutichen „Kneipe“ aufweije, richtig ift, jo wijjen wir zugleich, wozu. diefe Canabae 
namentlich benügt wurden. Daß fie zur Aufbewahrung von Vorräten, jo on Wein 
und Del, dienten, wiljen wir; denn dieſe beiden, wie andere Genußmittel würde der 
römiſche Soldat jehr vermißt haben, wären fie ihm nicht aus jeiner südlichen Heimat 
zugeführt worden. Für die durftigen Leute ift ja heute noch in gleicher Weile, namentlich 
in Süddeutihland, gejorgt. Denn nicht die Kirche allein, jondern mit ihr vereint das 
Wirtshaus bilden denn Mittelpunkt einer Niederlaſſung. Wäre es nur eine Kirche, fie 
würde wahrjcheinlicd allein jtehen geblieben und der frommen Bevölkerung lange nicht 
jo jehr zum allfonntäglichen begehrten Wanderziele geworden jein. Man fieht jolche 
alleinitehende Kirchen wohl hier und da, die dem Wanderer die Erinnerung an den 
Prediger in der Wüſte wachrufen. 

Wo aber ein Lager war, mußte es in der Nähe auch etwas zu trinken und zu 
faufen geben, und wo diejes wieder zu finden war, dahin lenkte ſich der Verkehr, dahin 
Lodte es die neuen Anfiedler. Bald drängte ji demgemäß mit dem Wachstum der An: 
fiedlerzahl die Notwendigkeit der Organifation auf und neben Kaufmannsgilden jchlojien 
jih die entlaflenen Veteranen, welche das römiſche Bürgerrecht erlangt hatten, zu Kor— 
porationen zujammen. War die Berfaffung in diefen Soldatenftädten auch etwas anders 
eingerichtet, jo erhalten wir doch im Ganzen das Bild einer römiſchen Stadtgemeinde, 
welche im Laufe der Zeit den anfänglich noch erhaltenen militärischen Charakter gänzlich 
verlor. Auch diefe Städte hatten natürlih ihr Gebiet, welches fie bejteuerten und 
regierten. Ein weiterer und nicht der geringite Beweis für dieje Entjtehungsart vieler 
Städte ift dann noch ihr Name, der jich teilmeife bis auf unjere Zeit erhalten hat. So 
wurde Paſſau Batavis genannt nach feiner aus Batavern beftehenden Beſatzung, Coma- 
genae (oder Comagenis am jüdlichen Donauufer in Noricum — Zeifelmauer? Königs: 
ftädten?) nad) hier ftationierten Comagenern, Ajturis, ebenfalls in Noricum gelegen, nad) 
Aſturiſchen Hilfstruppen. (?) 

Wieder erkennen wir, wie einjt in Gallien, daß diefe Völkermiſchung, welche nun 
in der Thatjahe, der gewaltigen Roma Unterthanen zu jein, einen Berührungspunft 
hatten, jchneller die Entnationalifierung der einheimijchen Bevölkerung, die ſich ja auch 
nur in diefem einen Punkte mit ihnen berührte, herbeiführen mußte, als es jede andere 
Mafregel jemals vermocht hätte. Auf diefem Wege des friedlichen Verkehrs erreichte 
die römiſche Politik das ihr vorſchwebende Ziel in umfafjenditer Weije: Unterthanen und 
Mitglieder des römiſchen Staatswejens wurden aus den mit Waffengewalt unterworfenen 
und unterdrüdten Völkern, und diefe Vereinigung, dieſes Aufgehen aller Einzelinterefien 
in dem einen großen Staatsinterefje war es, was dem Weltreih jene innere Feſtigkeit 
verlieh, mit der es den gemwaltigiten Stürmen Jahrhunderte lang zu trogen vermochte. 

Nachdem jo das Haus bereitet war, zog der Beliger ein, es zu beziehen, und mehr 
als alles andere mag nun wohl das bejtändige Schauen und Staunen, wozu die Bar: 
baren dur die Entwidlung eines bunten und reichen römifchen Yebens und Verkehrs 
veranlaßt wurden, dazu beigetragen haben, daß fie nationale Sitte und Gewohnheit ver: 
gaßen. Es reijte das ewige Schaufpiel zum Mitthun und zur Beteiligung an diejen 
beiteren, durch Reichtum und Kunſt verjchönten Dajeinsfreuden. Aus feitgebrannten 
Ziegeln erhob jich das römische Wohnhaus meiſt einſtöckig, oft aber auch mit einem oberen 
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Stodwerfe verjehen. Mojaifarbeiten jchmüdten Fußböden und Wände der Wohnungen 
reicher Kaufleute und Beamten. In Weiterhofen bei Ingolſtadt fand ſich ein ſolcher 
Fußboden, der ſich durch Schönheit und aute Erhaltung auszeichnet. Im bayerijchen 
Nationalmujeum aufbewahrt, legt er Zeugnis ab von dem Stunftleben, welches ſich mit 
dem Einzuge der Nömer in den Provinzen entwidelte. Maſſenhaft ausgegrabene Geſchirre 
aus feinem roten Thon lehnen fih an die in italien beliebten Formen an und ver: 
fünden uns, daß die Eroberer ihre heimatliche Yebensweije in den neuen Provinzen bei: 
behielten. Daß die berühmt gewordenen römijchen Bäder hier wie anderswo ihre Stätte 
fanden, ijt nicht zu bezweifeln, und will man von Schwigbädern in Pfünz und Pföring 
Spuren entdedt haben. „In dem vielgefeierten Sirmium, vor Poetovio und wohl aud 
in Carnuntum bejtanden faiferlihe Paläſte, in Sabaria wird ein kaiſerliches Bad erwähnt. 
Zahlreiche Nejte von Skulpturwerken, die jih zum Teil in entlegenenen Alpenthälern 
gefunden haben, laſſen mehr als bloß äußerliches Eindringen griechiich-italiicher Kultur 
vorausjegen. Zu ihrer willenichaftlihen Verbreitung mangelte es nicht an Schulen.“ 
Die Yeihenverbrennung bezeugen die vielfach gefundenen Aichenfrüge, wie die beigegebenen 
Münzen, Grablampen, Schmudgegenftände und andere Dinge. Dieje Art der Beitattung 
ward erit durch licher Zeither.— 
das Aufblüben = Augsburg, ſchon 
des Chriſten— oben erwähnt, 
tums mehr und ſtand als glän— 
mehr verdrängt, zendſte Vertre— 
und Begraben terin römiſchen 
ſtatt Verbrennen Lebens an der 
wurde dann der Spitze der neuen 
Brauch. Die Kolonien. Von 
Wandung dieſer jeinem ausge— 
Gräber beſtand dehnten Handel 
aus Ziegelſtei— in Woll- und 
nen, die Decke Leinenſtoffen, 
aus Ziegelplat: Marmor und 
ten. Zwar fom- Weihrauch, von 
men aud Rö— jeinen Walke— 
mergräber mit reien und Pur—⸗ 
ganzen Sfkeletten purfärbereien 
vor; dod) rühren jind Nachrichten 
diejelben aus Römifches Thongefäß gefunden bei Ofthofen. auf ung gefont- 
jpäterer chriſt— | men. Von allen 
Seiten jtrömten die Kaufleute bier zufammen und namentlich ſolche aus den großen gal- 
liihen Stapelplägen, wie Lyon, Trier, Bordeaur, errichteten bier ihre Filialen. Hier 
itanden die Tempel der Götter, und ein Säulengang jhmücdte das Forum. „Selbit 
großartige Standbilder muß man hier bereit3 den Kaijern gelegt haben; von einer jolchen 
Neiterftatue jtammt wohl der hochfünftlihe Pferdefopf von vergoldetem Erz, den bie 
Sammlung zu Augsburg mit Stolz zeigt.” Auch ein Mojaitboden wurde hier erhalten, 
und das wenige genügt, unjere Anficht zu beitätigen, die Häufer der vornehmen Römer 
jeien bier nicht mit weniger Pracht und Komfort eingerichtet geweſen, als auch in 
‚stalien. Vor allem aber jcheint Augsburg für den Handel und die Fabrikation von 
feinen Töpferwaren ein Hauptmittelpunft geweſen zu fein. Ebenjo erwiejen ſich Naſſen— 
fels und Roſenheim infolge dort gemachter erfolgreicher Ausgrabungen als Fabrifations- 
orte diejes Artifeld. Die Namen der Töpfer, welde in Nojenheim teils keltiſche, teils 
römische find, deuten darauf hin, daß die Handarbeiten wahrjcheinlich von unfreien Pro— 
vinzialen im Dienjte römischer Fabrikherrn verrichtet wurden. 

Roh und verarbeitet famen die Produkte der Länder in den Handel. So lieferte 
Noricum nicht nur Eifen und Gold, jondern die kunſtvollen Arbeiten jeiner Waffenſchmiede 
wurden überall begehrt, und gekauft. „In den Fabriken von Lord, Sirmium, Altofen 
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u. ſ. w. wurden Schilde und jonitige Waffen jamt allem Lederzeuge verfertigt.” Für 
ben Berniteinhandel war Carnuntum a. Donau der Hauptort, während fojtbares Pelz: 
wert aus dem inneren Zande überall an die römische Grenze gebracht, und von bier ver: 
breitet wurde. Im Taufe erhielten die Barbaren nur Hausgeräte und Schmuckſachen; 
Eijen, Waffen, Del, Getreide, Salz oder Gold waren als Taujchartifel ihnen gegenüber 
verboten. Die Bewahung der Grenze wurde jtreng gehandhabt, und namentlich dem 
Schmuggel gewehrt. Tacitus erzählt und, daß nur die Hermunduren, wo fie wollten 
und ohne die militärische Begleitung, berüberfommen durften, und während man den 
andern Bölfern nur Waffen und Lager gezeigt habe, jeien den Hermunduren Paläjte 
und Villen geöffnet worden, auch ohne daß fie es ausdrüdlich begehrt hätten. Yon diefem 
Brauche mußte man natürlid in der Folge bald ebenjo abjehen, wie von der getrennten 
Anlage der Stadt und des Lagers. Es fam mit der Zeit zu förmlichen Handelsver— 
trägen mit den Germanen, ja noch jpäter durfte man froh fein, wenn die Fremdlinge 
an der bisherigen Gewohnheit feithielten und da handelten, wo fie die Macht hatten zu 
nehmen. So erkennen wir aud bier wieder die Entwidlung zum Kosmopolitismus. 
Ein internationale Tendenz iſt die Tendenz des Handels, der auf der Höhe jteht und 
feine Ziele erkennt. Er verjchmilzt die Völker und gleicht Unebenheiten aus, und nicht 
zum menigiten half diejes faufmännijche Yeben und Treiben mit an dem großen Werke 
— der Romanijterung der Donauländer. 

Ein letter Punkt jei hier berührt — Neligion und Gottesdienft. Wie in ihrem 
politifchen Vorgehen waren auch hierin die Römer äußert tolerant. Sie vertrauten mehr 
der ummandelnden Kraft des friedlichen Verkehrs, als den harten und jtrengen Mitteln 
der Gejeßgebung und Gewalt. Fremdes in ein Eigenes zu verwandeln, war auch hier römischer 
Grundſatz, und jo finden wir ihren Götterhimmel bereichert durch zahlreiche Adoption 
fremder Gottheiten, welche dann durch irgend einen römijchen Beinamen gemiljermaßen 
legitimiert wurden. Andere nationale Götter begannen dann wieder nach und nad) ihre 
Funktionen unter römijcher Firma. So verehrten die Räter ihren Saatengott ala Satur: 
nus. Jupiter Felvenſis hatte gleichfalls feinen Kultus. Als einheimiiche Gottheiten find 
zu nennen Culfanus, Belenus, Arrubianus, Sedatus, Epona und die Alaunen (die Salz 
götter — gleichen Namend mit der oben erwähnten Völkerſchaft der Ambifonten oder 
Alaunen). Der feltiiche Belenus erjcheint als Apollo, Bid als Jupiter Bedaius. Die 
ſyriſchen Soldaten und Kaufleute brachten ihren Jupiter Dolihenus (Doliche, eine Stadt 
in der jyrifchen Yandichaft Commagene) mit, dem in Rätien vielfahe und hohe Ehrung 
zu teil wurde. Auch der oftmals bezeugte Mithrasdienft (urjprüngli eine perfiiche 
Gottheit) deutet auf den Orient, während der Iſiskultus auf ägyptiſche Anſiedler mweilt. 
In Seben jtand einft ein Jfistempel, in Mauls (Tirol) wurde ein Mithrasitein gefunden. 
Und merkwürdig, während in Nom und Jtalien ſelbſt die orientaliihen Kulte mehr und 
mehr Anhänger gewannen, eg die alten römijch-nationalen Gottheiten in die Berge. 
Jupiter, Juno, Merkur, Apollo, Diana, Pluto und Projerpina, Neptun und Vulkan 
wurden bier verehrt und namentlich Jupiter, Juno, Minerva und Mars noch zu einer 
Zeit, wo Rom jelbjt jeine nationalen Gottheiten längjt aufgegeben hatte. Wie dieje 
Thatſachen der Verbreitung des Chrijtentums, der Menjchenreligion, vorarbeiteten und 
diejelbe bejchleunigten, werden wir unten darzuitellen haben. 


— 


Während das Land im Beſitze der Römer iſt, und fremde ſüdliche Kultur in dem: 
jelben blüht, fämpft nördlich noch das Volf um jeine Erijtenz, dem einit das Yand der 
Donau und der Alpen zur Heimat werden joll. So teilt jih die Aufgabe des Geſchicht— 
fchreibers für dieje frühe Zeit in doppelter Weije: er muß erzählen, was aus dem Yande 
mit der fremden Bevölferung wurde und er muß erzählen, was die Urväter des Bayern: 
ftammes auf fremder Erde erlebt. Folgen wir nun der legten Weiſung, jo treten wir 
mit den Marfomannen, wie wir oben jahen, im Anfang unferer Zeitrechnung, nicht nur 

IAlluſtr. Geſchichte Bayerns. Bd. 1, 18 
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mitten hinein in das damals befannte deutjche Yand, jondern ebenjo in die Geſchichte 
der deutſchen Stämme, jo daß ein kurzer Rundblid wohl wünjchenswert erjcheint. Auch 
bier folgen wir wie früher dem Gange der Gejchichte, denn den Römern müſſen wir bei 
ihren Erpeditionen nad) dem Norden folgen, um eine Anjhauung von den damaligen 
Verhältniffen Deutichlands zu gewinnen. 

„Das ganze Germanien ift von dem Lande der Gallier, der Räter und Pannonier 
durh den Rhein und den Donaujtrom geichieden, während gegenjeitige Furcht oder 
Gebirge die Germanen von Sarmaten und Dafen trennt.“ So beginnt der große 
römische Gejchichtsjchreiber fein Buch über Deutichland, dem wir vor allen andern die 
Kunde über unjere Urväter verdanken. Tacitus trennt aljo die Kelten, weſtlich des 
Rheines wie die Räter von tuskiſch-raſeniſchem Stamme jüdli der Donau, wie auch 
die Pannonier im Gebiete der Sau von den Germanen. Ebenſo jind ihm die Sarmaten 
im heutigen DOftpreußen und Polen, im Oder: und Weichjelgebiete, wie die Daken ſüdlich 
von dieſen im Donaugebiete andere Völker. Das Gebirge, welches Dafen und Germanen 
trennt, find wohl die Karpaten mit ihren Südausläufern bis zur Donau. (Daß Dahn 
von der „Scheidung” durch Gebirge nichts willen will, mag ja an ſich begründet jein, 
allein es handelt jih um die Naturgrenzen Germaniens im Großen, und dürfen wir 
dabei wohl an den Karpaten feithalten.) So haben wir in weiten Umriſſen das Gebiet, 
welches von Germanen bewohnt wurde. 

Eine große, faft verwirrende Anzahl germanifcher Völker, Stamm: und Gaunamen 
tritt uns in frühefter Zeit entgegen, unter denen Ordnung zu halten bei den oft geringen, 
ihmwanfenden und widerjprechenden Nachrichten um jo ſchwerer ift, als alle dieje Einzel- 
völfchen erit zu einer Heimat und mit ihr zur Sehhaftigfeit unbewußt ftreben, als die 
alte Gewohnheit zu wandern von ihnen nod nicht endgültig aufgegeben war. Fort: 
währende Verſchiebungen finden ftatt, und daß dies jo war, bezeugen am meiften die 
Berichte römischer und griehiicher Hiltorifer und Geographen; der eine findet ein Vol 
bier, der andere dasjelbe dort, oder er findet in der alten Heimat des einen Volkes 
ein anderes. Dieje Wandlungen alle eingehend zu verfolgen, liegt unjerer Aufgabe 
zu fern. 

Aus einzelnen Vorgängen aber erhalten wir ein Bild, welches für alle gewiſſer— 
maßen ald Norm dienen fann, wenn auch bie und da von biefer Norm je nah den 
Umftänden Abweichungen jtattfinden. Die Sippe iſt verbunden durd die Verwandtichaft. 
Mit andern Sippen vereinte fie jich zu einer wandernden Horde, in welcher die einzelnen 
Gejchlechter ihre Souveränität behaupten. Kommt die Wanderung zum Stehen, jo er: 
halten wir aus der bisherigen Horde die Gemeinde. Mit der Seßhaftigfeit tritt das 
Prinzip des Sich-Behauptens in dem eingenommenen Landſtriche an Stelle des bisherigen 
Prinzipes des Weiterwandernd. Diejer eine feite Punkt aber ift jegt das Ziel, gegen 
welches die Strömungen der ringsum flutenden Maſſen anftürmen. Um diefem Anfturme 
nicht zu erliegen, bedarf es einer größeren Macht, als fie die einzelne Gemeinde beſitzt 
und bejigen fann. So zwingt die Not zum Zujammentritte mehrerer Gemeinden zum 
Gauverband. „Der Gau war jegt Staat, Einheitsftaat, und mehrere Gaue zujammen 
bildeten nun den Staatenbund der Völkerſchaft.“ An das Reſultat diejer Bildung tritt 
nun langjam die Frage der Souveränität heran. Wer von den Gaufürjten ſoll nament- 
ih im Striegsfalle, der eine einheitliche Oberleitung erheiſcht, Oberfönig jein? Mag an- 
fang die Wahl auf den Bejten. und Stärfiten gefallen jein, jo war doch mit der 
dauernden oder zeitweiligen Stellung eines Oberkönigs eine Ausnahme gejchaffen, welche 
leicht zu Vorrechten der Perſon, dann des Geichlechtes und fomit zur Erblichkeit führen 
konnte. Liegt doch jchon in jenem erjten Zujammenjchluß mehrerer Sippen zur Horde 
und Gemeinde die Thatſache der Führerichaft vor. Eine Sippe, ein Gejchleht mußte 
den Zujammenjchluß bewirken, es mußte die erite Anregung dazu geben. Daß dabei 
die Frage des größeren Befiges und der damit verbundenen größeren Madt eine Haupt: 
rolle jpielte, it nicht zu bezweifeln. Wenn nun ein Gefchleht einen ſolchen eriten 
Kryſtalliſationspunkt bildete, jo ift dies auch die Urjache, warum dasjelbe, wie im An— 
fange infolge jeiner Stärke, jo jpäterhin infolge der Gewohnheit, einen faktijchen (nicht 
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rechtlichen) Vorrang behauptete. Jede Neubildung aber iſt eine Kriegserklärung an Alt— 
beſtehendes. Es liegt nicht nur im Intereſſe der Nachbarn, ein zu ſtarkes Zuſammen— 
faſſen aller Kräfte, welche die Exiſtenz der Nachbarn bedrohen, zu verhindern, ſondern 
innerhalb des Staatenbundes, der ſich auf dem Prinzip der Gleichberechtigung und Coor— 
dination aufgebaut, regen fich die Einzelfräfte gegen die Inanſpruchnahme der Souve- 
ränität durch ein einzelnes Gejchleht. So haben wir den Kampf nad) außen, der zum 
Zujammenhalten zwingt, und die Fehde im Innern, welche einer zentrifugalen Tendenz 
entipringt. Beides zieht fich durch die ganze Gefchichte eines Volkes, bis es zum Wolfe 
geworden, abwechjelnd hin, und treten in diejen Kreifen der inneren Entwidlung nun 
äußere fremde Elemente, bevor die innere Feitigung einen gewiſſen Grad erreicht hat, jo 
kann dies zur Urſache einer fortdauernden Störung der Entwidlung, d. h. zum Ber: 
derben des Volkes werden, wie wir es bei den Kelten jahen. 
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Bandel mit Sellen, 


Es find nun fünf große Gruppen, denen wir im alten Deutjhland begegnen: Die 
Ingaevonen, Hermionen, Iſtaevonen, die Hillevionen und Goten. Im allgemeinen jteht 
feit, daß Sachſen und Friejen den ingaevonen, Alamannen und Bajuvaren den Hermionen, 
die Franken den Jitaevonen, die Nordgermanen aber den Hillevionen teils entitammen, 
teil3 entiprehen. Die Einteilung in Ingaevonen, Hermionen und Iſtaevonen beruht: auf 
der alten Stammesjage, welche uns zu dem Gotte Tuifto zurüdführt. Ihn und feinen 
Sohn Mannus verehrten alle Germanen als die Stammväter ihres Geſchlechts. Mannus 
aber ijt der erite Menjh, und Ingo, Iſto und Jrmino find feine drei Söhne. Die tief: 
finnige Fabel von göttliher Abjtammung galt bei allen Germanen. 

Dieje rein ethnologiſchen Gruppen umfaſſen wieder zahlreihe Mittelgruppen und 
Unterabteilungen, deren Entjtehung wir uns im Zujammenhange mit der Vermehrung 
der Volfszahl und der Aufnahme fremder Elemente zu denken haben. In dem Auf: 
fommen der VBölferjchaften liegt die Trennung naturgemäß vor, und die Trennung wird 
mwieder begünjtigt durch das Emporblühen einzelner Geſchlechter. Doch in dieſen Zeiten 
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des Uebergangs von einer ethnologiſchen Allgemeinheit zum jelbjtändigen politiihen Ver: 
bande ijt eine Firierung der Verhältniſſe der einzelnen Stämme und Völkerſchaften zu 
einander nur in großen Zügen möglih. Wie wir ins Einzelne dringen, jehen wir die 
Bildungen in immer belebterem Flufje; feine feiten Grenzen, deren feiter Inhalt und 
Beitand ſich durch alle Zeiten rettet, treten uns entgegen, jondern ein ewiges Drängen 
und Verjchieben, ein Suchen nad Anlehnung und Aufnahme, ein Losreißen und Trennen 
zeigt und das fortwährend veränderte Bild. Nur drei uns befannte Ausnahmen giebt 
es von diejer Regel. riefen, Goten und Sadjen überdauern als ſolche und mit ihren 
alten Namen die große Nevolutionsperiode der Völkerwanderung und Völferbildung. Neu 
tauchen auf die Namen der Franken und Alamannen, während die Namen der Baju— 
varen, Thüringer und Schwaben mwenigitend an Vorgänge und Namen der Urzeit an: 
fnüpfen. Die ganze Maſſe der andern Namen verjchwindet, teils weil ihre Träger jelbit 
zu Grunde gegangen, teils weil fie oder ihre Nachkommen fich wieder einer der neu gebil- 
beten Gruppen untergeordnet. 

Die riefen ſaßen an der Nordjee, ihre Hauptmafje öftlich der NMilel, während ein 
kleinerer Teil ſich weitlich diejes Rheinarmes niedergelafien hatte. Oeſtlich jollen fie ſich 
bis zur Ems ausgedehnt haben; ihre Süd: und Weſtgrenze aber wechſelte. Ja, man 
will ihre Wohnfige jogar noch weiter. nah Oſten bis zur Elbe ausdehnen und die von 
den Kelten Cimbern genannte Völkerſchaft teilmeife mit ihnen identifizieren. 

An der untern Elbe wohnten die Sachſen. Die Elbe bildete nah Weſten die 
Grenze, wie die Trave nad Diten. Im Süden trennte fie wohl Marfwald von den 
Teutonen. 

Franken, Alamannen und Bajuvaren berühren uns bier zunächſt noch nicht. Wohl 
aber Thüringer und Schwaben. Denn in diejen, beiden Völkerſchaften haben wir die 
Nachkommen der Hermunduren und Sueben vor uns. 

Die Hermunduren grenzten im Weſten an die Chatten, deren Name uns in 
dem jpäteren Hellenlande wieder begegnet. Beide Völker gehörten der großen Sueben: 
gruppe an. 

Die Semnonen galten als das ältefte Volk der Sueben. Ahr Name bedeutet das: 
jelbe, was das Wort Hermun (Ermin, Jrmin) in Hermunduren bedeutet — eine Ju: 
jammenfaflung. Und aud die Sueben find wie die Goten fein einzelnes geeinigtes Volk, 
jondern ihr Name it eine Gefamtbezeihnung für eine Gruppe verwandter Völkerſchaften, 
nur „daß bei den Goten vor allem nähere Stammesgemeinjchaft zu Grunde lag“, während 
das Wejentlihe der Gemeinschaft der Sueben in der Verehrung bejonderer Gottheiten, 
in einer gewiljen Gleichartigfeit der Kriegsverfaffung und in gewiſſen Einrichtungen wenig 
jeßhafter Siedelung beitanden zu haben jcheint. Dieje hiſtoriſchen Thatſachen find indes 
nicht zufällig, jondern fie erlauben auf frühere Zeiten einen klaren Schluß. Wenn 
Cäjar von den Sueben als einem großen Volke ſpricht, jo darf man nicht jchließen, er 
habe die einzelnen eriftierenden Völkerſchaften nicht gekannt, jondern dieje Völkerſchaften 
erijtierten damals wirklich nody nicht in der Trennung und Selbitändigfeit, in welcher 
Tacitus fie fennen lernte. Es gab wirklich nur ein Suebenvolf. Erſt durch die Berührung 
mit den Römern und Nichtjueben im Weſten wurde diefe Trennung befördert. Eine 
alte politiiche, wenn auch lockere Verbindung blieb aber auch unter den Getrennten noch 
beftehen, und jo allein ward Marbods Herrihaft möglih, da fie fich auf dieſen alten 
politiihen und nationalen Zujammenhang der einzelnen Volksſtämme jtügte In den 
Sueben müſſen wir deshalb wegen ihrer bewußten Abneigung gegen die Einflüffe Eeltifcher 
und römiſcher Kultur in diefer Zeit die unbewußten Hüter des Germanentums erbliden. 
Vom Rhein bis zur Elbe, vom Schwarzwald, dur Thüringer Wald und Harz bis zu 
den Karparten hielten die Sueben das mitteldeutiche Land bejekt. 

„Es gäbe dort einen Wald von unbegrenzter Ausdehnung, welcher Bacenis genannt 
werde. Derjelbe ziehe fich landeinwärts und jchüße wie eine natürliche Mauer die 
Cherusfer vor Unbilden und Einfällen von jeiten der Sueben, ſowie die Sueben vor den 
Cherustern.” So erzählt uns Cäſar, und wir erkennen in der alten Bacenis Silva den weſt⸗ 
lichen Teil des Thüringer Waldes, der wohl mit dem Harzwalde in jener frühen Zeit 
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noh zujammenhing. Hier ſei die Sitte der Germanen erwähnt, eine ſolche natürliche 
Grenzwehr ſtets ungerodet zu laſſen. Zwiſchen den einzelnen Völkerſchaften im Großen 
ziehen fih, wie zwiſchen den einzelnen Gauen im Kleinen die Grenzwaldungen bin oder 
aber wüſte und öde liegende Landftreden. Die Cherusfer gehörten der großen juebijchen 
Bölfergruppe nicht an, jondern fie find es, die jpäter einen Hauptbejtandteil des Sachſen— 
volfes ausmachen, und fo tritt uns der nachherige Gegenſatz zwijchen Nord: und Süd: 
beutichland jchon damals in dem Stammesgegenfage der Cherusfer und Sueben im Keime 
entgegen. 

Die Trennung, welche bei den Sueben ſich eben zu vollziehen jtrebte, als Marbod 
fie wieder mit ftarfer Hand vereinigte, hatte jich bei den nord: nnd weitwärts ſitzenden 
Völferfchaften bereits vollzogen, und zwar beginnt die Selbftändigfeit der einzelnen Stämme 
zugleih mit der Entwidlung des Grundeigentums und der Sehhaftigkeit. Die Keilform 
des Vorftoßes der Germanen in Eeltijch-römijches Gebiet giebt uns dafür die Erflärung. 
Bei Bajel liegt die Spite des Keiles, und Donau: und Rheinlinie bis Regensburg und 
Mainz geben uns die Richtung des germanifchen Vorftoßes von Nordoften nad Süd— 
weiten an. Alles, was außerhalb diefer großen Keilrihtung lag und nah Norden und 
Weiten beijeite gejchoben wurde, mußte einerſeits ſowohl durch den keltiſchen Widerjtand 
in der Fronte, ald aud wegen bes Aufhörens oder Nachlafiens der Bedrängung im 
Rüden eher zu einer Sehhaftigfeit gelangen. Daß ſich nun bei den Cherusfern diejer 
Gegenjag der Seßhaftigfeit gegen die großen flutenden Maſſen des Suebenvolfes zuerjt 
und vornehmlich geltend zu machen begann, ift wegen der Nachbarſchaft ihrer Gebiete 
wohl nicht zu verwundern. Hatten fich die einzelnen Stämme der nördlichen Ebene den 
Römern unterworfen, jo war dies bei den Cherusfern in dem Grade nit der Fall. 
Zwar willen wir nicht, in mie weit das Bündnis mit den Römern einer Unterwerfung 
nahe fam, allein den Sinn des Bundes erkennen wir leicht in dem durch Marbods 
Gründung verſchärften Gegenjage der Cherusfer und Sueben. Es ijt die Politif, wie 
fie einft Cäſar im Gallierlande bei dem Streite der Häduer und Averner um die Hege- 
monie verfolgte. Sobald nun eine Annäherung der Römer an Marbod oder gar ein 
Bündnis mit demjelben zu ftande fam, mußte dies eine Entfremdung zwiſchen Römern 
und Cherusfern zur Folge haben. Und jo ſehen wir denn die Politif der drei Mächte 
in doppelter Weife thätig, indem eine jede die andere zum Bunde gegen die dritte zu 
gewinnen jucht. Mit der Annäherung der Römer an Marbod murde der Ton der 
römiichen Befehlshaber im Cherusferlande ein diftatorifcher; das Bündnis des Tiberius 
mit Marbod mußte zum Bruche zwifchen Römern und Cherugfern führen. 

Hätten fih die Nömer zufrieden gegeben, in der begonnenen Weije die Romani— 
fierung Deutſchlands fortzujegen, wer weiß, was fie erreicht hätten! „Allein an Die 
Stelle jener glänzenden und genialen Politif, die von Drufus bis auf Tiberius einen jo 
unmiderftehlihen Einfluß auf diefe Stämme geäußert, trat die routinierte Gejchäftspraris 
eines habgierigen und bejchränften Beamten: nicht die römische Verwaltung überhaupt, 
jondern der Gegenjag zwiſchen ihren verſchiedenen Manieren machte ji den Germanen 
fühlbar.” Diefes fomohl, wie das Bündnis der Römer mit Marbod, mußte den Cherusfern 
die Augen öffnen. Man jah und verglich das Vorgehen der Sieger im eigenen Lande 
mit dem in ben unterworfenen Ländern, das Ziel der römischen Politit trat klar und 
deutlih zu Tage und medte den Widerjtand der Völker. Und ein Glüd war es, daß 
ein Mann fi fand, der es verjtand, diefen Widerftand zu organilieren. Armins rajche 
Auffaffung und geiftige Schlagfertigfeit, fein feuerfprühendes Auge erfannten und durch— 
ſchauten das fünftlihe Netz, welches Tiberius, „der Meifter intriganter Diplomatie”, 
ben Germanen über die Köpfe warf — feine tapfere Fauft zerriß es. Das Beginnen 
* ri Germanien, jomeit es unterworfen, als römiſche Provinz einzurichten, war 
verfrüht. 

Aber eine große Hilfe fanden die Römer gegen den großen Mann im eigenen 
Lande. Die Gegenwart der Heere, die maſſenhafte Fortführung von Geiſeln, hatten 
wie die Verleihung römiſcher Aemter und Würden auf einen Teil der Edlen und des 
Volkes den beabſichtigten Eindruck nicht verfehlt. Es beſtand eine römiſche Partei im 
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Lande der Cherusfer, ohne deren Bejeitigung dem Befreier die Hände gebunden waren. 
Was ihn das Vorgehen erleichterte, war der Umſtand, dab einft aud Armin diejer 
Partei jelbjt angehört hatte, aljo von ihren Beitrebungen unterrichtet war und ihre Ab- 
fichten kannte. Segeſt, ein cherusfifcher Edler (Dahn nennt diejelben nad ihren Funk— 
tionen Gaufönige) war der eifrigite Vertreter römischer Politik im Cherusferlande. 
Inguiomer, der Oheim Armins, bielt fi lange Zeit neutral; Armins Bruder Flavus 
diente im Heere der Römer gegen die eigenen Brüder. 

Nicht wie Marbod konnte ſich Armin auf die Schulung und Disziplin jeines Heeres 
verlaſſen. Es mußte ein Terrain gewählt werden, welches, wie es die römijhen Waffen 
behinderte, den germanischen Haufen zu Hilfe kam. Armin fand diefes Terrain und mit 
genialer Verjchlagenheit lodte er die drei Yegionen des Varus in den jihern Tod. Nach 
drei furchtbaren Mari: und Schladhttagen beugte ſich der römische Aar vor Germaniens 








Tiberius und der germanifche Greis. 


heillodernden Freiheitszeihen, und den Zerjchmetterten dedten die Leihen der Legionen. 
Mitjamt jeinem Führer wurde das Römerheer vernichtet. Heute ruft das Hermanns: 
denkmal auf der Höhe des Teutoburger-Waldes dem deutjchen Volke die Erinnerung wach 
an jene ruhmvolle That Armins, des Cherusferfüriten. (9 n. Chr.) 

Als einst Tiberius an der Elbe jtand, ruderte ein germanifcher Greis in einem 
ausgehöhlten Baumjtamm über den Strom und ließ fi vor den Cäfar führen. Lange 
jah er ihm jchmweigend an und brad dann in die Worte aus: „Unjere Jugend ijt irr- 
jinnig, fie betet euch als Gottheit an, jo lange ihr fern jeid, und erſcheint ihr, jo 
wendet jie gegen euch die Waffen. Ich aber habe, o Cäfar, mit deiner huldvollen Er: 
laubnis heute die Götter gejehen, von demen ich früher nur gehört; einen glüdlicheren 
Tag habe ich Zeit meines Yebens nicht gewünjcht oder erlebt.“ 

Er berührte die Hand des Tiberius, wandte fich und ruderte, den Blick auf den 
Cäjar gerichtet, an das jenjeitige Ufer zurüd. 
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Nun war e3 zu Ende mit dem Glauben an dieje Götter und durd die germanijchen 
Wälder raujchte wieder ſiegbewußt Wuotons rajtlos jagender, ungebrochener, todesverad)- 
tender Heldengeift. Weithin machten ſich die Folgen dieſer Heldenthat der Cheruäfer 
bemerkbar, und in Rom zitterte man vor dem Angriffe der nordifchen Barbaren. „Jener 
Süngling , der das MWohlleben auf römiſchem Boden verließ, um frei in die heimifchen 
Wälder zurüdzufehren, bekundet, daß der mehr geichloffene und überlegte Widerjtand, 
welchen die Römer bald zwiſchen Rhein und Weſer vorfanden, auf ein bewußtes Er: 
fennen der gemeinjamen Gefahr, auf eine nicht unbemußte Liebe zum Vaterland, auf 
das Verjtändnis des Wertes politifcher Selbitändigfeit zurücdzuführen iſt.“ Bis zum 
Rheine mwälzte ſich der Aufitand und alle feiten Plätze am rechten Rheinufer wurden 
jogleich oder nach längerem Widerſtande geräunnt. 

Armin hatte nach dem Siege über die Römer feinem juebijchen Rivalen den Kopf 
des Varus überiandt. Es iſt dieje That vielfach gedeutet worden. Mag fie eine Auf: 
forderung enthalten haben, gemeinjam gegen Rom vorzugehen, oder mag fie als ein 
Triumpbhieren über Marbods Zurüdhaltung gedeutet werden: es lag wohl beides: Die 
Aufforderung wie die Drohung in derjelben. E3 war die Frage, auf welde man als 
Antwort des Suebenkönigs Ultimatum erwartet hatte. Und die Antwort blieb nicht aus. 
Marbod jandte das Haupt weiter an Auguftus. Auch in diefer Handlung dokumentiert 
fi derjelbe Sinn. Diejelbe Frage, ob Freundihaft oder Feindichaft das römiſche Volt 
von Marbod wolle, lag in ihr. Nom aber gab eine zmweideutige Antwort, und jo blieb 
auch Marbod pajjiv. Und bald erfannten die Römer wieder in diejer Rivalität der 
beiden Hauptvölfer und ihrer Führer die Hauptitüge für ihre Politik. Schon rührte fich 
im Cherusferlande wieder die römische Partei; fie fand an Marbod einen Anhalt. Die 
großen gemeinfamen Gefichtspunfte verdunfelten in diejem Kanıpfe um die eigenen per: 
tönlichen Intereſſen, in dem Streben nad) rein egoijtiihen Zielen mehr und mehr. Selbit 
der fühne und hinreißende jugendliche Volksführer jah ſich genötigt, eine Bahn einzu: 
ihlagen, an deren Ende für ihn jelbit der Untergang drohte. Denn dem verräterijchen 
Getriebe im eigenen Bolfe war nun zu ftenern, wenn er eine über alle dominierende 
Stellung einnahm. Armin mußte nad der höchſten Gewalt jtreben, und diejes Streben 
bedeutete, jobald es offenkundig wurde, den Konflift mit dem eigenen Bolfe. 

Marbod jah den weiteren Kampf der Römer mit Armin voraus. Schwächten ſich 
die beiden gegenfeitig, jo gewann er, wie er furzfichtig glaubte. Einjtweilen aber waren 
die Römer aus der bisherigen Offenfive in die Defenjive gedrängt. Tiberius eilte zwar 
nah Gallien, übernahm den Oberbefehl und ging auch über den Rhein. Aber der Zug 
hatte nicht den Zweck, die kaum befeitigte, nun verlorene Herrichaft wieder aufzurichten. 
Durd den Angriff follte nur die Abwehr größeren Nahdrud erhalten. E3 galt, die 
Waffenehre Roms wiederherzuftellen, aber der Plan, Germanien zu unterwerfen, war 
aufgegeben. Zudem jtand der Vorteil, welchen die Unterwerfung der Germanen gebracht 
hatte, in feinem Verhältnis zu den Mitteln, welche diejelbe würde erfordert haben. Denn 
lange Zeit mochte vergehen, bis das unmirtlihe Land den Römern den Einjak erjette, 
lange Zeit, bis es ihnen lieferte, was jie aus den andern Provinzen bezogen. Der 
Hauptzwed, durch die jungen Söhne der Germanen ihr Heer zu veritärfen, blieb erreicht, 
auch wenn feine direkte Herrichaft über das Yand ausgeübt wurde, „denn in hellen 
Haufen eilte die germaniiche Jugend herbei, um unter den römiſchen Feldzeichen ihren 
Kriegsmut zu ftillen.” Es genügte aljo, wenn Rom die Nheingrenze behauptete, und zu 
dem Entſchluſſe wird ſchon Augujtus, bewogen durch den größten Diplomaten und Kenner 
der germanijchen Zuftände — Tiberius, gekommen fein. Deutjchland blieb ben Deutjchen, 
und in der Perſon des Tiberius erfennen wir, daß Rom den Höhepunft feiner Macht über: 
Schritten hatte. Der römifche Kaiferftaat bafierte jeit Tiberius nicht mehr wie vorher nod) 
unter Auguftus, der Cäſars Pläne ausführte, auf dem Prinzip der Eroberung, jondern 
nur auf dem der Erhaltung, und je mehr Germaniens fampflujtige Söhne jenes alte Prinzip 
der römischen Republik zu dem ihrigen machen, um jo mehr treten jie in den Vordergrund 
der Weltgeihichte. Den jchauerlich ſchönen Hintergrund zu dem frifch bewegten Drama, 
welches ſich nun abzuspielen beginnt, bildet das langjame Sinken der gewaltigen Roma. 
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Ueber die Pläne Cäjars hinauszugehen, war dem Auguftus nicht vergönnt. Was 
jener vorläufig im Kleinen verjucht hatte, durch jeinen Uebergang über den Rheinjtrom 
der Abwehr der Germanen einen ernjteren Nachdrud zu geben, war von Tiberius und 
Drujus — von legterem jedoch nicht ohne kühnere, größere Gedanfen — noch einmal 
im großen unternommen worden, und als am 16. Augujt des Jahres 14 n. Chr. 
Auguftus, Noms greifer Imperator, die Augen ſchloß, da war ftatt der Unterwerfung 
der Germanen, von der einjt Drujus geträumt, nur eine Erweiterung der Provinz Gallien 
zu verzeichnen, Und noch einmal tritt uns das Ningen alter und neuer Zeit in der 
Perſon des zweiten Kaifers und dem jugendlichen Sohne des Drujus entgegen; noch ein: 
mal jcheint es, als jollte Cäſars Plan, Drufus’ Traum durch Germanicus verwirklicht 
werden. Mber der Diplomat legt dem jtürmijchen Eroberer das Handwerk und beitätigt: 
die Zeit der Jugend, der frohgemuten Offenfive jei vorüber, unmöglich ſei die Ver— 
Jüngung des römischen Volkes, den gewonnenen Bejig zu erhalten gezieme der Weisheit 
des Alters. 

Schon im Jahre 14 fiel Germanicus mit vier Legionen (den Legionen des untern 
GSermaniens: I., V., XX., XXL) in das Gebiet der Marjen (im Osnabrüdiichen), welche 
fih dem Aufitande der Cherusfer angejchlofien hatten. Der Zug glüdte, und der Zweck 
der Plünderung und Verheerung, wie der Stärkung des kriegeriſchen Bewußtjeins der 
römifchen Truppen ſchien erreicht. Im folgenden Jahre begann der Krieg mit den Ger: 
manen aufs neue. Das Unternehmen war durch die Verhandlungen des Segeites mit 
den Römern gegen die Cherusfer gerichtet. Segeit ftand an der Spige der römijchen 
Partei im Cherusferlande. Aber Thusnelda, jeine Tochter, erfannte beſſer als der eigene 
Vater, daß der jugendliche Held Armin die Sache des Volkes und Vaterlandes vertrete 
und reichte ihm ihre Hand. Hatte auch der Erfolg die Röm— 
linge bei den Cherusfern eine Zeit lang veritummen lafien, 
jo regte ih doch nad und nach wieder der alte Zwiſt, die 
alte Eiferjucht, und Germanicus durfte auf eine römijche Par: 
tei im Cherugferlande rechnen. Wie in allen früheren Zeiten 
boten dieje inneren Fehden den Römern die günftigite Gelegen: 
beit zum Eingreifen, und auch Germanicus ließ fie diesmal 
nicht unbenügt vorüber gehen. Mit vier Yegionen brad) er aus der Mainzer Gegend zum 
Zuge in das Yande der Chatten auf, während der Yegat Caecina mit den vier Legionen 
des untern Germaniens die Marjen von der Beteiligung am Kampfe zurüdichreden jollte. 
Doch noch bevor man das eigentliche Feindesland erreicht hatte, mußte Germanicus an 
die Umkehr denken. Sein Vorgehen aber hatte zur Folge, daß die römifche Partei im 
Cherusferlande in harte Bedrängnis geriet. Segeit mußte fliehen und mit feiner Gefolg- 
ihaft entfam er zu den Nömern. In dem Gefolge des Ueberläufers befand ſich auch 
Thusnelda, feine Tochter, das edle Weib des Cherusfers. Fern jeder Klage, ſenkte fie 
nur jtumm die Blide und prefte mit ihren Händen das Herz, unter dem der Sohn des 
Befreiers ruhte. Indes gelang es Armin, noch einmal den ganzen furdtbaren Land— 
jturm der Cherusfer gegen Nom aufzubieten. In diefer Erhebung lag die Drohung der 
Offenfive, der man entgegentreten mußte. Und jo bereitete Germanicus den neuen Feld— 
zug gegen die Feinde vor. Der herausfordernde Zwang, melden diejelben dur ihre 
Rüftungen auf die Entjchlüffe der Römer ausübten, leiitete den ruhmgierigen Wünſchen 
des jungen Feldherrn Vorſchub und legte die Politik des Tiberius auf einen Augenblid 
lahm. Man traf ſich auf dem Totenfelde im Teutoburger Walde. Dem germanijchen 
Führer waren die Mannen aller benachbarten Völkerſtämme zugeeilt, und Germanicus 
wagte nad) einem unentjchiedenen Zujammenjtoße fein weiteres Treffen in diejer furcht- 
baren Wildnis, jondern ordnete den Nüdzug an. Als nun das römifche Heer fi) teilte, 
bing ſich Armin mit feiner Uebermacht an die Ferien des Legaten Caecina, der über die 
„langen Brücken“, Dämme, welche einjt Domitius Ahenobarbus hatte anlegen lafien, den 
Rüdzug antrat, während Germanicus jelbft den Seeweg für den Rückmarſch zu Hilfe 
nahm. Cs war eine ähnlihe Yage, wie die des Varus, in welche nun Caecina geriet. 
Auf den Höhen erichienen die germanischen Schlahthaufen, und Armin jauchzte ihnen zu: 
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„Siehe Varus und die Legionen abermals vom Schidjal umgarnt!“ Aber das Sieges- 
bewußtjein jeiner Leute raubte dem Fürften die Führung, während der vorfichtige Caecina 
Gelegenheit fand, den toll anftürmenden Maſſen entgegenzutreten und ihnen eine Nieder: 
lage zu bereiten. Es war eine qute Yehre. Sah man ein, daß nur die Emanzipation 
von den Befehlen des Anführers die Niederlage verjchuldet, jo gelangte man zu gleicher 
Zeit zu der Ueberzeugung, daß Armin allein der Mann war, der den einitigen Erfolg 
verbürgen fonnte. Nur feiter jcharte man ſich um ihm, wie ſchwer auc das Entkommen 
des Yegaten auf der öffentlichen Stimmung laitete. 

Sermanicus traf im Winter gewaltige Vorkehrungen, 1000 Schiffe lagen bereit, 
ein Heer von nahezu 100,000 Mann den Rhein hinab und die Ems hinaufzuführen. 
Früh im Jahre 16 n. Chr. brachen die Yegionen auf. Am rechten Weferufer hatte 
Armin in einem heiligen Haine jeine Aufitellung genommen. Aber jein Standort wurde 
den Römern durch Ueberläufer und Späher befannt, und jo fam es in der Ebene 
Idiſtaviſo zur Schlacht. Nördlih von Minden vermutet man das Schlachtfeld. Es galt 
reiheit oder Tod, und mit wahrem Heldenmute jtürzten fich die germaniſchen Scharen 
auf die feitgefügten Neihen der Legionen. Ihrem Ungejtüm aber folgte wie im vorigen 
„Jahre das Unglüd. Mit fchwerem Verlufte mußten die Cherusfer die Flucht ergreifen, 
und ein Wunder war es, daß der fchwerverwundete Held nebit jeinem Oheim Jnguiomer 
der Gefangenjchaft entfam. Letzterer hatte endlich die Neutralität aufgegeben und war 
der Sache jeines Neffen beigetreten. Denn ergriffen von milden Weh und Rachewut, 
hatte Armin die Gaue der Cherusfer durchflogen, als jein Weib in die Hände der Römer 
gefallen. Alles riß er mit ſich fort, und diesinal hatte auch der Oheim dem allgemeinen 
Drängen nah Kampf, Rache und Freiheit nicht länger widerftehen können. est trat 
er an des Verwundeten Stelle. Die Niedergeichlagenen und Verzweifelten, welche an ein 
Aufgeben der alten Heimat und eine Wanderung über die Elbe dachten, feuerte Inguio— 
mer an; er jammelte die Flüchtlinge und im kleinen Kriege jtärfte er ihre Zuverficht. 
Einen höheren Aufihwung nahm diefelbe aber jofort, als man die Abjicht der Römer 
erfannte, troß des Sieges, ftatt weiter vorzudringen, zurüdzugehen. Gerade das feuerte 
zu erneuter mutiger That an. Allein auch dieje zweite Schlacht, welche an der Aller 
unter Führung Inguiomers gefchlagen wurde, ging den Germanen verloren. Die Nacht 
endete die Blutarbeit. Wie wenig aber die Inſchrift der Waffenjäule, welche Germanicus 
auf dem Schlachtfelde aufrichten ließ, mit ihrer Behauptung: die Wölfer zwijchen Rhein 
und Elbe jeien von dem Heere des Kaiſers Tiberius unterworfen worden, bei der Wahr: 
heit blieb, beweift der Umftand, daß noch in demjelben Jahre Chatten und Marien 
befämpft werden mußten, welche fi auf das Gerücht hin erhoben hatten, die Flotte der 
Römer jei vom Sturme vernichtet worden. 

Während nun Germanicus an einen neuen Feldzug für das folgende Jahr dachte, 
die legte und endgültige Arbeit — wie er meinte — im Lande der Cherusfer zu ver: 
richten, jhien dem Tiberius genug für die römische Waffenehre gejchehen zu fein. Immer 
mehr drängte es den erjteren in die-Bahnen, die einſt jein Vater gewandelt, aber ber 
Kaifer kannte wie feiner die Bedeutung, melde ein jolcher Krieg, wie er von jeinem 
jugendlichen Neffen geplant wurde, haben mußte. Nicht nur regte ſich wie einjt unter 
Druſus im Offiziercorps jener altrepublifanijche Drang nad) großen Waffenthaten, jondern 
auch im feindlichen Lager wuchs die Bedeutung der Führer mit der Größe der nahenden 
Gefahr. Nah beiden Richtungen hin wollte ſich eine der Monarchie gefährliche Aenderung 
vollziehen, und diejer doppelten Entwidlung brach Tiberius durch Abberufung des Ger: 
manicus die Spite ab. 

Wie richtig Tiberius urteilte, man jolle die Germanen ihrer inneren Zwietracht 
überlafjen, zeigte ji nur zu bald. Marbod und Armin fennen wir als Rivalen. Mit 
welcher Genugthuung mochte eriterer zugejehen haben, wie Armin es nicht vermocht, 
neue gleichbedeutende Erfolge über die Römer davonzutragen! Wie mochte ihn nad) 
der Verwundung des Helden die Wahrnehmung befriedigt haben, daß nun ein anderer, 
Inguiomer, an des Anführers Stelle trat; daß Inguiomer durch jeine Thaten einen Teil 
jener Anhänglichfeit, die man bisher dem Neffen bewiejen, in Anſpruch uud Bejig nahm! 

Fluftr. Gefchichte Bayerns. Bd. 1. 19 
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Der Suebenkönig jah die drohende Auseinanderjegung mit dem Cherusferfürjten durch 
eine NRivalität in dejien eigenem Lande verschoben, vielleicht aufgehoben. Und er jchürte 
den alimmenden Funfen, denn daß er die Hand im Spiele hatte, bezeugt uns der Ueber— 
tritt Inguiomers zu Marbod, als Armin den Oheim zwang, das Feld zu räumen. Aber 
aud im Suebenreiche war bereit3 die Zerjegung eingetreten. Immer mehr drängte 
Marbods Egoismus zur Vereinigung der ſuebiſchen Völkerſchaften unter abjolutijtiichen 
Formen, und gerade dieje Erfenntnis drängte die mächtigen Völferjchaften der Semnonen 
und Longobarden aus dem juebiihen Bunde hinaus. Sie ftellten ſich unter die An- 
führung des Cherusferfürjten, der die vaterländiihe Sache jo heldenmütig vertreten und 
deſſen egoiftiiche Ziele bisher wenigjtens hinter dem großen allgemeinen Gejichtspunfte 
im Dunfel geblieben waren. Der Uebertritt Inguiomers zu Marbod machte den Zu: 
jammenjtoß unvermeidlid. Und nicht wie einjtmals ftürzte man in regellofen Haufen 
aufeinander los, jondern in regelrechter Schlahtordnung, mit zurüdbehaltenen Rejerven, 
rüdten die Heere gegen 
einander. Die Entjchei- 
dung war zweifel— 
haft, da beiderjeits der 
rechte Flügel geſchlagen 
wurde. Man hoffte 
auf Erneuerung Der 
Schlacht. Als aber 
Marbod das Schladt- 
feld räumte und ſich 
auf die Höhen zurüd- 
309, ſchrieb man dem 
Cherusferfüriten den 
Sieg zu. In zahl: 
reihen Haufen ver: 
ließen die Ueberläufer 
Marbods Heer, der 
nun gezwungen var, 
in das Marlomannen: 
land (Böhmen) zurüd- 
zumweihen und Noms 
Hilfe anzurufen. Aber 
ihm murde die Ant: 
wort, er babe fein 
— Recht, die römiſche 
* — — — Hilfe gegen die Che— 
Romiſcher Siegesaltar. Gräberfund bei Reichenhall, rusfer in Anſpruch zu 
nehmen, da er einft 
die Römer, als fie gegen den gleichen Feind kämpften, auch ohne Hilfe gelajien. In 
der ablehnenden Antwort des Tiberius lag die Abficht, die Macht des Mannes zu ver- 
nichten, der für Nom, nad) des Kaijers eigener Ausjage, gefahrdrohender dajtand, als 
jelbft Pyrrhus und Antiohus, als Philipp von Macedonien für die Athene. Aus dem 
Grunde hatte Tiberius jeinen Sohn, den jüngeren Drujus, nad Illyrien gejandt, damit 
er den inneren Zwiſt der Germanen jehüre und ausbeute. Daß Druſus jeine Aufgabe 
erfüllte, berichtet Tacitus: „Nicht geringen Ruhm erwarb fih Drujus durch Schürung 
des inneren Haders unter den Germanen, vermöge welcher Intriguen dem durch Armin 
tief erjchütterten Marbod bis zu deſſen Verderben zugejegt werden konnte.“ Marbods 
Nolle war ausgejpielt. 
Katwalda, aus edlem markomanniſchem Geichlechte, einjt von Marbod vertrieben, 
fehrte jeßt aus dem Yande der Goten, wo er Aufnahme gefunden, mit einer jtarfen 
Gefolgihaft zurüd, warb Anhänger, beſtach die marfomannijchen Großen und überrumpelte 
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den verlajienen König jo unvorbereitet, daß ihm nur der Mebertritt in das römijche 
Noricum offen jtund. In Ravenna bereitete ihm Tiberius ein Ajyl, in welchem der 
vertriebene Fürjt noch 18 Jahre lebte. Er überlebte jeinen Ruhm infolge der allzugroßen 
Anhänglichkeit an das Leben, meint Tacitus. 

Die Vertreibung des Marbod fällt in das Jahr 19 n. Chr. Dem Katwalda aber 
erging es nicht beſſer. Bald darauf wurde er mit Hilfe der Hermunduren, welche nad) 
dem Abzuge der Marfomannen in das Bojenland in deren frühere Site am Main ein- 
gerüdt waren, unter Anführung des Vibillius vertrieben, und auch er fand eine rei: 
jtätte bei den Römern in Fregus (Provence) Die Gefolgichaften der beiden vertriebenen 
Fürjten aber wurden, damit jie die Ruhe friedlicher Provinzen nicht ftörten, zwijchen den 
Flüſſen Darus und Cuſus angejiedelt und ihnen Vannius vom Volke der Quaden zum 
Könige gegeben. So ward ein Bafallenjtaat am linken Donauufer gejchaffen, deijen 
damalige Bedeutung wohl klar ijt, während die Wichtigkeit, welche ihm neuere Gejchichts- 
ichreiber glaubten beilegen zu. müſſen, uns unten zu einer eingehenden Beiprehung ver: 
anlaſſen wird. 

Der Feind war beijeite geihafft, und nun durfte Armin wohl die Hegemonie für 
ih in Anjprudh nehmen. Allein das einigende Band, weldes die Völker bisher zu- 
jammengehalten hatte, von der Not geſchmiedet, war zerrifjen, da die römischen Legionen 
ih Hinter Nhein und Donau für immer zurüdgezogen hatten. Auch war ja Marbod 
nicht durch die Gewalt der germanifchen Waffen, jondern durch die Macht der römiſchen 
Intrigue vernichtet worden, und Rom, nicht dem Cherusfer, gebührte deshalb der Sieges- 
preis. So war dem Bau, welchen Armin zu errichten beabfichtigte, die Grundlage ent: 
sogen, die Königsherrihaft war zur Unmöglichfeit geworden, da die alte freiheit 
und Ungebundenheit noch viel zu jehr die Herrichaft über die Gemüter der Germanen 
ausübte. Der Weg, den einit der junge Held, dur die Nivalität mit Marbod, die 
Feindichaft der Römer, die Eiferfuht und den Neid der eigenen Yandsleute und Ber: 
wandten gezwungen, zu bejchreiten begonnen, endete in einen Abgrund. Das Volk ver: 
langte nicht nad einer fortwährenden Bevormundung dur eine Staatsregierung , deren 
Bejtehen und Wirken man nur jo lange geduldet hatte, als diejelbe eben unerläßlich und 
notwendig gemwejen. Als jegt der Kampf um die Königsmacht trogdem fortdauerte, als 
der Befreier zum Tyrannen zu werden drohte, mußte Armin die Wandelbarkeit der Volks— 
ftimmung an fich erfahren. „Meuchelmord durch die eigenen Gejippen traf den Helden, 
welchen der Römer den „offenbaren Befreier Germaniens” genannt hat.” 

Mit diefer tragiichen Kataftrophe endigte der erjte Zuſammenſtoß der Germanen 
mit der römifhen Welt, mit ihr der erſte Verſuch, eine ftaatlihe Vereinigung zu 
begründen. Ein jonderbares Gefühl beichleiht ung, wenn wir hören, daß der Sohn 
des deutjchen Helden und Befreier3 in römischer Knechtichaft geboren und erzogen wurde, 
daß ein ſchmachvolles Geihid, vielleicht das des Gauflers oder Gladiators, jeinem jungen 
eben ein frühes Ende bereitete. Nocd war die Zeit der alternden Roma nicht erfüllt, 
noch durfte jelbit ein Armin nicht ungeitraft die Hand ausjtreden nad) dem Xorbeer, 
welcher die Siegerftirne der Weltbeherricherrin jchmüdte, und nur daß er den Einſatz 
alles dejien wagte, was ihm lieb und teuer war, daß er jelbft des eigenen Lebens und 
Blutes nicht jchonte im Dienfte der Sache, welcher er ſich ergeben, erwarb ihm die Teil: 
nahme und Bewunderung des edeljten Nömers, die Liebe und Anhänglichfeit der Volks— 
genoſſen, die Verehrung und den Heldenruhm bei der Nachwelt. VBergebens bemüht man 
fih, aus patriotifcher Fürforge auch jeinem Rivalen einen Teil der Lichtitrahlen zuzu— 
mweijen, welche des Helden Stirne umglühen: Marbod war fein Held; er war ein jcharf 
berechnender Diplomat, ein ergebener Schüler der römifchen politifch-intriganten Schule, 
wie fie fih um jene Zeit auszubilden begonnen hatte, und al3 deren Vertreter uns neben 
ihm namentlih Tiberius jelbjt entgegentritt. Zum Helden fehlte dem Suebenfönige der 
energiihe Mut herzhafter Initiative und Aktivität. 

„Es ift, als wenn mit dem Ende der Römerkriege auch die politische Produktivität 
der germaniſchen Stämme wieder ermattete, welche in diejer Atmoiphäre erwacht war. 
In der Bajfivität, mit der fie fih von da an gegemüberjtehen, find fich dieſe beiden 
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Welten jo unähnlid; geworden, wie fie ericheinen, als fie nah Jahrhunderten zum 
zweitenmale aufeinanderjtogen.” Welche Aenderung ſich hier wie dort vor allem andern 
vollziehen wird, liegt in der Vergangenheit Ichon angedeutet. Denn während Tiberius 
der römischen Ariitofratie den günftigen Boden, „die Yebensluft großer militärijher Auf: 
gaben“ entzog, und das Talent einengte durch die öde Mafchinerie einer Kaſernen- und 
Beamtenwirtichaft; während er den Kapitalijten und Händlern die Bahn zu den höchiten 
Staatsämtern freigab und ſomit der alten republifanifchen Ariftofratie ihr bisheriges 
Wirkungsfeld entzog, fie verweijend auf die Villen Campaniens, in die Bäder von Bajae 
und Buteoli; während fich hier jenes glänzende verführeriiche Yeben zu entfalten begann, 
deſſen abjcheuliche Krankheit in immer häufigern entjeglichen Thaten jich offenbarte: mußte 
im Norden die durch Arioviſt, Marbod und Armin angebahnte Entwidiung fortichreiten 
und allmählich durch die Macht der Zeit und Gewohnheit die Germanen davon über: 
zeugen, dab in der Jujammenfajlung ihre Stärke beftehe. Es mußte die dee der Ver: 
einiqung, wie fie jene großen Volksführer eritrebt, mehr und mehr Anhänger gewinnen 
und dem germaniichen Adel nach und nad) eine Bedeutung verleihen, deren er ſich vor: 
her niemals zu rühmen gebabt. 
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a ſich nun wohl kein Bayer mehr finden wird, der fi) einbilvet, 
ein Franzoſe zu fein, jondern derjelbe, den Tönen jeiner Mutter: 
Iprache lauſchend, erkennt, wie diejelbe auffallend deutjch Klingt, 
fünnen wir auch den Bericht des Tacitus für Bayern in An- 
ſpruch nehmen und uns von dem großen Römer erzählen laijen, was er 
über die alten Deutihen erfahren — Die Arbeit des römiſchen Hiſto— 
rikers iſt als das Fundament zu betrachten, auf welchem ſich der ſtolze 
Bau der deutſchen Geſchichte erhebt, kann deshalb von uns nicht umgangen 
werden. Da es uns aber nicht vergönnt iſt, der Entwicklung des deutſchen 
Volkes in jener frühen Zeit anders als von Meilenſtein zu Meilenſtein zu 
folgen, indem uns über die Wegſtrecke zwiſchen den Meilenſteinen nur 
die Vermutung übrig bleibt, ſo wollen auch wir hier den gegebenen feſten 
Punkt des Taciteiſchen Berichtes zum Standorte wählen und verſuchen, ob 
wir von ihm aus den Weg zurück zu älteren Zeiten, wie die weitere Bahn 
vorwärts in neuere Zeiten wenigitens ein Stüd weit zu erfennen und zu verfolgen ver: 
mögen. Das aber jei gleich gejagt: wir juchen in der Schrift des Tacitus nichts anders, 
als was er geben fonnte und wollte; ein Bild Deutſchlands zu jeiner Zeit, und wollen 
nicht, wie das leider jo oft geichehen, die Jahrhunderte durcheinander werfen und jo zu 
erklären verfuhen, was auf diefe Art am allerwenigjten zu erklären ift. Nicht nur mit 
pbiloloniihem Blil muß man an die Auflöfung der jogenannten Rätſel ſchreiten wollen, 
ſondern das pſychologiſche Verfahren ſcheint ſich bei der Germania, wie bei keinem älteren 
Geſchichtswerke, als das einzig erlöſende darzubieten. Yieber wollen wir glauben, daß die 
neuen und neuejten Ausleger des Tacitus fih irren, wenn fie mit einer Nachricht nicht 
fertig werden, als daß Tacitus fich geirrt, der den Verhältniſſen, welche er jchilvdert, 
um 1800 Jahre näher ftand und wohl dargethan hat, daß er nicht nur ein gemwilienhafter 
Forjcher und präziſer Darfteller, jondern auch fähig war, zu erkennen, was er jah, und 
zu verjtehen, was er jchrieb. 
Militäriihe Erpeditionen eröffneten den Römern das Yand und führten fie ein in 
die Kenntnis der Völker öjtlich des Nheines, und erjt nach längerer Berührung mit den 
Germanen lernten die Welteroberer jie von den selten umnterjcheiden. Wunderbar 
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bezeichnend ijt die Ausjage des griehiichen Geographen Strabo (66—24 v. Chr.) über 
diejelben, fie jeien wilder, größer und blonder als die Kelten gewejen, hätten diejen aber 
in Geftalt, Sitten und Yebensweije jo ſehr aeglihen, daß die Römer fie deshalb „Ger: 
mani“ d. h. „echte“ (Kelten) genannt bätten. Die Ableitung des Namens ift falich, 
denn nicht Nömer, jondern Kelten nannten zuerit eine Völkerſchaft, welche vom rechten 
Rheinufer nach Gallien vordrang, mit dieſem Namen, der jpäter auf das ganze Wolf 
überging. Wohl aber giebt uns jene römiihe Etymologie einen Maßſtab für die Vor: 
jtellung, welche man ſich damals in der römischen Welt von dieſen echten Söhnen einer 
wilden und grauenerregenden Natur machte. 


Tas Meer war die Nordarenze des Yandes: das Meer der Sueben — die Dftjee, 
das Meer der Germanen — die Nordfee, und alles Yand, was von jeinen Fluten um: 


ſpült wurde, aud Skandinavien, zäblte zu dem Yande der Germanen. Der Rheinjtrom 
bildete die Weitgrenze, die Donau die Grenze im Süden; im Oſten aber flutete der 
gewaltige Völferftrom vorwärts und rüdwärts, die Grenze jtetig verſchiebend. 

Die Unwirtlichkeit und Schreckniſſe dieſes wilden Yandes erzeugten in der Fantaſie 
der Alten ſolche ungebeuerliche Borjtellungen, daß wir ftaunend fragen, ob wir es mit 
Märchenichreibern oder mit Yeuten der Wiffenjchaft zu thun haben. Auf den Inſeln umd 
an den Küſten des Meeres gab es Menſchen mit Pferdefüßen und jo übermäßig langen 
Ohren, daß fie mit ihnen den nadten Yeib bededen fonnten. So erzählt uns Plinius, 
und eine Ahnung befällt uns, es habe mit diefen Nachrichten diefelbe Bewandtnis, wie 
mit denjenigen älterer und neuerer Neifenden über die geihwänzten Völkerſchaften ferner 
Welten, deren Nüdenzierde, wie Ranke erzäblt, ſich einfah als „Koſtümſchwänze“ dar: 
jtellten. „Doch einem Römer wie Horaz, der die jonnigen Fluren jeines Vaterlandes 
rühmt, die Wein und Korn im Ueberfluß erzeugen, jene Auen 
mit grünen Myrten, die der lodern Erde entiprießen, die Haine 
und Gärten bei Tibur, von lebendigen Bächen bewäſſert, 
geihmüct mit Roſen, fo Janft wie der Schlummer, — wo zwei— 
mal trägt das Vieh, zweimal der Objtbaum fruchtbar it, — 
r einem Plinius, der mit Stolz die Güter und Schätze jeines 

Keltifche Goldmänze, Vaterlandes rühmt, das die Götter ausgewählt, um jelbit 

dent Himmel mehr Glanz zu verleihen; Der fich voll Begeiite- 
rung in breiter Schilderung ergebt, wie fruchtbar die Gefilde Italiens, wie jonnig feine 
Hügel, wie gefahrlos die Forſte, wie jchattig die Haine, wie reih an Gaben alle Arten 
von MWaldungen, — mie heilfam die Bergluft, wie groß das Wadhstum an Früchten, 
Neben und Delbäumen, — wie ausgezeichnet die Wolle der Schafe, wie feiit die Hälie 
der Stiere, wie gaſtreich die Meere, Häfen und die von allen Seiten dem Verkehr offenen 
Bujen des Yandes, welches fich jelbft wie zum Frommen der Menjchen gierig in Die 
Meere hinausftredt!” — ihnen allen mußte Germania als ein Land ericheinen, gegen 
deiien Bewohner Himmel und Erde gleih hart fich erwiefen, von dem man ſich nur 
wundern müſſe, daß es überhaupt bewohnt werde! Deshalb hält auch Tacitus die Ger: 
manen für Söhne des Yandes, für ein unvermijchtes Urvolf, denn „wer möchte Afien, 
Afrika oder Italien verlalfen und Germanien auffuchen, wo ungeitaltet der Boden, raub 
der Himmel, traurig zu bewohnen, ja nur zu jchauen für jeden, dem es nicht Heimat ift?“ 
Und fönnen wir es dem Römer (Blinius), verdenfen, wenn er nicht begreift, daß Diele 
Menichen ſolche Not des Yebens der römijchen Kultur und Herrichaft vorziehen — nur 
um der Freiheit willen? 

Aber welch’ herrliches Zugeftändnis machen damit die Fremden den Söhnen des 
rauhen Nordlandes! Wie treffen fie Direft den Nernpunft, der die Zentralfonne ger: 
manischen Yebens war und geblieben, deren Yichtitrahlen noch heute jedes deutiche Herz 
glühend durchbeben und zur Begeifterung erwärmen, wenn es gilt, mit Ruhm oder That 
für die Freiheit, für die Heimat einzuftehen! 

Gewiß, dieſes Yand und Volk trat den Römern jo urwüchſig und mächtig entgegen, 
wie nie ein anderes. Urgewaltig drängen fich dieje Naturfräfte ein in die Begriffe 
römischer Zivilifation und Kultur und zwingen die ftolgen Eroberer der Welt und unter 
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ihnen die Stolzeften und geiftig Dervorragenditen zu ftaunender Anerkennung. Germa— 
niens Maldesraufhen, feiner Flüffe und Seen, feiner Meere unbeimliches rollen und 
Toben zwang nicht nur die eigenen Söhne in fpäterer Zeit zu Yiedern und Beichreibungen, 
es zwang jelbit die Römer, für die Unmündigen das Schreibrohr in die Hand zu nehmen, 
um jpäteren Zeiten zu berichten, was fie von diefem Yande und Wolfe gejehen oder ver: 
nommen. 

Heimat und Freiheit! Der Römer ahnte nicht, daß er mit diefer Anerkennung fein 
eigenes Todesurteil niederſchrieb. Daß in der unbewuhten Macht diefer Worte ein 
Weltenſchickſal lag — feiner geiftigen Weberlegenheit blieb diejer Gedanke fern. 

Welch' furchtbaren Eindrud diefe Urwaldlandihaft auf ein NRömerauge, gewohnt 
an des Südens heitern Himmel, an des Drients phantaſtiſch-glühende Natur, machen 
mußte, fann man fich denfen. 
Dieje Eichen, von denen ja heute ee X 
noch ausgehöhlte Stämme auf | 4 * 
den bayerifchen Seen als Eins |7 = 
baum jhwimmen, groß genug, 
dreißig Mann zu fallen, waren 
im Bergleih mit den Pinien 
und Dliven des Südens einfad) 
Monitren. 

Der El, Ur und Wifent, 
die wild meidenden ‘Pferde, 
Wolf und Bär — nichts als 
Schrecken und ewigen Kampf 
bedeuteten fie für den Bewohner 
dDiefes Yandes. Cäſar erzählt 
von der ‚Jagd des Elches reizende 
Geſchichten. Zur Ruhe legt er 
fih nicht nieder, da er zufällig 
binftürzend, nicht wieder auf: 
zuitehen vermag. An einen 
Baumjtamım gelehnt, pflegt die: 
ſes Tier der Ruhe, und wenn 
der Jäger aus den Spuren den 
Ort entdedt hat, wohin fich der 
Elch zurüdzuziehen beliebt, unter: 
gräbt er die Wurzeln aller um: 
ftehenden Bäume oder fchneidet 
ihre Stämme an, fo daß jie 
nur dem Anfcheine nah noch ms 
fejtitehen. Wenn fih nun das Germane auf der Jagd. Nach der Statue von Otto Yang. 
ermüdete Tier an einen folchen 
Stamm anlehnt, fällt es zugleih mit dem Baume um und wird jo die Beute des 
Jägers. 

Aber nicht in allem ftand Germaniens Natur der des Südens nad. Später 
trieben die Moriner ihre Gänfeherden von der flandrifchen Küjte bis an den Tiber, da 
die Daunen der nordijhen Vögel der verwöhnten und üppigen Dame des Südens wegen 
ihrer Weiße und Weichheit lieber waren, als die italifhen, und teuer bezahlt wurden, 
Tiberius bezog die germanifche Mohrrübe für feine Tafel aus dem Norden, und andere 
Erzeugnijfe, wie der in Süddeutichland jo beliebte Nettih, wie der weiche Sproß des 
Zpargels fanden wegen ihrer Schmadhaftigfeit auch bei den Nömern Anklang. 

Ueber den Namen der Germanen, über ihre Dichtkunſt und andere Streitfragen 
den Kampf bier von neuem beginnen zu wollen, liegt uns fern, um jo mehr, als wir 
damit nicht nur nichtS gewinnen, jondern auch der Ansicht jind, daß ein Kind in feiner 








152 Deutfhland im eriten Jahrhundert nad Chriftus, 


natürlichen Entwidlung fortichreitet, man aber niemals jagen fann, diefes oder jenes jei 
ihm jelbit erworbener Beſitz, unveräußerliches Eigen, an dem es mit abjolutem Ziel: 
und Zweckbewußtſein fejtbält und weiterarbeitet. Und wenn uns Nachrichten über die 
Jugendzeit des germaniichen Volkes überbracht find, melde einen Yichtihimmer auf die 
Naturanlagen desjelben werfen, jo wollen wir, jo große und mannigfache Begabung auch 
offenfundig wird, nicht dem Kinde andichten, was erit dem Manne nad) langer und 
mübevoller Yebensarbeit zu teil wird. Bon Einrichtungen, die wir heute mit den Begriffen 
Staat, Religion u. j. w. verbinden, zeigen jich bei den Germanen zur Zeit des Tacitus 
nur die erjten Keime. Daß Diele Keime gefund und fräftig find, erwarten wir. Und 
wenn den Nachrichten des Tacitus andere, jo namentlich Cäſars, entgegen jtehen, io 
wollen wir bedenfen, daß nahezu 150 Jahre dazwijchen liegen, wo beide ihre Beobadı- 
tungen anjtellten umd aufzeichneten, daß durch gewaltige Nevolutionen jowohl der Ztand- 
punft des Beichauers als auch das Objekt jelbit ich bedeutend verändert hatten. Es 
genügt, an früher Gejagtes zu erinnern: wo war (jeit Tiberius) die römische Ariftofratie, 
die einst Cäſar jo impojant entgegen getreten, zur Zeit des Tacitus? Und von meld’ 
tiefgehendem Einfluß war die langjährige friedliche und feindliche Berührung der Germanen 
mit Kelten und Römern auf die Verhältniſſe der germanischen Welt? Yafjen wir dieie 
150 Jahre auch nur einen „jahre in dem Xeben eines Kindes entiprechen — welche 
Veränderung bringt ein Jahr bei dem jungen Wejen hervor, welche Veränderung nament: 
lich, wenn ſolche Eindrüde jein junges Herz bejtürmen, wenn eine jo ftrahlende Welt fid) 
vor feinem ungeihwächten Blide entrollt, wie es nad der erjten Berührung beider Völker 
bei den Germanen in gleichem Verhältniſſe der Fall war! 

Wie Schwer es auch den begabteiten Menſchen wird, fich heraus zu arbeiten aus 
einer Weltanihauung, die nicht dem Blide in den freien, von Sonnenlicht unmvobenen 
Aether entſtammt, jondern demjenigen in die von Dellihtihimmer und qualmigen Raud: 
wolfen durchdünftete Atmoiphäre einer öden Studierftube, das beweiſen zur Genüge die 
oft geradezu Eäglichen Verſuche unjerer Weijen, den wirklichen Propheten des Menſchen— 
geichlechtes den Tert zu korrigieren. „Anjtatt jich zu erinnern, daß mir ohne die römischen 
Zeugniffe von germanifchem Yeben in diefer Zeit überhaupt gar nichts wüßten, daß unjre 
Aufgabe lediglich darin bejtehe, die Berichte unjerer Gewährsmänner in dem von ihmen 
beabjichtigten Sinne zu begreifen, von ihnen alſo die ältejte Geihichte unjeres Volkes zu 
lernen, muß Cäſar, der bedeutendfte Feldherr und Staatsmann des Altertums, ober: 
flächlich gewejen fein und ſich geirrt haben, während Tacitus, der bis heute nicht über— 
troffene Gejchichtichreiber, nicht gewußt hat, was er jchrieb. Und doc richtete Goethe 
jeine Satire unſres Wiffens nicht gegen römische, ſondern deutjche Gelehrten: 

„Wer will was Lebendiges erfennen und befchreiben, 
Sucht erft den Geift berauszutreiben, 

Dann bat er die Teile in feiner Hand, 

Fehlt, leider! nur das geiftige Band.“ 

Daß die Germanen ihre Stammgötter Tuifto und Mannus, daß fie ebenjo den 
Ruhm ihrer Helden in Liedern gefeiert, berichtet uns Tacitus, wie er auh von Schlacht: 
gejängen jpricht, welche fie vor der Schlacht anſtimmten, und aus deren jtärferem oder 
ihwächerem Klange fie den Ausgang des bevorjtehenden Kampfes vorausdeuteten. Weiter 
weiß oder jagt er nichts, und jo begnügen wir uns damit. 

Schön mag eine Schlachtreihe diefer herrlichen Gejtalten ausgejehen haben, vie 
ihre blauen Augen trogig dem Feinde entgegen richteten, während das lange Haar den 
jtarfen Naden mit goldenen Wellen umfloß. Und wenn fich dann der Keil in Bewegung 
jeßte, jchnell und jchneller vorjtürmend, Mann an Mann, jeine mächtige Spige in die 
Reihe der Feinde zu bohren — wir verzeihen dem römifchen Soldaten, wenn ihm vor 
ſolchem Anſturme das Herz bebt. Und was jollte er auch hier? Für wen jchlug er die 
furchtbaren Schlachten? Zu welchem Nugen? Schreden und Graujen erwedte das wald— 
bededte Land, das vielfach von langen Sumpfitreden durchzogen war. Für Saaten zwar 
ertragreih, ließ es jedoch fruchtbringende Bäume nicht fortkommen. Und doch meld’ 
hohes Gewicht legt der Züdländer auf die Kultur des Objtes! Gewiß entipradhen dieje 
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Silberminen, 

und ein gütiges Geſchick bewahrte die Germanen davor, daß die Welteroberer den Reich: 
tum des Yandes entdedten. Sein Schidjal wäre unfehlbar das der andern Provinzen 
des Reiches gemwejen, und wie Spaniens und Yufitaniens, wie der gallifchen und norischen 
Yänder Bewohner erfuhren, wie gefährlich die Schäge feien, die ihre Berge verjchloffen, 
jo wäre es unfehlbar den Germanen ergangen, hätte man gefunden, daß die blutigen 
Opfer einſt mit glänzendem Golde bezahlt würden. Und mehr als die Furcht trieb das 
Miptrauen gegen die Fremden — wir hörten davon, als wir die bayerischen Alpen durch 
ſchweiften — Ddieje Kinder der Natur in die Wälder zurüd. Man traute diefer glänzen: 
den Kultur nicht, deren Befenner das Gefäh mehr nad) dem Werte der Form und des 
Stoffes, als nad feiner Brauchbarfeit und Zwecdienlichfeit tarierten. Ob von Silber 
oder Thon, der Germane frug danach, ob man aus demjelben trinken fönne, und ging 
das, jo war er zufrieden. Schon diefe Thatjache allein hätte die bayerifchen Gelehrten 
in der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts überzeugen müſſen, daß die Bayern unmöglich) 
Kelten jeien fönnen. Und was die Römer durch Waffengewalt nicht erreichen konnten, 
duch das wachſende Mißtrauen ihrer Feinde erlangten fie es nun. Denn wie einjt die 
Elbe als Grenzlinie beider Völker auserjehen war, jo wurde jegt unter Kaifer Domitian 
(81— 96) jener Grenzwall errichtet, der die in römiſches Gebiet vorragende Spite des 
germaniichen Keiles thatfählih, wenn auch nicht an der Elbe und durch jie, jondern 
viel weiter wejtlih abjchnitt. Won der Mündung der Altmühl bis ins Remsthal und 
von da nordwärts in die Wetterau und über den Wejterwald zum Niederrhein verfolgen 
wir heute noch überall die Spuren des alten römischen Walles. „Von der Donau bis 
Lord (im Remsthal) beſteht diefer Wall meijt aus mäßigen, durch feinen Mörtel ver: 
bundenen Steinen der Umgegend und erhielt deshalb und wegen jeines anfänglich unbe: 
fannten Urjprungs den Namen „Teufeldmauer”. Mißtrauen hatte die Germanen, die 
einft weſtlich diejer Yinie bis Bafel und an den Rhein fahen, aus der Gegend vertrieben, 
und keltiſches Gejindel war nad ihnen in die öden Landſtriche eingedrungen. Dann aber 
fand Rom es für gut, feine Grenze auf dieſe gerade Yinie auszudehnen und jiedelte in 
dem nunmehrigen Zehntlande zinspflichtige Bauern an. 

Hier drängt ſich uns abermals die Verfchiedenheit der Völferjchidjale auf. Die 
Kelten 309 es, nad ihrem erjten Eindringen in die Mittelmeerländer, immer mehr in 
ven Bannfreis diefer Kultur, während die Germanen den mehrmaligen vergeblichen Ver: 
ſuchen, nadzudringen, feine neue folgen ließen, jondern der Wald, die Sehnſucht nad 
Freiheit und Ungebundenheit zogen fie mehr und mehr aus dem Bannkreiſe heraus. In 
den mächtigen Eichenforjten hüteten fie ihre Schweineherden und jagten das flüchtige 
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Wild, dejien reichliches Vorfommen fie vor Nahrungsiorgen bewahrte, Dabei blieb noch 
lange, nicht der römische Kaufmann, jondern der Yegionar der Vermittler römiſcher Kultur, 
und wir dürfen annehmen, daß der geringe Handel, welcher noch im erjten Jahrhunderte 
nach Deutichland betrieben wurde, mehr in den Händen der feltiihen Nachbarn, als der 
Römer ſelbſt lag. So wirkte auch von dieſer Seite die römische Zivilifation erſt in 
ihrer abgeihwäcdhten und rauberen Form auf das ungebrochene und friihe Wolf, deſſen 
gejundem Zinne die eigene Schwäche und Krankheit um jo deutlicher offenbarend. Nicht 
nur bildete das römische Keltenland das abmwehrende und den feindlichen Vorſtoß ab- 
ihmwächende oder aufbaltende Aukenfort des römischen Neiches, Tondern es bewahrte auch 
die Germanen jelbit vor allzu häufiger und direfter Berührung mit den Römern. 

Fragen wir nun danach, auf welcher Kulturitufe die alten Deutichen jtanden , io 
müſſen wir namentlich diejenigen Gebiete, auf denen eine Kulturbemegung am aller: 
deutlichiten und zuerjt bemerkbar wird, die Gebiete des Staats-, Rechts-, Gemeinde: 
und Familienlebens, der Religion, wie der Kriegsverfailung ins Auge fallen. Ueber 
alle dieſe Punkte bejigen wir, wenn auch kurze, jo doch beitimmte Angaben. „Daß nie 
mand dort Geld ausleihe und Zins vom Zinje nehme, dafür jorgt ihre Unkunde dieſes 
Wuchers beſſer, als wenn es verboten wäre.“ Es gab aljo Feine Yeute, welche das 
Kapitalijieren betrieben, es gab feinen Kapitaliſtenſtand; die Bedeutung dieſer Thatſache 
ift jedem Elar, der von der Bedeutung des Weldgeichäftes für das Staats: und Volks— 
leben eine Ahnung hat. Und wie jcharf Tacitus den inneren Zuſammenhang der jtaat: 
lihen Einrichtungen erfannte, beweiſt der Umftand, daß er jofort von diejer Mitteilung 
zu Nachrichten über das Grundeigentum überging. „Die Felder werden im Verhältnis 
zu der Zabl der Bebauer von der Geſamtheit wechſelweiſe in Belig genommen, und dann 
nah Schätzung verteilt; bei der Maſſe der Yändereien macht die Teilung feine Schwie— 
rigfeit.“ 

Ziehen wir num einerjeits die Verhältniſſe der früheren römiſchen Zeiten in Betracht, 
in denen es allerdings Staatsland gab, welches aber allein von den Patriziern in Beſitz 
genommen wurde, und denken wir andrerjeitS an die natürlichite aller Auffaflungen, daß 
wie Yuft, Feuer und Waſſer, jo auch die Erde allen Menichen zu gleichem Genufje und 
gemeinjamen Vorteil von der Natur angewieien jei, jo verjtehen wir, was Tacitus meint. 
Es gab feinen Großgrundbeſitz, wie es feinen Kapitalismus gab; ja, wir dürfen jagen: 
es gab feinen Kapitalismus, weil es feinen Großgrundbefig gab, denn im Werden 
ſtaatlicher Einrichtungen it die eine durch die andere bedingt. Wen Tacitus unter der 
Geſamtheit verfteht, it ganz einerlei; ob das Volk, ob einen jelbftändigen größeren oder 
fleineren Teil desjelben, genug, daß im ganzen Volke für alle Mitglieder desfelben das 
Gleiche galt. Damit ftünde denn auch allein im Einklang, wenn die Schägung, nad 
welcher man das Yand verteilte, fih weder auf die Würde, noch auf den Rang des 
einzelnen, nod auf die Güte des Aderbodens bezogen hätte, jondern einzig und allem 
auf die Größe der Kopfjahl innerhalb der einzelnen Gejchlehter. Die größere oder 
fleinere Gens erhielt je nach der Anzahl ihrer Köpfe ein größeres oder Fleineres Stüd 
des Gemeindelandes zur Nutznießung angewiefen. „Die Saatfelder wechſeln fie jäbrlich, 
und es bleibt immer viel Yand übrig”, welches zur Zeit nicht unter den Plug genommen 
wird, Es blieb viel Land übrig, weil es ja eine Maſſe Ländereien gab, und man von 
diefer Maſſe nur jo viel verteilte, alö zum IUnterhalte der Anbauer. nötig war. Der 
jährliche Wechjel der neu zu bebauenden Aeder, wobei der im vorigen Jahre bebaute 
Zeil dem Graswuchs wieder überlajien wurde, hatte natürlich auch eine jährliche Neuvertei- 
lung der einzelnen Loſe zur Folge. Nehmen wir nun an, daß durch Vermehrung der Volks— 
zahl nicht der ganze im Vorjahre bebaute Teil wieder außer Dienft geitellt werden konnte, 
jo ergiebt ſich die wechſelweiſe Benugung des zweimal angebauten Gebietes von jelbft, 
denn zur Ausgleihung der VBermögensunterjchiede, von der Cäfar ausdrüdlich berichtet, 
war es nicht mehr wie recht und billig, wenn ein zweimal bebautes Feld nicht immer 
derjelben Sippe zugewieſen wurde. Alſo mußte alles wechjeln und wir jehen alle Maf- 
nahmen dahin gerichtet, zu verhindern, daß der Bebauer mit feinem Grundſtücke ver- 
wachle, daß aus dem Nugnießer ein Grundeigentümer werde. 
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„Die Feldgraswirtſchaft,“ jagt Hanfien, „und zwar eine ganz ertenfive und wilde, 
d. h. eine ſolche, welche auf eine Aderfultur von einem Jahre oder einigen Jahren eine 
vieljährige Grasnugung folgen läßt, mithin immer nur den Eleinjten Teil der ganzen 
Kulturflähe zur Zeit unter dem Pfluge hält, und bei dem ungeregelten Verhältnis der 
Ader- und Weidejahre zu einander eine jchlagmäßige Einteilung der Felder noch nicht 
fennt, eine ſolche Wirtſchaft hat in Deutjchland ganz entjchieden die hiſtoriſche Priorität 
vor der Dreifelderwirtichaft gehabt. Es darf dies auch ohne alle hiſtoriſchen Zeugniſſe 
aus landwirtjchaftlichen und nationalöfonomischen Gründen a priori behauptet werden.“ 

Und wo ließen ſich wohl zu der früheſten Gejchichte eines Volkes Nachrichten finden, 
welche gleih den Angaben des Tacitus den Uebergang von Wanderung zu Seßhaftig— 
feit, vom Yeben des Hirten zu dem des Aderbauers jo Har und deutlich zeigen? Der 
Wandrer bedarf feines Ackers. Nur im Vorübergehen jät und erntet er, wo ſich gerade 
die günftige Stelle findet. Wohl aber bedarf er, der zugleih Hirte ift, ausgedehnter 
Wiejengründe, und dieje zu haben und zu erhalten, jehen wir noch zur Zeit des Tacitus, 
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zur Zeit der erſt beginnenden Seßhaftigfeit die Germanen alle ihre wirtichaftlichen Ein- 
richtungen treffen. Viehzucht geht vor Aderbau: wir erkennen dies aus mannigfachen 
Nachrichten. Stiere, ein gezäumtes Roß, ein Schild mit Frame und Schwert find die 
Gaben, mit denen der Bräutigam der Braut entgegentritt; in Zugvieh und Rindern 
bejteht das Wergeld, womit die Familie des Erjchlagenen verjöhnt wird. So bajierten 
die älteſten Nechtsbejtimmungen noch auf den Anjchauungen des poetiihen Wander: und 
Hirtenlebens. Und daß dieje Periode jelbjt noch nicht endgültig abgeſchloſſen war, bezeugen 
andere Mitteilungen. So wachſen die Kinder der freien und Sklaven bei derjelben 
Herde auf; noch bildet Wildobit, friſches Wildfleiſch und dide Milch die vornehmlidjite 
Nahrung. Doc ift diefer Speijezettel nah Cäjars Angaben zu vervollftändigen, welcher 
außer Milh und Wildfleifh Käſe und Fleiich überhaupt nennt. Außerdem fannten die 
Germanen eine Art von Brot, den urdeutichen Haferbrei und Gemüfe, jo namentlich die 
verjchiedenen Rübenarten. Aus Gerjte oder Weizen brauten fie eine Art von Getränf 
(Bier), welches durch Gärung in eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Wein gebracht wurde. 
Die Einfuhr des Weines war bei den Sueben zu Cäjars Zeit unterjagt; dagegen zu 
Tacitus Zeiten bezogen ihn die dem Ufer zunächit Sitenden aus der Fremde. 
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Kehren wir nad) dieſer Abſchweifung wieder zurüd, jo ift jene Symbolik bei Rechts— 
vorgängen von hoher Bedeutung. Dieje „Poefie im Nechte” , wie Grimm fie nennt, 
zeigt ung, wie wenig man noch mit rechtlichen Begriffsbeftimmungen ſich den Kopf zer: 
brochen hatte. Gin Bild, durch welches wie hier der Mann der fünftigen Gattin jeine 
Freiheit und Selbjtändigfeit ſymboliſch darthat, genügte, einen Nechtsvorgang, die daran 
ih Fnüpfenden Pflichten, hier die Sorge für Erhaltung und Schuß, ins Gedächtnis zu 
rufen und Klar zu maden. Die Braut ſelbſt erwiderte das Geſchenk mit einer Waffen: 
gabe. Und Tacitus verjtand die Bedeutung diefes Brauches. „Nicht joll das Weib den 
Gedanken fühner Tugend fremd bleiben, nicht joll es meinen, des Krieges Unfälle fönnten 
es nicht betreffen. Schon dur den feierlichen und förmlichen Eintritt in die beginnende 
Ehe joll fie erinnert werden, daß fie gekommen, dem Manne eine Genoffin in allen 
Mühen und Gefahren zu jein: es joll dargethan werden, daß fie entſchloſſen ift zu tragen 
und zu wagen, was Friede oder Kampf von dem Gemahle heiichen.” Doc alle begriff: 
lihen Erklärungen erreichen die Roefie der Handlung ſelbſt nicht, ſondern ſchwächen fie nur 
ab oder verwirren jie, da ja das Symbol feine Begriffsdarftellung jein joll, noch eine ſolche 
erträgt. Durch eine jolche verliert er jeinen eigentlichen gemütvollen Charakter und erjcheint 
uns befremdlih. Dieje Poefie im Rechte, bei der nicht der nadte Begriff, jondern das 
Gemüt die Führerrolle übernommen, belehrt uns aber, daß wir auch in allen andern 
jogenannten rechtlichen Fragen nicht mit Begriffen anfangen dürfen. Nicht weil er weiß, 
daß dieſes oder jenes recht ift, handelt der Germane jo oder fo, jondern weil er es fühlt, 
und jo jiher fann er ſich auf die geſunde Wallung jeiner Gefühle verlaſſen, daß wir 
mit verjchrobenen Begriffen von Jugend auf geläugten Kinder der Neuzeit uns eben doch 
nur eine jehr geringe Vorftellung davon zu machen imftande find. 

„Uralt iſt in Tacitus’ Schilderung die Thatjache, daß es fein Grundeigentum giebt, 
uralt find dann die patriardhaliichen Gemwalten des Haufes, der Familie und des Geichled- 
tes, deſſen Nechte und Prlichten. Uralt, dürfen wir hinzufügen, ift die Abneigung gegen 
fefte geſchloſſene Sie und die Anhänglichfeit an die einfachen Ordnungen des täglichen 
Yebens, die in den langen Jahrhunderten der Wanderung und jett des Stillſtands fich 
faum wejentlich veränderten, die Einfachheit der Tracht, Wohnung, Speife, des Getränfs. 
Bor den fulturgejättigten Gebieten des römifchen Reiches und bedroht von ihrem fteigenden 
Einfluß hielten dieſe Völferfchaften mit bewußtem Selbjtgefühl an diejen ihren Sitten 
und der noch immer demofratiichen Einfachheit ihres Dafeins feft.” 

Und merkwürdig müßte es fein, jollte es bei diefen Menſchen, die ihr einfaches 
Blockhaus hinftellten, „wo ein Bad, ein Feld, ein Hain dazu einlud“, deren Drang nad 
Ungebundenbeit und reiheit fih in allem jo deutlich bekundet, eine Einrichtung gegeben 
haben, welche wir mit uniern ziel: und zmwedbemwußten Verfaſſungen auch nur entfernt 
vergleidhen fünnten. Fragen wir alſo danach, wer die Verteilung der Yandloje vor: 
genommen, jo erhalten wir von Cäſar die Antwort: die Obrigkeit oder die Fürſten, von 
Tacitus aber gar feine. Und doch ſpricht auch Tacitus an andrer Stelle von Adel, 
Volk und Fürſten. Doch immer ſei es wiederholt, daß wir für jene frühe Zeit den 
„gemeinen Landeigentümer“, den freien Grundbefiher nicht zum Ausgangspunkt unſerer 
Entwicklung machen dürfen. Grundeigentum kann erſt infolge der vollendeten Seßhaf— 
tigkeit ſich bilden, und Hand in Hand geht mit der Entwicklung des Grundeigentums die 
Bildung der Territorialhoheit. 

Denken wir uns nun die Maſſe des Volkes ohne einen rechtlich anerkannten Unter: 
jchied des einzelnen, jo tritt die Frage auf: was iſt von Natur dazu angethan, dem ein: 
zelnen im Yaufe der Zeit einen Vorrang zu geben? 

Zuerſt und vor allem die Vaterſchaft. Das Kind bedarf des Waters bis zu einer 
gewiſſen Zeit feines Alters, und dieſe väterliche Autorität, auf Yiebe und Fürſorge 
begründet, wird auch nach der Emancipation des Sohnes für diejen nicht volllommen 
erlöjchen. 

Eine zweite Urſache ift der größere Belig an beweglicher Habe, an Waffen, Pferden, 
größeren Herden u. j. w. Denn der Befiger dieſes Neichtums ift gezwungen, Yeute in 
jeinen Dienft zu ftellen, welche jein Gut ihm hüten und mehren helfen. 
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Da aber nicht auf friedlichen Wege allein diefer Reichtum erworben wurde, jondern 
gerade bei den Germanen die Habe des Beliegten der Preis des Siegerd war; einen 
Sieg zu erringen aber nur möglid war, wenn der Sieger jelbjt die Ausführung der 
RWaffenthat zum größten Teil perfönlich auf fih nahm, weil man Sklaven und Söldner, 
die jich für ihn jchlugen, nicht fannte: jo war damit neben dem Neichtume der perjön- 
lihen Tüchtigfeit ein weites Feld eingeräumt. „Denn für Faulheit, jelbft für Schwäde 
hätte man e3 gehalten, wollte einer durch Schweiß erarbeiten, was durch Blut zu er: 
werben war.” 

Ziehen wir dazu in Betraht, daß im Yaufe der Jahrhunderte fih die Zahl der 
anfänglichen Gejchlechter des Volkes jtetig minderte, indem die einen ausftarben oder 
von dannen zogen, die andern im Hampfe getötet wurden, — ein Schidjal, welches fie 
um jo leichter traf und treffen fonnte, als die Mitglieder der Familie und des Geichlechts 
in der Schlacht nebeneinander fämpften — fo liegt aud bier ein Motiv, welches auf die 
Dauer und mit der Zeit zu einem VBorrange, zu dem Vorzuge, dem älteiten Gejchlechte 
anzugebören, fih auswachſen fonnte. 

Kam nun die Not dieſen natürlichen Vorzügen größeren Neichtums, anerkannter 
Tüchtigfeit und höheren Gejchlechtsalters zu Hilfe, jo fonnte ſehr leicht ein Zuſtand ber- 
vorgerufen werden, der dem eines faktiſchen Fürftentums oder Königtums jehr nahe kam. 
Die Not aber trat in frübefter Zeit ein mit der Wanderung. Da mußte man einen 
Führer haben, und die Wahl fonnte in dieſem Kalle nur auf den Tüchtigiten fallen. 
Die Not trat aber auch ferner ein, wenn es galt, die eigene Exiſtenz gegen Feindesmacht 
zu beihügen. Und auch da konnte man wiederum nur den Tüchtigiten an die Spige 
ftellen. Im Notfalle befand man ſich endlih, wenn innerer Zwiſt die Mitglieder des 
Volfes gegen einander trieb. 

Denfen wir uns nun die väterliche Autorität ausgedehnt über die eigene Familie, 
erweitert über das ganze Gejchlecht ; denfen wir und das Gejchlecht zu gleicher Zeit an- 
erfannt als eines jener älteften Gejchlechter, deren Fortbeſtehen man gewiſſermaßen als 
ein jtillichweigende Garantie der eigenen Eriftenz, der Volksexiſtenz überhaupt anjab; 
denfen wir innerhalb diejes Gejchlechtes ſelbſt die einzelnen Mitglieder beftrebt, den über: 
fommenen Ruhm der Tüchtigfeit zu wahren und zu mehren: jo fommen wir zu einer 
zwiefachen Reihe von Ergebnijien: einerjeits wählt das Wolf — ob für den Gau oder 
den Staatenbund iſt im Prinzipe belanglos — jeine Heerführer nah dem Maße ihrer 
Tüchtigfeit, andrerjeits nimmt es in Privat: und Gemeindeangelegenheiten, wo die eigene 
Erfenntnis nicht mehr ausreicht, oder die Meinungen im Wideripruce einander gegenüber 
jtehen, gerne feine Zuflucht zu einem der Vertreter jener älteren Gejchlechter, von dem 
man am eheiten annehmen darf, daß er mit den alten Traditionen und Gewohnheiten 
des Volkes vor allen andern vertraut ift, von dem man aber aud) gleicherweiſe über: 
zeugt ift, daß er die Enticheidung nicht im eigenen oder im Intereſſe des einen oder 
andern treffen, jondern das Wohl des Ganzen jeinen Ausipruch diftieren wird. 

Und nun fragen wir, ob damit wohl die Angabe des Tacitus: „ihre stönige 
nehmen fie nach dem Maßitabe ihres Adels, die Heerführer aber nad) dem ihrer Tüchtig- 
feit” umvereinbar iſt? Zumal wenn der römische Gejchichtichreiber diefe „Könige“ gleich 
harafterijiert als jolche, die nicht, wie bei andern Völfern, eine unbegrenzte oder freie 
Gewalt bejigen, und wenn er von den Heerführern mitteilt, daß fie mehr durch ihr sicht: 
bares und leuchtendes Beispiel, welches ihnen die Bewunderung der Mitjtreiter erwirbt, 
als durch FFeldherrngewalt das Heer leiten? Wo fann da naturgemäß oder auf hiltoriiche 
Zeugniſſe geitügt, von einem Amte, von einer Gewalt die Rede fein, weldhe, auf einer 
juriftiijchen Baſis aufgeführt, überall und für alle Zeiten gleichmäßige Anerkennung 
gefunden hätte? Wo von einem dauernden Nechte der Ermwählten auf dieje Anerkennung ? 
Wurde Marbod nicht vertrieben, als er eine jolche Gewalt aufzurichten und die errichtete 
zu erhalten jtrebte? Wurde Armin nicht getötet, als nur ein foldher Verdacht ihn traf? 
Und meiter: wie foll man jich mit einem jolchen nititute die freie Volfswahl, wie das 
Recht der Volksverſammlung, über alle bedeutenderen Angelegenheiten, wie namentlic) 
über Krieg und Frieden jelbit die Enticheidung zu treffen, während den einflußreichiten 
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Häuptlingen, jenen Melteiten, nur die Beratung über minder wichtige Dinge eingeräumt 
war, zujammenreimen? Wie läßt fich mit einer folchen Gewalt die Macht des Einzelnen, 
des Kamilienvaters vereinigen, der den Sohn mit Schild und Frame jhmüdt und ihn 
alio (ſymboliſch) den vollberechtigten Mitgliedern des Gemeinweſens einreiht? 

„Cäſar kannte bei den Germanen jeiner Zeit, ſoweit fein Blid reichte, fein erb— 
liches Nönigtum, fein Priejtertum und feine Ariftofratie, nur, wenn wir fie jo nennen 
wollen, republifaniiche Aemter. Er jpricht von Beamten, welche die Flurverteilung leiten, 
in ihren Bezirfen Hecht jprechen.“ Daß aber bei Cäſar ganz entſchieden dieje Beamten 
neben „Fürſten“ genannt werden, zeigt, wie lediglich von der Wahl und Anerkennung 
des Wolfes die Macht und Befugniſſe der Behörden abhingen, während zu Tacitus’ Zeit 
dieje alte Grundlage bereits einige Veränderung und Verſchiebung erlitten hatte. Denn 
jehr wohl konnte es durch die fortwährende Thatſache, daß eben die Tüchtigiten, welche 
man zu Heerführern wählte, auch meijt Mitglieder der ältejten Gejchlechter waren, dabin 
fonımen, daß der eine der beiden Geſichtspunkte verwijcht wurde, daß man eben in den 
Mitgliedern der ältejten Geichlechter auch meift die Tüchtigiten jah. Iſt doch jeder davon 
überzeugt, daß jchon jehr dumme Streihe dazu gehören, um den Kredit und das An: 
jehen eines alten 
Haujes für immer 
zu untergraben, 
während man das 
Auffommen neuer 
Größen allerwärts 
mit Mißtrauen be 
tradtet. Sp war 
es aljo möglich ge: 
worden, daß eine 
Perſon das Amt 
des Friedensfürſten 
und Heerführers 
verband. Und da: 
mit it Die Grunde 
lage zum wirflichen 
Königtume geichaf: 
fen. 
Erzählt uns nun 
Cäſar weiter, da 

Denfmalbefrönung in Sorm eines Dachgiebels. Gräberfund bei Reichenhall. einer der erforenen 

Fürſten oder Ael— 

teſten ſich zu einem bevorſtehenden Beute- oder Kriegszuge zum Führer aufgeworfen habe da— 
durch, daß er an die Verſammelten die Frage ſtellte, wer ihm folgen wolle, ſo geht daraus 
nicht nur der freie Eintritt in das Gefolge hervor, ſondern ebenſo, daß dieſes Gefolge 
nur für den gerade beabjichtigten Zug verpflichtet wurde. Sehr leicht aber bildet ſich 
aus diejen Anfängen eine Stabilität des Gefolgsweſens aus. Denken wir nur, wie 
Ruhm und Beute, welche die Sieger heimwärts brachten, ihr Anjehen jteigern mußten, 
wie ein Wetteifer zwiſchen den einzelnen Gefolgsherren entitand, fich gegenjeitig durch 
immer fühnere Thaten und Fahrten zu übertreffen, jo erkennen wir, wie in dem einen 
Siege die Verlodung, zu neuem, größerem Ruhme zu gelangen, jtetig vorlag, an ein 
Entlajien des Gefolges aljo nicht mehr zu denfen war. Und gereichte es im Frieden 
nicht zur Zierde des einzelnen, ein möglichit großes Gefolge zu haben und die Kampf: 
genofien, welche ihn in der Fehde beihügt, aud an dem Genuß der Beute teilnehmen 
zu laſſen? Mußte ſich jo nicht ein jtetigeres und innigeres Verhältnis zwiſchen Gefolgs: 
herren und Gefolge entwideln? Nur jo faſſen wir es: wenn uns dann Tacitus erzählt, 
da die Wehrhaftmahung und darauf folgende Aufnahme in ein Gefolge auch ſchon bei 
ganz jungen Yeuten vorgenommen worden jei, wenn ausgezeichneter Adel oder große Ver: 
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dienite der Väter dafür geiprochen hätten. Wir jehen, wie langſam feft wird, was 
früher jehr dehnbar war, und nur weil ich fein Widerfpruc dagegen erhob, feiter 
werden konnte. Geburt und Adel beginnen ein Faktor zu jein, der mit in Betracht 
gezogen wird, aber immer noch bleibt auch hier die Zujtimmung der Volfsverfammlung 
als ebenbürtiger Faktor anerkannt. Und nichts beweiit mehr, als gerade die Schilderung 
des Tacitus, wie der unbewußte Kampf alter und neuer Zeit in der VBerdunfelung alter 
durch neue Gewohnheiten zu Tage trat. Es gab fein erbliches Köniatum, wie es fein 
erbliches Fürftentum gab. Die Wahl war alles. Aber wie diefe Wahl bereits beein: 
flußt wurde durd die Rückſicht auf die Angehörigkeit zu älteren Gejchledhtern, jo war 
auch ſchon der erjte Schritt geſchehen, die Erblichfeit zur Anerkennung zu bringen. Die 
Würde eines Fürften einem ummiündigen Sohne bochadeliger und hochverdienter Väter 
zu erteilen, bezwedt dasjelbe, was die jpäteren römischen Kaiſer mit der Wahl ihrer 
Söhne zu erwählten römischen Königen bezweckten: Macht und Stellung des Vaters auch 
dem Sohne ſicher zu ſtellen. Hier zeigt uns Tacitus deutlich den Weg, wie die Fürſten— 
würde zur königlichen geworden dadurch, daß ſie an einem Geichlechte ſchließlich 
haften blieb. 

Wir fehren nun zurüd zu jenem Punfte, wo wir die beiden Gewalten ſich trennen 
und auf zwei verjchiedene Perſonen übergehen ſahen. Heerführer und Friedensfürſt 
waren nicht Ddiefelben Yeute. Warum nicht? Der Grund ijt natürlich: weil ihre Auf: 
gaben verjchiedene waren. Sobald aber beide Gemwalten derielben Perſönlichkeit über: 
tragen wurden, jobald der Heerführer im Kriege auch die Ordnung der bürgerlichen, 
wenn wir fie jo nennen wollen, Angelegenheiten an jih nahm, oder ihm diefe Ordnung 
übertragen wurde, entitand ein Etwas, dejien Macht man bisher nicht gefannt — Das 
wirkliche Königtum. Der Weg zu demjelben ift uns klar. Dazu bedurfte es nun nur 
mehr der Thatjadhe, daß die Wahl des jungen Fürſten zu Xebzeiten des Vaters zur 
Gewohnheit wurde. Wie wenig gleihmäßig diefe Bildung indes vorjchritt, erfennen wir 
aus den Nachrichten des Tacitus über die Bolfsverfammlung der Germanen. 

„Benn nicht etwas zufällig oder plößlich jich ereignete, war die Jeit der allgemeinen 
Zuſammenkünfte auf bejtimmte Tage bejchränft, die entweder auf den Neumond oder 
Vollmond fielen, denn diejen Zeitpunkt hielten fie für den günftigften zum Beginnen von 
Unternehmungen. Und da die Nacht den Tag zu führen jchien, rechnete man nicht nad) 
Tagen, jondern nad) der Zahl der Nächte. Ein Uebel aber hatte die Kreiheit: nicht zu: 
gleich, noch wie auf Befehl fam man zufammen, jondern der zweite und dritte Tag ver: 
ging unter dem Zögern der jich VBerjammelnden. Schienen hinreichend Yeute zugegen, 
jegte man fih im Waffenſchmucke nieder. Die Priefter, welchen dann auch die jtrafende 
Gewalt zufiel, geboten Schweigen, und bald erhob fih ein König oder Fürft, je nachdem 
ihm Alter, Adel, Kriegsruhm oder Beredſamkeit den Vorrang gab; dem Vortrage folgte 
man, wenn aber ein Vorſchlag mißfiel, verwarf man ihn mit Gemurr; gefiel er dagegen, 
ſo ließ man die Speere Elirren, denn der Redner beſaß mehr das Anfehen eines Nat: 
gebers, als die Gewalt des Beehlshabers. * 

Beide Gebräuche — republikaniſche und monarchiſche Regierung*) — ſtanden alſo 
nebeneinander, und merkwürdig iſt es, wie wenig man ſich bei der Zulaſſ ſung des König— 
tums dachte, wie wenig man fürchtete, dasſelbe werde dereinſt einmal eine andere Stellung 
dem Volke gegenüber einnehmen. So lange das Volk Hüter ſeines Rechtes und ſeiner 
Freiheit blieb, war ja an eine Aenderung nicht zu denken. Wenn aber die Zeit kam, 
wo der Einzelne ſeine Sorge von der Allgemeinheit ab- und dem eigenen Intereſſe zu— 
wandte; die Zeit, da aus dem Krieger ein Grundbeſitzer wurde, dann mußte auch das 
Königtum ein anderes werden. Zur Zeit des Tacitus war das Königtum noch nichts 
anderes als eine Ehrung, welche das Volk dem Auserwählten und ſeinem Geſchlechte zu 
teil werden ließ, und wie wenig juriſtiſche oder politiſche Bedeutung es im Geſamtſtaate 
hatte, beweiſt zur Genüge, daß ihm ſelbſt in der allgemeinen Volksverſammlung nicht 


+) Wir dürfen uns dieſer Benennungen wohl mit dem Vorbehalte bedienen, daß ihnen feine 
juriftifchen Begriffe, feine verfaſſungsmäßigen Beftimmungen zu Grunde lagen. 
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einmal der Vorrang unbedingt zugeitanden war. Ob ein Fürſt, ob ein König reden 
jolle — das hing von ihren perjönlichen Eigenſchaften, nicht von ihrer Stellung ab. Die 
Fürften wurden in eben diefen allgemeinen Verſammlungen gewählt, und ihnen fiel die 
Ziviljuftiz in den Gauen und Dörfern zu. Je bundert Beiräte, die aus dem Wolfe er: 
wählt wurden, ftanden diejen Nichterfürjten zur Seite und ihr Nat beeinflußte den Sprud) 
derjelben, ihre Zuftimmung verlieh dem Urteil Anerkennung. Monarchiſche Anfänge 
berühren ſich aljo hier mit republifaniichen Ausläufern. Die Entwidung jeit der Zeit 
Gäjars von unbewußter Republik zu noch nicht bewußter Monarchie tritt deutlich im 
diefen Mitteilungen zu Tage, und wird uns flar, wenn wir und nur den all voritellen, 
daß in einem Gaue jchließlich wirklich nur ein Gefchlecht, welches ala das ältejte anerkannt 
wurde, übrig blieb, während in einem andern Gaue die Nivalität mehrerer joldher 
Geſchlechter die Entwidlung zu der fogenannten Monarchie verzögerte. 

Sehen wir nun von dem Gebiete der werdenden Verfaſſung hinüber auf andere 
Gebiete, jo müfjen uns bier ähnliche Ergebniffe einer innern Entwidlung entgegentreten. 
Es müßte der Fortſchritt auf dem Gebiete der Religion fich äußern in einem Webergang 
von der Verehrung der Naturgewalten zu der perjönlicher Gottheiten, denn nur die erjtere 
entipräche jener unbewußten demokratischen Verfafjung, von der uns noch Cäſar erzählte, 
während die lettere auf beginnendes Königtum verweiſt. Wer an feine andere Götter 
glaubt, als folche, welche er fieht, glaubt auch nicht an eine andere Tapferkeit, ein 
anderes Führertalent, kurz an eine andere Autorität, als diejenige des perjönlichen Könnens. 
Für ihn giebt e8 nur ein einziges Kriterium, und das iſt die noch an feinen verall: 
gemeinernden Begriff gefnüpfte jedesmalige Ericheinung. Wo ihm Dieje entgegentritt, 
glaubt er an diefelbe, aber in feinem andern Falle. Ebenſo müßten ſich die Anfänge 
des Prieftertums zeigen, da Königtum und Priejtertum überall und zu allen Zeiten in 
ihrer Entwidlung Hand in Hand geben. 

Auf dem Gebiete der Heeresverfaffung müßte jih dagegen darthun laſſen, dab 
Führer und Heer nicht mehr in direftem Kontakte miteinander jtünden, jondern eriterer, 
jtatt in jeinem perjönlichen Einfluß die einzige Urjache jeiner Macht zu jehen, müßte für 
diefelbe einen Nüdhalt zu gewinnen juchen in einem Kreife bejonderer Freunde und Aus- 
erwählten, die feine Perfon umgeben. Das Volt in Waffen ift nur dann mit der 
Monarchie zu vereinen, wenn dieje lette jo erjtarft ift, daß fie über den einzelnen Krieger 
unbedingte Gewalt hat. So lange das nicht ift, iſt die Monarchie als ſolche unmöglich, 
und der Befehlshaber gezwungen, ſich eine perjönliche Macht zu verſchaffen, durch welche 
er einen Einfluß auf das Volfsheer auszuüben vermag. „Zudem ijt das Emporitreben 
eines Geſchlechtes jtets eine Kriegserflärung an die übrigen, bisher ebenbürtigen Gejchlechter, 
und Ddiefen gegenüber einen Vorfprung zu gewinnen, kann nur dann gelingen, wenn eine 
jtet3 zu Kampf und Fehde bereite perſönliche Macht zur Verfügung fteht. Es müßten 
ung aljo mit den Anfängen der Monarchie auch die Anfänge eines Dienſtadels begegnen. 

Auf dem Rechtsgebiete müßte dagegen der Begriff der Strafe fich zu bilden begonnen 
haben, da das natürliche Necht feine Strafe, fondern nur Vergeltung fennt. Nur der 
Geſchädigte hat allein ein Recht, auf eine Entihädigung zu dringen. Erſt mit Prieſter— 
amt und Königtum entwideln ſich die Begriffe „Sühne” für die durch das Verbrechen 
verlegten Götter; „Buße“, weil diefer Begriff auf der Anjchauung beruht, daß das Ver— 
brechen eben nicht nur an dem einzelnen, jondern auch an der Gejamtheit verübt werde; 
„Geſetz“, da dasjelbe einen Gejeggeber verlangt, während das freie Volf nur Abmahungen 
nah Herkommen und Gewohnheit fennt, welche beide in dem lebendigen Rechtsbewußtjein 
des Wolfes fortleben und ſich weiter entwideln. Natürlih muß dieje Uebernahme der 
Rechtswahrung von Seite einer Körperjchaft oder Perſon, dem Rechte des einzelnen Ab- 
bruch thun. Wir müfjen im Familienleben, im Xeben des einzelnen Machtbefugniiie 
ihwinden jehen, die früher unfehlbar der Familie und den einzelnen zuftanden. Und 
num wollen wir Umjchau halten, welche Nachrichten über alle diefe Punkte vorliegen. 

„Die Germanen haben weder Druiden, welche den Gottesdienſt leiten, noch geben fie 
viel auf Opfer. Für Götter halten jie bloß diejenigen, welche fie jehen und durch deren 
Beiſtand fie ſichtlich unteritügt werden, wie die Sonne, da3 Feuer und den Mond; von 
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den übrigen haben fie jelbjt nicht einmal gerüchtweile Kunde erhalten.” So berichtet 
Cäſar. Alſo ein Naturdienit, die Verehrung der Naturgewalten ift uns mit folcher 
Beitimmtheit bezeugt, daß ein Zweifel nicht erhoben werden kann. Der Göttermythus 
iſt Damit ausgeichloffen, da derjelbe fih nur an perjönliche Gottheiten knüpfen kann. 
Hören wir nun den Bericht des Tacitus dagegen: „von den Göttern verehren fie am 
meiften den Merkur, dem fie an beſtimmten Tagen auch Menfchenopfer darzubringen für 
religiöje Pflicht halten. Den Mars und Herkules verjöhnen jie durch die ihnen geheiligten 
JuUuſtt. Geſchichte Bayerns. Bd. I 21 
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Tiere. Ein Teil der Sueben opfert auch der is. Ueber den Grund und den Urſprung 
diejes fremden Gottesdienites habe ich wenig erfahren, außer daß das Symbol der Gott: 
beit jelbit, nah Art eines Fahrzeuges (Liburna) gejtaltet, einen fremdher gefommenen 
Glauben anfündigt. Webrigens weder in Mauern die Götter einzujchließen, noch ihnen 
irgend eine menjchliche Geſtalt anzupaſſen, halten jie der Größe der Himmlijchen für 
angemefien: Haine und Forjte mweihen fie und nennen mit Namen von Göttern jenes 
Geheimnisvolle, welches einzig in der Phantafie ihrer Verehrung lebt.” Da Tacitus 
bier ſtatt der deutjchen Namen römische gebrauchte, kann nicht auffallen. Unter Merkur 
ift Wuotan, unter Mars Zin, unter Herkules Donar zu verjtehen, während Grimm bei 
der His an Frau Holda denkt. Das aber muß auffallen, daß perjfönliche Benennungen 
überhaupt gebraucht werden. Die Entwidlung von der Verehrung der Naturfräfte zu 
der perfönlicher Gottheiten hatte aljo in der Zeit von Cäſar auf Tacitus Kortichritte 
gemadt. Daß aber dieſe Vermenſchlichung der Götter noch lange nicht fo vollendet war, 
wie fie in der römifchen oder griehiichen Religion vorlag, jagen ung die Worte des 
Tacitus, wonach die Germanen weder Tempel noch eigentliche Götterbilder bejaßen, 
jondern mit Namen von Göttern benannten fie jenes unjagbare Etwas, das in ihrer 
Einbildung lebte. Bon dem Blide auf die Aeußerungen und Wirkungen der Natur: 
fräfte war man zur Ahnung einer alles bewegenden Urſache gefommen, und unendlich 
ſchön ift es, zu jehen, wie man fich bemühte, diefem ewig Entrinnenden, ewig Bleibenden, 
diefem eben Geahnten, nie Begriffenen durch Benennung den eriten Begriff, das erite 
fefte Bild entgegenzufegen. Und ebenjo jchön ift es, zu ſehen, wie der römiſche Schrift: 
jteller bemüht iſt, eine Vorftellung von dem zu geben, was doch nur vom Gemüte gefühlt, 
nie vom Beritande erfaßt werden kann. Noch war die Dogmatif mit ihren Glaubens: 
paragraphen diejer Religion nicht genaht, noch widerjtrebte der begrifflichen Faſſung, 
was man im auffnofpenden Geijte ahnte, und doch war es gerade die Ahnung wieder, 
welche unmiderjtehlich zum Begriffe drängte. Ein wunderbarer Vorgang auf dem Gebiete 
der Völferpfychologie wird uns hier geradezu durch hiftorische Zeugniffe beftätigt. 

Druiden, d. h. ein Prieftertum, hatten die Germanen nicht, und diejen bedeutenden 
Unterſchied von den Kelten hatte noch Cäſar berichten fünnen. Zu Tacitus’ Zeiten war 
das anders geworden. Er erzählt und, daß binzurichten und zu feileln, ſelbſt nur zu 
ſchlagen, einzig den Priejtern zugeftanden. „Denn es gejchieht nicht wie zur Strafe, nod 
auf des Heerführers Befehl, jondern wie auf des Gottes Gebot, von dem fie glauben, 
daß er den Kämpfenden nahe fei; fie tragen auch die den Hainen entnommenen Bilder 
(von Tieren, die den Göttern geweiht) und Symbole in die Schlacht.“ Betrachten wir 
diefe Stelle allein, jo könnte uns die bier den Prieftern eingeräumte Macht zweifelhaft 
eriheinen. Sehen wir aber zu, wie Tacitus anderweitig von den Priejtern jpricht, io 
wird unjer Zweifel gehoben. Wir börten, daß die Volksverſammlung ſich dadurch ſelbſt 
eröffnete, daß fie fich niederlieg. Dann befahlen die Priefter Stille und erſt von jet 
ab ftand ihnen das Strafrecht zu. An anderer Stelle erzählt Tacitus folgendes: Auf 
Vorbedeutungen und Yofe achten die Germanen ganz bejondere. Der Yoje Brauch iit 
einfah. Den Zweig eines fruchtbringenden Baumes jchneiden fie in Stäbchen und treuen 
diefe, mit gewiſſen Merkmalen verjehen, über ein weißes Gewand regellos und aufs 
Geratewohl hin. Bald hebt der jeweilige Priefter der Gemeinde, wenn die Befragung 
das Volk angeht, geht fie aber die Familie an, der Familienvater jelbit, indem er dabei 
zu den Göttern fleht und die Augen zum Himmel erhebt, dreimal je ein Stäbchen auf 
und legt die aufgehobenen nach den vorher eingedrüdten Runen aus. Sind fie hinderlich 
ausgefallen, dann findet feine weitere Beratung über diejelbe Sache an demfelben Tage 
jtatt; find fie günftig, dann wird noch der beglaubigende Ausſpruch der Auſpicien er: 
fordert. Denn es ijt aud unter den Germanen befannt, den Flug und die Stinme der 
Vögel zu befragen, während es eine Cigentümlichkeit des Volkes ift, der Pferde Weis 
jagungen und Mahnungen zu erforichen. Weiße, durch Menfchendienft noch nicht befledte 
Roſſe werden vom Gemeinwejen in denjelben Forften und Hainen unterhalten. Sie 
jpannt man an den heiligen Wagen und dann begleiten fie der Priefter und König oder 
der Aeltefte der Gemeinde, welche ihr Wiehern und Schnauben beobadıten. 
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Aus dem alleın erjehen wir, daß von einen einheitlich und feit auf fich beruhenden 
Priejtertum feine Rede jein fann. Dasjelbe war erjt in der Bildung begriffen, und daher 
die jcheinbar widerjprechenden Nachrichten. Bilder und Symbole hatte man, aber noch 
feine Götterbilder, welche den Gott ſelbſt darzuftellen beftimmt waren. Alſo konnte man 
Priefter haben, aber noch feine Prieſterſchaft. Schrieb noch Cäfar, daß die Germanen 
nicht viel auf Opfer gehalten hätten, jo zeigt dies beutlih, daß man auch von einer 
Priefterfchaft nichts wußte, denn nur der Dogmatif entjtammt die Lehre von der Ver: 
jöhnung der Gottheit durch Opfer, und zur Dogmatik bedarf es nicht nur der Priefter, 
jondern der Priefterfchaft, des in fich geichloffenen Priefterftandes. Sühne, Opfer und 
Trieiteritand jind drei ungertrennliche Dinge, und wo das eine nicht ift, kann auch das 
andre nicht jein. So jchnell aber entwidelt fich eine derartige Einrichtung nicht, daß 
wir annehmen dürften, 150 Jahre nah Cäſar habe es einen ausgebildeten Priejterftand 
gegeben. Nicht in dem Amte ruhte aljo die Macht des Priefters, von dem Tacitus 
berichtet, jondern in der Verehrung, welche er genof. 

Sagt nun Cäſar, daß dem für einen Krieg erwählten Heerführer die Gewalt über 
Leben und Tod eingeräumt worden jei, jo braucht dies nach unſerer Anjchauung der 
Nachricht des Tacitus feineswegs zu widerſprechen. Cäſar nennt die Gewählten „Magi- 
ſtrate“, aljo vom Volke Berufene; demnach vertraten fie auch nur in Ausübung der 
Strafgewalt das Bolf für die Dauer des Krieges. Pu Tacitus’ Zeit aber hatte fich eine 
Entwidlung zu vollziehen begonnen, welche den Gemählten nicht mehr nur auf Zeit, 
jondern für jein Leben zur Vertretung des Wolfes berief. Mit diefer Stetigfeit, in 
welche wir das Erblichfeitsmotiv jchon hineinipielen jahen, mußte auch eine Stetigfeit 
des Priejteramtes eintreten. Und jo jehen wir neben dem Könige den Staatöprieiter 
dad weiße Roß begleiten. Wo es aber noch feinen König gab, da fonnte der Gemeinde: 
ältefte auch noch der Priefter der Gemeinde fein, wie der Vater der Priefter der Familie 
war. Ein Brieiterftand aber ſchließt Privatpriefter aus. Prieſter der Gemeinde jind 
diefe Priejter, Volksprieſter, wie die Könige feine Monarchen, jondern Volkskönige find. 
Ihre ganze Macht beruht auf der Anerkennung und Verehrung, welche ihnen perfönlich 
das Volf zollt, feineswegs in einer von einem Amte ausitrahlenden Würde. Und doc 
jehen wir von Cäjar bis zu Tacitus den Gang der Entwidlung. Daß es einft ein 
Priefteramt geben wird, wie es zu einer Königsherrihaft fommt, jehen wir jegt ſchon 
voraus, aber zu Tacitus’ Zeiten gab es beides noch nicht. Noch fonnte der Familien: 
vater den Sohn den vollberechtigten Mitgliedern der Gemeinde einreihen, noch konnte er 
jelbft die Götter für jih und jein Haus um Nat fragen; daß aber jowohl jene erite 
Handlung von einzelnen Vätern bereit3 an Fürften abgetreten wurde, daß es neben 
Königen bereit Priefter gab, zeigt uns, welden Weg die Entwidlung eingeichlagen. 
Wunderbar ſchön ipielt fi auch hier der immer ftille und unbewußte Kampf des Alten 
mit dem Neuen ab. Indem ſich eine weltliche Macht zu Eonfolidieren ftrebt, findet das 
Wolf feine andere Hilfe, als daß es die Amtsbefugniffe, welche einſt diefer auf Zeit er- 
richteten Macht zufielen, teilt, an zwei Perjonen überträgt und dadurch mindert. So 
erhält der Priefter die Strafgewalt in Vertretung des Volkes zugemwiefen, die einjt dem 
Heerführer zuitand. „Die Friegeriihe Geſamtheit der Freien beſitzt in dem Priejtertum 
eine unabhängige und umverlegliche Friedensgemwalt für ihre Gerihtstage und Beratungen 
und damit fie jelbit eine feſte und enticheidende Stellung als höchſte richterlihe und 
beichließende Gewalt.“ 

Zugleich aber jpielt wie bei dem Königsamte das Erblichfeitsmotiv, jo bei diejem 
Priefteramte bereit3 das dogmatiſche Motiv herein. Nicht mehr in Vertretung des Volfes 
übt der Priefter die Bergeltung, noch beftraft er auf Befehl des Herzogs, jondern er 
jühnt im Auftrage des Gottes. „Aeltere, einzeln ftehende, mit feiner äußern Macht 
befleidete Männer, von denen jich der fühne, freiheitsliebende und thatenfräftige Deutiche 
lieber zur Ruhe verweijen ließ, als von jeinesgleichen, wird man namentlich zu biejem 
Amte ermählt haben.” 

Noch aber gab es feinen Zwiſt, wie und weil es feine Ariftofratie, feine Monarchie, 
feine Demokratie, feinen Priejteritand gab. Alle diefe Fragen traten erit langjam in 
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die Ahnung der Germanen ein. Denn nur das fann man Demokratie nennen, wenn 
nitiative und Souveränität dem Volke in bewußter Abjicht zuerfannt wird. Das war 
bier nicht geichehen. Erde, Luft, Feuer und Waſſer find frei, frei der von freien Eltern 
Geborene — das war die erjte natürliche Erkenntnis. Ob darin zugleich ein demofrati: 
iher Glaubensjag lag, wußte man nicht. Sobald man dies erfuhr, mußte der Kampf 
losbrechen, denn mit diejer Erfahrung trat die Volfsfreiheit mit einem Etwas in Gegen- 
jaß, welches, jollte erjtere nicht unterliegen, befämpft werden mußte. Und dieſes Etwas 
war, daß ein Gejchlecht, eine Perſon, ein Stand Anſpruch auf die Gewalt erhob, welche 
bisheran vom Wolfe verliehen wurde und nut von ihm verliehen werden fonnte; daß 
man die verweigerte Gewalt auch gegen des Volkes Willen jih anzumaßen verjudhte. 
Das aber fonnte der einzelne nur, wenn jenes Verhältnis, von welchem Cäſar erzählte, 
feit und jtetig geworden war, wenn nicht nur das Amt des Anführers in einer Familie 
forterbte, jondern auch in den Familien der eriten Gefolgichaft fih die Sitte ein- 
bürgerte, an diefem erjten Anführer und feinem Gejchlechte für immer feitzubalten. Es 
wäre damit jehr wohl vereinbar, wenn man dann, als diejes Verhältnis fefter und es 
dadurch dem einzelnen möglich wurde, zu einer unbegrenzten Macht zu gelangen, von 
Seite des Volkes einschritt, und die Zahl des Gefolges nad) der Zahl der Gaugeichlechter 
beftimmte, eine Zahl, welche eben nicht überjchritten werden durfte. Die Entitehung der 
Hundertichaft ließe fich auf diefem Wege jehr wohl denken. Dann aber wurde mit dem 
Wachstum des Anjehens und der Macht einzelner, vielleiht auch mit dem Wadstum der 
Sejchlechter innerhalb des Gaues, diefer Name mehr und mehr eine Benennung für eine 
Körperichaft, in welche aufgenommen zu werden, für eine Chre galt. So erblaßte die 
urjprüngliche Bedeutung des Namens; nicht mehr hundert aus jedem Gaue bildeten das 
Gefolge, jondern überhaupt die Tüchtigften, und „Gentener“ war ein Titel, den der ein- 
zelme mit Stolz trug. Unter ihrem erforenen Führer fämpften dieſe Auserlejenen vor 
der Schlachtreihe. So lange aber nicht eine Perjon das Amt des Friedensfürſten und 
Heerführers verband, war das Gefolge beider natürlich ein zmweifaches. „jenem wurden 
aus dem Volke hundert der Aelteſten und Weiſeſten als Ratgeber zugejellt, diefem dagegen 
die auserlejenjten und tapferften Jünglinge. Mit der Verjchmelzung beider Nemter mußte 
aud die Verſchmelzung und damit das Wahstum beider Gefolge ftattfinden. 

Die Hauptiache aber jcheint uns, daß eben mit dem Ehrbegriffe, welchen man mit 
der Zugehörigkeit zur Hundertichaft verband, die Grundlage einer bejondern Körperjchaft, 
eines bejondern Standes geichaffen wurde, deſſen Stellung mit der Zeit eine erflufive, 
eine jomit gegen das Volf gerichtete werden mußte. Mag man in der Bildung eines 
Gefolges zurzeit des Tacitus auch noch ein rein jubjektives und zufälliges Vorgeben eines 
friegsluftigen Gefolgsherrn jeben, indem hier bloß noch perjönliche Geltung, Tapferkeit 
und Nuhm einerjeits, andrerjeits freie Wahl, Hingebung und unerjchütterliche Treue 
entichieden hätten, jo erbliden wir doch in dieſem Keime die Anfänge einer Entwidlung, 
wie fie in dem jpäteren Verhältnis des Dienftadels zu jeinem Herrn vollendet zu tage 
tritt. War doch die Innigkeit jenes frühen Verhältniſſes jchon jo feit, daß jelbit gegen 
die Sade feines Volkes ein Inguiomer mit jeinem Gefolge zu Marbod, Segeit zu den 
Römern übergehen fonnte, ja daß jelbit den vertriebenen Marbod das treue Gefolge nicht 
verließ. In dem Chrbegriffe, in dem Kampfe vor der Schladhtreihe tritt doch deutlich 
bereitö eine Erhebung der Centener über die Krieger des Volksheeres zu tage. „Das 
Gefolge enthielt die Vorbereitung nicht eben einer adligen, wohl aber einer vornehmen 
Klaſſe.“ Und wenn wir jpäter den freien Mann um die jelbjtändige Teilnahme am 
Neichsdienite durch die volle Ausbildung der Gefolgs: und Yehensverfafjung gebracht 
teen, jo juchen wir nur getrojt in den Nachrichten des Tacitus die Anfänge diejer Ent: 
widlung. 

So jchließt fi der Kreis unjerer Betrachtung. Was wir vermuteten, wurde durd 
fichere und unzmweidentige Nachrichten bejtätigt. „Nm Zeitalter des Ariovift war die Gleich: 
heit der Gejchledhter noch eine Grundnorm germanischer Stammesverfafjung, aber eine 
Srundnorm, die ſchon der Gegenjtand politiicher Betrachtung geworden, über deren mögliche 
Erjchütterung und notwendige Erhaltung man nachzudenken begonnen hatte. Siebenzia 
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Jahre nad Ariovijt treten uns edle und mächtige Gejchlechter entgegen, als die unbe: 
jtrittenen Xeiter der Stammesgejhide, an der Spige verjchiedener Parteien. Wir er- 
kennen das Produkt Friegerifcher, richterlicher, politifcher Tüchtigkeit erjt des Einzelnen 
inmitten feines Gefolges, dann jeiner Nachkommenſchaft, deren Leiſtungsfähigkeit und 
Zuverjicht ji die Anerkennung des Stammes und der Volfsgemeinde erringt.” Mit 
der Stabilität des Gefolgsweſens wird die richtende und führende Gewalt des einzelnen 
feit und feiter, und es bilden ſich jene Elemente aus ben früher gleichartigen und homo— 
genen Maſſen des Volkes heraus, welche zu ihrer gegenjeitigen Erhaltung gezwungen 
find, wie fie zugleich das Volk zwingen, eine bewußte politiiche Tätigkeit zu beginnen. 
Das Intereſſe des Einzelnen und des Standes löft ſich ab vom Intereſſe der Gejamtheit 
und tritt mit ihm in Gegenjag. Wir jtehen am Anfang einer werdenden Verfaflung, 
und vier Elemente treten namentlich in diejem bald beginnenden Kampfe um die Erijtenz, 
der mit dem Hinzuthun aller nad beftimmten Normen geregelt werden ſoll, als ton: 
angebende in den Vordergrund: Volk, Königtum, Ariftofratie und Prieftertum. Aber 
nod vermögen hier gute Sitten mehr, als anderswo gute Gelege; noch find dieje Ver: 
hältnifje gejund und nicht frank, da Könige, Fürften und Adel noch die Beſten und 
Tüchtigften des ganzen Volkes find, da fie durch ihre perfönlichen Tugenden das Recht 
der Anerkennung bejigen,; noch iſt das Volk ftarf und kräftig genug, nur dem Aner: 
fennung und Ehre zu zollen, dem fie in Wahrheit gebührt; noch verleiht nicht dag Amt 
dem Manne die Würde, jondern die Würde des Mannes zieret das Amt. 

Und dieje beginnende politische Thätigkeit jteht in dem innigiten Zufammenbang 
mit den äußern natürlichen Urjachen. Erjt nachdem die Wanderung am Rheine zum 
Stehen gekommen war; erjt al3 die Völfermafjen gezwungen wurden, fich innerhalb eines 
begrenzten Gebietes zurecht zu finden, begann ihre innere Entwidlung. Sie begann bei 
den wejtlihen Stämmen zuerft und mwälzte ihre Wogen fort weit nah Often, wo noch 
Wanderfönige an der Spitze ihrer bewegten Scharen jtanden, wo von einer Ariftofratie 
noch feine Kede war. Arioviſt war der letzte Wanderfönig im Weften, und Marbod 
fonnte jeine Gewalt nur begründen, indem er jein Wolf zu neuer Wanderung aufrief. 
Lange war ihm die Not der Zeit behilflich, jeine Macht zu behaupten, dann aber regte 
fich die Eiferjucht der Gefolgsherrn, und des Königs Macht ſank vor ihrem Sturme in 
den Staub. Aber auch diejes wäre vielleicht nicht geichehen, hätte fich nicht in Arnim 
jener gewaltige Führer der Fürjten gefunden, der es verftanden, felbit die dem Könige 
feindlihen Stämme in Marbods eigenem Neiche an fich heranzuziehen. „Königtum und 
Fürſtentum trafen bier als Brennpunkte großer politiiher Machtkomplexe ſchroff und 
teindjelig aufeinander. Infolge Marbods Zurücdweichen wurde gleihfam durch ein Gottes— 
gericht entichieden, daß der Gegenjag dieſer monarchiſchen, jener ariftofratiichen Bildungen 
für Jahrhunderte permanent bleiben jolle.” Das demofratiihe Prinzip der Teilung der 
Gewalt allein führte zu der Begründung jener Bedeutung, welche das Priejtertum mit 
der Zeit gewann. Dasjelbe Motiv Klingt noch durch, als von Demokratie kaum eine 
Rede mehr jein konnte, denn auf ihm beruhte unbewußt jene Teilbarfeit der föniglichen 
Würde, wie wir fie jpäter im fränkischen Königtume finden werden. 

So deutet aus den Zuftänden, welche Tacitus jchildert, alles rückwärts in eine 
naive Vergangenheit, alles vorwärts auf eine reihe Entwidlung der Zukunft. Und 
gerade die Verhältnijje zurzeit des römischen Gejchichtjchreibers, Verhältniſſe, an denen 
man mit Bewußtſein feitzuhalten begonnen, in welche man aber unbewußt geraten war, 
mögen, weil der römijche Hijtorifer das letzte nicht in vollem Umfange erkannte und 
vorausjeßte, zu der Begeifterung beigetragen haben, welche in feinem Buche über Deutjch: 
land offenkundig wird. Ewiger Dank deshalb ihm, der der Yugendzeit des deutſchen 
Volkes ein jo herrliches Denkmal jette, welches, wenn Bücher es jemals werden fönnen, 
wie fein anderes dazu geſchaffen wäre, der Jungbrunnen zu jein, aus dem wir uns, wie 
jelbjt von dem Herzen der verjtandenen Natur, neue jugendliche, lebensfriiche und =frobe 


sträfte holen fönnten. 
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ie Ereigniffe greifen rüdwärts und vorwärts, und jchon die legten 
Ir Nachrichten, welche Tacitus brachte, deuteten in eine tief bemegte 
. Zukunft. Zwei Welten waren einander gegenüber getreten, von 
3, denen die eine das Necht der Gejchichte und des Herfommens, die 
=, andere dasjenige der Jugend und der individuellen Entwidlung 
— für fih in Anipruch nahm. Und wieder wie nad) dem Gimbern- 
einfalle jehen wir die Gejchichtichreibung verftummen. Kein zweiter 
Tacitus, der in einer umfafjenden Darjtellung die Ereigniije und Verhältniſſe jpäterer 
Zeiten berichtet hätte. Nur wenn, wie ehemals, die Wogen des germaniichen Völker— 
meeres die römischen Ufer überfluteten, wird uns Mitteilung davon gemadt. Aus der 
Tageshelle treten wir zurüd in dämmernden Schatten, und nur jelten dringt ein leuch- 
tender Blitz- oder Sonnenjtrahl in das Dunkel der germanifhen Wälder. 

War es bisher das Vordringen der fieggewohnten Römerheere, welches die (Ser: 
manen in unjern Gefichtöfreis brachte, jo ift e8 von nun ab ein unbewußtes Vorſtürmen 
aller Stämme, welche, wie vom Schidjal geführt, die Feljen des Kapitols umtojen und 
erichüttern, bis die gewaltige Nömerburg in den Staub finft, und den Menjchen die 
Freiheit miedergewonnen wird, aus jich ſelbſt heraus und für fich jelbit Staaten zu 
gründen und die gegründeten auszubauen und zu entwideln. 

Man hat die Zeit diejes direften Nampfes der Barbaren gegen Rom die Zeit der 
Völferwanderung genannt, doch wiſſen wir aus dem früheren, daß die Völferwanderungs- 
zeit viel weiter zurüdgreift, daß jehon der Zug der Gimbern und Teutonen in Diejelbe 
hineinfällt, daß e8 damals den Römern wohl gelang, die Wanderung auf einen Augen: 
blid zum Stehen zu bringen, der Verſuch hingegen fehlichlug, die Germanen zur Siedelung 
und Seßhaftigfeit in den eingenommenen Gebieten öftlid des Rheines zu zwingen. Jen— 
jeitS des Grenzwalles wogte es unruhig fort, und je weiter wir oftwärts ſchauen, um 
jo bewegter erjcheinen uns die gewaltigen Wölferfluten. Dadurch aber, daß am Rheine 
dur die Befejtigungen der Römer, wie durd die Romanifierung der Kelten und teil: 
weije auch der Germanen eine feitere Grenzlinie geichaffen wurde, an welcher jich die 
vordringenden Wellen brachen, ward der Bewegung eine andere Nichtung gegeben. Nicht 
wie bisher nah Südweſt ging der große Völferftrom aus Nordoft weiter, jondern immer 
mehr wurden die öjtlihen Scharen durch die Stauung im Weſten gezwungen, ſich einen 
Ausweg nah Süden zu juhen. So wurde der Sturm dieſer ungebrochenen öjtlichen 
Maſſen direkt gegen die Linie der untern Donau gelenkt, und erjt nachdem bier die 
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Brejche gelegt, wurde es den weitlihen Scharen möglich, auch den Rhein zu bezwingen 
und in Gallien einzubringen. 

Und fragen wir nach den Urjadhen, melde alle dieje Stämme nah und nad) in 
Bewegung ſetzten, jo fünnen wir diejelbe nach dem, was Tacitus uns berichtete, zum 
großen Teil in der innern Entwidlung diefer Völkermaſſen jelbit juchen. Mit dem 
Emporfommen einzelner Gejchlechter, mit dem Ringen nach einer feit zu begründenden 
Gewalt, war nicht nur die Fehde im Innern, jondern auch der Kampf nad außen zur 
Notwendigkeit geworden. In jeder Neugründung liegt die Kriegserflärung an das 
Beitehende naturgemäß vor, und wo ung ſolch' negative Tendenzen entgegentreten, wo 
eine jo ablehnende Paſſivität gegen ſtädtiſche Kultur und ftädtifches Verkehrsleben offen- 
fundig wird wie hier, müſſen wir pojitive, wenn auch noch unbemwußte Triebe als not= 
wendig vorausjegen. Merkwürdig ift dabei und bedeutungsvoll, daß ein drohender oder 
ausgebrochener Zwiejpalt im Nömerreihe, ein Auseinanderfallen der Kräfte bier, jofort 
einen Zujammenjchluß der germanijchen Streitermafien dort zur Folge hat, und gerade 
diefe wechjeljeitige Neaktion jagt uns, daß eben die Triebe, welche die Germanen gegen 
Süden und Welten geführt, nicht erjtidt, jondern nur zeitweife unterdbrüdt wurden, daß 
aljo eine Yoderung des Drudes fofort ein Hervorbredhen der alten Gewohnheit zur Folge 
hatte und haben mußte. 

In ihrem alten Geleife ging die römische Politif fort, und wie man am Rhein 
unter einzelnen germanifchen Stämmen um Freundjchaft warb, jo alfo eine Vorhut von 
Germanen gegen Germanen gewann, jo verfuhr man auch an der Donau. Dort waren 
namentlich die Bataver in den Zuſammenhang der römiſchen Armeeverfaſſung eingetreten, 
und man hatte die von den ſuebiſchen Nachbarn bedrängten Ubier auf das linfe Rhein: 
ufer herübergenommen. Hier verfuhr man ebenjo, indem man den von den Völkern 
vertriebenen Fürften Marbod und Katwalda Aufnahme gewährte, während man ihre 
Gefolgichaften im Duadenlande unter dem Könige VBannius, dem Römerfreunde, anjiedelte. 
Auch hier alfo juchte man Freunde zu gewinnen im Feindeslande und aus der Zwie— 
tradht der germanijchen Stämme für ſich Kapital zu ſchlagen. Nach dem Sturze des 
Katwalda jehen wir über die nordöftlichen Sueben den Hermundurenfüft VBibillius feine 
Macht ausdehnen, während das Duadenreih unter Bannius, jchon ehedem in natürlichem 
Gegenſatze zu dem Reiche des Marbod, fich ſüdöſtlich ausdehnte und eine erfte Blüte er- 
lebte. Im Jahre 50 nad Chrijtus aber ging es mit der Herrlichkeit des Vannianiſchen 
Reiches zu Ende, und zwar griff wieder der Hermundurenfürit VBibillius, der in ber 
Macht des Nahbars für fich ſelbſt eine Gefahr erbliden mochte, in die Dinge ein. Er 
bewirfte die Vertreibung des Vannins, indem er deſſen eigene Schweiterjöhne, Vangio 
und Sido, an ſich 309g. Jazygiſche Neiter hatte Vannius geworben, doc konnte er aud) 
mit ihrer Hilfe keine Feldjchlacht wagen. Die Unvorfichtigkeit und das Ungeftüm diejer 
Reiterfcharen verwidelte ihn jedoch in eine Schlacht, deren Ausgang gegen Vannius troß 
jeiner perjönlihen Tapferkeit entihied. So floh er auf die römiſche Donauflotte, 
während jein Gefolge in Pannonien angefiedelt wurde. Seine Schwefterföhne Vangio 
und Sido teilten fich in die Herrihaft und behaupteten diefelbe, geftügt auf die Freund: 
ihaft der Römer, welche ihre Ergebenheit rühmen. 

Die Thatjachen zeigen, wie hier eine Neigung vorhanden war, eine jolide Macht: 
jtellung au begründen. Sowohl die Hermunduren rangen unter ihrem Herzoge Vibillius 
danach, als auch die Duaden. Hindernd trat diefen Beftrebungen zuerit Marbod ent: 
gegen. Er mußte fallen. Nah ihm Katwalda. Ihn traf das gleihe Geſchick, als er 
Marbods Stellung einzunehmen tradhtete. Und als dann nad dem Sturze der Marko— 
mannenfürften die „nterejjen der Hermunduren und Quaden gegenjeitig aufeinander 
ftießen, mußte auch Vannius weichen. Die Teilung der Herrſchaft erjt jtellte das Gleich: 
gewicht wieder her, oder gab jogar den Hermunduren, denen Nom am meijten vertraute, 
das Uebergewicht. Alle dieje Kämpfe aber famen der römijchen Politif zugute. Ab: 
wartend überließ Rom die Germanen ihrem Zwieipalte und jpielte die zmeideutige Hinter: 
liftige Rolle fort, welche einjt Tiberius inauguriert hatte. 

Bon ihren alten Sigen zwifchen Werra, Elbe, Harz und Waldgebirge (der ort: 
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fegung des deutichen Mittelgebirges, der Hercynia silva, nad) dem Erzgebirge und den 
Subeten hinüber) drangen die Hermunduren nad) allen Seiten vor, da fie einerjeit3 in 
den von den Markomannen verlafienen Gebieten am Main, andrerfeits nah Süden ſich 
bis gegen die Donau ausdehnten, während ein Fluß mit jalzführenden Quellen ſie im 
Nordweiten mit den Chatten in Kämpfe verwicelte, welche für die Chatten ungünftig 
endeten. Diejer Fluß war die Werra, und das Salzgebiet von Salzungen ſcheint das 
Streitobjeft gemweien zu jein. So jehen wir bier ein Volt nah allen Seiten Front 
machen und eine Entwidlung beginnen, welche gewiß von allen Nachbarn mit Mißtrauen 
verfolgt wurde. Zugleih aber bemerken wir, wie hier Kampf nad außen und Fehde 
im Innern zujammenfallen; wie durch das Lockerwerden des großen Suebenbundes aus 
alten Stammverwandten bereit3 äußere Feinde geworden find. Den alle Völker, gegen 
welche die Hermunduren kämpften, gehörten der Stammgruppe der Sueben an, deren 
Zufammengebörigfeit man bereits zu vergeflen begonnen. 

In der Zerftörung des Alten regt fich die Kraft jungen Lebens, und nur von 
diefent Geſichtspunkte aus finden wir die Brüde aus der Sturm: und Drangzeit in Die 
der Klärung und Ruhe. Es muß 
deshalb aus der negativen That 
der pofitive Trieb und Wille ber: 
ausgejhält werden. Aus dem Sins 
fen der Römerherrſchaft und ihrem 
endlichen Untergang muß das Em: 
porblühen der germaniſchen Völfer- 
ichaften erklärt werden. Und da 
wir feine Gejchichte Deutichlands, 
noch viel weniger Bayerns aus 
diejer Zeit befigen, jo müflen wir 
aus dem (Gange der römiichen Ge- 
jchichte jene wenigftens in großen 
Zügen zu entziffern juchen, denn 
die römische Geſchichte entmwidelt 
fich fortan hauptſächlich im Gegen- 
jaße zu derjenigen der Deutichen. 
Und erft nachdem dieſer Gegenjat 
aus der Welt geichafft ift, gelangen 
wir zu einer Geſchichte der ein- 
zelnen deutjchen Stämme, da ber 
u Fortbeftand der römischen Welt- 
Trojan, macht die Konfolidierung der deut: 
ſchen Kräfte hinderte, welche erit 
duch das Einfen der Römerherrichaft und deren jchließlihen Untergang ermöglicht 
und zugleich verwirklicht wurde. Der Kampf nad außen geht Hand in Hand mit 
der innern Entwidlung; beide bedingen einander, und das Nejultat ift aljo, daß wir 
zu Ende des Kampfes auch die innere Entwidlung eine ober mehrere Stufen meiter 
gerüdt finden werden. Wie es ſich mit diefem Fortichritte verhält, läßt fih oft in den 
jcheinbar wichtigiten Fragen nur vermuten, und was gerade über die Herkunft der Bayern 
ihon alles vermutet worden it, werden wir unten in furzer Ueberſicht mitzuteilen haben. 
Hier berührt ung zunächſt die Gemeinjahe aller damaligen Germanen: der Kampf 
gegen Kon. . 

An der Wende der Zeiten fteht ein Mann, deſſen fühnes Wollen und Wagen uns 
die Tage Armins und Marbods wieder heraufzuführen jcheint, der aber zugleich vor- 
wärts deutet in eine Zukunft, wo große Völferfürjten und Heerführer die Shwäche und 
den innern Zwieſpalt des Römerreiches benügen zur Arbeit an der Befreiung vom 
Nömerjohe. Der Mann war Claudius Civilis, der Bataver. In Rom ftritten fich in 
jenen jahren fünf Kaifer um den Thron des Auguftus. Der legte Kaifer des juliichen 
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Kampf der Hermunduren und Hatten um die Salzquellen bei Riffingen, 58 nad) Chriftus. 


Nach dem Gemälde von Biltensberger jım. 
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Haujes, Nero, mußte vor Galba fliehen und ließ ſich auf der Flucht töten. Galba 
wurde von den Prätorianern zum Kaiſer gemacht, aber gegen ihn riefen die nieder: 
theiniichen Yegionen den Vitellius zum Imperator aus. Galba wollte Dtho, den Präto— 
tianerliebling adoptieren und zum Mitregenten ernennen, und als es dazu nicht Fam, 
erhob auch Otho die Fahne der Empörung. Von den Prätorianern anerkannt, ließ Otho 
den Galba töten. Indes war Vitellius mit feinen Yegionen in Italien eingedrungen, 
und in der Poebene fam es mit den Truppen Othos zur Schlacht. Bei Cremona (69) 
fiel das Los gegen Dtho, und diejer gab ſich jelbjt den Tod. Nun aber riefen die 
möftichen Legionen den Titus Flavius Veſpaſianus an Stelle Dthos zum Imperator 
aus, und der Kampf entbrannte zwiſchen diejem und Vitellius. 

Dieje Zeit der Wirren benuste Claudius Civilis zur Ausführung feines gewaltigen 
Planes. Er gewann zu jeinen Batavern und den mit ihnen verbündeten Kannenefaten 
die riefen, und an der Spitze diejer Völferichaften jchlug er ein Römerheer am Rheine. 
Sofort fielen andere Stämme zu ihm ab, und erjt vor der ftarfen Feltung Xanten 
(Vetera castra) fam der Siegerlauf des deutichen Fürften zum Stehen. Gab den Vor: 
wand bisher der Kampf für Vitellius gegen Vejpalian, jo mußte man ſich von dieſem 
Vorwande losjagen, als Bitellius bei den in der Hauptſtadt ausgebrocdhenen Wirren 
erichlagen worden war. Aber nicht für Veſpaſian erflang jet die Yojung, jondern für 
die Freiheit. Givilis juchte die Gallier zu gewinnen, wie er die Truppen von Ober: 
germanien, wie er jelbjt die Ubier gewonnen und fortgerifien hatte. Da fiel auch Kanten, 
und die Legionen der alten Feltung ergaben ſich, von Hunger geplagt, dem glüdlichen 
Sieger. Allein der Plan, ein großes galliich.germanifches Neich zu begründen, blieb ein 
ihöner Traum. Petilius Cerealis rüdte aus Italien in Gallien ein und unterwarf leicht 
die jtetö hadernden Keltenſöhne. Zum großen Teile bereit3 romanifiert, konnte man fich 
für den Schemen einer nationalen Sache nicht begeiitern. Civilis wurde langjam den 
Rhein hinabgedrängt und, verlaſſen von den Bundesgenoſſen, jchloß er den Frieden mit 
den Römern, da auch Verrat beim eigenen Volke jein Leben mit dem Morditahle be- 


drohte. 

Wie einft Armin und Marbod mußte auch Civilis einjehen, daß für eine jtraffe 
BZentralijation germanijcher Kräfte gegen das Ausland die Zeit noch lange nicht gekommen, 
denn auf Seite der Nömer jtritt gegen Germaniens Freiheit, wie einjtens Armins eigener 
Bruder, jo bier ein Schweiterfohn des Civilis jelbjt, wie die römischen Klientelfüriten 
im QUuadenlande Sido und Ftalicus. Und wie über Geburt und Tod des Menjchen 
das Schidjal den Schleier dedt, jo jcheint e8 hier den Keim des Neuen, den Untergang 
des Alten gleicherweije zu verhüllen. Yon dem hellen Lichte der Geſchichtſchreibung um— 
ſtrahlt ericheint die Heldengeftalt des Civilis, die legte des alten Germaniens, und Dämmer: 
ichein umhüllt das nunmehr beginnende Werden, wie er die legten Tage des legten Helden 
umhüllt. Bon Civilis Ende wiſſen wir nichts, nichts von dem Anfange der Neugeftaltung. 
Ein brütender Nebel ruht auf Germaniend Gauen, und nur langiam wird er vom 
fiegenden Sonnenjtrahle durchbrochen, langſam zerteilt und vertrieben. Erjt das Sturmes- 
wehen der Völkerwanderung vermag die legten trüben Wolfenrefte zu verjagen, und der 
junge Tag fteigt auf, mit feinen Zichtwellen die Trümmerburg der gejunfenen Roma 
umfließend. 

Schon aus den Erzählungen des Tacitus wurde uns Far, wie mannigfache Keime 
zu einer vielgeftaltigen Entwidlung in dem großen Volfe der Germanen fich regten. 
Ziehen wir nun die Thatjache mit in Betracht, daß die beginnenden Wanderungen in 
Urſache und Verlauf vollitändig verjchieden find, jo wird uns Kar, daß eben jene be 
gonnene verjchiedenartige Entwidlung zu feinem allgemeinen Nejultate führen wird. Die 
Berichiedenheit wird fortbeitehen; es werden die einen langjam, die andern jchneller 
jchreiten; das Ziel der Laufbahn wird bei den einen Sicherung der fünftigen Eriftenz, 
bei den andern Untergang jein, je nachdem die einzelnen Völkerſtämme ihren Weg nehmen, 
je nachdem fie geiltig und politifch reifer oder unreifer in direften Verkehr mit der Kultur: 
welt des Mittelmeeres treten. Nach diejen Gefichtspunften fünnen wir drei große Bildungs: 
gruppen aufftellen: die öftliche, die nördliche und die weitliche. 

Alluſtr. Geſchichte Bayerns. Bd. I. 22 
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Bei der nördlichen Gruppe, zu der die Longobarden, Angeln und Sachſen zu zählen, 
treffen wir nach der Völferwanderung (im 5. und 6. Jahrhundert) alle jene Zujtände 


wieder, von denen wir bei Tacitus die Keime gejehen. 
Könige ebenbürtig gegenüber, und infolge diejes Gegenſatzes 


"be 


oder Neltejter jtehen dem 
baupteten auch Adel und 


Volksverfammlung ihre alte Bedeutung. Es gibt no ein Bolksland, über welches der 


Gemeinde noch lange das Verfügungsrecht zuiteht. 


Und wohl ift es natürlich, daß bier 


ih das Verbindungsglied zwijchen alter und neuer Zeit finden läßt, denn jeitwärts ber 
großen Völferftraße, entfernt genug von feltiicher und römiſcher Einwirkung waren die 
Yeute bier, wie vom Scidjal vergejien, figen geblieben, und erjt nachdem die Völker: 
ihaften um fie ber, namentlich im Often der Elbe, längſt ihre alten Site mit andern 
im Süden und Weſten vertaufcht hatten, kam es auch über fie wie Wanderluft, der dann 


wieder vor allen die 
Yongobarden und Angeln 
Folge leijteten, während 
die Sachſen jih in den 
von beiden verlaſſenen 
Sigen auszubreiten be: 
gannen. 

Stellen wir  Diejer 
Gruppe die öjtliche, die— 
jenige des mächtigen Go: 
tenvolfes entgegen, jo 
bemerfen wir hier einen 
Uebergang zu einer feit 
begründeten Königsmacht 
ohne alle die tajtenden 
Zwiſchenſtufen, wie fie 
ung Tacitus jchilderte. 
Das alte Wanderfönig: 
tum konſolidierte ſich 
ſchneller und raſcher zu 
einer vollen monarchiſchen 
Gewalt. Allein die Frucht, 
die ſo ſchnell zur Reife 
gedieh, barg im Innern 
den nagenden Wurm. 
Träger und Regenerator 
der alten Kultur zu wer— 
den, dazu war dieſes herr- 
liche Volk noch viel zu 
naiv, und es berührt 
tragiſch, wenn man ſieht, 





wie ehrlich dieſe Kriegs: 
belden der allzufchweren 
Aufgabe gerecht zu wer: 
den juchen, und wie er: 
folglos ihr Ringen und 
Streben bleibt. Die Ar: 
beit im Dienite der ge 
junfenen Kultur zog ihnen 
das bejte Mark, die Kraft 
der zerjtörenden und nie 
derjchmetternden Tugend 
aus den Adern, und mit 
dem Berlufte diejer Kraft 
verloren fie zugleich die 
Fähigfeit, ji eine natur: 
gemäße Criftenz zu chaf- 
fen und zu ſichern. Aehn— 
liche Zuftände wie bei den 
Goten, zeigt die gejamte 
öftlihe Germanengruppe. 

In der Mitte beider 
Gruppen jteht die weit: 
lihe, diejenige der Ala- 
mannen und Franken. 
Die Monardie ijt vor: 
handen, aber jie erjtredt 
fich nicht über die ganze 
Völkerfhaft, nur über 
Teile derjelben. Es gibt 
Königtümer, aber nod 
fein Königtum. Das Land 


ift im Beſitze der Könige, und nur eine richterliche Behörde blieb von den alten Volls— 
ämtern dem Königtume gegenüber bejtehen. Dem fremden Einfluffe zunächſt ausgejegt 
war die Entwidlung bier eine rafchere und weniger fonfequente, als im Norden, aber 
fie war doch noch lange feine bloße Umwandlung, wie bei den Goten. So iſt aud 
ihre Wanderung mehr eine Ausbreitung zu nennen, da fie zu ihren alten Siten neue 
hinzuzugewinnen trachteten. Der Uebergang zur Seßhaftigkeit ift in diefem Feithalten 
deutlich zu erfennen. 


Und num zu den hiſtoriſchen Nachrichten ! 


Als einft das feltifche Volf der Bojen, von den Germanen gedrängt, die Donau 
überjchritten, erfämpfte es ſich Eike neben den Norifern in jenen Gegenden am Plattenjee, 
die Strabo von den aus Italien ausgezogenen Bojen beitedelt wiſſen will. Hier enticheiden 
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zu wollen, ift unmöglich; vielleicht hat die Anjiedlung der nördlichen Bojen in diejer 
Gegend die teilmeife Auswanderung und den Zuzug der jüdlihen Bojen aus Italien 
veranlaßt oder umgekehrt. Das thrafifche Volk der Dafen aber rüdte von Often ihrer 
Grenze immer näher, und in der Zeit des Augujtus gründete Boerebiftes, der König der 
Dafen, bier ein großes Reich. Die Bojen mußten unterliegen, und den Norifern drohte 
ein ähnliches Schidjal, hätten fie nicht an den Römern einen Rückhalt gefunden. Mit 
dem Tode des Boerebijtes zerfiel jeine Macht, und von dem jarmatifchen Reitervolfe der 
Jazygen wurden bie Dafen aus der Ebene zwiichen Theiß und Donau verdrängt, erhielten 
fi aber in den öftlihen Strichen. Unter Boerebiftes war alſo ſchon der Gegenjat zu 
den Römern offenkundig geworden; derjelbe trat jchärfer hervor, al3 nun Decebalus ein 
gemwaltiges dako-getiſches Reich begründete. Auch hierzu wurde der Anfang in jener Zeit 
gemacht, als nad Neros Tode der Kampf um den Kaiferthron losbrad. Auch hier 
Tchloffen fih, wie wir es bei den Batavern am Rhein jahen, die nationalen Elemente 
zujammen, da die römische Macht zu zerjplittern drohte und ihr Drud fich loderte. Und 
merfwürdig, während Decebalus jelbit die Offenitve ergriff (86 n. Chr.) und in die 
römische Provinz Möſien einbrah, während die FFeldherren des Domitian (81—96) im 
unwegjamen Lande mehrere Niederlagen erlitten, brachen weiter weitlih an der Donau 
bei den Sueben neue Unruhen aus, jo daß Domitian troß des Gieges bes Tertius 
Aulianus über die Dafen gezwungen war, mit diejen Frieden zu jchliegen. (90 n. Chr.) 
Allein fein mißtrauifcher Despotismus, der wie hier den tapfern Julianus, jo in Bri: 
tannien den Agricola an der Verfolgung feiner Siege binderte; jeine neidiihe Furcht, 
Die jeden mit Tod bedrohte, der ein unabhängiges Denken und Handeln zu befunden 
wagte, führten nur zu bald zu einer Verihwörung in jeiner nächjten Umgebung, welcher 
Domitian im Jahre 96 zum Opfer fiel. 

Sein Nahfolger Nerva (96—98) adoptierte einen tapfern Soldaten, den Spanier 
M. Ulpius Trajanus (98—117), dem es gelang, jowohl die Donaujueben zur Ruhe zu 
bringen, als auch die Macht der Dafen zu breden. Daß man die hundert Jahre nad 
dem Tode Domitians zu den glüdlichiten der Menjchengeichichte zählte, verdankt Nom den 
beiden Kaiſern Nerva und Trajan, von denen namentlich der legtere den altrepublifani- 
fchen Geift wieder neu belebte, indem er die Yegionen Roms zum legtenmal zu gewaltiger 
Offenſive führte. In drei Jahren beendete er den dakiſchen Krieg und zwang den König 
zum Frieden. (101—103). Aber jhon im folgenden Jahre jah man ſich gezwungen, 
den Krieg wieder aufzunehmen. Sieben Yegionen führte Trajan perſönlich gegen den 
Feind; er jchlug eine Brüde über die Donau, „ein Wundermwerf der Baufunft,“ und in 
diejem Vorgehen verriet fich der Plan, den man gefaßt: Dacien zu unterwerfen. Im 
Jahre 107 war alles zu Ende; Decebalus gab ſich mit den beiten jeiner Yeute jelbit 
den Tod, und Dacien wurde römische Provinz. Die Säule des Trajan erzählt uns von 
Diejen Thaten des KHaijers im Donaulande, und auf dem Forum Trajanum prangten die 
Statuen der Feldherren, welche die fiegreihen Schlachten geichlagen. „Es war der legte 
Aufihwung, den der römiſche Genius erlebt hat, da Apollodvor von Damascus baute, 
Tacitus feine Gejchichtswerfe jchrieb, Trajan die Daken bejiegte. Von da an trat der 
Stilljtand ein, der Rüdjchritt, der Verfall.“ 

_ Und wie jchnell dieje männliche Begeifterung verflog, zeigte ſich nur zu deutlich 
unter dem Nachfolger Trajans, unter Bublius Aelius Hadrianus. (117—138). Hadrian 
ließ die Donaubrüde abwerfen, die jein Vorgänger erbaut, um den Barbaren den Ein: 
tritt in das Reich nicht zu erleichtern. Es ijt diefer Grund bezeichnend für die Wendung, 
welche fi in der Anjchauungsweije vollzogen. Doc behauptete Hadrian no, wenn 
auch ichwer dazu bewogen, die Provinz Dacien, während er Trajans parthiiche Erober: 
ungen wieder aufgab. Sp blieben aljo die Römer direfte Nachbarn der Barbaren aud 
an der Donau, und bier namentlich mußte ſich der Gegenjag unendlich verichärfen, wenn 
es nicht gelang, Germanen und Sarmaten in den Bannfreis römijcher Kultur berein- 
zuziehen. Denn nicht wie am Rheine begnügte man fi bamit, das erworbene Land zur 
Provinz zu machen, jondern eine Kolonie jollte bier erblühen, und ſchon Trajan führte 
aus dem ganzen römischen Reiche unermehliche Scharen von Yeuten herbei zur Bewirt: 








Kaijer Trajan läßt eine Brüde über die Donau ſchlagen. 
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ſchaftung der Aecker, zur Anlage und Erbauung von Städten. Die neuen Anſiedler durfte 
man nicht im Stiche laſſen, und ſo behauptete Hadrian die neue Kolonie. 

Wie indeß auch die friedliche Aera, welche Hadrian heraufführte, ihre Wirkung 
nicht ganz verfehlte, ſahen wir früher, denn mit dem Beginne des 2. Jahrhunderts 
belebten ſich die Donauprovinzen durch Handel und Induſtrie, während in den Gebirgen 
Rätiens und Vindeliciens die Viehzucht einen neuen und rationellen Aufſchwung nahm, 
indem fie die römijche zum Mufter nahm. Auf die Dauer mußte dieje friedliche Arbeıt 
aucd über den Limes, der unter Hadrian, dem Kaijer der Defenfive, zur Vollendung 
gelangte, hinübergreifen, und wir erfennen ihre Wirkung in den Nefultaten, welche uns 
entgegentreten. Denn weniger abgelenkt durch äußere Kriege und Kämpfe Fonnte das 
Volf der Germanen ich jeiner eigenen, inneren Entwidlung umjomehr widmen. m 
Yaufe der beiden folgenden Jahrhunderte verjchwinden die Namen der einzelnen Völker: 
ihaften, von denen noch Tacitus erzählte, es verichwinden die großen Gejamtnamen der 
Ingaevonen, itaevonen, Hermionen — aus der Zeit der mythologijch-findlichen Ent: 
wicdlung treten die Germanen in diejenige 
der romantifch-jugendlichen ein, und zum 
Teil auf realer Grundlage, welche ſchon die 
neuen VBölfernamen andeuten, im Wejten 
namentlih auf der Grundlage des fejten 
Einzelbefige8 und des Grundeigentums er: 
heben ji die fühnen Neubauten, ebenjo 
jehr der nachwirkenden Phantafie des alten 
Wanderlebens entiprungen, wie hervorge- 
rufen durch den Drang und die Sehnjucht 
nach endlicher Ruhe. 

Im Norden, wo die Ingaevoniſche 
Stammgruppe ihre Site hatte, begann um 
die Mifte des 2. Jahrhunderts das Volk der 
Sadjen, der Mefierträger, (von Sahs gleich 
Meſſer) jeine bedeutungsvolle Yaufbahn. Aus 
geichichtlihem Dunkel treten jie vor und 
ziehen jelbjt die Blide des alerandrinijchen 
Geographen Ptolemaeus auf ih. Dazu 
fommen denn bald die Namen der Alaman— 
nen (Gefamtmänner) und Franken (Freien), 
pvornehmlih im Yande der Iſtaevonen und 
der ſüdweſtlich vordringenden Hermionen. 
Und aud im Südojten, am Donauufer ent- Kaifer Hadrian. 
lang, regt es jich bald von neuem. Auch 
hier tritt uns eine Bewegung entgegen, in welcher ſich der Verjuc eines feiten Zujam: 
menjchließens offenbart. Aber noch ehe der Verfuch gelungen, führten die Verhältniije 
den Umſchwung herbei. Wir hörten von den Beitrebungen Marbods und Katwaldas im 
Mearkomannenlande, von denen des Vannius im Yande der Quaden: wir erfuhren das 
Schickſal diefer germanifhen Fürften, das ihnen durch die Eiferſucht des von gleichen 
Motiven geleiteten Vibillius im Hermundurenlande bereitet wurde, und Tacitus jelbit 
berichtete uns noch, wie eine gewiſſe loje Abhängigfeit von Nom fortan in diejen Gegen: 
den beitand. Aber Völker wie dieje beugen jich auf die Dauer nur dann dem fremden 
Joche, wenn fie in ihrem innerften Yeben ſelbſt gebrochen find. Das war bier nicht 
gejchehen. Im Frieden hatte man weiter gelebt und im Frieden fanden die Völker Zeit 
zur eigenen Regeneration und zur Erholung von alten Verluften. Die alte Tradition 
fonnte nicht ganz aus der Erinnerung des Volkes verſchwinden — fie lebte und wirkte fort. 

Auch der Nachfolger Hadrians Antoninus Pius (138—161) hielt an der Politik 
der Defenfive feit, doch finden wir unter ihm wieder jenen Verſuch erneuert, durch Ein: 
jegung eines Klientelfürften der römijchen Politik Einfluß auf fremde Völker zu ver- 
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ihaffen: er gab den Duaden einen König. Es gärte aljo fort in den Donaugegenden, 
und ziehen wir analog jenen Vorgängen vor dem Bataveraufitand in Betracht, wie die 
tömifchen Beamten durch längere Praris an Zuverficht gewinnen, wie fie zulegt ein kaum 
befiegtes Volt wie ein unterworfenes zu behandeln jich erfühnen, wie dadurch die Gär: 
ung nicht gemindert, ſondern gejteigert wird: es bedarf nur eines äußern Anſtoßes, 
und der „Bataveraufitand“ wiederholt fih an den Ufern der Donau. Dort gab ben 
Anstoß das Nömerreih felbit dur den Kampf der Kaifer um die Alleinherrichaft — 
bier gab ihn ein germanifches Volt — die Goten. 

Noch einmal war Trajan der fortichreitenden Verſumpfung Herr geworden, nod 
einmal hatte er es verftanden, die Yegionen und ihre Führer zu begeijterter That fort: 
zureißen. Als aber jegt Mark Aurel (161—180) den römischen Kaiferthron  beitieg, 
fand er durch den langen Frieden die Kraft der Heere gebrochen, die Zucht aufgelöſt. 
In Genußfucht war das Römervolk verjunfen, und nichts vermochte es mehr zu erweden. 
Schwelgend erwartete man das Ende von der Mordwaffe der Barbaren. Fern an den 
Ufern der Weichjel und Ober brad der Sturm los. Unzählige Slavenhorden drängten die 
dort wohnenden germanischen Völker, und namentlid war es das große Volk der Goten, 
welches von neuem zum Wanderjtabe griff und jüdwärts der Donaumündung zuzog. Von 
diejem gewaltigen VBorftoße wurden im „jahre 165 die erjten Wehen an der römiſchen 
Grenze verjpürt, bis dann in furdtbaren Fluten die Völkerſchaften längs der Donau, 
ſelbſt weitlich bi8 zu den Hermunduren über den Strom hinübergeworfen wurden. Die 
Marfomannen aus Böhmen, die Duaden aus Mähren, das 
ſarmatiſche Reitervolf der Jazygen aus Pannonien — Ger: 
manen und Slaven in bunter Maſſe drängten über die Grenz 
wehr des römischen Reiches, und Aquileja war bald das erite 
allgemeine Ziel der ftürmenden Barbaren. Südwärts über 
die Save wälzten ſich die wilden Maſſen und drangen über 
die farnifchen Alpen hinab in die lachenden Auen Italiens, 
hinab bis zur Küſte der träumenden Adria. Allein Feſtungen 
zu belagern war nicht die Sache diefer Krieger der Feldichladt. 
Vor Aaquileja brach fi die Kraft des Sturmes. Aus dem 
Orient, wo Mark Aurel mit jeinem Mitregenten Lucius Verus 
Kupfermänge des Antonius Pius. gegen die Parther kämpfte, eilten die beiden Kaijer herbei; 

doch nur mit den außergewöhnlichſten Anjtrengungen gelang 
es, die Barbaren langjam zurüdzumerfen. Gladiatoren, Räuber und Sflaven mußte 
man bemwaffnen, da in ben Reihen der Legionen eine furdtbare Peſt gewütet, der aud 
Yucius Verus zum Opfer fiel. (169). Und wie man das Heer veritärtte, jo auch 
den Staatsjhag. Die Provinzen lagen ſchwer getroffen von der unglaublichen Laſt der 
Steuern, und der Kaiſer jah feine Hilfe, als jeine Schagfammer zu leeren, fein Tafel: 
geräte zu verjteigern und die Garderobe der Kaijerin zu verjegen. Nur jo gelang & 
ihm, bis zum „Jahre 172 die Marfomannen über die Donau zurüdzumerfen. Dann 
überfchritt er jelbit den Strom und bezwang die empörten Völkerſchaften, jo auch die 
Vandalen, welde bier zuerjt an der Donau genannt werden, einzeln. Ebenjo wurde ber 
Friede einzeln mit den Barbarenvölfern gejchloffen, welche feine feſte einheitliche Organi— 
jation verband, Die Uuaden baten um Frieden, und bemerfenswert ift es, zu jeben, 
wie der Kaiſer bejtrebt ift, die Germanen in jein Intereſſe hereinzuziehen. Trennend laa 
das Gebiet der Quaden zwilchen Jazygen und Markomannen; öſtlich der Jazygen aber 
lag die trajanijche Kolonie Dacien. So waren die Jazygen in beiden Flanken gejakt, 
da den Quaden zwar einerjeits der Verkehr mit den Römern gejtattet, aber zugleich unter: 
jagt wurde, den Durchzug und Handelsverfehr durch die Gebiete der Markfomannen und 
Jazygen zuzugeben. Durch die unglüdlihe Führung des Krieges mochte die römische 
Partei, welche wir im Uuadenlande, wie bei den Cherustern und Batavern vorausjegen 
dürfen und müſſen, Zuwachs erhalten haben, und ihrem Treiben fiel dann der König 
Ariogais zum Opfer. Er wurde um 1000 Goldftater (faft 17 000 Mark) an Mark 
Aurel ausgeliefert, der ihn nad) Alerandria verbannte. 
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So von ihren Nahbarn und Kampfgenofien geihieden, ſuchten auch die Marko- 
mannen um Frieden nah. Der Kaifer bemilligte denjelben; er mußte, denn hinter den 
Germanen ftand im Notfalle eine ungeheure, ungebrochene Kraft, während die erjchöpften 
Kaſſen, die gelihteten Legionen feine allzulange Ausdehnung des Krieges mehr ertragen 
hätten. So iſt e8 zu erflären, daß Mark Aurel jowohl den Duaden, wie den Marko: 
mannen eine Zanderweiterung gejtattete, indem das gegen die Donau wüſt liegende 
Grenzgebiet um die Hälfte vermindert wurde. Eine gewiſſe Oberhoheit,, welche über 
das abgetretene Gebiet Rom vorbehalten wurde, gedachte man vielleicht friedlich und 
allmählih erweitern zu können. Allein der Bejagung der SKaftelle und Zmwingburgen, 
ben römijchen Beamten in diejen Gegenden, jchien diejer frieblihe Wen, die Bezähmung 
durch die Kultur zu lang und beichwerlih. Ihr Drud trieb zu neuem Aufitande, der 
losbrach, als die Duaden nad) Nordweſten aufbrechen wollten, bei den ebenfalls juebijchen 
Semnonen neue Wohnfige aufzu- 
juhen. Bandalen und Sarmaten 
griffen wieder ein, und die Gieges- 
jäule vom Jahre 176, die „Co: 
lonna Antonina” war zu früh er- 
richtet worden. Wieder mußte 
Mark Aurel an die Donau eilen 
(178), und ihn begleitete jein Sohn 
Kommodus. Gegen Sarmaten, 
Hermunduren, Duaden und Mar: 
fomannen lautete die Striegserflä- 
rung — aljo gegen alle Völker 
des nördlichen Donauufers. Zu 
Vindobona aber jtarb der Kaijer 
(17. März 180), noch ehe der Krieg 
beendet war, und Kommodus trieb 
die Sehnfuht nah dem Süden 
aus dem Lande ber Barbaren. Er 
ichloß Frieden mit Markomannen 
und Quaden, indem er einen großen 
Teil des nördlihen Donauufers 
ganz räumte, dafür aber den Ger: 
manen Getreidelieferungen und 
MWaffenabgaben auflegte, wie er 
ihnen andrerjeit3 das Berjprechen 
abnahm, feine jelbjtändigen Kriege 
gegen die Nahbarftämme (Jazygen, 
Buren, VBandalen (zu führen und a 
ihre Verjammlungen unter Aufficht 
eines römischen Genturio abzuhalten. 

In diefen Zugeftändnifjen von jeite der Barbaren hätten die Römer einen Sieg 
ihrer Kultur erblicen fönnen, wäre diefer Krieg nicht zugleich die Urſache davon geworden, 
daß man den Germanen die Thore des Neiches öfjnete. In die von Peſt und Strieg 
jchredlich verödeten Yandftriche des Reiches, namentlich aber in die Grenzdiftrifte, mußte man 
neue Anſiedler führen, denn Italiens Bevölkerung war jelbit zu jchwach geworden, die 
furdtbaren Lücken aus eigener Kraft wieder zu füllen. So fam die Kapitulation zwiſchen 
römijcher Kultur und nordiiher Barbarei zu ftande, indem man germanijche Anfiedler 
auf römijches Gebiet herübernahm. Der Anfang war gemacht, und mit diefem Anfange 
die Grundlage eines Dualismus in der Bevölkerung geſchaffen, der, je erlujiver man 
mit der Zeit gegenjeitig wurde und werden mußte, nur zum Unheil des Reiches aus: 
jchlagen konnte. Stadt: und Landbevölferung ftanden einander unvereinbar und ohne 
Bindeglied gegenüber, und die erflufive ftädtiiche Kulturblüte, welche nun ihre Entwid- 
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lung begann, mußte langjam der Hauptjtadt ihre bisherige dominierende Zentralitellung 
nehmen, indem fie in den einzelnen Provinzen neue Centren entjtehen ließ, um welche ſich 
fortan das Leben diefer Provinzen bewegte. Man denfe nur an Byzanz, Trier, Lyon, 
Alerandria, Karthago u. j. w. Wir erfennen die Trennung, welche ſich bier zu voll 
ziehen beginnt, zu einer Zeit, da das von Nerva und Trajan heraufgeführte glücliche Zeit: 
alter jeinem Ende zuging, zu einer Zeit, da fih im Oſten des Rheins die Germanen zu 
engern und mächtigen Völferbünden zujammenjchlofen. Hier unten an der Donau war 
diejer Zuſammenſchluß bis jest durch das Hineinjpielen römischer Politit und Intrigue 
glücklich vereitelt worden, und erſt ſpät jollte die Einigung ſich hier vollziehen, die ſich 
nördlich und weitlich bei Sachen, Franken und Alamannen längjt vollzogen hatte. Wie 
am Rhein die beichränfte Einwirkung des fremden Elementes die nationale Entwidlung 
gegenüber der nordiichen Gruppe bejchleunigte, jo wurde diejelbe an der Donau durch 
die allzu ofte und nachhaltige Berührung mit den Römern und Romanen der Süd: 
donaulande verzögert. Sie ganz und für immer zu verhindern, dazu beſaß Rom die 
Kraft nicht mehr, und dereinſt mußte hier im Süden eine gleihmächtige Vereinigung 
der germanifchen Elemente ftattfinden, wie fie im Norden jtattgefunden hatte. So träte 
dann zu den brei genannten Bildungsgruppen die jüdliche als ebenbürtig hinzu. 

Ungebrochen war die Herrſchaft der Gejchlechter bei den Markomannen auch nod 
in diejer Zeit. Das gleiche müffen wir von den Quaden annehmen. Zwar gab es hie 
und da römische KHlientelfüriten, aber im großen Ganzen behaupteten die Gejchledhter in 
den einzelnen Gauen ihre Machtitellung. ines aber hatte ſich bei diefen Naturjühnen 
su entwideln begonnen: die Liebe zum Trunk, Spiel und politiiher Intrigue. „Mit 
einer Fülle politifcher Kraft ohne eine große politiiche Thätigfeit ausgejtattet”, mußten 
die Germanen eben auf Abwege geraten, und nur eine jener hehren Tugenden, von denen 
Tacitus berichtete, hatte fih unverjehrt zu behaupten gewußt: der reine und jchöne Ver: 
fehr der beiden Gejchlechter. Auf ihm beruhte auch ferner ihre natürliche Macht gegen: 
über einer in allen Arten von gejchlehtlihen Ausſchweifungen verfommenen Welt. 

Andrerjeits jehen wir bier die Anfänge einer Entwidlung emporfeimen, welche in 
der Gefchichte der Wienjchheit ein bedeutende Rolle zu jpielen berufen war. Zum Militär: 
dienft verpflichtet und an die Scholle gebunden waren die neuen Anfiedler auf römiſchem 
Boden. Die weiten Yatifundien und Fisfalgüter wurden an jie gegen Entridhtung einer 
Abgabe (gewöhnlih in Naturalien) teilmweije überlafien, und jo bildete ſich ein Inſtitut, 
in welchem die Begriffe von Freiheit und Sklaverei ji wunderbar milchten, das In— 
jtitut des Golonats. In ihm mußten mit der Zeit alle Heinen Grundbeliger aufgehen. 
Der Anfang der Yeibeigenichaft wurde bier gejchaffen, und wie aus der Entwidlung 
des römischen Städtelebens zur Genüge hervorgeht, daß auf allen Gebieten des Lebens 
die antife Welt die Kraft verloren hatte zur Hervorbringung individueller Formen und 
Bildungen, jo mußte es auch bier gejchehen. Die Nivellierung und Uniformierung mußte 
wie dort, jo bier immer meiter um ſich greifen, und die Begriffe von Freiheit und 
Individualität auflaugen und verwiſchen. 

Das Wirken der einzelnen Faktoren ift zu erfennen. Die Völker drängen gegen 
den römischen Grenzwall; im Römerlande jtreben die Provinzen mit ihren Hauptitädten 
von dem bisherigen Zentrum hinweg. Das Drängen einerjeit3, die fich vollziehende 
Spaltung der entgegenjtehenden Macht andrerſeits jchafft Yuft und ruft bei den Ger: 
manen das Streben nad engerem Zuſammenſchluſſe hervor und macht ihn möglid. Da— 
durch gewinnen fie an Kraft, Vorftöße auf römijches Gebiet mit Erfolg wagen zu können, 
da hier zugleich die Entwidlung des Städtelebens dem Heere jeine bisherige Stüße ent: 
309. Bürgertum und Heer find nicht mehr wie ehedem aus dem gleichen Boden jprießende 
Kräfte, ſondern jtehen einander gegenüber, und jchon erblidte Septimius Severus (193 
bis 211) die Stüge ſeines Reiches in den Soldaten, nicht mehr in den bürgerlichen 
Gewalten. Dadurdy aber ward dem Heere der nationale Boden entzogen, und Die 
Bedeutung der aufgenommenen fremden Elemente mußte jtetig wachſen. Es mußte dahin 
fommen, daß die Kaijer von Nom gegen den römiichen Staat eine Stütze juchten in 
einem nichtrömischen Deere. 
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Unter dem Zuſammenwirken diejer Faktoren hatte jich die Bildung der Alamannen: 
gruppe volljogen. Um 213 werden diejelben zuerft genannt. Nach feinem neuen Prin— 
zipe war dieje Bildung vor ſich gegangen, jondern die bisherige Bildungsmweije war nur 
zu einer umfafjenderen geworden. Die Not und der Zwang der Zeit hatte diejelbe 
bedingt, und jo war der Bund auch mehr auf natürliche Aufammengehörigfeit und Ver: 
wandtichaft, auf Nachbarſchaft und Opfergemeinichaft gegründet, al3 auf rechtliche Deduk— 
tionen. Am Main, wie am Nedar, durch das bayerijche Franken und Schwaben bis zum 
Bodenjee, im Schwarzwald und im Breisgau, jpäter auch im Elfaß, in Vorarlberg, Tirol 
und Graubünden dehnten fich die Alamannen aus. Auch fie treten erit jegt in unfern 
Gefichtsfreis, obgleich ihre Bildung jhon lange begonnen, da der Sohn des Septimius 
Severus, Karafalla (211—217) gegen fie zu Felde ziehen mußte. Aber ftatt zu fiegen, 
ward er bejiegt: der römijche „smperator wurde zum Barbaren. Er jagte mit „feinen 
Löwen”, wie er feine alamannijche Yeibwache nannte, die wilden Tiere und gefiel ſich in 
germanijcher Tracht und Mittel erzwungen wer: 
blonder Berüde. Schon den ſoll. Karafalla be— 
bier ſehen mir Die gnügte jih mit der 
Folge jener Yoslöjung Freundſchaft diejer Völ— 
des Heeres vom Volks— kerſchaft, und ſchloß, wie 
tum: der Imperator einſt Kommodus mit den 
forderte die alaman— Markomannen, mit ihnen 
niſchen Freunde auf, in Frieden. Mit Meilen— 
Italien einzufallen, wenn ſteinen wurde die Weſt— 
er ermordet würde; Rom grenze damals beſetzt — 
ſei leicht zu nehmen und auch ein äußeres Mittel, 
durch Zerſtörung der die Vergangenheit zu 
von ihm gemiedenen und rekonſtruieren — von 
gehaßten Stadt ſolle man denen noch manches 
ihn rächen. Halb wahn: Trünmerjtüd in uns 
finnig nennt ihn Die jern Mufeen aufbewahrt 
Tradition, und doch der wird. 

Wahnſinn jcheint uns Doch jo wenig wie 
mehr in der Zeit, als dort die Marfomannen, 
in jeiner Berjon zu hielten bier die Ala— 
liegen, ein Wahnjinn, mannen Ruhe. Aleran: 
der jich überall da zeigt, derSeverus(222— 235) 
wo die Emanzipation, mußte aus Aſien ber: 
weil fie zur Notwendig: beieilen, Italien zu 
feit geworden, jtatt Durch <hügen, denn wieder 
die Ummandlung des waren die Germanen 
inneren Menjchen ber: Kaifer Kommodns. zugleich über Rhein und 
beigeführt, durch äußere Donau gegangen. Und 
während der Kaiſer noch verhandelte, wurde er von jeinen Soldaten ermordet. (235.) 

In feinem Nachfolger erfüllte fich die Befürchtung, welche einſt unter Karafalla 
faut wurde, daß bald ein Barbar, ein Germane, den Thron des Auguftus bejteigen werde. 
Marimin (235—238), der Sohn eines Goten (nad) andern ein Gete, aljo Thrafer) war 
nur Soldat. Er z0g zwar in Germanien ein und focht perjönlich gegen die gärenden 
Völkermaſſen, allein dauernde Vorteile erzielte auch er nicht. Nach feiner Ermordung in 
Hauileja (238) jtanden die Dinge wie vorher. Yangjam wid) das römische Element 
zurüd, und das Dekumatenland fiel mehr und mehr den Alamannen zu. „Die Münz— 
funde zwilhen Limes und Rhein reichen nicht über Septimius Severus hinaus, Die 
römijhhen Inſchriften erlöfchen mit Mariminus Thrax.“ Hatte doch auch er nicht nur 
vernichtend und befiegend vorgehen fünnen, jondern einen Teil der germaniichen Völker— 
schaften durd Verträge an ſich gefejlelt. Es blieb aljo ftetS eine Menge von Kräften erhal: 
tert, die ji wie für Nom, jo zu geeigneter Zeit auch wieder gegen Nom verwenden ließen. 

Hluftr. Geſchichte Bayerns. Bd. I. 23 
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Karafalla mit feiner alamanniſchen Ceibwache anf der Jagd. 


Sollte nun nicht die Naturfraft der Germanen in wilden Kriegerleben und „unfrudt- 
barem Yandsfnechtstreiben” verbraucht und vernichtet werden, jo wurde es bald Zeit, daß 
die Erkenntnis einer gemeinfamen Sache in immer weitere Kreiſe drang. Und auc jest 
jehen wir die Natur den Weg weiſen. Wie die Alamannen im Südmweften Deutjchlands, 
jo ſchloſſen ſich im Nordweiten die Franken zu einem Bunde zufammen, und wieder 
greifen auch hier die Creignifie im Often und Weften Europas wie Urjahen und Wirk: 
ungen ineinander. Das erjte Auftreten dieſer Völferfchaft fällt ungefähr in die Mitte 
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des 3. Jahrhunderts. Es war diefelbe Zeit, als im Dften die Goten in Dacien ein: 
fielen, die Donau überjchritten und die Balfanhalbinfel heerend durchzogen. Bei einem 
möſiſchen Dorfe jtellte fich ihnen Decius mit einem römiſchen Heere entgegen; allein 
dasjelbe erlag mitſamt jeinem Kaijer. (251). Dann warfen ſich die wilden Scharen 
plöglic auf das Meer und drangen in zabllojen Gejchwadern gegen die alten Kultur— 
länder des Orients an: „lie plündern Trapezunt, Eycicus, zeritören den Dianentempel 
von Ephejus, erreihen Cypern und Greta; jelbit Athen wurde nur mühjam gegen ihre 
Angriffe behauptet.“ 

Nur wenig wird uns von führenden PBerjönlichfeiten bei den Germanen aus diejer 
Zeit berichtet. Stürmten auch zugleich die Alamannen über die Rhein: und Donaugrenze 
hinab gegen Italien, während die Perjer im Oſten mit ihren Einfällen fait die Gebiete 
erreichten, welche die Goten zum Ziele ihrer alljährlihen Naubzüge auserforen, und jehen 
wir jo eine lange Kette von feindlichen Kräften die Grenzen des römischen Neiches um: 
lagern: jo jchließen fich diefel- 
ben doch nicht zu gemeinſamem 
Handeln unter einem gemein: 
jamen Willen zujammen, wie 
einft unter Givilis, jondern 
mehr nach der Art der Donau: 
jueben im Marfomannenkriege 
handeln die einzelnen Wölfer: 
ichaften für fich getrennt. Diejer 
Zuſammenſchluß mag einerjeits 
durch die Eiferjucht der einzelnen 
Mächte gegen einander verhin: 
dert worden fein, andrerjeits 
aber ift auch gewiß Urjache da= 
von, daß die Not des engeren 
Bündnifjes feine allzu dringende 
war. Im römijchen Reiche war, 
wie wir jahen, die Dezentrali- 
jation eingetreten. Unfäbig, die 
einzelnen Provinzen wirkſam zu 
ſchützen, trat Rom in den Hin— 
tergrund vor jeinen Töchtern in 
den Provinzen, von denen jede, 
jo aut es eben gehen mollte, 
für ihre eigene Weitereriftenz zu 
jorgen ſuchte. Und fann es uns al 
befremden, wenn mir in Ddiejer Antife Buſte des Karafalla. 
Zeit des rapiden Verfalls faft 
nur nod von Imperatoren, nicht mehr von „einem „jmperator” hören? Die Zeit der 
„dreißig Tyrannen“ war angebroden, und von 19 „jmperatoren wird uns berichtet, 
welche jich gegenjeitig befämpfen. Der Unterliegende wird meijtenteils ermordet. Gegen 
diefes Rom bedurfte e8 des engeren Zufammenjchlufjes einjtweilen noch nicht. 

So riefen die Yegionen an der Donau den früheren Statthalter von Rätien, 
Balerian, zum mperator aus. (253). Auf einem Zuge gegen die Neuperjer gefangen 
genommen (259), befünmerte es jeinen Sohn Gallienus mehr, die eigene Herrihaft zu 
fichern, als den Vater zu befreien. Aber gegen Gallienus erhoben fich jo und jo viele 
andere, und namentlich in Gallien und im Oſten des Reiches dauerten die Wirren fort. 
In Syrien hatte ein geborener Araber fih der Herrichaft bemächtigt, Odenathus, der 
Gemahl der Zenobia. Gegen die Perjer ficherte er nach einer jiegreihen Schlaht am 
Euphrat (261) die Keichsgrenze, und der römische Senat ernannte ihn zum Imperator 
für den Often. Aber auch er fiel von Mörderhand. (267). Und als nun YJenobia, 
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jeine herrlihe Gemahlin, an feine Stelle trat, zog ihr Gallienus mit großem Heere ent: 
gegen, wurde aber geichlagen und das Heer vernichtet. In Mailand traf den Zurüd: 
gefehrten gleichfalls der Mordſtahl (268), und jein Nachfolger Claudius (268—270), 
ein geborner Illyrier, wurde durch Einfälle der Alamannen im Weiten feitgehalten. Er 
ſchlug die nordifchen Krieger am Gardafee, trieb fie über die Alpen zurüd, zog aud) 
gegen die Boten, welche er bei Naifjus in Möſien beſiegte, jtarb aber bereit im folgenden 
Jahre zu Sirmium an der Belt. 

Sein Nachfolger X. Domitius Aurelianus (270— 75), in Bannonien geboren, wurde 
von den Donaulegionen zum Imperator ausgerufen. Auch er verjuchte, eine haltbare 
und fichere Reichsgrenze zu ſchaffen. Zu dem Zwecke räumte er den ſchlimmſten Drän— 
gern, den Goten, die Provinz des Trajan, Dacien, ein und fiedelte die römijchen 
Kolonnen in Möften an. So gelang es ihm, den Krieg anderwärt® um jo nadhal- 
tiger zu führen. Er ſchlug die in Italien eingebrochenen Alamannen, Juthungen und 
Markomannen und verfolgte fie in ihr eigenes Yand. Um Rom gegen erneute der: 
artige Gefahren ficher zu ftellen, umgab er es mit einer neuen Mauer. (273). Dann 
zog er nad dem Orient, wo Zenobia ihre Herrichaft über Aegypten und Vorderafien 
ausgedehnt hatte. Während er jelbit die Hauptitadt der Königin, Palmyra, belagerte 
und einnahm, unterwarf fein Legat Probus Aegypten wieder. (272—73). Die Königin 
jelbjt geriet in Gefangenihaft und die Palmenjtadt wurde zerftört. Bei dem heutigen 
Tedmur zeugen noch prachtvolle Ruinen von dem ehemaligen Neichtume und Glanze der 
Stadt zur Zeit des palmyrenijchen Neiches. Und wieder riefen ihn die Angelegenheiten 
nad) dem Weiten, wo Tetricus ein galliiches Reich zu gründen begonnen. In der Ent: 
icheidungsichladht bei Chälon jur Marne (274) blieb Aurelian Sieger 
und Tetricus ergab jih. So war er dem Scheine nad zum „Wieder: 
beriteller des römischen Reiches” geworden. Aber noch ehe er den 
großartig geplanten Zug gegen die Neuperjer zur Durchführung bringen 
konnte, wurde Aurelian zu Gaenophrurion zwiihen Byzanz und Hera— 
flea ermordet. 

N Auch das offenfive Vorgehen des dritten illyriihen Kaijers Pro- 
Kupfermänze der bus (276— 282) fonnte die Entwidlung nur hemmen, nicht abändern. 
Senobia, Man bejchied fih, daran zu denken, dat im Norden feine Ruhe ein: 
treten werde, wenn nicht unter Erweiterung des Yimes das ganze 
Germanien zur Provinz gemacht würde. Mehr wie ein Traumbild, das aus ferner 
Erinnerung berüberftreift, berühren diefe Worte des Biographen und Lobredners Vopis— 
cus. Probus bejiegte die Franken, Alamannen, Burgunder; er kämpfte gegen Die 
Sarmaten (Jazygen) und deren alte Verbündete, die Quaden, und ficherte die Donau: 
provinzen gegen die Einfälle und Heerungen der Barbaren. Allein auch er mußte ger: 
manijche Krieger in die Neihen jeiner Yegionen aufnehmen (über 16 000), auch er mußte 
in den verödeten Provinzen germanifche Aderbauer anfiedeln. Sein Wunſch, „man jolle 
nur jpüren, nicht jehen, daß der Römer durch barbariiche Hilfstruppen unterftügt werde“, 
blieb eben ein Wunjch, denn nur zu bald und zu häufig ſah man es aud. Die Politik 
jeined Vorgängers, „des Wiederherftellers”, fortzujegen, gelang Probus ebenjomenig. 
Denn als er, wie es in früherer Zeit geichehen, die Soldaten auch zu friedlichen Arbeiten, 
zu Weinbau, Kanal: und Entwähjerungs:Arbeiten, namentlih im Donaugebiete anhalten 
wollte, al$ er daran dachte, auf dieje Weile einen Ausgleich zwiichen Bürgertum und 
Militarismus herbeizuführen und aljo dem Heere den nationalen Boden wiederzugewinnen, 
da wurde er von den empörten Soldaten in Sirmium erjchlagen. (282). Es iſt der 
fih ewig wiederholende, gleiche Beweis, daß es unmöglich ift, neue Krankheiten nach 
alten Rezepten behandeln zu wollen. Und faum war der Kaiſer tot, als allmärts die 
Barbaren die Grenzen Deutichlands von neuem überfluteten. Die Alamannen bejegten 
damals das Zehentland (Teile Württembergs und Badens, ſchwäbiſche Alp und Schwarz: 
wald) und behaupteten jich in diefer Gegend von nun an. 

Der Diktator mußte fommen, follte nicht alles zu Grunde und verloren gehen, der 

Diktator, der es verjtand, die jedes höheren, nationalen Gedankens entbehrende Staats: 
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machine im Gange zu halten und wieder in Stand zu jegen. Einen neuen Aufſchwung 
zu nehmen, dazu war das Römervolf zu entartet. So war e3 denn nur möglich, zu 
zwingen, wo man zu eigenem befreienden Handeln den Entſchluß nicht mehr fajlen konnte. 
Das Intereſſe des Volkes war in diefer Weije identiſch mit demjenigen des Diftators. 
Er war der Arzt, welcher dem Todwunden, wenn aud) feine Rettung brachte, jo doch 
Erleihterung verihaffte und einige Tage des Yebens jchenkte. Und der Diktator erjchien 
mit Diofletian, dem Verſtandes-Kaiſer. 

Das war das Rom, mit dem die Germanen zu thun hatten. Als einft die Kelten 
in die Mittelmeerländer einbradhen, hatte das Heldenvolf der alten Roma noch die jchönften 
Beiten vor fih. Aus Fräftiger Wurzel trieb Sproß um Sproß, Held um Held, Geſchlecht 
um Gejchlecht, aus gejundem Geifte entijprang Gedanke um Gedanke, dem ganzen Volke, 
der ganzen Menjchheit damals und für immer zum Segen. Wie war das anders ge 
worden! Es jah herbitlih aus im Römerreihe. Blatt um Blatt wirbelten die Stürme 
zur Erde; entblättert ragten die morjchen Aeſte wie Hilfeflehend gen Simmel, und fein 
frijches Leben verjüngte mehr den alten Stammbaum des Nömervolfes und ſchmückte 
ihn mit jungem Grün. Auf der andern Seite die Germanen, dieje roh-geſunden Gejtalten, 
wohl geihidt und aufgelegt zum Zerftören, aber noch lange nicht vom Geſchicke zu jenem 
Ernite erzogen, der allein auf Erhalten und Ausbauen bedacht ift. Sollte nun der 
Menſchheit aus diejer doppelten Unfähigkeit dereinjt ein neues Morgenrot tagen, jo mußte 
eine andere Gewalt befreiend und erlöjend, helfend und fühnend in den Kampf ein- 
greifen. Dieje Gewalt fonnte nur eine geijtige jein, die verjöhnend und bildend zugleich 
bier die Gegenjäge auszugleichen juchte, dort auf geebneter Grundlage eine neue Saat 
auszuftreuen bejtrebt war. Die Gewalt des einfach-menſchlichen Gedanfens mußte helfen, 
und fie erſchien in dem einen, den eine halbe Welt nunmehr als den Sohn Gottes 
verehrt. Mit der fogenannten göttlichen Inſtitution des Chriftentums haben wir es hier 
nicht zu thun; die Gejchichte desjelben gehört dem Neligionsgebiete an. Der Profan- 
geihichte allein fällt die Geſchichte des mweltbejreienden menschlichen Gedanfens zu, der als 
ein reeller Faktor in die Entwidlung der Völker eingreift, und nur injofern als das 
Chriftentum, die Kirche ſich mit ihm identifiziert oder ihm entgegenftellt, berührt uns auch 
die Geichichte der Kirche. Die einfache Hoheit dieſes erlöjenden Gedanfens trat nun 
zwijchen die beiden einander feindlichen Richtungen. Auf Seite der Germanen wirfte er 
durch jeine Einfachheit, und ſich anlehnend an alles das, was diejem unverborbenen 
Volke von der Natur geſchenkt war, erzog er dasjelbe zum Bewußtjein. Auf Seite der 
Römer dagegen fielen ihm die beiten und erleuchtetiten Geifter zu und zogen ihn in 
ben Kreis ihrer gelehrten Betrachtung. So umfaßte diefe Auffajjung des reinen Menſch— 
tums mit ihrer ewigen, nie zu bejiegenden, nur zu verdunfelnden Wahrheit alle Gegen: 
ſätze, diejelben in fich zur Einigung und Verſöhnung führend. Daß diefe Wahrheit ver: 
dunfelt wurde, verdanken wir dem Zuftande der damaligen Welt. In der Verfolgung 
des Einzelinterefjes waren die einftmals großartigen Weltbejtrebungen des Römervolfes 
zu Grunde gegangen, während der „ndividualijierungsdrang der germanifchen Welt noch 
lange nicht reif genug war, jich zum Erfaljen einer Allgemeinidee aufzujchwingen. So 
mußte auch der Erlöjungsgedanfe fich in beitehende Formen jchmiegen und ftatt einer 
einzigen, alle Welt umjpannenden Religion erhielt die Menjchheit nur den trüben Ge: 
danfenabjud religiöjer Sekten. In dem bald ſich entipinnenden Dogmenftreite tritt die 
Verdunkelung des ewigen Yichtitrahls, der die Menjchenwelt getroffen, nur allzu deutlich 
zu Tage. Doc jollte e8 uns noch erftaunlich erjcheinen, wenn wir die Zuftände uns 
vergegenwärtigen, welche die Chrijtenlehre antraf, daß diejelbe jo rajhe Aufnahme und 
Entwidlung fand? In lange dunkle Dämmerung bricht plöglich der fiegende Strahl. it 
e3 zu verwundern, wenn die einen ihn freudig begrüßen und hoffnungsvoll zu ihm auf: 
fchauen, während die andern ihn verfluchen, da ihr unjauberes, egoiftiiches Handwerk die 
Beleuchtung der Tageshelle nicht erträgt? Iſt es ferner zu verwundern, daß dieſer Menſch— 
beit gegenüber der hellfte und Earjte Gedanke gezwungen wurde, in einem Gewande auf: 
zutreten, welches von der überall herrichenden Mode nicht gar zu grell abjtah? In 
„Gleichniſſen“ zu reden waren die Prediger der neuen Neligion gezwungen, und Diejer 
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Zwang hatte die üble Folge, daß man jchließlih, vom Inhalte gänzlich abjehend, nur 
an der Form haften blieb. So geriet die Phantafie des Volkes auf das jchöne Gefilde 
der Mythenbildung, die Religion des Gedanfens wurde ihm zur Neligion des Gemütes, 
während das Denken der Priefter gezwungen wurde, fih auf dem weiten Felde der 
Spekulation und der Dogmatik zu ergehen. So war der Zujtand geſchaffen, in welchem 
allein eine neue Geiftesrichtung zur Verbreitung, Anerkennung und Geltung ſich durch— 
zuringen vermag, der Zuftand, in welchem über der Gemütsarbeit des Volfes die Geiftes- 
arbeit der Denker eingehend, erflärend und führend waltet, und gerade diejes Halb: 
dunfel, welches den erlöjenden Gedanken von nun an ummob, fam den Baumeijtern der 
neuen Kirche trefflich zu ftatten. Als das Werk fertig war, fonnte nur mehr die Frage 
fein, ob man dasjelbe wieder zer: 
ftören, oder ob man es jtaatlid) 
anerkennen jolle? Gegen Anfang 
des 4. Jahrhunderts jah ſich das 
Nömerreich Ddiejer Frage unaus— 
weichbar gegenüber, und Diokletian 
(284— 306) verſuchte die Löſung 
in erjterem Sinne. 

Die Erfahrungen der ver— 
gangenen Zeiten und der Blid in 
die Gegenwart ließen den neuen 
Kaiſer jeine Vorkehrungen in defen- 
fiver Weiſe treffen. Vom Zentrum 
hinweg jtrebten die einzelnen Teile 
des Neiches nad) Autonomie. Dem 
bisherigen willfürlichen Verfahren 
und dem verderblichen Wettbewerb 
um die Imperatoren würde ein Ende 
zu machen, nahm Diofletian im 
Prinzipe die Neichsteilung an. Er 
ernannte in Marimian einen zwei— 
ten Auauftus, dem er die Bertei- 
digung des Weſtens übertrug. Mais 
land jollte Reſidenz defjelben jein, 
während er jelbit jeinen Sig in 
Nikomedien nahm. Gleichzeitig ent— 
zog er den Statthaltern und Ber: 
waltungsbeamten den bisherigen 
Boden, auf dem mandmal ihre 
verderbliche, das Reich jelbjt be— 
drohende Macht erwachſen war: er 

Kaifer Diokletian. teilte die Verwaltungsbezirke in 

kleinere Diſtrikte. So die narbo— 

nenſiſche Provinz in Narbonenſis I und II, Aquitanien in Aquitania I und IL, die belgiſche 
Provinz in Belgica I und II, Germania in Germania I und II xc. Gerade jo verfuhr er in 
den Donauländern. Da gab es fortan ein erſtes und zweites Nätien mit den Hauptjtädten 
Chur und Augsburg, ein Noricum ripense — Ufernoricum, welches fich im Norden an 
die Donau anlehnte, und ein Noricum mediterraneum, Binnennoricum, welches füdlich 
das Alpenland umfaßte. Kurz nad 297 muß dieje Einteilung hier vorgenommen worden 
fein. Die beiden Nätien gehörten zu den dem Vicarius von Norditalien unterworfenen 
Sprengeln, während der Vicarius von Illyricum aud die beiden Noricum unter jeiner 
Gewalt hatte. Militär: und Zivilgewalt wurden getrennt, und die Rechtspflege ging von 
num ab mit der Finanzverwaltung Hand in Hand. Es gehörte zu dem Charakter diejer 
Einrihtungen Diokletians, durch den Staat alles machen zu lafjen, daß er nicht nur ein 
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großes Beamtentum jhuf, daß er ſich nicht nur ablehnend gegen die freie Auffajjung der 
chriſtlichen Gemeinden verhielt, welche zwar die Staatsgewalten anerkannten, ſonſt aber 
aus ſich jelbit heraus ihre Eriftenz zu fichern juchten, jondern daß er auch nach morgen: 
ländiſchem Mufter die mperatorenwürde jo hoch emporhob, daß fortan nur mehr von 
Unterthanen, nicht mehr von Bürgern die Rede jein fonnte. Das Diadem zierte die 
Stirne der Kaijer, wie einſt das Haupt der Perjerfönige; die jtrengen Formen des neuen 
Hofzeremonielld entrücdten die Perjon des Imperators aus einer irdijchen und menſch— 
lihen Umgebung, ihn in die Sphäre der Verehrung und Anbetung erhebend. Die 
Proskyneſis, die jedes Mannesgefühl vernichtende Huldigung orientaliſcher Eunuchen und 
Sflavenhorden wurde eingeführt, und im Staube liegend begrüßte das Volk, das ich 
nad Romulus nannte, den Beherricher der Welt. Alles, was den Römer bisher an die 
Zeiten des Nuhmes erinnert hatte, alle Vorrechte und Privilegien wurden bejeitigt, und 
Nom jelbit, des Kaiſers und Hofes entbehrend, ſank zur Provinzialjtadt herab. So 
regierten die beiden Augujti Diokletian und Marimian, neben jich die beiden Cäjaren, 
welche Diofletian für das Morgen: und Abendland ernannt hatte. Ihnen follte nad) 
dem Abgange der Kaifer die Jmperatorenwürde zufallen und dadurd den Legionen für 
immer die ihnen bei der Wahl bisher zugefallene Entjcheidung entzogen werden. Der 
eine der beiden Cäſaren, Conſtantius Chlorus, nahm feinen Sig in Trier, der üppigiten 
Stadt Galliend, wo acht Militärjtraßen ſich freuzten, und das Chriftentum bereits zu 
einer nicht mehr zu überjehenden Bedeutung gelangt war. Doch auch dieje Teilung der 
Gewalt vermochte das Reich auf die Dauer nicht zu jchügen, und es bereitete fich durch 
die zahlreiche Aufnahme germanijcher Aderbauer auf römiſches Gebiet eine Entwidlung 
vor, welche einft der Nömerherrichaft den letzten Stoß geben jollte. Immer weiter jchoben 
ſich die chriftlihen Germanenftämme nad Südweſten vor. Als Aderbauer bejegten die 
Franken einen großen Teil des nördlichen Frankreih. Hinter ihnen her drängten die 
Sadjen und breiteten ji in den von jenen verlafienen Gebieten aus, während die 
Alamannen im Süden ihre Site bis an den Rhein vorjchoben, ihrerjeit3 gedrängt von 
den Burgundern, welche in ihrem Rüden am obern Main bis hinauf zu den Waldhöhen 
das Land bejegt hielten, von wo aud fie langjam in der Richtung gegen Mainz zum 
Rheine hinabrüdten. 

Es war in Rom zur Mode geworden, mit den Barbaren zu kämpfen, und je mehr 
e3 den Kaiſern und Feldherren zur Gewohnheit wurde, mit Gewalt gegen die vordrin: 
genden Germanen vorzugehen, dejto mehr entfejjelten ſich die feindlichen Kräfte, deſto 
erbitterter wurden die Kämpfe an Rhein und Donau. Aber nicht nur dad. Die Ent: 
widlung innerhalb der Germanenftämme jelbjt fonnte nicht mehr ins Stoden geraten. 
Der fortwährende äußere Drud zwang die Germanen in eine Verfafiungsform hinein, 
welche, faum mehr auf dem Prinzip des ewigen Ausgleiches zwiſchen Volks- und Herricher: 
gewalt beruhend, den Schwerpunkt zu Gunjten der legteren verjhob und immer mehr 
verſchieben mußte. 

Auch unter Konftantin, dem Sohne des Konjtantius Chlorus, der 306 in Bri- 
tannien gejtorben war, famen dieje Kämpfe nicht zur Ruhe. Gegen Franken, Alamannen, 
Goten und Sarmaten mußte der neue Kaijer ziehen, und da er nach der Alleinherrichaft 
trachtete, legte ihm die Bolitit die Notwendigkeit auf — eine Notwendigkeit, der aller: 
dings jein graujamer, blutdürjtiger und lügenhafter Charakter nur zu gern Folge leijtete 
— dieſe Feinde jo zu Schwächen, daß feinen Nebenbuhlern aus ihrer Macht feine fernere 
Hilfe erwuchs. Doch troß der angewendeten Graujamfeit und Verjchlagenheit wurde die 
Kraft diejer Völker nicht gebrodhen, wohl aber fie jelbit immer mehr daran gewöhnt, 
den Römern mit gleiher Münze zu bezahlen. Namentlich der Franken glatte und hinter: 
liſtige Art wird vielfadh erwähnt. 

Mit dem Jahre 324, dem Siege bei Chryjopolis, war das Ziel erreiht. Gegen 
ſechs Mitregenten hatte Konftantin fich zu behaupten gewußt. So hatte fi das Syitem 
Diofletiand als unhaltbar erwiejen. Konjtantin ging deshalb anders vor. Er teilte das 
Reich in vier Statthalterfchaften, an deren Spite er vier Präfekten jegte: den Präfeft 
bes Ditens, dem die Provinzen vom Pontus Eurinus bis zum Nil, von den thraciichen 
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Bergen bis zum Euphrat angewiejen wurden; den Präfekt Jlyriens, welches die Donau- 
länder Noricum, Pannonien und Dacien (Dacia Aureliana jüdlih der Donau), dann 
Makedonien und Griechenland umfaßte; den Italiens, dem die Inſeln, Teile von Afrika 
und im Norden die beiden Rätien zufielen; den von Gallien, dem außerdem Britannien, 
Spanien, Weſtafrika und die beiden Germanien zugewieſen wurben. 

Zivil: und Militärgewalt wurden getrennt, damit den Präfekten nicht zu große 
Macht erwachſe. Die Statthalterichaft zerfiel wieder in mehrere Diözefen, diefe in Pro: 
vinzen, und den Schluß der vielfachen Teilung bildeten die jtädtifchen Territorien. Man 
fann ſich die Laften vorftellen, welche auf diejem Fundamente ruhten, wenn man das 
Beamtentum muſtert, welches die Mafchine im Gange zu halten beftimmt war. Außer 
für ihre eigene Bereicherung mußten diefe Herren dafür jorgen, daß vor allem der Hof, 
dann das Heer nicht darbten; was nach diejer dreifachen Erprefjung übrig blieb, mußte 
für die Erijtenz der Städte hinreichen. So iſt es erflärlid, wenn aud bier von dem 
ungeheuren Drud jeder Gedanke an Erhebung und Aufraffen aus der Verfommenbeit 
endgiltig erjtidt wurde. Die Freiheit war tot und der Egoismus ſtand an der Stelle 
der allgemeinen Beſtrebungen. „Der gerade Mann bog den Rücken, der Mund der 
Wahrheit bequemte ſich zur Schmeichelei und Lüge, einſt tapfere und thatfräftige Ges 
ichlehter verjanfen rettungslos in Lüfte und Feigheit. Bald war es nicht mehr möglich, 
aus römischen Bürgern — und römiihe Bürger waren längjt alle freigebornen Ein: 
wohner des Reichs — ein Heer zuiammenzubringen, welches dem Feinde Stand hielt. 
Barbaren allein jchlugen fortan die Schlachten der Kaiſer.“ 

War aljo in diejer Beziehung die Regierung Konftantins nicht Fruchtbringender 
für die römijche Weltmacht, als die jeiner Vorgänger, jo war jie es um jo mehr für 
die Gefchichte der Menjchheit dadurch, daß er die Nefidenz der Kaiſer nach Konftantinopel 
verlegte und daß er die hrijtliche Neligion zur Staatsreligion erhob. Durch die Ver: 
legung des Regierungsfiges nad) Byzanz wurde das Zentrum der alten Welt verichoben. 
Es wurde gemwiljermaßen die Freigabe des Weftens an die junge Macht der Germanen 
damit Eonitatiert. Yag der Gedanke auch dem Kaiſer unendlich fern, jo binderte das 
doch nicht, daß jene That in Wirklichfeit diejenigen Folgen hatte, als hätte man fie von 
germaniicher Seite in der bezeichneten Weije aufgefaßt. Die Bedeutung des zweiten 
Schrittes hier im Zuſammenhange darzulegen, joll unjere nunmehrige Aufgabe jein. 

Yangjam hatte das Wort der Erlöſung gewirkt, denn jolcher, die von dem ewigen 
Lichtitrahle direkt getroffen wurden, waren im Vergleich zu den Kreifen, für welche die 
Wahrheit bejtimmt war, nur wenige. Dem Gedanken galt es, die Welt zu erobern, 
und dazu bedurfte er der Form, des Syſtems. Denn nicht von heute auf morgen voll: 
zieht fich eine Ummwandlung, wie fie die Konfequenz von dem einfachen Sate gemeien 
wäre: „Liebe deinen Nächiten wie dich jelbft!” War auch der Monotheismus vorbe- 
reitet jowohl durch die großen Philojophen, wie durch die Schriften der Juden; errichtete 
man aud Altäre dem unjichtbaren Gotte, der Himmel und Erde gemacht hat, jo war 
doch von diefer Erkenntnis einzelner Auserwählten noch ein unendlich weiter Weg bis 
zur Verdammung aller alten Götter, bis zum Glauben des ganzen Volkes. Genug daß 
das Wort von der Erlöjung der Menjchheit auf fruchtbaren Boden gefallen war, genug 
daß es in dem Herzen und Gemüte einzelner feine Blüten trieb: es war ihm eine Heim— 
jtätte bereitet, von der aus es fich ausbreiten, von der aus es die Welt erobern fonnte. 
Immer weitere Kreiſe lernten die frohe Botfchaft veritehen, die Botihaft von der Gleich— 
beit der Menjchen, und die joziale Not war es, welche diejes Verjtändnis tief und nad): 
haltig machte. Durch diefe notwendige Vermengung des Glaubens mit dem perjönlichen 
Intereſſe aber ward die Neinheit des erlöfenden Gedanfens von vorneherein getrübt: die 
Nächitenliebe wurde bemefjen nicht nach der Dürftigkeit des zu Liebenden, jondern nad 
jeiner Fähigkeit der Vergeltung. Trieb das geiltige und joziale Elend auch maſſenhaft 
die Bekenner der neuen Lehre zu, jo war doch die Notwendigkeit, ein Syitem für alle 
dieſe fremdartigen, feineswegs nur aus reiner Vegeifterung für die Sache herzuftrömenden 
Elemente zu errichten, ein Unglüd. Die Religion der Liebe bemächtigte ſich der ſozialen 
Aufgabe. Ihre Lehre galt dem Sklaven, wie dem Herrn, dem Reichen, wie dem Armen. 
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Und daß die Stirche auf diefe Weiſe zur jozialen Macht wurde, brachte fie in den Ruf 
der Staatsgefährlichkeit und lodte ihr die Verfolger auf den Hals. Den Menjchen zur 
Menjchenwürde zu erheben war in diefem Staate, wo es nur mehr Sklavenhalter und 
Sklaven gab, ein gefährliches Unternehmen, doch ſchon war die Ueberzeugung von der 
Wahrheit der chriſtlichen Yehre jo weit eritarft, daß viele für ihre Ueberzeugung Gut 
und Blut zu opfern entichlojfen waren. Und in diefem innern Yeben bewies die neue 
Lehre ihre Stärke, gerade darin lag die Bürgichaft ihres endlichen Sieges. Das gemein: 
ichaftliche Liebesmahl bejtätigte die Gleichheit der Menichen, die Sammlungen für Arme 
und Kranke flojjen in der Gemeindefafje zujammen, und dem Diafonus fiel die Sorge 
für die Armen zu. 

Ale Standesunterfchiede verſchwanden innerhalb der chriftlichen Gemeinde und alle 
Mitglieder waren Brüder, gleichberechtigt und gleichverpflichtet, mit dem, was der ein: 
zelne bejaß, dem Ganzen willig zu dienen. ur der gleiche Glaube war das gemein: 
jame Band aller Befenner, und fein Unterſchied des Nechtes ließ die eine Gemeinde die 
andere beherrichen. Docd mit der Zunahme der Gläubigen, mit der Ausbreitung des 
ChHrijtentums über das ganze Gebiet des römischen Neiches drängte fich eine ftärfere 
Organijation, ein jtrafferes Zuſammenfaſſen als Notwendigkeit auf. Es entwidelte ſich 
aus den Aeltejten (Presbytern), welche man zur Verwaltung der gemeinichaftlichen Angele: 
genheiten erwählt hatte, jowie aus den Aufjehern, den Vorſtehern dieſes Rates der Ael— 
tejten (Biſchöfen) der eigene Stand des Klerus der Yaiengemeinde gegenüber, und mit 
ihm verihwand die ehemalige Gleichheit der Mitglieder. Regierung der Gemeinde, Lehre 
und Gottesdienst fielen diefem Stande zu, und notwendigerweile mußte es nun zur Ent: 
wicdlung eines Negierungsapparates wie zu der eines Glaubensſyſtemes fommen , welche 
auf die Dauer mit dem Prinzipe der Erlöfung und Befreiung in direfteften Widerjpruch 
gerieten. Die Entwidlung des Syſtems jchritt fort, je mehr der anfänglich unbewußte 
Gegenſatz zum Staate wie zu allen beitehenden Einrichtungen zum bewußten, zum gewollten 
und provocierenden wurde. Denn provocieren mußte die mit und durd das Syitem 
notwendig gewordene ntoleranz, wie die Negierung aller andern bejtehenden religiöjen 
und politiihen Syſteme. So erhoben ji die Stadtgemeinden über die Yandgemeinden, 
der Biſchof der Hauptitadbt ward zum Metropoliten und präfidierte den Bijchöfen ber 
Provinz. Schlieglih blieb der Patriarchenname, den früher alle Biſchöfe geführt, an 
den drei Bilhöfen von Alerandria, Antiochia und Nom haften, bis der lettere, an den 
Apoitelfürjten Petrus anfnüpfend, jich über alle und jomit über die ganze Kirche empor— 
ſchwang. Damit war das Syitem vollendet, der Kampf entfacht und die Grundlage zu 
einer weltlihen Machtjtellung geichaften, infolge deren man erſt recht den Grundſatz zur 
Geltung bringen fonnte: man muß Gott mehr geboren, als den Menſchen. So griff 
ein Inſtitut, das ſich auf göttlichen Urjprung berief, von nun an in den Gang der 
Menihengeihichte ein, wie man es früher nie gejehen. Zugleich aber konnte es nicht 
ausbleiben, daß gerade diefe Menichengeihichte zeigte, wie die Betonung des Syſtems 
und der Form den Gedanken der Menjchenerlöjung mehr und mehr in den Hintergrund 
drängte; es mußte offenbar werden, dab Papſttum und Chriftentum ſich nicht dedten, 
daß, je höher man das erjtere zu erheben juchte, um jo tiefer das legtere in Vergeſſen— 
beit geriet. 

Doch wie es von Anfang an feine Beitimmung war, wirfte der chrijtliche Gedanke 
im Innern der Menjchenfeele, die ganze Weltanihauung umgeftaltend, jo daß wir heute 
trog der Klagen der Priefter einer viel tiefern Erfaſſung dieſes Erlöjungsgedanfens 
gegenüberftehen, al3 jemals in früheren Zeiten. Der Sieg des Chriftentums kann mit 
dem Siege einer Konfejlion zufammenfallen, identifch it er mit ihm nicht. So waren 
die Konfejlionen oft die unbewußten Hüter der chriftlihen Weltanihauung, fie waren die 
notwendigen Formen, in denen diejelbe allein in die Erjcheinung treten und ſich Aner- 
fennung verihaffen fonnte, und jo blieb das Recht der Notwendigkeit die bis auf ben 
heutigen Tag fortfließende Yebensquelle der kirchlichen Konftitution. 

Was halfen diefer Notwendigkeit gegenüber die Verfolgungen und graujfamen Maß: 
regeln eines Decius und Diofletian? Der Willfür der Herrſcher eine Schranke zu jegen, 
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war ja allerdings eine der eriten Beitrebungen der neuen Kirche, allein dieje Beitrebung 
war doc beredhtigt, wie nie eine andere. Es war deshalb eine That von hoher politi= 
jher Bedeutung, daß Konftantin von dem Wege jeiner Vorgänger abwid und das 
Ehrijtentum zur Staatsreligion erhob. Aber auch diejer Schritt brachte dem neuen 
Glauben feinen andern Vorteil, ald den der Erweiterung der weltlihen Machtſphäre der 
Kirche. An innerer Kraft und wahren Glaubensleben erlitt die Kirche durch dieſe Ver: 
mengung mit weltlichen Intereſſen eine tiefe und unerjegliche Einbuße. Und jhon hatten 
die gelehrten Streitigkeiten begonnen, welche von nun an in unerquidliciter Weije fich 
durch das ganze Mittelalter bis hoch in die Neuzeit herauf Hinziehen. Der naive Ge 
danfe, der in jeiner einfachen Erhabenheit wirklih wie eine göttlihe Offenbarung der 
Menichheit zugeftrömt war, wurde von den Dogmatifern in Bearbeitung genommen, und 
doch hätte er, wie fein anderer 
jemals, der philoſophiſchen Be— 
gründung entraten können, da 
jeine tiefe und unumitößliche 
Wahrheit jedem gejunden Men: 
jchengeifte jofort einleuchten 
mußte, wie ein Lichtitrahl dem 
gefunden Auge niemals als 
Finſternis erjcheinen kann. Allein 
die Menjchheit war frank, fie 
hatte feinen gejunden Geift, und 
darum war die philofophijche 
Begründung, die durch fie be- 
dingte Moftifizierung des reinen 
Gedankens eine Notwendigkeit, 
eine Notwendigkeit die Dekre— 
tierung der Gottheit Chrijti auf 
dem eriten allgemeinen Konzil 
von Nicaea (325), welches der 
Kaijer zujammenberufen hatte. 
Die Lehre des Arius von der 
Gottähnlichkeit Chrifti wurde 
damit endgültig verdammt, aber 
nicht aus der Welt geichafft. 
Fragen wir nad) der Bedeu— 
tung dieſes Konzilbeſchluſſes, 
ſo gibt uns weder der naive 
Glaube, noch die Philoſophie eine 
Antwort; wohl aber iſt die Ge— 

— ſchichte des Papſttums im Mit- 
ae telalter die lebendige Antwort 
auf unjere Frage. 

Dadurch daß die Kirche ihr Intereſſe voranftellte und betonte, zeigte fie, eine wie 
große Macht fie dem verlieh, der mit ihr ging; eine wie große Oppofition jie dem zu 
machen imftande war, der fich gegen fie wandte. Zudem war und blieb fie ja auch, jo 
weit es in ihrem Intereſſe lag, Hüterin der Freiheit und fonnte von diefem gefuchten 
Shape viel mehr gewähren, als der damalige Staat. Und immer wieder traten in den 
Reihen der Bijchöfe jene gottbegeiiterten Streiter auf, die, am Quell der Wahrheit direft 
ihöpfend, jenem erlöjenden Gedanken auch in der beengenden Form ein frijch pulfierendes 
Leben zu erhalten wußten. Aus dem Grunde war es ein politiicher, wohldurchdachter 
Schritt, dab Konſtantin fein Intereſſe, das Intereſſe der weltlichen Herrihaft, mit dem: 
jenigen der Kirche verband — eine That, welde in jpäteren Zeiten unendliche Male 
Nahahmung gefunden. Dieje That bewies aber ebenjo jehr, daß die Kirche ihre Million 
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zu vergellen begonnen, indem fie, die zur Erlöfung und Befreiung berufen war, zur 
Knechtung der Menjchheit jet und immer wieder bereitwilligit die Hand bot. Und jeit 
Theodofius dur ein Edikt die Göbenopfer verbot, den Arianismus verwarf und die 
Religion Konftantins gegen diejenige des Apojtaten Julian zur Geltung bradte (381), 
war der Einfluß der Kirche auf Staats: und Privatleben gefichert. 

Schauen wir nun zurüd auf die Aufftellung der Mächte gegen einander, jo ijt die 
Frage: wie wird fich die Kirche zu dem Kampfe zwijchen Germanen und Römern ftellen? 
— bie erfte, welche uns entgegentritt. Und da iſt es denn wieder die Regierungszeit 
Konitantins, in welcher wir einem Löjungsverjuche der jchwebenden Streitfrage begegnen. 
Seine militäriijhen Neuordnungen erleihterten den Germanen mehr, als es früher je 
geichehen, die Aufnahme in das Nömerheer und die Verlegung der Nefidenz nad) Kon: 
ftantinopel wies der römischen Bildung direft den Weg nad) dem Norden. Voran oder 
im Gefolge diefer Bildung aber ſchritt jest das Chriftentum, und jo jehen wir mit der 
Chriitianifierung der Goten zugleich römische Bildung fich ausdehnen. Hatte der nationale 
Zujammenhalt diejes großen Volkes bereits den erjten Stoß infolge der eigenen innern 
Entwidlung erlitten, jegt ward er vollends gebroden. Oft: und Weitgoten trennten ſich 
für immer und bei den Weftgoten zeriplitterte die föniglihe Gewalt vollends: es traten 
an ihre Stelle eine Menge Kleiner, rivalifierender Gewalten, welche dem Eingreifen fremder 
Elemente, jo namentlih der arianiſchen Miffion, den weitelten Spielraum gewährten. 
Damit war das Schidjal der Goten entichieden. 

Der Kampf des römischen Reiches gegen die Goten bedeutete zugleich den Kampf 
der römiſchen Kirche gegen das Nrianertum. Allein verwidelten jich bier die Verhält— 
niſſe zu doppelt unliebiamen, jo trat doch wieder ein Ausgleih auf der andern Seite 
entgegen. Die Goten waren nicht nur Arianer, jondern auch Germanen. Die Sade 
der Goten — der Sturz des Nömerreihes — war die allen Germanen gemeinjchaft: 
lihe, und jo wurde die römische Kirche verhindert, den Kampf gegen die Goten mit 
Nachdruck zu unterjtügen, da fie damit die Weitvölfer zugleich getroffen hätte, bei denen 
ihr Anhang doc beitändig wuchs. Verhielten fich auch Franken und Alamannen ableh: 
nend gegen das geijtliche und weltliche Römertum, jo hatte dasjelbe doch in den gulliichen 
Provinzen, wie in den beiden Germanien feiten Fuß gefaßt, und gerade von Trier aus 
ging zur Zeit, da Athanafius von Alerandrien hierher verbannt war (334—336), eine 
Bewegung, welde eine zumwartende Haltung empfahl, um jo mehr, ald durch den gemwal- 
tigen Kampf des Arianismus mit der römischen Kirche diejer einjtweilen die Hände 
gebunden waren. Zudem war es denn doch jehr die Frage, ob es im Intereſſe der 
Kirche lag, ihrer eigenen Lehre in jo früher Zeit direkt zu widerſprechen. Exiſtierte ja 
bei den Germanen jene Freiheit des Individuums, nach welcher das Chriftentum für die 
ganze Menjchheit rang. Stand man hier doch jener Gleichberechtigung ſehr nahe, welche 
das Chrijtentum lehrte. Waren doch Hier von Natur alle jene Faktoren gegeben oder 
vorbereitet, weldhe gerade die Aufnahme des Chrijtentums am jicherjten zu verbürgen 
jchienen. Und dann lag nicht in jenem Worte des Meifters: „Auch füllet nicht jungen 
Wein in alte Schläuche!” der vielbedeutende Hinweis auf die Belehrung der Kinder mie 
der - jugendlichen Völker? 

Aus alledem erkennen wir, daß die Zeit noch nicht gekommen, in der die Kirche 
berufen war, thätig und enticheidend in den Weltfampf einzutreten, daß fie es nicht 
vermochte, die Abrehnung zwiſchen Römer: und Germanentum bintanzuhalten. Sid) 
jelbft ihre Erijtenz zu fichern über die Zeit der hereinbrechenden großen Wirren mußte 
ihre nächſte Aufgabe jein, und diejer wurde fie durch die Belehrung der Völker geredt. 

Andes dauerte der Kampf an den Grenzen fort. Er wurde immer erbitterter, ala 
nach dem Tode Konftantins der alte Wettlauf nach der Imperatorenwürde von neuem 
begann. SKonjtantin II war Cäſar in Gallien. Er fiel im Kampfe gegen jeinen Bruder 
Konitand. Dieſer ward ermordet von jeinem Heerführer Magnentius, einem Germanen. 
(350). Bis zum Ende des Jahres 353 war aud) er gejtürzt, nachdem er in mehreren 
Schladten von Stonftantius Il, dem dritten Sohne Konitantins I, gejchlagen worden 
war. So wurde SKonftantius II Alleinherriher. Die Siege aber gegen Magnentius 
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hatte er zum großen Teile einen Alamannentönige Chnodomar zu danken, den er zum 
Einfalle in Gallien gereizt hatte. Zu gleicher Zeit hatten aud die Franken am Nieder: 
rhein den Strom wieder überfchritten. Nachdem das Ziel erreicht war, mußte der Kaijer 
jehen, diefe Gebilfen wieder fortzuſchaffen. Er zog aljo gegen die Alamannen zu Felde 
und ließ einen jeiner Feldherren gegen die Franfen operieren. So ging es fort im 
römischen Neiche. Neue Uſurpatoren wurden einfach ermordet, und die Mörder jelbit 
waren oft, wie jener Urſicinus, der den Silvanus in Köln beifeite geichafft hatte, die 
tüchtigiten Männer Noms. Wie traurig, wenn ſolchen Yeuten jelbit der Mord als Mittel 
zum Zwecke nicht verabſcheuungswürdig erſchien! Dazu dann alljährlid neue Einfälle 
der Germanen in Gallien. Schon batten ſich Alamannen im Elſaß (Aliſat — Neufig) 
fejtgejegt, und Franken bebauten Landitrihe am linken Ufer des Niederrheins; fie waren 
füdlich heraufgedrungen in das Gebiet zwiihen Maas und Mojel, und Köln fiel ibmen 
um 356 in die Hände. Da entſchloß fich Konftantius II zur Ernennung eines Cäſar, 
der Gallien wieder erobern jollte, und mit unverzagtem Mute ging der jugendliche Julian 
ans Wert, Die Arbeit des Drufus jchien für immer vernichtet, als er am Rhein 
erichien, denn „wie Inſeln ragten die rheinischen Nömerjtädte aus den bäuerlichen Anſied— 
{ungen der Barbaren heraus”. Nur Koblenz, Nemagen und ein alter Wartturm waren 
noch von den Römern bejegt, das andere lag verödet und halb zeritört. 

In den Burgundern, weldhe vom Oſten aus: 
gewandert, mit den Vandalen und Goten an die 
Donau gedrungen waren, jid) dann aber wieder nord: 
wejtwärts dem Rheine zugewandt und ji in den 
früher von Alamannen bejetten Gebieten am obern 
Main Site erfämpft hatten, mögen wir einen Teil 
jener Urjachen jehen, welche die Alamannen um dieje 
Zeit immer wieder über den Rhein und zum Einfalle 
in Gallien trieben. Ungebrochen war ihre politijche 
Verfaſſung, denn, wie Ammian berichtet, war Der 
König, den fie Hendinos nannten, abjegbar, wenn 
Kriegsunglüd oder Hungersnot das Volk betroffen, 
dagegen der Siniftus, der Priefter der Burgunder, 
lebenslänglihe Gewalt bejaß und für fein Unglüd 

Goldmänze mit dem Bildnis Konftantins U. verantwortlich war, wie die Könige. Ihre Weitgrenze 

bildete der „Prahl” an der Jagit und dem Nocher, der 

frühere römiſche Grenzwall, gegen die im Defumatenland wohnenden Alamannen. Yon 

hier aus rücten fie dann fpäter dem heine zu und über den Strom hinüber, wo ſie 

auf galliihem Ufer um Worms jenes Königreich gründeten, defjen Untergang das Nibe- 
lungenlied ein jo herrliches Denkmal jest. 

Während Julian am Rheine bejchäftigt war und feine Vorkehrungen traf gegen 
die fieben Könige der Alamannen, welche ſich verbunden hatten, das eroberte Eljaß zu 
behaupten, riefen neue Einfälle der Uuaden und anderer Sueben in Rätien den Kaiſer 
jelbjt an die Donau. Auch Jazygen hatten den Strom wieder überjchritten und heerten 
in Möſien und Pannonien. Den deutlichiten Einblid aber, welchen die Geihichtihreibung 
jeit Tacitus in die innere Entwidlung der Weitgermanen gewährt, erlaubt uns jener 
berühmt gewordene und viel umitrittene Bericht des Aınmianus Marcellinus über die 
Schladt bei Straßburg. (357). 

Sieben Könige Fämpften auf Seite der Alamannen, unter ihnen Chnodomar und 
Serapio ala Führer des Gejamtbeeres. Serapio habe diefen Namen von feinem Vater 
Mederih erhalten, da diejer als Geifel in Gallien fih in die Myfterien der griechiſchen 
Religion babe einweihen laſſen. Agenarich aber jei jein früherer Name gemejen. ie 
einit bei Marbod und Armin bildete alſo auch bier wieder der Einblid und die Ver: 
trautheit mit dem römischen Verhältnifien eine Waffe in der Hand eines germaniichen 
Führers. Von jeher erzog ſich die Macht jelbit die Feinde, welchen fie jpäterhin im 
Kampfe entgegentreten und unterliegen mußte. Den beiden Königen zur Seite jtanden 
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fünf weitere Könige, und nur ein perjönlicher Vorrang war es, der jene beiden über 
alle erhob. Zehn Führer Föniglichen Geblütes und eine Schar von Adeligen bildeten 
ihre nächfte Umgebung. 

Wohl hatte fich die Königsgewalt befeitigt und war im Gejchlechte erblich geworden ; 
jene Neltejten oder Fürſten des Tacitus waren zu Königen in ihren Gauen geworden; 
wohl hatte fich auch der Adel zum Stande ausgebildet, aber ihnen gegenüber jtand noch 
die Macht des freien Volkes. Vor der Schladht verlangte das alamanniſche Fußvolf, 
die Könige jollten von ihren Pferden fteigen und mit dem Wolfe kämpfen, damit fie nicht 
im Falle eines unglüdlihen Ausganges der Schlacht, die Schnelligkeit der Pferde benügend, 
entfliehen und aljo das Heer im Stiche laffen könnten. Und Chnodomar willfahrte der 
Aufforderung, und alle andern folgten jeinem Beiipiele. — Troß des Widerftrebens 
zweier weiteren Könige, der beiden Brüder Gundomad und Vadomar, an dem Kampfe 
teilzunehmen, waren die Mannen beider dem Heere zugezogen und jchlofien jih dem 
—— gegen die Römer an. — Man erkennt aus beiden Thatſachen den freien Willen 
er Völker. 

Doch mit der Befeftigung der Königsmacht hatte ſich auch im Volke eine Aenderung 
volljogen. Der Grundbeiig war an die Stelle der Nutznießung getreten; Seßhaftigfeit 
auf eigenem und erobertem Yande zu erringen, war das Beitreben des einzelnen wie 
des Volkes geworden. Die Ausbildung einer Verfaſſung war in das Bewußtſein des 
Volkes und damit in das Stadium der Verwirklichung getreten. Viel demofratiicher und 
naiver dagegen waren noch, wie wir ſahen, die Verhältniffe bei den Burgundern; weit 
mehr erinnerte die Abjesbarfeit der „Könige“, wie Ammian fie nennt, der „Nelteiten 
oder Fürſten“, wie Tacitus fie genannt haben würde, an die Einrichtungen, welche 
Tacitus am Ende des erjten Jahrhunderts berichtete. 

Die Schlacht bei Straßburg ging den Alamannen verloren. Chnodomar und jein 
Gefolge von 200 Gefolgsleuten wurden nad der Schlaht umzingelt und gefangen. Der 
Wideritand gegen Julian jchien gebrochen, wenn auch die Scharen nichts weniger als 
entmutigt waren. Doch fonnten fie gegen den behenden und tüchtigen Feldherrn fürs 
erjte nichts Mejentliche8 mehr ausrichten. Im folgenden Jahre zwang der Gäjar die 
re Franken zur Unterwerfung, beließ fie aber in den bejegten Gebieten links des 
Rheins. 

Im Süden der Donau kam es indes, wie wir hörten, zu Kämpfen mit Quaden 
und Jazygen. Im Sommer 357 waren die Barbaren über die Donau gegangen, und 
e3 beerten die Quaden in Valeria (Provinz in Pannonien zwiſchen Donau und Drau), 
die Sarmaten (Jazygen) in Möfien und Pannonien. Beitändige Botichaft zwang endlich 
Konftantius II jelbit zum Aufbruch. Wie in jpäterer Zeit und jest, jo mag auch in 
früherer Zeit gleiche Kunde oftmals die Römer erjchredt haben, daß Alamannen in 
Gallien und Rätien zugleich eingebrochen, während Quaden und Sarmaten die illyrijchen 
Provinzen durchzogen. Kann man bei diefen Einfällen von äußerem Zujammenhange 
nicht reden, jo von einem innern ganz gewiß. Daß aber die Marfomannen in Ddiejer 
Zeit nicht unter den Angreifern aufgezählt werden, hat die verjchiedenartigite Deutung 
gefunden. Die einfachite Löſung iſt doch wohl die, daß fie eben, wie ihre Nachbarn, die 
Thüringer, in dem früheren Gegenjag zu den Quaden beharrten und einen Anſchluß an 
die Thüringer juchten, während die Quaden mit den jarmatijchen Jazygen paftierten. 
Die Thüringer aber find die Nachkommen der alten Hermunduren, und daß ſie ihren 
Namen wechjelten, könnte nur dann auffallen, wenn jie dieſen Wechfel für jih von heute 
auf morgen vorgenommen hätten. Allein dem war nicht jo. Wir hörten, daß Bur: 
gunder im Norden, VBandalen im Süden an der Donau fih Site in der Nahbarichaft 
der Markomannen erfämpft hatten, und dies fann doch nur gejchehen jein durch Be— 
fämpfung und Befiegung der dort anfäjligen Völker. Dieje aber waren Hermmunduren 
und Markomannen. Eine vorübergehende Unterwerfung der erjteren würde uns den 
Wechjel des Namens erklären, indem die ich wieder befreienden Hermunduren der Stamm: 
väter gedachten und fi „Söhne der Duren,“ d. i. „Thüringer“ nannten. Eine vorüber: 
gehende Schwächung oder Unterwerfung würde ung ebenjo das zeitweile Verichwinden 
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des Marfomannen-Namens erklären, die in der Zeit eben unter anderer Firma auftraten. 
Nie dem auch ſei, die Gejchichte gibt uns darüber feine Gewißheit, und alle Vermutungen 
darüber bleiben eben, was jie find, Vermutungen. Erkennen läßt fih nur, daß in dem 
Yande vom Thüringer Walde ſüdwärts bis zur Donau und von den Alamannen öftlich 
bis zu den Karpathen eine gewaltige Veränderung vor fich gebt, ein Prozeß geheimnis: 
voller Gärung, ein Trennen und Verbinden, weldes wir als den Todesfampf alter und 
die Geburtswehen junger Völker anzuieben haben. Auch bier liegt der Schleier über 
Vergehen und Werden, und erit das Gewordene, das friiche Yeben tritt in uniern Ge: 
ſichtskreis ein. 

Nur einen Yichtihimmer, welcher unjere Anficht zu unterjtügen jcheint, bringt uns 
die Erzählung Ammians für die innere Entwidlung bei den Quaden. Er berichtet uns 
von Nönigen und Unterfönigen, von Nichtern und Optimaten (Adeligen), und wir 
erkennen, daß auch bier bejtändiger Drud und der nahe Einfluß des fremden Glementes 
ähnlich wie bei Alamannen und Kranken, auf die innere Entwidlung gewirkt haben 
müfen. Wir ahnen, daß es, wie dort, auch bier zu fortwährenden Kämpfen um die 
Zuprematie fommen wird, bei denen dann die einzelnen Gemwalthaber ihre Bündnifje je 
nah Gunft und Gelegenheit gegeneinander jchließen werden. So wird fih aud bier 
die Bildung und der Zufammenjchlug einer neuen Gruppe vollziehen, die ebenjowenig 
wie dort aus nur einheitlichen und jtanımverwandten Elementen zufammengejegt it. 

Die Erfolge Julians gegen die Alamannen und Franken laſſen ſich in ihrer Be: 
deutung erjt recht erkennen, wenn wir die Nachrichten berüdjichtigen, dah der Cäſar 
bereit8 daran dachte, die alten, zeritörten Najtelle wieder aufzurichten. Die Germanen 
jelbit halfen bei der Wiederberitellung der Zwingburgen. Allein trogdem hören wir aud 
im folgenden „Jahre (359) von neuen Kämpfen, und endlih im Jahre 360 änderte fi 
alles wieder, als die Faijerlihen Truppen zu Paris den widerſtrebenden Cäjar zum 
Imperator gegen den eiferfüchtigen Nonftantius Il ausriefen. Es begann nun von neuem 
das alte Spiel. Nonitantius vier Die Alamannen zum Aufitande gegen den neuen Ujur: 
pator, und jchnell brachen alamanniſche Raubſcharen in Rätien ein. Julian dämpfte 
zwar auch diefen Aufitand raſch. Doch als er nun die Donau hinab gegen Konftantius 
zog, wich mit jeiner Gegenwart die lähmende Furdt. Konjtantius jtarb, noch ehe es 
zum Zufammenftope gekommen (361), und Julian fand die allgemeine Anerkennung. 
Allein auch ihm war fein langes Glück mehr bejchieden. Auf einem Zuge gegen die 
Perſer fand er den Tod. (363). 

Noch einmal fteigt es wie ein Traumbild vor uns auf, wenn wir hören, daß diejer 
Kaijer, der den Germanen jo tapfer ven Eintritt in das Reich zu verwehren juchte, fich 
auch noch einmal bejtrebte, das Chriftentum niederzudrüden und die alten Götter wieder 
zu Ehren zu bringen. Ein lebter Held des fterbenden Rom erjcheint der jugendliche 
Naijer als das erite Opfer des herben Gejchides, das nun über die Römerwelt mit aller 
Macht hereinbrach. „Iſt es auch erfreulih, in Julians Schriften einen Mann zu 
erfennen, der in der Zeit des Eigennutzes, der Schlaffheit und der Schwelgerei von der 
reinjten Bewunderung des klaſſiſchen Altertums durcdrungen war und jeinem Wirken 
ein ideales Ziel jtedte; der, ungeblendet von dem übermäßigen Glanze, mit welchem die 
GErbärmlichkeit der Menichen die Herrfcherwürde umgeben hatte, nur nad Auszeichnung 
in Wiſſenſchaft und Yitteratur ftrebte: jo war doch jein Abfall vom Chrijtentum eine 
unverftändige Widerjegung gegen den Zeitgeift, der dem Chriftentume günftig war, und 
den er hätte leiten jollen, jtatt fich ihm entgegenzuſtemmen.“ Die alte Zeit war tot, 
und auch er fonnte fie nicht wieder auferweden. Als er die Augen ſchloß, verſchwand 
das Schöne Traumbild für immer. ß — 

In gleichen Verſuchen, welche auf die Dauer ebenſo unfruchtbar waren, verlief die 
Regierungszeit des neuen Kaiſers, Valentinian I (364—375), welcher ſeinen Bruder 
Valens zum Mitregenten für den Oſten ernannte. (364— 378). Zwar wehrte auch er 
nit heldenhafter Energie der fortwährenden Einfälle der Aamannen, ja er fonnte jelbjt 
daran denken, die verfallenen Kaftelle und Burgen am heine wieberherzuitellen (367 
u. 368); allein auf die Dauer halfen feine Bemühungen zu nichts. In Rätien und 
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Gallien drangen nad) dem Tode Julians die Alamannen wieder ein, und troß aller Ver: 
luſte, welche das grauſam wütende römiſche Schwert dem beherzten Volke gejchlagen, 
erholte es ſich ſtets wieder. „Eine immer wieder lebendig werdende Völkerſchaft“ nennt 
Ammian die Alamannen. „Dieſe unbändige Nation, ſchon ſeit ihrer erſten Bildung an 
Zahl durch mannigfache Schläge verringert, war immer wieder zu ſolcher Volkszahl heran— 
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gewachſen, daß man fie für jeit Jahrhunderten unverjehrt hätte halten mögen.” Dazu 
futeten Goten, Quaden und Sarmaten wieder über die Donau, während die Sachſen 
mit ihren Schiffen die galliichen Küften anliefen und in Britannien eindrangen. Fort 
und fort dauerten die Kämpfe, gewöhnlich fiegreich für die Nömer, allein ohne die Kraft 
der Gegner zu brechen, ohne je eine Entjcheidung zu bringen. Und jehen wir dazu auf 
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die Mittel, duch welche den Nömern der Sieg ward, jo ergreift ung die Ahnung, daß 
an der inneren Nraftlofigfeit das Wolf zu Grunde gehen muß, daß auch die Hilfe der 
Barbaren auf die Yänge der Zeit die Schwäche nicht zu verdeden, das Siehtum nicht 
aufzuhalten vermag. In allen Stellungen, ala Beamte und Feldherren, als Offiziere und 
Soldaten finden wir Germanen in dieſer Zeit, und daß die Zahl der germaniſchen An: 
jiedler auf römischen Boden, welche, wie wir früher erfuhren, das Yand bebauten, nicht 
aeringer geworden, ſondern beitändig zunahm, bedarf der Erwähnung nicht. Germanen 
Ichlugen die Schlachten des römischen Kaiſer, Germanen jegten ihre jugendliche Eriftenz 
ein für die traurige Greiſenexiſtenz des römischen Nolfes. Nicht bloß die germaniſchen 
Truppen in römiſchem Solde traten gegen die eigene Sippſchaft zum Kampfe vor, auch 
ganze Völkerſchaften ließen ſich zum Zwecke der gegenſeitigen Vernichtung von vömifcher 
Perfidie gegen einander beten. Und wie einſt Cherusfer gegen Marfomannen, jo zogen 
jest die Burgunder, von Valentinian aufgefordert, gegen die Alamannen. 

Die Unaden, durch die Anlage neuer Befeſtigungen aus ihrer langjährigen Ruhe 
aufgeſchreckt, iuchten dur eine Gejandtichaft die drohende Gefahr abzuwenden. Allein 
einer ihrer Könige, Gabinius, wurde hinterliftiger Weile von dem römischen Statthalter 
ermordet, und dieje niedrige That gab das Zeichen zum allgemeinen Aufjtand. Mit ihren 
alten Verbündeten, den Sarmaten, drangen fie in römijches Gebiet, vernichteten zwei der 
beiten Yegionen (die möftiche und pannoniiche 374), und als nun der Kaiſer im folgen: 
den Jahre jelbit erichien, den Aufitand zu unterdrüden, fand er das Yand verlaſſen, Die 
Hütten leer — mieder ſchützte das waldige Bergland getreu feine Söhne. Bei den 
Friedensverhandlungen wurde VBalentinian I, ergrimmt über die Vorftellungen der bar: 
bariichen Gejandten, plöglid vom Schlage gerührt und fiel tot zur Erde. 

Sollte nun diefem fortwährenden Brudermorde Einhalt geicheben; jollte die Kraft 
der Germanen in diefem unfruchtbaren Gegeneinanderftürmen nicht vollends gebrochen und 
verbraucht werden, jo mußte das Schidjal eingreifen. Cine Macht mußte erjcheinen, Die 
nicht wie das Chrijtentum erjt um Anerkennung rang, die nicht gleich ihm nach beiden 
Zeiten engagiert war, jondern eine Macht, welche mit ihrem eriten Auftreten fich die 
Anerkennung erzwang und die Vereinigung der gleichartigen Elemente durch die Not ber: 
beiführte, oder doch die Erkenntnis diejer Notwendigkeit nahe legte. Die Natur jelbit 
mußte mit naiver Gewaltthat die Völker auf den gebotenen, aber verlorenen Standpunft 
zurücdführen, die einen dem Tode und Untergange weihend, um jo den andern das Leben 
zu ermöglichen. Und daß Ddiejen unnatürlichen Zuitänden, die noch Jahrhunderte lana 
hätten fortdauern fönnen, bis endlich der römische Maraſmus die ganze europäiiche Menſch— 
heit ergriffen und zum Sterben fähig gemacht hätte, ein Ende gemacht wurde, das bejorgte 
der Einfall der Hunnen, der im Jahre 375 erfolgte. 

Aus den weiten Steppengebieten de3 inneren Aliens brach diejer wilde mongolijche 
ölferihwarm über die Wolga und unterwarf hier die Alanen, welde an den Hängen 
des Naufajus umd in der Ebene des Don ihre Herden weideten. Ihrem Weiterzuge 
aegen Weſten ſchloſſen fi die Unterworfenen an, und beide Völkerſtämme jtießen auf die 
(Soten, welche die weite Ebene vom Don bis zu den Miündungen der Donau und Die 
jüdmweftlichen Teile der Karpatben bejegt hielten. Unter dem furchtbaren Stoße brad die 
Herrichaft des Oſtgotenkönigs Ermanrich zujammen; er jelbit überlebte den Sturz jeines 
Heiches nicht. Hunimund, jein Sohn, aber unterwarf fi den vorwärts jtürmenden 
Ysölferhorden. Jetzt verjuchten die Wejtgoten den „beranbraufenden Wogen zu wider: 
jtehen, aber vergebens. Ein Teil derjelben trennte fich bereits vor der Ankunft der 
Hunnen unter Fridigerng Führung von dem Hauptitamme los, während der andere unter 
Athanarih, der, nad jeinem Rückzuge vom Dnieſtr, vom Pruth bis zur Donau eine 
Mauer aufgeführt hatte, zum Widerftand entſchloſſen ſchien. Doch die Hunnen über: 
ichritten den Dnieſtr, und Athanarich floh mit jeinen Volke dem Gebirge zu. 

Wie das Hirtenvolf der Alanen ſich jchnell zum Anſchluß an die Wanderer ent- 
ichloß, jo löſten auch dieſe oftgermanijchen Stämme ſich leicht von ihren Siten, „und 
nichts gewahren wir bier von jenem zähen Widerftande, mit welchen die aderbauenden 
rheinischen Germanen ihre eroberten Aderfluren verteidigten.” 
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Jene füdliche Abteilung, welche fih von Athanarich getrennt, hatte Fridiger zur 
Donau geführt, wo er von dem ojtrömifchen Kaifer Valens Aufnahme auf römischen 
Gebiete erbat. Der Kaijer willfahrte dem Geſuche und fiedelte die Weſtgoten in Nieder: 
möften und im fjüdiftriichen Dacien an, wo ihnen Lebensmittel und Ländereien zugemiejen 
werden jollten. Doch wie jo oftmals ehedem trieben auch diesmal Habſucht und gejchäft- 
licher Unverjtand der römijchen Beamten die Germanen bald zum Aufitande. (376.) 
Rom fand drei Jahre lang die Macht nicht, ihren Einfällen und Verheerungen wirkſam 
entgegenzutreten, und erit im Jahre 378 rüdte der Kaiſer jelbft gegen die Aufitändijchen. 
Thracien mit allem Vieh und aller Feldfrucht jollte der Friedenspreis fein, den Fridiger 
verlangte. Valens jchlug das Anſuchen aus, verhandelte aber weiter, um die Entſchei— 
dung hinauszuziehen, bis jein Mitkaifer Gratian von Weften herangezogen wäre. Allein 
trotdem kam e3 zur Schladt in der Ebene von Adrianopel. Das römiſche Heer wurde 
volljtändig vernichtet, der verwundete Kaifer fand auf der Flucht in einer brennenden 
Hütte den Tod. Nom fand nicht wie früher jeine Kraft wieder, die Germanen, welchen 
diejer Sieg die Mittelmeerländer geöffnet, aus ihrer drohenden Stellung zu vertreiben. 
Man mußte zu Verhandlungen jeine Zuflucht nehmen. 


Auf der Wanderung. 





ALS Gratian das Unglüd feines Gefährten vernommen, ernannte er zum Staijer 
des Oſtens Theodojius, welcher vor fünf Jahren die römifchen Provinzen an der Donau 
tapfer gegen die Quaden und Sarmaten geſchützt hatte, (374.) und ihm gelang es, die 
aufgeregte Völkerichaft der Weftgoten durch Anfiedlung auf beiden Seiten des Balfan 
zur Ruhe zu bringen. Namentlich aber zog er die Heeresmacht der nunmehr föderierten 
Goten an fi. Ueber 40,000 Mann ftellten die Goten zum faijerlihen Heere; die 
endgültige Aufnahme diefer jugendlichen Völkerſchaft in das ftaatliche Gefüge des finfen- 
den Römerreiches gab diefem zwar für den Augenblid einen neuen Kraftzumahs, mußte 
aber auf die Dauer für beide Völfer — Nömer und Goten — gleich) verderblich wer: 
den, um jo mehr, al3 der Konflikt der Nationalität verſchärft wurde durch den Gegenjag 
der Bekenntniſſe. Die Lehre des Arius hatte bei den Weſtgoten Aufnahme gefunden, 
und es ift ein merkwürdiger Zufall, daß das ältefte Buch in deuticher Sprache, die Bibel: 
überjegung des gotiihen Biſchofs Wulfila, uns über alle Stürme der Zeit erhalten 
blieb. Theodojius, obgleich eifriger Anhänger des orthodoren Chrijtentums, beließ Die 
Goten in ihrem Glauben, da er fie ja nicht mehr entbehren Eonnte. 

Yuftr. Geſchichte Bayerns. Bd. I. 25 
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Aehnlich wie hier ging es im Welten unter Gratian. Auch unter ihm hatte die Auf: 
nahme barbarifcher Elemente im römijchen Heer: und VBerwaltungsdienit fortwährend zuge: 
nommen, und „man darf die Empörung des Marimus, den die britannijchen Yegionen zum 
Kaijer ausriefen, als eine Reaktion gegen das wachjende Lebergemwicht der Barbaren bezeich: 
nen”. Marimus gewann Britannien und Gallien, und Gratian jtarb auf der Flucht vor ihm 
durch Mörderhand. (383.) Allein Gratian war nicht nur Kaiſer des Weſtens geweſen, 


er war auch Beſchützer Valentinians II, des unmündigen Sohnes Valentinians I. Um 


die Perſon des jungen Herrichers begann nun der Kampf aufs neue. Denn Theodofius, 
anfangs genötigt, den Ujurpator Marimus anzuerkennen, mußte gegen ihn, als er jich 
auch Italiens bemächtigen wollte, zu Felde ziehen. Er that dies zu Gunjten Valentinians II, 
und an der Save fam es zum Zujammentreffen. (358.) Marimus mußte fliehen, und 
wurde von den Soldaten ermordet. 


Im Auftrage Valentinians II, wie es jchien, thatfächlich jelbititändig, leitete num 
Arbogaft, der Franke, einer der eriten jener großen germanischen Führer im Dienjte Noms, 


die Angelegenheiten des Weſtens. Er kann als der Vorläufer jener gewaltigen Hausmeier 


betrachtet werden, welche nachmals die Herrihaft im SFranfenreich erlangten. Aber fein 


jelbjtändiges und rüdjichtslofes Verfahren reizte den jungen Kaijer, und als dieſer dem 


Franken die Entlajiungsurfunde überreichte, warf fie Arbogaft mit den Worten: „Was 


du mir nicht gegeben, kannſt du mir auch nicht nehmen“, 


das Verhältnis war, wie es der ftolze Franke gejchil- 
dert. Valentinian war dur Arbogajt geworden, was 
er war, nicht Arbogaft durch den Kaijer. Ein Meuchel: 
mord jchaffte dem Franken den unbequemen Herrn vom 
Halje (392), und an Stelle Valentiniang Il wurde 
en der Rhetor, zum Kaiſer des Wejtreiches er: 
hoben. 

Gleiches mit Gleihem zu befämpfen war fchon 
längit römijche Staatsmarime geworden, und Theodofius 
ihidte den Vandalen Stiliho gegen den Franken Ar: 
bogaft. Es gelang dem Feldherrn des Oſtreichs unweit 
Aquileja, die Legionen des Weiten zu bejiegen. (394.) 
| Arbogaſt und Augustus Eugenius es den — 

——— ang — die Einheit des Reiches war noch einmal — 

EEE en legtenmale = wiederhergeitellt. 

Im folgenden Jahre jtarb Theodofius. Noch einmal hatte in jeinem perjönlichen 
Ningen fich der Kampf des Neiches gejpiegelt; allein auch er konnte fih nur behaupten 
mit Hilfe feiner germanijchen Feldherrn und Truppen. Und ſelbſt das Chrijtentum, 
welches jo hehr und mächtig der Menſchheit die Erlöjung verfündigt, verlor feinen Pfad 
in den Wirren diefer furhtbaren Zeit. Wie weit es mit der Erlöfung gekommen, mie 
fern man vom Wege abgeirrt, zeigt am eheſten eine Eleine Epijode, welche hier Plat 
finden joll. Der hl. Martinus war in Trier, als Priscillian und feine Genoſſen vom 
Kaifer Marimus zum Tode verurteilt worden waren. Das erite Kegerblut jollte ver: 
goſſen werden. Da legte fi) Martin insg Mittel; „er bat den Kaifer, er wolle ſich des 
Blutes der Unglüdlichen enthalten, es genüge, daß jie von den Bijchöfen als Ketzer ver- 
urteilt und aus den Ntirchen verwiejen jeien.” Der Kaiſer gab das Verſprechen, fein 
Kegerblut zu vergießen, und das richterliche Erkenntnis wurde, jo lange Martin in Trier 
weilte, verjchoben. Als Martin abgereift war, erſchien Ambrofius, der Bijchof von Mai- 
land, in Trier und brad mit allen Bilchöfen und dem Kaiſer jelbjt die Gemeinjchaft ab, 
da fie nach dem Tode der im Glauben rrenden verlangten. Da war es mit der Ge 
duld des Kaiſers zu Ende. Nach zweimaligem VBerhöre wurde Priscillian verurteilt und 
hingerichtet. Martin fam zurüd. Wieder verwendete er jich, ſelbſt auf die Gefahr bin, 
jelbjt für einen Keßer zu gelten, für die Anhänger Priscillians in Spanien, welche nun 
gleichfalls durd) eigens dazu ernannte Tribunen zur Verantwortung gezogen werden jollten. 





u — — — —— 


jeinem Herrn zerriſſen vor die Füße. Und in der That, 
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Aber ein ſolcher Abſcheu erfaßte ihn vor dem Treiben dieſer Biſchöfe in Trier, welche 
den Kaiſer zu den Maßregeln gedrängt hatten, daß er die Stadt verließ, „welche er mit 
ben Frieden Chrijti betreten hatte” und während der jechzehn Jahre jeines Lebens feine 
Synode, noch überhaupt eine Zuſammenkunft von Bilhöfen mehr bejuchte. 

Es iſt diefer Vorfall bezeichnend für die Zeit, wie für die VBerfommenbeit der 
hriftlichen Yehre. Doch wie hoch erhebt ſich die Auffafjung des mailändiichen Biichofs, 
wie jtrahlend das liebevolle Bemühen Sankt Martins von dem Getriebe derer ab, die 
jich Jünger Chrifti nannten! In einzelnen berufenen Geiftern waltete der ewige Yicht: 
jtrahl fort, und ſie waren e8, welche troß aller Verſunkenheit, troß aller VBerblendung 
und hochmütigen Anmaßung eines fanatifchen Klerus den Fortbeitand jener ewigen rei: 
heitslehre retteten. Und doch, wie auch in jenem Ambrofius fich bereits das Licht mit 
dem Schleier der Myſtik ummwoben, erfennen wir aus feinem Auftreten gegen Kaiſer 
Theodofius. Bei einem Aufitand in Thejlalonich hatte der Kaiſer die grauſamſten Strafen 
über die Teilnehmer verhängt. Als er nun nad feinem Siege über Arbogaft nad) Mai- 
ıond kam, wehrte ihm Ambrofius den Eintritt in die Kirche, indem er jich der Nechte 
ver Menjchheit annahm. „Du haſt aefündigt wie David, thue aud Buße wie er.“ Und 
der Kaijer folgte jeinem Gebote. Wie ſeltſam mijcht ſich hier die Begeiſterung einer 
herrlichen Ueberzeugung mit prieſterlicher Anmaßung und myſtiſchem Verſöhnungsglauben! 
Und wie ſpricht aus dem Gebahren des chriſtlichen Glaubenshelden jene ungeheure Macht, 
welche die chriſtliche Idee bereits in dem Gemüte und Herzen der Völker ſich errungen 
haben mußte, daß ſelbſt ein Kaifer wie Theodofius ihren Machtſpruch nicht zu verachten 
wagte! Wir erkennen, wie die Oppofition gegen die Dejpotie der weltliden Macht ſich 
in die Kirche geflüchtet ; allerdings zeigte jich dies nur im alleräußerjten alle und bei 
Charafteren, wie den beiden genannten; gewöhnlich jchritt die Kirche mit der weltlichen 
Macht Hand in Hand gegen jedes freie Streben im Bolfe ein. Doc dal zwei ver: 
ichiedene Intereſſenkreiſe aeichaffen, daß ein, wenn auch nur bie und da erwachender 
Gegenſatz vorhanden war, bürgte für das Fortjchreiten der Entwidlung und jomit für 
das Fortwirken des Befreiungs- und Erlöſungswerkes. 

So lag gerade hier die Sicherheit, daß jener Kampf der Freiheit mit der Deſpotie 
zu Ende geführt werde, hierin auch die Verſicherung, daß eine gänzliche Umgeſtaltung, 
eine Neuſchöpfung der Kirche jelbjt jtattfinden mußte, jollten nicht die jugendlichen Völker, 
auf welche jie dereinjt ihre Hauptmacht zu ftügen berufen war, anftatt von ihr zur ort: 
führung der Menjchengeichichte erzogen zu werden, gerade durch die Berührung mit ihrem 
verlebten, aus dem Heidentum und der Zeit des finfenden Weltreihs herübergenommenen 
tötenden Mechanismus zu Grunde gerichtet werden. Denn mit dogmatiichen Spikfindig- 
feiten und lächerlihen Sophijtereien durfte man diejen Völkern nicht nahen. Es mußte 
dahin fommen, daß ein ſächſiſcher Mönch den Heliand dichten konnte, bevor ein Sachſen— 
volf dem großen Gefolgsherrn huldigte. Und das iſt ja auch das einzige Kriterium der 
Wahrheit, daß, in welchem Gewande fie auch erjcheint, fie wohl verhüllt, wohl bemäntelt, 
niemals vernichtet werden fann. Dem, der es wagt, den Schleier von ihrem Antlige zu 
heben, wird jie in ihrer einfachen, hehren Größe, ſiegend entgegentreten. 

Theodolins hatte feine beiden Söhne zu Erben jeiner Macht ernannt. Der ältere, 
Arkadius, wurde nad) dem Tode des Vaters Kaijer des Oſtens, der jüngere, Honorius, 
Kaijer des MWeftens. Die Erziehungsweife der jungen Prinzen fönnte man ein Vorbild 
jener Methoden nennen, wie man fie in jpäterer Zeit jo vielfach beliebte. Das Prinzip 
chriſtlicher PBaffivität war in ihr allzu jehr in den Vordergrund gedrängt worden. Und 
mit dem Grundjage des „Sich Fügens und -Ergebens“ im Herzen blieben die beiden 
Kaiſer Zeit ihres Lebens das Spielzeug in den Händen anderer. So blieb der Vandale 
Stilido, der Sieger über Arbogaft und Eugenius, Generalijfimus des Weſtens. Er war 
der einzige, welcher fich den Verhältnifien gewachien zeigte, während Rufinus, der Minifter 
des Ditens, ein ränfevoller und egoiftiiher Mann war. Sofort brach der Sturm wieder 
(08. Die Wejtgoten erhoben den jungen Alarih, aus dem edlen Gejchlechte der Balthen 
zum Könige und beerten unter jeiner Führung in Theflalien, Macedonien, Thracien und 
Illynien. „Lieber wollten die Weftgoten mit eigener Anftrengung Königreiche gründen, 
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als müßig den Fremden geboren.” Doc die Eiferfucht der beiden Reichshälften und 
ihrer Führer ließ diefen Plan nicht zur Ausführung kommen. Man benügte die Macht 
der Weitgoten zu gegenieitiger Bedrängung. Endlich gelang es Stiliho, nahdem er in 
der unentſchiedenen Schlacht bei Pollentia (303) mit dem Wejtgotenkönig gekämpft, den: 
jelben zum Rückzuge nah Illyrien zu bewegen. Dort erhielt das Volksheer Site, und 
Alarich wurde als Statthalter der illyriſchen Provinz von Weſtrom anerkannt. Vom Inn 
bis zum adriatifhen Meere dehnte jih das Machtgebiet des jungen Königs, ummorben 
von beiden Kaiſern. Wohin er trat, folgte ihm das Geſchick. Und wieder waren jo die 
Weſtgoten die Weſtnachbarn der Djtgoten geworden, welche jeit dem Hunnenjturme im 
Bannonien fich niedergelaifen hatten. Germanen beherrichten aljo das Thor der zittern- 
den Noma. Die Alpenpäſſe waren in ihren Händen, und der Zug nach dem Süden war 
nur mehr eine Frage der Zeit. 

Schon hatte Alarich den erften, fühnen Verſuch gemadt, allein Stiliho hatte ihn 
vereitelt. Dem römijchen General aber gelang dieje That nur dadurd, daß er alle weit- 
lihen Yegionen nah Italien abrief. est wogte es wieder heran. Braujend ergojien 
ſich furchtbare Völferfluten, gemiicht aus Alanen, VBandalen, Sueben, über die Alpen nach 
Süden (405). Nadagais, ein Gote, war der Führer diejer wilden Mafje. Aber noch: 
einmal gelang es Stiliho, mit Hilfe der Goten und Hunnen, den Sturm abzulenken; er 
bejiegte den Radagais und nahm ihn gefangen. Zurüd über die Alpen wandten ſich die 
Befiegten; furchtbar hatte das Römerſchwert in ihren Reihen gemwütet, und nur veriprengte 
Haufen jahen die Heimat wieder. 

Doch auf die Dauer war Nom nicht zu retten. Das Volk, welches einjt die Welt 
beherricht, jehnte fich nad) Ruhe und Genuß des Erworbenen, vergejiend das alte Natur: 
gebot, daß nur der zu genießen beredhtigt it, dem eigene Arbeit den Beſitz verjchaffte, 
dem eigene Kraft denfelben erhält. An der Verweichlihung der Römer jcheiterte jedes 
Geſetz, jede Politik. Yieber al3 den Zwang des Sriegsdienites ertrug man den Schmerz; 
eigener Verftümmelung, und in den Städten raujchte das alte, üppige, erichlaffende Leben 
fort, während ringsum im Yande germanijche Aderbauer ſich niederliegen. Und mag 
auch der Dichter Salvian, jener Sänger des römifchen Elendes, den Goten Treuloſigkeit, 
den Gepiden Unmenſchlichkeit, den Alamannen Trunkenheit, den Franken Verlogenheit, 
den Sachſen Grauſamkeit und den Vandalen Feigheit vorwerfen, himmelhoch ſtanden doch 
dieſe Barbaren über der Verworfenheit des Lebens in den römijchen Städten. Immer 
noch raujchte aus dem heiligen Boden der reinen, germanijchen A Liebe der Jungbrunnen 
hervor, der dem Volke ſtets neue Kraft verlieh, und immer noch war das Weib des 
Deutſchen treue und geachtete Gefährtin, welche Laſten und Freuden des Lebens, im Kriege 
und im Frieden, an der Seite des Gatten trug und mit ihm teilte. Und jene Spaltung, 
welche ſich unter dem „halbwahniinnigen” Karakalla zu vollziehen jtrebte, war nun in 
vollitem Maße eingetreten. Das Heer war ein dem nationalen Römertum volllonmen 
fremdes nftitut geworden. Aus den Neihen der Barbaren wurden die Nefruten ge 
nommen, aus ihren Reihen die Führer der Truppen. Zu den Germanen jtrönte Das 
römiſche und galliihe Bauerntum, denn Freiheit und Grundbeſitz lohnte den Webertritt 
aus der bisherigen Sklaverei. Und wie die fremden Truppen die römiiche Herrichaft 
erhielten, jo die fremden Bauern die römische Eriftenz. Italien war unfähig geworden 
jeder Produktion. Die alte Feindin Karthago hatte ſich zu einer legten Blüte erhoben, 
und der Tag, den einſt Scipio verfündet, da er die jtolze Stadt der Elifja in Flammen 
aufgehen ſah, ſchien nun für die Vaterjtadt des Helden jelbit zu nahen: 


„Kommen wird er, der Tag, da die heilige Ilios hinſinkt, 
Priamos ſelbſt und das Volk des jpeerwurffundigen Königs.“ 


Jetzt verjah Karthago das hungernde Italien mit Getreide. "FTNoh immer jtand 
Roms Anjeben jo hoch, da die Provinzen lieferten, was es jelbjt hervorzubringen nicht 
mehr vermochte. In Karthago war es, wo ein neuer Geift fich emporſchwang über Die 
Menjchheit. Der tiefe fittlihe Verfall, das ihn jo jchnöde umd ungeſcheut umwogende 
niedrige Treiben gab dem Kirchenvater Auguſtinus die Herrichaft über feinen Geiſt zurüd. 
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Er emanzipierte fich von feiner Umgebung und mit ich jelbit juchte er die Menjchheit zu 
erheben. In jeinem Buche vom Staate Gottes entmwidelte er die Lehre von der Präde— 
ftination weiter und jchmiedete die Ketten, an denen die Menjchheit Jahrhunderte hindurd) 
geieufjt. Doc Ketten waren zur Notwendigkeit geworden, da die Menjchheit vollends zur 
Beitie zu entarten drohte, und jo jteht die von Auguftinus geichaffene Weltanficht und 
die aus ihr entiprungene Kunjt, Wiſſenſchaft und Yitteratur unter der direkteſten Ein— 
wirkung des Zeitgeiltes. Sie wurde dem Yehrer des Mittelalter, der mit erfennendem 
Auge ins Dajein geihaut, geradezu von diefem Zeitgeiſte diktiert. 

Und gleichzeitig mit dieſer Yoslöfung der Wiſſenſchaft und Religion vom Volks— 
leben, dem fie von nun an in mehr und mehr abjtraft dominierender Stellung gegen- 
übertritt, löften fih im Norden die Gewalten, welche Italien den Untergang brachten. 
E3 war die Zeit gefommen, da das Barbarentum mit der Kultur der Mittelmeerländer 
in direfte Berührung trat. Doch nicht mehr nur die wild entfejlelte rohe Gewalt, welche 
einjt die Cimbern und Teutonen gegen Süden führte, war in diefem Barbarentum ver: 
treten, jondern die Gewalt juchte nach Yegitimation. An Stelle des unbewußten Gegen: 
jages war der bewußte getreten, und mit dem Bewußtſein paarte jich die Neflerion. 
Man erkannte nicht bloß die eigene Not, jondern wog aud das Intereſſe der römijchen 
Welt gegen das eigene ab und ſuchte in der Vereinigung beider feine Stärke. Das war 
die Atmoſphäre, in welcher jene großen germanifchen Helden erwuchien, die in ihrem 
eigenen Streben und Können die ungeheure Fülle politijcher Kraft offenbarten, welche in 
diejen Barbaren bis jet geichlummert. Im jogenannten Auftrage irgend eines römischen 
Imperators jchritten die germanischen Führer meiſt zur Aktion. So war jchon Arbogait 
für Eugenius eingetreten, und jegt brachen die inneren Wirren allenthalben von neuem 
los. Gewiß waren jie ein Hauptgrund der nun folgenden Verheerungen des Römer: 
reihes. Wir fennen ja die alte Politik und hörten von dem alle, da ein Kaiſer gegen 
den andern Germanen zu Hilfe rief. 

Stiliho hatte die Wejtgrenge von Truppen entblößt, um Italien jchügen zu können. 
Das benügten die Germanen und drangen in Gallien ein. Wie die Räumung des erjten 
Hindernifjes jofort allgemein entfejjelnd auf die öftlich des Rheines fich dDrängenden Völker: 
jtämme wirkte, jagt uns die Thatjahe, daß bei dieſem Einbruche fait alle Germanenvölfer 
vertreteir waren. Quaden werden genannt neben Marklomannen und andern Sueben, 
neben Vandalen, Alanen, Herulern, Sachſen, Burgundern und Franken. Straßburg, 
Speier, Worms, Mainz und andere Städte fielen in die Hände der Barbaren. Keine 
Spur von Widerſtand — bei Feſtgelage erwartete man das Schidjal, und weit über 
Gallien bis nah Spanien hinab ergojien fich die wilden Scharen. Die beiden Provinzen 
Ober: und Niedergermanien (I und II) wurden von Burgundern und Franken bejegt; 
über Rhein und Donau gingen die Alamannen und festen ſich im Yande der SHelvetier 
und einem Teile von Rätien feſt; Alanen, Bandalen und Sueben überjtiegen die Pyre— 
näen, während die Sachen an der galliichen und britannifchen Hüte landeten. An der 
Grenze Italiens jtand der Weſtgote Marih. Mit ihm unterhandelte Stiliho, und wohl 
fönnte man dem freundjchaftlichen Verhältniſſe beider die Schuld geben, daß Italien ver: 
Ihont blieb von Verwüjtung und Not. Doch Mißtrauen gegen Stilihos Pläne regte 
ji in der Seele des Kaiſers. Honorius jelbit juchte jich des verdienten Mannes, der 
allein imjtande war, talien zu retten, zu entledigen, und es gelang ihm. Stilicho wurde 
mit jeinem Sohne plöglich verhaftet und zu Ravenna hingerichtet. (408.) 

Da jpreizte der Mar die Fänge und jein raufchender Flügelichlag feste Italiens 
verkommenes Gejchleht in namenlojen Schreden. Alarich zog mit jeinen Weſtgoten gegen 
Nom. (408.) Mit ungeheuren Summen erfaufte die Millionenſtadt jeinen Abzug. Im 
folgenden ‚jahr erichien er wieder und bewog den Attalus, den Präfekten von Nom, zur 
Annahme der Kaijerwürde aus jeiner Hand. Wie einjt Arbogajt ſich den Eugenius zur 
eigenen Yegitimation erfor, jo jept Alarich den Attalus. Allein die Abjegung des Honorius 
mißlang, weil fie an die Einnahme Navennas geknüpft war. Dies zu bezwingen, hatte 
ver Barbar noch nicht gelernt, und jo nahm er dem römischen Bopanz den Burpur wieder 
und gab ihn an Honorius zurüd, Zum drittenmal rüdte Mlarih nun vor Rom und 
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erftürmte die Stadt am 24. Auguſt des Jahres 410. Doch in Nom war jeines Bleibens 
nicht. ES zeigte ſich hier wieder, daß auch jett noch ein Ausgleich zwiſchen germaniſcher 
und römischer Kultur unmöglih war. Wären die Wejtgoten noch jene Barbaren geweſen, 
wie einit die Cimbern und Teutonen, vielleicht hätten jie alles zerjtört und getötet, was 
fie vorfanden, um auf dem geebneten Felde eine neue Saat auszuftreuen. Nichts von 
dem! Es wurde ja geplündert, zerjtört, gebrannt, aber mehr um zu jchreden, nicht um 
zu ernichten. In dem Zwiejpalt der alten Norm mit dem neuaufzunehmenden Inhalte 
mußte der legte jo lange unterliegen und zu Grunde geben, bis jene geiprengt war. In 
dem Kampfe römifcher Kultur mit germanifchem Sein und Wejen erlag Marid. In 
Galabrien, wohin er von Nom aus feine Scharen führte, hat man ihn begraben. Tief 
im Bette des abgeleiteten Bıurentoflufies legten ihn jeine Getreuen zur Ruhe, und „das 
tiefe, unheimliche Mißtrauen der Goten gegen dieje fremde Welt, die fie als Sieger durch— 
zogen, verrät fich in dieſer Thatſache.“ 

Alarichs Schwager, Ataulf, wurde von den Wejtgoten zum Könige erhoben, und 
mehr noch als bei jeinem Vorgänger fam der Gegenjag der beiden Welten bei ihm 
zum Ausdrud. Sein eriter Gedanke jei gemwejen, fo jagte er jelbft, „den römischen Namen 
auszulöjchen und den Erdfreis aus einem römiſchen in ein gotifches Jmperium zu ver: 
wandeln, jelbjt aber den Pla des Cäſar Auguſtus einzunehmen, Dann aber jei es ihm 
flar geworden, daß die ungebrochene Barbarei jeiner Goten nicht an den Gehorjam gegen 
die Gejege zu gemöhnen jei, und daß der Staat nur durd Gejege beſtehen könne; in 
diefer Ueberzeugung babe er ſich entichlofien, in die MWiederheritellung und Mehrung des 
römijchen Namens mit den Kräften der Goten feinen Ruhm zu jegen, um von der Nach— 
welt als der Wiederherfteller des römischen Heiches gepriejen zu werden, da er jein Zer— 
jtörer nicht habe jein können.“ 

Wie offen liegt in dieſen Worten der Kampf des eigenen barbariichen Gefühles 
mit der von römischer Kultur eingeimpften Neflerion! Die Seele des Helden weiß feinen 
Hat, denn größer als die dee eines Gotenreiches, größer als der Gedanke an die Zer— 
jtörung des Nömerreihes war der Gedanke, beide Welten zu vereinigen. Das Größere 
erjcheint dem Könige ala das leichter Auszuführende, und gerade in diefem Irrtum zeigt 
ih die Tiefe des Gegenjages, in ihm die ganze Machtlofigkeit des Barbarenführers dem 
faum erfannten Gegenjage gegenüber. 

So führte Ataulf fein Heer zurüd über die Alpen, und in feiner Vermählung mit 
Placidia, der Schweſter des Honorius, jollte die Vereinigung beider Welten, die Verſöh— 
nung des Gegenjages gewiſſermaßen den erjten Ausdrud erhalten. Doch gab es wohl 
einen größeren Gegenjaß, als den diejer naiven That des germanifjchen Helden mit dem 
wobhlüberlegten Schritte der weſtrömiſchen Politik? 

Im Auftrage des Honorius bejegte Ataulf mit feinen Weftgoten das ſüdliche Gallien. 
Von bier aus juchte er auch in Spanien einzudringen und die dort anjäjligen Stämme 
der Alanen, Bandalen und Sueben zu unterwerfen. Allein in Barcelona wurde er er: 
mordet. (415.) Sein Bruder Wallia trat an jeine Stelle, und nachdem er im Bunde 
mit dem Hofe zu Navenna die VBandalen und Mlanen in Spanien befämpft hatte, erbielt 
er mit den Seinigen Site in der weitgallifchen Provinz Aquitanien. Bald breitete ſich 
die Macht der Wejtgoten zu beiden Seiten der Pyrenäen aus, und faſt drei Jahrhun— 
derte bejtand das weſtgotiſche Königreich in dieſen weitlichen Provinzen des alten römischen 
Imperiums. 

Aehnlich wie hier die römiſche Politik ſich der Weſtgoten bediente, um Weſtgallien 
und Spanien als Provinzen des römiſchen Reiches zu erhalten und die Bevolkerung durch 
Anſiedlung dieſes ſtarken Volkes zu kräftigen, machte ſie es am Rhein mit den Bur— 
gundern. Denn daß dieſes Volk mit Rom in gutem Einvernehmen ſtand, zeigen uns die 
verſchiedenſten Thatſachen. Die Berichte der Geſchichtſchreiber ſind in anderem Tone ge— 
halten, als wenn ſie über Franken etwa oder Alamannen handelten. Dann war es 
Julian, der an der Weitgrenze der Burgunder, am Pfahl, fein Lager aufjchlug, als er 
gegen die Aamannen zog. Er jchonte nicht nur das Gebiet, jondern wagte es auch, 
dieje jtarfe germanifche Völkerſchaft im Rücken, fein Unternehmen zu beginnen. Es it 
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dies ein offener Beweis des Vertrauens, welches er dem Volke ſchenkte. Sodann zeigt 
der Umſtand, daß fich die Burgunder gejondert halten, wie ihre Kämpfe mit den Nadı: 
barn, daß fie die Sympathie der Weitgermanen nicht beſaßen. Valentinian bedient jich 
ihrer gegen die Alamannen. hr eriter biltoriich befannter König Günther, der Held des 
Nibelungenliedes, erjcheint ebenfo mehr als ein einflußreicher römijcher Feldherr, denn er 
nahm teil an der Erhebung des Uſurpaters Jovinus in Mainz zum römischen Kaifer 
(gegen Honorius). Die Burgunder jelbit aber gaben ſich als Abkömmlinge der Römer 
aus. Es ift ihnen, die Wohnpläge auf römischen Gebiete juchen und begehren, dieſe 
Täufhung wohl nicht zu verargen. Sonderbar it e3 aber, daß es Römer gab, melche 
diefjes Märchen glaubten, jo auch Ammian und Drofius. Man fann dies nur jo er: 
flären, wenn man annimmt, den Römern jei dieje Verwandtſchaft nicht unangenehm ge: 
wejen, wenn man an eine Begünftigung des Volfes durch die Römer denkt. Zuletzt zeigt 
ih der Einfluß der Römer am deutlichiten in der jchnellen Annahme des Chrijtentums. 
Nicht wie mit Beiegten, jondern wie mit hriftlichen Brüdern, freundlich und wohlwollend 
pflegten die Burgunder mit den Römern zu verkehren. 

Aus alledem erkennen wir, wie die römische Politik geichidt die natürlichen Gegen: 
jäge auszunützen verjteht, indem fte fich die neuen Eindringlinge gegen die alte Bevölfe: 
rung zu Freunden macht. Natürlich war es dann, daß man diejen Freunden jpäter lieber 
kömiſches Gebiet anmwies, als dasjelbe an die alten Feinde verloren gehen zu lafjen. In 
diefen freunden bejaß Rom nicht nur natürliche Beihüger, jondern auch teilmeije Er: 
nährer, denn fie waren ftarf genug, das abgetretene Land zu bewirtichaften und es zu 
neuer Blüte zu erheben, was einen augenblidlichen direkten Vorteil für Jtalien bedeutete. 
Wir betonen aber dieje fortwährenden Wiederholungen in der römijchen Politik, weil fie 
uns zum Verjtändnis mandyer andern Thatjache verhelfen werden. 

Alamannen und Franken gehörte damals der Rhein. Die Franken ſaßen bis zur 
Schelde, die Nlamannen bis zu den Vogejen. Britannien wurde aufgegeben, und die 
Angeln und Sachſen fanden den Weg zu dem von den Legionen entblößten Yande. Um 
dieſe Zeit waren auch die Hunnen donauaufwärts gerüdt und jtanden in der ungarifchen 
Tiefebene. Die Dftgoten in Pannonien hatten fich ihnen unterworfen, ebenjo die Gepiden 
und andere Nachbarvölfer. Und mit diejer großen Berjchiebung in den Beligverhält: 
niffen jchritt die innere Entwidlung zum Grundbejig fort. Als Acderbauer breiteten 
Franken und Alamannen fih aus, und fern allem Städteleben beharrten die Germanen 
bei ihrer Neigung, einzeln zu wohnen. Selbſt wo fi ein Hof des Königs befand, wie 
in Morms, Touloufe, Narbonne, blieb die Stadt nicht Stadt, jondern löjte ſich in eine 
Reihe einzelner Bauernhöfe auf. Doch wie herrlich hat ſich das Andenken an dieje Königs: 
böfe in Sage und Liedern erhalten! Dort war es, wohin die Sänger zogen, die wie 
Frieslands blinder Sänger Bernlef die Gejchidlichfeit bejaßen, die Gefchichte der alten 
Zeit und die Kämpfe der alten Könige zum Saitenſpiel vorzutragen. Dort war es, mo 
jene wunderbaren Scenen von Kampfesmut und Mannentreue, von Fönigliher Tugend 
und Heldentum ſich abjpielten; dort auch, wo jene furchtbaren Katajtrophen hereinbrachen, 
deren gewaltiger Eindruck Jahrhunderte hindurch in der Erinnerung und Phantafie der 
Völker haften blieben. 

Als Honorius im Jahre 423 jtarb, jchien Gallien für immer verloren. Denn nicht 
nur, daß die bisherigen Freunde und Gehilfen Noms, die Weitgoten, die Bahn jelb- 
jtändiger Eroberung beſchritten, aud die Burgunder glaubten die Zeit gekommen, auf 
eigene Rechnung handeln zu dürfen. Sie drängten gegen Weiten vor. So blieb dem 
Statthalter des Weſtreiches nichts anderes übrig, als fih nad einer andern Stüße um— 
zujehen, und er glaubte fie in ben Hunnen, die ihr Reich an der Donau immer weiter 
ausdehnten, gefunden zu haben. Zudem drängte auch das neidiſche Gebahren Oftroms 
zu dieſem Schritte. Ueber den Katajtrophen in Ravenna liegt ein dunkler Schleier. Nur 
eines ift Thatjahe: nad der Ermordung des Kaiſers Johannes, den Aëtius zu jchügen 
ih bemüht, Fam die VBerföhnung des Statthaltere mit Ataulfs Witwe, Placidia, zu: 
ftande, und ihr jehsjähriger Sohn, Valentinian III, wurde Beherricher des Weſtens. 
Aſtius behielt feinen Einfluß, und mit dem jeinigen war der Einfluß der Hunnen 
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gefichert, zugleich aber der Gegenjag gegen den mächtigen Statthalter von Afrifa, Boni- 
facius, geihaffen, der dem unbedingten Einfluß des Nebenbuhlers ſich nicht unter- 
werfen wollte. 

Dem bunnifchen Bündnis Weſtroms ſetzte Bonifacius ein germanijches entgegen, 
indem er die Vandalen aus dem füdlichen Spanien herüberrief. Mit 80,000 Bandalen 
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folgte König Geijerich dem Geſuche und fette 429 nad Afrifa über. Doc als er landete, 
war die VBerjöhnung der beiden Statthalter bereits erfolgt, und Bonifacius bot nun alles 
auf, Geiferich zum Rückzuge zu bewegen. Allein der Empfang, welder den arianijchen 
Vandalen von den Donatijten und Circumcellionen Afrikas bereitet wurde, wie andere 
Umstände bejtärkten den Vandalen in jeiner Abficht zu bleiben und jelbitändig vorzugehen. 
Ein furdtbares Geihid traf die reichite Provinz des weſtrömiſchen Reiches: Italien 
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jelbjt erhielt mit ihrem Falle den Todesſtoß. Alle Anjtrengungen der Römer, Afrika, 
die Getreidefammer Noms zu retten, blieben erfolglos, und man mußte dem Feinde das 
Land im Frieden, der im Jahre 435 geichloffen wurde, überlafien. Doc aud) der Friede 
nügte nichts. Im Jahre 439 fiel Karthago den Feinden in die Hände. Nicht im Auf: 
trage Roms ließen jich dieje wilden Scharen verwenden, jondern mit kluger Berechnung 
juchte Geiferich jein Reich auf nationaler Grundlage feit zu errichten. Mit der Grobe: 
rung Karthagos wurden die Vandalen, was jie fein follten nad Geiſerichs verwegenem 
Plane, die Beherricher des Mittelmeeres. Denn für ihn wurden die Schiffe im Hafen 
beihlagnahmt, für ihn auf den alten Schiffswerften weitergearbeitet. 

Indes war der Kampf zwiichen Bonifacius und Aëtius bald aufs neue entbrannt. 
In einer jiegreihen Schlacht, welche ſich beide Feldherrn lieferten, wurde Bonifacius ver: 
mwundet und jtarb (432). Aëtius ſchwang fich mit Hilfe feiner alten Freunde, der Hunnen, 
zu feiner früheren Machtitellung wieder empor. 

Natürlich hatten dieje inneren Wirren, wie jtetS zuvor, jo auch diesmal, wieder 
alle feindlihen Kräfte von außen berangelodt. Franken, Sachſen, Alamannen, Goten 
und jetzt auch die Burgunder drangen erobernd vor, und im Hunnenlande an der Donau 
hatte jich eine Veränderung vollzogen, welche mehr al3 alles andere dem römischen Reiche 
gefahrdrohend werden jollte. Attila und jein Bruder Bleda gelangten 433 zur Allein: 
berrichaft, nachdem fie die Führer der einzelnen Horden unterworfen hatten. Alſo auch 
bier äußerte jich der Trieb nad einer jelbjtändigen Macht: und NReihsgründung. Alle 
Völker vom kaſpiſchen Meere bis zur Weitgrenze Ungarns huldigten den neuen Herrjchern. 
Auch der ojtrömijche Hof wurde zur Tributzahlung verpflichtet, und alle oſtrheiniſchen 
Germanen erfannten in der aſiatiſchen Macht ihren Mittelpunkt. So viel man jehen 
kann, geihah dies alles noch im Einverjtändnifje mit Weſtrom und deſſen Minifter Aötius. 


Seibſt der Sturz des Burgunderreiches durch die Hunnen — denn der Abfall alter 
Freunde fränft am meiſten — im Jahre 436 jcheint Folge diejes Einverjtändniijes ge: 


wejen zu fein. Mit Hilfe diefer Macht konnte Rom allerdings noch einmal Herr in 
Europa werden, aber wer jchügte Rom, wenn diefe Macht ji von ihm losjagte und 
nad) Selbftändigfeit rang? Das erobernde Vordringen der Burgunder war Grund genug, 
die alte Freundſchaft in Yeindichaft zu verwandeln. Und doc, gerade die Erfolge, welche 
die Hunnen im römijchen Dienjte zu verzeichnen hatten, mußten dieſem Volke bald klar 
machen, wo die Macht und wo die Ohnmacht war. Und wenn es Ddiejes zu begreifen 
anfing, jo war es nur natürlih, daß Rom auf jeine alten Freunde zurüdgriff. Wir 
hören deshalb ziemlich zu gleicher Zeit von einer Anfiedlung der Rejte des Burgunder: 
volfes auf römischen Boden, wie von Rom feindlihen Unternehmungen der Dunnen. Um 
440 erhielten die Burgunder römiſche Tertien (ein Drittel des Landes) in Savoyen. 
Um 444 wurde Bleda auf Befehl feines Bruders getötet. Attila war Alleinherricher in 
dem großen barbarifhen Reiche, und fein hölzerner Palaft zwiſchen Theiß und Donau 
gli einem großen germanischen Königshofe. Nur Heeresjolge und jährliche Tribut: 
zahlungen mußten die Unterworfenen leijten, jonjt lebten fie wie vorher. Die Emanzi: 
pation der Hunnen von römijcher Führung macht Forſchritte. 

E3 war um diejelbe Zeit, da uns diefe Maßregeln und Gegenmaßregeln gemeldet 
werden, daß auch die Feindjeligfeiten zwiihen Weftgoten und VBandalen erniter wurden. 
Geiferich aber fürdhtend, Nom möge auch bier ſich der alten freunde erinnern und den 
Weſtgoten Hilfe leijten, juchte eine Verbindung gegen den Weſtgotenkönig Theodorich I 
(419— 451) und Balentinian III mit Attila anzufnüpfen. Der fejte und geiftig weit 
überlegene Charakter des Hunnenfönigs erfannte alsbald die wirklide Lage und nahm 
ven Vorſchlag gemeinjamer Operationen an. Im Jahre 451 brad Attila mit jeiner ganzen 
Macht nah Gallien auf. Die Weftgoten zu befriegen war jeine Abficht, allein in dieſem 
Borgehen lag zugleich der Bruch mit Aëtius und VBalentinian ILL. 

Aëtius jtellte jich jofort an die Spige jeiner ravennatiichen Legionen und zog mit 
ihnen aus, Gallien zu jhügen. Außer den Weftgoten gelang es ihm, die alten Freunde 
Noms, die Burgunder und einen Teil der Franken zum Anſchluſſe zu bewegen. Bis 

Orleans drang Attila mit feinen unermeßlichen Kriegerſcharen — denn ihm leifteten die 
Yıufte. Geichichte Bayerns, Bd. I, 26 
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meijten rechtsrheiniichen Germanen Heeresfolge — vor, al3 er den Anmarſch des feind- 
lihen Heeres erfuhr. Sofort wich er dem Zuſammenſtoße aus und zog in die Ebenen 
der Champagne, wo ihm die Dertlichkeit die Entfaltung feiner Heeresmadt und feiner 
mafjenbaften Neiterfcharen erlaubte. Hier griffen die Hunnen das nachfolgende römiſch— 
weſtgotiſche Heer an, allein vor ihrem heftigen Anprall teilten fich die Neihen ber Feinde 
nicht mehr, wie chedem,. Astius behauptete die geſchickt gewählte Defenfivftellung. Am 
Abende fiel der Weitgotenkönig Theodorih, und ergrimmt über diejen Verluſt, braden 
die Weltgoten vor und warfen die Hunnen in ihre Wagenburg zurüd,. Attila gedachte 
fich hier zu verteidigen und erwartete am andern Tage einen neuen Anfturm. Doch feine 
Feinde hielten dafür, ihn nicht zum Aeußerſten zu reizen, und jo zog der Hunnenfürft un: 
verfolgt von dem Ffatalaunischen Felde über den Rhein zurüd. Wie fehr aber nur die 
Not die Feinde Attilas zum Zuſammenhalten gezwungen, zeigte fich in dem Umijtande, 
daß das verbündete Heer ſich bald darauf wieder auflöfte, 

Im folgenden ‚jahre nahm der Mongolenkönig feinen Weg direkt nah Jtalien. 
Ungebindert überjtieg er die Alpen und z0g vom adriatifchen Meere die Poebene hinauf. 
Aquileja, Pavia, Mailand nahın er ein, allein den Apennin überjchritt er nit. Aëtius 
hatte jeine Vorkehrungen getroffen, und der Mangel an Lebensmitteln in der verödeten 
Yombardei, die ungejunden Ausdünftungen der jumpfigen Gegend, welche Krankheit und 
Seuchen in feinem Heere wedten, madten ihn, deiien Feldherrnblick die Ungunft der 
Gebirge Mittelitaliens für die Entfaltung jeiner Reitermaſſen nicht verfannte, zu Ver: 
handlungen geneigt, und jo gelang es den Bitten des römischen Biſchofs, Yeo des Großen, 
ihn zur Umkehr nad) Pannonien zu bewegen. 

Mitten unter neuen Vorkehrungen und Plänen wurde Attila im Jahre 453 vom 
Tode plötzlich hinweggerafft. Mit ihm erlojh die Gefahr vor den Hunnen. „Nur in 
einer Periode, wo alle inneren Bande und feiten Ordnungen der Völfer zufammengefallen, 
erichlafft und gelöft waren, vermochte ein einzelner Mann, dem faum andere Mittel zu 
Gebote jtanden, als ein heller Blick, feiter Wille und fühner Mut, eine fo einzige Stel: 
lung zu gewinnen.” Serrichertüchtigfeit vererbt fich nicht wie Herrſchermacht, und jo brad) 
die Macht des Barbaren, „der mit jeinem Blid die Melt überjchaute,“ zujammen, als 
der Tod diefem Blide jeine Blige geraubt. Das Werk des Mannes war ein Werf der 
Yeritörung und Bernihtung. Wie ein verheerendes Ungemwitter hatte der Hunnenſturm 
Europa durhbrauft, und wenn er jelbit auch taliens mittlere und jüdlihe Yandichaften 
nicht mehr erreihte, jo war er doch die Urſache davon, daß ein anderer jett bier das 
Werk der Zeritörung fortzujegen vermochte — Geiferich, der Bandalenfönig. 

Selbjt die große Not, melde dem Weiche drohte, vermochte die Gemüter nicht zu 
erheben aus ihrer Erjchlaffung. Der Kleinliche Streit des Egoismus waltete in diejen 
fleinen Seelen fort. Er lieferte den einzigen Mann, der Noms Schidjal hätte aufhalten 
können, den Dolchen der Mörder aus, welche Valentinian III jelbjt gedungen hatte. Das 
war im Jahre 454. Bald nad dem Tode des Nötius wurde auch der Kaiſer ermordet, 
und mit der vandaliichen Flotte landete Geijerih in der Nähe von Oſtia. Rom mar 
ohne Kaifer und Truppen. Vergebens zog Leo der Große auch dem VBandalen entgegen, 
um ihn zum Nüdzuge zu bewegen. Geiferih nahm die Stadt und veranitaltete eine 
ſyſtematiſche Plünderung, welche vierzehn Tage dauerte. Damit war Stalien zu Grunde 
gerichtet. ES mußte im Stammlande der Nömer nunmehr vorgegangen werden, wie man 
in den Provinzen längjt vorgegangen war, jollte auch nur ein letter Schein von Sou— 
veränetät, jollte auch nur die Möglichkeit einer Eriftenz überhaupt gewahrt werden. Hatte 
man zuerjt verjuht, mit Aufnahme einzelner Barbaren den Aderbau zu heben, das Heer 
zu verjtärfen, die Verwaltung zu regeln; hatte man dann ganze Völferichaften in Dienit 
genommen, um einerjeit3 bedrohte Provinzen zu ſchützen, beruntergefommene neu zu be 
leben und zu erheben, andrerjeits durch derartige Schaffung künſtlicher Gegenjäge die 
Barbaren jelbit zu ſchwächen, jo war jet die Zeit gefommen, wo man ſich danach um: 
jehen mußte, für Italien jelbjt, für den öden Boden des verfauften Heimatlandes eine 
jolche Völkerſchaft zu finden, und diefe verblendete Schlaffheit, dieſe elende Perfidie rächte 
ih an ihrem Träger mit dejjen eigenem Untergang. 
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Der Todestampf des römischen Volkes flößt nicht einmal Mitleid ein, nur Grauen. 
Denn nicht an irgend einen erhabenen Inhalt, der einzig und allein das Leben teuer und 
wert macht, fnüpfte man jein Sehnen und Streben, fondern nur an das Dafein, an das 
egoiftiihe Schwelgen in aller Art von Lüſten. Da darum die harte Wut der Germanen 
doppelt jchredlih erichien, läßt fi mohl begreifen. Schon zur Zeit Attilas war es mit 
der „Herrihaft” Wejtroms zu Ende. Den VBandalen gehörte Afrika; der Hafen Karthagos 
barg die Schiffe der nordiichen Seeräuber, welche da3 Mittelmeer beherrichten. Von der 
Rhone und Loire bis zur Weſtküſte Portugals hatten fich die Weſtgoten ausgedehnt; von 
Wallis bis Langres und Avignon eritredten ſich die Site der Burgunder. Einen Teil 
der Schweiz und das linke Rheinufer bis hinab in die heutige Nheinpfalz hatten die 
Alamannen bejegt. Hier grenzten fie an die ripuarijchen Franken, deren Reich fich auf 
beiden Seiten des Rheines ausdehnte, während nordwärts von ihnen, im Gebiete zwijchen 
Maas, Sambre und Somme die Salier das Yand bejett hielten. Nur in der Gegend 
jüdmeitwärts von der Somme bis hinab zur Loire behauptete der General Negidius die 
römiſche Herrichaft und vererbte diejelbe jeinem Sohne Syagrius, dem „Statthalter von 
Soiſſons“. In Britannien, deſſen Volk lange vergeblich die Hilfe des Aëtius angerufen 
hatte, indem es ihm melden ließ: „die Barbaren treiben uns zum Meere, das Meer zu 
den Barbaren; wir werden ermwürgt oder müſſen ertrinken“, hatte man ſich endlich um 
Hilfe gegen die Jchottiichen Peiniger an ſächſiſche Häuptlinge gewendet. Jüten, Angeln 
und Sachſen folgten dem Hufe und verließen das Yand nicht wieder. Um 450 ward 
die Inſel der Germanilierung geöffnet. 

Nachdem jo alle Mittel erfchöpft waren, welche den Sturm hätten beſchwören jollen, 
nachdem man vergeblicy auf alle möglichen äußeren Kräfte, jtatt auf Die eigene innere 
Stärke die jinfende Herrihaft zu jtügen beſtrebt geweſen: brach das Neich zujammen, da 
die legte Stüße fiel, auf welche Aetius gerechnet hatte. Durch und mit dem Sturze des 
Hunnenreiches erhielt Weitrom den Todesjtreih. Nach Ellafs Untergang am Fluſſe Nedad 
verihwinden die Hunnen aus Europa. Jenſeits des Pontus und an der Maeotis nahmen 
die Zurücdweichenden neue Site. Vergebens waren nah ihrem Abzuge die Anjtrengungen 
des Sueben NRicimer, der an Aëtius' Stelle getreten war, die Herrichaft Weltroms zu 
retten. Zwar behauptete er jich vom Jahre 456 bis 472, doch auch er, wie einjt Arbo— 
gaſt und Stiliho, legitimierte ji in feiner Gewalt durch jeine Augufti, welche er ein: 
und abjegte. Auch das Eingreifen Oftroms nad jeinem Tode blieb erfolglos. Sein 
Abgeſandter, Julius Nepos, mußte fih nad Dalmatien zurüdziehen, und der Sohn dejjen, 
der ihn vertrieben, Nomulus Auguftulus, bejtieg, von feinem Vater Oreſtes erhoben, ala 
wejtrömijcher Katjer den Thron der Gäjaren. (457.) 

Allein lange genug hatten die Germanen anderer Yeute Feldfluren bewirtſchaftet 
und gehütet. Der Skire Odoaker erkannte mit klarem Blicke die Forderung der Zeit. 
Mit den Söldnern und gemieteten Beſchützern Roms ſetzte er den letzten Schattenkaiſer 
ab (476), ließ ſich von ſeinen Truppen zum „Könige von Italien“ machen und beſchenkte 
ſie dafür mit Grundbeſitz und Eigentum. 

So war gekommen, was unausbleiblich war. Italien, ſchon lange in Schutz und 
Fürſorge der Germanen, wurde nun auch von ihnen beherrſcht. Zwar juchte Odoaker 
nöch die Anerkennung | Djtroms nad, allein der Sturz Weſtroms war zur Thatjache ge: 
worden, da das bisher nur für die Provinzen beliebte Syitem der Landverteilung aud) 
in Italien eingeführt worden war. Odoakers Regierung bildete demnach den naturgemäßen 
Uebergang aus der Zeit des Untergangs des römishen Weltimperiums zu den Tagen, 
da Theodorih auf italiſchem Boden ein deutjches, fein oſtgotiſches E Königtum errichtete. 

Wir wenden und nun zurüd nach den Ländern an der Donau, um nad) diejer 
flüchtigen Skizzierung der europäiihen Gejhichte im allgemeinen zu erfahren, was es 
im Lande der Bayern, welche erft in ihre jpätere Heimat einwandern jollen, bejonderes 
gegeben habe. 
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ie die oben gejchilderten Ereigniffe uns fortwährend an der 
Spite der Legionen oder im Gefolge barbarijcher Haufen in 
die Yänder an der Donau führten, um fie mit raſchem Blide 
zu jtreifen, jo wird uns bei der folgenden Daritellung ein 
fortwährendes ZJurüdgreifen auf die oben im Zuſammenhange 
gegebenen Hauptdaten nötig fein. Von der Gejchichte eines 
Volkes oder eines Yandes fann zu der Zeit überhaupt Feine 
Rede jein, denn alles, was geſchieht, was jich einen Augen: 
blid emporhebt über die wogende Flut eines titanifchen Chaos, 
iſt das Produkt allgemeiner Thätigfeit der negativen hier, der 
pojitiven dort. Die Abklärung beginnt erſt dann, wenn die einzelnen verwandten 
Elemente fich zujammengejchloffen und durch diefen Zuſammenſchluß geitärft haben; erit, 
wenn nach dem Zufammenjchließen die gegenjeitige Neibung der neu entjtandenen Mächte 
begonnen: nad) dem Untergange des römiſchen Weltimperiums. 

Co fann e8 auch uns nicht beifommen, hier eine zufammenhängende Gejchichte der 
weitlihen Donauländer geben oder aus mangelhaften Nachrichten fonjtruieren zu wollen 
— es gäbe ja nicht einmal ein in fich fo feit gejchlofjenes und Eonjolidiertes Volt, welches 
ihr Träger jein könnte — jondern in einzelnen Hleineren Bildern wollen wir zujammen: 
fajlen, was uns für die Auffafjung der Zeit von Nuten erjcheint. In das wogende 
Halbdunfel bricht dann plöglich ein heller Strahl, der einen Augenblid über die Yänder 
jüdlich der Donau hinftreift, dann, nachdem wir durch dieje unverhoffte Gunjt Einficht in 
die Verhältnifie gewannen, von denen wir jonjt gar nichts müßten, ebenjo jchnell er- 
licht und vergeht. Nur noch mehr fühlt das geblendete Auge die neu hereinbrechende 
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Dunkelheit. Bald aber zeigt fih im Oſt ein roter Streif, und langjam, langjam will 
es Tag werden. 

„Germanen beherrſchten die Thore der zitternden Noma. Die Alpenpäjle waren 
in ihren Händen, und der Zug nad dem Süden war nur mehr eine Frage der Zeit.” 
So betonten wir oben die Bedeutung der Thatſache, daß die Weitgoten Jlyrien bejegten, 
während die Dftgoten jih in Pannonien niederliegen. Wer bier feiten Fuß gefaßt 
hatte, beherrichte Dit: und Weftrom. Die Erhaltung der Provinz Pannonien war nur 
möglich gemwejen, jo lange Trajans daciſche Provinz unter der Herrihaft der Nömer 
itand. Aurelian gab fie, wie wir hörten, 274 auf, und Pannonien wurde damit den 
Angriffen von Norden freigegeben. „Noricum mochte ſich behaupten lajien, jo lange die 
vindeliciihe Ebene noch nicht von den Feinden überjchwenmt war; dann aber mußte 
auch dieje Provinz verloren gehen, gleichjam nebenher, wie die Römer fie nebenher ge 
wonnen hatten.” 

Noch einmal ermannte fi die römiſche Verwaltung zu einer Kraftanftrengung, 
nahdem die Weſtgoten nach Gallien abgezogen waren, die Provinzen an der Donau zu 
halten. Doch an dem Aufkommen Attilas ging das Werk des Genevidus zu Grunde. 
Nur Noricum blieb unter römischer Herrſchaft. Allein dieſe Herrihajt war, wie wir 
ſahen, nur eine nominelle. Entblößt jedes Schußes waren die Bewohner des Yandes 
‚gezwungen, fich hinter den jchügenden Mauern der Städte in Sicherheit zu bringen und 
von bier aus kümmerlich das umliegende Land zu bebauen; und ebenjo wie anderswo 
bajierte die römische Herrichaft auch hier nicht auf eigener Stärke, jondern auf der Zwie— 
tracht der Germanen. Waren es einft die Hermunduren, die Quaden des VBannius und 
andere, auf deren Hilfe jih Noms Macht ftügte, waren es nad) dem Markomannenkriege 
die Vandalen, von denen ung, wie nordwärts von den Burqundern freundichaftliche Ver: 
hältnifje mit den Nömern gemeldet werden, jo jcheinen es jegt Die jchon mit den Streitern 
Attilas genannten Rugen geweſen zu jein, in welchen der Gegenſatz einerjeits gegen die 
Goten, andererjeit3 gegen die Thüringer und Alamannen zum Ausdrude fam. Die 
Augen hatten jih in das alte Duadenland gedrängt, die Marfomannen in Böhnten weit- 
wärts, die Quaden aus Mähren ojtwärts jchiebend. Daß fih nun Roms Herrichaft an 
der Donau auf fie wie auf eine legte ſchwache Stüge lehnte, beweiſt deutlich die Freund— 
Iichaft des Nugenkönigs Flaccitheus mit dem hl. Severin. 

Wie eine Yichtgeftalt hebt ſich die Perjönlichkeit diefes Mannes am dunklen, ge 
witterſchwangeren Horizonte ab. Es ijt der zum perjönlichen Gotte gewordene Erlöjungs: 
gedanfe, der aus jeinen Worten und Thaten jpricht in jener einfachen, menjchlic erhabenen 
Weiſe, die feiner Erläuterung bedarf. Und wie Severin in jener Zeit mit feinem Wirken 
das wilde Tojen dunkler Gewalten überjtrahlte, jo bis heute noch das traurige Gezänfe, 
das fih um ihn erhoben und fortgejegt. Wer wollte da deuten und modeln? Wer 
möchte es wagen, einen Schat für fi) zu bergen und eiferjüchtig zu bewahren, den Die 
ganze Menjchheit als den ihrigen betrachtet und von dem Neider zurüdfordern würde? 
Denn menjclicher Größe die Ehre zu zollen, wird fein Menjch ſich von einer Konfeſſion 
nehmen lafjen. Nur dem Kurzſichtigen könnte es einfallen, die berichteten Wunder, Die 
Sehergabe des Mannes erklären zu wollen, nur dem Kurziichtigen, aus ihnen die Größe 
diejes Mannes abzuleiten. Genug, daß ein mwundergläubiger Biograph in naiver umd 
funftlojer Weije aufjchrieb, was er jah und hörte; daß er mit den Mitteln und dent 
naiven Glauben einer gottbegeijterten Seele zu erklären juchte, was er nicht veritand und 
jo in Wahrheit uns ein ganzes und unvervorbenes Bild jenes jeltenen Mannes, wie 
feiner Zeit und Umgebung mit allem wunderlichen Beimwerfe, mit allen Spiegelungen des 
Gemüts- und Geijteslebens damaliger Zeit erfchuf! Wie geradezu jedes tieferen Ver: 
ftändnifjes bar müſſen da gelehrte Ausführungen erjcheinen, in denen um die frage, ob 
Severin ein Charlatan, und Eugippius, jein Biograpb, ein Yügner geweſen, viele Worte 
gemacht werden! Wie kann von Charlatanerie und Yüge die Nede fein, wo es ſich um 
eine heiligite Ueberzeugung, wo es fih um einen in Wahrheit reinen Glauben handelt! 
War die Ueberzeugung jener Männer, der Glaube und die Auffaffung jener Zeit in 
vielen Dingen anders, als es heute der Fall iſt, jo hat doc niemand das Necht, ihnen 
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Lüge und Betrug zum Vormwurfe zu mahen. Und in der Ueberzeugung, dat wir nod 
im jtande find, ein Bild aus fi) und feiner Zeit heraus zu betrachten, zu verjtehen und 
zu genießen, folgen wir nun den jchlichten Angaben Eugipps über das Leben des heiligen 
Severinus. 

Wer er war und woher er ſtammte, hat Severin nie verraten, und als ihn einit 
ein aus Italien geflüchteter Priejter darum befragte, antwortete er zuerjt launig: wenn 
er ihn für einen Flüchtling halte, möge er fi den Preis nicht entgehen laſſen, wenn 
man fomme, ihn zu ſuchen. Dann aber fuhr er ernit fort: was es dem Diener Gottes 
nüge, jeinen Geburtsort und jein Gejchlecht zu bezeichnen? Die Heimat desjelben jei 
der Himmel, und wenn ihn Primenius deſſen unmürdig erfenne, brauche er auch jein 
irdiiches Vaterland nicht zu willen. Gott jelbit habe ihm befohlen, die Gefahren der 
Norifer zu teilen. 

Mit dem innigen Glauben an dieje göttliche Berufung war er dann an die Donau 
geeilt. Daß er aus dem fernen Oſten komme, entnahm man jeinen Reden und an der 
Sprache erfannte man den geborenen Yateiner. In die Einjamfeit hatte er, der offenbar 
vornehm Geborene, fich zurüdgezogen, um jein Leben zu vervollfommnen, und von da 
war er nach den Städten von Ufernoricum aufgebrochen, den Bewohnern, die von häufigen 
Einfällen der Barbaren heimgejucht wurden, Trojt und Hilfe zu jpenden. 

Zur Zeit, da Attila geitorben war, jener Hunnenfürft, der unter feinen gewaltigen 
Willen halb Europa gebeugt und die vereinten Kräfte gegen Nom geführt, langte Severin 
in Ufernoricum an. Ringsum durchichweiften Barbaren das Yand. Die Städte zu be 
lagern, dazu fehlte ihnen Geduld und Fähigkeit. So lauerten jie denn wie Näuber auf 
den günjtigen NAugenblid, in die unbewadten und ſchlecht verwahrten Plätze einzudringen. 
Was beweglih war, wurde mitgenommen, die Gefangenen als Sklaven verwertet. In 
Afturis war es, wo Severins Thätigfeit beginnen jollte. Er fündigte den Bewohnern 
einen drohenden Ueberfall an und ermabnte jie, mit Gebet, Kalten und Werfen ver 
Barmberzigfeit die nahende Gefahr abzuwenden. Allein jo jchnell konnte man der ge 
wohnten Ueppigfeit nicht entjagen; To raſch vermochte man ſich aus dem Frohndienſte des 
berrjchenden Egoismus nicht zu erheben zu einer Weltanihauung, gegründet auf das Ge 
fühl der Nächitenliebe, welcher diejer jonderbare Mann buldigte. Obſchon die Bevölkerung 
durchweg der fatholiichen Kirche angehörte, obſchon überall Kirchen und Bajtlifen zum 
Gottesdienite einluden und an Prieſtern fein Mangel war, jo beitand das Chriftentum 
der Yeute doch mehr in Aeußerlichkeiten, als in tieferer, inniger Ueberzeugung. So ließen 
auch die Ajturer die Mahnung ungehört verhallen, und Severin verließ die Stadt, nad) 
dem er dem Cuſtos der Kirche, bei weldhem er Wohnung und Aufnahme gefunden, Tag 
und Stunde des Unterganges vorbergejagt hatte. In Commagenis, der nächſten Stadt, 
nahm Severin jodann Aufenthalt. Die Stadt jelbit ijt vollitändig verſchwunden, lag 
indes unweit Tuln. Barbaren hatten ſich in derſelben feitgejegt und hüteten den lab, 
jo dat der Eintritt nicht leicht zu erlangen war. Severin aber trat unbehindert ein und 
auch hier begann er alsbald jein Werf. Er wies auf die Waffen der Chriſten bin und 
forderte die Verzweifelnden auf, durch Falten, Beten und Almojengeben ſich zu ſtärken 
und auf Gottes Beiltand zu vertrauen. Da man noch zweifelte, erihien am Thore der 
Stadt jener Kirhemwächter von Ajturis und verkündete, die Stadt jei untergegangen an 
demjelben Tage, für den ein gewiſſer Mann Gottes es vorhergejagt hätte. Und als der 
Guftos zur Kirche fam, erfannte er Severin wieder, fiel ihm zu Füßen und jagte, ihm 
babe er jeine Rettung vom allgemeinen Verderben zu verdanken. Das wirkte. Schnell 
bequemte man ſich zu den heiligen Uebungen, zu denen Severin aufgefordert, und als 
man am dritten Tage noch in der Kirche zur Abendfeier verfammelt war, wurden Die 
Barbaren in der Stadt durd einen Erditoß jo erichredt, daß fie die Nömer zwangen, 
ihnen die Thore zu öffnen. Voll Angſt eilten fie ins Freie und mordeten fich in der 
Finſternis gegenſeitig, da fie fih für Feinde hielten. So wurde die Stadt von ihren 
Bedrängern befreit. 

Der Auf des wunderbaren Mannes verbreitete fih ſchnell. Die Zufubren auf der 
Donau waren ausgeblieben, da das Eis den Strom veriperrte. Da nun aber nur von 
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den Städten aus noch das Feld bebaut wurde, die Ernte aber nur zu oft mitjamt den 
Schnittern den Barbaren in die Hände fiel, jo war es leicht möglich, daß es zu Hungers— 
nöten fam. In Favianis war eine ſolche ausgebrochen, und man rief nah dem Manne 
Gottes. So wenig Mut man hatte, die Gefahren zu befämpfen, jo wenig von dem 
altrömijchen Gemeinfinne, der einjt das Vaterland groß gemacht, war übrig geblieben in 
diejen in Selbjtfucht eritarrten Seelen. Während die Leute der Stadt hungerten, verbarg 
eine reihe Witwe ihre großen Vorräte. Severin erfuhr es, und es gelang ihm, die 
Frau zur Verteilung ihrer Schäte an die Armen zu bewegen. — Da war ein Militär: 
tribun, der in der Stadt ruhte, als die Barbaren vor den Thoren erjchienen und hinweg— 





führten, was gerade von Menſch und Vieh außerhalb der Mauern weilte. Aber Severin 
trieb den Säumigen an und mit dem Hinweis auf die Hilfe Gottes erhob er den ge 
junfenen Mut des Führers und feiner geringen, jchlechtbewaffneten Mannjchaft. Man 
eilte den Barbaren nah und errang den verheißenen Sieg. 

Wie durch dieje einzelnen Erzählungen uns ein Einblid in die Verhältniſſe im 
Kleinen geöffnet wird, jo werden wir durd andere über das Verhältnis der Germanen 
zu einander wie zu den Römern näher aufgeklärt. Daß dabei der Unterſchied des Be- 
kenntniſſes eine große Nolle jpielte, ift wohl begreiflihd. Im Gefolge der Yegionen war 
die chriftlihe Lehre auch in diefe Gegenden gedrungen. Sie erhielt eine gewiſſe Heimat 
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nicht nur in den römischen Niederlafjungen, jondern auch in den Strafanitalten, und 
namentlich waren es die faijerlichen Steinbrüde in Sirmium (Mitrowig), der Haupt— 
jtadt von Unterpannonien, wo die religiöje Frage von den hierher verurteilten Arbeitern 
lebhaft verhandelt wurde. Von manchen chriftlihen Gemeinden aus früherer Zeit haben 
wir Ddirefte Zeugnilje in den Heiligenleben; jo von Augsburg, das noch heute in der 
heiligen Afra jeine erjte Märtyrerin verehrt, und gerade diefe Legende gibt ung einen 
Einblid in das Denken und Handeln der Zeit. 

Von ihrer Mutter Hilara dem Dienjte der Venus, der ceypriſchen Göttin, gemeibt, 
hielt ſich Afra ein eigenes Haus, in welches fie noch drei Dienerinnen zu gleihem Zwecke 
aufnahm. Zur Zeit der Diocletianifchen Verfolgung kamen der jpanijche Biſchof Nar— 
ciſſus und jein Diakon Felix, Gajtfreundjchaft heifchend in ihr Haus, und Afra, welche 
fie wohl aus anderem Grunde aufgenommen, ward durch die geiitlihen Uebungen ihrer 
Gäſte derart gerührt, daß jie mit ihren Dienerinnen zu dem neuen Glauben übertrat. 
Bald aber wurde dieje That ruchbar, und Afra vor den Richter geführt. Sie beharrte 
bei ihrem Bekenntniſſe troß aller Ueberredungsverfuhe und Drohungen und berief jich, 
als der Nichter ihr vorhielt, daß eine Buhlerin nie eine Chrijtin heißen fönne, auf das 
Beijpiel der hl. Magdalena, welche eine Buhlerin wie fie von Chriftus jelbit, da jie 
ihm die Füße mit ihren Thränen gebadet und mit ihren Haaren getrodnet, zu Gnaden 
aufgenommen worden jei. Der Nichter forderte fie auf, den Göttern zu opfern, oder er 
werde fie töten laſſen. Afra blieb bei ihrer Ablehnung und jo wurde jie auf eine Inſel 
des Yech geführt, an einen Pfahl gebunden und verbrannt. 

Wie jedoch anderswo Märtyrerblut ſtets neue Anhänger warb, jo fonnte auch bier 
auf diefe Weiſe das Chrijtentum nicht ausgerottet werden, und zur Zeit Severins finden 
wir die ganze römische Bevölkerung im Dienfte des neuen Gottes. Mit der Yehre waren 
natürlich auch jene alten Einrichtungen in diefe Gegenden herübergefommen, von denen 
früher die Nede war. Inſtitute für öffentliche Armenpflege und Loskauf der Gefangenen 
waren in ganz Noricum eingerichtet worden. Doc wie dies immer ift, die anfängliche 
Begeifterung war bald erlojchen, und mit der Konjtituierung des Klerus gegenüber der 
Laiengemeinde die urjprünglichen Tendenzen der alten Einrihtungen verſchoben worden. 
Die Kirche empfing wohl wie früher noch manche Liebesgaben, doch da fie fich jelbit für 
die Aermſte der Armen bielt, blieb fie auch im Beſitze dieſer Spenden und verteilte nicht 
mehr jehr viel. Alledem wurde nun dur Severin gründlich abgeholfen. Selbjtlos und 
ohne Bedürfniffe für jeine Perſon war er einer jener hehren Apojtel der Menjchenliebe, 
welche die ganze Menjchheit als ihre Heiligen verehrt. Gerade in diejer an Unglüd und 
Armut reichen Zeit zeigte er, was die Kraft und der ernite Wille des Einzelnen zu leijten 
und zu vollbringen vermag. Mit Bitten und Beihmwörungen wedte er jenen alten chrift- 
lichen Geiſt wieder auf, und in jeinen Klöftern wurden Magazine errichtet für die Vorräte 
der Armen und Gefangenen. Förmliche Zehnten forderte er ein, und höher als die Konfejjion 
ftand ihm dieſe allgemeine dee des Chriftentums. Wenn er auch ſelbſt zum katholiſchen 
Glauben jich befannte, jo war er doch da tolerant, wo er den Willen zum Guten, wenn 
aud in anderem als orthodorem Gewande vorfand. Am meijten aber wirkte er Durch 
fein Beijpiel. In der grauſen Winterfälte, wie fie damals in jenen Gegenden berrichte, 
welche die Donau jo zufrieren ließ, daß man mit Wagen über diejelbe fahren fonnte, 
ging Severin jtet3 mit nadten Füßen; an die jtrengiten Faften gewöhnt, jhien er Hunger 
und Entbehrung nur in der Seele der Notleidenden zu empfinden. Was er predigte, 
that er jelbit, und jo wirkte jein Wort, weil es aus heiliger Ueberzeugung flo und von 
dem herrlichen Beijpiel begleitet wurde. 

Wie wir nun bei den Burgundern bemerkten, daß fie fi den Alamannen und 
Franken gegenüber gejondert hielten, jo war auch bier an der Donau eines jener nord- 
öftlichen Völker eingerüdt, welches mit der bisherigen Bevölkerung feine gemeinjame Sache 
zu machen gejonnen war. Es waren die Nugen. Sueben, Namannen und Thüringer 
ihicten ihre Naubjcharen nad wie vor über die Donau ing römische Land. Es wieder: 
holte jich hier oftmals, wie wir e3 in Commagenis ſahen, jenes alte Spiel, daß man 
die Leute als Beſchützer hereinzog in die Städte, welche dann aber mit ihrer ſchwächeren 
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Bevölkerung der Herrichaft jener bald unterlagen. So gingen, wie wir jahen, ganze 
Provinzen verloren, jo wurde Stalien jelbit der Herrichaft der Germanen gewonnen. 
Aber ein Gegenjag blieb. Die Vertreter altrömifcher Kultur vermochten in biejen Var: 
baren ihre Herren nicht anzuerkennen. Und eine Verſchärfung erfuhren dieje Antipathien, 
ald mit den Goten als den Beherrihern Italiens auch das Arianertum wieder in 
ernftere Nivalität mit der römischen Kirche trat. Der Unterjchied der Nationalität ver: 
band fich num auch in Noricum mit demjenigen der Konfeſſion; aber Severin trat auch 
hier als Vermittler auf. 

Da war jener König der Nugen, Flaccitheus, der fih an Severin wandte, da er 
für feine Herrſchaft, wie für fein Leben Gefahr von den Goten fürchtete. Ein alter 
Gegenſatz ſchien hier 
obzuwalten, der noch 
in die Zeiten Attilas 
zurückdatieren mochte, 
denn die Goten hatten 
dem Rugenkönige den 
Durchzug nach Italien 
verſagt, als er darum 
bei ihren Fürſten nach— 
geſucht. Doch Severin 
riet dem Könige zur 
Milde und Nachgiebig— 
keit. Merkwürdiger als 
das Vertrauen des ari⸗ 
anischen Königs zu 
Severin ift die Auf: 
faſſung, welche Eugipp 
hier bekundet. Gewiß 
war in den Zeiten, da 
Eugippius ſchrieb, die 
Frage der beiden Kon— 
feſſionen wieder in leb— 
haftere Erörterung ge— 
treten, denn damals 
herrſchte Theodorich 
über Italien. So läßt 
aljo Eugipp jeinen 
Helden auch bei der 
Unterredung mit Flac— 
citheus dieſen Unter: 
ihied der Konfejfion 
betonen: „wenn uns 
ein Glaube verbände,” 
erwiderte Severin dem Könige, „müßteft du mich mehr über die Fortdauer des ewigen 
Yebens um Nat fragen, aber weil du nur um augenblidliche Rettung bejorgt bift, und 
diefelbe eine Sache ift, die wie dic) auch uns angeht, will ich deinem Verlangen nad) 
fommen.” Eugipp betont aljo geradezu den Gegenjag des Belenntnifjes, den Severin 
jedenfalld niemals in dieſer Weije hervorfehrte, denn niht nur mit dem Könige allein 
batte er zu thun. Barbaren und Andersgläubige drängten fi heran, den Mann der 
Menjchenliebe zu jehen. Unter anderen trat einjt ein ſchlankgewachſener Barbarenjüngling 
in die Zelle Severind. Gebüdt mußte er daftehen, damit nicht jein Scheitel die Dede 
berührte. Severin begrüßte den Fremdling mit den Worten: „Ziehe hin nad Italien, 
jegt mit jchlechten Fellen bededt, mwirjt du dort bald vielen große Güter verleihen.“ 
Der Züngling war Odoaker, der jpätere König von Stalien. 
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Fava, des laccitheus Sohn, war nad des Vaters Tode zur Herrſchaft über die 
Nugen gekommen. Er wäre zur Milde geneigt gewejen, allein feine Gemahlin Gija, von 
Eugipp jtet3 mit einem „ehrenden Beinamen“ entweder „die Schlimme”“ oder „Ber: 
derbenbringerin” genannt, will von Milde nicht viel willen. Eugipp nimmt es ihr natür: 
lich jehr übel, dak fie es wagt, für ihren Glauben Propaganda zu machen und einige 
Katholifen noch einmal zu taufen, und nur Severins Anjehen vermochte diefen ärgerlichen 
Dingen Einhalt zu thun. Als aber der Mann Gottes auch für die von der Königin 
Ichleht behandelten Romanen Fürſprache erheben wollte und um die Entlaffung einiger 
Gefangenen bat, fuhr Giſa ihn an: „Diener Gottes, geh’ heim in deine Zelle und bete 
für dich, uns aber überlaß es, mit unjeren Sklaven nad eigenem Gutdünfen zu ver: 
fahren !“ 

Bei Gelegenheit diejer Erzählung erfahren wir dann weiter, daß Gifa einige Gold: 
arbeiter bejchäftigte, welche aber nicht Romanen, fondern merkfwürdigerweile Barbaren 
waren. Daß bier von Ausübung einer angelernten Technif die Rede iſt, nicht von 
fünftleriihem Schaffen, beweilt jhon der Umstand, dat man die Arbeiter eingejperrt hielt. 
Niht nur daß man jo diejelben in angeitrengter fortwährender Thätigfeit erhalten fonnte, 
man war auch eiferfüchtig, ihr Können nur im eigenen Dienjte zu verwerten. Da fam 
eines Tages der Eleine Friedrich, der Königsſohn, von Neugierde getrieben, in die Werk: 
ftätte. Die Arbeiter erjahen die günstige Gelegenheit frei zu werden, bemädhtigten fich 
des Kindes und drohten zuerft den Knaben, dann fich jelbit zu ermorden wenn man fie 
nicht freiließe. Die Königin, ein Strafgericht Gottes erfennend, den jie in Servin be- 
leidigt hatte, ließ die Goldjchmiede frei, ebenjo die Nömer, für welche Severin gebeten 
hatte und jchicte Reiter zu Severin, jeine Verzeihung zu erflehen. 

Wie nichts ift für jene Zeit der immer wieder von Eugipp bezeugte Glaube an 
das unmittelbare Eingreifen Gottes in die Angelegenheit der Menſchen bezeihnend. In 
welcher Verfaſſung müſſen die Gemüter diefer Menſchen gewejen jein, daß fie nur von 
höheren Mächten die Nettung aus der Not, von ihnen nur die Wiedergeburt einer beſſeren, 
Ichöneren Zeit erwarteten! Welch’ wunderbare Ideenmiſchungen entjteigen bier der leicht 
entzündeten Phantaſie diejer jugendlichen Völker und dem Aberglauben einer in ihrer 
Kultur verfommenen, jtagnierenden Welt! Und zmwijchen und über beiden die belebte 
und belebende Anjchauung der Dinge im Geiſte dieſes hochherzigen Mannes, der gerade 
aus feinem Glauben die bejte Kraft für feine ftetS andern zu gute fommenden Thaten 
ſchöpft! Es ift wunderbar zu jehen, wie er bejtrebt ift, die Gemüter durch den Kampf 
gegen die eigene Natur zum Kampfe mit der Außenwelt zu ſtählen; wie er dem vor: 
wärts drängenden Mute der Germanen den Zügel anzulegen fucht, daß jie im Voll: 
bemußtjein ihrer Kraft nicht mit thörichter Ueberhebung die Rechte anderer Menjchen 
verlegen; wie er fich abmüht, die Gegenjäge auszugleichen, die einen des Schuges weniger 
bedürftig, die anderen der Beihügung mehr zugänglid zu mahen! Rührend ift Die 
Verleugnung eigener Größe, die doch immer wieder bei all’ diejer Kleinarbeit, welche 
Severin zu verrichten gezwungen ift, ftrahlend zum Durchbruche fommt. Die Not feiner 
Zeit erfennend und den Zwang des Zeitgeijtes verftehend, ericheint ihm das Einzelne im 
Zujammenhange mit dem Allgemeinen, und dadurch wird ihm das Stleinjte groß; nichts 
verachtet er oder jcheint ihm der Mühe unmwert, jondern wohin und wozu man ihn ruft, 
dahin eilt er, zu helfen, zu tröften. 

Nah Cucullis, wo er einjt die heimlichen Gößendiener ausfindig machte dadurch, 
daß er das Volk mit Kerzen zur Kirche fommen ließ, dann jo lange betete, bis fich die 
Kerzen der Gläubigen von jelbit entzündeten, eilte er wieder, um einen Heuſchreckenſchwarm, 
der die Saaten zu vernichten drohte, zu beſchwören. Von bier begab er ſich nad Salz— 
burg, dann weiter bejuchte er die Städte des zweiten Nätiens, jo namentlihb Künzina 
a. d. Donau und Pallau. Ueberallhin drängte ihn die Sorge für die Armen und Ge 
fangenen, und es jchien, als ob die Armen aller Städte und Burgen an jeinem Tiſche 
gejpeiit würden. Ueberall ermahnte er zur Darbringung des Zehnten, überall errichtete 
er „Zellen, welche ihm als Stationen dienten für die große Organijation der Armenpflege, 
welche er über das Yand ausgedehnt hatte. Doc lange ließen fich diefe Juftände nicht 
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mehr halten. Die Alamannen jchweiften ſchon öftlich bis zum Inn und zwar nicht zu: 
fällig oder bin und wieder, jondern beftändig waren die Einfälle ins Paſſauer Gebiet. 
Und doch hatte jich bereits eine verehrungsvolle Scheu vor dem heiligen Panne eines 
ihrer Führer bemächtigt. Gibold, der Alamannenkönig, it einer jener naiven Bauern: 
herrſcher, deſſen treues Herz nod jeder menjchlichen Größe und hehren Einwirkung offen 
liegt. Er ließ fich von Severin bewegen, die Stadt Paſſau zu verjchonen, ja felbft die 
Freigabe der Gefangenen verjprady er dem Manne, deſſen Beredjamkeit ihn jo erjchüttert 
hatte, wie niemals etwas vordem. 

Tod aud Severin jah voraus, daß hier troß aller Anftrengungen eine Aenderung 
bald kommen müſſe, und als die Paflauer ihn angingen, ihnen Handelserlaubnis mit 
den Rugen zu verjchaffen, deutete er jelbit auf die Nutzloſigkeit dieſer Beſtrebungen, da 
die Zeit nahe, wo man die Stadt verlafien müſſe. Trotzdem er auf die Kajtelle an der 
oberen Donau und ihr Schidjal hinwies, welches ſich ja doch ſchon vor ihren Augen er: 
füllt hatte, jo lebte doc jener alte Nömlingsgeift noch fort, der fich ärgerte, daß die 
Barbaren da herrichen jollten, wo er bisher zu berrichen gewohnt war, der von einem 
Ausgleich mit ihnen, wie ihn Severin vergeblich erjtrebte, nichts wiſſen wollte, und einer 
jener erbärmlichen Pfaffen fuhr ihn an: „Geh' nur, du Heiliger, geh’ nur jchnell, daß 
wir nad) deiner Abreife ung etwas von Falten und Wachen erholen fönnen!” Und Severin 
ging, die Stadt ihrem Schidjal überlafiend. 

So wurden die Bewohner von Salzburg von ihm gewarnt und aufgefordert, Die 
Stadt zu verlaifen, da das Unheil nahe. Aber auch hier regte fich jene Oppofition, der 
Severin offenbar überall im Yande und namentlich unter den Geiftlichen begegnete. Man 
folgte jeinem Ratſchlage nit. Ein Herulerhaufen brach in die Stadt ein, verwüſtete 
diejelbe und machte die meijten Bewohner zn Gefangenen; der Priejter der Oppofition 
aber wurde aufgehangen. 

Es war um Ddiejelbe Zeit, da auch die Bewohner von Künzing gezwungen wurden, 
die alte Heimat zu verlafien. Die oberen Stajtelle an der Donau waren jchon längit ge 
räumt, und mit dem Zurüchveichen der Römer vollzog fich das VBordringen der Germanen, 
Unausjtehlih mußte der Zuſtand werden, wenn bei den fortwährenden Beläftigungen durch 
die Barbaren auch noch die Zufuhren und Soldzahlungen ausblieben. Der Untergang 
wurde damit unvermeidlich. Weit über den Lech hinaus dehnten die Alamannen, wie 
wir jahen, bereits ihre Streifzüge in die Hochebene Vindeliciens aus. Mit dem Paſſauer 
Gebiete erreichten fie den Inn, die Grenze von Noricum. stein Wunder, daß bei jolchen 
Verhältnifien Künzing allein fi nicht mehr halten fonnte. So wanderte die Bejagung 
fort nah Paſſau. Allein das reiste die Barbaren um fo mehr, diefe Stadt jelbit an: 
zugreifen, da jie hofften, die Bevölkerung zweier Städte zu gleicher Zeit ihrer Habe be- 
rauben zu können. Auf Severins Zureden rüjtete man gegen die Alamannen und er 
rang aud einen Vorteil über Ddiejelben, welder fie zwang, die Belagerung einjtweilen 
aufzugeben. Daß fie wieder fonımen würden, jah Severin nur zu gut. Deshalb forderte 
er die Bevölkerung jest, da die Bahn frei war und man es ohne Gefahr thun Fonnte, 
auf, auch Paſſau aufzugeben und mit ihm nach Lorch zu ziehen. Die Mehrzahl folgte 
der Aufforderung, der Reſt fiel bei der Verteidigung der Stadt gegen die Thüringer, 
welche bald darauf einen Einfall madıten, in die Gewalt derjelben. 

Es iſt dieſe Stelle für die Gefchichte des bayerischen Landes von bejonderer Be— 
deutung. Nehmen wir die Karte zur Hand und jchauen uns die Yage Paſſaus einmal 
an. An der Mündung des Inn gelegen, beherrichte die Stabt mit dem Kaſtell Bojo- 
durum (Innſtadt) auf dem rechten Innufer den Strom, der von Alters her eine Haupt: 
verfehrsitrage mit Italien geweſen war. Wer Paſſau beſaß, beherrichte den Verkehr auf 
dem Inn, wie auf der oberen Donau; er beſaß aber auch den Inn bis hinauf in die 
Derge, welde als natürliche Feitungen nicht jo leicht zu nehmen waren. Mit dem Inn 
umfaßte er das ganze Yand nordweitlich desjelben, wie mit einem ftarfen Arme, und Löfte 
e3 vollends von jeinem bisherigen Zufammenhange mit dem Süden ab. Wie jo der 
Beſitzer von Palau Herr der weitlichen Hochebene werden konnte, jo mußte er auch Herr 
ber öſtlichen Berglandihaft werden, wenn anders die Kraft der Eroberung vorhanden 
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war. Mit Pajjau gaben aljo die Nömer endgültig das zweite Nätien, das alte Vinbeli- 
cien, auf, fie eröffneten den Fall Noricums damit. Die Thüringer nun bejegten, wie 
wir hörten, nad dem Abzuge der bisherigen Herren jofort die Stadt. Die Thüringer 
hätten alfo, wenn alles regelmäßig zuginge, die nächſte Anwartihaft auf die bayerijche 
Hochebene jüdlih der Donau. Es mag uns hier genügen, diejes feitgeftellt zu haben. 
Ebenjo joll hier daran erinnert werden, daß die Intereſſenkreiſe der Thüringer fich mit 
denen der Alamannen, welche ja ihre Streifzlige ebenfalls bis zum Inn ausdehnten, be 
rührten. Es wird aljo wohl zu einem Kampfe beider Völker fommen, wenn anders nicht 
eine oder beide Völ- 
ferichaftenihre Frei- 
beit verlieren und 
jomit ein anderes 
Volk für die Unter: 
mworfenen die Vor: 
mundjchaft in die— 
jen Gegenden über: 
nimmt. Nach die: 
jem Fingerzeige in 
die Zukunft fehren 
wir zu unjerem 
Thema zurüd. 
Vor dem Auf: 
bruche aus Paſſau 
hatte Severin dar— 
auf hingewieſen, daß 
auch Lorch auf die 
Dauer nicht zu hal⸗ 
ten fein werde, daß 
den Flüchtlingen 
auch dort nur eine 
Zufluchtsſtätte, keine 
neue Heimat be— 
ſchieden ſei. Und 
als nun die Aus— 
wanderer ſich hier 
verſammelt hatten, 
nahte der Rugen— 
könig Fava mit 
einem Heere, um 
die Ankömmlinge in 
benachbarten Städ— 
ten, welche ihm tri— 
butfähig waren, an— 
zuſiedeln. Einer: Der Rugenfönig Fava und Severin. 
jeits mochte die Ver— . 
ftärfung der Lorcher Bejagung durd die Auswanderer, andererjeits der Gedanke an den 
eigenen direkten Vorteil, der ihm aus dem Bevölferungszumachie in jeinen eigenen Städten 
erblühen mußte, ihn zu dieſer Mafregel bewogen haben. Severin war es, der aud) 
in diefer Not die Armen nicht verließ. Als Gejandter Chrifti erjchien er bei dem 
Könige und bat für jeine Schugbefohlenen um Erbarmen. Fava zog jein Heer zurüd 
und überließ es dem waderen Panne, dem Wunjche des Königs friedlich nachzukommen. 
Und jo führte Severin jelbit die Römer nad Fabianis und den umliegenden Städten, 
wo fie in friedlihen Beziehungen mit den Nugen lebten. War jo einerjeits der Schuß 
der Heimatloſen bewerfjtelligt, jo gewann dod) aud der König an Macht dadurch, daß 
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er jo manche Kraft, welche einjt im römiſchen Staatsdienfte erwachjen war, nun im 
eigenen Dienjte verwerten fonnte. 

Damit war Severind Aufgabe erfüllt. Er zog fich in fein Klofter bei Fabianis 
zurüd und bereitete jich dort auf jeinen Heimgang mit aller Inbrunſt vor. Vieles 
Kommende verfündete er noch, jo auch den einjtigen Abzug der Romanen nad Italien. 
In jeinen geiftlichen Uebungen fuhr er nad wie vor fort. Sein Bett war eine auf dem 
Ejtrih des Oratoriums ausgebreitete Dede aus Ziegenhaaren, dasjelbe einfache Gewand 
diente ihm bei Tag und Naht. Niemals außer an bejtimmten Feittagen brach er jein 
Faften vor Sonnenuntergang. Zu der Zeit der vierzigtägigen Faſten genügte ihm eine 
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Mahlzeit in der Woche, und immer ftrahlte jein Antlig in derjelben milden Heiterkeit. 
Noch einmal zeigte fich jein herrliches Gemüt, aus dem die Liebe zu den Menichen io 
beredfam ſprach, als er den König Fava mit der Königin Gifa zu ſich bat. Mit aus- 
geitredter Hand deutete er auf die Bruft des Königs, fi aljo zur Königin wendend: 
„Liebſt du mehr dieje Seele, Giſa, oder deine goldenen und filbernen Schäge?“ Als jene 
befannte, daß fie ihren Gatten allen Schägen vorziehe, fuhr der Mann Gottes fort: 
„Alſo laß ab von der Unterdrüdung der Unjchuldigen, damit ihre Bebrängung nicht der 
Ruin eures Reiches werde; denn du vereitelft oft die Negungen der königlichen Milde.“ 
Die Königin frug betroffen: „Warum empfängit du ung jo, Diener Gottes?” Zeverin 
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verwies auf jeinen nahenden Tod und ermahnte die beiden, ſich von ungerechten Hand: 
(ungen zu enthalten. „Bis heute war eure Regierung mit Gottes Hilfe eine gejegnete; 
von jest ab mögt ihr jelber zuſchauen!“ So entließ er die beiden. 

Aber das Wohl feiner Anbefohlenen ließ ihm feine Ruhe. Auch den Bruder Favas, 
der die Stadt Fabianis als Apanage erhalten hatte, ermahnte er, jich der Unterbrüdung 
der Romanen zu enthalten, und jih an dem Gute der Armen nicht zu vergreifen. Und 
nahdem er jo jein Werk aufs beite bejtellt glaubte, jchloß er die Augen am 8. Januar 482. 
Mit feinem Tode brad die legte Stüße römiſcher Herrihaft in Noricum zujammen. 
Friedrich, uneingedenk des gegebenen Verſprechens, brach jofort plündernd in das Klofter 
und raubte außer den fahlen Wänden, die er nicht mit über die Donau nehmen konnte, 
alles, jelbft die für die Armen bejtimmten leider, ſelbſt den Schmud des Altars, dar: 
unter einen filbernen Altarfelh. Nach Monatsfriſt wurde er von jeinem Neffen er: 
morbet, und diefe That gab Odoaker den Vorwand, in die Gejchide des Nugilandes ein: 
zugreifen. Es ijt die ftets beobachtete Folge, daß fremde Mächte die Zerwürfniſſe inner: 
halb der feindlichen Völferjchaften benügen, um zu ihrem Vorteil zu gelangen. So aud) hier. 

„Gerufen von einer der Parteien, erjehnt von der romanischen Bevölferung Ufer: 
norifums, überzog Odoaker, der Regent von Jtalien, die Rugen zweimal mit Krieg und 
zerftörte ihren Staat.” Bei dem eriten Zuge mußte Friedrich fliehen, während feine 
Eltern gefangen nad talien abgeführt wurden. Indeſſen hatte aber bei den Djtgoten 
die große Bewegung, welche erit in Stalien endigen jollte, bereit3 begonnen. Unter der 
Herrichaft des jungen Theodorid finden wir einen großen Teil des Volfes in Nieder: 
möſien angefiedelt. Die Nachbarſchaft des ſtarken Volkes unter diefem Heldenführer mußte 
dem oftrömijchen Hofe oftmals unbequem werden, und jo jehen wir den jungen König 
bald mit Milde und Freundichaft behandelt, als PBatricius des oftrömiichen Reiches auf: 
treten, bald wieder al3 Feind das Yand mit jeinen Scharen durchziehen. Zu ihm nun 
floh Friedrih, des Rugenkönigs Sohn, von Odoaker vertrieben. Doch faum hatte 
Odoaker das Alpengebiet wieder verlafien, als aud Friedrich zu feinem Wolfe an der 
Donau zurückkehrte. Da ſchickte Odoaker jeinen Bruder Aonulf mit einem großen 
Heere nad) dem Nugilande, und wieder floh Friedrich zum Könige Theodorih, Rache gegen 
den Sieger fordernd. 

Odoaker aber wollte an die Behauptung diejes legten römijchen Außenpojtens feine 
weiteren Kräfte verfchwenden. Er befahl jeinem Bruder, alle Romanen zur Auswanderung 
nah Italien aufzjufordern. Man erinnerte jih der Weisjagung Severin, wie Eugipp 
uns berichtet, und folgte dem Aufgebot. Die Leiche des Propheten wurde erhumiert und 
in großem Zuge ging e3 über die Alpen, wo jich die ehemaligen Bewohner der norijchen 
Provinz in den verjchiedeniten Yandjtrichen niederliegen. Es läßt fich denfen, daß Die 
Auswanderung lange nicht eine radifale war, jondern diejenigen Elemente, welche eben 
nicht zu jener altrömijchen Partei gehörten, jene Sklaven und Colonen, welche längjt mit 
den Barbaren und der Freiheit paftiert hatten, werden auch jegt nicht den Grund er: 
fannt haben, warum fie ihre Heimat, Haus und Gut hätten verlaſſen jollen. 

So kam es, daß in dem Gebirgslande der Alpen eine wenn auch nicht dichte, jo 
doch weit verbreitete Schicht romanijcher Anfiedlung zurüdblieb. Ob in räticher, römijcher 
oder germaniicher Zeit, der Alpenbauer blieb ſich gleih, er feierte diejelben Feſte und 
hielt an feiner altgewohnten Hantierung. Die Veränderungen, welche mit der neu er: 
obernden Nationalität eindrangen, waren äußerjt gering, denn das Yand behauptete die 
Herrſchaft und nad) ihm veränderte ſich im Laufe der Zeit der Charakter der Bewohner. 
Hirt und Bauer, der Viehzucht und dem Körnerbau ergeben, war der Nelpler ſchon vor 
vielen hundert Jahren. „Der Ruf der Hirten, der Schall ihrer Hörner wiederhallt von 
den Bergen. Selbſt Yodler jcheinen jchon vorgefommen zu jein. Kuhſchellen und Vieh, 
ungeheure Felsblöcke, Aerte und anderes bäuerliches Arbeitsgeräte bilden ſonſt die Staf- 
fage,; mir befinden uns inmitten einer Alpenlandichaft.” Daß das Eindringen des 
romanijchen Elementes und mit ihm eines neuen Kulturauffhwunges in die verjtecdteren 
Thäler, auf größere Höhen umd tiefer in die ungaftlichen Forite erſt zugleich mit der 
Völkerwanderung zum Abſchluſſe Fam, wird jedem Klar, der ſich in Die Zeit der 
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allgemeinen Flucht, des Zurüdziehens und Sichverjtedens zurücverjegt. Niemals vorher 
war dieſe treibende Kraft eine jo große geweſen, und die einjt vor den Römern flüchtig 
gewordenen Etrusfer hatten diejer weit entlegenem Verſtecke lange nicht jo bedurft, wie 
jegt die Romanen. „Wenn aber der Menſch einmal getrieben war, fi) mit Weib und 
Kind in ſolchen unmwirtlihen Wildniffen anzuiiedeln, jo ift wohl ficherlih in milderen 
Gegenden fein Raum — „tür ihn“, jegen wir diefen Worten Steubs hinzu — mehr 
frei gewejen.“ „Die Romanen jind es aljo geweſen, welche Rätien bis in die innerjten 
Winkel, bis in die ödeiten Schluchten hinein durchdrangen. Sie haben den Anbau jo 
weit getragen, daß er auch jeit ihrer Zeit nicht mehr weiter getragen werden fonnte.“ 

Gewiß! Allein dann fam die Zeit, wo auch die Germanen in diefe Wildnis ein: 
drangen fait gleichzeitig mit den vor ihnen Fliehenden, und auch ihnen fiel ein bedeutendes 
Etüd der Urbarmahung oder der Neubejiedelung zu. Die mannigfadhen Ortsnamen auf 
:reut, reit, =lreut, riet und tried, auf geſchwand, -gſchwend und -ſchwang und viele 
andere zeigen deutlich die Entitehungsart diefer Ortjchaften an. Ebenſo ſicher deuten jie, 
wie diejenigen, welchen das Verbum runcaresausreuten zu Grunde liegt, auf römiſche An— 
fiedler verweijen, auf germaniiche. 

„Kerner jchildert zuerjt den Auffhwung, den die Viehzucht in unjeren Alpengegenden 
nah und nah nahm und welche Rückwirkung dies auf die Kultur des Landes notwendig 
übte; wie die Bewohner immer mehr Grasboden zu gewinnen ftrebten, um aud im 
Winter des Futters nicht zu entbehren. Die einfachſte Methode, diefen Zwed zu er: 
reichen, bejtand im Niederbrennen der Wälder: „an die mweitichattenden Eichen, Linden, 
Pappeln und anderen Yaubhölger wurde daher Stamm für Stamm Feuer angelegt, und 
auf dem gerodeten fruchtbaren Boden entwidelte ſich jegt aus der fchon vorhandenen 
Grasnarbe unter dem Einfluß des unbehindert zutretenden Sonnenlichtes ein Graswuchs 
von der überſchwänglichſten Ueppigkeit.” In dem Grade als die Viehzucht zunahm, wich 
der Wald vom Mittelgebirge zurüd, erweiterte ji an jeiner jtatt das Gebiet der Weiden 
und Wiejen mit ihren Hütten, Ställen, Heumagazinen. „Wenn nun im Sommer über 
den dunklen Hochwäldern der Schnee von den Berghöhen zurüdwich und dort oben aus: 
gedehnte Flanken ſich in jungem friichen Grün zeigten, wenn herunten der Südwind die 
Thäler durchfegte und Menſchen und Vieh, erjchlafft vom Hauche des lauen Scirocco, 
fih vergeblid um Erfriihung in der Tiefe umjah, da mußte den Beliter der Herde 
wohl die Luſt anmwandeln, hinaufzuziehen zu den Fühlen Berghöhen und feinen mit- 
getriebenen Viehitand dur ein paar Monate auf dem alpinen Graslande, das jo üppig 
zum Thal herab blickte, weiden zu lafien.” Man jparte dadurd das Grasland in der 
nächſten Nähe des eigenen Wohnplages für den Winter. So zog man denn hinauf, und 
da der Verjuch gelang und das Vieh auf der alpinen Sommermweide prädtig gedieh, jo 
richtete man ſich danach ein, indem in Mitte der jaftigen Alpenwieſen Blodhäufer als 
Speider für die Milcherzeugniffe und als Zufluchtsjtätte für Menjchen und Vieh bei 
ſchlechtem Wetter angelegt wurden; mit jedem neuen Jahr zog nad) dem Ergrünen der 
alpinen Weide Herr, Gejinde und Viehitand hinauf zur blumigen Alpe und es entwicelte 
ih auf dieſe Weile jener eigentümliche Betrieb der Wirtjchaft, die als Almmwirtjchaft 
hinlänglich befannt iſt.“ 

Steubs weiteren Forſchungen verdanken wir es, wenn wir ſo aus dem Betriebe 
der Almwirtſchaft, wie er noch heute iſt, einen Rückblick thun können in eine Zeit, die 
Jahrtauſende zurückliegt. Nach denſelben Regeln wirtſchafteten ſchon die Räter und nad 
ihnen die Römer und Romanen, wie es noch heute die deutſchen Alpenbewohner thun. 

Derjelbe Forſcher war es, der darauf aufmerkſam machte, wie hoch nad) Norden, 
bis ins Vorgebirge hinab, romanijche Siedelung reichte. So jtedt namentlich jener bobe, 
wilde Gebirgsitod hinter Tegernjee, zwijchen Achenthal und Scharnitz noch voll romaniſcher 
Namen. So erinnern auch an die einjtige wälſche Bevölkerung namentlih die Benen— 
nungen vieler Seen, Berge, Weiler und Städte, wie der Walchenjee, Walchſtadt am Wörth— 
jee und bei MWolfratshaujen, dann der Wallgau, der Wallberg, Wahl bei Miesbach, 
Walchſee bei Kufitein und viele andere. 

Aus alledem erkennen wir, daß ein Kleiner Teil romaniſcher Anſiedler troß der 
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Verfügungen Odoakers und der Weisjagungen Severins in diejen Gegenden zurüdblieb, 
und fi als gejondertes Element an vielen Orten noch Jahrhunderte hindurch erhielt, 
wenn auch der größere Teil langjamer oder jchneller der Germanifierung verfiel. 

Nachdem die Leiche Severind zuerjt auf dem Monte Feltre niedergejegt worden 
war, richtete den noriihen Mönchen eine vornehme Frau, namens Barbaria ein Klofter 
ein in dem Gaftellum Lucullanum bei Neapel, wo einjt Zucullus die Freuden der legten 
goldenen Zeit altrömijcher Republik genofjen. Ebendort hatte auch der lette römijche 
Kaifer Romulus Auguftulus ein Aſyl gefunden. In dem Kloſter hatte Severin bis zu 
einem Einfalle der Araber, wo fein Leichnam nad Neapel jelbit gebracht wurde, feine 
Ruheſtätte. Eugippius wurde Abt des Kloſters und hier war es, wo er, der alte Schüler 
Severins, die Lebensbejhreibung des großen Mannes verfaßte (vor 511). 

Die Vertreibung des Rugenfürften Friedrich fiel, wie wir jahen, in jene Zeit, da 
Theodorich feine Herrichaft in Möfien begründet hatte. Dem oftrömijchen Kaiſer Zeno, 
einem Barbaren ohne Geift und Mut, mußte daran gelegen fein, dieſen unbequemen 
Nachbarn zu beichäftigen oder zu entfernen. Da bot ſich nun in dem kühnen Aufftreben 
Odoakers die beite Gelegenheit. Gerade die immer deutlicher zu Tage tretende Nivalität 
der beiden Fürjten, Theodorich und Odoaker, mag den legtern bewogen haben, Noricum 
aufzugeben und den Rugen nicht bis zur Vernichtung zuzujegen. Allein der vertriebene 
Friedrih ihürte den Gegenjag, und als nun Zeno den Gotenkönig aufforderte, für By: 
zanz auszuziehen gegen den „Tyrannen,“ der fich die Herrihaft über Ftalien angemaft, 
da waren die Nugen die erjten und natürliditen Verbündeten der Goten. Mit dieſen 
zogen jie nah Süden, als fi die Goten im Jahre 489 in Bewegung festen, und jo 
erfüllte fi der Wunjch des Fava, jein Volk nah Stalien zu führen, den einft die 
gotifchen Fürjten eiferjüchtig bintertrieben hatten. 

Am Iſonzo war es, wo ſich das gotiiche Volksheer den Eintritt in die Poebene 
erfämpfte; einen zweiten Sieg über die Macht Italiens erfocht Theodorich bei Verona. 
Unaufbaltiam rüdten die Oftgoten bis Pavia und Mailand. Hier aber mußte Theo- 
dorich einen Zuzug des weitgotifchen Königs erwarten, und fait ein Jahr lang befand 
er ſich durch die Verzögerung der Hilfeleiftung in bedrängteiter Yage. Nach einer dritten 
Niederlage an der Adda (490) 309 ſich Odoaker auf Ravenna zurüd, welches Theodorich 
zu belagern ſich anjhidte. Ym Sommer 492 machte Odoaker einen Ausfall, und es 
entjpann jich jener große Kampf, der im deutjchen Epos als „Rabenſchlacht“ bejungen 
wurde. Erſt im Jahre 493 wurden die Ditgoten infolge eines Vertrages Herren der 
Stadt und damit Jtaliens. Ein Mord befreite den Gotenkönig von dem Rivalen, und 
aus diejer Thatjache allein jehen wir, in welcher Schule Theodorih jeine Staatswiſſen— 
ſchaft gelernt. Barbarifhe Wildheit und byzantiniiher Geſchäftsbrauch reichten fich bie 
Hand zu diejer niederträchtigen That, welche einen traurigen Schatten auf das Leben des 
deutjchen Helden und großen Königs für alle Zeiten geworfen. 

Als die Rugen ihr Land an der mittleren Donau verlajjen hatten und nach Jtalien 
gezogen waren, wurde dasjelbe frei und der Beſitznahme durch andere Völker geöffnet. 
Da waren e3 nun zunädit die Yangobarden, welche, von Nordoften kommend, ich einige 
Jahre hier feitjegten, dann aber Rugiland wieder aufgaben und jüdlich in die Ebenen an 
der Theiß zogen. Damit traten fie nicht nur wieder in den Gefichtsfreis Oftroms, jondern 
auch als handelnde Faktoren in den Gang der europäifchen Gejchichte ein. Wir werden 
ihrer jpäter noch oft zu erwähnen haben. 

Noh eine Bewegung aber vollzieht fich in der nächittommenden Zeit in dieſen 
Gegenden an ber mittleren und oberen Donau: die Einwanderung der Bayern in ihre 
bis heute behaupteten Wohnfige. Hat auch ein Volk für die Gejchichte nicht eher eine 
Bedeutung, als bis es jelbitändig handelnd auftritt, bis es jeine Mitmenjchen zwingt, 
ihm Beachtung zu jchenten, bis es ihnen entgegenruft: „bier bin ih und das mill ich!” 
fo werden wir doc den Gang der Geſchichte befier veritehen, wenn wir das allmähliche 
Auftreten und die langjame Einführung des Volkes in die Geſchichte jpäter nicht durch 
die Frage nach jeiner Herkunft, feiner Urheimat, feinem Namen und jeinen Sitten fort: 
während zu unterbreden haben! Wir erledigen aljo dieje Frage, joweit fie zu erledigen 
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ist, hier, damit wir jpäter den bijtorijchen Verlauf in ungeftörtem Fortgange verfolgen 
fönnen, Eines ift uns Har, daß durch diejes Hinzutreten neuer Machtfaktoren eine 
Aenderung der Entwidlung, eine Verjchiebung der Gegenjäße, eine Neugruppierung der 
Völfer ſowohl als der been, nad denen ſich ihr gejchichtliches Werden vollzieht , jtatt: 
finden muß. Ebenſo iſt es Far, daß ein Volk, welchem eine jo lange Zeit freier Eriftenz 
bejchieden war, in der Zeit jeines Dafeins eine große Rolle jpielen mußte. Denn wäre 
dies nicht, gäbe es fein Bayernvolf mehr, und der Name desielben gehörte längſt zu den 
biftorifhen Antiquitäten. Die Yänge diejer Erijtenzdauer fteht in gewiſſem Verhältniſſe 
zu der inneren Kraft, zu der Widerftandsfähigkeit der Volksnatur gegen äußere und innere 
Unglüdsfälle; fie ſteht ebenjo im Verhältnifie zu dem pofitiven Fortfchritte des Volks— 
entwidlung, und aus diejer einfachen Thatſache jollte dem ruhig urteilenden Geijte jchon 
allein die Sage von einer „negativen Geſchichte Bayerns” als eine willfürliher An— 
maßung und Oberflächlichfeit entjtammende Unterjchiebung ericheinen, deren Unmwahrbeit 
und Unmöglich— 
feit darzuthun 
nicht Aufgabe 
des Geichicht: 
jchreiber iſt, 
fondern fi aus 
der Gejchichte 
von jelbit er: 
gibt. 

Auch mag bei 
der folgenden Er: 
örterung manch— 
mal ein or: 
greifen auf ſpä— 
tere Zeiten not: 
wendig werden. 
Da mir aber 
dann jelbit wie- 
derandiejen®or: 

erwähnungen 

anknüpfen und 
auf fie zurüd- 
fommen werden, 
jo wird dadurd 
die Klarheit hof⸗ 
fentlich nicht all- 
zuſehr beein⸗ 
trächtigt werden. 
Das aber klar zu machen, was nicht klar zu machen iſt, wird uns dabei nicht in den 
Sinn kommen. 

Suchen wir alſo zuerſt betreffs der Herkunft der Bayern zu einem Urteile zu kom— 
men. Wenn wir nach der Herkunft eines Kindes forſchen, ſo ſehen wir uns um nach 
dem Plate, an dem es zuerſt geſehen wurde. Vielleicht daß ſich dort in den Kirchen: 
büchern oder Civilregiitern etwas über feine Herkunft findet. Erfahren wir aber dort, 
daß dieſe Urkunden etwa bei einem großen Brande zerjtört wurden, jo wenden wir uns 
an die ältejten Leute des Ortes, um zu forſchen, ob fie aus dem Namen und der 
Familienähnlichkeit, aus gewiſſen fennzeichnenden Amuletten und Erbftüden, welche man 
bei dem Kinde fand, einen etwaigen Aufichluß über feine Herkunft geben können. Sind 
auch die alten Leute tot im Orte, oder ift ihr Aufihluß ungenügend, jo durhmuftern 
wir, nad dem Alter des Kindes jhägend, die Zeitberichte, ob vielleicht aus ihnen irgend 
ein Anhaltspunkt fich finden läßt, um die Verwandtichaft des Kindes feftzuftellen ; und 
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wenn auch diejes fehlichlägt, jo bleibt uns nur eins übrig: der Vergleich der natürlichen 
Fähigkeiten und Eigenihaften des Kindes mit denjenigen anderer Yeute, indem man die 
aufgefundenen Erbichaftsitüde dabei mit in Betracht zieht. Daß Ddiejes legte Verfahren 
ein jehr wenig Ausjicht bietendes it, wird jeder einjehen, und feiner wird fich wundern, 
wenn der eine das Kind zu dieſer, der andere zu jener Sippe zu jchieben geneigt ift. 
Iſt man aber in der Uebereinſtimmung zulegt Doch jomweit gekommen, daß alle angegebenen 
und vorgeihlagenen Sippen jelbjt wieder verwandt mit einander jind, jo darf man, 
denken wir, zufrieden jein, denn den Vater des Kindes unumitöhlich aufzufinden, kann 
nur duch einen „deus ex machina“ gelingen, den aber zu verwerten dem Geſchichts— 
ichreiber nicht eher anjteht, als bis jeine Glaubwürdigkeit von dem Geichichtsforicher für 
immer dargethan. Diejer „deus ex machina“ hat ſich für das bayerische Volk big 
heute nicht finden wollen, und jo bleibt uns nicht? anders übrig, als furz Stenntnis von 
dem zu nehmen, was man über das Kind mit mehr oder weniger Berechtigung vermuten 
zu dürfen geglaubt. 

Da liegt nun zunädit vor uns Duigmanns älteſte Gejchichte von Bayern. Mit 
Vergnügen lieft nur derjenige das Buch, dem es ein Vergnügen macht zu jehen, was 
Gelehrſamkeit, ehrlicher Forihungstrieb, begeiterte Liebe zur Sache und männlicher rei: 
mut im Berein zu jchaffen vermögen. Natürlich bejtridt uns anfangs diefe Demon: 
itration und Argumentation und läßt dem eigenen Urteile jehr wenig Spielraum, da genug 
zu thun ijt, will man den Deduftionen nur aufmerkfjam folgen. Allein fommt man dann 
zur Ruhe, überlegt das Einzelne, nimmt diejen oder jenen Punkt noch einmal vor, um ihn 
losgelöjt von der Quitzmannſchen Beleuchtung einmal im eigenen Lichte zu betrachten, jo 
erkennt man nur zu bald, daß die ganze Erörterung über die Herkunft der Bayern von 
den Duaden des VBannius, vielmehr von den Gefolgichaften des Marbod und Katwalda, 
leider nur eine gelehrte vaterländiihe Dichtung iſt. Es kann uns nicht in den Sinn 
fommen, dieje Abhandlung bier eingehend zu fritifieren oder zu widerlegen, da dies durch 
Bachmann bereits geihehen, doch glauben wir dem Eifer des Mannes und feiner Ge: 
lehrjamteit jo viel Rechnung tragen zu müſſen, daß wir feine Ideen nicht einfach mit 
Stillihweigen übergehen. Jeden Bayern muß es erfreuen, wenn er hört, wie es Männer 
unter jeinen Yandsleuten gibt, welche ſich jo jelbitlos und ehrlich der vaterländijchen Ge- 
Ihichtsforijhung widmen, wie es Herr Uuigmann getan. Will aber einer jich mit der 
Frage über die Herkunft der Bayern genauer beichäftigen, jo wird ihm die Kenntnisnahme 
der Quitzmannſchen Hypotheſe nicht gejchenkt, da in dem Buche vieles andere Yejenswerte 
und der Beahtung Würdige zu finden it. „Doc jelten ift gleicher Fleiß, gleiche Ge: 
lehrſamkeit an eine gleih undankbare Aufgabe verjhwendet worden.“ 

H. Duitmann jchreibt: 

„Die Gefolgihaften von beiden (Marbod und Katwalda) wurden, bamit fie nicht 
die Ruhe friedliher Provinzen ftörten, jenjeit$ der Donau zwiichen den Flüſſen Marus 
und Cuſus angefiedelt und ihnen Vannius vom Volke der Quaden zum Könige ge: 
geben, jagt Tacitus. (A. II. 63.) Das römijche Kabinet benützte aljo die erſte fich dar: 
bietende Gelegenheit, am linken Donauufer feiten Fuß zu fallen, um im Rüden der ge: 
fürchteten Markomannen und Uuaden einen VBajallenjtaat zu gründen, deijen man ſich 
vorfommenden Falles bedienen fonnte und deſſen fernere Gejchichte uns hier beichäf: 
tigen wird. 

Da obige Stelle des Tacitus die einzige ift, welche die Entitehung des neuen 
Staates umjtändlich beipricht, jo werden wir uns am verläjligiten bei der Darlegung 
jeiner Gründungsverhältniffe an ihre Zerglieverung und die Abſchätzung ihrer Aus: 
drücke halten. 

Barbari utrumque comitati, fagt der Römer, indem er fich auf die eben vor: 
ausgegangene Erzählung vom Ausgange der beiden Fürſten Marbod und Katwalda be: 
zieht, und bezeugt damit, daß von „ihren beiden Gefolgichaften“ die Rede ift. Dem 
Volksſtamme nad werden dieje Gefolgsmänner wohl aus Markomannen beitanden haben, 
wenn auch nicht zu leugnen ift, daß namentlich unter dem Komitat des Katwalda fich 
auch Goten und Parteigänger aus anderen benachbarten Suebenftämmen befunden haben 
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mögen. Auch die unmittelbare Nachbarſchaft der Duaden ift hinfichtlich des Zuzuges in 
Anſchlag zu bringen und wird insbejondere der ala König eingejegte Duade Vannius 
jein perjönliches Gefolge in das neue Reich mitgebradht haben. Die Römer nannten 
diejes Neich das Vannianiſche, regnum Vannianum (Plin. IV. 12), das Wolf Sueben. 
(Tac. A. XII. 29). Daß dies aud von Seite der Germanen gejchehen, ift nirgends 
bezeugt. Im Gegenteile ift es jogar jehr natürlih, daß die übrigen . ummwohnenden 
Suebenvölfer die neuen Anfiedler mit einem unterjcheidenden Sondernamen bezeichnet 
haben werden, der mit ihrer Eigenſchaft als Männer von Gefolgihaften zujammenhing. 
Hier werden wir nun an das althochdeutiche Hauptwort uuara verwiejen, welches aller: 
dings in unſeren ältejten Sprachdenkmalen in der Bedeutung von Vertrag, Bund, foedus, 
vorfommt.” 9. Quitzmann beweiſt nun, daß zur Bezeichnung von Heergefährten und 
Gefolgsmännern in allen germanijchen Dialekten Ableitungen von dem Grundmworte wära 
in Uebung waren. „Wenn aljo,“ fährt er fort, „die ummohnenden Sueben die neuen 
Ansiedler in ihrer Sonderftellung bezeichnen mußten, — und das war doch wohl jchon 
deshalb notwendig, weil fie jonjt nicht von den eigentlichen Marfomannen und Quaden 
zu unterjcheiden geweien wären — jo iſt doch die Annahme am natürlicften, daß fie 
diejelben in ihrer althochdeutihen Sprache nad ihrer Eigenjchaft die beiden Bünde — 
bai waras genannt haben werden, nämlich die Gefolgichaften der beiden vertriebenen 
Fürſten — utrumque comitati.“ 

So weit! Wir erfennen, wo 9. Duigmann hinaus will. Er bat nun zu be: 
mweijen, daß dieje beiden Gefolgihhaften ganze 400 Jahre an dem Plate geblieben find, 
daß die wenigen hundert Mann ſich längitens in 600 Jahren jo vermehrt haben, daß 
fie ein Yand bevölfern konnten, wie es ſich ausdehnt jüdlih der Donau, vom Lech bis 
zur Enns und darüber hinaus, dann ſüdlich bis tief in die Alpen hinein. Sit das mög- 
lih? Bielleiht! Aber dann darf feine Völkerwanderung über die Gegend losbrechen, dann 
muß eine Ruhe und ein Friede herrichen, wie etwa feiner Zeit in den Urmwäldern Amerifas, 
dann muß alles zuſammenhelfen, der Mutter Natur ihr Brutgefchäft zu erleichtern und 
dasjelbe zu einem günjtigen Rejultate zu führen. War das hier? Nein! Aljo die zwei 
GSefolgihaften genügen nicht als Stammväter der Bayern. 

Um aber glei das ſprachliche Moment auch zu betonen: H. Duismann ſpricht 
von drei Gefolgichaften, (des Marbod, des Katwalda und „dem perjönlichen Gefolge des 
Vannius”) und doc hätten die Leute diefen offenbaren Dreibund einen „Zweibund“ ge 
nannt? Merkwürdig! Hatten die Yeute denn den Tacitus gelejen und für ihre bai waras 
die utrumque comitati desjelben als Nichtjehnur genommen ? 

Und wenn wir nun weiter annehmen, daß der erwähnte Quade VBannius nicht nur 
ein eigenes Gefolge hatte, jondern auch ein jogenannter quadiſcher Gaufönig war; wenn 
wir dann die Politif Noms zur Zeit des Inguiomer, wie zur Zeit der alamannifchen 
Könige Gundomad und VBadomar, welche zur Teilnahme am Kampfe gegen Julian nicht 
zu bewegen waren, mit der Politik zur Zeit des Vannius vergleihen; wenn wir uns 
erinnern, wie jeit Tiberius das defenfive Moment faft immer maßgebend blieb; wie man 
in der Schwächung des Feindes durch Parteizwiftigfeiten und Spaltungen jeine eigene 
Stärke juchte: jo fommt zu dem Gefolge des Vannius wie zu den Gefolgichaften der 
beiden vertriebenen Fürften mindeftens die Bevölkerung eines ganzen Duadengaues, denn 
nicht Vajallenjtaaten zu gründen war die Politit Roms über 400 Jahre lang, jondern 
innerhalb bejtehender Verbände eine Partei für fich zu gewinnen und durch ſolche eine 
Handhabe zu erhalten, wenn nötig in die inneren Berhältniffe der Völker eigenmächtig 
eingreifen zu können, war das fortwährende Beftreben der perfiden römischen Politiker. 
So aud bier. Und bedenfen wir dann immer weiter, daß dieſer Riß, wie ihn 
9. Quitzmann annimmt, innerhalb desjelben Volkes ſich niemals wieder geſchloſſen hätte, 
daß der Zwiſt lebendig geblieben wäre, jo hätte fi davon und von den unbedingten 
Streitigkeiten und Kämpfen doch während vierhundert Jahren einmal eine Nachricht zu 
ung verirren fönnen. Aber nichts von dem! Wir hören nur von Duaden, von einem 
ewigen Gegenfage unter ihnen aber nichts. 9. Quitzmann ſucht zwar nad Belegen für 
dieſen Gegenſatz, allein er wird es ums nicht zu ſehr verdenfen, wenn wir feiner Meinung 
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nicht zuftimmen. Wie die Bedeutung des Namens, fo fällt auch jeine Notwendigkeit, denn 
jo lange bier ein Gegenſatz beftand, hieß das Reich das Vannianijhe und fein Wolf die 
vonnianishen Sueben, nicht aber bai waras. 

Vannius wurde vertrieben, und jein Gefolge, wie wir hörten, in Pannonien an: 
gefiedelt. Aber an Stelle des Vannius traten zwei neue Fürſten, Vangio und Sido, 
jeder wieder mit einem Gefolge. Das wären aljo vier Gefolgihaften. Es bliebe dem: 
nah immer noch bei dem Zweifel an der Bedeutung der Duigmannjchen Benennung. 
Doch es wird fi im Laufe der weiteren Erörterung noch mandmal die Notwendigkeit er: 
geben, auf Duigmanns Hypotheje zurüczufommen. Genug, daß wir hier die Vaterſchaft 
der beiden Gefolgichaften abgelehnt ! 

Wenden wir uns nun zu Zeuß! In zwei Schriften hat der berühmte Gelehrte 
die Rejultate feiner Forihung über die Herkunft der Bayern niedergelegt. Ihm gebührt 
das Verdienft, die alte Keltenhypotheje endgültig beijeite geihafft zu haben; ihm ges 
bührt das Verdienft ebenjo, zur Erforihung der älteften Geſchichte Bayerns für immer 
den Grund gelegt zu haben. Nehmen wir aljo Einſicht in feine Ideen! 

„Auffallend“, jagt Zeuß, „der Name Baier, Baiovarius, allein ſchon gibt, nad 
den Gefegen der deutſchen Sprachwiſſenſchaft zergliedert, die Herkunft des Volkes an, das 
er bezeichnet; und dennod rät und mutmaßt man über diefe noch heute hin und ber, 
ala wollte man es recht handgreiflihd machen, daß deutſche Altertumsforihung ohne 
ipradhmifienichaftlihe Beihilfe nur halbe Arbeit ift. Noc lautet der eine Reihe von 
Sahrhunderten herablaufende Name Bayer wie Schweizer, Pfälzer, Römer, Mainzer, 
und er gehört, wie die gejchichtliche deutiche Sprachwiſſenſchaft unwiderleglich darthut, zu 
diefen Namensformen. Unterjchied findet nur injofern ftatt, daß dort die Stammmamen 
Schweiz, Pialz, Nom, Mainz, jämtlih noch im Umlaufe, aud dem Laien gegenwärtig 
find, hier das Stammwort, längit außer Braud und verjchollen, vom Gelehrten auf: 
gezeichnet werden muß. 

Baia ift das Stammmort des Namens Bayer, Baia dag Stammland des Volkes 
der Bayern. Baias nennt der Geograph von Ravenna im 9. Jahrhundert nad älteren 
gotiichen Berichten als einen Teil des Landes Albis, d. i. des Elblandes.” Es gilt nun 
für Zeuß, die Fdentität des Landes Baiad mit dem Lande Böhmen naczumweijen. Und 
nachdem er diejes verjucht, fährt er fort: 

„Beheimen, Beheima, vom Landesnamen hergenommene Benennung, ift immer Be: 
nennung ber Bewohner von Böhmen, mag diejes auch im Laufe der Zeit ganz ver: 
jchiedene Völker beherbergt haben. In jpäterer Zeit bezeichnet der Name die jlavijchen 
Bewohner, die fich ſelbſt Ezechen nennen. Zur Zeit des Ptolemäus ſaßen noch Deutjche 
da; welches Volt, ift durch Tacitus und durch Ptolemäus Wölferitellung über jeden 
Zweifel erhaben, nämlich die Markomannen, die nad) des Tacitug fiherem Zeugnifje die 
Bojen ſchon früher, da fie die ganze germanifche Südgrenze über der Donau bewadten, 
daraus vertrieben hatten, und jeit Marbod nicht bloß Inhaber des Landes, jondern aud) 
einige Zeit hindurch Gebieter über benadybarte Völker geworden waren. Die Baino: 
chaimai (= Baihaima, Beheima) des Ptolemäus können darum unmöglich ein von den 
Markomannen verfchiedenes Volk jein; er hat nur zwei Namen eines und besjelben 
Volkes ald Namen verjchiedener Völker mitgeteilt; Baiohaimas hieß das Volk nad dem 
MWohnfige, den es erobert hatte, Marcomanni in jeiner früheren Benennung als Wächter 
der großen Markt (Marca) am Nordufer der Donau, von der jhon Cäjar ſpricht. Wir 
jtellen nun die Behauptung auf, daß die Baiovarii, Bayern, die jpäter an der Donau 
auftreten, wieder fein anderes Volk find, als eben diefe Marcomanni und Baiohaemae, 
welche in der erften Hälfte des 6. Jahrhunderts über den böhmischen Wald herüber- 
gegangen find. Wie jollten fie ſich jegt, diesjeit3 des Waldes nad) völliger Räumung 
ihrer früheren Sige, nennen? Keiner der früheren Namen paßte mehr; Beheimas konnten 
fie nur als Bewohner des Landes Beheim ſelbſt heißen, nicht mehr nad ihrem Auszuge, 
nach welhem der Name auf ihre jlaviichen Nachfolger in demjelben Lande überging; und 
Marcomanni konnte höchftens noch Bedeutung behalten, jo lange fie dem Römerreiche un: 
mittelbar als Grenzvolf gegenüberjtanden, nicht mehr, als dasjelbe durch Deutiche jelbit 


223 Die Verbältniffe an der Donau zur Zeit der ſinkenden Römerherrſchaft. 


gefallen war, und Deutiche jchon auf beiden Seiten der Alpen jtanden. Sie nannten 
fih und wurden von den Nachbarn genannt Baiovarii, Baiara, Baier (Bayern), Leute 
aus Baia, Baiheim. Wenn fih nun darthun läßt, daß dieſe an der Donau neu auf: 
tauchende Benennung nichts anders bedeuten könne, als Yeute aus Baia, wenn ferner 
aus den Verhältnifien der Völker in den Umgebungen nicht nur die Wahrjcheinlichkeit, 
jondern auch eine gejchichtlihe Angabe von früherem Vorhandenjein dieſes Donauvolfes 
in Böhmen nachgewiejen werden fann, jo wird die Behauptung, die Bayern jeien Die 
alten Markomannen, durch zwei Stüßen gelichert, eine jprachliche und eine geichichtliche, 
bewiefen und dadurch alles anderwärts Vorgebrachte, was jih nur als Mutmaßung 
geltend machen fann, bejeitigt fein.“ 

Das klingt jehr entſchieden und glüdverheißend. Aber abgejehen von den An: 
fechtungen, welche die Ableitung des Namens jelbit erleiden mußte, wovon unten weiter 
die Nede, iſt es eine faljche Logik, die hier zur Verwendung fommt. E3 mag Zeuß ge 
lingen, zu beweifen, daß Bayern Leute aus Baia find; es fönnte gelingen, zu zeigen, 
dab Baia und Böhmen identisch find; er kann bemeiien, dag Marfomannen in Böhmen 
jagen: aber daß Bayern und Markomannen deshalb dasjelbe Volk jein jollen, folgt 
daraus noch lange nicht. Zeuß kann gerade das weder bemweijen, noch erklären. Denn 
wo gäbe es in der Gejchichte ein zweites Beilpiel dafür, daß ein Volk, nachdem e8 ein- 
mal einen Namen mindeitens fünf Jahrhunderte lang rubmvoll geführt, nachdem die ur: 
prüngliche Bedeutung des Namens längit verwiſcht und nebenſächlich geworden jein 
mußte, jo lange diejes Volk in feiner Größe und Integrität bejteht, den Namen auf: 
gegeben und ih, aus welchem Grunde auch immer, anders genannt hätte? Warum 
biegen denn die Markomannen noh Jahrhunderte hindurch Marfomannen, trogdem ſie 
ihre einjtige Mark längit verlaffen, troßdem fie ſich längit im Yande Böhmen nieder: 
gelafien hatten? Es wäre dies ein Yosjagen von aller Geihichte, von allem Herfommen, 
das nicht nur ohne Beiſpiel daftünde, jondern auch bei einem jo jungen Volke als eine 
abjolute Unmöglichkeit betrachtet werden müßte. Zeuß legt hier ebenjo deutlich dar, daß 
Sprachforſchung ohne hiftorische Beihilfe, ohne jenes pſychologiſche Verjtändnis der Völker: 
geſchichte auch nur halbe Arbeit ift. Es Fönnte deshalb von einer Abjtammung der 
Bayern von den Marfomannen nur injofern die Rede jein, als Ddieje nicht mehr ein 
Volk waren. Den Marfomannen mußte die Jntegrität eines großen, geeinigten Volkes 
verloren gegangen fein, aus ihrem Bewußtſein hätte das Andenken an Namen und Ge 
ichichte jchwinden müſſen, bevor fie zu Bayern hätten werden fünnen, d. h. mit anderen 
Worten, die Markomannen, die jelbit feine Marfomannen mehr waren, jeien die Väter 
der Bayern. Das aber iſt ebenjo unmöglid. Denn niemals noch hat ein Volk, das 
jeine Gejchichte, jelbjt jeinen Namen verloren, fi aus eigener Kraft zu einem neuen 
Dajein erhoben, jondern wenn Died gelang, jo geihah es ſtets durch Vermiſchung mit 
andern, gejunden Elementen, durch Auffriihung der abjterbenden Kräfte. Cine folche 
Miihung aber, bis fie zu einem einheitlichen Ganzen zuſammenwächſt und verjchmilzt, 
bedarf einer langen Zeit, und daß biejelbe hier, wie früher oder fpäter bei allen andern 
deutjchen Stämmen, welche in der Geſchichte eine dauernde Rolle gejpielt haben, vor fich 
gegangen iſt, liegt für uns außer jedem Zweifel. Wir wollen jehen, ob die anzuführen- 
den Thatſachen unjerer Meinung zu Hilfe fommen. 

Daß Zeuß dies ſelbſt gefühlt, beweilt uns außer manden andern Gründen auch 
gerade dieje unbejtimmte Benennung, mit der er den neuen Namen der jogenannten alten 
Markomannen überjegt: „Yeute aus Baia“, aljo nicht „die Bewohner Baias“ oder „das 
Volk von Baia”, Zeuß protejtiert zwar jehr gegen die Vermifchungstheorie, allein ohne 
jtichhaltige Gründe anzuführen. Es ijt mehr der Eifer des Glaubensboten, als die tiefe 
Ueberzeugung von einer als unfehlbar erkannten und verftandenen Wahrheit, der jeiner 
Darftellung Farbe und Yeben verleiht. 

Doh wollen wir einem Teile feiner Deduftionen hier noch einen Plat gönnen! 
„Die Bejonderheit der Volksſprachen im deutichen Oberlande,” jagt Zeuß weiter, „weiſt 
auf die Bejonderheit der Völker jeit hohem Altertume und auf gemeinfame Abjtanımung 
der Volksmaſſe, durch welche jede herricht, in deren Umfange, wenn alle urjprünglich wohl 
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gleich jein mochten, jich jede nach und nach mehr eigentümlich geitaltete. Keine Staat3- 
verhältnifie haben mehr Einfluß auf diefe Jahrhunderte herab entwidelte Eigentümlichkeit; 
jo bleiben fih Franken troß ihrer politijchen Zeriplitterung gleih und verjchieden von 
andern, unter was immer für einer Verwaltung. Für jede diefer Maſſen ift alſo ein 
einzelnes Volk, oder dod, wenn in einigen Fällen Tpäteres Zujammentreten früher ge: 
jhiedener Teile angenommen werden muß, die überwiegende gleichartige Hauptmaſſe im 
Altertume nachzumeiien. Im Altertume ftanden im Oberlande als die vorderiten Völker 
von Bedeutung die Marfomannen, die Hermunduren und Chatten. Die Thüringer find 
ohne Zweifel ein Volk mit den alten Hermunduren, wie dur ſprachliche und geichichtliche 
Gründe ermwiejen werden kann; (?) die deutichen Franken eines mit den Chatten, die von 
Norden her mehr weitlih und ſüdlich vorwärts rüdten. (?) An ihrer Seite hatten id) 
die Alamannen aus Völkchen derjelben Herkunft vom Niederrhein, welchem ſich ſpäter nod) 
die Juthungen zugejellten und ajjimilierten, gebildet, da no die Marfomannen im Often 
in ihrer alten Heimat, in Böhmen ftanden. Die Marfomannen find aljo weder weitlid) 
noch nördlich gezogen, ebenjomwenig nah Dit und Südoſt, wo Yangobarden und Gepiden, 
weniger bedeutende Völker ſich lange Zeit hindurch bemerklih machten. Ein jo zahlreicher 
Stamm, wie die Marfomannen, fann nicht jpurlos verihwinden, fann jich nicht einem 
vorrüdenden Slavenvolfe unterworfen und in der Nachbarſchaft der Deutschen feine deutjche 
Sprade aufgegeben haben. Die nachher über der Enns auftretenden Bayern find als 
Deutihe ein eingewandertes Volk, etwa ein Berein Eleinerer Völkchen von Oſten ber. 
Augen, Heruler, Turkilingen, die dort jahen, find ermweislich in andern Richtungen ge: 
zogen, und hätten auch einige Haufen den Weg an der Donau hinauf genommen, joldhe 
fonnten nie die Strede ausfüllen, welche der bayerijche Name einnimmt; weswegen ſich 
immer die Anhänger diefer Meinung genötigt jahen, den nördlichen Teil derjelben, den 
Nordgau auf unitatthafte Weife mwegzuleugnen. Es ift aljo jhon aus rein gejchichtlichen 
Gründen, ohne alle anderweitige Beihilfe und ohne urfundlihen Beleg das Wahrjcein: 
lichite, daß die Bayern die alten Markomannen jind, welche wie ringsherum die deutjchen 
Völker gegen Süden zogen.“ 

Um aber zu einem jelbjtändigen Urteile zu gelangen, ift es geboten, die Marko— 
mannengeichichte noch einmal furz zu durdlaufen. Auch bier folgen wir den Angaben, 
welche Zeuß in jeinem herrlichen Buche: Die Deutihen und die Nachbarſtämme, über 
diejelben madt. „Nach dem marfomannijchen Kriege kennt die Geſchichte die Marfoman- 
nen und Quaden noch dur zwei Jahrhunderte als Geißel der Nachbargegenden, jene im 
3. Jahrhundert, und vorzüglich die Duaden, nachdem die Marfomannen ruhiger geworden, 
im darauffolgenden in heftigen Ausfällen das römijche Gebiet verheerend. In zuſammen— 
bängender Folge jegt die römische Reichskarte (aus der Zeit des Alerander Severus 222 
bis 235) nod die Marfomanni und Quadi an das Nordufer der Donau bis gegen Vindo: 
bona. . . . Nachher erjcheinen die Markomannen und Uuaden nicht ferner in Verbin— 
dung; die Quaden treten weiter öftlich an den Karpaten wieder auf in Gejellichaft der 
Sarmaten.” Im 3. Jahrhundert werden Markomannen noch zweimal erwähnt. m 
4, Jahrhundert verliert fi der Name allmählich und wird jeltner. Jornandes nennt fie 
für das 4. Jahrhundert; — dann tritt der Name wieder auf unter den Scharen, welche 
mit Attila nach Gallien zogen — (451), und von jegt ab bleibt der Marfomanne ver: 
ſchwunden. In den Gegenden, wo fie einft jaßen, werden die Thüringer genannt. 

Oben erzählte uns Eugipp von einem Einfalle der Thüringer, und machten wir 
dazu die Bemerkung, daß mit der Belignahme der Innfeſtungen Paſſau und Boiodurum 
nah dem Abzuge der römiichen Bevölkerung für die Eroberung der Landſchaft jüdlich der 
Donau (Bindelicien und Noricum) der erjte Schritt gethan worden jei. „Die Thüringer 
hätten aljo, wenn alles regelmäßig zuginge, die nächſte Anwartichaft auf die bayerijche 
Hochebene jüdlich der Donau.” Wer aber waren dieje Thüringer und wo famen fie her? 

Zeuß jagt oben: „Die Thüringer find ohne Zweifel ein Wolf mit den alten Her: 
munduren?“ So? Warum heißen fie dann nicht mehr Hermunduren? Oben wurde eine 
Erflärung diejes Namenwechſels verjudt. Hier müflen wir den Umſtand näher ins Auge 
fafjen. Wir lejen an anderer Stelle bei Zeuß: „Aber gleich bei jeinem erjten Auftreten 
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ift der Name Thuringi nicht bloß als neue Bezeichnung der Hermunduri zu nehmen, er 
erjcheint auch auf einige Zeit in weiterer Ausdehnung jüdöftlich bis zur Donau verbreitet. 
Wo früher Narisfen und Markomannen, werden nach der Zertrümmerung des hunniſchen 
Keiches Thüringer genannt. Dur dieſe wurden damals die Donaugegenden verwüjtet 
und Paſſau geplündert. Dieje häufig einfallenden Thüringer konnten nicht aus der Ferne 
fommen; fie find in der Nähe zu ſuchen. ... Schon früher erjcheinen die Hermunduren 
nie gegen den Rhein hin wirfend, jondern oſtwärts im Lande der Marfomannen und 
gegen die Sueben. Dies ift auch bier wieder der Fall. Nachdem faft alle deutichen 
Völker, welche nicht in die Ferne zogen, in größere Verbindungen fich vereinigt hatten 
und unter neuen Namen auftraten, am Rhein die Alamannen und Franken, an den Küjten 
des Nordmeeres die Sachſen, jtanden ifoliert nur noch die Hermunduren und Marfomannen 
in Südoft. Bald aber erjcheint, diefe Völker umfaljend, auch hier der neue Name Thu- 
ringi. Die fränfifche Eroberung des Oſtlandes trennte die Verbindung.” 

Hier giebt uns aljo Zeuß alles, was wir wünſchen. Es eriftiert weder mehr das 
alte Volk der Hermunduren, noch dasjenige der Markomannen, jondern eine Neubildung 
trat an die Stelle beider — das Volk der Thüringer. Wie man aber dazu fommt, nad) 
dem man dies eingejeben, jpäter die Marfomannen wieder loszufchälen und nah Süden 
ziehen zu laſſen, it uns unverjtändlid. Das heißt doch die Völker im wahren Sinne 
nicht als lebende Jndividuen, jondern als theoretiiche tote Begriffe behandeln. In gleicher 
Weife hätten fih dann doch im Norden die Hermunduren wieder rehabilitieren müſſen. 
Das aber geichah ebenjowenig. 

Die alte Rivalität der Hermunduren und Markomannen, welche ſchon in der Zeit 
der Fürſten Marbod und Vibillius zu Tage trat, hatte zu Gunjten der Hermunduren 
einen Ausgleich gefunden und zur Vereinigung beider geführt, und nicht wenig mag dazu 
der Auszug der Markomannen mit dem Heere Attilas, die dadurd bedingte Schwächung 
der eigenen Widerjtandsfraft, nicht weniger der auch jchon in frühefter Zeit inaugurierte 
Gegenja der Markomannen zu den Quaden, wie der der Thüringer zu den Burgundern, 
welche ſich weitlih von ihmen niederließen, beigetragen haben. Nachdem den Hermun— 
duren jo der Weg zum Rheine verjperrt, der Weg nad) Norden und Nordojten aber durch 
Sadjen und Franken verlegt worden war, blieb ihnen, wie wir dies jchon früher im 
allgemeinen betont haben, nur ein Ausweg nah Süden offen. Das Eritarfen der um: 
liegenden Völkerſchaften aber jhuf auch endlich eine Anterefiengemeinihaft zwiichen den 
früher feindlichen Hermunduren und Marfomannen, und jo fam es zur Vereinigung beider 
Völfer. Hermunduren wie Markomannen erijtieren von da ab als Völker nicht mehr. 

Sofort nad der Räumung der norijchen ‘Provinz jehen mir die Thüringer über 
die Donau herübergreifen und eine Eroberung beginnen, welche mit der Zeit zur Vollen- 
dung kommen fonnte. 

Indem wir uns jet zu den Ausführungen Bachmanns wenden, werben wir im 
allgemeinen die Anjchauungen Zeuß' bejtätigt, im einzelnen diejelben weiter ausgeführt 
finden. Schon früher ald Bachmann hat Büdinger in feiner öfterreichiichen Geſchichte 
ſich vollfommen mit Zeuß einverftanden erklärt. 

Nahdem Bachmann noch einmal auf die Beiprehung der älteren Hypotheſen über 
die Abitammung der Bayern zurüdgefommen it, nahdem er dann Quitzmanns Hypotheſe 
bekämpft, beginnt er feine Darftellung jelbftändig mit der Schilderung der Zuftände Vinde— 
licieng bis zur Einwanderung der Bayern. Mit Aetius ſank die legte Stüße der Herr: 
Schaft Weſtroms zuſammen; die Provinzen löften das legte ſchwache Band, welches fie an 
das Reich noch Fnüpfte, und die Barbaren ergofjen fi über die wehrlojen Länder an 
der Donau. Seit 450 breiteten fi alamanniſche Anfiedlungen allmählich über das zweite 
Nätien nad Often aus. Bis an den Inn erſcheinen die Alamannen zur Zeit Severins 
in feiten Sitzen. Nlamannen waren die deutſchen Bewohner, welche die Bayern bei ihrer 
Einwanderung antrafen. „Sie waren naturgemäß weniger zahlreih in den öftlichen 
Gegenden und wurden da jpäter von den Bayern überwältigt und verdrängt; dichter 
angeliedelt in dem der alten Heimat benachbarten Gebiete oftwärts des Lech haben fie fich 
hier national behauptet, obwohl auch da der Bayer zur Herrichaft Fam. Noch heute herrſcht 
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vom Lech gegen Aufgang bis an die Amper und in den mweitlichen Thälern Tirols der 
Ihwäbiiche Dialekt vor als unverfennbarer Hinweis auf die Stammesangehörigfeit der 
Bevölkerung.“ 

„Einen ebenjo jehwermwiegenden als interefjanten Beleg für die oben ausgejprochene 
Behauptung liefern endlich die hochverdienjtlihen Arbeiten der unlängft gegründeten 
Münchener Gejellichaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte, deren Ergebnifie 
Prof. oh. Ranke in feinem Aufjage: „Ueber oberbayeriiche Plattengräber und die mut: 
maßlihe Stammesangehörigfeit ihrer Erbauer” vorerſt zufammengefaßt hat. 

Die Vergleihung der in den oberbayerijchen Plattengräbern aufgefundenen Schädel 
und Schädelfragmente ergab, daß deren Form von der moderner Bayernjchädel wejentlich 
verjhieden jei. Dieje zeigen, von oben gejehen, „eine fürzere ovale Form“, während 
jene eine längliche Ellipfe darjtellen mit ungleich größerem Schädelinhalte (1654 Ce, gegen 
1480) und ſtark entwidelten Superciliarwülften, die bei dem heutigen Oberbayer kaum 
angedeutet find. Hanke wiederholt daher für bayerische Verhältniſſe, was vordem jchon 
Prof. Eder in Freiburg ausgeſprochen, indem er die Bevölkerung Badens im Auge hat: 
„Bon diejem dolihocephalen Volk kann unjer heutiges brachycephales unmöglich abjtammen.“ 
Wer find nun diefe Dolichocephalen?” — Bachmann weift fie, und uns fcheint mit Necht, 
den Aamannen zu, und zwar präzifiert er feinen Ausiprud dahin, dab es für Bayern 
die niederdeutichen Juthungen-Sueben gemejen jeien, die jchon ihren Sitzen an der Oſt— 
jeite der Alamannen entiprechend, den Hauptteil der Bevölkerung Bayerns in unjerer 
Periode geliefert hätten. Wir werden unten eingehender auf die Juthungen zurüd: 
fommen müjjen. 

Indem nun Bachmann gegen die Zeugnisfähigfeit der fränkiſchen Völfertafel, welche 
die Bayern um 520 erwähnt, vorgeht, jucht er zu bemweijen, daß von Bayern jüdlich der 
Donau vor dem Jahre 553 nicht die Nede ſein kann. „Kaum ein Jahrzehnt jpäter aber 
findet Venantius Kortunatus, „einer der legten Nepräjentanten jener römijchen verfün: 
ſtelten Schulgelehrjamfeit“, auf feiner Neife von talien in das Frankenreich die Bayern 
bereit3 weit über die Hochebene am Nordfuße der Alpen verbreitet.” 

Von hier geht der Forjcher zur Bekräftigung der Zeußiichen Hypotheſe über, daß 
die Markomannen mit den Dermunduren zu einem Völfervereine zufammengetreten find. 
Eine Stelle, welche jich bei Benantius Fortunatus, den Hofdichter der fränfichen Könige, 
findet, jcheint ihm der Beachtung beionders wert. „Venantius Fortunatus erhebt König 
Sigebert, indem er die Thaten feines Vaters Chlotar preift, der im Jahre 531 in einer 
jiegreihen Schlacht an der Nab das thüringifche Doppelvolf unterworfen.” Schade daß 
dieje Erwähnung in jo jpäte Zeit fällt, denn diejes Zmillingsvolf fünnte dann zu einer 
Bariation der Duigmannjchen Zweibundhypotheſe jehr ichön verwendet werden! „in dem 
Doppelvolf erfennt Bachmann den Bund der Markfomannen und Hermunduren, das Volk 
der Thüringer. Zweifel erregt ihm nur, daß in dem Gebiete von der Nab und dem 
Fichtelgebirge bis zum Mühelviertel in Oberöjterreich, in dem neuen Thüringerlande des 
(Seograpben von Navenna, ſich jpäter feine Spur thüringiihen Volkstums findet. „Iſt 
nicht hier die Sprache der Bewohner ebenjo jicher die bayeriihe Mundart, als dies bei 
den Anwohnern der ar der Fall? Warum haben jih nicht thüringiſche Reſte erhalten, 
wie jenjeit3 der Amper alamannijche? Die Antwort ift, daß diefe „Thüringer“ zwar dem 
thüringijchen Wölfervereine angehörten, aber nicht dem Stamme der Thüringer jelbit; 
daß es mit großer Wabhrjcheinlichkeit im Südweſten des Böhmerwaldes angeliedelte Marko: 
mannen waren.” > 

So jchiebt jich alles ganz wunderbar zujammen. Allein wenn wir gerade bei der 
zulest gegebenen Antwort von Fentich hören, daß die oberpfälziihe Mundart, d. h. die 
Mundart jenes Landftriches, der doch noch mit zu dem neuen Thüringerlande des Geo: 
graphen gehörte, in der Neihe der hochdeutjchen Dialekte mit ziemlicher Selbjtändigfeit 
feine Stelle zwiihen dem Bayerijchen und Mitteldeutichen einnehme; wenn Fentſch mit 
andern die vielgehörte Behauptung zurücdweiit, daß die oberpfälziihe Mundart lediglich 
ein verdorbenes Altbayerifch ſei; daß diejelbe vielmehr ihre präzije Formenregeln babe; 
daß ihre Yautlehre auf ähnlichen bejtimmten Gejegen wie jene des bayeriichen oder 
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ſchwäbiſchen Dialektes berube: jo jcheint uns, daß wir das doch nicht jo ganz überjehen 
dürfen, um jo weniger als Bachmann jelbit das Nabgebiet „das Zentrum des thüringi- 
ihen Volksvereins“ nennt. Daß das Zentrum des Bayerlandes aud noch lange Zeit 
hindurch nicht in Altbayern zu juchen ift, erweiſt jchon die jpätere Bedeutung von Regens— 
burg. In der Verjchiebung diefes Zentrums nah Süden erkennen wir das Produft 
einer biltoriichen Umbildung und Entwidlung. 

„Die Auflöjung des thüringiichen Volksvereins hatte aber noch eine weitere Folge: 
jein Name ward hinfällig; die gejondert jtehenden Nachkommen der Markomannen konnten 
nun nicht mehr den Namen der jegt fremden, noch dazu gejchlagenen und unterthänigen 
Thüringer führen. Da nannten fie fih und nannte man fie nach ihrer Heimat: Leute 
aus Böheim, oder, wie es damals hieß, aus Baias, „Bayern“. 





Kar’, 


i 
1} 
\ 

| 
J 

9 
J 
‚ht 
181 
4 
I 
*0 
ar 
\ 

Ir 

SHELL AT NDRLEEL MEN 


WIRT 
1 
| 
| 
4 
\ | 
al 
g\ 
\ 
⸗ In 
WIR AITıE 
| 
| 
} 
ı 
N 
Ki 
\\ 
\ 
1 





Schlacht an der Nab. 


So kommt auch Bachmann dahin, wo Zeuß ſchon vor ihm war. Auch er ſpaltet 
den Thüringerbund nicht in Hermunduren und Markomannen, ſondern in Thüringer und 
Markomannen; nur merkwürdig, daß für den nördlichen Teil des Volkes nicht gilt, was 
für den ſüdlichen; im Norden ward der Thüringername nicht hinfällig. Auch Bachmann 
zerreißt, ohne zu bedenken, daß wenn einmal aus zwei Körpern ein dritter geworden iſt, 
Stücke dieſes dritten nicht mehr identiſch ſind mit einem jener urſprünglichen Körper. 
Auch er fragt, ob in der Oberpfalz „thüringiſche Elemente“ ſitzen, und nicht, ob in Thü— 
ringen oberpfälziſche. Und doch wäre die Oberpfalz als Anhängſel des alten Marko— 
mannenlandes das Stammland der Bayern und als Zentrum des thüringiſchen Volks— 
vereins das alte Hauptland, aus dem die Völker gezogen. Von hier müßte man aus— 
gehen, um die Abweichungen im Süden und Norden zu erklären. Das altbayeriſche 
Volfstum wäre demnad ein durch alamannijche Beimifchungen verdorbenes oberpfälziiches, 
wie das heutige thüringiſche Clement eine gleiche Wandlung durch ZJerjegung und Ber: 
miſchung mit Mittel: und Niederdeutichem erfahren hätte. Das wäre der Weg, den die 
weitere Forſchung einzujchlagen hätte, wenn fie, auf die Hypotheſe von Zeuß und jeiner 
Nachfolger geitüst, fonjequent weiterfommen wollte, 

Bachmann jchließt dann die Nejultate feiner Unterfuhung folgendermaßen zujammen: 
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1. Die Bewohner Böhmens bildeten einen Teil des thüringiichen Völkervereins 
und wurden mit diefen von den Franken befiegt, da fich, abgejehen von den andern Be: 
weiſen, nur jo die jpäteren Anſprüche König Dagoberts auf Anerkennung jeiner Ober: 
hoheit in Böhmen begreifen laſſen. 

2. Diefe Bewohner Böhmens find die jpäteren Bayern, da in ihren Beziehungen 
zum Franfenreihe das eigentümliche Unterthänigfeitsverhältnis der Bajuvaren zum Mero- 
vingerreiche allein jeine augreihende Erklärung findet. 

3. Nach dem Untergange des Thüringerreiches mußten fich die Bewohner Böhmens, 
da der Markomannenname längit bedeutungslos geworden und verjchollen war, mit neuem 
Namen benennen und benennen laſſen. Dazu wurde behauptet: 

4, diejer Name war einfach: Leute aus Böhmen. — Bon hier geht Bachmann mit 
Anlehnung an Zeug zur Unterfuhung des Namens über, 

Ein vierter trete in die Reihe: H. Niezler! Auch er lehnt die Duigmannjche Hypo: 
theje ab, aber in Bezug auf die Zeußſchen Darlegungen ift Riezler vorſichtiger. Indem 
er die Ableitung des Namens annimmt, fährt er fort: „Können wir nur in einem ger: 
maniſchen Stamme, der einige Zeit in Böhmen den dauernden Wohnſitz hatte, die Ahnen 
unjerer Bayern juchen, jo werden wir jchon hiedurch zu dem Schluſſe gedrängt, daß die 
Bayern mit den Marfomannen „zufammenhängen”. Diejes Ergebnis wird befejtigt, wenn 
wir jenem Führer folgen, an den man ji in ethnologiſchen Fragen ſtets zu wenden hat. 
Die Sprache der Bayern jchließt nicht nur die Feltifhe Abkunft des Stammes aus, fon: 
dern zeigt auch, welcher Pla denfelben innerhalb der germanischen Nation anzumeijen 
ift. Der bayerijche Dialekt ift mit feinem andern näher verwandt, als mit dem ſchwäbi— 
jhen. Mit diefem zufammen bildet das Bayerijche einen deutjchen Hauptdialeft, das jo: 
genannte Oberdeutihe. Die Schwaben oder Alamannen, was gleichbedeutend, gehören 
zur fjuebiihen Völfergruppe und haben deren Namen in verengertem Sinne bis heute 
erhalten; ihren Kern bildeten höchit wahriheinlich die alten Semnonen. (Dahn will von 
den Semnonen nicht3 willen.) Auch die Bayern müſſen alfo der juebifch-erminonijchen 
Gruppe zugemiejen werden. Als Suebenftämme nennt Tacitus, der hier durch alle jonjtigen 
Zeugniffe nur Betätigung findet, außer den Semnonen die Yangobarden, Hermunduren, 
Narisker, Markomannen, Duaden und die kleineren Völker der Marjinger und Burer. 
Bon diejen find die Yangobarden nad) Jtalien gewandert, die Hermunduren die Ahnen 
unferer Thüringer. Der kleine Stamm der Narisfer jaß in der heutigen Oberpfalz, im 
Weiten der Markomannen, von denen er von Anfang an wohl nur einen Ableger bildete; 
die Duaden, fat ftet3 mit den Markomannen zufammengenannt, wohnten in deren Dften, 
— heutigen Mähren; die Marſinger und Burer in deren Rücken, etwa um das Rieſen— 
gebirge. 

Nehmen wir alſo Namen und Sprache des Volkes zuſammen, ſo bleiben für die 
Frage nach ſeiner Herkunft nur zwei Antworten offen: die Bayern ſind entweder kein 
anderes Volk als die Markomannen, oder ſie ſind aus einer Vereinigung ſuebiſcher Stämme 
erwachſen, in der die Markomannen den Kern bildeten, wozu überdies die Quaden, viel— 
leicht auch Narisfer und Kleinere ſuebiſche Stämme ftießen.“ Indem jo Riezler nicht nur die 
Analogie der allgemeinen Entwidlung, wie fie bei Franken, Sadjen und Schwaben vor 
ſich gegangen, ſehr richtig berüclichtigt, führt ihm ebenfo fein Takt als Gejchichtsforjcher 
auf die Umstände diefer Entwidlung: die namhafte Shwähung der Marfomannen dur) 
die Römer- und Hunnenkriege, das gleichzeitige Verjchwinden des Markomannennamens 
mit demjenigen der Quaden. Die Verwandtichaft des ſchwäbiſchen und bayerijchen Dialeftes 
wird dann weiter dargethan; e3 wird auf die mannigfachen Webereinjtimmungen des 
bayerijchen und ſchwäbiſchen Volfsrechtes hingemwiejen; dann wird für die juebijche Ab: 
funft des Volkes die Stammfage herangezogen, nad welcher das Wolf nicht, wie es in 
der Sage heißt, aus Armenien, fondern von Ermino abjtammt; zulegt wird darauf hin- 
gewiejen, daß noch lange naher (bi8 zum Ausgange des 9. Jahrhunderts) bei den 
Slaven die Bayern als Sueben bezeichnet wurden. 

Um nun die vermeintlihe Schwierigkeit der Zeußiſchen Hypotheſe betreffs des 
Thüringerbundes beijeite zu jchaffen, glaubte Niezler, eine neue Mutmaßung ausipreden 
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zu dürfen. Er will in den Alamannen Eugipps, welche Paſſau und Quintana plündern, 
jowie in den von ihm gemeldeten Thüringern den neuen Bund der Marfomannen und 
Quaden erkennen; Gugipp babe nur die öftlihe Suebengruppe mit der meftlichen ver- 
wechielt, da er gewohnt gewefen jei, Sueben als Alamannen bezeichnen zu hören. Dieſer 
Bermutung beizutreten bleibt jedem unbenommen, doch jehen wir nicht ein, warum 
9. Riezler, um zu der ſchwäbiſchen Beimiſchung zu gelangen, das klare und bündige 
Zeugnis Eugipps verwerfen mag und warum e8 ihm lieber ijt, eine einfache Vermutung 
dur eine dreifache zu erjegen. 

Im Anschluß an den Abzug der Rugen und Romanen nad Italien ſetzt dann 
Riezler die Einwanderung in die Zeit von 488—520, während Bachmann diejelbe viel 
weiter hinaugzudehnen gejonnen iſt. Erjt mit der Ueberlafjung Böhmens an die Avaren 
jei das Land von den alten Bewohnern vollfommen geräumt worden. (562 ff.) 

Als lehter Zeuge möge H. Sepp angerufen werden. Der ftreitbare Mann wirft 
wieder alles über den Haufen. Die Marlomannen erütieren nicht mehr für ihn als 
Nation; auch ihr Aufgehen in den thüringifchen Bölferverein lehnt er wie Quigmann 
und Niezler ab. Dann aber jchenkt er auch dem Seographen von Navenna feinen Glauben, 
aus dem Zeuß fein Baia-Böhmen für die Erklärung des Bayernnamens hernahm. Er 
beruft jich dabei auf das Urteil Mommſens über den Geographen. Ebenjo fnüpft er 
den Einzug der Bayern an den Abzug der Romanen und will ihn Ende des 5., nicht 
erit mit Bachmann nad) der Mitte des 6. Jahrhunderts vor fi gehen laſſen. 

Nett aber, wer find denn dieſes ungeheure Volk, das jo ohne Sang und Klang 
in fein neues Vaterland einzieht, vor deilen gewaltigem Nahen die Völfer alle, wie Die 
Sejchichtichreiber in Bewunderung verjtummen? 9. Sepp nennt verſuchsweiſe die Juthungen. 
Sie traten einjt in der Zeit des Kaijers Aurelian (270— 275) mit gewaltiger Streitmadt 
auf, und der Kaiſer mußte Nom vor ihnen mit einer neuen Mauer jchügen. Sie hatten 
die Nömer als treue Bundesgenofjen in den Kämpfen gegen ihre Feinde jogar durch 
Heeresfontingente unterjtüßt, freilich nur gegen Jahrgelder, weldhe die Römer ihnen be 
zahlen mußten. Solche Yeute paſſen Heren Sepp, und fraft jeiner VBaterlandsliebe ernennt 
er fie zu Stammpätern feines Volkes. 

Und dann war es mit ihrer Größe zu Ende. Wie die Markfomannen (nad Zeuß) 
wahrſcheinlich auch infolge eigener Größe zu Thüringern werden, jo verbergen fich Die 
Juthungen (nad) Sepp) unter der allgemeinen Bezeichnung Alamannen — aus demjelben 
runde. Und weil fie dann allein nicht mehr vorwärts können, läßt Sepp fie ſich mit 
den Noris-Narisfern in der Oberpfalz; verbinden, eine Verbindung, die dann „Bayern“ 
beißt. Alſo noch einmal ein Zweibund! Doc auch jest noch vermag das gewaltige Wolf 
des 9. Sepp nur durch feiten Anſchluß an die Franken zu beiteben. 

So im Terte, doh in den Anmerkungen zu dem Texte ijt außer kühnen Ideen 
manche ſchöne Perle jcharfer wiſſenſchaftlicher Kritik zu finden. 

„Zind die Nori die alten Narisfer, jo bleibt nichts übrig, als in den Juthungen 
die Nachkommen der alten, Nätien benachbarten Hermunduren zu vermuten, deren Name 
nah dem Marfomannenfrieg nicht mehr vorkommt.“ Um nun aber ja nicht Zeuß jo 
nahe zu kommen, daß er ihm troß aller begrifflichen VBerjchiedenheit innerlich die Hand 
reihen fan, müjjen dann die Thüringer nicht von den alten Hermunduren abitammen. 
jondern er jchiebt ihnen Angeln und Warner, welde nah Arnold den Grunditod der 
„beutigen“ Thüringer bilden, unter, und wir jehen mit Graufen in einen Miſchungsprozeß 
ohne Ende. 

Eines aber ift auch hier als pojitives Nejultat fejtzubalten: „der Umſtand, daß der 
Name der Bayern vor der Mitte des 6. Jahrhunderts nicht auftaucht, hat nur dann 
nichts Auffallendes, wenn er nicht ein einzelnes Volk, jondern einen jpät entitandenen 
Völferverein bezeichnete.” Und wir erlauben uns, dieje allgemeine Webereinftimmung der 
beiden Forſcher Niezler und Sepp feitzuhalten und zu betonen. 

Wir fragen nun, ob jich ein Mann wohl jhämt, wenn er ſich erinnert, auch ein- 
mal Kind gewejen zu jein? Warum muß als Nieje geboren jein, was dod nur als 
hülflojes Zwerglein zur Welt gefommen jein fann? Warum nad großen Anfängen ſuchen, 
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wo die Gejhichte durch ihr Stillichweigen es jo deutlich wie nirgends macht, daß nur 
Heine Anfänge, daß nur ganz allmähliches Wachstum vorliegen? Seit dem Seltner: 
werden und Verſchwinden der alten Wölfernamen hat in diefen Gegenden, die heute von 
Thüringern, Gzechen, Oberpfälzern und Bayern bejegt find, ein Naturprozeß begonnen, 
deſſen geheimnisvolles Walten erfennend zu durchdringen wir niemals erreichen werden. 
Es jcheint dies unglaublich, doch wollen wir zu den herrlichen Widerfprüchen, die wir 
bereit3 anführten, noch einige mehr hinzufügen, damit man recht wohl die Enbdlofigfeit 
des Sich⸗im-Kreiſe-Drehens erfenne. 

Wie Bachmann annahm, daß die Juthungen-Sueben es geweſen ſeien, welche für 
Bayern einen Hauptteil jener dolichocephalen Bevölkerung geliefert hätten, ſo kam auch 
Sepp auf die Juthungen. Es muß dieſen nicht aus gerader Willkür entſproſſenen Ge— 
danken doch ein Stern von Wahrheit einwohnen. Und jo ſehen wir uns denn nach den 
Juthungen etwas weiter um. Sepp vermutete in ihnen außerdem die Nachkommen der 
alten Hermunduren. Dagegen nennt Dahn fie eine alamannifche Mittelgruppe. Sie 
jeien nicht die alten Markomannen mit neuem Namen, eher könnten, den Wohnfigen nad), 
jüdweitliche Gaue der Semnonen zu den Juthungen getreten fein. „Ihre nordmweitlichen 
Gaue verihmolzen vielleicht mit den Hermunduren, und trugen jo dazu bei, daß dieje 
ihre alten Sige und ihren alten Namen etwas veränderten.“ Wieder eine Vermutung, 
die ftatt der Seppichen Abitammung nur eine teilweife Veichmelzung mit den Hermun- 
duren annimmt. Wir fühlen einen gemeinjamen Kern in all’ diejen Vermutungen, aber 
wir erfennen ihn nit. Es ift die Ahnung da, daß mit all’ diefen Völfern etwas vor: 
geht, aber das Geheimnis des Werdens durchdringen mir nicht, denn „die Gejchichte 
liebt es wie die Natur, die Entitehung und Geburt ihrer Geftalten in ein geheimnisvolles 
Dunkel zu hüllen.“ (Xöbell.) 

Und hören wir nun Zeuß, der die Juthungen mit den Jüten, dieſe mit den Teu: 
tonen zuiammenbringt; hören wir Müllenhoff, der Juthungen mit „Söhne des Gottes“ 
überjegt; jehen wir dann wieder Dahn die Semnonen mit den Juthungen in Verbindung 
bringen und erinnern wir uns, daß Tacitus die Semnonen das ältejte und edeljte Volk 
der Sueben nannte, bei dem dieje ihrem gemeinfamen Stammgotte ihre Huldigungen 
darbradten, u. j. w. u. ſ. w.: jo erkennen wir deutlich, wie ſich durch alle dieſe Angaben, 
wie widerſprechend ſie auch in diejer begrifflichen Firierung ericheinen, doch ein gemein: 
jamer, alle verbindender Faden durchzieht. Wer aber wollte das Lichtmaß beitimmen, 
welches jeder einzelne Stern von den Taujenden in jeiner Nachbarjchaft empfängt und 
wieder an fie abgiebt? 

Nicht nur der fihern Geſchichte der Völkerichaften bedürften wir, um bier zu er: 
fennen, wie aus ewigem Trennen und Verbinden die neuen Völker geworden, jondern 
dazu hätten wir die fichere Geichichte der einzelnen Gejchlechter und Sippen vonnöten, 
und doch haben wir nicht einmal jene. Nicht um eine Vorftellung von dem Werden zu 
erlangen, jondern um nur zu einer Ahnung desjelben zu kommen, wurde diejer Punkt 
von uns von Anfang an bei jeder jich bietenden Gelegenheit betont und indirekt auf 
das Kommende verwiejen. Mikroffopiich müßte hier unterfucht werden können, und doch 
bietet uns die Gejchichte nichts, als was zu einer Bewegung im Mafrofosmos, im großen 
Allgemeinen eben noch hinreict. 

Zurüd an das ewig zeugende Urmeer drängte uns die Gejchichte. Wir jehen den 
empörten Wellenichlag, die ewig wechjelnde Bewegung, und doch auch in ihnen waltet 
ein emiges Geſetz. Wer es fönnte, er hätte des Nätjels Yöjung. War e3 einjt zu jenen 
fefteren Gejtaltungen innerhalb der Herminonengruppe nur durch den Drud äußerer Ge: 
walt gefonmen, mit dem Nachlajien, mit dem endlichen Aufhören des Drudes verjanken 
auch jene Gejtaltungen in das Chaos zurüd. Mit der Yosjagung des Nömervolfes von 
der Feſſel, welche eigene Stärfe und innere Organijation ihm angelegt hatten, wurden 
alle Feſſeln geiprengt, welche an dieje Ordnung geknüpft waren, und über die Donau 
in das verlafjene, wehrloje Römerland drängten die entfejfelten Brüder der herminonijch: 
juebijchen Völfergruppe. Und gerade in den Gegenfägen, die fi innerhalb der Gruppe 
während einer mehrhundertjährigen Entwidlungsepoche gebildet hatten, lag bei dem Fallen 
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der Schranken die Möglichkeit, wie die ernite und fichere Verheißung einer neuen lebens- 
fähigen Entwidlung. 

Duaden, Markomannen, Semnonen, Juthungen mußten wie der Thüringerbund zu 
Grunde geben, ehe ein Neues an ihre Stelle zu treten vermochte. Und wer möchte in 
diejer ungeheuren, mit Naturfräften durch und durch gefättigten Maſſe e8 wagen, jenen 
Fleinen erjten fejten Punkt zu juchen und zu bejtimmen, an den dann Krijtall um Kriftall 
in leuchtenden Fafern anſchoß? Nicht nur einen neuen Namen nennt uns die Gejchichte, 
nein, ein neues Wefen ift entitanden, entftanden aus dem reinen Schofe der Mutter 
Natur, und an jeiner traumunmobenen Wiege jteht die Göttin Phantafie mit ihren 
Kindern Sage und Dichtung, die über des neuen Wejens erite Tage den jchügenden 
Schleier deden, die feine erjten Schritte huldvoll und liebreich lenken und fernhalten die 
ftechenden Blicde jenes Fflaren Berftandes, der des Gemütes MWalten aus der Menjchen: 
geichichte zu verbannen ſich erfühnt. Nicht dem biftoriichen Kritifer wird diefer Schleier 
ſich heben, nicht der forjchenden Gejchichte jene Göttin ihren Play einräumen. 

Es bliebe uns noch übrig, der Auslegung, welde der Bayernname gefunden, 
einige Aufmerkjamfeit zu widmen. Duigmanns Ueberjegung mit „Zweibund“ haben wir 
fennen gelernt. Sie wäre feine jo unglüdliche, hätte der gelehrte Forſcher fie nit an 
die beiden Sefolgichaften des Marbod und Katwalda anzufnüpfen verjucht, und die Bayern 
allgemeiner als „Heergefährten” bezeichnet. Diefe Benennung würde dann dem neuen 
Zuſammenſchluſſe von Yeuten, die ihren alten Namen wie ihre Gejchichte vergefien hätten, 
am eheſten entiprechen. Sie wäre dem faktiichen Zuftande entiprungen. 

„Die Ueberiegung des Landes Böhmen mit Baia, der Bayern mit „Yeute aus 
Böhmen”, wie Zeuß fie zuerit vomahm, wie fie dann von Büdinger, Riezler, Bachmann, 
Müllenhoff, Grimm und andern angenommen wurde, wurde ebenfall® erwähnt. Sie 
würde einer alten Erinnerung, wie fie ja bei einem Teile der neuen Volksgenoſſen, die 
fih aus Böhmen eingefunden, vorhanden geweſen jein mag, entipredhen. Doc bleibt 
bier immer die Frage: warum fönnen die Bayern nur noch Bayern heißen und nicht 
auch Böhmen, da ja nah Zeuß Baia und Böhmen dasjelbe bedeutet? Sagt Zeuß doch 
jelbjt: „Beheimas Fonnten jie nur ala Bewohner des Yandes Beheim jelbjt heißen, nicht 
mehr nach ihrem Auszuge.“ „Und doch fünnte Baiavarii im beften Kalle nur „Männer 
in (nicht aus) Baia“ heißen, wie Sepp richtig bemerkt, geradefo wie Cantvare, Vihtvare, 
Rumverjar x. die Einwohner und nicht die Auswandrer von Kent, Might, Nom bedeuten. 
Dann aber bliebe es vollends unerflärlih, daß der Name der Bayern nicht ſchon früher 
genannt wird.“ 

C. Roth behauptet dagegen: von feinem einjtigen Stammhaupte Peigwari, welchen 
er ſich erdichtet, habe das Wolf feinen Namen empfangen. Peigwari aber bedeute Arnı- 
ringträger, eine Ableitung, welche mit jener des Weſſobrunner Mönches aus dem 8. Jahr: 
hundert, der „Bauc:veri” von baugo — Kranz, Krone und ver = Mann berleitet, der Be: 
deutung nad) ziemlich übereinjtimmen würde. 

Hofmann aber will die Bayern zu „Streitern” machen, indem er aus dem Kelti— 
ihen das Wort Bagh — Kampf zur Erklärung verwendet. An Stelle des keltiſchen 
bagh jhob dann Glück das deutfche bägan — ftreiten und brachte damit den alten Streit 
dod nicht zu Ende. 

Und warum follten wir nicht auch einige ältere Meinungen hören? In D. Nicolai 
Hieronymi Gundlings Discours über den vormaligen und igigen Zuftand der Teutjchen 
Churfürjten-Staaten lejen wir: „Einige find daher gar auf den Gedanden gefallen, dieſe 
Benennung jey aus dem Wort Boi und Avares zufammengejegt: weilen die alten Bayern 
und die Dunnen, welche ehedem in dem heutigen Defterreih gewohnet, Blut: Freunde 
zujammen gewejen wären. Aber wer will wohl eine Genealogie diefer Verwandtſchafft 
herausbringen?” Nun, das würde wohl jehwer halten, obgleih die Heranziehung der 
N der Avaren für die Erklärung des Bayernnamens gar fein jo großes Wun— 
er it. 

Dagegen aber erzählt uns Chriftian Karl Barth in jeiner Urgejchichte Teutſchlands: 
„Bon heißt ein junger Mann, daher Buben; Bub ein Krieger, Boj in der wendiichen 
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Sprade ein Kriegsimann, verwandt mit Bojar. Bajas das Pech, daher vielleicht Bojer 
Harzwaldbewohner” u. j. w. Hier wäre denn nod) einmal das Stammwort, nad) welchem 
3euß gefucht, und Barth wird wohl jo viel Glauben verdienen, als der Geograph von 
Ravenna. Doch der möglichen Kombinationen jeien genug angeführt! 

Und jo treten wir denn aud) bier zurüd, da wir den Wert der einen oder andern 
Deutung nicht zu erkennen vermögen. Ob aus dem damaligen Zujtande die Benennung 
des Volkes geihöpft, ob aus alter Erinnerung, ob nach einem mythiichen Stammesober- 
haupte oder einem äußeren Schmudabzeichen, ob endlid aus einer unzarten Anjpielung 
auf den Volfscharafter oder nad) dem Wohnfige, feiner Umgebung und Natur: bie 
Wahl fei dem 
Belieben eines 
jeden überlafjen. 
Die Bedeutung 
de8 Namens, 
welche ihm bie 
Geſchichte ver: 
(ieh, genügt aud) 
ohne jenes anti: 
quarifhe Bei: 
werk, denjelben 
mit Stolz zu 
tragen, denn alt- 

germanijcher 
Sat ift, daß der 
Adel des Trä- 
gers den Namen 
ziere und erhebe, 
nicht aber der 
Name dem, der 

ihn zufällig 
führt, den Adel 
verleihe. 

Faſſen mir 
nun die That: 
ſache der Geburt 
des Bayernvol: 
fes im Zuſam— 
menbange mit 
Zeit und Ge- 
ſchichte; ſehen 
wir, wie ſich hier 
ein gewaltiger 
Naturprozeß in 
aller Stille und 
verborgen unter dem Toſen elementarer Gewalten vollzieht, wie aus namenlos gewor— 
denen Völkerreſten durch Zujammenjchluß und Miihung auf einem Boden, der gleich: 
fall8 in die Hand der Natur zurüdgefallen war, zu einer Zeit, die durch den Zuſammen— 
Ihluß von Anfang und Ende nicht nah der Uhr gemeilen werden kann, jondern ung 
in Wahrheit wie von der Ewigkeit verdrängt ericheint, ein neues Volk erwächſt: jo 
glauben wir, daß ein großartigeres Präludium zu einer Schöpfungsiympbonie wohl nicht 
erjonnen werden fann. Und jeine Akkorde raujchen durch noch Jahrhunderte lang. Wir 
hören das Schwanenlied Volfers die jchaurige Nacht durchtönen; es umtoft uns der lette 
gewaltige Kampf deutjcher Heroen; alle, alle erbleihen auf der Wahlitatt, ob an des 
großen Etzels Hofburg, ob auf den Sclachtfeldern von Navenna, in der Rabenſchlacht, 
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wie das Epos meldet. Zurüd in das Geheimnis des MWeltenjchöpfers finkt der Nibelungen 
Schatz, von Gott verlajien, reitet der legte Vertreter deutſcher Vorgeſchichte, der weile 
Dietrih von Bern, in den Vejuv. Und nun bricht das Volf auf, den verlorenen Schat 
zu juchen, nur in ewigem Suchen findet e8 ihn: feine Zukunft und die Helden jeiner 
Zukunft. 

Gerade der Umftand, daß uns die Gejchichte den fihern Boden bietet, aus dem die 
deutiche Heldendichtung erwuchs, eine Thatiache, welche ung bei feinem früheren Kultur: 
volfe in dieſer Weiſe begegnet, läßt die Streiflichter, die aus Sage und Wirklichkeit zu 
einem wunderbaren Ganzen zujammenjchießen, um jo bedeutungsvoller erjcheinen. Wie 
eine erite große und erhabene Idee der Erkenntnis treten die Yichtgeftalten jeiner Heroen 
vor den Geift des Volkes, und indem es Abjchied von ihnen nimmt, jprießen ihm aus 
treuer Erinnerung Sehnjuht und Hoffnung. Sie verknüpfen ihm Vergangenheit und 
Zukunft, und jo fönnen wir wohl jagen: geführt von den Manen feiner Helden, geleitet 
von jener großen Yichtivee, melde das Yeben des deutichen Volkes mit ftrahlendem In— 
halte zuerit erfüllte, tritt e8 den Weg in feine große Zukunft an. Jahrhunderte bedarf 
es, in haotiihem Ringen zwiihen Tag und Nacht, zwiichen Vergangenheit und Zukunft, 
in namenlojer Zerjplitterung und Stleinarbeit durchzudringen zur allmählichen Erkenntnis 
jener leitenden dee, zur Erfüllung des ewigen Sehnens, zur Verwirklichung der nie 
gejunfenen Hoffnung. Nummer wieder erhebt jich der Rieſengeiſt aus Schmach und Elend, 
aus Verfommenheit und öder Verflachung, bis der verlorene Schaß, der Schatz der Ver: 
heißung gefunden. Hagen und Volker — der tiefe Denker und Runenwiſſer, der Nätjel: 
löjer, der dem Scidjale in die Karten gejehen, und der Yiederheld, des Sanges und der 
Künſte Märter — wieder halten fie die Wacht an der Thüre des Saales, in dem 
Deutichlands Helden träumen. Daß nie wieder andere Gejellen ihren Platz einnehmen 
möchten ! 

„Die neuere Geichichtsforihung und Daritellung — jagt Nitzſch — erſcheint von 
dieſem Zeitpunft an, man möchte jagen, oft wie ungeduldig dem Gang der deutichen 
Sejchichte gegenüber: immer wieder von neuem wird dieje oder jene Epoche als derjenige 
Moment bezeichnet, in welchem der deutiche Staat ſich entweder bilden fonnte oder wir: 
lih jchon gebildet hatte, um dann durch irgend eine unjelige Wendung unjerer Gejchide 
oder unjerer Einrichtungen doch wieder gehemmt oder aufgelöft zu werden. 

Nichtiger ſcheint es fich zu vergegenwärtigen, daß wir allein bei den deutjchen 
Stämmen diefe Schöpfungsperiode ftaatlichen Yebens hiſtoriſch überichauen, und daß ihre 
wunderbaren Bildungen, ihre vulfaniichen Ausbrüche, ihre langjam jtagnierenden Nieder: 
ihläge, das oft jchwerfällige, oft jturmaleiche Fluten und Gegenfluten ihrer Strömungen, 
aus denen und durch welche endlich ſich das Feſtland unjerer Nationalität bildete, ung 
weniger trojtlos erjcheinen würde, fünnten wir nur die Analogien belleniicher oder italifcher 
Bildungen mit bijtoriicher Sicherheit daneben halten." 

Was aber der Grund war, daß fich diefer Uebergang aus alter in neue Zeit bei 
den Germanen über eine jo unverhältnismäßig lange Zeit ausdehnte, das zeigt uns ein 
Blid auf die Zuftände der damaligen Welt. War denn nur Noms politiiche Macht- 
jtellung geiunfen? Hatten bloß die Grenzen der Yänder ihre alte Bedeutung verloren? 
Oder wurde durch das Eindringen der Germanen in die römische Welt nicht alles Be: 
jtehende verichoben, aufaelöft, vernichtet? Yoderten fich nicht wie die Staatsverbände auch 
die Verbände der Völker, der Gemeinden und Sippen, ja der einzelnen Individuen, wie 
der ganzen Gejellihaft? Warfen nicht die neuen unverdauten Begriffe und Ideen, welche 
die Germanen aus der Nömermwelt auffogen, auch zugleih ein Ferment in ihre eigenen 
Völkermaſſen, welches, je nachdem dieje Giftdoſis mehr oder weniger ftarf war, je nach— 
dem fie jtärfere oder jchwächere Naturen traf, die einzelnen Wölfer mit ſich jelbit in 
Kampf bringen oder gar vernichten mußte? 

Mit formlojem Eifer drängte fih der Egoismus in da3 Yeben der Menjchen ein 
und ſchuf einen Zuftand, der dem anarchiicher Auflölung faft gleichlam. Nur mwillfür- 
lichſtem Dejpotismus gelang es hin und wieder, dieſes Sinken einen Angenblid zu 
hemmen. Allein den Geiſt zu beleben, den jchaffenden, der einit eine Weltiprache mie 
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die Lateiniſche jo herrlich durchdrungen und jie jelbit in der Zeit des Niederganges noch 
einmal zur Trägerin einer neuen Kultur und Wiſſenſchaft erhoben; deren fich ein Auguftinus 
und Drofius bedienten, um als Lichter der Welt über ein Jahrtaujend dem Abendlande 
voranzuleuchten: das vermochte aud der Deipotismus nicht mehr. Zur Verftändigung 
über die Eleinlichen Tagesinterejlen waren die Provinzialdialefte hinreichend, und jenes 
gemeinjame, von allen Bewohnern des Abendlandes verehrte Lebens: und Staatsidol war 
längit zum toten Gögen geworden, dem ein ebenfo toter Kanon genügte, wie ihn etwa 
ein Caſſiodor in jenem Formelbuch verfaßte, deſſen Beitimmung er naiv ſelbſt andeutete 
mit den Worten: „Reden können wir alle ohne Unterjchied; nur der Schmud ift es, 
welcher den Gelehrten vom Ungelehrten unterſcheidet.“ Die Nechtswifienichaft ſchlummerte 
in den großen Codices, welche man anzulegen fich nicht verdriefen ließ, denn jonft wäre 
fie ganz vergejjen worden, da der Verkehr, der fie einft zur Blüte gebracht, ja längit 
erftorben war. Und wie auf allen Gebieten die alte Form beftehen blieb, ohne von 
einem neuen, lebendigen Inhalte durchdrungen zu werden, wie der Goldfolidus des fon: 
ftantinifchen Münzfußes derjelbe blieb Jahrhunderte lang bei Römern und Deutichen, jo 
ftanden aud Handwerk, Induſtrie und Handel vollfommen ftil, und die bildende Kunit 
brach zuſammen zu einem ſinnloſen Aneinanderreihen althergebracdhter, unverftandener 
Formen. Als wenn der Menjchengeilt erjtorben wäre, jo drang die ödejte Plattheit un: 
geicheut zu Tage und juchte mit angelernten Formeln den Staatsmann, wie den Gelehrten 
zum Künſtler zu machen, anjtatt dem lebendigen, den Verhältnifjen entiprungenen Gedanken, 
der jchaffenden dee jelbit Wahl und Schöpfung der Form zu überlajien. Als hätte 
man auf jede individuelle Aeußerung ‘und VBethätigung des eigenen Daſeins in den höheren 
Kreijen der abendländifchen Gejellichaft für immer Verzicht geleiftet, hielt man ein halbes 
Jahrtauſend jogar an der Mode feit, wie fie im 5. „Jahrhundert üblich war, und doch 
barg ſich unter diejem Allerweltskleide jener gemeine Egoismus, der weder dem Indivi— 
dualismus entjtammt, noch jich zu ihm zu erheben vermag. 

Mit Imabenhaftem Ungeitüm ftürmten die germanijchen Neden diejer ſinkenden 
Zauberwelt entgegen, unbedachtſam zertrümmernd, was ihnen im Wege ftand. Ein gewal— 
tiger Schutthaufen türmte fih um jie her, und die Peſtdünſte einer vermodernden Kultur: 
welt drangen den gejunden Söhnen des Nordens in das eigene Blut, ihre Lebensnerven 
und Musfeln zerrüttend und vergiftend. Und mit den erkrankten Kräften mußte man 
ih nun daran machen, den faulenden Schutt, den man jelbjt auf den eigenen Weg 
geworfen, wieder zu entfernen — eine lange, ungeheuer jchwere und mühjame Arbeit. 
E3 mußte ausgefuht werden, was man jelbit noch verwerten fonnte; nachgraben mußte 
man mit emligem Suchen, um wiederzufinden, was man einjt in feder Unmwifienheit und 
jugendlihem Straftbewußtjein verworfen, von dem man aber nun erkannt hatte, daß es 
zur Weiterführung des eigenen Daſeins unbedingt notwendig war. Und dabei war man 
nun jelbjt frank; die Gejundheit den Fünftigen Gefchlechtern wiederzugeben, mußten die. 
franfen Geijter und Xeiber der Väter dieſe lange Arbeit verrichten. Jahrhunderte dauerte 
dieje Arbeit, und erjt in der neuejten Zeit war es uns bejchieden, endlich den Trümmer: 
haufen allmählih abnehmen, jeine verpejtenden Schladen langjam beijeite gefchafft zu 
jehen. Mit der Verkleinerung des Hindernifjes wuchs die eigene Kraft und Geſundheit 
des Wolfes wieder, und ein neuer Tag der jelöfteigenen Arbeit und Weiterbildung leuch— 
tete im Oſten auf. 

Wo war in der hellenischen, italifchen oder ifraelitijchen Welt je von ſolchen Dingen 
die Hede? Wie jchnell nahte diefen Völkern der Zeitpunkt, da fie mit der Arbeit am 
eigenen Werke beginnen fonnten! Da es ihnen gegönnt war, auf faſt jungfräulichem 
Boden die Saaten ihres Volksgeiſtes auszuftreuen ! 

Welche Kräfte diefe Arbeit, zu der unter allen Völkern bisher allein der Germane 
verflucht ward, dem Volke entführten und raubten, erkennen wir, wenn wir die Leichen: 
felder der Welt durhwandern. Und merkwürdig ift es, dab gerade die Völfer jener 
öftlichen Germanengruppe, die al$ die unverdorbenften auf den Kampfplag traten, alle 
nach Fürzerer oder längerer Zeit ihres Beitehens zu Grunde gehen mußten. Merkwürdig 
dabei nod mehr der Umjtand, daß diejenigen, welche dem Zentrum des altrömijchen 
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Lebens am nächiten jagen, zuerjt der Vernichtung anheimfielen. Die Oftgoten, die Er: 
orberer Italiens, mußten verbluten, nachdem ihr Reih kaum mehr als ein halbes Jahr: 
hundert bejtanden hatte. Der Burgunder Macht jank fortwährend, und das Volk verlor 
jih unter die Romanen. Der Weitgoten Staat, ferner dieſem Zentrum im Südmelten 
Frankreichs und in Spanien, bielt ji etwas länger, dagegen ſank um jo jchneller das 
VBandalenreih in Trümmer, welches in der von römiſchem Weſen und Weberfultur am 
meilten durhdrungenen Provinz Afrika errichtet worden war. Selbit das ftarfe Volt 
der Franken mußte einen großen Teil feiner Kräfte dazu hergeben, im Weften des Nheins 
einer neuen Völkermiſchung Yebensfähigkeit zu verleihen, während das Volkstum der 
Langobarden im Süden der Alpen jein Ende fand. Nur was öftlid des Rheins und 
nördlich der Alpen jaß, rettete jeinen Beltand auf fpätere Zeit, rettete ihn und errang 
jelbft in diefem fo furchtbar dezimierten Zuſtande die Herrichaft über Europa. 

„Und fieht man weiter, jo bildet das Auftreten des auftrafiichen Volkes und der 
Pippiniden nicht, wie man gewöhnlich annimmt, den Endpunkt, fondern nur eine Pauſe 
in dieſer ganzen furdtbaren Entwidlung. Die Merovinger alle ftehen tief unter den 
großen Geftalten der vorhergehenden Jahrhunderte, und die erjten Pippiniden bis auf 
Karl Martell haben doc feineswegs den zunehmenden Verfall der fränkiſchen Dymaitie 
und des fränkiſchen Reiches aufgehalten, bis beim Tode Pippins des Mittleren alles in 
Verwirrung und Verwüjtung lag. Allerdings zeigt das Jahrhundert jeit dem Auftreten 
jenes großen Sarazenenfiegers eine ruhigere und gemeljenere Bewegung, aber wie man 
auch die Stellung Karl Martells, jeiner Söhne und jeines Enkels auffaſſen mag, darüber 
ftimmen alle überein, daß die innere Auflöfung der alten Verfaſſung unaufhaltjam fort: 
fchritt, und daf die Neugründung einer litterarifchen und fünftlerifchen Kultur, wie ſie 
Karl der Große verjuchte, feinegwegs in dem weiten Umfang feines Reiches überall durch⸗ 
drang. Am deutlichſten zeigt ſich das in den bildenden Künſten, deren Verfall nach dem 
Tode des großen Kaiſers ſo unaufhaltſam fortſchreitet, als wären alle ſeine Anſtrengungen 
und Schöpfungen gar nicht vorhanden geweſen, ebenſo unaufhaltſam wie der Verfall der 
militäriſchen Kraft des Reichs und der durch Karls hochgeſpannte Thätigkeit zeitweilig 
neugeordneten Verfaſſung. Das fränkiſche Reich zerbricht in verſchiedene Teile, und jeder 
derſelben wird durch Parteiung tief erſchüttert, das Vaſallentum fördert den Verfall des 
Reichsdienſtes im Weiten noch geſchwinder und gefährlicher denn im Oſten, und bier 
fallen die einzelnen Stämme ganz in ihre frühere Selbitändigfeit zurüd. Obgleich die 
ganze occidentale Gejchichtihreibung fat bis zum Ausjterben der deutſchen Karolinger 
im mittelbaren und unmittelbaren Dienjte diejes Haufes ſteht, tritt die Wucht dieſer 
Thatjahen auch neben den panegyritiichen Darftellungen zu Tage. Das Zeitalter Karl 
des Großen it nur eine Periode glüdlichen Stillftandes für den zunehmenden Verfal 
der occidentalen Kultur; die des Orients dagegen entwidelt ji troß aller Kämpfe um 
Spaltungen mit jtrahlender jtetiger Energie... . . Erft das Auftreten der Ottonen 
bezeichnet den großen Wendepunkt der occidentalen Entwidlung, die erſte dauernde und 
erfolgreiche Reaktion gegen die Rejultate der Völkerwanderung.“ 

So zeichnet Nitzſch mit genialem Griffel die Umrifje der abjchließenden wie der 
folgenden Periode, und mit jeinen Worten, da wir befjere und treffendere nicht zu finden 
wüßten, wollen wir ebenfalls Die ablaufende Epoche beichliegen, und die Antwort auf die 
oben geitellte Frage geben, warum die Bildung eines neuen Staatslebens, deijen Funda— 
mente zu begründen den Kulturvölfern des Altertums nach der Auflöfung ihrer heroiſchen 
Verfaſſungen unter dem Einfluß einer freien nationalen Entwicklung verhältnismäßig ſo 
viel früher bejchieden war, bei den Germanen fo furdtbar gehemmt und jchließlic vol: 
jtändig vereitelt wurde. „Deshalb, jagt Nigjch, weil der Schwerpunkt ihres damaligen 
politiihen Yebens auf einem fremden Boden lag, deſſen in Fäulnis geratene Kultur die 
gejunde Entwidlung ihrer eigenen nationalen Grundfräfte von Anfang an umſtrickte und 
zerrüttete.“ 
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3 mag in einer Spezialgejchichte jonderbar erjcheinen, wenn immer wieder 
von der Allgemeinheit ausgegangen und an derjelben angefnüpft wird, doch 
4 handelt es fich bei der Kenntnisnahme irgend eines Stüdes älterer Gejchichte 
a zzg zuerit um die Erfafjung der allgemeinen Bewegung, aus welcher das ein- 
zelne herauswächſt. Während wir bier aljo gezwungen find, die allgemeinen 
Vorgänge zur Erklärung der einzelnen und fnapp überlieferten hiſtoriſchen Thatjachen 
heranzuziehen, werden wir in jpäterer Zeit, wenn erjt die bayerijhen Quellen reichlicher 
fließen, von ihnen aus den Weg zur allgemeinen europäiihen Gejhichte im Weberblid zu 
verfolgen gezwungen jein. 

Und gewiß ift es wunderbar, die Arbeit, welche gewiſſermaßen noch die Natur voll: 
zieht, im großen Bilde zu überjchauen. Bergefien und bedeutungslos find die alten 
Sruppennamen der Herminonen, „jngaevonen und itaevonen geworden. Weit in den 
Hintergrund, in das Dunkel mythiicher Erinnerung ift die alte Blutsverwandtichaft 
getaucht, und Verhältnifie von tief einjchneidender realer Wirkung find an ihre Stelle 
trennend und bindend getreten. Zu einer Neugeftaltung der Dinge, wie wir fie ſich voll: 
ziehen jehen, bedurfte es einer Umänderung der natürlichen Grundlagen. Im Austaufch 
und in der Vermifhung der Kräfte liegt Yeben und Wachstum des einzelnen, wie der 
Völfer begründet, und jo war es eine natürliche Notwendigkeit, daß jene alten Verbände 
ih Löjten, damit neue lebensfähige Verbindungen zuftande fämen. Wie dies gejchah, 
jahen wir, als wir die Verjhiebung der einzelnen Völker betrachteten. In die großen 
Gruppen drängten ſich durch die Völkerwanderung fremde Elemente hinein, den Zuſammen— 
bang derjelben zerreißend. Und diejfer anfangs lediglich dynamiiche Prozeß wurde dann 
zur Urſache neuer Vereinigungen, denen aus der örtlichen Nachbarichaft die großen 
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gemeinjamen Intereſſen erwuchſen, welche bald zu innigerer Verichmelzung der Gruppen: 
bruchteile führten. Damit ging nicht nur eine Uebertragung und Ausgleihung ehemaliger 
Anfihten und Gewohnheiten Hand in Hand, fondern aud eine gegenjeitige Neuhebung 
des in einfeitige Bahnen gelenkten Völkerlebens. 

Germanen bewohnten die Yänder von der Elbe weitlih bis zum atlantijchen Ozean, 
von der Nordſee jüdlich bis zur Meerenge von Gibraltar und den italiihen Inſeln, ja 
über das Mittelmeer hinüber bis an den Wüftenjaum der Sahara, und in ihren Händen 
rubte die Herrichaft über den europäiichen Weiten und Süden, wie über die Hüften des 
weitlihen Mittelmeerd. Das alte Ziel der Wanderung war erreicht, und im Belige des 
Gewonnenen zu bleiben, dazu bedurfte es jet der feiteren jtaatlihen Organijation, der 
politiijhen Thätigfeit und Energie. 

Wie aber damit beginnen? Konnte man noch nah all’ den ftattgehabten Umwäl— 
jungen an eine organijche und ruhige Weiterbildung altangebahnter Verfafiungen denten? 
Hatte ſich aus der Trümmerwelt, welche man um fich her gejchaffen, jo viel Ganzes und 
Geſundes gerettet, daß mit ihm ein neues Dajein in reihen Formen möglich war? — 
Nein! Es bedurfte einer großartigen Befruchtung der fchlummernden Kräfte durd neue 
Ideen, wenn man zu einem günjtigen Nejultate fommen wollte. Das römijche Imperium 
war faktijch vernichtet, aber aus der Welt gejchafft war diefe dee deshalb noch lange 
nicht. Je mehr die Germanen gegen die äußeren Ketten, welche diejes Imperium um 
fie gezogen, anftürmten und fie zu zerreißen ftrebten, umjomehr zwang dieſes großartige 
Inſtitut die wilden Stürmer unter jeine geiftige Herrichaft, und alte abgejtorbene Formen 
mit neuem Inhalte zu erfüllen, jchien ſchließlich durch die fortwährende Berührung die 
einzige Tendenz der neuen germaniichen Staatengründer zu werden, Und woher hätten 
fie auch die Formen anders nehmen follen, als aus der Arbeit der alten Völker? Formen, 
ohne welche eine gelicherte jtaatliche Entwidlung einfach eine platte Unmöglichkeit war! 
Doch andrerjeits war der germanijche Volksgeiſt bereits jo feſt und eigenartig gemorbden, 
dat an ein bloßes Aufnehmen alter und fremder Inſtitutionen wieder nicht gedadt 
werden fonnte. So mußte denn der Kampf beginnen zwifchen diejer Eigenart und der 
gegebenen, fich aufdrängenden Form, bis beide jo dehnbar geworden, daß ein neinander: 
wachjen möglich geworden. Ueberraſchen wird es uns deshalb nicht, wenn wir bie 
Löfung diefer Aufgabe in allen Tonarten verjucht jehen; überrafhen wird es uns ebenio 
wenig, wenn wir das Germanentum noch lange Jahrhunderte hindurch mit dieſem geiftigen 
Römertum im Kampfe finden, Jahrhunderte, die wir kurz mit dem Ausdrude „Mittel: 
alter” zu bezeichnen pflegen. 

Die Idee des Weltimperiums mar es, welche in der Form römischer Leberlieferung, 
verbündet mit dem idealen Imperium des Erlöfungsgedantens, befruchtend auf die Natur: 
fräfte der germanifchen Völker wirkte, und die ganze Stufenleiter, welche von einem al: 
gemein aufgefaßten Gedanken bis zu deſſen endlicher präziſer Durchführung und Bethäti— 
gung führt, mit al’ ihren phantaftiihen und andrerjeit8 wieder ihren fälteften vernunft: 
mäßigen Auswüchſen mußten die Germanen durchlaufen, um zu einer jelbitändigen 
Erfaſſung ihres nationalen Dafeins zu gelangen. Es war die Schule, in melcher jene 
Gemiüts: und Gebankentiefe fich ausbildete, welche allein zur Erfenntnis der ewigen Wahr 
heit den Weg bahnt. 

Feſthalten galt e8 und behaupten, was gewonnen war. Die Not zwang dazu, 
unter den Waffen zu bleiben, denn wie im Südoft der alte Anſpruch Roms auf die 
Provinzen aufrecht erhalten wurde, jo drohten im Often und Nordoften fremde wilde 
Völferichaften mit ihren Maſſen in die eroberten germanischen Gebiete einzubrechen. War 
einit die Elbe der Grenzitrom zwiſchen Kelten und Germanen, jegt bildete fie die Grenze 
zwiichen Germanen und Slaven. Nur ganz im Norden behaupteten ſächſiſche Völker— 
ihaften das Oſtufer der Elbe, wie die riefen die jütifche Halbinjel gegen die von Star: 
dinavien anrüdenden Dänen und Jüten verteidigen. Schon drüdten jlavifche Stämme 
auf Böhmen und bald bejegten fie das abgejchloifene Waldland; ſchon zogen andere dem 
obern Main und der Saale zu, und wie mit jpigem Keile verjuchten fie hier die Negnis 
aufwärts und über fie hinüber bis zur jchwäbifchen Grenze in germanijches Gebiet 
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vorzubringen. Es ijt der alte Weg, den jüngft noch teilweije die Burgunder gezogen, e8 ift 
die alte Wölferftraße, welche wir jchon für den Einbruch der Cimbern und Teutonen 
vermuteten. 

So blieb das alte Volksheer erhalten. Aber dadurch, daß der Heergenofje zugleich 
mit der Entwidlung des Aderbaues und der intenjiveren Bewirtichaftung des heimatlichen 
Bodens zum Grundbejiger geworden war; dadurh, dab nunmehr Hof und Haus mit 
dem Ader, welche ja ehedem getrennt waren, zu einem Befigtum verjchmolzen, fam in 
die Verhältniſſe des einzelnen eine Stetigfeit, welche den politiihen Strömungen nod) 
lange nicht vergönnt war. Was Wunders aljo, wenn man die rege Anteilnahme au 
all’ den politijchen Beitrebungen und Intriguen bald als eine Yajt zu empfinden begann, 
wenn man das, was früher den Stolz und die Ehre des einzelnen ausgemacht, nunmehr 
fich befehlen ließ? Nicht die Könige haben der Volksverſammlung ihre einftige Freiheit und 
hohe Bedeutung genommen, denn diefe Frage jtand damals noch ganz außer Diskujfion, 
jondern das Volk, welches den Grundbejig und die Heimat gewonnen, trat ſelbſt mehr 
und mehr von der führenden politifchen Rolle zurüd, welche es ehedem einnahm. Keine 
von den alten Einrichtungen wurde förmlich abgejchafft; fie gerieten nur langſam außer 
Gebrauch und in Vergeſſenheit, und nur jo konnte es kommen, daß die Könige, von der Not 
dem Volke gegeben, zulegt die Deutung der alten Gewohnheiten und Sitten aus eigener 
Machtvollkommenheit übernahmen. Keiner war da, der ihnen widerſprach. 

Ruhte auch die Macht der germanijchen Könige zum größten Teile auf dem großen 
Grundbeſitz, den jie erworben, und meift dadurch erworben, daß fie fi als Rechtsnach— 
folger der römijchen Kaijer betrachteten, jomit den großen Domänialbefig derjelben an 
fih nahmen, jo iſt es doch bezeichnend einerjeits für die Zurückhaltung diejer Könige dem 
Volke gegenüber, wie für die große Macht und freiheit, welche demjelben immer nod) 
verblieb, daß weder das ungerodete Yand dem Staat gehörte, no ihm das Jagdrecht 
zuftand. Frei find noch immer Licht, Luft, Waller und Erde, doch letztere nur, ſoweit 
fie nicht zur Verteilung fam. Dem einzelnen it e3 erlaubt, da niemand es verbietet, 
in den Wald hineinzuroden und jeinen Ader dem Walde abzuringen, ihm auch, in dem 
unverteilten Walde zu jagen. Während hier aljo die alte Nechtsidee lebendig blieb, ver: 
jchob ſich dort das Bejigreht zu Gunften des Königstums, indem die römische Rechte: 
anihauung eines königlichen Obereigentums Aufnahme fand. Wir jehen die Umwand— 
fung des Alten nicht in direft pofitiver Weiſe ſich vollziehen, jondern langjam und nad) 
und nad verbreiten jich neue een und Gebräuche, die alten in ihrer Bedeutung ver: 
ändernd oder beijeite jchiebend. Ein direkter Angriff auf die Freiheit, die Macht und 
das Net des Volfes, der als eine Unterdrüdung desjelben hätte betrachtet werden 
fönnen, hat nirgendwo in auffälliger Weije ftattgefunden. 

Daß aber diefe römischen Einflüſſe nicht die Oberhand gewannen und die germa: 
niſche Volfstümlichfeit vernichtend zur Herrichaft kamen, verdanken die Deutichen nament: 
Lid jener Offenfioftellung, welche jie gegen ihre Oftnachbarn einnehmen mußten. Dadurd) 
murden jie von der Einlenfung in eine einjeitige Entwidlung bewahrt, und während im 
Weiten und Süden die Achtung vor den überlieferten römischen Formen und Gebräuchen 
ein innigered® Anjchmiegen an das fremde Volkstum zur natürlichen Forderung machte, 
fonnte man den Mächten im Oſten nur entgegentreten, wenn man das eigene Volkstum 
hütete und bewahrte. Hier gab es feine überlegene Kultur, welche ihre Forderungen an 
Die jugendlihen Völker ftellte, jondern mit urjprünglicher Kraft und Waffengewalt galt 
es gegen die fremden Eindringlinge die gewonnene Heimat zu verteidigen. Damit im 
engiten Zulammenhange jteht nicht nur die entjchiedenere Wahrung des Deutjichtums bei 
Bayern und Sadjjen, fondern auch die jpätere Regeneration des deutſchen Volkselementes, 
welche durch das lebhaftere Hervortreten diejer beiden Stämme zum Heile des ganzen 
Volkes herbeigeführt wurbe. 

Nur der jelbitändig entwidelte Charafter befist Mut und Kraft zur Oppofition, 
und dieſe legtere läßt wieder auf 'enen jchließen. Die Oppofition gegen das Frankentum 
aber wird uns bei beiden Stämmen zur Genüge begegnen, jo daß wir wohl von einer 
jelbftändigen Stammesentwidlung jprechen dürfen. Die Entwidlung der deutſchen Gejchichte 
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aber läßt fih nur dann begreifen, wenn diefer Gegenfat der einzelnen Stämme gegen 
einander im Auge behalten und betont wird. 

‚Mit dem Zurüdtreten der Volksmaſſe von der Leitung ber politiihen Angelegen- 
heiten wuchjen natürlich die Aufgaben derjenigen, welchen diefe Yeitung mehr und mehr 
zufiel. In den vieljahen Wirren der legten Zeit hatte man nur zu gut erfannt, daß 
an der augenblidlihen Schlagfertigfeit, an der fteten und feiten Zuſammenfaſſung aller 
verfügbaren Sträfte alles, die ganze Volfseriftenz hing; man hatte einjehen müſſen, daß 
dieje Forderungen nicht erfüllt werden fönnten, wenn man von der Zuftimmung bes 
Volfswillens die jedesmal erforderlihen Maßregeln abhängig machen wollte, und jo 
trat mehr und mehr die Notwendigkeit hervor, die Macht der Führer zu erweitern. 
Damit aber ftieg auch das Anjehen der leitenden Perjönlichkeit. Es wurden darüber 
feine Bejchlüffe gefaßt und lange Diskuffionen gepflogen, jondern im feiten Vertrauen 
auf die Nedlichkeit jeiner Fürften überließ das Volk den Umftänden, das Maß und die 
Fülle der ftillfehweigend abgetretenen Gewalt allmählich zu bejtimmen. Es wäre Dies ja 
auch bei fehlender äußerer Beeinflufjung der natürlichjte und gejundeite Weg geweſen, ſich 
langjam in eine angemejjene Staatsform und -norm bineinzuleben, allein dieje äußere 
Beeinfluffung fehlte nicht, und jo wurden Zuftände geichaffen, deren gejeglihe Regelung 
nur zu bald fich als dringende Notwendigkeit erwies. 

Cs ijt nicht mehr das alte Volk, das in jtolzer Selbjtregierung das Gejeß im eigenen 
Buſen trägt, das in jtarfem Waffenihmud in jelbfteröffneter Verſammlung ericheint und 
feine Helden zu Führern erfürt, das jeine Götter verehrt im Waldesdunfel und auf dem 
einfamen Gipfel der Berge, das jeinem Wodan nachzieht, wohin jein Donnerwort es 
ruft: zum Kampfe für die Freiheit, die jedes Mannes höchſtes Gut: jondern fajt unbe- 
merft vollzog fich die Wandlung, und andere Götter find es, welche den Gottheiten der 
Schlacht den Platz ftreitig machen. Zum Aderbauer war der Krieger geworden, und 
jeinen Herd jchirmten Berta und Holda, fein häusliches Leben jegnete Frigga, die Gattin 
Obdins. Gerade Süddeutjchland, welches in diejer Periode erſt den Germanen eigentlich 
und für immer zufiel, lehrt dieje Wandlung am beiten kennen. Hier fehlen die direften 
Angaben, welche den Wodankult (bei den Bayern) bejtätigen, wie uns Uuigmann mit: 
teilt, aber Berchta und Holda find hier zu Haufe, und bis auf den heutigen Tag friſten 
diefe Göttinnen, wenn auch meijt als alte Weiber, in den Sagen der Berge ihr Xeben. 
Eine andere Zeit ift angebrocdhen, die Zeit, in der fejt werden joll, was bisher dehnbar 
gewejen. Aufgejchrieben wird das Gejeß, und in den Wandel und Verkehr greift das 
gemünzte Gold. War es einit noch ein Teil der Herde, der als Wergeld, als Sühne 
für den Mord eines Menjchen erlegt wurde, jo wurde auch diejes jegt in Geld abgethan, 
eine Wandlung, welche das Erjtarren des einjt lebendigen Nechtsbewußtieing mehr als 
alles andere klar macht. Wie jehr ſich in den neuen Einrichtungen alte Anjchauungen 
mit neuen Ideen vermijchten, zeigt daneben deutlih die Anwendung der Todesſtrafe. 
Kam diejelbe bei den Deutichen ehemals nur deshalb jo jelten vor, weil niemand vor: 
handen war, welcher das Necht über Yeben und Tod eines andern, ihm in allem Gleichen, 
abzuiprechen gehabt hätte; und dachte man ſich die Todesitrafe gewiflermaßen als eine 
Blutrache, welche das Gemeinweſen für an ihm jelbit begangene Verbrechen zu nehmen 
habe: jo vermijchte fich diefe Anſchauung jegt jofort mit dem Begriffe der Majeität. br, 
als dem Vertreter des Gemeinweſens, fällt dieje Blutrache zu, und als erjtes Verbrechen, 
dag mit dem Tode gefühnt wird, ericheint jede Verlegung der geheiligten Perſon des 
Königs jelbit. Welche Perfpektive eröffnet ſich uns mit diejer einen Beitimmung, wenn 
wir an alle die Möglichkeiten denfen, welche als Verlegung der Majeftät ausgelegt wer: 
den fönnen! 

Daß dieje Entwidlung zur Monarchie in ftetigem Fortichreiten ſich volljogen habe, 
daran iſt dabei doch lange nicht zu denken. Im Gegenteil, die Greuel und Mordthaten 
der Könige fanden ihr Widerfpiel in den Thaten des Volkes. Wie dort im Großen die 
perjönlihe Macht oftmals in abjoluter Willkür fich äußerte, jo bier die alte Freiheit des 
Volkes in Ausbrüchen abjoluter Anarchie. Es ift das Suden der Dinge nah einer 
Form, melde ich nicht finden wollte, und gerade bei den Franken zeigte die Auflöjung 
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aller früheren Bande des Familien⸗ und Geſellſchaftslebens in einen Zuſtand chaotiſcher 
Verwirrung und Unſicherheit, wie ſchwer es war, eine ſolche angemeſſene Form zu finden. 
Selbit das bewußte Zurüdtreten ganzer Völterjchaften zu alten Gewohnheiten, die folgende 
Erkenntnis, daß diejelben ebenjo unhaltbar geworden waren, wie die neuen Einrichtungen, 
belehren uns über die mafjenhaft wechjelnden Verſuche, aus diejen ſchwankenden Verhält: 
nifjen herauszukommen. Was nüßte den Yangobarden die Aufgabe des Königtums? 
Was nüßte ihnen die Herjtellung der herzoglichen Gewalt? Nichts, als dag man erfuhr, 
dieje pafie fir die neuen Zuftände noch weniger, als die abgejchaffte Königswürde. 

Und jo beharrte man bei derjelben, jo jchwer es auch wurde, die jonderheitlichen 
Beitrebungen und Gewohnheiten der Volksmitglieder mit diejer anipruchsvollen, fühn und 
frei hervortretenden oberften Gewalt in Einklang zu bringen. Man beharrte bei ihr, 
weil das Königtum zur Notwendigkeit geworden war. Und dieje Notwendigkeit war es 
wieder, welche jene großen Königscharaftere erzog, welche den Beginn einer neuen Zeit 
beraufführten und den Grund legten für das jpätere Verwachſen des germanijchen Volkes 
mit dem Königtum. Männer wie Theoderih und Chlodwig mußten im Andenfen des 
Volkes fortleben, wie fie auf die Menge zu ihren Yebzeiten wirkten, und ihnen ijt die 
jo ichnelle Gemwöhnung an die neu gejchaffene Staatsform in erjter Linie zu danken. 
Denn wenn auch jpäter im einzelnen gegen die Könige vorgegangen wurde, jo war doc) 
im Prinzipe die königliche Gewalt ſchon in jener frühen Zeit zugejtanden worden, eine 
Anerkennung, welche ebenjo wenig prinzipiell jemals wieder in frage geitellt wurde. 

So fam es allenthalben auf ehemals römischen Boden wie auf germaniſchem zur 
Gründung von Königtümern, die allerdings in ihrer innern Beichaffenheit bedeutende 
Abmweihungen von einander zeigten. Die Urſache eines Hauptunterjchiedes der jpäteren 
Geitaltung iſt doch wohl in der VBerjchiedenheit der anfänglichen Abjichten, welche bei der 
Neugründung obwalteten, zu juchen, und kann man jehr wohl unterfcheiden zwifchen Staaten, 
welche unter römifcher Oberhoheit gegründet wurden, und Staaten, welde auf dem Rechte 
der Eroberung beruhten. Zu jenen erjteren gehörte vor allem und unfehlbar der Staat 
Theoderichs, des Königs der Ditgoten. 

Mit Zuftimmung Kaifer Zenos und in jeinem Auftrage zog Theoderich gegen Odoaker 
zu Felde und rang ihm Stalien ab. Was einjt Athaulf gewollt, wurde nun von ihm 
verjucht, wenn aud) mit Verjchiebung des Schwerpunftes. Doc beftimmter als mit jeinen 
eigenen Worten läßt fi die Stellung, welche Theoderich jeinen Goten innerhalb der römi— 
jchen Verwaltung zu geben beabiichtigte, nicht ausdrüden: „Mögen andere Könige“, jchrieb 
er, „ihren Ruhm in dem Untergang eroberter Städte ſuchen; unſer Vorſatz ift es, unſern 
Sieg jo zu benügen, daß die Unterthanen nur beklagen jollen, zu ſpät unjere Herrichaft 
erlangt zu haben.” Die dee, daß durch jeinen Sieg über Odoaker zunächſt nur ein 
Ujurpator gejtürzt und eine rechtmäßige Gewalt in talien wieder hergeitellt worden jei, 
ift nicht nur nicht ein Trugbild, welches der König dem byzantiniihen Hofe zur Beruhi— 
gung vorhielt, jondern er glaubte jelbjit daran, und auch diejer große König vermochte 
fih zu dem freien Gedanken an die Schöpfung eines nationalen Reiches nicht emporzu- 
Ihwingen. Wie bisher im feiten oder geloderten Dienftverhältnifie zu den Kaijern, jo 
dachte man fich auch die neue Stellung, und daß die Macht des ojtgotijchen Königs jegt 
eine freiere und bedeutendere war, als ehedem, davon ift die Urſache außer in der Wir: 
fung der eigenen großen Perjönlichkeit, auch namentlich in der Anerkennung durd die 
Byzantiner zu ſuchen. „Wiewohl er weder die Infignien noch den Namen eines Kaiſers 
annehmen wollte, jondern jich jtet3 mit dem eines Königs begnügte, mit welchen die Bar: 
baren ihre hödjten Fürften zu bezeichnen pflegen, jo regierte er doch jeine Unterthanen 
fo, daß ihm nichts von dem gebradh, was den Sitten und Gewohnheiten der wirklichen 
Kaiſer entſpricht.“ So charakteriſiert Profop die Stellung Theoderihs, und den Grund 
der Zurüdhaltung erkennen wir jehr wohl nicht nur in dem Zwange, welchen ihm die 
Rückſicht auf die feiner Herrichaft unterftellten Römer, jondern auch auf jeine eigenen 
Volksgenoſſen auferlegt. Wie nachteilig aber dieje faktiſche Anerkennung der oftrömijchen 
Oberhoheit auf das fernere Schidjal der Djtgoten eingewirkt hat, ift aus der Gejchichte 
diejes unglüdlihen Volkes nur zu ſehr befannt, 
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Der altrömiichen Bevölkerung ftand jomit fein geſchloſſenes Volksweſen gegenüber, 
jondern nur ein nationales Heer, und wie jehr auch Theoderich jein Streben dahin richtete, 
ein Verhältnis des Vertrauens und der gegenjeitigen Annäherung zwiſchen Goten und 
Römern zu Schaffen, wie ficher es auch iſt, daß der Zuftand der römijchen Unterthanen 
ſich faſt allenthalben unter germanijcher Herrichaft verbefjerte, jo müjlen wir doch im 
Auge behalten, wie auch Theoderich feine Krieger vor einer allzu innigen Berührung mit 
römifcher Art und Bildung ängſtlich zu bewahren ſuchte. Ja, er verbot den Goten ge: 
radezu den Beſuch von Schulen, „damit ihnen nicht die Riemen der Schulmeijter die 
Tapferkeit herausſchlügen.“ 

Aber ſchon in diefen Beitrebungen zeigte fih der Widerſpruch und das Unhaltbare 
des gejchaffenen Zuſtandes. So lange der große König jelbjt die Angelegenheiten in 
fräftiger Hand behielt, traten die Mängel des Syſtems hinter den augenblidlichen Er: 
folgen zurüd, und das morjche Gebäude hielt Stand, dur die ftarfen Widerlager gejtübt. 
„Allein der Drud der fünftlihen Staatsmaſchine der alten Zeit und die Laſten des Zu: 
jtandes fortgefchrittener Kultur dauerten auf dieſe Weije fort und raubten dem ojtgotijchen 
Reiche alle die Vorteile, welche Naturjtaaten bei allen ihren Mängeln eigen find.” 

Ein Wille und ein Gedanke follte im ganzen Römerreiche leben, und wie Theoderich 
jeine eigene Stellung dem Hofe von Byzanz gegenüber eingenommen hatte, jo jollten auch 
alle andern deutichen Könige dort den Mittelpunkt der abendländifchen Welt erbliden. 
Dies zu vermitteln war jein Beitreben, wenn er auch vor den deutjchen Fürſten einen 
Vorrang für ih in Anjprud nahm Es war, als ob er ſich ihnen gegenüber, wenn 
auch nicht als Kaiſer des Abendlandes, jo doch als Herricher von Italien, als König 
von Nom gefühlt hätte. Aber auch bei der übernommenen Rolle des Vermittler be- 
bauptete jeine Politik möglichjt den friedfertigen Charakter. Wie er vornehme Nömer in 
jeinen Dienft zog, jo Liberius und Gafjiodor, den er zum erjten Minifter machte, jo trat 
er auch den Germanen meijt friedlich entgegen und juchte fie durch Freundſchaft an ſich 
zu fejleln und für jeine Politif zu gewinnen. Eine jeiner Töchter verheiratete er mit 
dem Könige der Burgunder, eine andere mit Alarich IL, dem Könige der Weitgoten; die 
VBandaleneinfälle juchte er zu verhindern dadurd, daß er feine Schweiter Amalafride dem 
Könige der Bandalen, Thrafamund, zur Ehe gab, und jelbit die noch heidniichen Thüringer 
verband er ſich durch eine anderweitige Verſchwägerung des Amalerhaujes mit Herman: 
fried, dem thüringiichen Herrſcher. Den größten Gegenjaß, der zwiſchen jeinem Reiche 
und der aufblühenden fränkischen Herrichaft beitand, war er dadurd auszugleichen beitrebt, 
daß er jelbjt eine fränkische Prinzeflin zur Ehe nahm. Aus alledem geht hervor, wie 
die Politif in diefen jungen Königreihen mehr und mehr zur Politik der Herrſcher ge- 
worden war, daß rein perjönliche Stimmungen und Verhältnifje einen großen Teil der 
Maßnahmen all diejer Herricher bejtimmten. Daß demnad die Macht und das Aniehen 
Theoderih8 auch außerhalb feines Neiches eine hervorragende mar, iſt leicht einzujeben. 

Schon ehe Theoderih nach Italien gezogen war, hatte ſich durch das Vordringen 
der Franken, denen der legte römische Statthalter Syagrius nad) der unglüdlihen Schlacht 
bei Soiljons (486) hatte weichen müjlen, eine Veränderung injofern vollzogen, als durd 
dieſes Vorſchieben des fränkiſchen Gebietes in Gallien die Beligungen der Franken, Alaman- 
nen, Burgunder und Weſtgoten ungetrennt aneinander ftießen. Dadurch entwidelte jich bier 
eine Nivalität, welche früher oder jpäter zur Uebermacht der einen und zur Unterwerfung 
der andern Völferjchaften führen mußte. Dem Ausbruche dieſes Kampfes juchte nun Theo— 
derich mit aller Macht vorzubeugen, doch jo wenig er die Unterwerfung der Alamannen (496) 
durch den Frankenkönig Chlodwig verhindern fonnte, jo wenig vermochte er auf die Dauer 
den entbrennenden Hader der Franken mit Burgundern und Wejtgoten zurüdzudämmen. 

Troß aller Staatöflugbeit und weiſen Mäßigung gelang es dem Könige nicht, jene 
eine große Kluft zu überbrüden, welche die abendländiiche Welt für immer und unver: 
einbar trennte. Hätte er jelbit den Gegenſatz der beiden Bevölferungen jeines Neiches 
in Sprade, Sitten und Gewohnheiten zu bejeitigen vermocht, jene große luft des ver: 
ſchiedenen Befenntnifjes wäre doch bejtehen geblieben — ein Abgrund, in den alles Mühen 
und Streben jpurlos verjanf. 
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Tief und ernit hatte fich die römiſche Welt dem Geijte des Chriftentums in diejen 
furdtbaren Zeiten ergeben, und Taujende zogen hinaus in die Einfamfeit, ihr Leben in 
ftiller Andaht und Erhebung zu vollenden, denn in der Welt fanden jie des Lebens 
Beitimmung und Ziel nicht mehr. Zu diefer Scheidung mußte es fommen infolge der 
Ueberjpannung des religiöfen Lebens. Denn e8 war nicht mehr die einfache Neligion 
des Herzens, weldhe dem Gemüte Friede und Hoffnung erwedte, jondern ein prunfvoller 
Hofdienit der Gottheit beraujchte die Phantajie der Gläubigen. Für jene ewigen Wahr: 
heiten, die einit die chriftlichen Lehrer verfündigt, fand jih faum ein Verjtändis mehr. 
Sinn und Geift der Völker war verwirrt, und in dem ewigen Hajchen nad neuer Pracht 
und ungefannten Reizen hatte man die Erkenntnis des wahrhaft Schönen und Erhabenen 
verloren. Was Wunder aljo, wenn auch die Kirche mit ihren Feiten und Feierlichkeiten 
auf den berrichenden Gejchmad einging; wenn fie jelbft, hätte fie es auch nur gewollt, 
ih ihm nicht zu entziehen vermochte! 

Daß mit diefer Wandlung zugleih auch das Mönche: und Gremitenleben, wie es 
bereit um die Mitte des 3. Jahrhunderts im Orient fich entwicelt hatte, eine andere 
Bedeutung erhielt, ift wohl zu begreifen. Aber gerade in diejer Fähigkeit der jugend: 
lichen Kirche, nicht nur auf den Zeitgeiit einzugehen, jondern fich über ihn emporzufchwingen 
und ihn neu zu befruchten, lag jett ihre größte Macht, eine Macht, welche ihr in dieſer 
Zeit der Wirren namentlich zu jtatten kam. 

Mögen die Schäden, welche dem Staatswejen durch die jeit Conftantin den Bijchöfen 
und der Kirche eingeräumte Stellung entiprangen, noch jo groß und nadhaltig geweſen 
fein: ein pofitiver Nuten verdedt fie alle, und der bejteht darin, daß die Weltgejchichte 
überhaupt im Fluß blieb, daß durd den Gegenjag der weltlichen und geiltlichen Gewalt 
immer wieder auch in den troitlojeiten Zeiten ein neues Leben erblühte und die Stagnation 
gehoben wurde. Der Nugen, daß es ein Inſtitut gab, wohin Geijtesarbeit und Gedanken— 
leben jich zurüdziehen und zu jeder Zeit, wenn oft auch noch jo fümmerlich, gedeihen 
und ſich fortpflanzen konnte, ift für die Gejchichte Europas ein unbejtrittener und über: 
trifft alles, was man im einzelnen gegen das Treiben der Geiftlichfeit vorzubringen ver: 
mag. Es ericheint uns wie eine Notwendigkeit, wie eine Nettung, daß gerade in biejer 
Zeit jih Männer fanden, wie Benediltus, der das Kloſter von Monte Caſſino gründete 
und in dag Ordenswejen eine Regel brachte, welche nachher im ganzen Abendlande An- 
erfennung fand. Und nicht zufällig möchte man das Vorgehen Caſſiodors nennen, der 
nad dem Tode jeines Königs, nach dem Sturze des ojtgotifchen Reiches fi von der 
Welt zurüdzog und in der Nähe von Bruttium ein Kloſter gründete, wo er fich jchrift: 
jtelleriicher Thätigfeit in Ruhe ergab. Sein Beifpiel und Wort trieb jeine Mönche zu 
gleichem Thun an, und man bejchäftigte fich mit der Vervielfältigung der Bücher durch 
Abjchriften. „Caſſiodor hat zuerjt die wiljenjchaftliche Arbeit grumdjäglich in die Klöſter 
eingeführt, und dadurd einen meitreichenden, jegensreihen Anſtoß gegeben.” 

Kam es hier jo zu einem Mittelpunkte geiftigen Stilllebens, das jeine Früchte erft 
in jpäteren Zeiten zu reifen bejtimmt war, jo fonzentrierte fich in den bijchöflichen Kirchen 
ein bemwegteres Leben. „In den Biſchöfen ſah die römische Menge ihre natürlichen Ver- 
treter und ihre Führer; dadurd erlangten fie eine Gewalt, die weit über ihre urjprüng: 
lichen, geiltlihen Befugniſſe hinausging.“ Und merkwürdig, wie das geiftliche Leben fich 
nad zwei Richtungen hin entwidelte, jo waren es auch zwei Mittelpunfte, die äußerlich 
ohne Verbindung, innerlid im innigften Zujammenhange der alten kirchlichen Verfaſſung 
eine Stüße gewährten: in Irland und Schottland die Hlöfterlich ftrenge und einfach orga- 
nifierte Kirche, wo fich die alten Traditionen des Chrijtentums fortpflanzten, in Gallien 
die bijchöfliche Kirche, welche fich aller der Mittel bediente, welche die altkeltiſche Priefter: 
fafte der Druiden im galliihen Volkscharakter vorbereitet und ausgebildet hatte. Hier 
mar der Boden geebnet zu einer mächtigen Organifation, und bald jtand auch die gallifche 
Kirche als Führerin im Abendlande da, „an Bildung damals der italienischen unzweifel: 
haft überlegen.“ Durch die Erblichkeit der Biſchofswürde in den jtädtifchen Adelsgeſchlechtern 
fam in die Organijation der galliichen Kirche eine Stetigkeit, welche ihren vollfommenen 
Berjall gerade weit genug hinausichob, bis ihre indes erjtarkte nordiihe Schweiter in 
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England in die Lücke treten und ihre ſegensreiche, großartige Mifjion im Abendlande 
übernehmen fonnte. 

Es läßt ſich nun begreifen, welche Wirkung bei den Verfechtern des reinen Glaubens, 
der athanajianijchen Yehre die Errichtung jenes mächtigen arianiſchen Königtums der Dit: 
goten in talien hervorrufen mußte. Die natürliche Rivalität, in welche zwei zu gleicher 
Zeit emporjtrebende Mächte immer geraten müſſen, erhielt durch dieſen religiöjen Gegenjag 
nur eine Verjchärfung, die zu mildern Theoderih auch mit all’ feiner Toleranz nicht ge: 
lang. Hatte jchon um die Mitte des 5. Jahrhunderts König Childerih, obwohl noch 
Heide, fich die Freundichaft und das Bündnis der Nömer zu erwerben gewußt; war er 
in ihrem Dienjte gegen die ketzeriſchen Wejtgoten, die britijchen und ſächſiſchen Seeräuber, 
die plündernden Alamanen zu Felde gezogen und hatte er ji jo im Lande das Anjehen 
eines Netters und Beichügers errungen: jo war dadurch ein Verhältnis beider Bevölke— 
rungen in Gallien angebahnt, das in Zukunft vielleicht immer inniger fich gejtalten ließ. 
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Childerichs Beftattung. 


„Man freute jich des alten Hünen, wo man ihn ſah, hoch zu Roß, in reicher und präch— 
tiger Nüftung: der Königsmantel, in welchem jeine Getreuen ihn zu Tournay bejtattet 
haben, bejtand aus purpurner, golddurchwirkter Seide, wahrjcheinlich bejegt mit den gol- 
denen Bienen, die man in jo großer Zahl in jenem Grabe fand und die Napoleon von 
ihm entlehnt hat. Natürlich war das alles von römijcher Arbeit, auch jein Siegelring 
führte die lateinifche Jnjchrift: „CHILDIRICI REGIS*. An ihm erfannte man, wie 
ung Chifflet mitteilt, den am 27. Mai 1653 zu Tournay aufgefundenen Schag, deſſen 
Alter und Herkunft ſonſt ſchwer zu beftimmen gemejen wäre, 

Wie anders mußte ſich all dies jegt geitalten, nachdem Chlodwig, ChHilderichs Sobn, 
mit 15 ‚jahren die Herrichaft über die jalischen Franken übernahm. Nicht nur die nieder: 
jchmetternde Kraft hatte er von feinem Vater geerbt, jondern er wußte jich ihrer mit 
Schlauheit zu bedienen, und „die brennende Gier nah Ruhm und Größe, die Biegiam- 
feit jeines Geiftes mit welcher er ſich einer herrichenden Richtung, deren Gewalt er aner: 
fennt, unterwirft und jich ihrer für jeinen Zweck doch wieder zu bemeijtern weiß“, mweis- 
jagen uns eine bewegte von hohen Erfolgen gefrönte Negierungszeit. Iſt e8 doch eine 
Hauptbedingung wahrer Größe, die Zeit zu erkennen und fich ihren Strömungen nit 
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zu verichließen. Zwar wollte auch Chlodwig von dem Webertritt zum Chrijtentum an: 
fangs nichts willen, doc aus den Erzählungen Gregors, des Bilchofs von Tours, geht 
zur Genüge hervor, wie man mit Hilfe jeiner burgundiſchen Gemahlin Chrotechilde ſich 
um ihn bemühte. Sie war es, welche ihn bewog, der Taufe jeines neugeborenen Sohnes 
nicht zu widerſprechen, und wie tief doch bereits die Lehre des Chriftentums auch in fein 
Heidenherz gedrungen, beweiſt der Umjtand, daß er fi an Jeſus Chriftus wandte, als 
er in jener Schlacht gegen die Alamannen jeine Scharen weichen ſah (496). Seiner 
Hilfe ichrieb Chlodwig den endlichen Sieg zu, und der Webertritt zum neuen Glauben 
bedurfte nur mehr der formalen Sanktion. 

Zurüd nad Nordweit hatte fi nämlich der Zug der Mlamannen gewendet, als 
in den Alpen das gotiihe Reich jeine feiten Grenzen zog. Dort aber wohnten, wie 
- wir willen, zu beiden Ufern des Rheins die ripuarijchen Franken; bei Zülpich ereilte der 
zur Hilfe herbeieilende Chlodwig die jiegenden Alamannen und ſchlug fie. Sie zogen in 
ihr früheres Gebiet ab, ja ſelbſt Teile des Eljaß verloren fie an den Franfenfönig und 
fie vermodhten die allmähliche Beitedelung der Mainufer durch die Franken nit mehr 
zu verhindern. Wie aljo jchon Childeric im Bündnis mit Nom gegen die Alamannen 
gezogen, jo jegt um jo mehr Chlodwig, dem mit dem Beſitze Galliens der Schuß des 
Landes zufiel. Betrachtete er jih als Erben der römiſchen Herrichaft, jo mußte er aud) 
die Erbſchaft der alten Zwietradht mit den Mlamannen in Kauf nehmen. Dadurch daß 
die Franken das Gebiet nördlich des Piahles bejegten, wo einit Burgunder und Ala- 
mannen grenzten, rückten die Sieger in die Nachbarſchaft der Thüringer, ein Umftand, 
der für die jpätere Gejchichte beider Völferihaften von Bedeutung ift. Ein Teil der be 
fiegten Alamannen aber floh in die rätifchen Berge, wo ſich von nun an die Intereſſen— 
ſphären der Franfen und Djtgoten berührten. 

Zum vollen Ausdrud fam der Gegenjag zwijchen den beiden Reichen erjt durch den 
Uebertritt Chlodwigs zum katholiſchen Befenntniffe. Der Biſchof Nemigius von Rheims 
vollzog die Taufe an dem „neuen Conſtantin“, und jene Kluft, welche zwiichen der alten 
galliiben Bevölkerung und den heidniſchen Eroberern Elaffte, war überbrüdt, denn mit 
dem Könige trat ein großer Teil des Volkes zum neuen Glauben über. Hier war damit 
jenes Hemmnis glüdlich bejeitigt, das im Gotenreiche die beiden Bevölferungen trennte, 
und wie jehr die fränkiſche Geiſtlichkeit dieſen Llebertritt als einen Sieg des orthodoren 
Chrijtentums auffaßte, zeigen uns die jubelnden Glüdwunfchichreiben des Biſchofs Avitus 
von Vienne, wie des Papites Anaſtaſius an Chlodwig. Der Biſchof von Vienne ver: 
jichert den König, daß die Gejamtheit feine Triumphe mitfeiere und an feinen Siegen 
wie an jeinem Glüde Anteil nehme. Der Papſt geiteht ihm, daß der Nachfolger Petri 
bei jolcher Gelegenheit frohloden müſſe, da er die Völkerſcharen fich volljtändig um den 
Stuhl des Apoftelfürften verfammeln jehe. 

Durd den Schuß und die weltliche Hilfe, welche die Kirche aljo gewann, jchob fie 
fih in den Mittelpunkt, nicht nur des geiltigen, jondern auch des politischen Lebens, und 
mehr al3 zu irgend einer Zeit bewies fie im Frankenreiche ihre innere Regenerationskraft. 
„Denn wenn die Biichöfe auch von der immer mehr überhand nehmenden Vermwilderung 
jtarf ergriffen wurden, jo ging der tiefere fittlihe Gehalt der Kirche doch niemals völlig 
verloren, und mitten in dem allgemeinen Verderben erfcheinen immer aufs neue einzelne 
Männer, welche durd Reinheit der Gefinnung und durch rüdhaltloje Hingabe ihrer eigenen 
Perjon für die Gebote des Evangeliums die Verehrung ihrer Zeitgenoijen und die Be: 
wunderung der Nachwelt erzwangen. Zu feiner Zeit nad) den eriten Jahrhunderten der 
riftlihen Kirche finden wir eine größere Zahl von Heiligen, al3 gerade damals, Männer 
und rauen, großenteil® von hervorragender äußerer Stellung, die durh Entjagungen 
aller Art, durch aufopfernde MWohlthätigkeit, durch unerjchrodenes Auftreten gegen die 
Verbrechen der Großen und Mächtigen fich die dankbare Verehrung des Volkes erwarben.” 
Und dieſes Sich-Befinnen, wie wir das Auftreten jener hervorragenditen Kinder der 
Kirche gleihjam nennen können, machte es derjelben möglih, ihre Macht immer aufs 
neue in jenen Streifen des Volkes zu befeftigen, auf welchen fie zuerjt gegründet war — 
der ftädtifchen Bevölkerung. Für fie blieb die Kirche eine joziale Anftalt, die ihre Not 
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zu lindern wenigjtens verjuchte. Geftüst auf diefe Macht, welche gehoben wurde durch 
die Ergebenheit der ftädtiihen Ariftofratie, konnte ein Remigius es wohl wagen, Chlod: 
wig darauf aufmerkſam zu machen, wie ein gutes Vernehmen mit den Bilchöfen ihm 
ſehr förderlich fein würde, und dag Chlodwig das wohl erfannte, bezeugen uns außer 
Thatfahen auch jeine eigenen Worte. Nur der Zuwachs an Macht, welchen Chlodwig 
im Abendlande durch jeinen Webertritt gewann, fonnte ihn verjchmerzen lafien, was er 
bei jeinem Volke verlor. Boll Verlangen jahen die Nömer, welche unter gotifcher und 
burgundifcher Herrichaft jtanden, nad) dem Frankenlande hinüber, und diejes Entgegen: 
fommen, diejes Herbeilehnen kam der Eroberungsluft des Königs jelbjt wieder zu Hilfe. 
Den Germanen gegenüber bedurfte es des Erfolges, des Sieges, den Chlodwig und das 
Chriſtentum errangen, jollte ihr Geift und Gemüt zum Empfange der neuen Lehre wie 
eines jolchen Königtums vorbereitet werden. Denn, wie Jakob Grimm jagt: „das 
Chrijtentum mar nicht volfsmäßig. Es fam aus der fremde, und wollte althergebrachte 
einheimijche Götter verdrängen, die das Yand ehrie und liebte. Dieje Götter und ihr 
Dienſt hingen zuſammen mit Weberlieferungen, Verfaſſung und Gebräucden des Volks. 
Ihre Namen waren in der Landesſprache entiprungen und altertümlich geheiligt, Könige 
und Fürften führten Stamm und Abfunft auf einzelne Götter zurüd; Wälder, Berge 
Seen hatten durch ihre Nähe lebendige Weihe empfangen. Allem dem jollte das Volk 
entjagen, und mas jonjt als Treue und Anhänglichkeit gepriejen wird, wurde von den 
Verfündigern des neuen Glaubens als Sünde und Verbrechen dargeitellt und verfolgt. 
Urfprung und Sig der heiligen Lehre war für immer in ferne Gegenden entrüdt und 
nur eine abgeleitete, jchwächere Ehre konnte auf heimatliche Stätten übertragen werden. 
Der neue Glaube erjchien im Geleit einer fremden Sprade, welche die Bekehrer ihren 
BZöglingen überlieferten und dadurch zu einer die herabgewürdigte vaterländiihe Zunge in 
den meilten gottesdienftlichen Verrichtungen ausjchliegenden Prieſterſprache erhoben.“ 
Dieſes Gegenjpiel einer altgeliebten und altgewohnten Weberlieferung mit dem 

fiegenden Geiſte der neuen Zeit hat ein Dichter der Yebtzeit zum Ausgangspunkte einer 
reizenden Erzählung gemacht, und jelten ijt wohl mit innigerer und tieferer Erfenntnis 
das Gemütsleben einer Zeit, die uns fern liegt, erfaßt und durchdrungen, jelten wohl 
jo piychologiih und doch fo einfach dargeitellt worden, wie in der Schilderung von 
Elmars Belehrung durch den Prior von Dreizehnlinden. Es mag dem Hiltorifer ver: 
gönnt jein, den Dichter zu Hilfe zu rufen, wenn er, wie dies bei Weber der Yall, für 
die Darftellung des inneren Menjchenlebens nicht nur die Erfahrungen des Arztes, jon- 
dern auch tiefe hijtorifche Kenntniſſe ins Feld führt. Der Geift jener Zeit rüdt unferem 
Verſtändniſſe dadurch nur um jo näher: 

„Deiner Worte, greijer Prior, 

Auch nicht eines ging verloren, 

Klagft du gleich, der träge Schüler 

Lauſche dir nur mit den Ohren. 

Jedes hab’ ich wohl verftanden 

Und erwogen tief im Herzen: 

Greifer Prior, Statt des Troftes 

Bracteft du mir Not und Schmerzen. 


Statt des Glaubens bange Zweifel, 
Statt der Ruhe irres Schwanten, 
‚Immer jagend. immer fragend, 
Schweifen unftät die Gedanken, 


Gleichwie fturmgetriebne Tauben, 
fern den beimatliden Buchen, 
Zwiſchen See und Himmel flattern 
Und umfonft ein Eiland juchen. 


Pfadlos find die blauen Yüfte, 
Ratlos bin ich jelbft und müde; 
Was ic) juche, was ich jehne, 

At nicht Glüd, nur Friede, Friede!” 
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So klagt Elmar im Nloftergarten, und es iſt die Klage des ganzen deutjchen 
Volkes, das feinem heimatlichen Denken und Thun entrifien wird, um auf fremdem Boden 
jein Geiſtes- und Gemiütsleben neu zu beginnen. „Für die gewonnene Nuhe der Seele, 
für den verheißenen Himmel gab der Menſch jeine irdiichen Kreuden und die Erinnerung 
an jeine Vorfahren.” Das it, wie Grimm jagt, die Bedeutung des jiegreichen Chriften- 
tums. Doc wie fern ftand man damals noch diejer erjehnten Zeit der Nuhe und des 
Friedens! Die Gejchichte des deutjchen Volkes zeigt uns noch lange nad) der Belehrung 
Chlodwigs ein Bild, das den Beichauer tief erjchüttert. Ein Volk, das jeine alten Götter 
verloren hat und mit ihnen jeine Gejchichte, ringt mit allen Mitteln nad einer Neu: 
geitaltung jeines Dajeins, und tiefer und tiefer ſinkt es in feiner Wildheit und Ver: 
laſſenheit, während die neue Geijtesjaat nur langjam aufzufommen vermag. Auch bier 
mußte eine alte Welt zu Grunde gehen, damit eine neue erjtehen fonnte. Aber dadurd, 
daß fi das Hinfiechen der einen und das Aufblühen der andern binzog, kam es nicht 
zu jo gewaltigen Katajtrophen, dat dadurd das Wachstum der neuen Geijtesrichtung wejent- 
lich gehemmt oder verjchoben worden wäre. alt unmerkbar vollzog jich der Umſchwung, 
und die Lebensfähigfeit der jugendlichen Religion bewies jich namentlich darin, daß ſie, 
wie auch einjt in der Nömerwelt, die alte Form nicht jcheute, um ihren Yehren bei dem 
Volke Eingang zu verichaffen. So behielt man alte heidnifche Tempel und Plätze bei, 
indem man fie in chriftliche verwandelte; ſelbſt die heidnijchen Götter blieben, wenn auch 
als machtloje böje Gemwalten dem wahren Gotte gegenüber, lebendig und andrerjeits 
wurden heidnijche Ueberlieferungen und abergläubiiche Gebräuche in chrijtliche überjegt 
dadurch, daß man einfach den Namen der Gottheit in den des Chrijtengottes oder eines 
Heiligen verwandelte. Es fehlte demnach neben der energijchen Zerſtörung nicht an recht: 
zeitiger Schonung und weiten Zugeſtändniſſen, wodurd dem Volke die Gelegenheit geboten 
wurde, ſich langjam in die neue Yehre einzuleben und jich mit ihr vertraut zu machen. 

Und wie auf diefem Gebiete, jo glauben wir auch auf dem Gebiete der Politik 
und des Staat3wejend annehmen zu dürfen, daß es die Befruchtung dur den römiichen 
Geiſt war, welche die neue und weitere Entwidlung ermöglichte, daß aber dieje Entwick— 
lung jelbjt mit tiefen Wurzeln noch in die altgermanijche Zeit hinüberariff. So geben 
wir von Sybel dad Wort, wenn er allgemein behauptet: „es iſt die Verbindung mit 
Rom, es ijt der Eintritt in die römischschriftliche Hulturwelt, welche für die Germanen 
der Ausgangspunkt eines neuen politischen Dajeins geworden iſt“, betonen aber dabei, 
daß auf diejes neue Werden die altgermanijchen Verhältniſſe von hoher Bedeutung waren. 
Mit dem Heraustreten des germanischen Königtums aus dem engen und einengenden 
Bannfreife einer in ſich abgeſchloſſenen Eleinen Welt war erit die Möglichkeit der größeren 
Meachterweiterung geihaffen, damit auch zugleich die Möglichkeit, der römischen Bevöl- 
ferung als Herrſcher gegenüberzutreten. Dem fränkiſchen Könige war mit jeiner Aner: 
fennung der fosmopolitiichen Tendenz des Chriftentums diejer große Schritt vorbehalten 
und gelungen, und mit ihm überholte er jeine Rivalen und Nebenbuhler in einem Maße, 
daß jelbit die große Perjönlichkeit eines Theoderich gezwungen wurde, dem Vorgehen 
CEhlodwigs die ernitefte Aufmerfjamfeit zu widmen. Auch er mußte ein Edift zur Siche: 
rung der römijchen Rechte gegen die Germanen erlajien. 

Und mie jehr der Zwieſpalt der beiden chriftlichen Bekenntniſſe jeit Chlodwigs Be— 
Fehrung in den Mittelpunkt der Politik trat, erhellt aus den Erzählungen Gregors zur 
Genüge. Es bedarf feiner Gründe, die zum Kriege der Franken mit Burgundern und 
Weſtgoten führen. Ein ewiger Grund iſt das Verhältnis diejer Völker zur Eatholijchen 
Kirche: ſie waren Arianer. Ciner Kreuzfahrt find Chlodwigs Züge zu vergleichen, und 
er ift der Held, „vor dem Gott täglich jeine Feinde niederſtreckt und deſſen Herrichaft 
er vergrößert, darum, weil er rechten Herzens vor ihm wandelt und thut, was in jeinen 
Augen mwohlgejällig iſt.“ Troß aller perjönlichen Verbrechen, welche Chlodwig beging, 
blieb er der Held der Kirche, dem Gott zur Seite ftand. Cine für jene Zeit und ihre 
Anſchauungen hochcharakteriſtiſche Mitteilung, melde uns der Biſchof von Tours mad. 

An dem Reihe der Burgunder war auch die Saat der Zwietradht emporgeſchoſſen. 
Godegiſel war zum Katholizismus übergetreten und ſchloß mit Chlodwig gegen den eigenen 
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Bruder Gundobald ein Bündnis. In den katholiſchen Biichöfen des Yandes fanden 
beide, wie in der römiichen Bevölkerung Entgegenlommen und Hilfe So fam es zum 
Kampfe bei Dijon, in weldem Gundobald bejiegt wurde (500), doch trug Chlodwig noch 
feinerlei Vorteile davon. Erjt als Gundobald von dem Arianer Alarih II, dem Weit: 
gotenkönige, geſchützt und unterftügt wurde, trat Chlodwig von neuem gegen ihn auf, 
diesmal aber nicht mit den Waffen, jondern flug verhandelnd. Gundobald hatte erfennen 
müffen, daß er ohne ein milderes, den Nömern günjtiges Verfahren nicht zur Ruhe 
fommen werde. Er lenkte ein und ließ feinen Sohn Sigismund Fatholifch erziehen. Da: 
mit verlor Gundobald jeinen früheren Nüdhalt bei den Wejtgoten und es gelang Chlod- 
wig, ihn ganz zu fi und in jein Bündnis herüberzuziehen. „Im ganzen Bereich der 
neugegründeten germanijchen Königtümer — jagt Nigid — drängten jeit Chlodwigs 
Auftreten die römischen und Firchlichen Intereſſen nach Anerkennung: die römische Kultur 
begann zum eritenmal erfolgreich gegen die barbariiche zu reagieren.“ 

Und was im Burgunderreihe gelungen war, hätte e8 bei den MWeitgoten nicht 
gelingen jollen? Wenn es jchon bei Dijputationen der Geiftlihen und Gelehrten zu 
Scenen fam, wie uns Gregor mitteilt, daß ein weſtgotiſcher Priefter Agila ihm zum 
Schluſſe einer joldhen Unterredung gejagt habe: „Ehe möge meine Seele von den Banden 
ihres Körpers ſich löfen, als daß ich den Segen von einem Priefter eurer Religion 
empfange“; wenn dann Gregor erwiderte: „Und der Herr wird unjere Neligion und 
unjern Glauben nicht jo erfalten laſſen, daß mir jein Heiliges den Hunden austeilen 
und jeine föftlihen ‘Berlen ſchmutzigen Säuen vorwerfen“ : jo ift wohl zu begreifen, daß 
auch Chlodwig, al3 er die Zeit gefommen jah, gegen die Wejtgoten zu Felde zu ziehen, 
jih aleihjam auf eine göttlihe Berufung zu diefem Unternehmen jtügt. „Schwer laitet 
es mir auf der Seele, daß diefe Arianer ein Stück von Gallien haben. Gehen wir mit 
Gottes Hilfe, ichlagen wir fie und bringen wir ihr Land in unjfere Gewalt!” So ſprach 
der König zu den verjammelten Heergenofien, und dieje pflichteten ihm zu. Gegen Poi— 
tierd ging der Zug, und dabei fonnte es dann natürlich nicht fehlen, daß Gott ſelbſt 
jeinem Streiter den Weg wies. „In der Martinsfirche zu Tours erhielt der König Die 
Prophezeiung des Sieges, und als das fränkische Heer an die ftarf angejchwollene Vienne 
fam, erjchien bei Tagesanbruch eine Hirſchkuh von wunderbarer Größe, ging in den Fluß 
und zeigte hindurchwatend dem Volke den Weg hinüberzufommen. Die Heranziehenden 
empfing ein wunderbares Leuchten beim Hilariusklofter von Poitiers. Südlich der Stadt 
entichied dann eine große Schlacht für die Franken, in welcher König Alarich II jelbit fiel. 
Bis zur Garonne und weiter jchien das Yand der fränkiſchen Herrichaft und dem Katho— 
lizismus gewonnen, allein wie einit für die in die rätischen Berge geflohenen Alamannen, 
jo trat auch jest Theoderich, der Dftgote, dem Frankenkönige entgegen. Für jeinen Entel 
Amalarih handelte Theoderich bei diejer Gelegenheit und rettete den Wejtgoten das 
jpäter Septimanien genannte Gebiet von der Garonne bis zu den Pyrenäen. Die alt: 
römijche Provincia Narbonensis (die Provence) dagegen nahm Theoderih für die Oſt— 
goten jelbit in Beſitz. 

Immer näher rüdte jo dem fränkischen das ojtgotijche Gebiet, und tiefer ward die 
Kluft zwijchen beiden Neichen durch die Manipulationen der byzantinijchen Rolitifer. Als 
ohnmächtige, doch immer noch durch ihr Anjehen einflußreiche Erben der alten Römer 
jtreuten fie Mißtrauen und Zwietracht unter die Germanen, und jet nad) dem Zuge 
gegen die Wejtgoten, zu welchem Chlodwig in Byzanz indirekte Unterjtügung gefunden, 
trat die Begünjtigung offen hervor. In Tours erreichte den heimfehrenden König die 
Verleihung der römischen Konjulmwürde durch Kaifer Anajtafius. In der Kirche des hl. 
Martinus legte Chlodwig Purpurgewand und Mantel an und jegte fi ein Diadem auf 
das Haupt. Man erkennt den geheimen Schachzug der byzantinischen Ränfeipinner gegen 
Chlodwigs Widerſacher, Theoderih. Doch in der Hoffnung, Chlodwig werde die alio 
anerfannte Macht nur als kaiſerlicher Statthalter ausüben, täufchte man fi, denn dazu 
bejaß der Franke zu viel Erkenntnis, wen er diefe Macht eigentlich zu verdanken hatte, 
und zu wenig guten Willen, noch weniger al3 der Djtgote. Gewiß tft aber, daß dieſe 
fatjerliche Anerkennung die Stellung Chlodwigs den Romanen gegenüber nur befeitigte, 
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wie diejes Eingehen auf den Zeitgefhmad, die Umgebung feines Thrones mit Ehre und 
Pomp, das Entgegenftommen gegen fremden Einfluß und fremde Lebensgewohnheiten ihn 
der allzu ängitlihen Nüdfihtnahme auf altfränkiſches Weſen und hergebradhte Gewohn— 
heiten überhob. 

„Bon Tours ging Chlodwig nah Paris und verlegte hierher den Sig jeiner Herr: 
ihaft: Tournay, Soiſſons, Paris: drei bedeutſame Markſteine im Vorſchritt der Franken 
zum Ziele der Weltherrichaft.” 

Je höher man auch die wirklich ſtaatsmänniſche Größe Theoderichs gegenüber dem 
barbariihen Bauernkönigtume Chlodwigs veranſchlagen mag, jo lag doch in den natür- 
lihen Verhältniffen, wie gerade in dieſem Barbarismus ein gejunder Kern, der ein 
längeres Bejtehen und eine bedeutendere Entwidlung gleichjam verbürgte. Ging Theo: 
derichs Streben dahin, jein Volk zu Staatsbewußtjein und Staatdanerfennung zu er: 
ziehen, jo beging er durch die Unnatur feines Vorgehens, zwei Bevölferungen dur ein 
Syſtem zu vereinen, nicht zu verjchmelzen, einen Fehler, den der Barbar gewiß niemals 
begangen hätte. Abgetrennt von dem pulfierenden und jtet3 neu fich jtärfenden germa- 
niſchen Leben, abgeichlofjen ebenjo gegen das römische Mitbürgertum, fank die fortbil- 
dende Kraft des Gotenvolfes in ſich zuſammen, und der künſtlich zurücdgedämmte und 
beihränfte Einfluß des römischen Geijtes übte jeine Macht, ohne bewußten Widerjtand 
im Volfe zu finden, in gerade entgegengejegter Weife, wie bei den Franfen, bier aus. 
Hier lähmte und tötete er, während er dort belebte und befruchtete. Hörte man an Theo: 
derihs Hofe die alten gotifchen Heldenliever erklingen, jo fanden ſich doch neben den 
nationalen Dichtern auch die Träger der alten Bildung ein. Der Nriftotelifer Boëthius 
mit feinem Schwiegervater Symmadhus lebten hier, wie der Gejchichtichreiber und Minijter 
Caſſiodor, der am Hofe zu Ravenna feine Varien, d. h. Briefe verfaßte, in welchen er 
die Kanzleiformen der Zeit und viele, auch dur den Inhalt wichtige Briefe aus der 
föniglihen Kanzlei der Goten aufbewahrt hat. Ebenjo waren es römische, d. i. byzan- 
tiniihe Formen, welche bei ber Verſchönerung Navennas zu Hilfe genommen wurden. 
Die Kirche San Mpollinaris in Clafje (in der Hafenftadt), San Vitale, das Maufoleum 
Theoderichs, welches er jelbjt erbauen ließ, weijen byzantiniſche Formen auf und zeigen, 
wie auch diejer große König fich der Uebermacht römischer Kultur und Kunft nicht zu 
entziehen vermochte. Nicht allein das Große und Schöne der alten Welt vermachte 
Theoderih jo jeinem Volke, jondern auch das Vermwerfliche. Neben der Veranftaltung 
eircenfiiher Spiele in Rom und Ravenna dauerte der alte Gebrauch der Getreidejpenden 
fort, und damit drang die Lahmheit und Berworfenheit der alten Zeit auch in die neue 
ein. Darum erjcheint das ojtgotijche Reich jeinem innerften Charakter nach mehr wie ein 
Anhang der antiken Welt, als wie der Beginn einer neuen germanijchen Zeit. Mit dem 
langjamen Sinfen der von diefer antiken Welt übrig gebliebenen Trümmerrejte janfen 
zugleich die Stützen des unjelbjtändigen gotischen Staatsbaues, und ein Sturm genügte 
dann, das Werk Theoderichs zu vernichten. 

Ganz anders war die Stellung Chlodwigd und der Franken dem Römertume und 
der alten Welt gegenüber. Zuerſt und vor allem machte jich bei den Franken die be- 
wußte Einführung eines ausgejonnenen Staatsſyſtems viel weniger geltend, wie bei den 
Ditgoten. Traf man auch Einrichtungen, jo gab man fie, als fie ſich als unzweckmäßig 
ermwiejen, wieder auf, und jo erhielten die Verhältnijje die Möglichkeit, wie die Zeit, ſich 
aus fi jelbit zu einem fefteren, natürlichen Zujtande auszubilden. Syitem wäre es 
geweſen, hätte Chlodwig mit jeinem Negierungsantritt den Uebertritt zum Statholizismus 
bemwerfitelligt, hätte er dann alle jene Maßnahmen für die Römer und Katholiken in 
fonjequenter Weije vollzogen, wie fie die Gejchichte von ihm meldet. Dem aber war 
nicht jo. Wir jehen in ihm den fühnen Abenteurer, der, fih auf jein Glüd verlafjend, 
die Gunft der augenblidlichen Verhältniſſe aufgreift und ſie nach feinen egoijtiichen und 
ränfevollen Abfichten zu menden weiß. Geiftesgegenwart herrſcht hier an Stelle des 
Syſtems, und fie iſt es, die dem König nad der Befejtigung feiner Stellung bei jeinen 
römijchen Unterthanen den Morditahl in die Hand drüdt, jeine germanifchen Vettern und 
Verwandten aus dem Wege zu räumen. So fallen die Könige der ripuarijchen Franken, 
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Sigibert und Chloderih, durch jeine Tüde, und das Volk der Ripuarier erhebt ihn auf 
den Schild und huldigt dem Yügner, der jeine Unjchuld beteuert, als jeinem Könige. 
So fällt Chararich, ein fränfifcher Gaufönig, mit feinem Sohne der Argliſt Chlodwigs 
zum Opfer. So liefern ihm die VBornehmen des Reiches von Cambray ihren König 
Ragnachar und deilen Bruder Richar aus, nachdem fie von Chlodwig beftodyen worden. 
Und als der König die beiden Verwandten gefeſſelt vor fich jah, befahl ihm der Teufel jener 
brutalen Geijtesgegenwart in Zorn zu geraten: „Warum,“ rief er aus, „haft du unjer 
Geſchlecht dergeitalt erniedrigt, daß du dich feſſeln ließeſt?“ Und bei diefen Worten fuhr 
dem Nebenbubler die königliche Streitart ins Haupt, dann jpaltete jie den Schädel 
Richars, weil er dem Könige, feinem Bruder, nicht gegen die Erniedrigung beigeitanden. 

Mit jolhen Mitteln und auf diefe Weije gelang es Chlodwig, jeine Herrſchaft 
über galliihe und deutiche Yänder, rechts und links des Nheines auszjudehnen und zu 
befeitigen. Doc merfwürdig ift es, zu jehen, wie wenig ſtaatsmänniſch jein Verfahren 
bei der Gründung feiner Macht war, wie er fich vielmehr von einem „politiih richtigen 
Anftinkte” leiten ließ. Die neuen Zuftände verlangten gewiß in mander Beziehung eine 
Ergänzung oder eine Nenderung der früheren Nechtsgewohnheiten und Beitimmungen. Jenes 
größte Hindernis aber jeines Strebens, die Königsmacht in der Größe und Gejtaltung, 
wie fie von ihm erjchaffen wurde, zu erhalten, wagte er nicht zu bejeitigen, oder der 
Gedanke daran lag ihm fern: das allgemeine Necht des Gejchlechtes zur königlichen Würde. 
Gerade bei den Franken war diejes Recht jo weit entwidelt, „Daß der ältere Bruder 
jeine Brüder nicht ausichloß, jondern eine Teilung jtattfand.“ Und dieſe verderbliche 
Gewohnheit ließ auch Chlodwig bejtehen, damit den Keim jener Greuel und Blutjcenen, 
jener furchtbaren Verwandtenmorde großziehend, wie er fie in jeinem Gejchlechte ein- 
geführt hatte, und wie jie nun von jeinen Erben fortgejegt wurden. Denn Königsmacht 
und Teilbarfeit find zwei unvereinbare Begriffe; der Gegenjag beider muß zum offenen 
Ausbruche fommen, und die umerbittliche Wirklichkeit muß eine Regelung herbeiführen, 
wenn jich fein Staatsmann fand, der diefen Gegenjag bejeitigte. Hält aljo Waig jene 
Teilbarfeit der Königsmacht für das größte Zeugnis von der vollen Erblichkeit der könig— 
lihen Gewalt, jo möchten wir diejelbe als einen Beweis dafür halten, wie tief und feit 
die alten demokratischen Anſchauungen, wenn auch vollflommen verwiicht, doch nod und 
noch lange im deutichen Volfe bafteten. Das aber auch ift uns ein Beweis dafür, 
wie wenig Beachtung binfichtlich diefes Punktes das römijche Vorbild bei den Franken 
fand, wie die jpätere Gejchichte der Merovinger ſich gewiſſermaßen als ein Kampf dar: 
jtellt, den importierte Anjchauungen mit einheimiichen Bräuchen und Gewohnheiten führen. 
Die Spyitemlofigkeit der fränfiihen Neugründung tritt damit offen und deutlich, nament— 
(ih dem Uftgotenjtaate gegenüber, zu Tage. Von einem vollfommen zielbewußten, 
jelbjtändigen Vorgehen ift weder in der inneren noch in der äußeren Politif etwas zu 
merfen, jo weit nicht die Geiſtesgegenwart, welche den einzelnen Fall aufgreift und aus- 
beutet, dafür angejehen und ausgegeben wird. 

Als Chlodwig nun im Jahre 511 jtarb, teilten jich jeine vier Söhne, Theoderich, 
Chlothar I, Chilvebert I und Chlodomir, in die Herrichaft des Vaters. Theoderih erbielt 
das Yand rechts des Nheins und links des Stromes, joweit fich das Gebiet der Ripuarier 
erjtreckte, das jpätere Auftrafien oder Oſtland mit der Hauptitadt Met. Chlothar I erbte 
das altjalijche Gebiet (Cambray, Arras, Tournay) bis zur Seine. Die Hauptitadt jeines 
Neihes war Soiſſons, die ehemalige Nefidenz des Syagrius. Südweſtlich der Seine 
dehnte ſich das Gebiet Childeberts I aus bis zur Yoire mit der Hauptitadt Paris, während 
Chlodonir die den Wejtgoten abgerungenen Yandteile füdlih der Loire, das alte Aqui— 
tanien, erhielt; er verlegte jeine Reſidenz nah Orleans. 

Deftlih grenzte das Reich des Theoderich an das Yand der Thüringer, und bald 
jollte ihm innerer Hader die Gelegenheit bieten, bier einzugreifen und feine Macht nad) 
Oſten auszjudehnen. Im Südojten Galliens aber lag das Neih der Burgunder, nach 
zwei Seiten von fränfiichem Gebiete umfaßt. 516 war Gundobald von Burgund ge— 
ftorben, und jein Sohn Sigismund war ihm in der Herrichaft gefolgt. Im Jahre 523 
kam es zum eriten Zuſammenſtoße zwijchen der fränfijchen und burgundiiden Macht. 
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Sigismund wurde von Chlobomir getötet, doch diejer fiel bald darauf durch Sigismunds 
Bruder Godomar (524), und in das Reich des Bruders teilten fich Chlothar und Childe- 
bert, nachdem fie zwei ihrer Neffen, die beiden unmündigen Söhne Chlodomirs, mit eigener 
Hand grauſam hingeſchlachtet. Allein das weitere Ausgreifen der fränkischen Macht ver: 
binderte jegt no) das Anjehen Theoderichs, des Oſtgotenkönigs. Wie wenig indes feine 
Toleranz und weile Mäßigung feinen politischen Mißgriff auszugleichen vermochte, trat 
ihon in den legten Jahren feiner Herrichaft zu Tage. 

Von Byzanz ging unter der Regierung Juftinus I (518—527) eine neue Verfol- 
gung gegen die Arianer aus. Dadurch fam jene Einigung der fatholiihen Geiftlichkeit, 
wie fie fih in der legten Zeit zu vollziehen begonnen, zum erjten Ausdrude, und von 
Byzanz durch Italien bis tief in das fränkiſche Reich griff die Bewegung gegen das 
Arianertum um fih. Selbit im Burgunderreiche kam es auf dem Konzil zu Lyon (517) 
zur feiten Organifation des burgundiichen Epijfopates. Diejer Bewegung jtand die aria— 
niſche Geiftlichfeit vollflommen machtlos gegenüber, und die Ohnmacht des Arianismus 
trat offenbar in den graufamen Gegenmaßregeln, welche Theoderich nun jeinerjeits gegen 
die Römer und die römische Geijtlichfeit ergriff, zu Tage. Um den Argwohn, den Theo: 
derih gegen die ganze römische Ariftofratie gejchöpft, zu befeitigen, schickte der römijche 
Senat den angejeheniten Mann aus feiner Mitte, den edlen Philofophen Boüthius, nad 
Verona, wo Theoderich damals weilte. „Unglüclicherweife vergaß diejer, als er vor dem 
Könige von der Würde des Senates ſprach, ganz und gar, daß jeit Brutus die Römer 
ihren Charafter, die Zeiten ihre Farbe und die Worte ihre Bedeutung geändert hatten.” 
Die Folge davon war, daß Boethius jowohl wie jein hochangejehener Schwiegervater 
Symmachus im Jahre 525 Hingerichtet wurden. Byzantiniſche Königseinbildung, vereint 
mit barbariicher Wildheit, die feiner Autorität, auch der geiftigen nicht, ſich beugt, lenften 
Theoderihs Denken zu diefer Handlung. Auch gegen den Papſt jelbjt ging der König 
vor und ließ ihn in den Sterfer werfen. Gewiß märe es jet ſchon zu grauſamem 
Kampfe zwijchen den beiden Religionen und Bevölferungen in Italien gekommen, hätte 
nicht der Tod Theoderihs (526) dem ojtgotischen Wolfe wie dem Artanismus einen 
legten Halt, jeine legte kräftige Stütze entzogen. 

Damit aber war auch das Gegengewicht gefallen, welches bisher die fränkifche 
Eroberungsluft in der Schwebe gehalten. Theoderih, der Aujftrafier, unternahm ben 
lange geplanten Feldzug gegen Hermanfried von Thüringen. (531.) Mit den Sadjen 
im Bunde gelang die Unterwerfung des Landes, und die Franken fiedelten ſich von 
der Unſtrut jüdweitlid an, während jenjeits des Fluſſes nad Norden die Sachſen das 
&ebiet bejebten. 

Ebenjo endigte nun die lange Nivalität der burgundifchen und der weitfränfifchen 
Macht mit der Zerftörung der eriteren durch die beiden Könige von Paris und Orleans 
(534), während Theodebert, Theoderih3 Sohn, fi die Alamannen unterwarf, denn die 
Ditgoten vermodhten dieje entfernt liegenden Gebiete in den rätijchen Alpen nicht mehr 
ie einjt zu jchügen. Aus dem gleichen Grunde erfolgte die Abtretung des oftgotiichen 
Sebietes in der Provence an die Franken. 

So hatte bis um das Jahr 540 die fränkiſche Herrichaft fich ausgedehnt über das 
weſtliche Europa, begrenzt im Süden dur Alpen und Pyrenäen, in Norden durch das 
Meer und das jächliiche Gebiet, während im Oſten die Slaven Nachbarn der Franken ge- 
roorden waren. Alles Land war in ihrem Belig, von dem auch die Gründung des 
Deutſchen Reiches ausging, doch nicht eher Fam es mit diefer Gründung zur bemußten 
Entwidlung der Nationalität, bis jener Pfeil der deutjchen Bolitif, der Jahrhunderte 
Lang ſich jpielend im Kreiſe drehte, jene Stätigfeit erlangte, die feiner Spite die Richtung 
rrad Oſten und Norden, anjtatt der früheren nah Süden und Weiten, gab. 

Es iſt num jehr begreiflih, daß in diejer Zeit, wo die Augen aller auf zwei große 
SZreigniffe gerichtet waren: den Todeskampf des oftgotischen Volkes und das kühne Auf: 
ftreben der Franfenkönige, ji da unten an der Donau, geichügt von dem Strome im 

SILorden, wie von dem Walle der Berge im Süden, fi eine Wandlung vollziehen fonnte, 
welche erit, nachdem fie als fertiges Produft hervortrat, befannt wurde. Die Geburt und 
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das erjte Wahstun des Bayernvolfes in der Zeit, als Dftgoten und Franken aufeinander, 
und die übrige Welt auf fie ihre Blide gerichtet hielten, treten uns als das Produft 
diefer Wandlung entgegen. „Ueber die Zeit der Einwanderung wird man weder aus jpäten 
Annalen nod aus Kombinationen etwas bejtimmen können,” und wir fügen dieſer An- 
fiht von Wait hinzu: ebenſowenig wie über die frühere Geſchichte des Volkes, über jeine 
Entjtehung und Herkunft. Nur eines wollen wir fethalten: die Zeit, da noch Theoderid) 
die nominelle Herrichaft über Rätien beanjpruchte, da die Franken noch nit mwagten, 
diefe Gebiete jüdlich der Donau für ſich und ihre Herrſchaft in Beichlag zu nehmen, da 
noch wie ein letter Schein der Unverletlichfeit der Name „römifche Provinz“ über dieſen 
Ländern jchwebte, war für das Aufblühen und den jchnellen Zufammenjchluß eines jungen, 
neu ſich bildenden Volkes, bejonders günſtig. Die wirkliche Freiheit bejtand, wenn jie 
auch nominell in Frage geitellt wurde, fie beitand allerdings nur folange, als die Rivalität 
der beiden deutichen Mächte, der Goten und Franken fortdauerte. Mit dem Sinten der 
gotiihen Macht und der Abtretung der nördlichen Gebiete an die Franken, werden auch 
die Bayern fich diefer Herrichaft haben beugen müflen. Doch lag das Yand für immer 
dem Zentrum des fränkischen Yebens zu fern, um nicht eine Freiheit aufkommen zu lafien, 
weldhe nahezu an Unabhängigkeit und Selbjtändigfeit ftreifte. Yon vollftändiger Unter: 
werfung Bayerns unter das Frankenreich fonnte nicht die Rede jein. So blieb dem Volke 
die Möglichkeit, ich zu voller Eigenart und Selbjtändigfeit zu entwideln und jeiner Zu: 
funft mit dieſem ficherften und reichiten aller Schäße zu harren. 

Die Nachrichten, welche wir aus diefer frühen Zeit über Bayern haben, jind nur 
äußerft knapp und unficher, und ſchwerlich werden die Kombinationen, welche mit ihnen 
angeftellt worden find, alle zutreffend jein. Vielmehr meinen wir, daß auch das einen 
Grund haben müſſe, daß wir von den damaligen Bayern jo wenig erfahren, und erbliden 
den Grund einfadh in dem Umftande, dat es eben von ihnen noch nicht viel zu melden 
gab. Ein Kind, das fein Wollen und Wünjchen kaum erſt jelbjt erfannt hat, findet eben 
jene Beachtung nicht, wie ein Jüngling oder Mann, der feinen Forderungen auch Nachdruck 
zu geben vermag. Es bleibt uns aljo nichts anderes übrig, als dieje Zeit der beginnen: 
den Reife in Geduld zu erwarten. 

Sehr zu bedauern iſt aber, daß das Bayernvolf nicht wie die Langobarden einen 
Paulus Diaconus fand, der, gejtügt auf alte im Wolfe lebendige Ueberlieferung, mie 
vielleicht auf ältere geichriebene Quellen, die Gejchichte derjelben verzeichnete. Denn mas 
uns jpäter aus dieſer früheften Zeit berichtet wird, erjcheint mehr wie ein Produft ge: 
lehrter Kompilation, der fih dann die Dichtung bemeijterte und ihr ein jagenhaftes Ge- 
wand gab, ein Prozeß gegenfeitiger Befruchtung, der bis heute nicht zu Ende gekommen 
ift, dem wir aber feinen neuen Stoff zuzuführen gedenken, indem wir gleichfall$ unjerer 
Vhantafie die Flügel jchießen laſſen. 

Denn daß man mit Erwähnungen, wie jie die Kaijerchronif, die nad) der Mitte 
des 12, Jahrhunderts beendigt wurde, bringt: 


— Die gejlehte der Baiere fömen ber von Armänie, 
Da Nö& üz der arfe gie Und daz olezwi von der tüben intphie — 


ungeheuer viel und nad) Belieben auch jehr wenig machen fann, wird niemand bezweifeln. 

Ebenſo jcheint es uns zu fein mit der Anführung von fabelhaften Herzogen, welche 
die Bayern in ihr neues Land geführt, wie da genannt werden ein Bavarıs, ein Theodo, 
ein Brüderpaar Boemund und Ingram. 

Ein geihichtlicher Kern dagegen muß Sagen zu Grunde liegen, weldhe Begebenheiten 
an wirkliche Ortsnamen anknüpfen. Doch auch bier wollen wir nur berichten und nicht 
deuten, da die Verpflanzung der Sage auf das Gebiet des Begriffes jener nicht nur 
ihren eigentümlichen Reiz und ihre Schönheit nimmt, ſondern diejes Herausflügeln jelten 
etwas zur wirklichen Erfenntnis des Volkes, jeines Charakters und jeiner Gejchichte bei: 
trägt. Die Vorjtellungen und Gedanken eines Kindes find wie jeine Thaten nebelbaft, 
mehr von einem richtigen Inſtinkte, als von einem mirflihen Bewußtſein geleitet; es 
ichießt zufammen, was weit aus einander liegt und über das ganze Bild webt das 
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Gewölke des Unbeitimmbaren jeinen poetiihen Schleier. Die Sage aber iſt wie fein 
anderes geiftiges Machwerk der einzig richtige und echte Ausdrud für derartige Stoffe, 
und wir folgen darum der Sage. 

Es fam die Klage an den römischen Hof zu Kaijer Severus, daß Ndelger, Herzog 
von Bayern, jih unbotmäßig gebärde. Der Kaifer berief den Herzog und ließ ihm zur 
Strafe Haar und Gewand furz jchneiden. Zurüdgefehrt in jein Herzogtum, folgte Das 
ganze Volk dem Beiipiele feines Herrn, denn der Bayern Gewohnheit war dazumal, alle: 
ſamt zu dulden, was einem zu Leide geichehen. Der Kaiſer wollte den Herzog deshalb 
wieder berufen, aber ein weiſer Mann, den Adelger in Nom gelafien hatte, erzählte dem 
Kaijer in Gegenwart von Adelgers Boten eine Fabel: Ein Hirſch fraß einem Manne 
fein Kraut im Garten und wurde, als er zum zmweitenmale fam, von ihm zerwirft. Aber 
des Hirfches Herz fraß unvermutet ein Fuchs. Der Mann vermißte das Herz, aber fein 
Weib jagte ihm: der Hirſch müſſe gar fein Herz gehabt haben, ſonſt wäre er nicht zum 
zweitenmale gefommen und hätte fich der Gefahr ausgeſetzt. Der Bote eilte zu Adelger 
und erzählte ihm die gehörte Fabel, und Adelger verjtand ihren Sinn, blieb in jeiner 
Heimat und jorgte für die Sicheritellung des Landes, indem er den Markgrafen Gerold 
ausjandte, den Schwaben die Mark zu wehren; Graf Rudolf aber jchlug den Böhmen: 
fönig, und der Burggraf Wirnt trieb die Hunnen bis an die Traun zurüd. Adelger 
jelbjt aber brach mit jeinen „inellen jungelingen” in die Gebirgsthäler; fein Weg führte 
ihn wahrjcheinlih über den Brenner und fein Lager jchlug er auf „zuo Brihſen an daz 
velt.” Einen jommerlangen Tag währte der Streit gegen die Römer; die Bayern drangen 
mit ihren jcharfen Schwertern ein und fangen das Kriegslied. Die Weljchen wurden 
geichlagen, und Severus jelbjt warf das Schwert aus der Hand und rief: „Rom, Did) 
hat Bayern in Schmad gebracht, nun acht' ich mein Yeben nicht länger!” Volkwin der 
Fähnrich erichlug den Kaifer, und Abelger jtieß feinen Yanzenfhaft bei dem Hajelbrunnen 


in die Erde und rief: 
„day lant hän ich gewunnen e 
den Beieren ze ren. 
die marfe diene in immir mere!“ | 


Was ift da zu deuten? Will man bei der verſchwommenen Erinnerung an einftige 
Kämpfe mit Römern, Hunnen, Schwaben und Böhmen anfnüpfen und Schlachtberichte 
erſinnen? Oder wollen wir lieber den allgemeinen Weijungen, welche die Sage jo reizend 
giebt, folgen und uns mit ihnen begnügen? Wir wiſſen ja auch von andern Helden des 
deutſchen Volkes nicht mehr, und doch würde fie feiner entbehren wollen, wenn aud ihr 
Dajein und Thun von der Gejchichte nicht legitimiert ift. Aljo bleibe auch Herzog Adelger 
dem jungen Volke der Bayern, denn jeine Sage bietet, wie jede echte Volksſage viele 
Punkte, wo jfih Vermutungen anknüpfen ließen, und gerade in diefer Verallgemeinerung 
und Verknüpfung einzelner Umftände und Begebenheiten erkennen wir die Echtheit und 
olfstümlichkeit der Sage jelbit. Bayern hat Rom befiegt, und wenn es nicht wahr ift, 
To fönnte e3 doch wahr gewejen fein, und in diefer Möglichkeit liegt die Entſchuldigung 
Für die freie Thätigkeit der Volfsphantafie, die dem Volke zur Wahrheit macht, was es 
Telbit in jeiner Jugend geträumt. Jedenfalls aber fönnen wir der Sage zugejtehen, daß 
Die veritedte Wahrheit in ihr liege: auch Bayern hat jeinen großen Teil von dem 
Ftuhme zu fordern, den der Sieg des deutichen Volfstums über das römische dem großen 
Deutſchen Volke eingebradt. 

Denken wir das Volk der Bayern erſt im Entſtehen und Zuſammenſchluſſe begriffen, 
ſo bedarf es keines großen Eroberungszuges in die neue Heimat, und es wird erklärlich, 
warum zeitgenöſſiſche Geſchichtſchreiber weder von einem ſolchen, noch von der Einwande— 
rung eines großen Volkes etwas berichten. Im Yande jelbjt jcheint dieſer Zuſammen— 
Tchluß ftattgefunden zu haben, nachdem einzelne Heerhaufen ſich unter ihren Führern in 
Demijelben feitgelegt hatten. Daß es feiner allzulangen Zeit bedarf, bis ein Volf aus 
Fleinen Anfängen zu Kraft und Macht heranwächſt, erfahren wir aus der Langobarden— 
geſchichte des Paulus Diaconus. Zu gering an Zahl, um ſich mit den mächtigen Fein— 
Den, die ſich ihnen in den Weg ſtellten, ſtets in Kämpfe einzulaſſen, mußten die Lango— 
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barden manchmal zur Liſt greifen, und aud dann noch jehen fie ſich genötigt, viele 
Sklaven ihrem Joche zu entreißen und fie zu Freien zu machen, um aljo die Zahl ihrer 
Streiter zu vergrößern. Man braucht nun nicht wörtlich dieje Erzählung auf die Bayern 
zu übertragen, aber es zeigen ſich doch nach diejer Erwähnung viele Wege, auf denen 
das Volk ſelbſt ſich ſchnell zu einer anjehnlichen Größe, etwa durch äußern Zuzug ſtamm— 
verwandter Elemente, durch Nachwanderung aus den alten Sitzen, durd Aufnahme der 
vorgefundenen, wenn auch nicht allzudichten Yandesbevölferung, hätte emporjchwingen können. 
Dabei ijt ja einer Aufnahme alamannijcher Elemente, die jid) dur die VBerwandtichaft 
in Sprade und Sitten ergiebt, kaum zu widerjprehen. Nur in diefer allmählichen Be— 
figergreifung und Ausbreitung fünnen wir den Grund jener auffälligen Thatſache erbliden, 
daß der Gegenjat gegen benachbarte Völker, welche aus irgend welcden Nechtsgründen 
Aniprüche auf die Oberherrichaft in dieſen Yändern erhoben, verhältnismäßig erit io 
ipät zum Ausdrud und damit zur Erwähnung kommt. Dazu gab es im Yande nad 
der teilweije erfolgten Auswanderung der Nomanen, wie nad) der jtillichweigenden Auf: 
gabe der ausgedehnten laiſerlichen erg jo viel freies und berrenlojes Gebiet, daß 
an eine Landteilung, wie ſie bei Oſt- und S Weltgoten und andern deutichen Völkern ftatt- 
gefunden bat, indem nämlich die J Bevölkerung ein Drittel ihrer Güter an die Fremd— 
linge abgeben mußte, nicht gedacht zu werden braucht. Vielmehr ſtimmen wir Gaupp 
bei, wenn er jagt, daß unter ſich ſelbſt die germaniſchen Völker in der Germania prima, 
dem Zehntlande und den Donauprovinzen das Yand gewiß regelmäßig verteilt hätten, 
und daß gerade für eine foldhe regelmäßige Teilung des eingenommenen noriſchen Yandes 
unter den Bayern jelbit das Wort hluz, bluzzum, luzzum jpreche, welches ſich in baye— 
riichen Urkunden findet und mit Los (sors, praedium) gleichbedeutend üt. 

Einen weiteren Grund für die Jugend des Volkes erfennen wir in der Thatſache, 
daß die Bayern unter Herzogen auftreten, daß aljo ihr innerer Zuftand noch nicht zu 
jener politifchen Feitigung gediehen war, wie bei ihren Nachbarn. Gerade in dieſem 
Umſtande erbliden wir die Gewähr, daß bier das Deutjchtum einen Rückhalt finden wird, 
jollte e8 durch die Entwidlung im Süden und Weften dem Siechtume nahe gebracht 
werden, Mag aud) die politijche Freiheit durch diejen noch nicht allzu feften Verband 
bedroht erjcheinen, die innere, perjönliche Freiheit wird gerade in der nicht zu ſchroffen 
Entwidlung der Herrichermacht dem Wolfe gegenüber eine Feitigung finden, und das Yand 
wird feinem Wolfe helfen, ſich dieſe Freiheit zu wahren. 

Mit dieſem allgemeinen Hinweis nehmen wir den Faden der Geſchichte wieder auf, 
um nach dem Ausblick auf das Werden der Dinge außerhalb Bayerns auf die bayeriſchen 
Verhältniſſe zurückzukommen. Noch mehr als ein Jahrhundert geht ins Land, bis dieſe 

Verhältniſſe eine für uns greifbare konſtante Form annehmen, und um jo mehr fcheint 
es ums geboten, die allgemeine Strömung im Auge zu behalten und ihren etwaigen Ein: 
fluß auf die Entwidlung jüdlih der Donau zu erfallen. 

Theoderich hinterließ das oftgotifche Neich jeinem erſt 7 Jahre alten Enkel Athalarich. 
An Stelle des Knaben übernahm jeine Mutter Amalaſuntha, Theoderihd Tochter, Die 
vormundjchaftliche Regierung. „Die Möglichkeit einer weiblichen Herrichaft war eine Er: 
rungenjchaft der neuen Zeit, welche die individuelle Hoheit des Souveränd jo gewaltig 
gejteigert hatte, daß fein nahes Verhältnis zur Gemahlin oder Tochter diejen den Zugang 
zum Throne eröffnen fonnte.” Doch Theoderihs Macht war nur durch Theoderich jelbit 
zu halten. Seine römiſch gebildete und den Römern wohlgefinnte Tochter mußte bald 
die Abneigung der Goten erfahren und jah fich gezwungen, in Byzanz einen Rüdhalt 
zu juchen. Sie mochte die Intriquen durchichauen, und als nun gar ihr Sohn im blüben- 
den Alter jtarb, als die Goten fich ihrer weiteren Regierung widerjegten, machte fie ihnen 
das jcheinbare Zugeitändnis, daß fie einen Amaler Theodahad zum Gemahl und Mit: 
regenten erfor. Der aber vergaß die Pfliht der Dankbarkeit und ließ die ehrgeizige 
Herricherin aus dem Wege räumen. (535.) Bald fand ſich für Byzanz die Handhabe, 
in die Verhältniſſe des Dftgotenreiches einzugreifen und die Wiedereroberung Italiens für 
Oſtrom zu beginnen. 

‚indes aber hatte fih im Weſten die Macht der Franken ausgedehnt und alle 
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germanischen Stämme, mit Ausnahme der Sachen und riefen waren ihnen unterthänig 
geworden. Es bleibt uns übrig, die inneren Verhältniſſe des Frankenreichs, auf denen 
die äußern Erfolge berubten, näher ins Auge zu fallen. 

Nicht mit plöglicher Ummandlung, ſondern jtetig die neue Zeit und ihren Kortichritt 
erobernd, hatten jich die fränkiſchen Zuftände aus den altgermanifchen entwidelt. Obenan 
jtand das Königtum. Es war im Befige der oberjten Heergewalt, und das Necht des 
Aufgebotes aller freien Franken rubte bei dem Könige. Zwar wird diejes echt in Frage 
geftellt für die Zeit vor Chlodwig, doch es entwicelte fich der fortwährende Brauch zunı 
Rechte, und das Volksrecht trat zurüd. Auch die, welde nicht Grundbefiger waren, 
wurden aufgeboten, nur mußte für deren volle erforderliche Ausrüjtung anderweitig ge: 
jorgt werden. Das verjammelte Heer war das Volf. „Aber es jtand dem Könige nicht 
mit einem bejtimmten Nechte gegenüber. Es fam auf dem Märzfelde zufammen, um ſich 
muſtern zu laſſen,“ und der König waltete des Heerfriedens, deſſen Verlegung mit jtrengen 
Strafen gebüßt wurde; das dreifahe Wergeld für den Krieger, die dreifache Buße für 
alles, was im Heere begangen wurde, zeigen die hohe Bedeutung, welche der Heerfriede 
unter dem Schuge des Königs beſaß. Daß die perfönliche Bedeutung des Königs bei 
diejen unbejtinunten Verhältniſſen eine große Nolle jpielte, hebt Waig mit Necht hervor, 
und gerade diejer Umſtand beweiſt uns, daß jene oben betonte Geiltesgegenwart dazu 
nötig war, jollte die innere Syitemlofigkeit nicht bei allen Gelegenheiten zum Vorſchein 
fommen. Bon politiicher Bedeutung waren, wie wir bereits erwähnten, jene Volksver 
jammlungen nicht mehr, „und eine Yandesvertretung it mit nichten in ihnen zu ſehen.“ 

Von weittragender Bedeutung war das dem Könige eingeräumte Necht des Bannes. 
Nicht nur Befehle erlafien durfte er nach ihm, jondern auch feine Macht dahin verwenden, 
daß man jeinen Anordnungen nachkam. Mit der Ausdehnung des Neiches über den ein: 
zelnen Gau mußte natürlich hier eine Stellvertretung jtattfinden, und jo erbliden wir im 
Grafen das wichtigite Organ der königlichen Gewalt. „Er iſt der Träger der königlichen 
Banngewalt auf allen Gebieten, in allen Hoheitsrechten. Er durchreift den Gau, um 
an den verjchiedenen Gerichtsitätten die Berfammlung zu halten.” Die verlangten Bußen 
mußten zu zwei Dritteln dem Gejchädigten entrichtet werden, zu einem Drittel fielen fie 
dem Könige, d. i. feinem Stellvertreter, dem Grafen zu. Es war dies der Fredus, das 
„Friedensgeld.“ Unter dem Grafen ſteht der Safebaro oder Schultheih als Frohnbote 
und Gehilfe, dem heutigen Gerichtsvollzieher in feiner Beſtimmung aleichend. 

Demzufolge teilte jih das Neich der Merovinger in Grafichaften, welche ſich an 
die alten germanifchen Gaue oder die römischen Stadtbezirke anlehnten. Aus freier Wahl 
ernannte der König feinen Grafen, und ihm jtanden in den Eleineren Bezirken der Hundert: 
ichaften, in welche die Grafjchaften zerfielen, die eigenen Beamten wie die von der Ge: 
meinde ernannten Gerichtsbeamten zur Seite. Auch von Herzögen wird uns gemeldet, 
und jcheinen diejelben jene Befugnis des Grafen in einem Gaue, in mehreren Gauen, 
und darum eine gewiſſe Oberaufficht gehabt zu haben. Doc) it unter den Herzögen jelbit, 
mie wir jpäter jehen werden, jehr zu unterfcheiden. In diejer einzelnen hervorragenden 
und bevorzugten Männern eingeräumten Macht liegt ein Keim, welcher der Centralijierung 
entgegenwächſt und den jonderheitlichen Beitrebungen der einzelnen Stämme und Provinzen 
einen Nüdhalt gewährt. 

Erhielt jich bei den Sachſen, riefen, Thüringern und Bayern, bei jenen Stämmen 
aljo, weldhe am weiteften zurücdlagen und der alten Heimat am treueften blieben, ein alter 
Adel, jo war er bei den Franken verjchwunden. In den vielfachen Nevolutionen und 
stämpfen, welche endlich den Merovingern zum Königtum verhalfen, muß diefer Adel 
binmweggefegt worden jein, und der fränkiſche Geichichtichreiber Gregor von Tours kennt 
deshalb feinen andern Geburtsunterjchied mehr bei den Franken, als zwiichen den Königen 
und dem gejamten übrigen Volke. Allein ein jtarfes Königtum wird ſich, wie Giejebrecht 
jagt, immer von einem glänzenden Gefolge umgeben zeigen, und die Glieder desjelben 
müſſen von jelbjt die Bedeutung eines bevorzugten Standes gewinnen. So erhebt ji 
dann aud in den neuen germanifchen Staaten mit dem Könige und durch ihn jeine Ge: 
folafchaft zu einer hervorragenden Stellung. „Alle, die im Gefolge des Königs ftehen und 
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zu perjönlihem Dienft ihm verpflichtet find, empfangen einen Abglanz von jeinem Glanze 
und genießen die Vorteile jener erhöhten Stellung mit.... Aus feinem Gefolge vorzugs: 
weife wählte der König feine Beamten, welche jeine Heere führten und die bürgerliche 
Verwaltung in feinem Reiche leiteten; Männer aus dem Gefolge waren e8 auch, die den 
Dienft am Hofe und um feine Perſon leifteten.” So iſt es zu erklären, wie es zu einem 
Dienftadel kam, wie bald aus diefer Beamtenariftofratie jene Würden hervorgingen, Die im 
jpäteren Mittelalter noch jo große Bedeutung hatten: die Würden des Truchjeflen umd 
Schenken, des Marjchalld und Kämmerers, welche neben dem Neichsfanzler und Pfalz 
grafen ihre Stellung erhielten. 

Deutlich ift zu erkennen, wie die fremde römische Kultur bier eingewirkt hat. Nemter 
und Würden werden dem Namen nad herübergenommen, allein im innerjten Kerne ift 
das alte Prinzip der gegenjeitigen Treue zwijchen Herr und Gefolge noch immer nicht 
verleugnet. Nicht einmal ein eigentümliches, fejtftehendes Wort hat der fränfifche Ge 
jchichtsjchreiber für die Leute, welche, ſei es durch Neichtum, ſei es durch ihr Verhältnis 
zum Könige, aus der Menge hervorragten, gewiß das bejte Zeichen, daß es feinen Stand 
diejer Yeute gab. Daß aber die Könige ein großes Gefolge zu bilden gezwungen waren, 
bat jeßt feine Urſache namentlih in ihrem MWebertritt zum Chrijtentume. Damit fiel 
jener Vorzug und der Glaube an denjelben, der bisher in allen Zeiten das Fönigliche 
Geſchlecht erhoben hatte über alle anderen: der Glaube an die göttliche Abſtammung. 
Zwar ſuchte die Kirche diefem Mangel fofort abzuhelfen durch die möglichite Erhöhung 
der föniglichen Perfon und Macht. Doc immer blieb ein Neft, der zwiſchen beiden An- 
ihauungen jchwankte, und diejer Reſt wird bei der damaligen geiftigen Entwidlung des 
Frankenvolkes fein Heiner gewejen jein. Hier lag der Zündjtoff verborgen, der bei unvor: 
jichtiger Waltung plöglic zur Flamme entbrennen fonnte, den Mann zu vernichten, der 
vor allen andern jeine Vorfahren und die Götter feiner Vorfahren, die Gejchichte feines 
eigenen Hauſes und Volkes verleugnet und Lügen geitraft. 

Es müßte jeltiam zugehen, jollte auf dieſe That feine Neaftion erfolgen. Das 
Ende der Merovinger, innerlich, wenn auch lange verzögert, derjelben Urjache entſpringend, 
wie das Ende der Amaler — der Entfremdung zwijchen Volk und Eöniglihem Gejchlecht 
— ericheint uns als diefe Reaktion. Selbjt die Kirche vermochte den Berfall nicht zu 
verhüten, jondern wurde, je mehr fie ſich mit fränkiſchen Volfselementen vermifchte, Telbit 
von ihm ergriffen. Die Konzilien hörten allmählih auf, fränkiſche Biſchöfe traten an 
die Stelle der romanijchen, der Kirche jenes altariftofratiihe Element entziehend, welches 
bisher, wenn auch nicht fortbildend, fo doch erhaltend gewirkt hatte. Aus fich ſelbſt 
heraus vermochte fich die fränkifche Kirche bald nicht mehr zu erheben. 

Ebenjo tief fraß fich die Verderbnis in das Volk jelbft ein. Als wenn für alle 
gegenwärtigen und fommenden Bedürfniſſe bereit3 gejorgt wäre, überließ man ſich dem 
eigenen egoiftiichen Dajein. Nicht an jelbitthätige Erforihung des Notwendigen wurde 
gedadıt, jondern nachdem man die Kunft des Leſens und Schreibens von den Romanen 
gelernt, jtand gleihjam das große Formelbuch der finfenden römijchen Zeit nicht dem 
Berjtändnifje, wohl aber dem Nachichlagen offen, und jo vermifchten fich zwei Kulturen, 
die innerlich fremd und einander abjolut entgegengejegt waren. Wo dieſe Miſchung ein- 
trat, da tötete jie geradezu den Geift des fränfiichen Volfstums, jo daß mir nad dem 
Ablaufe diejer Periode des Verfalles im Welten feine deutjchen Franken, fondern romani: 
jierte Franken, Franzofen, vorfinden. 

Im Often fanden die Franken einen Nüdhalt an jenen germanifhen Elementen, 
welche dem vergiftenden Zauberbann römijcher Kultur ferner ftanden und in denjelben 
einzutreten nod lange nicht zu bewegen waren. Der Gegenjaß ift das Leben, und mo 
diejer befruchtende Gegenjag im Frankenreiche durch Ausgleich verſchwand, ward die weitere 
Entwidlung unmöglid. Zwar jagt Roth zu diefer Verfchmelzung der Nationalitäten und 
Stämme: „in völlig ficherer Progreflion jehen wir die Stämme zum Volfe fich vereinigen, 
das Volk ein Neich gründen;“ er findet in dem Charakter jener Zeit und unjerer Bor: 
tahren feine Neigung zur Bereinzelung und Abjonderung, fondern der Ausbreitung und 
fejten Vereinigung des Verwandten; er glaubt, die Franken hätten den natürlichen Mittel- 
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punft gebildet für alle deutihen Stämme im Wejten und Oſten des Rheins; die Ver: 
einigung jei wegen des Anrüdens der Slaven eine geihichtlihe Notwendigkeit geweſen, 
und die Unterwerfung unter das Frankenreich habe die Bayern, Schwaben und Sadjen 
bei ihrer Nationalität erhalten. Doch jcheint ung, daß bier die mindeftens vorhandene 
Gegenjeitigfeit von Noth überjehen wurde. Der Zufammenihluß der deutjchen Elemente 
bewahrte dieſe vor der Entnationalilierung, und die Franken holten ſich bei ihren Oft: 
nachbarn diejelbe, vielleicht eine größere Stärkung zur Behauptung ihres nationalen Yebens 
genen die Romanen, wie die Sachſen, Schwaben und Bayern diefe Stärfung gegen die 
Slaven und Ungarn im Weften empfingen, und jo behält Nitzſch recht, welcher die Bil- 
dung des fränkischen Gejamtreiches mehr als eine „negative Folge nationaler Ermattung“ 
anfieht. Die Not zwang zu dieſem Zujammenjchlufje, die beiderjeitige Not, und in der 
Macht der Verhältniffe lag die fiegende Urſache desjelben. In der „völlig fihern Pro: 
grejlion“ etwa das Nejultat einer zwed- und zielbewußten Politik zu jehen, wäre dabei 
ganz verkehrt. 

Sehen wir jo das Frankenreich in allmählicher Auflöfung begriffen; jehen wir bier 
jelbit alle jene Bande geiprengt, die einjt das nationale Yeben der Deutichen gefräftigt 
und erhalten; erfennen wir, wie jene Tugend, welche Tacitus und viele jpätere Gejchicht: 
jchreiber an dem Volke rühmten, den Franken vollitändig verloren ging; wie jelbjt die 
Kirche dem zuchtlojen Walten gejchlechtliher Ausichweifungen gegenüber zur vollen Ohn— 
madt verdammt war: jo erjcheint es nicht mehr wunderbar, wenn wir die Völker, welche 
diejen fremden Einflüjen noch mehr ausgejegt waren, wie die Franken, einfach binnen 
fürzefter Zeit dem Untergange entgegeneilen jehen. Mögen perjönlihe Motive bei dem 
Entſchluſſe Juftinians, die Vandalen zu befriegen, mitgewirkt haben, ein Zeichen der ver: 
änderten Zeit bleibt es, daß man diejen Entſchluß überhaupt faßte. 

Im Jahre 533 jegelte Belifars Flotte nad Afrifa. Drei Monate genügten, das 
Reich Geiferihs zu zertrümmern und jein Volk zu vernichten. Karthago, die Hauptitadt 
des Neiches, war bald in den Händen des byzantinischen Feldherrn, und im Jahre 534 
fapitulierte der König Gelimer jelbft im Atlasgebirge, wohin er mit wenigen jeiner Ge: 
treuen fich zurücdgezogen hatte. 

Damit war taliens Stellung bedroht und infolge der innern Verhältnifje unhaltbar 
geworden. Theodahads feige Erbärmlichkeit fam den Byzantinern entgegen, und im „jahre 
535 war Sicilien, die Brücke zwiſchen Afrifa und der apenninifchen Halbinjel, der Macht 
Belijars verfallen. Im folgenden Jahre eroberte er Neapel und Rom. Vitiges, den 
die Goten zum Könige erhoben hatten, wußte ſich troß aller Anftrengungen nicht zu raten 
noch zu helfen. Das eroberte Rom konnte er Belifar nicht entreißen. Mailand fiel von 
den Goten ab. Das egoiftiiche Eingreifen Theodebert3 des Frankenkönigs, der beiden 
Zeilen jeine Hilfe verjprah und verkaufte und dann gegen beide für fich jelbit zu jorgen 
juchte, verjchlimmerte die Lage der norditaliihen Bevölkerung in hohem Maße. Erit 
die Erhebung des Totilas, des edlen und fühnen Mannes, zum Könige der Goten, gab 
dem Kriege eine andere Wendung. Um diejen „Epigonen der untergegangenen Helden: 
generation” jammelte ſich noch einmal die Eriegeriihe Macht des Gotenvolfes, und in 
fiegbaftem Zuge ging es durch die italifche Halbinfel, jo daß nad Verlauf von zehn 
‚sahren die Herrichaft der Goten miederhergejtellt jchien. Da nahte Narjes mit einem 
neuen byzantinifchen Heere (552), und die enticheidende Schlacht, welche er Totilas am 
Fuße des Apennin bei Taginae anbot, fiel günftig für die Byzantiner aus. Die Haupt: 
macht der Goten war vernichtet, und ihr edler Heldenkönig jtarb bald darauf an einer 
in der Echladjt erhaltenen Wunde. 

Tejas trat an feine Stelle. Doch ihm blieb nur die Erfüllung des Schidjals vor: 
behalten: er fiel in einer Schladht in der Nähe des Vejuv. (553). Damit fam talien 
an Narjes, der e3 unter dem Namen eines Erarchates als Provinz des oftrömijchen Reiches 
eine Zeit lang verwaltete. 

So ſchied fi) das Abendland in eine nordmweitlihe und eine ſüdöſtliche Hälfte. 
Dier fielen Rom und Karthago unter die Herrihaft von Byzanz, dort behauptete fich die 
germaniſche Welt, gejtügt auf die Franfen und die großen Bauernftämme im Oſten des 
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Rheins. Die Völker der öftlihen Germanengruppe, welche mit ihrem Kriegsmut und 
ihrer Kampfeslujt eine Zeit lang Europa in Atem gehalten, denen e8 namentlih vor: 
behalten blieb, die Helden zur deutichen Nationaljage zu erzeugen, waren verichwunden, 
und wie eine blafje Erinnerung Hang fortan der Name der Vandalen, Burgunder und 
Oftgoten. Nur im fpanifhen Süden harrte das Volk der Weitgoten noch jeines Schick— 
ſals, das ihm in der fanatifchen Kriegs: und Glaubenswut der Araber dereinit entgegen- 
treten jollte. 

In der Vergangenheit ruhen die Keime der Gegenwart. Es iſt num namentlich 
feitzuhalten für diefe und die nächitfolgenden Zeiten, „daß wir es nicht nur mit. einem 
Volke zu thun haben, bei welchem Herkommen und Gejeg nicht ftreng geichieden jind, 
jondern auch mit einer großen Webergangszeit, wo das Neue das Alte viel jchneller als 
jonjt verdrängte, wo jeder auf feinem Standpunkte jo viel zu erringen trachtete, als er 
fonnte, und jo weit ging, als er von feinem andern gehindert oder gehemmt mwurde, wo 
daher die fürmliche Anerkennung des Errungenen weniger wichtig ſchien als in ruhigen 
Zeiten.“ Hatte einft der Vandalenkönig Geijerich geglaubt, den Kämpfen um die Krone 
ein Ende dadurch bereiten zu fönnen, daß er verordnete, es jolle die königliche Herrichaft 
jedesmal dem Aelteſten jeines Gefchlechtes zu teil werden: jo trat einer jolden Einrich— 
tung im Frankenreiche das alte Herfommen und das Fyeithalten an ihm entgegen. Das 
Königtum gehört dem königlichen Gejchlechte; die Nachfolge der Söhne ift unbeftritten, 
und dem Zufall oder der Intrigue bleibt es vorbehalten, das Neich zu einer Monarchie 
äußerlich zu geitalten, oder dasjelbe unter verjchiedene Könige zu verteilen. Die Macht 
aber hat immer etwas Berlodendes, und Hab: und Herrichgier trennt die Verwandten, 
welcher jeder für ſich durch Verheißungen, Lockungen und Geſchenke zu werben ſuchen. 
Darin liegt ein ewig Schwankendes und Unbeſtimmtes, darin auch der Keim aller jener 
Bruderkriege, welche von nun an mit geringen Unterbrechungen im Merovingerreiche 
fortdauern, bis die Rippiniden Thron und Gewalt an ſich nehmen und im eigenen 
Namen regieren. 

Wie famen aber die Pippiniden dazu? Wir hörten doch nur von einem Föniglichen 
Gejchlechte und dem übrigen Volke, nichts aber von einem VBorrange anderer Gejchlechter, 
welcher dieſen eine folche Macht gegeben hätte. Gerade in den Kämpfen der fränfijchen 
Könige unter fi, in diefem ewigen Kamilienhader lag ein Motiv der Schwächung des 
herrſchenden Gejchlechtes und jeines Anjehens, wodurch jenen von den Königen jelbjt Be- 
vorzugten Gunft und Gelegenheit geboten wurde, die eigene Stellung zu fichern, die eigene 
Macht zu vergrößern. Daß beides ſchließlich forterbte, war eine Folge der natürlichen 
Entwidlung, und jo jtehen wir im Beginne des Kampfes zwijchen Königtum und der ſich 
neu bildenden Ariftofratie. 

Am Jahre 558 fiel das ganze Frankenreich nad) dem Ausiterben der übrigen Söhne 
und Nachkommen Chlodwigs an Chlothar I. Aber jchon drei Fahre jpäter (561) ftarb 
Chlothar, und das privatrechtliche Prinzip der Erbteilung wurde von feinen Söhnen aner— 
fannt, allerdings erit, nachdem Chilperich, der ſich der Hauptſtadt Paris und des könig— 
lihen Schages bemächtigt hatte, von jeinen drei Stiefbrüdern Charibert, Sigibert und 
Gunthram befriegt und zur Anerkennung gezwungen worden war. 

Charibert (561—567) erhielt Aquitanien mit der’ Hauptitadt Paris; Gunthram 
(561—593) Burgund mit Orleans, Sigibert (561—57: 5) Aujtrafien und Nipuarien mit 
Rheims, Chilperih (561—584) das Reich des Syagrius, das jaliihe Stammland und 
die nördliche Hälfte von Aremorica, (das nordweitlihe Küftengebiet Frankreichs zwijchen 
Yoire und Somme.) Schon 567 itarb Charibert, und Chilperich verſuchte wieder, fich 
jeiner Hinterlaſſenſchaft zu bemäcdhtigen, wurde aber von Sigibert daran gehindert ımd 
mußte in die Teilung willigen. Die entjtandene Spannung zwijchen den drei Neichen 
verntehrte ſich noch, als Sigibert der Auftrafier den Gedanken faßte, eine fünigliche Che 
zu Schließen, und dadurch feinen Brüdern, welche in niedriger Gefinnung mit unwürdigen 
Weibern und unfreien Mägden bublten, in den Augen des Franfenvolfes gewiſſermaßen 
den Rang ablief. Er nahm die Tochter des weſtgotiſchen Königs Athanagild (554—567), 
Brunbilde, zum Weibe. Die Erhöhung jeines Anſehens und jeiner Macht jah Chilperich 
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ungern und jo bewarb er jih um Brunhildens ältere Schweiter Gailafwind. Doch nicht 
lange dauerte jeine Liebe, zu der er fi wegen Gailaſwinds großen Schägen befehrt hatte, 
denn Fredegunde, eine jeiner ehemaligen Genojlinnen, jchürte die alte Flamme wieder 
empor, und die Rivalität beider Weiber endete mit der Erdroſſelung Gailaſwinds. 

Da trat Sigibert als Rächer jeiner Schwägerin auf. Er eroberte Paris und 
errang bis zum Jahre 575 die Anerkennung durch die Franken Chilperih!. So weit 
aber wollte es „Gott“ nicht kommen laſſen, denn er bediente jich Fredegundens zu feinem 
Plane, und Sigibert fiel 
zu Vitry, von den Dolchen 
ihrer Meuchelmörder zu 
Tode getroffen. E38 it die 
Berufung des VBenantius 
Fortunatus auf dieſen 
Eingriff Gottes, die dar: 
in gewiljermaßen verhüllt 
liegende Entichuldigung 
des Mordes durch „Die herr: 
liche Fredegundis, welche 
durch alle Tugenden aus— 
gezeichnet geweſen ſein 
ſoll“, ein ſprechendes Zei— 
chen für die Verkommen— 
heit der religiöſen An— 
ſchauungen und den herr— 
ſchenden Aberglauben. 

Sigiberts unmündiger 
Sohn Childerich II wurde 
von den auftrafiichen 
Großen nah Met geret- 
tet, wo er zum Könige er- 
hoben murde. Um die 
Vertretung des Kindes in 
der Herrihaft fam es zu 
Auseinanderjegungen zwi: 
ſchen Brunhilde und den 
Großen. Einjtweilen aber 
behielten dieje die Ober: 
band und fanden aljo Ge— 
legenbeit,ihreeigene Macht 
zu erweitern und zu be 
fejtigen. Als nad fort: 
mwäbhrenden Kämpfen Chil- — 
perich 584 in Chelles Selilar. 
ermordet wurde, trat Gun: 
thram von Burgund für Fredegunde und Chlothar II, Chilperihs halbjährigen Sohn, 
ein und rettete ihm die Herrichaft über Neuftrien. Auch bier hatten die Großen die 
Herrſchaft an ſich zu reißen geſucht. Aber Gunthram trat ihnen entgegen und bejegte 
Paris vor Childebert3 Ankunft. Wie jehr aber die Macht und mit ihr die Kühnheit jener 
Großen bereits gewachſen war, zeigen deutlich die Worte, welche einer von ihnen dem 
Könige entgegenzurufen wagte: „noch ijt die Streitart vorhanden, die deinen Brüdern 
(Sigibert und Chilperih) die Köpfe fpaltete; bald wird fie dir im Schädel jteden und 
auch dir das Gehirn zerjchmettern!” Es handelte ſich dabei um die Auslieferung Frede- 
gundens, welche Chilvebert durch eine Gejandtichaft verlangt hatte. Mit diefer Drohung 
gegen den mweigernden König verließen ihn die Gejandten, aber Gunthram ließ ihnen 
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im Zorne Pferdemift, faules Heu und jtinfenden Straßenkot nachwerfen. — Dieje Er: 
zählungen Gregors geben uns ein Bild von der Roheit und Selbſtſucht in jener Zeit, 
und es befremdet uns nicht, wenn wir bei derartigen inneren Händeln den großen Zug 
ſchwinden ſehen, der im Frankenreiche unter Chlodwig geherriht. Gerade Ddiejer Zwift 
im königlichen Haufe war es, der nicht nur der emporftrebenden Ariftofratie die Grund: 
lage zu ihrem Wachstume bot, ſondern er vertiefte auch den Gegenſatz, der bei den 
Reichsteilungen ſtets zu Tage trat, zwiſchen Neuſtrien und Auſtraſien, und verhalf den 
Hausmeiern, die urſprünglich nur königliche Hofbeamte waren, zu jener führenden und 
einflußreichen Stellung an der Spitze der Großen, ja an der Spitze der ganzen Reichs— 
verwaltung. 

Aber auch nach auswärts mußte ſich die Folge der inneren Uneinigkeit bemerkbar 
machen. Da war das weſtgotiſche Reich in Spanien. Kaiſer Juſtinian hatte nach Ver: 
nichtung der Vandalen und Oſtgoten auch an Wiedereroberung dieſer altrömiſchen Provinz 
gedacht und ſandte Flotten aus, ſein Ziel zu erreichen. Mit den Franken unterhandelte 
er gleichfalls und ſuchte ſie zum Angriffe auf die Weſtgoten zu bewegen. Und es kam 
auch dazu. Die Römer und die ſpaniſchen Sueben erhoben ſich gegen die Weſtgoten zu 
Gunften der Griechen, aber den beiden Königen Yeovigild (572—586) und Neffard (586 
bi8 601) gelang es nicht nur, die Macht der innern Feinde zu brechen, die Königswürde 
den ehrgeizigen Bejtrebungen der Großen zu entziehen, das Neich der Sueben zu zerjtören 
und das Anjehen der Negierung zu ſtärken und zu erhöhen, jondern fie wiejen aud die 
Beitrebungen der Franken und Ojtrömer mit Energie zurüd und führten das Weſtgoten— 
reich nochmals zu hoher Blüte. Allerdings gelang dies alles dem Könige Rekkared nur, 
indem er der Zeititrömung folgte und zum fatholifchen Befenntniffe übertrat. Dieſem 
Aufitreben der weitgotiihen Macht hatten die Franken in ihrer Zerfahrenheit nicht ent: 
gegenzutreten vermocht, ja jelbit ihr Angriff auf das weſtgotiſche Gebiet im Norden der 
Pyrenäen jcheiterte. 

Es war um diejelbe Zeit, als die Yangobarden aus der pannoniichen Ebene nad 
alien wanderten. (568.) 42 Jahre hatten fie nad ihrem Auszuge aus Nugiland, 
das fie furze Zeit bejegt hielten, an der untern Donau gewohnt. Nur enges Zuſammen— 
gehen mit den benachbarten Gepiden würde fie auf die Dauer gegen die Intriguen des 
oftrömischen Neiches, wie gegen dag Anftürmen der jlaviichen Wölferjchaften, der Avaren 
und Bulgaren, geihüst haben; ftatt deſſen gerieten fie mit den Gepiden in Kampf und 
zerftörten ihre Macht, was zur unmittelbaren Folge hatte, daß ſie jelbit den Avaren 
weichen mußten. Unter ihrem Könige Alboin jtiegen fie denn nach Italien hinab und 
eroberten das jeitdem nad ihnen benannte Yand, die Lombardei. In Friaul, Spoleto 
und Benevent entitanden ihre Herzogtümer, doc die ganze Halbinjel zu erobern it ihnen 
nie gelungen. Einen trefflihen Wink aber giebt ung Paul der Diakon in jeiner Yango- 
bardengeichichte für die Entitehung und das Wachstum eines Volkes, welches zur Er- 
oberung auszieht. „Gewiß it“, jagt er, „daß Alboin damals Menjchen aus allen den 
verjchiedenen Wölferfchaften, die er jelbjt oder frühere Könige unterworfen hatten, nad 
Stalien brachte,“ ja er berichtet, wie man vor dem Auszuge fich der alten Freundſchaft 
der Sachſen erinnert habe, und wie diefe mehr als 20000 jählishe Männer mit Weib 
und Kind gejandt hätten, um unter der Führung der Yangobarden mit nach Italien zu 
ziehen. Wie aus der Heergenojjenichaft ein mächtiges : Volk erwächſt, das über 200 Jahre 
ich gegen die allwärts drohenden Feinde in jeinen eroberten Ländern zu behaupten weiß, 
iſt bier deutlih und Far gejagt. Und bedeutungsvoll find dann die weiteren Nachrichten, 
aus denen wir erfennen, daß die Königsmacht eben noch lange nicht jo feit im Yango- 
bardenreiche begründet war, wie bei Goten und Franken. Dieſe Thatjachen mögen Gaupp 
zu dem Ausſpruche veranlaft baben, die Yangobarden jeien ein Volf gewejen, welches 
offenbar von allen germaniichen Völkern, die ſich in den eigentlichen Weitländern nieder- 
liegen, den Charakter eines frijchen Naturvoltes von jugendlicher Kraft und Fülle noch 
am meilten an ji getragen, von welchem mehr als von jedem andern gejagt werden 
könne, daß es damals noch mehr Volk als Staat gewejen jei. Sie rüdten nun in diejes 
nod) immer von antikem Geiſte durchwehte Yand, wo in römiicher Zeit die dee Des 
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Staate8 mächtig geworden war über die Nationalität, wo alle Berechtigung des Volks— 
tums zurüdgetreten war vor dem Begriffe des Bürgertums. In der Stellung, welde 
die Yangobarden der alten Bevölkerung gegenüber von Anfang an einnahmen, lag das 
Scidjal ihrer Zukunft angedeutet. Wir hören, dab die Sieger das Yand als ein er- 
obertes behandelten und mit ſchonungsloſer Härte ihre erjten Siege benügten; die römijche 
Bevölkerung verlor ihr Recht, ihre Freiheit, ihr Grundeigentum, und den langobardijchen 
Verhältniffen wurde das Vorgefundene rüdjichtslos eingereiht und angepaßt. Co konnte 
von einem Gegenjage, wie einjt bei den Oſtgoten, feine Nede fein. Es mußte zu einer 
gewaltiamen Verjchmelzung beider Bevölkerungen fommen, und dieje wurde erleichtert, als 
die Yangobarden dem Arianismus entjagten und ſich dem Glauben der unterworfenen 
Bevölkerung zumandten. So fam es mit der Zeit auch hier zur Vereinigung römischer 
und germanijcher Elemente, wie in Spanien und Gallien, und damit ward der Grund 
gelegt zu jener Entwidlung, welche mit dem Nejultate der Neubildung dreier Nationen, 
der Italiener, Spanier und Franzoſen abſchloß. 

Im Franfenreiche trug, wie wir jahen, jenes Teilungsprinzip, dem man bei Neu: 
bejegung des Thrones folgte, zu der Yostrennung der einzelnen Yandesteile unendlich viel 
bei. Hier jchieden ſich Neuftrien von Auftrafien, Burgund von Aquitanien, ſelbſt die 
feltiichen Bewohner der Bretagne erinnerten jich ihres alten Volkstums wieder und jtrebten 
nad) Autonomie. 

Sollte diefer fortichreitenden Entnationalilierung deutjcher Elemente ein Ende ge: 
madt werden, jo mußte es irgendwo zur Befejtigung des Germanentums fommen. Denn 
nicht nur die Waffenjtärfe der Franken janf mit dem Falle der alten Heeresverfailung, 
jondern der Riß, welden die fortwährenden Bruderfriege hervorgerufen, erweiterte ich. 
Der freie Mann trat mehr und mehr mit bewußter Abneigung vom Mriegshandwerfe 
zurüd, und diejes jelbit gelangte in die Hände eines engeren Kreijes von Stammgenojjen, 
welche jih um den Führer jammelten. Dieje Tiſch- und Waffengenoſſenſchaft der frän: 
kiſchen Könige, die Antruftionen, wie man fie nannte, traten damit aus dem weiteren 
Kreife der Volksmaſſe heraus und, ähnlich wie bei der Taciteifchen Gefolgichaft, wurde 
bier der Grund zu einer Emancipation gelegt, die mit der Zeit zur vollen Entwidlung 
eines jeparierten Standes auszumachien berufen war. Je breiter num die Kluft zwiſchen 
diejen Yeuten und dem Volke wurde, um jo mehr entrüdte das legtere dem augenblid: 
lichen Einfluffe, den eine äußere oder innere Angelegenheit in früheren Zeiten geübt hatte. 
E3 mußte dahin kommen, daß ſolche Bewegungen ohne größeren Eindrud an der Maſſe 
des Volfes vorübergingen, welches ſich für jich in feiner Eigenart Eonjolidierte. Daß mit 
dieſer Teilnahmlofigkeit eine gewilie Stagnation Hand in Hand ging, dab es jogar zu 
großen Rückſchritten kam, iſt nicht zu verwundern, aber beides bewahrte dem deutichen 
Elemente feine Art und Weije mehr, als es eine jogenannte nationale Politik in jener 
Zeit jemals vermocht hätte. Der Gegenjat der bäuerlichen und friegeriichen Kreije im 
Volke jelbjt trat infolge diejer Wandlung immer jchärfer hervor. 

Mit dem Zurüdtreten des Volkes von dem politiichen Schauplage geriet natürlic) 
auch jener Freiheitsbegriff, der früher die leitende Urjache bei allen Unternehmungen ges 
bildet, immer mehr in Vergejienheit, und dadurd kam es zu dem Verfalle des alten 
Volksrechtes, dadurch auch zu jener merfwürdigiten aller Ericheinungen, daß das Königtum, 
troß jeiner offenkundig vorliegenden fittlihen Verjunfenheit, trog jeiner fortichreitenden 
inneren Auflöjfung, „Doch den Inbegriff feines Rechtes immer fiegreicher entwidelte und 
zur Geltung brachte.“ Der Vorteil, den Ddiejer innere Verfall der Königsmacht für Die 
Freiheit des Volkes hätte haben fönnen, fam nicht diefem, jondern dem einzig aufitreben- 
den Faktor innerhalb der deutichen Bolfsfreife zugute, der im Gegenjag zu König und 
Volk fi neu bildenden Ariftofratie. In dem Kampfe des Hönigsrechtes mit dem Volks— 
rechte erftarkte das erjtere jo, daß es jelbjt den Verfall der föniglichen Macht überdauerte. 
„Unabhängig von dem Willen des Volkes — jagt Brunner — jegten die frübzeitige Er: 
ftarfung der königlichen Gewalt, das Vorhandenjein eines Königsgerichtes, die Handhabung 
des Friedens, die Ausdehnung der Banngewalt, die Bejegung der höheren Nichteritellen 
mit föniglihen Beamten das fränkiſche Königtum in die Yage, Verordnungen zu erlaſſen.“ 
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Und wie das Königsrecht den Stammrechten gegenüber als der wichtigfte Faktor für die 
Entjtehung eines einheitlichen Rechtes ericheint, jo bezeichnet „Die Entjtehung des Gegen: 
ſatzes zwiichen Volksrecht und Königsrecht, das Eindringen des Königgrechte® in Das 
Volfsrecht einen der bedeutſamſten Kortichritte in der Nechtsentwidlung der fränkischen 
Periode.” Den verwidelteren Yebensverhälnifien, in welche mit der Seßhaftigfeit von 
jelbjt das Wolf geriet, vermochte das alte Volksrecht nicht mehr gerecht zu werden, und 
darum erkennen wir in der Einichiebung des Königsrechtes in das Volksrecht eine treibende 
Kraft, welche die feitgewordene Maſſe in neue Gärung bradte und damit befruchtend auf 
das germaniiche Nechtsleben überhaupt wirkte, 

Daß aber mit der Zeit jo ein Graf oder Herzog, der alle königlichen Befugniſſe in 
jeinem Amtsiprengel ausübte, eine gewaltige Macht in jeiner Hand jammelte, läßt ſich 
begreifen, und um jo mehr jcheint uns dies natürlich, als die oberjte Regierung, die 
königliche, immer mehr an Kraft verlor, willfürlichen Ein: und Uebergriffen der Beamten 
nachdrüdlich zu fteuern und entgegenzutreten. Es wäre wohl unfehlbar überall in Deutjch- 
land zu einem ariftofratiichen Regimente gefommen, wie dies in einzelnen Teilen umd zu 
gewiſſen Zeiten ja wirklih der Fall war, wäre dieſe arijtofratiihe Bildung nicht von 
Anfang an eine geipaltene, eine zwiefache geweſen: nämlich eine geiftlihe und eine welt: 
lihe. Denn nicht ſich auszubreiten und die heidniichen Germanen jenjeit3 des Rheines 
für fich zu aewinnen, erjchien zu jener Zeit als Tendenz der fränkiſchen Kirche, jondern 
fih auf dem eingenommenen Terrain zu behaupten und daſelbſt zur Herrichaft zu fommen, 
war das Streben der Kirche im 6. Jahrhundert. 

Die merovingiichen Könige fanden eigentlich eine jolche geiitliche Ariftofratie bereits 
bei der Eroberung Galliens vor. Denn die Biihöfe der Städte waren regelmäßig aus 
alten jenatoriichen Familien hervorgegangen. Stand auch dem Klerus und Wolfe der 
Städte nad kanoniſchem Rechte die Wahl der Bilchöfe zu, jo mußte doch dieſe Berech— 
tigung um jo mehr eine Nenderung erleiden, je mehr der König an die Stelle des Volkes 
trat, je mehr das Königsrecht das Volksrecht verdrängte. Darin aber lag ein Motiv, 
welches trog des anfänglichen Anjchluffes der Biihöfe an das Königtum, trog ihres Ent: 
gegenfommens die jpätere Stellung der Biſchöfe eigentümlich beeinflußte. Als natürliche 
Wortführer der Bevölkerung mußten fie nur zu oft in Widerfpruch mit den föniglichen 
Beamten, ja mit dem Könige jelbit geraten, und das wieder um jo mehr, als, auf den 
Bejig der Macht geitügt, das Vorgehen der weltlihen Obrigfeit ein willfürlies wurde. 
Dazu famen oft Fälle, wo dem Biſchofe in Ermangelung des Grafen die ganze Botmäßig: 
feit zufiel; e8 fam dazu, daß man ihrer nicht entraten fonnte, da fie faſt allein im Beſitze 
einer wenn auch oft noch jo geringen Bildung waren. „So befand ſich der Bijchof 
manchmal in einer Stellung, dag man ihm die Negierung oder Herrichaft der Stadt zu— 
ichreiben fonnte. Es gründete ſich auf feinen feiten Nechtstitel; aber die Macht der Ver: 
hältnifje war damals überall größer, als das pojitive Hecht.“ Und da ift es denn nur 
zu natürlich, daß wir die Kirche oft in Jchwanfender Haltung ſehen. Einerſeits verhalf 
fie dem Königtume zur Befeitigung feiner Macht gegenüber dem Wolfe, und Formen, die 
mit der alten demofratiichen Freiheit zuſammenhingen, wurden ausgetilgt, andererjeits 
ihügte fie das Volk gegen königlihe Willtür oder graujames Verfahren der königlichen 
Beamten und befejtigte dadurch, wie durch die Thatjache, daß fie ihre eigenen Yeute und 
Untergebenen bejier hielt, als dies bei den weltlichen Großen der Fall war, ihre eigene 
Macht. In der Berechtigung zur Teilnahme an den Grafengerichten, wie in dem Ein: 
fluffe, welchen fie auf die Ernennung der Grafen hatten, bot jich den Bijchöfen nicht nur 
eine Handhabe zur Erweiterung ihrer Macht, jondern es mußte dies auch, wenn jolde 
Fälle ji öfter wiederholten und allmählich ftabil wurden, zur Entwidlung eines Gegen- 
jages zwijchen den Intereſſen der weltlichen und geijtlichen Ariftofratie führen. Je mebr 
nun die Kirche durch die fortichreitende Germanifierung von dem inneren Leben fich ab- 
und dem äußeren politifchen Leben zumandte, um jo mehr mußte diejer Gegeniag offen- 
fundig werden, und jo war ed ganz natürlich, dak das Königtum durch dieſen Widerjtreit 
der beiden Ariftofratien eine indirekte Stütze erhielt. 

Eine andere Folge der Germanifierung der Kirche aber war der Verfall der Kultur, 
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das Sinken aller geiltigen Arbeit und Thätigkeit. Dadurch traten die kirchlichen Würden: 
träger von jelbit den Anſchauungen und dem Bildungsgrade des Volfes näher und näher. 
Und jo fand man den Weg auch über den Rhein hinüber, nicht indem man große Mij- 
fionsanftalten errichtete und den Zauber der kirchlichen Pracht entwidelte und wirken ließ, 
jondern inden man langjam mit den Anjchauungen der oftrheiniihen Germanen ver: 
trauter und dadurch fähiger wurde, hier ein ruhiges und vorlichtiges Wirken und Walten 
zu beginnen. Diejem Vorgehen fam die vorbereitende Thätigfeit iriſcher Mönche zu Hilfe, 
welde, unabhängig von fränkiſchem Einfluſſe, ihre Millionen in Deutichland begannen. 
Damals gründete Columban in den Vogeſen das Kloſter Yureuil; von Brunbilde ver: 
trieben, überjchritt er die Alpen und gründete bei den Yangobarden das Kloſter Bobbio. 
Einer feiner Jünger war Gallus, über deſſen Grabjtätte im alamannijchen Yande ſich das 
Kloiter St. Gallen erhob. 

War es die Stellung der Beamten zum Könige, welche ihnen einen gewiſſen Vorrang 
und damit Anjehen und Macht verichaffte, jo war es die innere Organijation der Kirche, 
welche in der Zeit des Schwanfens und Wechſelns dem Wolfe Vertrauen einflöhte. So 
fam es, dab der Eleine Bauer in jener Zeit, da jein Recht überall in Gefahr ftand, ſich 
nad einem Vertreter und Beihüger umjah. Er fand ihn in der Kirche. Denn fie, von 
Abgaben und Laſten ganz oder teilweiſe befreit, vermochte nicht nur dem freien Manne, 
der ih um Schug an jie wandte, eine befjere und materiell ſicherere Exiſtenz zu bieten, 
fondern ihn auch von jenen drüdenden Laiten zu befreien, zu denen man ihn jonft heran: 
gezogen hätte. Es ift die Zeit, wo das alte Gejchenf, welches dem Könige einſt vom 
Volke dargebracht wurde, jich in eine Abgabe, die freie Gabe ſich in eine geforderte regel: 
mäßige Steuer verwandelte, bei deren Cintreibung wohl manche Uebergriffe der Beamten 
vorfielen. Die Kleinen Güter famen jo unter den Schuß der Kirche, welche als Ober: 
eigentümer diejelben dem freien Manne zum Niepbrauche zurüdgab. Der eigene Grund: 
bejig der Kirche wurde dadurch vielfach vermehrt, und mit diefem Wachstum mußte eine 
Aenderung in ihrem inneren Charakter Hand in Hand geben. Den jtädtichen Kreiſen 
mehr und mehr entzogen, wandte die Kirche ihre Thätigkeit der Bewirtichaftung ihrer 
Yiegenjchaften zu. Sie wurde zum Großbauer und damit zum natürlichen ‚Führer und 
Santmelpunfte der bäuerlichen Bevölkerung. Diejen Charakter mußte jie annehmen, 
follten ihre Bejtrebungen öftlich des Rheines Erfolg haben. 

Als im Jahre 593 der alte König Gunthram jtarb, vereinte Childibert IT Burgund 
mit Auftrafien. Seine Bemühungen, das legte Drittel des Neiches ebenfalls zu gewinnen 
und Chlothar II, dem Sohne Fredegundens, zu entreißen, jehlugen fehl. Schon 596 
ftarb Cpildibert II. Ihm folgten jeine zwei minderjährigen Söhne, Theudebert II (—612) 
in Aujftrafien und Theoderih II (—613) in Burgund. Drei Knaben, denn aud) 
Chlothar II war erjt zwölf Jahre alt, beherrjchten das Frankenreih. Cine günjtigere 
Gelegenheit hätte die Ariftofratie für ihr eigenes Emporfommen nicht einmal erjinnen 
fönnen. Dod die Großmutter der Söhne Childiberts, Brunhilde, trat ihren Beitrebungen 
entgegen. Mit größerer Kraft, als irgend ein merovingiicher König, widerjegte jich die 
weſtgotiſche Königstochter dem Uebermute der auftrafiichen Großen und wahrte die Rechte 
der Krone. Zwar mußte fie (599) von Met vor den auftrafiichen Großen fliehen, aber 
im Burgunderreihe führte fie den Kampf gegen den Dienftadel fort. In der Wahl der 
Mittel jtand fie auf dem gewohnten Standpunkte des merovingiichen Haufes, doch fämpfte 
fie ihren Kampf mit Ziel: und Zweckbewußtſein. Aber auch fie fonnte das Gejchid nur 
aufhalten, nicht verhindern. Im Kampfe gegen den Bruder fiel Theudebert, und der 
fiegende Bruder Theoderich ftarb bald darauf in Meg. (613). Brunhilde jprang jofort 
wieder in die Lücke und gedachte ihren Urenkeln die Herrichaft zu retten, wie einjt ihren 
Enfeln. Allein durch ihr Auftreten gegen die Großen hatte fie jich deren Hab zugezogen, 
durch ihr Vorgehen gegen Columban, den Prediger der Sittenzudt, den fie des Yandes 
verwies, hatte jie fich Teile des Volkes und des Klerus entfremdet, und jo fand jie jeßt, 
als jie gegen Chlothar auftreten wollte und mußte, nicht genügenden Anhang. Zwei 
hervorragende auftrafiihe Große, Arnulf, Biihof von Metz, und Pippin riefen den 
Neuſtrier Chlothar II gegen fie herbei. Chlothar nahte und die ganze königliche Familie 
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fiel in feine Hände. Bon den vier Urenfeln Brunhildens rettete ſich einer zu Roß durch 
die Flucht, ein anderer behielt das Leben, weil er Chlothars Patenfind war, jtarb aber 
bald, die beiden übrigen wurden ermordet. An Brunbilde jelbit wurde grauſame Rache 
geübt. Drei Tage wurde fie gräßlich gefoltert, dann führte man fie auf einem Kamel 
im ganzen Deere herum, zulegt ward fie mit einem Fuße und einer Hand an den Schweif 
eines wilden Pferdes gebunden und jo zu Tode geichleift. Brunbilde ging zu Grunde, 
weil jie die Einheit der monarchiſchen Gewalt erhalten wollte, dabei aber der gleichen 
Uebergriffe früherer Könige ſich jchuldig machte. 

Das Franfenreich ſtand wieder geeint unter der Herrichaft Chlothars II. Aber 
neben das Königtum ftellte jih num eine ihrer Kraft und ihres Sieges ſich wohl bewußte 
Ariftofratie, die von num an ihre Aniprüche energisch geltend machte. Der Name der 
beiden Stammmwäter des Arnulfingiichen Haufes bereitete auf die kommenden Ereigniſſe 
und Wandlungen vor. 

Verſchieden von der Entwiclung der Dinge weſtlich des Rheins war diejenige im 
öftlichen Franfenreihe. Hier verjuchte das Chriftentum erjt Ichüchtern feine Schritte, und 
es war, als ob die alten Götter fich tiefer in Germaniens Waldungen, in das von feiner 
römijchen Kultur verpeitete Innere des Landes zurüdgezogen hätten. Hier lebten jie noch 
und jchirmten ihr Volk, ihm die Sprache der Heimat wahrend, ihm Sitten und Gebräuche 
der Urväter zu retten bejtrebt. Es fonnte demnad auch bier nicht von jener Entwidlung 
und Neubildung einer rivalifierenden doppelföpfigen Ariftofratie die Nede jein. Und bes: 
halb hatte öjtlich des Nheines das Zurüdtreten des Volkes von der Yeitung und Beein- 
fluffung der Politik, die fortwährend wachjende Abneigung des jeßhaft gewordenen Bauern 
gegen den Waffendienit auch eine andere Wirkung, als im Weiten. Es fam dort zur 
Bildung jener fait jelbjtändigen Gewalten, welche, an die alten Zuftände anfnüpfend und 
auf ihnen fußend, eine nahezu jouveräne Stellung dem fränkischen Königtume gegenüber 
einnahmen. seine Eiferfucht, fein berechtigtes Eingreifen ftörte diefe Entwidlung der welt: 
lihen Macht dem Volke gegenüber, und jo iſt es erflärlih, wenn wir bei Nlamannen, Thü— 
ringern und Bayern von Herzogen melden hören, deren Unterwerfung unter die fränkiſche 
Königshoheit lange nicht zu jener Entmündigung führte, wie etwa bei den Burgundern. 

Daß dieſe Entwidlung bei dem Bayernvolfe namentlich jcharf hervortritt, hat jeinen 
(Srund darin, daß hier ein alter Volksadel erhalten blieb, wenn aud nur in geringer 
Zahl, fo doch hinreichend, gegen fränkischen Einfluß ein Gegengewicht zu bilden. Fünf 
Geſchlechter nennt uns die Geſchichte: die Huofi, Drozza, Fagana, Hahilinga und Anniona, 
neben dem Gejchlechte, in welchem die Herzogswürde forterbte. Manche erbliden in diejen 
Geſchlechtern alte Herricherfamilien der im bayeriſchen Stamme vereinigten Völkerſchaften, 
ja Dahn präzifiert diefe Vermutung dahin, es jeien wohl urjprünglid markomanniſche 
und quadische gaufönigliche Gejchlechter geweien, Vermutungen, denen wir prinzipiell nichts 
anders entgegenzujegen haben, als daß jie eben Vermutungen jind, denen wir aber auch 
gerne zugeitehen, daß fie der Wahrjcheinlichkeit am nächſten kommen. Ueber das Herzogs: 
geichlecht der Agilulfinger iſt der Streit auch noch nicht zu Ende und fan, wie jede auf 
mehr oder minder jcharfiinnigen Konjefturen beruhende Kontroverje immer wieder von 
neuem losbrechen. Doch jchließen wir uns den Urteile Duigmanns und Niezlers an, 
welche beide für die Wahrjcheinlichkeit eintreten, das Gejchlecht jei ein fränkiſches, dem 
Merovingerhaufe verwandtes geweſen. Der noch weiteren Konjektur Dahns, der über die 
Franfenverwandtichaft hinüber auf eine langobardifche Abjtammung bindeutet, wollen wir 
nicht folgen, da wir zu deren Begründung der Eheitandsregifter bedürften. Daß nahe 
Beziehungen zwiichen den fränkischen und langobardiichen Königshäufern, wie dem bane- 
riſchen Herzogshauje der Agilulfinger beitanden haben, jcheint ſchon aus der Wiederfehr 
gleihnamiger Fürjten in den drei Gejchlechtern hervorzugehen, doc bejigen wir hierüber 
feine gemwille Kunde, jo daß auch Duikmanns weitere Ableitung der Agilulfinger von 
einem mit den Merovingern verwandten Biſchof Agilulf von Meg eine Vermutung bleibt. 
Der Anfang liegt eben wie immer und überall, jo auch bier im Dunkel, 

Der Diakon Paul erzählt nun von einem bayerifchen Herzog Garibald, der nad 
der Mitte des 6. Jahrhunderts von Theudebald, dem Könige von Aufter, die Waldrada, 
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eine langobardijiche Fürftentochter, zur Che erhielt. Paul bezeichnet Garibald als einen 
von den Yeuten Theudebalds, und ijt dies wohl jo zu verftehen, daß Garibald zu den 
Antruftionen des Frankenkönigs gehörte. „Ein fränkiſches Herzogsgejhleht mag der 
fränfifche König als bejte Bürgjchaft für die Treue des unterworfenen Volkes betrachtet 
haben”, jagt Niezler, doch hinderte dies nicht, daß dieſes Herzogsgeichlecht während der 
nachfolgenden Wirren im fränkiſchen Königshauſe jelbit eine faſt jouveräne Stellung erbielt. 
Gleichzeitig jcheint aber aud das Chriitentum Garibalds und feiner ebenfalls bei Paul 
genannten Tochter 
oder Adoptivtochter 
Theodelinde auf 
eine fränkiſche Ab— 
ſtammung hinzu— 
weiſen. Es iſt die 
Politik der Fran— 
kenkönige, die wir 
bier wiederzuerken— 
nen glauben, mit 
Hilfe der Kirche 
einen moraliſchen 
Einfluß auszuüben, 
deſſen Wirkung das 
Volk ſich auf die 
Dauer nicht zu ent: 
ziehen vermochte. 
Neizend iſt die 
Erzählung, welche 
Paul von der Wer: 
bung des Lango— 
bardenfönigg Au: 
thari um Theode- 
linde, die Tochter 
Waldradens, gibt; 
fie möge bier mit 
des Verfaſſers eige: 
nen Worten folgen. 
Nah der Ab» 
weijung eines frän: 
kiſchen Angriffs auf 
da3 Yangobarden- 
reich ſchickte der 
König Flavius Au— 
thari Geſandte nach 
Bayern und ließ * 
durch ſie um die Authari auf der Brautfahrt. 
„Tochter König Ga: 
ribalds” (Paul nennt fie jo) für fich werben. Garibald nahm fie freundlich auf und 
verſprach, dem Authari feine Tochter Theodelinde zu geben. Als die Gefandten mit 
diejer Nachricht zu Authari zurückkamen, jo fam ihm das Verlangen an, jeine Braut 
mit eigenen Augen zu jehen; er juchte ſich wenige, aber rüjtige Yeute und darunter 
einen ihm ganz treu ergebenen Mann, gleichjam ihr Haupt, unter jeinen Yangobarden 
aus und zog mit ihnen alsbald gen Bayern. Als jie nad Gejandtenbraud vor den König 
Garibald geführt worden waren und jener, der das Haupt der mit Authari gekommenen 
Geſandten vorjtellte, nad) der Begrüßung die gebräuchlichen Worte geſprochen hatte, jo 
trat Authari, der von niemand erkannt wurde, näher auf König Garibald zu und ſprach: 
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„Mein Gebieter, der König Authari, hat mich eigens darum gejandt, damit ich eure 
Tochter, feine Braut, die unjre fünftige Herrin iſt, jehen joll, auf daß ich meinem Herrn 
ficherer berichten kann, wie ihre Geftalt ift.” Wie das der König hörte, jo ließ er jeine 
Tochter holen, und als nun Authari fie ſchweigend angeichaut hatte, wie jchön fie war 
und fie ihm in allen ſehr wohl gefiel, jo jprach er zu dem Könige: „Da uns die Ge— 
jtalt deiner Tochter wohlgefällt und mir fie darum zu unjerer Königin wünſchen, jo 
möchten wir, falls es eurer Herrlichkeit beliebt, einen Becher Weins aus ihrer Hand 
entgegennehmen, wie fie ihn uns jpäter reihen wird.” Als der König einmilligte, daß 
es jo geichehe, jo reichte Theodelinde zuerit jenem den Becher Wein, der das Haupt zu 
jein jchien, und hierauf dem Authari, von dem fie nicht wußte, daß es ihr Bräutigam 
jei: al$ diejer getrunfen hatte und ihr nun den Becher zurüdgab, jo berührte er, ohne 
daß es jemand bemerkte, ihre Hand mit dem Finger und jtrih ihr mit feiner Nechten 
von der Stirne über Nafe und Wange herab. Ganz jchamrot erzählte dad Theodelinde 
ihrer Amme; da jagte dieje zu ihr: „Wann diejer Mann nicht jelbit der König und Dein 
Bräutigam wäre, jo hätte er auf feinen all dich zu berühren gewagt. Laß uns aber 
einjtweilen jtille jein, damit dein Vater nichts davon erfährt. Denn wahrlich, es iſt ein 
Mann, der es wohl verdiente, König zu jein und mit dir vermäblt zu werden.“ Cs 
blühte aber damals Authari in jugendlihem Mannesalter, war von edler Geitalt, hell: 
gelodtenm Haare, rötlichem und ſchönem Antlitz. Bald nachher machten fie jich mit könig— 
lihem Geleite wieder auf den Weg zurüd nad ihrer Heimat und zogen eilig durch das 
Gebiet der Norifer. Die Provinz Norifum, welche von dem Volke der Bayern bewohnt 
wird, grenzt aber gegen Morgen an Pannonien, gegen Abend an Schwaben, gegen Mittag 
an Italien, gegen Mitternacht an die Donau. Als nun Authari in die Nähe der Grenze 
von Italien gefommen mar und die Bayern, die ihm das Geleite gaben, noch um ich 
hatte, jo erhob er fich, jo jehr er Fonnte, auf dem Pferde, das ihn trug und jtieß mit 
aller Macht die Streitart, die er in der Hand trug, in einen nahejtehenden Baum und 
ließ fie darin jteden und ſprach dazu die Worte: „Solche Hiebe führt Authari!” — So 
erfannten die bayerijchen Begleiter den Yangobardenfönig. Paul erzählt nun weiter, wie 
es in Italien zur Dochzeit fam am 15. Mai des Jahres 589, und fommt noch öfters 
auf die jegensreiche Regierung Theodelindens, welche bald darauf Witwe wurde und fich 
dann einen der Yangobardenherzoge, Agilulf mit Namen, zum Manne und Könige erfor, 
zurüd. 

Auffallend ift bei der Erzählung Pauls, daß er Garibald „König“ nennt, doch ijt 
das damit zu erklären, daß dem Sefchichtichreiber die Stellung Garibalds mehr eine könig— 
liche zu jein chien namentlich wenn er die bayerijche Herzogswürde mit der langobar: 
diichen verglih. Dann it weiter zu bemerfen, daß Paul die Grenzen von Norifum dort 
angibt, wo noch heute jüdlich der Donau der Bapernftamm figt, woraus zu erjehen, daß 
zur geit Karls des Großen, unter dem der Diakon ſchrieb, die Bayern bereits vollkommen 
das Yand bejegt hatten, das fie noch heute inne haben. 

War es früher der Gegenjag zwiichen Franken und Oſtgoten, jo jegt derjenige 
zwiichen Franken und Yangobarden, welcher dem Auftreten des Bayernvolfes zugute kam. 
Und aus den Kamilienverbindungen, welche zwiichen den urjprünglich fränkiſchen Agilul— 
fingern und den Yangobarden zujtande famen, jcheint fait hervorzugehen, wie man fich 
ſchon damals in Bayern jener Vermittlungsaufgabe bewußt wurde, welche in der bayerischen 
Geſchichte eine jo große und hervorragende Bedeutung gewann, So hatte ſchon vor 
Theodelinde ihre Schweiter den Langobardenherjog Ewin von Trient geheiratet. Mit 
Theodelinde jelbit 309 Gundwald, ihr Bruder, nach Italien, der dann jpäter Herzog von 
Ati wurde, und mit jeinem Sohne Aribert (F 661) kam jogar eine bayerijhe Dynaſtie 
auf den Yangobardenthron. 

Aber nod eine andere Aufgabe fiel den Bayern zu: die Wahrung der Mark gegen 
die Avaren, ein Volk finniſch— tartarijchen Stammes. Dasjelbe war, wie wir börten, 
nad) Auszug der Yangobarden in Pannonien eingedrungen und drängte nun nach Weſten 
und Süden weiter. Bier aber hatten Bayern und Langobarden die Wacht übernommen, 
und trog der unzähligen Ein: und Ueberfälle, welche das fremde Volk auf feinen jchnellen 
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Roten bemwerfitelligte, waren jeine Tage gezählt. An der höheren Kultur, welche im 
Weiten ein Bollwerk gefunden, rang fi) das orientalifche NReitervolf zu Tode. Als ob 
noch gar fein Bewußtjein der Zujfammengehörigfeit und des Zujammenlebens in ihnen 
erwacht wären, löften ſich die Avaren ſcharenweiſe vom eigenen Volle ab und gingen 
zum Feinde über, wenn fie Geld erhielten und gut behandelt wurden. jene Treue, 
welche bei Naturvölfern einen wejentlih politiihen Faktor ausmacht, kannten fie ebenjo- 
wenig wie die Anhänglichkeit an das eigene Blut. Und dazu welcher Gegenjat zwijchen 
diefem Volke, „das höheren Intereſſen völlig abgewendet war”, und dem Lande, welches 
ihnen als Heimat zufiel! Nicht alles war zu Grunde gerichtet, was hier einjt Roms 
Weltkultur gejchaffen. Städte beitanden noch und mit ihren Annehmlichkeiten lodten fie 
die wilden Eindringlinge zum Genuſſe. Ja, die Frauen des Khakans Baian erbaten jich 
einjt al3 Gnade, man möge der römijchen Badeanlagen, welche man vorfand, jchonen. 
Aderbau trieben die Avaren nicht, fie waren und blieben Reiter und Nomaden, und jelbft 
der Widerjtand, den jie im Weiten fanden, zwang fie nicht, wie wir dies früher bei den 
Germanen jahen, zur Ablegung und Ummandlung ihrer gewohnten Lebensweiſe. Da 
fonnte e3 ihnen denn nur recht jein, wenn andere Völker für fie dieſe Arbeit über- 
nahmen, und jo namentlich iſt das rajche Eindringen und die rapide Ausdehnung der 
Slaven im Südojten Europas zu erklären. Im 6. Yahrhundert rüdten diejelben auf 
den Schauplag der Geſchichte. „Der jog. jloweniihe Zweig war es, der gegen Ende 
bes 6. Jahrhunderts ji von der obern Drau an bis nad dem jchmwarzen Meere in den 
Ländern ſüdlich von der Donau feitzujegen begann.” Es iſt diejelbe Zeit, da aud Ser: 
ben und Chrovaten in ihre heutigen Site drangen und Dalmatien bejegten, von mo 
aus jie mit den Slomwenen gemeinfam in Iſtrien eindrangen; es ift diejelbe Zeit, da 
aud Böhmen und das Yand an der oberen und mittleren Elbe von den Slaven heim: 
gejucht wurde. Franken, Bayern und Alamannen jahen ſich genötigt, Front nah Often 
zu machen, und den Bayern ift e8 zu danken, daß die Ennsgrenze behauptet wurde. Die 
Landichaften Kärnthen und Krain führen bis heute den Namen fort, den ihnen die unter 
avariſcher Oberherrichaft jtehenden Slomenen damals gaben» 

Und jo treten wir denn langjam aus dem Dunfel der Sage und Vermutung auf 
ben Boden der Geſchichte. Mit der Erwähnung Garibalds I, deſſen Todesjahr nicht 
befannt, wohl aber vor 596 fallen muß, mit der Umgrenzung des bayeriichen Landes 
und der Nachricht von den Aufgaben, welche dem jungen Volke zufielen, erfaſſen wir die 
einfahe Thatjache, dat das Wachstum des Bayernvolkes jo weit vorgejchritten, daß jeine 
Macht und Größe ji jo jehr entwidelt, um die Aufmerkſamkeit der Nachbarn auf ſich 
zu ziehen und damit auch das Intereſſe des Gejchichtichreibers zu erweden. Die Er: 
jtarfung der Ariftofratie im Frankenreiche fällt mit der jelbitändigen Machtentwidlung 
des Bayernvolfes, bedingt von derjelben Urjache, zuſammen; diejes doppelte Fortjchreiten 
aber führte natürlich zu dem bald ſich bemerkbar machenden Gegenjag der Bayern gegen 
das Frankentum, vielmehr gegen die wachſende Macht der fränfifchen Ariftofratie, der 
Hansmeier. Die Ufurpation der Gewalt im Franfenreiche konnte feine andere Wirkung 
haben, als das Streben nad eigenmächtiger Geftaltung der Dinge in Bayern zu ver: 
größern und zu vermehren. Es ift die Zeit, wo das Bayernvolf der Welt zuruft: 
„Bier find wir und das wollen wir!” Damit ijt jein Eintritt in die Gejchichte von 
ſelbſt gegeben. 


I 


IAlluſtt. Geſchichte Bayerns. Bd. L 34 





Bayern unfer Volksherzogen. 


2% 
9 
n dieſen Tagen ward Taſſilo von dem Frankenkönige Childibert in Bayern 
ala König eingejegt. Er zog alsbald mit Heeresmacht ind Land der 
Slaven und kehrte ficgreih und mit großer Beute wieder nah Haufe 
zurüd.” So berichtet unjer Gewährsmann Paul der Diakon, nachdem 
er zuvor erzählt, wie Papſt Gregor vier Bücher vom Leben der Heiligen 
verfaßt, diejelben Dialogus genannt und an Theodelinde, jeine Freundin 
und königliche Miffionarin im Langobardenlande, geihidt habe. 

Da aber treten jofort wieder verjchiedene Fragen auf, auf die 
fich die Antwort nur vermuten läßt. Wer war Tajjilo? Wann wurde er Herzog in 
Bayern? Wann war diefer Feldzug gegen die Slaven? 

Nun, wie Garibald ſich mit feiner Würde auf die Franken ftügte, wäre ed nichts 
Sonderlihes, daß auch Taſſilo fid von Childibert einfegen lief. Er könnte deshalb 
wohl ein Sohn Garibalds oder ein naher Verwandter desjelben geweſen jein, was wahr: 
ſcheinlich wird, wenn wir hören, daß er jeinen Sohn wieder Garibald benannte. Denn 
daß eine Familie fich in jenen Zeiten nicht ohne Stüge in ihrem Vorrange behaupten 
konnte, leuchtet ein, und gerade daß wir jo wenig von Garibald I hörten, läßt vermuten, 
daß ji) das Volk der Bayern troß des geheimen Grollens der alten Adelsfamilien in 
Bayern, auf feine Seite geftellt hatte. Volksgunſt und das Vertrauen des fränfijchen 
Königs hätten demnach auf den Agilulfinger Tafjilo die Würde des verjtorbenen Gari- 
bald übertragen. Bei ihnen hätte er einen Rückhalt gefunden gegen die feindlichen 
Bemühungen im eigenen Lande. Wann aber hat die Einjegung Taſſilos ftattgefunden? 
Nun, es muß wohl vor Childiberts Tode geweien fein, den wir oben für das jahr 596 
vermerkten, und jo ſchließen wir uns der Vermutung an, es jei im jahre 595 geweien. 
Jener Angriffskrieg aber, den Taſſilo fofort gegen die Slaven unternommen batte, jollte 
fih blutig rächen; denn bei einem erneuten Einfalle, den bei 2000 Mann bald darauf 
unternahmen, trat ihnen der Khakan der Avaren, dem ja aud die Claven in den Alpen 
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und an der Donau unterworfen waren, entgegen und brachte ihnen eine vernichtende 
Niederlage bei. Alle wurden, wie Paul berichtet, von den Slaven getötet. 

Auf Taffilo folgte jein Sohn Garibald II. Wann er die Negierung angetreten 
und niedergelegt hat, ijt nicht mitgeteilt. Wir hören nur von einer Niederlage des Her: 
zogs durd die Slaven, melde Baul um das Jahr 610 zu vermerken jcheint. Dieje 
Niederlage bei Aguntum (Innichen an der obern Drau oder Lienz im Puſterthal) er: 
öffnete den Slaven die bayeriichen Marken, welche fie verheerend durdyjogen. Die Bayern 
rafften jedoch bald ihre Kräfte zujammen, nahmen ihren Feinden die gemachte Beute 
wieder ab und jagten fie aus dem Lande. — Ob es Garibald war, der eine der feujchen 
Töchter des Herzogs Gijulf von Friaul heiratete, ift nicht feitzufegen. Wie ſich dieſe Mädchen 
nah dem jchmachvollen Verrat ihrer Mutter, melde die Burg Korojuli dem Avaren: 
fhafan gegen das Verjprechen jeiner Yiebe auslieferte, vor den Begierden der Avaren 
retteten, davon erzählt der Diakon Paul eine jchöne, echt volfstümliche Mär. 

In die Zeit Garibalds II mag auch jener Feldzug der Germanen gegen den 
Slavenkönig Samo fallen. Gegen die drüdende Herrihaft der Avaren hatte dieſer 
fränfiihe Kaufmann den Slaven und Wenden zur Erfämpfung ihrer Selbjtändigfeit 
verholfen (um 623), und jein Führertalent errang ihm die Oberherrichaft über ein mäch— 
tiges Slavenreih, das erite in Europa, welches in natürlichen Gegenſatz zu den weitlichen 
Sermanenreihen trat. Es herrichte damals im Franfenreihe Dagobert I (628— 638), 
nachdem jein Vater Chlothar II geitorben war (625). Anfangs bejtanden die friedlichen 
Beziehungen Samos zu jeinem Vaterlande fort, bald aber entbrannte der Zwiſt, und Dago— 
bert bot gegen ihn alle Auftrafier, ebenjo die Alamannen und verbündeten Yangobarden 
auf. Alamannen und Yangobarden erfochten Vorteile, wohingegen das fränkiiche Heer 
bei Wogaftiburg (?) eine jchmähliche Niederlage erlitt und dur feine Flucht den Slaven 
den Weg nah Thüringen und in die öjtlihen Franfengaue preigab. Ob man, wie 
einige wollen, ftatt der Yangobarden Bayern zu leſen habe, ijt eine zweifelhafte Sade, 
doch muß man annehmen, daß auch die Bayern indireft von dieſen Zügen betroffen 
wurden. Andrerjeits ijt die Frage nad) der eigentlichen Zentralftelle diejes Slavenreichs 
ungelöſt. Zeuß verlegte dasjelbe nah Böhmen, wegen der jpäteren jlavijchen Einfälle 
in Thüringen. Ihm folgte Büdinger, jedoch nicht ohne darauf aufmerffam zu machen, 
daß in Kärnthen jich Erinnerungen an Samo bis ins 9. Jahrhundert erhalten zu haben 
Icheinen. Nach Kärnthen verlegen ebenjo andere Foricher das Neid; Samos und betrachten 
die Donaujlaven al$ den eigentlichen Kern des neuen Slavenreihed. Die Bayern jcheinen 
demnad lediglid; al3 Hüter ihrer Grenze und der öftlihen Yandesmarf in diejen Kämpfen 
aufgetreten zu jein und zwar mit Erfolg, da von einem Cinfalle in ihr Gebiet nichts 
weiter verlautet. 

Die Macht der Avaren, bisher von allen gefürchtet, erlitt durch dieſe mächtige Er: 
hebung der Slaven, an der fich jelbit Bulgaren und Serben beteiligten, einen furcht: 
baren Stoß. Die Zwiltigfeiten, melde infolge davon zwiſchen Bulgaren und Avaren 
losbrachen, führten zu einer traurigen Kataftrophe, welche dem jungen Bayernvolfe, von 
unjerer Zeit aus gejehen, gerade nicht bejondere Ehre madt. 9000 bulgariihe Männer 
mit Frauen und Kindern wurden von den Avaren aus Pannonien getrieben und wandten 
fich gegen Weiten, von Dagobert Sige im Franfenreiche erbittend. Der König kam dem 
Geſuche injofern nad, als er fie den Winter über im Bayerlande zerjtreut unterbrachte. 
Bald aber überlegte er fih die Sache, ließ Vertrauensmänner aus Bayern kommen und 
gab ihnen den tüdischen Befehl, daß in einer Nacht alle bulgariichen Gäfte von den ein: 
zelnen Quartiergebern erjchlagen werden jollten. Der traurige Befehl wurde von den 
Bayern pünftlih vollzogen. Nur 700 Männer, Weiber und Kinder entlamen unter 
Führung eines gewiſſen Alciocus zu den Wenden. 

Ob wir aus diejer That eine „jklaviiche Unterwürfigfeit” der Bayern oder eine 
„barte Abhängigkeit” derjelben vom Frankenjoche ableiten dürfen, jcheint ung jedoch jehr 
fraglih. Man denfe an die fortwährenden Kämpfe mit den Slaven, welche die Bayern 
zu beitehen hatten; man denke an die VBerworrenheit und Unficherheit der Zuſtände, an 
die furz vorher erlittenen Niederlagen der Franken durch die Wenden, welde mit den 
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Bulgaren, wie fi ſchon aus dem Wege ergibt, den die Entkommenen einſchlugen, in 
offenbarem Einverftändnig waren, und es wird uns nicht jo gar furchtbar ericheinen, 
wenn man der Gaftfreundichaft und ihrer Gebote nicht achtete. Zudem mag bie fittliche 
Größe der Gäſte auch nicht jo ganz erhaben dajtehen, wie man fie mit unjern humanen 
Gefühlen, die dem Unglüdlichen alles verzeihen, indirekt erdichtet, Und nachdem die 
Bayern die Räuberbande erkannt hatten, denen fie in gutem Vertrauen Haus und Hof 
geöffnet, jo mochte es jehr leicht jein, daß jener fränfiiche Befehl bei den meiiten von 
ihnen bereitwilligite Zujtimmung fand. Wir wüßten diejen ſonſt geradezu wunderbaren 
„Semeinfinn“ nicht zu erklären, da ohne eigene Zuftimmung doch von den vielen Tau- 
jenden vielleicht mehrere zu finden gewejen wären, welche fich der Ausführung des Be: 
fehles entzogen hätten. Dann aber war es mit dem fränkifchen Joche und mit der ſtla— 





Die Bayern vernichten die Bulgaren. 


viihen Unterwürfigfeit der Bayern nicht allzu mweit ber, jondern man benützte den Befehl 
nur dazu, um die Verantwortlichfeit für eine That, welche man im Herzen wünjchte, von 
fih abzumwälzen. Ob aljo die Bayern für ihre Zeit und nach ihrer Anjchauung der 
Dinge das einfachſte und natürlichjte Mittel ergriffen, die wilden Gäſte nicht nur los zu 
werden, jondern auch für die Zukunft unjchädlich zu machen, mag dabingeitellt bleiben. 
Das aber ijt ficher, daß wir die humanen Anjchauungen unjerer Zeit nicht auf die 
damalige übertragen und nad) ihnen die Thaten der Vorfahren beurteilen dürfen. Die 
Geſchichte würde jonit zu einer Berichteritattung über die an den Mitmenjchen begangenen 
Verbrechen, und Karl der Große müßte, wie manch’ andere hiftoriiche Größe, noch nad- 
träglic zum Galgen verurteilt werden. 

Ein halbes Jahrhundert vergeht, ohne daß wir weitere Nachricht von Bayern erhal: 
ten. Diejer Zeitraum aber ift wichtig für die Entwidlung der Dinge im Franfenlande, 
welche die Aufmerkjamkeit der urteilsfähigen Männer auf ſich zog und voll beanſpruchte. 
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Ebenſo wichtig aber erjcheint er, wenn wir auch nichts erfahren, für Bayern gewefen 
zu fein, benn mit Herzog Theodo, dem wir am Ende des 7. Jahrhunderts begegnen, 
beginnt für Bayern ein neuer Umſchwung, der durch die Gejchehnifje der vorhergegangenen 
Zeit heraufgeführt wurde. 

Wir verließen die Franken nad der Ermordung Brunhildens. Chlothar II, von 
den auftrajiihen Großen berbeigerufen, war Herricher des Neiches. Sofort nach jeinem 
Siege jah ſich der fränfiihe König genötigt, der in Arnulf und Pippin vereinigt erjchei- 
nenden geiftlichen und weltlihen Ariitofratie jeine Konzeſſionen zu machen. Dies geſchah 
auf einer Verfammlung zu Paris im Oftober 614. Zuerſt wurde die Sache der Geift: 
lichen beraten. Die niederen Geiftlichen werden der Gewalt der Biſchöfe wieder über: 
geben, da es ihnen verboten wird, ohne Erlaubnis des Bifchofs den Schuß des Königs 
oder eined Mächtigen anzurufen; die Gerichtsbarkeit über Perfonen geiltlichen Standes 
fällt zum größten Teile den Bijchöfen zu. Dann jorgte der König für die weltlichen 
Getreuen, indem er die Erhebung aller jeit Sigiberts, Chilperichs und Gunthrams Tode 
neu eingeführten Abgaben und Zölle verbot, indem er alle gerechten Geſchenke früherer 
Fürſten, wie die jeinigen bejtätigte und alle Güter zurückgab, welche während der legten 
Unruhen den Beligern verloren gegangen waren. So wurde ald Recht anerkannt, was 
bisher Ausflug fönigliher Gnade geweſen; die Ariftofratie gewann damit die erjte Aner: 
fennung ihrer Selbitändigfeit. 

Der Großgrundbefig, auf dem einjt die Könige ihre eigene Macht begründet, wurde 
zum Fundamente, auf welches nun auch die Arijtofratie, deren Macht bisher in ihrer 
amtlichen Stellung rubte, ihre eigenen Befugniffe mehr und mehr ftügte. Im Dienfte 
der Könige waren den Getreuen die Yändereien verliehen worden, gegen die Webergriffe 
der Föniglichen Gewalt gaben jie nun die Mittel zum Selbjtihuge, für den man durch 
Aufitellung einer Gefolgichaft jorgte. In diefer auf dem Beſitze beruhenden äuferen 
Macht aber fand die Ariftofratie zugleich das bejte Mittel, ihre Würde zu behaupten und 
zur erblihen zu geftalten. Denn was hätte wohl ein mittellojer königlicher Beamte gegen 
jie von nun an vermocht ? 

So ftellte ji denn auch das Majordomat auf eigene Füße. Es war nicht mehr 
nur ein Amt, jondern eine Macht, welche jich zwiſchen Königtum und Ariftofratie einihob 
und in jeinem eigenen Intereſſe bald voll und ganz die Vertretung des Königtums über: 
nahm, jich hierbei auf das Volk direkt jtügend, bald im Bunde mit der Nriitofratie das 
Königtum beſchränkte. Daß ſich bald dieje, bald jene Rolle als vorteilhafter erwies, 
läßt fich denfen, zumal das Schidjal den nächſten Hausmeiern jehr zu Hilfe fam. Sieben 
Könige famen nämlich nad Dagobert als Kinder auf den Thron, und allein diefer Zufall 
genügte, das Königtum zum bloßen Namen, das Majordomat hingegen zur wirklichen 
Macht zu jtempeln. Es erneuerten ſich die alten Auftritte in veränderter Geitalt. Statt 
der Könige der einzelnen Reihe kämpften nun die VBormünder der Könige miteinander; 
die Empörungen der Statthalter wurden häufiger und gefährlicher, da ihnen nicht wie 
einst das fönigliche Anjehen Ruhe befahl, jondern die ujurpierte Macht irgend eines von 
ihnen nicht anerfannten Gewalthabers. Demzufolge fam es zu einer immer weiter fchrei- 
tenden Entfremdung der einzelnen Neichsteile, und der Begriff eines Gejamtreiches ging 
der Bevölkerung mehr und mehr verloren. Auftrafien, Neuftrien und Burgund begannen 
ihre bejondere Entwidlung, und die Intereſſenkreiſe der einzelnen Volksteile löſten ſich 
von einander ab, Eonfolidierten ſich und gerieten damit in natürlichen Gegenſatz. 

Wie jehr dieſer Gegenjag bereits in das Gefühl der einzelnen eingedrungen, bemeiit 
deutlich der Umſtand, daß die auſtraſiſche Arijtofratie, unter der Führung Arnulfs und 
Pippins, im Jahre 623 von Chlothar II, den fie doch jelbit einit aus Neuftrien herbei- 
gerufen hatte, die Einjegung eines eigenen Königs verlangte. Chlothars Sohn, Dagobert, 
erhielt die Herrjchaft in Auftrafien, und Pippin und Arnulf traten als vornehmite Rat: 
geber der Krone dem jungen Könige zur Seite. Pippin war Majordomus in Auftrafien 
und jeine Machtitellung war natürlich fürs erjte nur im engſten Anſchluſſe an das 
Königtum zu behaupten. Dadurch eritand auch das legtere noch einmal zu einem neu 
geftärkten Dajein, obſchon ſich nur zu bald die Lebensunfähigkeit der Merovinger herausitellen 
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jollte. Doc) zeigt Sich 
der neue Aufihwung 
wie der Ernit, mit dem 
Pippin für Deritellung 
des königlichen An: 
jehens zu jorgen ſich 
bemühte, deutlih in 
dem Vorgehen der bei: 
den Aujtrafier Arnulf 
und Pippin gegen Chro⸗ 
doald, einen Sproſſen 
des agilulfingiſchen 
Hauſes. Chrodoald 
entfloh zu Chlothar II, 
der ihm von ſeinem 
Sohne Dagobert Zu— 
ſicherung der Gnade 
erwirkte. Trotzdem 
wurde er bald darauf 
auf Dagoberts Befehl 
in Trier niedergehauen. 
(624.) Dieſes unregel⸗ 
mäßige Verfahren zeigt 
dann wiederum, wie 
auch der um Recht und 
Gerechtigkeit wirklich 
beſorgte König, wie ſein 
Majordomus Pippin 
trotz aller Kraftan— 
ſtrengungen es noch 
nicht dahin gebracht 
hatten, die Großen 
unter das Geſetz zurück 
zu zwingen. „Große 
Verbrecher konnten 
ſelbſt damals noch nicht 
durch förmliches Ver— 
fahren erreichtwerden.“ 

Nah Chlothars II Tode (629) verlegte Dagobert den Sit ſeiner Herrſchaft nad 
Neuftrien. Pippins Einfluß ward dadurd gebrochen, denn bald brachen in dem leicht: 
lebigen Neuftrien die Merovingeranlagen in Dagobert hervor und entfalteten jich zu 
großer Blüte. Unmwillig ſah man dieſe Veränderung zum Schlechteren in Aujtrafien, 
und bald jollte ſich dasjelbe Spiel wiederholen, deijen man ſich einjt gegen Dagoberts 
Vater, Chlothar II, bedient. Die Auftrafier zwangen den König, ihnen in feinem erſt 
dreijährigen Sohne Sigibert ILL einen eigenen König zu geben. (633.) Allein die Rüd- 
fehr Pippins nad Aujtrafien ward nicht geitattet. Bijchof Kunibert von Köln und Anje 
gifel, Arnulfs Sohn, der mit Pippins Tochter, Begga, vermählt war, erhielten für den 
jungen König die Verwaltung in Palaſt und Reich übertragen. Die Geburt eines zweiten 
Sohnes, Chlodwig mit Namen, vernichtete die Hoffnung auf dereinjtige MWiedervereinigung 
des Frankenreiches, denn Dagobert ließ ihm von Sigibert II und den auſtraſiſchen 
Großen die weitlihe Neichshälfte zufichern. 

Mit Dagobert3 Tode (639) jchlug für Pippin die Stunde der Befreiung. Er 
eilte nach Auftrajien zurüd und jtellte fi wieder an die Spike der Verwaltung. Ge 
jandte gingen nah Neuftrien, für den auftrafiihen König das Erbteil von Dagoberts 
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Schatz zu verlangen; Pippin und Kunibert nahmen den dritten Teil deſſelben für den 
König in Empfang. Und als nun Pippin jtarb (640), „da machte jein Hinjcheiden 
nicht geringen Schmerz allen in Aufter, weil er feiner Gerechtigkeit und Güte wegen von 
ihnen geliebt war.” So erzählt Fredegar der Scholaft in jeiner Chronik, der Mann, 
der es troß jeines bäurifchen und ganz beſchränkten Sinnes, den er fich jelbit in rührender 
Beicheidenheit beilegte, tief fühlte, „wie die Welt im Greijenalter ftehe, wie die Schärfe 
- Geiftes nachgelaffen und es niemand vermöge, den früheren Schriftitellern gleich zu 
ommen.“ 

Sofort nach Pippins Tode brach der Zwiſt wieder los. Fara, der Sohn des 
hingemordeten Agilulfingers Chrodoald, war nach Thüringen zu Herzog Radulf geflohen 
und beteiligte ſich an deſſen Empörungsverſuchen. Das Streben der einzelnen Gewalten 
nad) Zostrennung fam bier zum offenen Ausbruh, und nad den unflaren Nachrichten, 
welche vorliegen, dürfen wir vermuten, daß Fara einen Anhang in Bayern hatte, der 
jeine Beteiligung an Radulſs Werk begünftigte. Doch Pippins Sohn, Grimoald, Fam 
nach der Ermordung eines Nebenbuhlers zur Herrichaft und befeitigte fih in ihr. In 
Neuftrien und Burgund herrichten die Hausmeier ebenfo unumjchränft, denn das Kind 
Chlodwig II vermochte ihnen nicht entgegenzutreten. Bemerfenswert iſt die Nachricht, 
daß Floahat zu Burgund erjt dann zum Hausmeier gewählt wurde, nachdem er jedem 
Biſchof und Herzog jchriftlid und eidlich verſprochen, ihn zeitlebens bei jeinem Amte zu 
lafjen und jein freund zu bleiben. 

Im Jahre 656 ftarb Sigibert III von Aufter, und Grimoald glaubte die Zeit 
gekommen, den eigenen Sohn Childebert anjtatt Dagobert3 II zum Könige erheben zu 
fönnen. Er jchidte Sigibert® Erben in ein irijches Klofter, allein der auftrafiiche Adel 
wandte ſich gegen Grimoald, nahm ihn gefangen und lieferte ihn dem neuftriichen Könige 
Chlodwig II aus, der ihn mit feinem Sohne binrichten ließ. Die nur mehr noch nomi— 
nelle Autorität der Königsgewalt wurzelte in den Anjchauungen des Volkes doch jo tief, 
daß fie den Majeftätsverbrecher zur Rechenſchaft ziehen Eonnte. 

Doh das Anjehen des Arnulfingiihen Hauſes war damit feineswegs vernichtet. 
Gegen Ebruin, den gemaltthätigen Majordomus in Auftrafien, fand Pippin der Mittlere, 
der berühmte Sohn Anjegijels und Beggas, bald Anhang im auftrafiihen Adel. Es 
fam zwijchen Ebruin und den beiden Herzogen Pippin und Martin zu einer blutigen 
Scladt (680), in welder letztere geichlagen wurden. Martin fiel bald darauf durch 
Meuchelmord, doch Ebruin jollte im folgenden Jahre dafjelbe Schidjal treffen (681). 
Koh ſchwankte man mit der Verleihung der Hausmeierwürde an Pippin, allein die 
Verhältniſſe drängten von jelbit dazu, den mächtigiten, einflußreichiten und dazu durch 
eigene Größe und Tüchtigfeit hervorragenden Mann zum Lenker der Geſchicke in Auſtra— 
ſien zu berufen. Gegen die herausfordernden Gemaltthaten der Neujtrier hatte Pippin 
jchon vor der Regierung Ebruins fein Streben gerichtet, jetzt verfammelte fih um ihn 
der auftrafiihe Adel und im Jahre 687 kam es zur Entjcheidung bei Tertry an ber 
Somme. Die Neuftrier unterlagen und Pipin wurde alleiniger Majordomus im 
Frankenreiche. 

Ohne König hatte er vordem Auſtraſien beherrſcht, ohne König hätte er auch in 
Neuftrien herrſchen können, denn Theoderich III von Neuftrien war ihm in die Hände 
gefallen. Doch Pippin ließ dem Herrſcher den Namen und begnügte fich jelbjt mit- der 
Macht. Sah aud die Farolingiiche Zeit in dem Siege und Auftreten Pippins den 
Beginn einer neuen Zeit, jo vermochte doc auch Pippin nicht das zerrifjene, alle um: 
jchlingende Band wieder neu zu fnüpfen. Der Gegenfag war zu tief in die einzelnen 
Volksteile gebrungen und mit dem Gegenfage zugleih das Streben nad Yostrennung 
vom Ganzen gewachſen. Das Sorgen des Mächtigen um die Herftellung der alten Ord— 
nung bradte im einzelnen, in Eleinem Kreiſe Früchte, aber im großen jchritt der Verfall 
unaufbaltiam fort, und gerade diefer Verfall machte es Pippin möglich, vermittelit des 
königlichen Gefolges, das nun zu jeinem eigenen Gefolge wurde, jeine Herrihaft zu 
erhalten und zu befeftigen, jo daß er nad dem Tode jeiner eigenen Söhne Drogo und 
Grimoald fid) erfühnen durfte, Grimoalds unmündigen Knaben Theodwald zum Majordomus 
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des Meropingerreihes zu ernennen. Pippins Gemahlin übernahm nad dem Tode 
ihres Gatten (714) für den Sinaben die Negierung in Auftrafien und jhidte denjelben 
mit dem Könige Dagobert III nad) Neuftrien, während jie Karl, den Sohn Pippins 
von einer zweiten Gemahlin geringeren Standes, in jtrengem Gewahrjam hielt. Sofort 
aber brachen die Neujtrier wieder [o8, das aufgedrungene Joch der Arnulfingiichen Herr: 
ihaft abzumerfen. Das Regiment zweier Knaben unter der VBormundichaft eines Weibes 
ſchien diefem Streben günftig zu fein. 

Und halten wir nun Umfchau; werfen wir den Blid nah Süden zu den Weſt— 
goten und Yangobarden ; hören wir dort den fanatiſchen Schlachtruf der Araber bereits 
über die Meerenge von Gibraltar dringen; ſehen wir hier den ungejtümen Mut und das 
wilde Temperament des Langobardenvolfes mehr und mehr gebändigt durch den Ueber— 
tritt zum Katholizismus, den einſt Gregors berühmte Freundin Theodelinde noch einzu: 
leiten begonnen; erfahren wir, wie der Webertritt zum Glauben der unterworfenen Be- 
völferung dieje zur Gleichberedtigung allmählich emporhob, und jomit der Miſchungs— 
prozeß begann, welcher die nationalen Kräfte des langobardijhen Stammes langjam, aber 
unmwibderftehlih untergrub; und wenden wir ung zurüd zum Franfenlande, wo fort: 
mwährender Kriegslärm der Neujtrier gegen die Auftrafier die Bevölkerung aus ihrem 
ruhigen Dajein jchredte: jo müfjen wir uns geitehen, daß, wäre das germanijche Element 
allein der Obhnt der Franken anbefohlen geweſen, dafjelbe wohl unmiderjtehlic zu Grunde 
gerichtet worden wäre. Aber im Norden auf Albions meerumrauſchten Fluren bütete 
das Volk der Angeljachien fein Necht dem Könige und den königlichen‘ Beamten gegen: 
über; in Sachſens Gauen lebte, wie bei den riefen, germanijche Freiheit fort und jtählte 
fih im Kampfe gegen die wilden Oftnahbarn; an den Sachſen fanden die Thüringer 
wieder einen Nüdhalt, wo die herzogliche Gewalt fih unabhängig vom fränkijchen König: 
tume geitellt hatte, und nad Süden hinab pflanzfe jich dasjelbe Streben fort zu Alamannen 
und Bayern, wo die Berge der Freiheit eine nie zu überwindende Jufluchtsitätte boten. 
Alpen und Meer bewahrten den Deutihen ihre Nationalität, ihre Spradhe und Freiheit. 
Und gerade bei den Bayern hatte ſich die herzogliche Gewalt während der Wirren im 
Franfenlande befeitigt und gejtärft. Stets von der Gefahr im Djten bedroht, ließ bier 
der Bayer die Waffe nicht rojten, da er auf feine eigene Straft angewieien war und von 
den Franken nicht viel Hilfe zu erwarten hatte. In Regensburg jaßen die Herzoge der 
Bayern und regierten ihr Land jelbitändig und in Einigkeit mit dem Volke. Darum ift 
es nicht zufällig, wenn wir gegen Ende des 7. Jahrhunderts endlih aud wieder von 
den Bayern etwas hören, wenn wir Nachricht von einem Herzoge Theodo empfangen, 
„der unter allen Agilulfingern bedeutend hervortritt.“ 

Zwei Umftände waren es, welche zu Ende des 7. Jahrhunderts die Aufmerkjamteit 
der Schriftjteller auf Bayern zogen: das ſchon erwähnte jelbitändige Auftreten des Herzogs 
und die in jeine Zeit fallende Einführung des Chriftentums in Bayern. Mit jeinen 
alten Göttern war das Volk der Bayern in jeine neue Heimat gekommen, und an ihnen 
bielt es feit noch Jahrhunderte lang. Daß das herrliche Land ſelbſt mit feinen zum 
Himmel ragenden Höhen, mit feinen in tiefer Waldeinjamfeit träumenden Seen, mit 
feinen wilden Klüften und raufchenden Bergwaflern auf die Phantaſie des Volkes einen 
mächtigen unzeritörbaren Einfluß ausgeübt, bemweilen uns nicht nur der Reichtum an 
jagengeweibhten Orten im Bayernland, jondern auch die Fülle der noch bis heute erhaltenen 
Sagen, welche jegt, wie einjt, wenn auch in anderer Färbung und Deutung, nod im 
Volke umgeben; es bemweilt uns das aber aud namentlich die Befruchtung chriftlicher 
Glaubenslehre durch altheidniſche Vorjtellungen, ein Produkt jener erniten, tiefgreifenden 
Umwandlung, welche jich durch das Auftreten chriftlicher Miffionäre im Gemüte des Volkes 
vollzog. Nur in ſolchen Formen fonnte die chriftliche Yehre im Wolfe Eingang umd 
Anhang finden, nur jo fonnte das unternommene Bekehrungswerk glübender, aber aud 
mit dem Volke empfindender Glaubenshelden zu einem glücdlichen Ende gedeihen. Und 
merkwürdig it es, wenn wir erfahren, daß die heidnifchen Anſchauungen erit jelbit eine 
Wandlung zu durchlaufen hatten, jollte das Volk zum Empfange der Neligion der Liebe 
und des Friedens vorbereitet werden. Duigmann hat da mit erfennendem Blide die 
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Einbringung der Ernte. 


Seelenarbeit des Volkes durchdrungen und er erzählt uns, wie Wotan, der wegweijende 
Sötter:Herzog, der einjt dem mwandernden Krieger vor allen andern heilig war, den erjten 
at jeinem Sohne Donar einräumen mußte, als das Volk zur Sefhaftigkeit und zum 
Aderbau überging. Nicht mehr wie einjt wirken die wilden, ungebändigten Gewalten 
und Naturerjcheinungen auf das Gemüt des ſeßhaft gewordenen Menſchen, jondern er 
verſenkt fich in das Stillleben, das jeinen heimatlichen Hof ummwaltet, und belebt dasjelbe 
mit den für Menjchenwohl und =gedeihen — Mächten. Donar, der ſegenbringende 
Gott des Ackerbaues, wird zum Gegenſtand beſonderer Verehrung; mit Donars Hammer— 
wurf wurde dem Ackerbauer ſein Landlos zugemeſſen; mit Donars Hammerſegen wurde 
ſein Weib zur Erzeugung einer kräftigen Nachkommenſchaft geweiht; Donars Hammer: 
jtrahl durchzuckte die jchwarzen Gemitterwolfen mit den roten Flammen jeines Bartes 
und machte fie träufeln von befruchtenden Regenſchauern, und in danfbarer Verehrung 
weihte der Bajuvare bei Einheimjung der Ernte die legten Garben ala befränzten Ans: 
walt, Halmbod, Habergais oder Yous zur Opfergabe den gnädigen Göttern. Diejem 
Gotte wurde von den Bayern mit den andern Germanen der fünfte Wochentag gemeibt, 
während der dritte Wochentag nah dem Schwertgotte Erchtag benannt wurde; „Denn 
bei den Bayern hieß der nordiſche Tyr, der germanifhe Ziu, Car oder Mer.” Der 
Erflamwald bei Regensburg, den einit Karl der Große zeritört haben joll, erinnert an 
einen dem Gotte gemweihten Hain, denn Ereslöh ift der eigentliche Namen desfelben. Auch 
in Oeſterreich, wo jpäter die Abtei Göttweih geitiftet wurde, lag ein Heiligtum desſelben 
Gottes. Es würde zu weit führen, wollten wir an ber Hand fundiger Führer und 
Runenwiſſer die bayerifchen Lande durhwandern, um den Stätten, die alte Sage und 
Volksphantaſie geweiht, unjere Aufmerkjamkeit zu jchenfen. Doch ſoll nicht übergangen 
werben, daß in Bayern die Erd- und Göttermutter, die große Suebengöttin Nerthus in 
ihren Perjonifitationen der Holda, Perhta und Iſa, ald Brunnen, Spinn- und Web: 
frau, als Göttin aller häuslihen Tugenden und Fertigkeiten große Verehrung fand. In 
diejem Kulte zeigt fi wie in demjenigen Donars jene Wandlung in den Anjhauungen 
des Wolfes, das mit feinem Thun und Treiben, mit jeinen Sitten und Gewohnheiten 
auch jeine Götter veränderte und fich diejenigen erfor, welche feinem täglichen Leben am 
JUuſtr. Geſchichte Banernd. Br. I. 35 
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nächiten jtanden. Einjt war dies, wie gejagt, MWotan, jest find e8 Donar und Percta. 
Und dann zwiichen den Göttern und Menjchen welche Menge von überirdiichen Wejen, 
womit alles belebt war! „Da jah der Bajuvare in den von üppigem Grasmwuchie 
mwuchernden Ringen die Spuren von den Tänzen gütiger Yichtelfen, während die böjen 
Gras und jelbit den Erdboden wegfegten; da lauert an den Ufern von Seen und Ge: 
wäſſern der jchredlihe Waſſermann mit grünen Haaren und jpiten Zähnen und zieht 
die Kinder in die Fluten. Die Wafjerfräulein dagegen, nad) menichliher Umarmung 
lüftern, loden durch ihre nächtlichen Waſſerreigen und ihre überirdiihe Schönheit Jüng— 
linge in ihr kaltes Element. In den Klüften des Unterberges waren damals die Erd: 
männlein und die Höhlen aller Berge vom Böhmer: und Bayerwald bis ins eifige 
Hochgebirge waren mit Schrazeln, Nörkeln, Lorggen, Trollen, Gangerln und anderm 
Gezwerge bevölkert, welche darin übereinitimmen, daß fie fih unjichtbar machen können, 
weil fie den Tarnıhut bejigen, troß ihrer Heinen Geftalt übermenjchliche Kräfte entwideln 
und fich auf die Gewinnung und Fünftliche Bearbeitung der Metalle verjtehen, d. h. Meiiter 
der Schmiedefunft find. Andrerjeits aber ſah die Phantaſie des Bajuvaren in den Bergen 
wieder Niejen, die erjchlagen mit ihren verjteinerten Gebeinen die Erdrinde bildeten“, jo 
der Wagmann, Frau Hütt bei Innsbruck, die drei Brüder nnd der Rieſe Serles im 
MWippthal und mande andere. 

Wird e8 uns nun Wunder nehmen, wenn wir ebenjo bören, daß jene, alles, 
Menfchenleben befruchtende und eigentlich bedingende Frage nach dem, was war, ijt und 
jein wird, auch das Gemüt der alten Bajuvaren ernit und tief bewegte? Da jtebt der 
Menſch einfam auf ſich angewiejen und die Fähigkeit feiner Erfenntnis, und vor ihm 
breitet jich jenes ewige Urrätjel, ihn zur Antwort zwingend und doch ewig ein Rätſel 
bleibend. Nüdwärts ſchaut er in Sinnen vertieft und erkennt, wie alles altert, binftirbt 
und vergeht ; fein Anhaltspunkt bietet jich da feinem Sehnen umd Hoffen und jchaudernd 
wendet er ji ab, der Gegenwart zu. Allein wie lange dauert jie? Unter den Händen 
rinnt fie ihm dahin, jenem dunklen Verhängnis entgegen, aus dem es feine Miederfunft 
gibt; und da bligt es denn vor ihm auf wie ein Schimmer des fommenden Morgens. 
Die Zukunft leuchtet herein und jpiegelt fih in feiner ahnungsfreudigen Phantafie mit 
allen farbigen Abitufungen eines ungefannten, fommenden Glüdes. Dort alles Finſternis 
und Schatten, hier alles Licht, ein einziger goldener himmliſcher Traum. Er ift es, der 
dem Menjchen durch das Daſein hilft; er ift e8, der die Völker am Leben erhält und 
der Vergangenheit Schatten abſchwächt, die Mühen der Gegenwart vergeſſen madt. Tief 
in dad Menjchengemüt dringt die Ahnung eines ewigen Zuſammenwaltens diejer unge: 
fannten Dreiheit und wunderbaren Ausdrud hat die Betrachtung diejer Dinge in der 
germanischen Mythologie gefunden. Da jigen die drei Schidjalsjhweitern, die jeelen: 
lojen Nornen unter dem MWeltbaume Ygdraſil, drehen die Schidjalsfäden und breiten das 
goldene Seil am Himmel aus. Von erniter Bedeutung find die Namen, welche das 
Volk ihnen gab: Urdr, Verdandi, Skuld, das Gemwordene, das Werdende, das Werden: 
jollende. Sie bejtimmen das Leben des einzelnen, wie dasjenige der Völfer, und jelbit 
die Götter jind ihrem Loſe verfallen. Was die Zufunft bringt, wer möchte es jagen? 
Kein Menſch erkennt das Kommende, und doch finnt er, was die Zeit im dunflen Scope 
bergen mag. Die Antwort bleibt ihm aus, aber Ahnungen befallen ihn, und wie berrlid 
ift e8 zu jehen, wie aus diefen Ahnungen Perjonififationen werden, wie fich der Träumer 
die Mächte jelber erfinnt, die ihm, dem Ohnmächtigen, Antwort geben follen. „Nein 
Geſchick aber bewegte den Sinn des Altertums lebhafter, als der Ausgang der Schlachten 
und Kriege.” Fiel der Held, jo waren es Odhin und Freya, die ihn an fich zogen, um 
ihn göttliher Gemeinſchaft teilhaftig zu machen. Dazu jandten die Götter die Malfüren 
aus, die Erſchlagenen (wal = Niederlage der Leihen auf dem Schlachtfeld) zu kieſen. 
Freudig jah der Held zu ihnen auf, „während wohl der Hirte und Fiſcher im Röhricht 
des Seeufers laujchte, ob er nicht mit dem Federhemde die badende Schwanjungfrau in 
jeine Gewalt befäme.” 

Seltſam berührt es ung, wie wenn uns der Schatten eines längſt Verjchiedenen 
umjchwebte, wenn man uns num erzählt, dab bei Nauders in Tirol bis in die jünaite 
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Zeit ein heilig gehaltener Baum jtand, an dem ſich die drei Schweitern öfter zeigten; 
wenn man von der Verehrung bört, welche diejem Baume gezollt ward. Seltſam ebenio, 
wenn wir Quelle und Baum der drei Schweitern aud an manchen andern Orten wieder: 
finden, jo zwiſchen Mühlbah und Meranjen in Tirol, zu Yangenaltheim in Mittel: 
iranfen, zu Neichersporf und Yeutitetten in Oberbayern und anderswo. 

Dem Anfange und Ende aller Dinge nachzuſinnen, dahin ward der Menſch geführt 
duch die Betrachtung jeines eigenen Seins. Und auch auf dieſe Frage juchte ſich der 
Germane eine Antwort, welche jeiner tiefen Gemütsanlage, jeinem wirklich großichauenden 
Blide entiprah. Daß diefe Sagen nun, wie fie uns die Edda verkündet, auch in Bayern 
befannt waren, das bezeugt uns der Umſtand, daß die altheidniihe Anſchauung und 
Vorftellung jo mächtig in der Seele des Volfes haftete, daß jelbit chriftliche Prieſter ſich 
ihrer im 8. Jahrhundert noch nicht zu entjchlagen vermocdten und die heidnijchen Ueber: 
lieferungen in fajt mwörtlicher Webereinftimmung mit heidniſchen Gejängen zur Aus: 
ihmücdung ihrer chriftlichen Dichtungen benügten. in herrliches Beiſpiel hierfür ift das 
Weſſobrunner Gebet, jenes erjte Denkmal unjerer Sprade und Dichtung, „das offenbar 
ein niederdeutjcher oder angelſächſiſcher Mönd in dem Kloſter Wefjobrunn in der allite: 
rierenden Form eines heidniſchen Zauberjpruches niedergejchrieben hatte.“ Andere meinen, 
e3 rühre diejes Denkmal von einem bayerischen Schreiber, doch beruhe es im eriten 
Teile fiher auf einer altjächliichen Grundlage, in welder man ein Bruchitüd der alt: 
jächfijchen poetiichen Bearbeitung des alten Teitamentes zu erbliden glaubte. Der Schreiber 
beginnt damit, er habe das unter den Menſchen als der Wunder größtes vernommen, 
dat die Erde nicht war, noch das Himmelsgewölbe, nod Baum noch Berg nicht war, 
noch der Sonne Schein, noch der Mond leuchtete, noch die hehre See. Als da nichts 
war, der Enden noch der Wenden, (von Raum und Grenze), da war der eine allmächtige 
Gott, der Männer mildefter, und da waren auch manche gute Geifter mit ihm. Darauf 
geht der Dichter zu der Bitte über, daß, wie Gott durd die Schöpfung ſich gnädig 
erwiejen habe, er auch jest den lebenden erhören und ſtärken möge. Die ungeheure 
Kluft, die vor allem Anfange beftand, jchildert der Dichter fajt mit den Worten der Edda, 
und merkwürdig, im bayerijchen Dialeft blieb dieſer umjchreibende Ausdrud, deſſen ſich 
der Dichter für das nordiiche „ginnungagap” (Kluft) bediente, bis heute gebräuchlich ; 
denn das „ni wiht ni was enteo ni wenteo” fünnen wir wörtlich überjegen: „nichts 
war enten und mwenten” oder „enten und drenten.“ 

In gleicher Weije erhielt fih nun aus jener fernen Zeit neben diejer Dichtung 
vom Anfang der Dinge auch eine folche über das Ende der Welt. Auch bier kleidet 
ih chriftliche Anſchauung in heidnifches Gewand. Die Erzählung der Apokalypſe vom 
Ende der Welt erjcheint uns in dem von Schmeller aljo genannten „Muspilli” in den 
Tönen und Farben altgermaniicher Dichtung. „Nach diejer follte einjt beim Nahen der 
großen Götterdbämmerung die Geſamtheit der Götter und Menjchen den Untergang finden 
in einem gewaltigen Kampfe, der zwijchen den bis dahin niedergehaltenen böjen Urmächten 
und den Göttern entbrennt. Muspilli ſelbſt iſt das Muspelheim der Edda, das Feuer— 
land, ber Antichrift ftreitet an der Stelle der Niejen mit dem Elias, unter deijen Geftalt 
der Donnergott geborgen iſt, denn auch er, obwohl jiegend, wird doch ſchwer verlegt, 
von feinem Blute entbrennen die Berge, und der Wächter an der Negenbogenbrüde bläjt 
in jein Horn.” 

Das mittlere Yied, welches am meilten den unveränderten mythologiichen Charakter 
trägt, möge hier teilweije folgen: 


„Das hörte ich jagen die Weltrechtweifer, 

Daß folle der Antichrift ftreiten mit Elias. 

Der Ruchloſe ift gewaffnet. Dann wird unter ihnen Streit erhoben. 
Die Kämpfer find fo kräftig, die Sache ift jo groß. 

Elias ftreitet für das ewige Leben, 

Er will den Recdtlürenden das Reich ſtärken, 

Drum wird ihm belfen, der des Himmels waltet 

Der Antichrift fteht bei dem Altfeinde, 

Steht bei dem Satanas, der ihn verjenken joll. 
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Daber auf der Kampfftatt wund wird er fallen 

Und auf der Kriegsfahrt fieglos werden. 

Doch wähnt mander der Gottesmänner, 

Daß aud Elias in dem Kampfe verlegt werde! 

So des Elias Blut auf die Erde träufelt, 

So entbrennen die Berge, fein Baum bleibt fteben, 

Die Waſſer vertrodnen, 

Es lechzt das Meer, es verbrennt in Lohe der Himmel, 

Es fällt der Mond, Mittelgart brennt, 

Kein Stein befteht. Dann fährt der Vergeltung Tag in’s Yand 
Mit Feuer die Menſchen beimzufuchen, 

Da vermag denn fein Genoffe dem andern zu helfen vor dem Muspilli.“ 


Sp naht dem Menſchengeſchlechte das jüngſte Gericht. Das himmlische Horn erichallt, 
und der Richter erhebt fich auf den Weg, zu richten Tote und Lebendige. it es nicht 
Hötterdämmerung, was wir zu hören glauben? 

Um die Mitte des 9. Jahrhunderts, jo geht die Annahme, habe der Sohn Lud— 
wigs des Frommen, Ludwig der Deutiche jelbit, dieſes Fragment einer Dichtung nieder: 
geichrieben, vom Hörenfagen oder aus der Erinnerung ichöpfend. Daß diejer Umſtand 
von großer Bedeutung it, lehrt allein die Betrachtung, wie bier chriſtliche Yehre und 
altheidnifche Erinnerung fich zu einem ſchönen Bilde vereinigen. Es wird dadurd Elar, 
was wir oben bereits erwähnten, daß die Kirche fich jelbit zuerft verjüngen mußte, bevor 
fie ihr Wirken in den germanifchen Ländern von nachhaltigem Erfolge gekrönt ſah. 

Die Bayern bradten aljo in die Süddonaulande ein unverfälichtes germanijches 
Heidentum mit, und es läßt fich denken, daß der Glaube des herrichenden Volkes, Der 
ih in allen Teilen des Landes fo Fräftig äußerte, daß feine Spuren bis auf den 
heutigen Tag nicht ausgerottet und verwijcht werden fonnten, jene zur Römerzeit be- 
jtehende chrijtliche Kirche teild ganz vernichtete, teils bis zur Verkümmerung zurüddrängte. 
Erhielt fih auch in Augsburg das Andenken der bl. Afra, wie in Tirol dasjenige Sankt 
Valentins, jo erhielt fi dagegen bis heute auch an jenem Fahl gewordenen Birnbaum 
auf der Walferheide, wie an dem falten Baum bei LYeuchtenberg in der Oberpfalz mit 
dem Uuellenteih an jeiner Wurzel das Andenken an den Weltbaum Ygdraſil, und viele 
andere Erinnerungen maden die Herrichaft des germaniſchen Götterglaubens in Bayern 
zur Gemwißheit. Es ijt damit nicht gejagt, daß es zu einem fürmlichen Kampfe zwiichen 
den beiden Weltanſchauungen gekommen jei, jondern man muß ji nur die Zuſtände 
zurüdrufen, wie fie noch Severin angetroffen, und man wird begreifen, daß der bi zum 
Aberglauben verfommene Chriftenglaube auf die gejunde Phantajie des Bayernvolfes 
feinen Eindrud machen fonnte. So blieben die alten Götter fiegreih, und es ijt jelbit 
zweifelhaft, ob fi” im regierenden Haufe, daß wir zu Garibalds I Zeit als chriſtlich 
erkannten, der Chriftenglaube erhalten hat. it dies geichehen, dann aber jicher obne 
jede Provokation; ja ſelbſt auf eine nur einigermaßen nadhdrüdliche Propaganda für das 
Chriftentum jcheint man verzichtet zu haben, die eigene Ohnmacht erfennend oder fühlend. 
Erſt die beiderjeitige innere Ummandlung, das Auffommen der Verehrung friedlicher 
Mächte bei den Heiden, bei den Chriſten die durch Gewohnheit erlernte Fähigkeit, auf 
die Anjchanungen des Wolfes einzugehen und, jtatt dogmatiſch und jpiritiftiich zu ver: 
fahren, eine Religion des Herzens und Gemütes zu lehren, bradte die Anjhauungen 
einander näher und bahnte deren innigite Verſchmelzung an. 

Schon im Anfang des 7. Jahrhunderts ſoll der bl. Amandus, Biſchof von Maeſtricht, 
nad Bayern gefommen jein. Dann wird uns aus der Zeit Chlothars II gemeldet, der 
Abt Eujtafius von Luxeuil habe mit einem gewiſſen Agilus Belehrungsverjuche bei den 
Bayern angeftellt, eine Nachricht indeß, welche zu mannigfahen Vermutungen Anlaß bot. 
Noh einmal erſcheinen da plöglih die alten Bojen in der Geſchichte. Ohne Erfolg, 
denfen wir, bleiben dieje gelehrten Streitigkeiten, wie die angeblihe Neife der beiden 
Miffionäre ohne Erfolg blieb. Nur die Thatfache jcheint feitzuitehen, daß ſchon früher 
chriſtliche Mifftionäre bei den Bayern anflopften, daß bie und da die Chriftenlehre auf 
fruchtbaren Boden fiel, und fo allmählich und mit der Zeit das Volt vorbereitet wurde, 
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jeinen eigentlichen Apoftel, den Hl. Rupert, zu empfangen. Wäre es doch jehr unnatürlich, 
wollte man annehmen, das Bayernvolf jei vollitändig unberührt geblieben in jeinem 
Götterglauben, während im Weſten ein Columban und Gallus bei den Alamannen fichere 
und dauernde Erfolge erzielten. 

Großer Streit waltete einft über das Zeitalter des bl. Rupert; und gerade Die 
Zeit, in der wir nichts von Bayern erfahren, hatte man verjucht, mit der Thätigfeit des 
Miſſionärs und der Negierung einiger erdichteten Theodone auszufüllen. Der blinde 
Eifer und das Mißverftändnis der Gejchichtsichreiber, welche die Zeit nicht abwarten 
fönnen, in der die Dinge zur Neife gedeihen, ſondern voll falichen Ehrgeizes ihre Helden, 
wenn es anginge, überhaupt an den Anfang aller Dinge jtellen würden, haben diejen 
Streit heraufbejhworen. Dod) jest jcheint die Frage ſtillſchweigend injofern gejchlichtet 
zu fein, als man ziemlich einjtimmig das Jahr 696 als dasjenige der Ankunft Ruperts 
in Regensburg annimmt Nicht ohne Bedeutung iſt es, daß dieſe Einigung auf Die 
legten Jahre des 7. Jahrhunderts fällt, denn wir erinnern nur an Pippins Sieg bei 
Tertry (687); wir erinnern daran, wie nad diefem Siege der Einfluß der Aujtrafier 
gewaltig wuchs und fich auch wieder über die abhanden gekommenen Yänder im Oſten 
des Rheins auszudehnen jtrebte; daß diejer fränkiſchen Bolitif eine energiſche Förderung 
der Heidenbefehrung als das bejte Hilfsmittel ſich darbot; daß dieſe Begünftigung that: 
ſächlich ſtattfand; daß in Hupert jelbit ein Anverwandter des Merovingerhaufes in Bayern 
erichien; daß uns ſelbſt von nüglichen Ratichlägen gemeldet wird, welde Pippin neben 
dem Zwang der Waffen bei den mwideripenjtigen Schwaben und Bayern, Thüringern und 
Sachſen in Anwendung gebracht habe. 

Damals berrichte in Bayern der ſchon genannte Herzog Theodo. Ob er Bor: 
gänger gleichen Namens in der Herrſchaft gehabt hat, ift nicht fejtzuitellen, wie wir ebenjo 
über jeine Herkunft und Abſtammung nichts willen. Doc jcheint die Annahme gerecht: 
fertigt, daß auch er dem Agilulfingerhauje angehörte. 

Aus der Zeit Pertharis, des Langobardenkönigs, der 688 ftarb, erzählt Paul der 
Diakon, daß der Sohn des Böſen, Mahis, Herzog von Trient, mitten im Frieden in 
Streit geraten jei mit dem Grafen der Bayern, der in Bogen und andern feiten Städten 
herrichte und einen herrlichen Sieg über denjelben erfochten habe. Der Sieg aber jcheint 
weiter feine Folgen gehabt zu haben, da nad) wie vor die Grenzen der Yombardei und 
Bayerns biejelben blieben. Aus diejer Erzählung auf weitere politijche Verwicklungen 
Bayerns’ mit den Yangobarden und Kranken jchließen zu wollen, überlafjen wir der 
Muße anderer. Die Sache war eine Grenzfehde, welche die beiden Völker weiter nicht 
berührte. 

„Im zweiten Jahre der Negierung Königs Childebert von Franzien erichien nad 
den Angaben der Vita primigenia Ruperti der Biſchof Hroudbert von Worms am 
Hofe des Herzogs Theodo zu Natispona.” Der Einladung des Herzogs Theodo folgend, 
der jih, wie aus dieſer Meldung hervorgeht, der Zeititrömung unterwarf, jandte der 
Biſchof jeine Boten voraus, wahrſcheinlich um die Verhältnifie zu erfunden, und folgte 
dann jelbit. König Childebert war der dritte dieſes Namens, der 695 die Herridaft 
der Merovinger übernommen hatte, jo dat aljo das Jahr 696 als dasjenige der Ankunft 
Huperts angejehen werden fann. Mit großem Gefolge zog der Herzog dem Ankommenden 
entgegen, und Nupert begann darauf jein Befehrungswerf, indem er den Anfang bei der 
herzoglichen Familie felbjt machte. Denn ob Theodo noch Chrift war oder ins Heidentum 
zurüdgefallen, läßt fich nicht feititellen. Wahrjcheinlic) war fein Chrijtentum fein lauteres, 
und Rupert unterwarf ihn deshalb der Taufe. Viele aus dem Adel und Volke folgten 
dem Beijpiele, da3 der Herzog gegeben, ließen fich belehren und taufen. 

Daß der Herzog nicht bloß einem perfönlichen inneren Drange, ſondern einer klaren 
Erfenntnis folgte, beweiſt nicht nur die förmliche Einladung, mit welcher er Rupert 
berief, jondern auch das ſyſtematiſche Verfahren, dem er folgte, ala es fih um Aus— 
breitung und Erhaltung der chriftlichen Lehre handelte. Er gab dem Bijchofe Die 
Erlaubnis, fi zur Erbauung einer Kirche einen geeigneten Platz auszujuchen. Rupert 
fuhr die Donau hinab bis an die Grenze von Unterpannonien (2) und fehrte dann zurüd 
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nah Lorch. Zuletzt kam er an den Wallerjee in der Nähe von Salzburg; dort ließ er 
jich nieder. Noch heute bewahrt das Kirchlein Zell jein Andenken. *) An dem Ausfluſſe 
der Fiihady baute er dann die Krypta der Pertersfirche von Seefirhen. Da aber hörte 
er von den prächtigen Weberreiten der alten Nömerjtadt Juvavum an der Salzach. Ser: 
fallen und waldüberwachſen lagen die Nuinen in der Einjamfeit. „Hier gefiel es dem 
Biſchof, aber nocd mehr als die Schönheit der Natur mag ihn zur Wahl des Ortes der 
Umjtand beitimmt haben, daß ringsum eine ziemlich zahlveihe romaniſche Bevölferung 
jaß, die wohl dem Chriftentume treu geblieben war und jeinem Vorhaben die beite 
Förderung veriprad.” Herzog Theodo, dem er von dem Funde Nahricht gegeben, fam 
herbei und jchenfte dem Manne Gottes die Ruinen mit dem oberen Kajtell und dem 
Yande zwei Meilen in der Yänge und Breite zu beiden Seiten des Fluſſes, dazu zwanzig 
Defen und Salzpfannen, den dritten Teil der Salzquellen und den zehnten des herzog: 
lihen Salzes und Zolles, dann 80 Römer nebjt ihren Knechten und allem ihrem bebauten 
und unbebauten Yande und noc manches andere. 

Das gab der neu gegründeten Kirche den erjten feiten Beſtand; es machte dem 
Biſchofe eine größere Anfiedlung jowie das Heranziehen junger und friiher Kräfte 
möglich, und freudig eilte er feiner Heimat zu, aus der er 12 Genoſſen nad) der neuen 
Stiftung führte, welche mit dem neuen Namen „Salzburg“ aus den Trümmern der 
alten Kömerjtadt Juvavım erwuchs. Auch ein Frauenkloſter ward errichtet, dem Rupert 
jeine Nichte Arindruda vorjegte. Nachdem jo der erjte feite Punkt gejchaffen war, zog 
Rupert wieder wie ehedem predigend und taufend im Lande umher und warb Anhänger 
für die Sache Chrijti. Etwa zehn Jahre lang wirkte er alfo fort, weihte Prieſter höherer 
und niederer Grade und fehrte dann, nachdem er in Salzburg einen Nachfolger für fich 
ernannt, auf feinen früheren Biſchofsſitz in Worms zurüd. 

Nicht lange nach der Heimkehr Ruperts erjchien abermals ein fränfifher Bijchof 
in Bayern. Emmeram oder Heimrabe war bisher Biſchof in Poitierd. Trotz jeines 
deutjhen Namens war er von romaniicher Abkunft, denn er bedurfte eines Dolmetjchers, 
um ji dem Wolfe verftändlic zu machen. Ein Priefter Vitalis fungierte in diefer 
Stellung bei ihm. Angeblich wollte er durch Bayern nad dem Yande der Avaren ziehen, 
um den Millionen Menſchen, welche die Religion Chrijti nicht kannten, das Evangelium 
zu predigen. Im Lande der Bayern fam er an die Donau, und, ihrem Yaufe folgend, 
nah Regensburg. Die Stadt, offenbar noch aus der Nömerzeit erhalten, war aus 
gehauenen Quaderfteinen erbaut, voll hoher, emporragender Türme und gefunder Brunnen, 
die Mauern an der Nordfeite von den Wellen der Donau bejpült. Hier ward Emmeram 
zu dem Herzoge geführt. Als der Biſchof jeinen Plan verraten, zu den Avaren ziehen 
zu wollen, erhob Theodo Einfpradhe, da er mit dem Volke eben in einem Kriege begriffen 
und alles Yand an ben Ufern der Enns in eine weite unwirtbare Wildnis verwandelt jei, 
wo feine Menſchen zu befehren wären, jondern nur wilde Tiere dem Neijenden den Durch: 
gang wehrten. So lud er ihn ein, in Bayern jeinen Sig zu nehmen, wo es mehr zu 
thun gäbe; als Bijchof, oder wenn jeiner Demut die Würde zu hoch, als Vorſteher eines 
Klofters könne er feine Stelle einnehmen. Und Emmeram blieb. 


*) Daß in der Anrufung des Zeller Kirchleins für das Andenten des hi. Rupert, abgeſehen von 
den Gründen, welde dazu berechtigen, nichts Sonderliches liegt, wird jedem flar, der das Hochland fennt 
und weiß, wie lange fich dort das Andenken an Leute erhält, die fonit längſt vergeflen und verichollen 
wären. An der Straße zwifchen Urfeld und Sahenbah am Walden:See ſah der Verfaſſer zufällig ein 
fogenanntes Marterl mit folgender Inſchrift: „Bier in der Nähe wurde im J. 1605 der Hochwürdige 
9. P. Wolfgang, Benediktiner von Benediftbeuren, auf feiner Seelforgreife in die Jahenau von ruchloier 
Hand jamt dem Pferde in den See geftürjt. Seit jener Zeit wurde bier zur Erinnerung eine Gedent: 
tafel erhalten. R. J. P.“ 

Alfo fait 300 Jahre feifelte diefer Mann das Gedenken der Leute, und er wird es wahrſcheinlich 
nod) viel länger feſſeln. Faſt 300 Jahre wird dort an einfachem Holzpfahl eine bemalte Tafel unter: 
halten. Es kann jomit nicht unglaublich erjcheinen, daß ein Kirchlein über 1000 Jahre das Andenten 
eines Mannes bewahrte, und daß es deshalb nun umgefehrt als Beweis für feine einftige Anwefenbeit 
angeführt werden kann, ift far. 
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Finden wir noch heute die meiſten Klöfter und kirchlichen Stiftungen in den ſchönſten 
Gegenden, in den gejegnetiten Thälern, jo macht uns der Biograph Emmerams, Bijchof 
Aribo von Freiiing (764— 784) darauf aufmerkſam, dag man jchon in jener frühen Zeit 
in der Wahl des Plages für eine etwaige Niederlafiung ſehr vorihtig war. Auch 
Rupert 309g in dem Lande weit umber, bis er den ihm pajjenden Platz in Salzburg 
gefunden, und Emmeram ließ fich gleichfalls zum Bleiben bewegen, da ihm das Yand 
und Volk, wie die Umgebung von Negensburg gefiel: „denn der beite Boden tft dajelbit, 
herrlich anzufchauen, die weite unüberjehbare Ebene voll jchattiger Bäume; viel Wein 
bringt das Yand hervor, Eijen im Ueberfluß, auch Gold, Silber und Purpur. Allent: 
halben find Aeder mit Saaten und Wiejen, mit Viehherden aller Art bevedt. Eine 
große Menge von Bienen bereitet Honig im Ueberfluß, Seen und Flüſſe liefern die 
Ihmadhaftejten Fiſche; überall brechen filberhelle Quellen aus dem Boden, raujchende 
Bädlein von den Bergen berunter, jelbit Salz hat das Yand, joviel es bedarf. Um 
die Stadt herum ſind jchöne fruchtreiche Anhöhen, welche gejunde Kräuter hervorbringen, 
wie Futter für das Vieh; Haine und Gefträuche, darin zahme und wilde Tiere aller 
Art, Hiriche, Nehe, Schnepfen u. j. w. machen die Gegend zu einem angenehmen Aufent: 
haltsorte. Vorzüglich gefiel dem Diener Gottes der große, robujte Menichenichlag, von 
Grund aus gut durch Gefühle der Liebe und Humanität.“ 

Schon Theodos Einladung macht e3 klar, daß das Chrijtentum, wenn auch nicht 
überall, doc größtenteils durchgedrungen war, daß es eine wenn auch erjt primitiv 
organilierte Kirche in Bayern gab, deren Biſchof Emmeram werden jollte. Aber die 
jtarfe Eiche Fällt nicht auf einen Schlag, und jo war aud in Bayern manch’ heidniicher 
Gebrauch bejtehen geblieben. Es fam noch vor, daß man aus geweihtem Kelche den 
alten Göttern den Minnetrank jpendete, jo daf eg wohl erflärlich jhien, wenn Theodo 
den Biſchof darauf aufmerkſam machte, wie es hier noch genug zu bekehren gäbe. 

Drei Jahre lang blieb Emmeram in Bayern und durchzog predigend das Land. 
Er wird uns geſchildert als ein hochgewachſener Mann von ſchöner Geſtalt, offenem 
Antlitz, beredt, freigebig und eifrig im Faſten. Auch die übermäßige Zutraulichkeit gegen 
Männer ſowohl wie Frauen wird ausdrücklich erwähnt. Demütig gegen Geringere zeigte 
er hochaufgerichtet Löwenſtärke gegen die Mächtigen. Die Sage von ſeinem Ende iſt, 
wie ſie berichtet wird, unwäahrſcheinlich, denn entweder find die Zuſtände an Theodos 
Hofe ähnlich denen gewejen, wie am Hofe Karls des Großen, jo daß man frei liebte, 
wo eine Ehe nicht jtattfinden konnte — eine Anſchauung der Dinge, welche den Beteiligten 
jo natürlich ift, daß fie bis auf den heutigen Tag gerade im bayerischen Hochlande durch 
feine Anjtrengung ausgerottet werden konnte — oder die Sache verbielt fich überhaupt 
vollitändig anders. 

Uta, die Tochter des Herzogs — jo erzählt die Sage — fonnte die Folgen eines 
Vergehens, welches jie und den Geliebten mit dem Untergange bedrohte, nicht mehr ver: 
heimlichen. Der Vater brach in fürchterlichen Zorn aus und frug nad dem lirheber 
der That. Uta nannte den Biichof, der vor drei Tagen den herzoglichen Hof verlajien 
hatte, um nad Nom zu wandern. Gmmeram jelbjt habe die Schuld freiwillig auf ſich 
genommen, um die beiden Sünder vom Tode zu erretten, berichtet die Legende. Die Tochter 
wurde nad Italien verbannt. Dem Bijchofe aber jegte Yantbert, ein Sohn des Herzogs, 
nach und ereilte ihn in Grub an der Mangfall. „Heda, Herr Bischof und Schwager“, 
rief Lantbert in höhnender Wut, und den jeine Unſchuld Beteuernden warf ein gewaltiger 
Stoditreih des Prinzen zur Erde. Die Begleiter desjelben machten ſich an ihn, banden 
ihn auf eine XYeiter und hadten ſtückweiſe die Gliedmaßen des Biſchofs ab. Den alſo 
gräßlich Verſtümmelten ließen die Knechte liegen und jprengten mit den Roſſen davon. 
Da nahmen den Todwunden die Gefährten auf und führten ihn auf einem Wagen gegen 
Aſchheim. Doc ehe fie das Ziel erreichten, verſchied Emmeram. 

Yantbert3 That aber fand des Vaters Billigung ebenjowenig. Der Sohn mußte 
fliehen, während ber Ermordete feierlih nad Regensburg überbracht und beigejegt wurde, 
wo das berühmte Klofter, wahrjcheinlich noch feine eigene Stiftung, den Namen und das 
Andenken des Heiligen bis heute erhalten hat. 
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In der bier bejchriebenen Zeit muß es geichehen jein, daß Herzog Theodo jeine 
Söhne zu Mitregenten berief und unter fie das Bayerland verteilte. Bier Söhne außer 
dem geflohenen Yantbert werden ung genannt, von denen jedoch Theodebald frühzeitig 
itarb. Es bleiben aljo Theodebert, Grimoald und Taſſilo. Man hat die Teilung in 
das Jahr 702 verlegen zu müſſen geglaubt, doch ijt eine jo genaue Beitimmung unmöglich, 
während man allgemeiner an den eriten Jahren des 8. Jahrhunderts fejthalten darf. 
Für die Art der Teilung jelbjt hat Duigmann die jpätere Diözefaneinteilung herangezogen 
und, wie uns jcheint, mit vollem Nechte. Demnad hätte das Alpenland, nämlich das 
frühere zweite Nätien der Goten und Mittelnoritum, eine Provinz gebildet, in welcher 
Herzog Theodebert herrſchte. Salzburg wäre feine Nefidenz gemwejen. Die bayerijche 
Hochebene zwijchen Lech und Inn, das alte Vindelifien, verwaltete Herzog Grimoald 
von feiner Nefidenz Freifing aus. ine dritte Provinz bildete der Donau- und Nordgau, 
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in welcher die gemeinfame Hauptitadt des Yandes Negensburg, der Sit des Herzogs 
Theodo, lag. Die vierte Provinz erftredte fi ojtwärts längs der Donau abwärts bis 
an die Enns, das alte Ufernoriftum. Wer hier herrichte, ob Theodebald oder Tajfilo, it 
nicht zu bejtimmen. 

Im Jahre 716 finden wir den Herzog Theodo in Rom, um dajelbit jeine Andacht 
zu verrichten, wie Paulus Diafonus jagt. Schon Büdinger glaubte einen Zujammen: 
hang diejer Reife mit Emmerams Ermordung zu erfennen. Papſt Gregor II ſaß damals 
auf dem Stuhle Petri (715— 731), den die beiden welthiſtoriſchen Thaten: die Los- 
reißung der römischen Kirche vom byzantinifchen Hofe und die erfte Verbindung des 
Papſttums mit den Pippiniden zum Urheber haben. Betrachtet man die Verhältnifje der 
damaligen Kirche im Abendlande, jo mußte es Har werden, daß ohne eine gründliche 
Reformation, ohne eine ordentlihe Säuberung feine Hoffnung für die Zukunft zu jchöpfen 
war. Gregor II erkannte dies und handelte danach. Wie die Kirche ftet3 das Prinzip 
verfolgte, ihre Neuordnungen zuerjt bei jugendlihen Völkern durchzuſetzen, jo auch bier. 
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Gregor ergriff die günftige Gelegenheit der Anmwejenheit des bayeriichen Herzogs, um bie 
bayeriiche Kirche zu reorganilieren, was bei der noch jehr im Argen liegenden geijtigen 
Ausbildung des Volkes nicht gar zu jchwer fallen Fonnte. Er ergriff die Gelegenheit, 
in Deutjchland dem föniglichen Stuhle einen feiten Punkt und Rüdhalt zu verichaffen, 
da bei den im Frankenreiche herrſchenden Wirren nad) Pippins Tode, bei den Kämpfen 
Karl Martell3 um das Majordomat, die ja anfangs nur jehr geringen Erfolg hatten, 
bei der Verkommenheit und Werborbenheit des fränkiſchen Klerus auf die Kirche in 
Gallien nicht mehr zu zählen war. Es iſt der Kampf der weltlichen und geijtlichen 
Macht, welche wir fih hier in zwei aufeinanderfolgenden Perioden vollziehen jehen. 
Maren es fränfiihe Miffionäre, mit deren Hilfe Pippin das gelöfte Band in Bayern 
wieder feſter zu knüpfen ftrebte, jo ift es jegt ein direktes Eingreifen von jeiten Noms, 
welches die bayeriſche Kirche jelbitändig und im engiten Anjchluffe an die römiſche der 
fränfiihen gegenüber zu errichten jtrebte. Sofort nad) dem Beſuche des Herzogs ſetzte 
Gregor eine Delegation zufammen aus dem Bifchofe Martinian, dem Erzprieiter Georg 
und dem Subdiafon Dorotheus und jtellte ein Gapitulare aus, welches den Yegaten zur 
Inſtruktion dienen ſollte. Dasjelbe ift noch erhalten und trägt das Datum vom 
15. Mär; 716. 

Das wichtige Dokument gibt uns nicht nur Aufihluß über die Beitrebungen 
Gregors II, jondern auch über die Zuftände der damaligen Kirche. Eine Verfammlung 
der Geiftlichkeit, des Adels und des Volkes jollte unter dem Vorſitz des Herzogs berufen 
werden, um vor ihr die kanoniſche Einjegung und Nechtgläubigfeit der Geiftlichen zu 
prüfen. Den Beltandenen jollten die bisherigen Würden nah Ordnung und Gebraud 
der römischen Kirche verbleiben, die andern durch neue Prieiter erjegt werden. Bei jeder 
Kirche jollte ein Priefter fein, der den täglichen Gottesdienit zu leiten und das Mefopfer 
zu vollbringen habe. Je nad) der jtaatlihen Einteilung jollten drei oder vier oder mehr 
Bistümer errichtet werden, mit Rüdjicht auf einen erzbiihöflihen Sig. Fände ih an 
Ort und Stelle ein dazu pafjender Mann, jo jollte er mit ihrer Beglaubigung verjehen 
nad) Rom fommen, im andern Falle würde man von Rom aus einen jolchen jenden. 
Die Biſchöfe jollten fich aller unerlaubten Weihen enthalten und feinen zum Prieſter 
machen, der zweimal verheiratet, oder nicht mit einer Jungfrau getraut, ungelehrt, ver: 
jtümmelt, anrüchig wäre oder ſonſt in nachteiligen Verhältniſſen fich befände. Aus den 
Einfünften einer Kirche und den Opfern der Gläubigen wären vier Teile zu machen: 
einer für den Bijchof, einer dem betreffenden Prieiter, einer den Armen und Fremden, 
einer zur Erhaltung der Kirche. Nur die Ehe mit einer rau wäre gültig, Verbindungen 
unter Blutsverwandten unjtatthaft. Unrein jei feine Speije, mit Ausnahme deijen, was 
den Göttern zu Ehren gejchlachtet würde. Traumbdeuten, Wahrſagen, alle vorgeblichen 
MWirfungen der Magie wären als heidnijche Gebräuche zu befämpfen und das Wolf 
hierüber zu belehren. Falten an Sonntagen jollte man verbieten, Gottesdienjt vor Kegern 
nicht jtattfinden und jeder möge überzeugt fein, daß es eine Auferftehung gebe und zwar 
ohne Aenderung von Natur und Gejchleht in demſelben, feiner Gebrechen und finnlichen 
Neigungen entbehrenden Körper, in dem man bienieden gewandelt. 

Vielfach hat man fi nun den Kopf darüber zerbroden, warum der Heiligen der 
bayerifhen Kirche in diefem Gapitulare feine Erwähnung geihah, und man hat natürlich 
darauf die verjchiedeniten Antworten gegeben. Am natürlichiten jheint uns die Annahme 
Duigmanns: Rom habe zwar fpäter die durch den Volfsglauben volljogene Kanonifation 
des Auppert und Emmeram zugeftanden; Gregor II aber hätte alle von ihnen getroffenen 
Kircheneinrichtungen als fegeriich verworfen. Nach dem römijchen Gapitulare galten die 
bayerifchen Prieſter ganz oder größtenteils für irrgläubig und unkanoniſch geweiht, und 
icheinen bei diejer Beurteilung namentlich die Beziehungen der fränkischen ‘Priefter zum 
mweiblihen Gejchlehte mit ins Gewicht gefallen zu fein. Denn melde Entartung in 
Gallien eingerifien, davon erzählt Gregor von Tours gar viele erbaulihe Dinge. Daß 
wir aber nicht den heutigen Maßſtab anlegen dürfen, ijt ebenjo natürlih, denn in der 
Auffaſſung der Zeit konnte damals vieles in anderem Lichte erjcheinen, als dies heute 
der Fall jein würde. Der Moyfticismus bat ſich tet in joldhen Rückſchlägen, wie fie 
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Gregor von Tours berichtet, an der Menjchheit gerächt, und die Kirche war ehedem 
tolerant genug, denjenigen Menfchen ein ehrendes Denkmal zu jegen, die, wenn aud) 
jelbft in ihrer Zeit ftehend, doch zeigten, wie man aus ihr und ihren Juftänden heraus: 
fommen fönne, und nur jo iſt ihr Berhältnis zu einem Chlodwig, mie jelbit zu einem 
Karl dem Großen richtig zu erfafien und zu beurteilen. 

Oh das Unternehmen Gregors II von Erfolg gekrönt war, oder überhaupt nur 
ausgeführt wurde, willen wir nicht, denn der Erfolg würbe ſich unfehlbar mit demjenigen 
bes zwei Jahre jpäter auftretenden Angelſachſen Winfried gededt haben, welcher es unter: 
nahm, die deutſche Kirche insgejamt der römiſchen wieder zu unterwerfen und alſo den 
Grund legte für die innige Vereinigung beider in den folgenden Jahrhunderten. 

Wann Herzog Theodo gejtorben ift, willen wir nicht, doch jcheint man das Jahr 717 
als jein Todesjahr annehmen zu dürfen. Noch unter feine Regierung, welche er ja nominell 
bis zu diefem Jahre fortgeführt, während er fie anjcheinend jeinen Söhnen, namentlich 
Theodebert, überließ, fallen die Verwidlungen mit den Yangobarden, von denen uns ber 
Diakon Paul erzählt. Nach Kuninkperts Tode übernahm Anjprand die vormundichaftliche 
Regierung im Yangobardenreiche für den unmündigen Liutpert. Gegen beide aber erhob 
fih Herzog Raginpert von Turin, dem dann jein Sohn Aripert auf dem Throne folgte. 
Bor ihm floh Anjprand über Chiavenna und Chur zu Theodebert von Bayern. Hierhin 
entfam aud Anjprands Sohn Yintprand. 9 Jahre dauerte die Verbannung, ehe ſich 
Theodebert zum Kriege entſchloß. (712.) Mit Heeresmacht rücdten die Bayern in Italien 
ein. Bei Pavia kam es zu einer blutigen Schlacht, in der auf beiden Seiten viel Volk 
umkam. Paul läßt zwar den Langobarden den Sieg, nahdem die Naht dem Kampfe 
ein Ende gemadt hatte, allein. der Erfolg wurde durch Aripert3 Untergang den Bayern 
und Anjprand gejichert, indem leßterer die Yangobardenfrone gewann. Doch nur drei 
Monate dauerte Aniprands Regierung. Sterbend ward ihm noch die frohe Kunde, daß 
die Langobarden jeinen Sohn Yiutprand auf den Königsthron gejegt hätten. Die Tochter 
jeines Gajtfreundes, Guntrud, wurde jpäter die Gattin Liutprands, dem eine längere 
Zeit der Regierung beichert war. (—744.) 

In der Geihichte der Pippiniden erfennen wir das allmähliche Herauswachſen eines 
Geſchlechtes aus der Adelsreihe und feine Erhebung über diejelbe und damit auch über 
das ganze Volf. Im ihr wiederholt fi die ganze Entwidlung zum Königtum; nur it 
der Kreis der gegen einander ringenden Kräfte hier ein größerer; der Kampf, der zum 
Abſchluſſe Führt, ein bärterer und längerer; es beteiligen ſich an ihm geſchloſſenere Völker: 
maſſen; er wogt dahin über weitere Länder. Abgejehen außerdem von dem Hauptunter: 
ihiede, daß die einzelnen Parteien mit tieferen politiichen Abfichten ausgerüjtet find, 
daß ihrem Bemwußtjein die Jdee eines Zieles und Zweckes vorjchwebt, daß wir aljo einen 
Fortichritt vom unbewußten politiichen Triebe zu größerer politifcher Reife zu vermerken 
haben, läßt fich wohl eine Parallele ziehen zwijchen der Zeit, die Tacitus jchildert, und 
derjenigen, in welcher die PBippiniden um Majordomat und Königtum Fämpfen. m 
einzelnen vollftändig verjchieden ijt der Gang der Entwidlung, im großen derjelbe wie 
einjt, und gewiß dürfen wir zum Verftändnis der Taciteifchen Zeit jet von bier aus 
zurücjehen, während ein Heranziehen der jetigen Zeit in die damalige unmöglich war, 
da nur Mißverſtändniſſe, feine Klarheit die Folge davon geweſen wäre. 

Wir verfolgten die Ereignifje im rankenreiche bis zum Tode Pippins des Mittleren; 
wir erkannten das Aufftreben feiner Familie und ihr Ningen um die Gewalt; daneben 
jahen wir die fränfiiche Kirche immer mehr zur bäuerlihen Kultur herabfinfen und börten 
von den eriten Anjtrengungen Gregors II, hier andere Verhältniffe zu ſchaffen und der 
römischen Kirche in den deutſchen Yändern eine neue und dominierende Stellung zu 
fihern, Dieſen Bejtrebungen Gregors II aber hatte Gregor I, der Große, bereits vor— 
gearbeitet, indem er der iriſch-ſchottiſchen Mönchskirche die angelſächſiſche Episkopalkirche 
gegenüberjtellte. Diejelbe Politik verfolgte Gregor II bei den Bayern, um von bier aus 
im Franfenreihe neuen Fuß zu fallen. Zwei aufftrebende Mächte aljo in demjelben 
Reihe: hier die politiichen Beitrebungen der Pippiniden, dort das kirchliche Vorgehen 
Gregord. Noch haben ſich beide Bewegungen nicht gefreuzt, noch ſich nicht gefunden. 
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Sa, e3 jcheint jogar, daß es zu einem unüberwindlihen Gegenjage zwiſchen beiden 
Bewegungen fommen joll, und nur große Ereigniffe vermögen dem Decidente die Gemein: 
ſamkeit jeiner Intereſſen wieder in Erinnerung zu bringen. Eines dieſer Ereigniſſe, 
wohl das wicdhtigfte, war der Einbrud des Muhamedanismus in die occidentale Welt. 
641 eroberten die Araber Alerandria; 682 waren fie bi8 Marokko vorgedrungen; 710 
überjchritt Tarif die Säulen des Herkules; 711 erlag das Heer der Weitgoten feinem 
Angriffe bei Xeres de la Frontera; Spanien gehörte den Kindern des ‘Propheten. 

Verjuchte ed auch Gregor II, zuerjt jelbjtändig in den oftrheinifchen Yändern vor: 
zugehen, jo jah fi) das Papſttum doch bald genötigt, ſich gegen die Gefahren, welche 
nicht nur von den Arabern, jondern auch von dem LYangobarden Xiutprand drohten, nad) 
weltlicher Hilfe umzufehen. Von Byzanz hatte man fich losgefagt; die Herzoge von 
Spoleto und Benevent waren Yiutprand nicht gewachſen; es blieb aljo nur mehr die 
Frankenmacht übrig. Hier aber hatte Karl der Hammer fich zum Verfechter des fränkiſchen 
Volkstums gegen arabijche Ueberſchwemmung, zum Kämpfer des Chrijtentums gegen den 
Muhamedanismus aufgeifhmwungen. Nun wandte fih das Papjttum an ihn, madte ihn 
damit aljo ftillichweigend auch zu feinem Vorkämpfer: die Bewegungen rannen zufammen, 
verihmolzen und jtärkten fi zu gewaltigem Strome, der von nun ab jiegreich die Yänder 
Europas durdhraufcte. 

Karl war der Gefangenihaft jeiner Stiefmutter Pleftrudis entiprungen. In 
Neuftrien hatte man gegen den jungen Theodwald, Pippins Enkel, Raginfried zum Major: 
domus erhoben und nad Dagoberts III Tode einen Mönch mit Namen Chilperich, den 
den man für den Sohn Childerichs II ausgab, zum Könige gemadt. Dann verbündete 
man fi gegen die aujtrafiihen Arnulfinger mit Ratbod, dem Fürſten der Frieſen. 
Diefem eilte nun Karl entgegen (716), um jeine Vereinigung mit den Neuftriern zu 
verhindern. Doc mußten die Aujtrafier weichen, die Neuftrier verbanden ſich mit dem 
riefen und zwangen duch die Belagerung von Köln Plektrudis zur Zahlung eines 
Löjegeldes. Aber Karl eilte den Neuftriern nah und eine fühne Waffenthat bei Malmedy 
bradte ihm jo viel Zulauf, daß er 717 jelbit gegen die Neuftrier ziehen fonnte. Jen— 
jeit3 der Ardennen bei Bincy traf er das feindliche Heer und jchlug es. Wohl erhob 
er anfangs einen andern Merovinger gegen Chilperich, ließ fih dann aber, da jener 
gejtorben war, diejen gefallen, an deſſen Stelle jpäter wieder ein anderes Mitglied desjelben 
Sejchlechtes trat, ohne daß ihnen mehr, als der bloße Name eines Königs zu teil geworden 
wäre. So berrichte Karl in Neuftrien und Auftrafien, und ſelbſt Plektrudis mußte ihn 
anerfennen und ihm die väterlihen Schätze außliefern. Dann begann er jeine Arbeit 
im Innern des Reiches, nachdem Raginfried zu Herzog Eudo von Aquitanien, wo ſich 
losgetrennt von Neuftrien eine völlig jelbitändige Gewalt gebildet hatte, geflohen mar. 
In ganz Franzien mußte Karl gegen die Tyrannen kämpfen, welche ſich die Herrichaft 
angemaßt hatten. Ueberall galt es, die eigene Herrichaft zur Anerkennung zu bringen, 
und dies fonnte nur gejchehen, wenn der Fürſt jeine eigenen Leute, welche jein Ber: 
trauen bejaßen, als jeine Statthalter einjegte. Dazu aber bedurfte er der Mittel, und 
da er jie jelbjt nicht hatte, nahm er fie, wo er fie fand. Ein Griff in das Vermögen 
der Kirche, vielmehr der einzelnen Firchlihen Machthaber, denn die innere Zuſammen— 
banglofigfeit der fränkischen Kirche war bereit3 nad) Ablauf des 6. Jahrhunderts mit 
dem Aufhören gemeinjamer Konzilien zu Tage getreten, war aber in jener Zeit jehr 
lohnend. Und Karl zögerte nicht, dieje privaten Anmaßer des kirchlichen Gemeingutes 
durch jeine Leute zu erjegen. Dadurch wurden allerdings die kirchlichen Verhältniſſe nicht 
gebejjert, denn dieje Männer gehörten nicht dem geiftlihen Stande an und befleißigten 
jich ebenjomwenig irgend eines geijtlihen Scheins, allein die Macht des Fürſten wuchs, 
e3 wuchs damit die Ordnung, der Reichtum des Landes kam jo indireft der Gejamtheit 
wieder mehr zu ftatten, und infolgedeilen wurde es dann möglich, auch eine Beſſerung 
und Neubelebung der kirchlichen Verhältniſſe herbeizuführen. 

Es nimmt nun nicht Wunder, wenn die Blide der Gläubigen bei diejen traurigen 
Zuftänden vollfter Auflöfung fich binüberrichteten über das Alpengebirge nah) dem Sitze 
des Apoftelfürjten, wenn man von dem Nachfolger Petri das Heil der Zukunft erwartete. 
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Feſter und feſter hatte ſich die angelſächſiſche Kirche der römijchen angejchlofien, und 
„ſeitdem S. Auguftin, von Gregor dem Großen geiendet, die englifche Kirche begründet 
hatte, war dieſe in der engjten Verbindung mit Ron geblieben, und von da aus 
geleitet, wurde die Kirchenverfaiiung feit und ſicher organijiert. Dadurch gewann die 
angelſächſiſche Miffton einen ganz andern Boden und war nicht der Vereinzelung und 
der daraus folgenden Bermilderung ausgejegt, welche den Erfolg der Schottenpredigt auf 
einzelne Kloſterſtiftungen beſchränkte.“ Wie nichts ift aber für die Auffaffung der Angel: 
jahjen von der Bedeutung Roms der Ausſpruch Bedas ( 735) bezeichnend, der als der 
Lehrer des ganzen Mittelalter anzujehen it: „So lange das Colojjeum jtehen wird, 
wird Nom jtehen; wann das Colofjeum fallen wird, wird Rom fallen; warn Rom fallen 
wird, wird die Welt fallen.” 

Die Angeljahjen griffen nun im Einverjtändniife mit Rom in die Verhältniiie der 
oftrheinifhen Yänder ein, und es jind unter den Miffionären in Deutſchland namentlich 
der jhon genannte Winfried und der Apoftel der riefen, Willibrord, zu nennen. In 
die erſte Zeit von Winfrieds Thätigkeit, der Bayern und Thüringen durdreijte, um die 
Verhältniije dort in Augenjchein zu nehmen, fällt die Miſſion eines fränkiihen Prieſters, 
Korbinian, in Bayern. Aud bier begegnen fich die beiden Mächte no, ohne fich zu 
vereinigen. Denn was ung Aribo von Freifing von zwei Romreiſen Corbinians erzählt, 
dürfte wohl auf Uebertragung eines ſpäteren Brauches auf die frühere Zeit beruhen. 
„Denn erſt die Angeljachjen hielten es für notwendig, fi von dort die Vollmacht zur 
Miſſionsthätigkeit zu holen, während vorher den Franken wie den ren ein folder 
Gedanke ganz fern lag; ja ſelbſt Bonifaz noch zu feiner erjten Miffion unter den Frieſen 
eine ſolche Vollmacht nicht eingeholt hat.“ 

Einem fräntiihen Bater und einer romaniihen Mutter entitammend, änderte 
Corbinian jeinen früheren Namen, den er nad feinem Vater Waldefifo führte, nach dem: 
jenigen jeiner Mutter Corbiniana um. in Mann von großer Beredjamfeit und ftrengen 
Anihauungen vom fittlihen und religiöjen Yeben, erregte er in feiner Heimat Chartrettes 
bei Melun die Aufmerkjamleit der Leute. In einer Zelle bei der Kirche des hl. Ger: 
manus widmete er jich den Werfen der Frömmigkeit, und jchnell verbreitete ſich jein Auf 
dur die Yande und drang jelbit bis zu Pippin dem Mittleren, dem damaligen Beherr: 
jeher der Franken, der ich jeinem Gebete empfahl und ihm ein Geſchenk von 900 Golp- 
gulden zuitellte. Dem allgemeinen Andrange zu entgehen, brad er, wie jein Biograpb 
erzählt, nah Rom auf, um fich vom Bapjte einen jtillen Winkel für feine befchauliche 
Yebensweife zu erbitten. Der aber habe ihn zum Bijchofe und zum Wanderprediger 
gemacht und ihn aljo gezwungen, in die Welt zurüdzufehren. In einem Teile Bayerns 
berrichte damals Grimoald, Theodos Sohn, der die Wittwe jeines Bruder Theodwald 
zur Frau genommen hatte. Ganz Bayern in jeiner Hand zu vereinigen, und mit Aus— 
ihluß jeiner Neffen Hugbert und Datilo, den Söhnen Theodeberts, zu beherrſchen, jcheint 
das ehrgeizige Streben diefes Herzogs gemejen zu fein. Cr auch jcheint an der direkten 
Verbindung mit Rom, welche noch von feinem Vater Theodo geihaffen worden war, gegen 
die fränkischen Miffionsgelüfte feftgehalten zu haben und dem Wirken Corbinians entgegen: 
getreten zu jein. Ob Gorbinian von ihm nah Rom verwiejen wurde, um ſich dort die 
Yegitimation zu feiner Mifjionsthätigkeit zu holen, ift eine Vermutung, deren Stihhaltigfeit 
zu prüfen und die genaueren Mitteilungen fehlen. Doch haben wir Nadricht davon, 
dat Grimoald und Corbinian fich verjöhnten und der legtere num feine Thätigkeit beginnen 
fonnte. Die Verföhnung zu bewirken aber genügte die drohende Haltung, welche der 
Langobardenkönig Yiutprand, Hugberts Schwager, wie Karl, der fränfiihe Majordomus, 
in diejer Zeit annahmen. Corbinian verlangte von Grimoald zuerjt die Scheidung jeiner 
Che mit Pilitrud. 40 Tage widerjegten fich die Gatten diefer Forderung, ehe ſie ſich 
fügten. Darauf beredete der Miſſionär den Herzog, mit ihm hinauf ins Gebirge zu 
ziehen, um den Ort Camina (Kains) an der Paſſer, den er bei früherem Aufenthalte 
liebgewonnen hatte, für ihn zu erwerben. Zugleich verwendete Corbinian das Gejchenf 
Pippins zum Ankaufe des Gutes Kortich bei Schlanderd im Vinjtgau und legte damit 
den Grund zu einem veichen Tiroler Beige, der dem Bistume Freifing bis in die neuere 
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Zeit zu eigen blieb. Im Beſitze eines jo jchönen Eigentums baute jih Corbinian eine 
Wohnung und eine Kirche zu Ehren des hl. Stephan auf dem Freiling benachbarten 
Berge, was als erite Grundlage des Klojters MWeihenitephan zu betrachten ift. Auch ent: 
ftand eine Kirche in der Gegend von Mais, dem Andenken des hl. Valentin, ehemaligen 
Regionarbiſchofs in Rätien, gewidmet. Doch immer wieder fam es zu Auftritten zwijchen 
dem Herzog und dem jähzornigen Heiligen. Eines Tages war Gorbinian bei dem Herzog 
zum Mabhle, ald Grimoald von dem Brote, welches der Biſchof geweiht hatte, ein Stüd 
jeinem Hunde vorwarf. Da aber fprang der Mann Gottes auf, warf mit einem Fuß: 
tritt den Tiih um, daß die filbernen Becher und Schüfjeln zur Erde fielen und rief: 
„Es iſt geiltlichen Segens nicht wert, wer ſich nicht jcheut, ihn den Hunden vorzumerfen !“ 
Darauf verließ er den Saal. Aber der Herzog eilte ihm mit feinen Sofleuten nad), 
und nad langem Bitten verzieh ihm der Mann Gottes. Ein andermal begegnete ihm 
ein Bauernweib, deren Künfte jich die Herzogin bedient hatte, ihr krankes Knäblein zu 
heilen. In beiligem Zorn warf ſich der Biſchof auf die Frau und jchlug fie mit feinen 
Fäuſten blutig. Alles dies verlegte fortwährend den Stolz Pilitruds, welche dem Manne 
in innerjter Seele grollte wegen der Zeritörung ihrer Ehe; die wirkliche Trennung jcheint 
nicht jtattgefunden zu haben. Sie jann auf Mittel, den Mann aus dem Wege zu 
räumen, und da bot jich ihr der Geheimjchreiber Ninus dar. Corbinian aber, von jeinem 
Bruder Erembert gewarnt, entwich nad Meran, wo er in der Nähe der lombardijchen 
Grenze vor weiteren Nadjitellungen jiher war. Die Flucht mag in das Jahr 724 fallen. 
Im folgenden Jahre aber brach Karl Martell auf, die Bayern feiner Herrichaft wieder 
zu unterwerfen. Cine doppelte Abjicht mag diejem Unternehmen Karls zu Grunde gelegen 
jein, denn mit dem Siege über die Bayern traf er zugleich die ſelbſtändige päpitliche 
Politif und jtärfte die Stellung Yiutprands und der Yangobarden dem päpitlichen Freunde 
Srimoald, wie dem Papſte jelbft gegenüber. Doc laſſen ſich die einzelnen Motive nicht 
deutlich erfennen. Nur die Thatjache ſteht feit, daß Karls Zug in Ddiejelbe Zeit fällt, 
wie der Zug Liutprands gegen Grimoald. Beide Erpeditionen waren von Erfolg gekrönt, 
denn die Franken jchlugen den bayeriichen Herzog, und Karl jelbit führte die Gemahlin 
Grimoalds, Pilitrud und deren Nichte Sonichilde als Gefangene nad) Frankreich, während 
die Yangobarden von Süden heranzogen und ſich mehrerer bayerischen Burgen und Städte, 
jo Bogens, Sebens, Tirol3 und des Schlojies von Mais bemächtigten. Nicht lange 
währte indes der Friede, denn drei Jahre jpäter (728) mußte Karl einen neuen Zug 
nach) Bayern unternehmen. Sonichilde war Karls Gemahlin geworden, die ihm den 
Sohn Grippo gebar, ein Bündnis, welches Karl Martell von jelbit die Stellung gegen 
Srimoald und für Hugbert, den Bruder feiner Gattin, anwies. Bei diefem Zuge nun 
fand Grimoald jeinen Untergang. (729?) Schon war der Knabe, den ihm Bilitrud 
geboren, vor dem Vater gejtorben, und auch jeine übrigen Söhne gingen, ohne der Herr: 
ihaft teilhaftig geworden zu fein, in Not und Trübjal unter. Das Geſchlecht Grimoalds 
ward durch Hugbert, jeines Bruder Theodebert Sohn, in der Herrichaft über Bayern 
erjegt, doch jtand das Land jett infolge der Siege Karls unter fränkiſcher Oberherrſchaft. 
Gorbinian erlebte den Fall Grimoalds und kehrte nach diefen Greigniffen zu Herzog 
Hugbert zurüd. Bald darauf, am 8. September 730, jtarb au er in Meran. Sein 
Andenfen it in hohen Ehren geblieben und feine irdiſchen Reſte wurden jpäter von Aribo 
von Freifing aus Mais in Tirol, wo fie zuerjt bejtattet waren, nad Freifing überbracht, 
wo ſie bis heute ruhen. 

Hält man an Gorbinians römischen Reifen feit, jo müſſen diejelben als dem Ein: 
Hufe Grimoalds entiprungen betrachtet werden, Es würde dies die Zmitteritellung 
Corbinians zwiſchen feinem fränkiſchen Schußherrn und der päpitlihen Autorität, welche 
durch Theodo in Bayern Anerkennung gefunden, nur verjchlimmert und dadurch die 
Gründe zu Streitigkeiten zwijchen Bifchof und Herzog vermehrt haben. Daß ſich Corbinian 
diefem Anjinnen fügte, würde dann zeigen, wie gerade Bayern auf den Empfang des 
Apoſtels der Deutichen, Bonifaz, vorbereitet war. 

Aus Hugberts Regierungszeit, die bis zum Jahre 737 dauerte, find uns nur wenige 
Nachrichten erhalten; doch jcheint fich unter ihm der Anſchluß Bayerns an Nom noch 
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inniger volljogen zu haben. Bonifacius kam damals nad) Bayern, etwa 735, predigte 
mit großem Eifer und bejuchte viele Kirhen. Ein Neger, mit Namen Eremmulf, batte 
dort großen Anhang gefunden, und gegen ihn wirkte Bonifaz mit jolcher Nachhaltigkeit, 
daß viele Edlen ihm ihre Söhne brachten, fie zum Dienfte der Kirche zu erziehen. Es 
war der erſte Schritt, die bayerische Kirche von der Vormundichaft fränkiſcher und britischer 
Mijfionäre zu befreien. Der vermittelnden Thätigfeit des Mannes jcheint auch die Aus: 
jöhnung und das jchlieflihe Bündnis Karl Martelld mit Rom zuzufchreiben zu jein. 
Vielleiht daß er da gerade in Hugbert die geeignete Perfönlichkeit fand, da derjelbe 
infolge firhliher Traditionen mit Nom, infolge feiner Familienbeziehungen mit Karl in 
gutem Einvernehmen ftand. Denn mit dem Auftreten Gregor III (731—741) gegen 
die Byzantiner, welche unter Kaiſer Yeo den Kampf gegen die Bilderverehrung begonnen, 
fielen die legten Bande, welche Ofjtrom bisher mit dem Papfttume verknüpft hatten. Und 
wenn auch nicht gleich nach dem entitandenen Bruche ein befjeres Verhältnis zu Karl ſich 
entwidelte, da diefer auf die Freundjchaft des Papitfeindes und Langobardenkönigs Liut: 
prand angemwiejen war, jo wurde doch allmählich der Weg geebnet, auf dem beide Gewalten 
ich begegnen mußten. 

732. hatte Herzog Eudo von Aquitanien eine furdtbare Niederlage durch den 
arabijchen Statthalter in Spanien, Abderaman, erlitten. Karl jah ſich genötigt, dem 
weiteren Vorbringen der Araber entgegenzutreten. Alle verfügbaren Kräfte des Franken— 
reiches wurden aufgeboten, und gewiß ift anzunehmen, daß auch Hugbert ein bayerijches 
Heer ins Feld führte. Dem Franken blieb der Sieg auf dem Scladhtfelde bei 
Poitiers. (732.) Damals war e8, da Karl, der mit unermüdeter Fauſt alles nieder: 
geichlagen, was ihm begegnet war, der ehrende Beiname „der Hammer“ oder „Martell“ 
vom Wolfe verliehen wurde. An diefen Sieg knüpfte ſich zunächſt die Wiederunter- 
werfung Aquitaniens, während der Krieg gegen die Araber fortdauerte. Bei Narbonne 
vernichtete Karl ein zweites Heer der Sarazenen (737), doc gelang ihm die Eroberung 
Septimaniens, jenes Yandjtriches, den die Wejtgoten bis zu ihrem Untergange im Norden 
der Pyrenäen behauptet hatten, nicht. Bei einem erneuten Einfalle der Araber in die 
Provence jah ſich Karl genötigt, Yiutprand um Hilfe anzugehen. (739.) Die Kunde 
vom Heranzuge der Yangobarden bewog die Feinde zu fluchtähnlihdem Rückzug. Karls 
Erfolge find die Früchte feiner Kühnheit. Als Theoderih, der Merovinger, geitorben 
war (737), regierte Karl ohne einen König, und immer mehr jah fich die Welt genötigt, 
die pofitive Macht des Mannes, die er mit rüdjichtslofer Energie geihaffen und mit 
gewaltiger Fauſt aufrecht erhielt, anzuerkennen. 

Es war um die Zeit, als Gregor III gezwungen war, jeine Hilfe gegen die Yango: 
barden anzurufen, aber Karls Bündnis mit Liutprand binderte ihn an wirklichem Ein- 
ichreiten. Zu VBerimbrea an der Iſſera erjchienen die päpftlihen Gejandten, verjprachen 
Trennung des Papites vom griechijchen Reihe und Erteilung des Konjulates an Starl, 
wenn er Rom von der Langobardengefahr befreie. Dann überreichten fie ihm, als dem 
fünftigen Schutzherrn, die Schlüfiel des Hl. Grabes und bradten wunderbare Gejchente 
dar. Karl nahın zwar die Würde eines Patricius an, erwiderte aud die Gejandtichaft 
Gregors durch eine eigene Gejandtihaft, aber zum Kampfe gegen die Langobarden konnte 
er ſich nicht verpflichten. 

Damal3 war in Bayern auf Herzog Hugbert Datilo gefolgt. (737.) Nicht das 
Recht der Nachfolge, jondern die Gunit Karl Martells jcheint ihn zur Herrihaft berufen 
zu haben, ob wir gleih von Hugberts Söhnen nichts wiſſen. Man nimmt an, Datilo 
jei ein Sohn Herzog Tafjilos II gemejen, jomit wäre er aljo als Enkel Theodos, wie 
Sonichilde, Karl Martells Gemahlin, als Enkelin desſelben anzuſehen. Bei Oatilo weilte 
Bonifaz, als jene Gejandtichaft des Papftes zu Karl fam, jo daß der Apoitel damals 
jeinen vermittelnden Eifer nicht zu entfalten vermochte. Der Plan, den einſt nod 
Gregor II mit Herzog Theodo entworfen hatte, die bayerische Kirche nach römiſchem Mufter 
zu organijieren, wurde jet von Bonifaz aufgenommen und zur Ausführung gebradt. 
Wohl gab es in Bayern Priefter und Biſchöfe, doc Bonifaz erkannte viele nicht an, 
unter legteren nur den Biſchof Vivilo von Lorch, der aber vor einem Einfalle der Avaren 
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hatte flüchten müfjen, So geichah es, dat das Bistum Lord nah Paſſau verlegt wurde, 
wo Vivilo Aufnahme fand. Schweren Kampf jollte nun Bonifaz beftehen, da er ber 
Einladung Datilos folgte, welde ihn in Pavia am Hofe Yiutprands erreichte. Denn 
großen Anhang hatte die iriiche Miſſion gefunden, welche den Cölibat der Prieſter und 
den Primat des Papſtes nicht anerfannte, dabei nur ein allgemeines Sündenbefenntnis 
und nicht die Beichte verlangte. Diefen Prieftern, dur lange Gewohnheiten verfumpft, 
itand wie dem Volfe, auf deſſen Anjchauungen die Jren einzugeben verjtanden, die nor: 
diſche Kirche natürlich viel 
näher, als die jtrenge 
römiſche. Aber Bonifaz 
ichritt friih ans Werk. 9 
Er predigte und ſetzte jene 

Priefter ab, welche jeinen # 
Anſprüchen nicht genüg: 
ten. Dabei jtand ihm 
Datilo mit Yandesverwei- 
jung zur Seite. Und nad): 
dem jo die Bahn geſäu— 
bert war, ging der Apoftel 
an die Ordnung der baye: 
riſchen Kirche ſelbſt. Vier 
Bistümer wurden errich- 
tet: in Regensburg, rei: 
fing, Salzburg und Paſ— 
jau. Vivilo, der von Lord) 
entflohene Biſchof, wurde 
für Paſſau anerkannt, 
während Gawipald für 
Regensburg, Erembrecht, 
der ältere Bruder Cor— 
binians, für Freiſing und 
Johannes für Salzburg 
neu geweiht wurden. In 
der Wahl Erembrechts 
ſcheint uns eine Beſtätig— 
ung dafür zu liegen, daß 
Corbinian, dem Einfluſſe 
Herzog Grimoalds fol: 
gend, jih Rom genähert 
hatte. Bei alledem jtand 
Herzog Datilo dem Erz: 
bifhofe in Germanien 
thätig und helfend zur 
Seite, und wie tiefgreifend 
die Umgeitaltung war, 
melde Bonifaz vornahm, erkennt man aus der reichen Dotation der Kirchen, ſowie aus 
der Einrichtung zahlreicher Klöjter. Ebenjo wird die Einrichtung der kleineren kirchlichen 
Bezirke und Pfarreien bald darauf erfolgt fein. Bon den Klöftern, welche in jener Zeit 
oder doch infolge diefer durch Bonifaz hervorgerufenen Bewegung entitanden find, müſſen 
Ban werden: Ober: und Niederaltaih, wobei Pirmin und Biſchof Heddo von Straß: 
urg mitwirkten, indem namentlich eriterer 12 Mönche von der Reichenau zur Befiedelung 
Oberaltaihs ausſandte; Pfaffenmünfter und Ofterhofen wurden von Datilo geftiftet, und 
ſoll in legterem der Herzog mit feiner Gemahlin fein Grab gefunden haben; Altomünfter 
toll von Bonifaz geweiht worden fein; große Schenkungen hat St. Peter in Salzburg 





Bonifez. 
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aufzuweiſen; desgleichen find die Klöfter Niedernburg in Paſſau und Mondjee reichlich von 
Datilo bedadyt worden. Dem berzoglichen Beifpiel folgten mande Edlen des Landes. 
So verdanken acht Klöfter, darunter Benediftbeuren, Schlehdorf und Staffeljee den Brü— 
dern Landfried, Waldram und Eliland ihre Entjtehung, während die Schweiter Gailwinde 
das Nonnenklofter Kochel gründete. Zwei andere Adelige, Adalbert und Otgar, legten 
den Grund zu dem Kloſter Tegernjee, während Datilo der Gründung der Klöjter Iſen 
und Heidenheim nahejtand. 

Ein Jahr nad der Gründung der vier Diözejen jah fih Bonifaz veranlaft, ein 
fünftes Bistum zu errichten, das Bistum Eichjtätt auf dem bayerischen Nordgau. Andere 
nehmen die Gründung jpäter an, nachdem der wejtliche Nordgau von Bayern losgeriſſen 
und zu fränkischen Gebiete gemacht worden war. Wilibald, der Angelſachſe, vom Papſte 
mit Empfeblungsichreiben verſehen, wurde bier zum Bilchofe ernannt unter dem Metro: 
politen von Mainz, bei dem Eichjtätt auch jpäter nah Errichtung des Erzbistums 
Salzburg verblieb. 

Die bifchöfliche Kirche von Seben in Tirol erjtredte fih außerdem von Süden ber 
über einen Teil Bayerns. Sie jtand unter der Metropolitanfiche von Aquileja, kam 
aber jpäter an Salzburg. Bonifacius erwähnt derjelben nicht, weil Seben, wie wir 
hörten, von Yiutprand den Bayern entrifien worden war. 

Ebenſo erjtredte jich das alte Bistum Augsburg über den Yech herüber in bayeri- 
iches Gebiet, während der Vinjtgau bei dem Bistum Chur verblieb. 

Gregor III bejtätigte die Einrichtungen, welche Bonifaz getroffen hatte und wieder: 
bolte die Mahnung, ein Konzil an den Ufern der Donau abzuhalten. Doch wenn aud 
äußerlich das Gerüfte geſchaffen war, an dem jich der Bau der jungen Kirche empor: 
arbeiten fonnte, jo war jene Oppofition, die auf der früheren Einrichtung berubte, nod 
lange nicht zum Schweigen gebradt, und wir willen nicht, ob Bonifaz der päpftlichen 
Aufforderung nachkam, oder in vernünftiger Schägung der Verhältniſſe es vorzog, dem 
Volke Zeit zu lafien, ſich in die neuen Einrichtungen bineinzuleben und durch allzu 
ichroffes Vorgehen die Oppofition nicht zu ftärfen, 

Es find diefe Nachrichten, welche uns über Datilos Kirchenpolitif Aufichluß geben, 
von großer Bedeutung auch für das Verjtändnis jeiner jtaatlihen Beſtrebungen. Dem 
Vorgehen feiner Vorfahren folgend hielt er an Rom feit, indem er die Macht mohl 
erfannte, welche der Papſt jeinem Schüglinge und Schützer zugleid zu verleihen ver: 
mochte. Und präzipieren wir die Stellung des Papittums dahin, daß wir ihm unbedingt 
einräumen müſſen, daß es damals noh an der Spiße der Givilifation ftand und dem 
menjchlichen Fortichritte bedeutungsvoll die Wege wies, jo müſſen wir auch jeine unbedina: 
teften Anhänger, die Herzoge von Bayern, an einer joldhen hervorragenden Stellung 
teilnehmen laſſen. Denn man bat aus jener Zeit die herrlichſten Beiſpiele, wie die Kirche 
für die Unterdrüdten und Gefangenen, wie für die Notleidenden einjprang, und wie fie zu 
verhindern juchte, daß ihretwegen Blut vergoiien und mit Blut ihr Recht verfocten 
werde. Erzählt uns noh Paul, mie Zacharias den Venetianern, melde in Rom eine 
große Anzahl von Sklaven männlihen und weiblichen Geſchlechtes auffauften, um fie 
nad Afrika zu verkaufen, den Kaufpreis zurüderftattete und den Unglücklichen die Freibeit 
gab. Solchen Beftrebungen gehörte die Zukunft, und mag man aud im einzelnen an 
den Motiven der päpjtlichen Operationen ausjegen und fritifieren, jo gab es doch damals 
feine Macht, welche jich in der Vertretung des Allgemeininterefjes der Menjchheit mit 
dem Papſttume hätte mejjen können. Daß das fpäter anders wurde, hindert nicht, die 
Wahrheit für jene Zeit einzujehen und zu gejtehen. 

Bis zum Tode Karl Martells gingen die Dinge in Bayern ihren ruhigen Gana. 
In der Teilung aber, welche der Majordomus vor ſeinem Hinjcheiden anordnete , jollte 
der Keim zu künftigem Unheil liegen. Wie ein rechtmäßig ermworbenes Gut erbielt Karls 
Sohn, Karlmann, das Stammland Auftrafien und Deutichland, Pippin Neuftrien und 
Burgund, während Grippo, der Sohn der bayeriichen Fürjtin Sonichilde, ſich mit einer 
fleinen Apanage begnügen jollte. Sturz darauf jtarb Karl am 15. Oktober 751 zu 
Cariſiacum (Kieriy), einem föniglihen Gute an der Ejia (Oije.) 





Der heilige Bonifaz gründet au, der Salzburg oberhalb Neuſtadt an der Saale 
die Bistümer Würzburg und Eichſtädt 741. 
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Grippo fühlte fi zurüdgefegt und empörte ſich gegen jeine Stiefbrider. Es if 
bedeutſam, daß jeine Mutter Sonichilde jofort an Datilo einen Verbündeten ihrer Pläne 
fand. Aber Karlmann und Pippin, jener eine leidenjchaftliche, verwegene Natur, welche 
mit aller Macht der augenblidlihen Eingebung folgte, diefer ein mehr ruhiger und ſtaats— 
männijch überlegender Charakter, brachen zugleid gegen Laon auf, wo ſich Sonichilde 
verſchanzt hatte. Mutter und Sohn fielen in die Hand der Stiefbrüder, während Soni- 
childens Tochter Hiltrude zu Datilo entkommen war, der ji” mit ihr vermählte. 
Erjtaunlich ift die Kühnheit, mit welder der Bayernherzog damals zu Werke ging. Alle 
oppofitionellen Elemente juchte er zum Kampfe gegen die Brüder zu vereinigen. So 
ichloß er ein Schuß: und Trugbündnis mit Hunold, dem Herzog von Aquitanien, der 
einjt Karl Treue gelobt hatte, mit Theodebald, dem Alamannenherzog und dem Sachjen- 
berzog Theoderihd. Es bligt etwas wie ein genialer Geiſtesfunke durch dieje Pläne, 
doc verjäumte Datilo die Zeit gemeinjamen Vorgehens. Es gelang den Söhnen Karl 
Martells, in Aquitanien einzudringen und das Land zu verwüjten; darauf eilten fie gegen 
die Alamannen, und Karlmann zwang den Herzog zur Unterwerfung. Im folgenden 
Jahre drangen beide wieder bis an den Lech vor (743), um von diejer Seite den Ein- 
gang in das Yand ihres Schwagers zu verſuchen. Datilo aber hatte ſächſiſche, alamanniſche 
und ſelbſt ſlaviſche Hilfsiharen an jich gezogen und erwartete den Feind diesſeits des 
Lech in einem wohlgejhügten Lager. Yon bier aus verjpotteten die Bayern vierzehn 
Tage lang das müßig ftehende fränkiiche Heer, und Sergius, ein Gejandter des Papftes 
Zacharias, der nad) Gregor III den päpſtlichen Stuhl beftiegen hatte (741— 752), ver: 
juchte im Namen und bei dem Zorne bes hl. Peter die Franfenfürften von ihrem An- 
grifje auf Bayern zurüdzuhalten. Deutlich zeigt diefes Eingreifen des Papſtes, wie er 
nach der Abweifung durch Karl Martell nun in Bayern getreue Helfer und Schüßer zu 
gewinnen bejtrebt war. Allein in der folgenden Nacht führten die Franken ihre Heere 
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über den Lech, überfielen die Bayern und jchlugen fie vernichtend. Datilo und der 
Alamannenherzog Theodebald entkamen, aber Sergius fiel in Die Hände der Sieger. 
Pippin redete ihn höhnend an: „DO, Herr Sergius, jet haben wir erkannt, daß du in 
der That nicht der bi. Apojtel Petrus bit, noch jeine Gejandtihaft in Wahrheit aus: 
rihteft; denn am geitrigen Tage jagteit du ung, der apoftolifche Herr habe in des hl. Pe— 
trus und in feinem Namen unfern Nechtsjtreit gegen die Bajoarier unterjagt, und wir 
erwiderten dir, daß weder der hl. Petrus noch der apoftoliihe Herr dich mit ſolchem 
Auftrage geichidt habe. Alfo wife, wenn der bl. Petrus eingejehen hätte, daß unire 
Sache nicht gerecht jei, jo würde er uns heute in diefer Schlacht jeine Hilfe nicht gewährt 
haben. Sept aber alaube uns, daß durch die Hilfe des hl. Petrus, des Fürſten der 
Apoftel, und dur Gottes Urteil, dem wir uns ohne Bedenken unterzogen haben, das 
Land und Volk der Bayern zum Reich der Franken gehören.” 

In den legten Worten lag das Schidjal Bayerns. Ein ſchwerer Schlag für jeine 
jo tapfer verfochtene Selbitändigfeit! Als direfte Folge der Niederlage ift die Loslöſung 
des weſtlichen Nordgaus zu bezeichnen, der nun mit Ojtfranfen vereinigt wurde. An 
dieje Yostrennung knüpfen, wie ſchon bemerkt, andere die Gründung des Bistums Eid: 
ftätt, doch ift der Grund, daß fi) dem Erfolge der Waffen die firdlihen Einrichtungen 
auch hier angeichloffen hätten, Fein abjolut zmwingender, weshalb die Enticheidung der 
Frage dahingeftellt bleiben muß. 

Im folgenden Jahre (744) fam der Friede zwijchen Datilo und feinen Schwägern 
zu jtande. Datilo erhielt fein Herzogtum wieder, jedoch mußte er in Landabtretungen 
und in die Anerkennung der fränkischen Oberherrichaft willigen. Ein deutlicher Beweis, 
welch’ imponierenden Eindrud das Wolf und feine Herzoge auch auf die Sieger gemacht 
haben muß, ijt diefe Wiedereinjegung Datilos, während doch im benadbarten Schwaben 
der Herzog nicht nur fein Herzogtum verlor, jondern jogar mit den übrigen Häuptern 
der Empörung hingerichtet wurde. 

Das politiiche Uebergewicht benützte Pippin fofort, um auch auf kirchlichem Gebiete 
ſich Anhänger und Parteigänger zu ſchaffen, denn immer noch verfolgte er mit tiefem 
Miftrauen die Erfolge des Erzbiſchofs Bonifaz in den deutjchen Yändern. „Eben beber- 
Bergte er- einen Gaſt bei fih, von deſſen Gelehrjamkeit und Feſtigkeit er hoffen durfte, 
daß er fich zu einem, dem fteigenden Eiufluffe des römiſchen Generallegaten gewachſenen 
Gegner eignen würde.“ Es war dies der aus dem Kloſter Hy auf der Eleinen Hebriden- 
Inſel Jona jtammende Schotte Virgil. Cine von hohem, religiöfem Sinne geläuterte 
Wanderluft hatte ihn nad Neuftrien geführt. Dort fand er freundliche Aufnahme am 
Hofe Pippins, wo er zwei Jahre lang vermeilte. Und jest (744) jandte ihn der Franken: 
berricher mit einer Empfehlung zu Datilo in Bayern, der ihn an die Spite der Sal;: 
burger Kirche jtellte. Zwar wurde Virgil nicht Biſchof, er verweigerte vielmehr zweiund: 
zwanzig Jahre lang die Annahme der Weihe, hielt jich aber für die geijtlichen Funk— 
tionen einen mit diefen Weihen verjehenen Landsmann, mit Namen Dobda, den jpäteren 
Abt des Kloſters Chiemſee. Erſt im Jahre 767 folgte Virgil den Bitten des Wolfes 
und ließ fih von jeinen Amtsbrüdern zum Bijchofe mweihen. In der Eigenichaft als 
Abt von St. Peter verwaltete er bisher die Salzburger Kirche, der er im ganzen beinabe 
vierzig Jahre lang voritand. Er ſtarb 784. In der Ablehnung der Bilchofsmeihe 
erblidte man wohl mit Recht die Folge von Zwiſtigkeiten mit Bonifaz, „dem gegenüber 
er als Brite die älteren Formen feiner vaterländiihen Kirche durchzuführen ſuchte.“ Ein 
merkmwürdiger Mann ift diefer Bischof von Salzburg: Bonifaz beflagt fi beim Papſte, 
derjelbe befenne, daß es eine andere Welt uud andere Menfchen unter der Erde gebe. 
Dem eifrigen Angelſachſen konnte die Wahrheit einer derartigen Meinung nicht einleuchten, 
da er fie nicht in der Bibel verbrieft fand; die Lehre von der Kugelgeftalt der Erde nnd 
von Antipoden ſchien ihm deshalb fegeriih. Der Papſt beauftragte feinen Legaten zwar, 
ein Konzil zu berufen und diefe Sache zu unterfuchen, im Notfalle jogar von der 
Erfommunifation Gebrauch zu machen, doch daß es dazu fam, ift nicht wahrjcheinlid. 
Es mochte dem Papite, wie jchon jo vielen andern, die hohe Gelehrjamkeit des Schotten, 
wie jeine energijche Thatkraft doc einige Achtung eingeflößt haben. Doch mußten auf 
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die Dauer die Beitrebungen des einjamen Mannes gegen die päpftliche Hierarchie erfolglos 
bleiben, denn nocd ehe man zum eigentlichen pojitiven Bewußtjein des großen Gegen- 
jages gekommen war, jchlugen die beiden Strömungen in der abendländifchen Welt 
zufammen, und das Papittum jchloß jein Bündnis mit dem Frankenreiche. Als erfte 
indirefte Wirkung des Auftretens Bonifaz’ ift wohl die Uebergabe der weltlichen Herr: 
ihaft an den jüngeren Bruder Pippin zu betrachten, wie fie Karlmann vollzog, nachdem 
er noch 745 bei Eisleben mit den Sachſen gekämpft und 746 die Mlamannen unter: 
worfen hatte. Mit vielen Begleitern zog Karlmann nah talien, wurde von Papſt 
Zaharias zum Priefter geweiht und ſchwur in die Hand des Abtes von Monte Cafino 
den Eid des Gehorjams gegen die Hegel St. Benedikts. Zuerſt baute er ein Klofter 


= 
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auf dem Berge Sorafte dem hl. Silvefter zu Ehren, fehrte dann aber nah Ponte Cafino 
zurüd, wo er mehr Ruhe und Zeit zu feinen Betrachtungen fand. 

Ebenjo bedeutungsvoll wie diefer Schritt Karlmanns find die Nachrichten, welche 
über firhlide Synoden im ganzen Franfenreiche auf ung gekommen find, und nicht nur 
daß Bonifaz durch Berufung derjelben das Gemeingefühl der Gläubigen wieder zu 
ermweden ſich bejtrebte, nein, auch Pippin wie Karlmann ftanden ihm helfend und erhal: 
tend zur Seite, indem fie durch Nüdverleihung von Gütern die Kirchen in den Stand 
ſetzten, wieder eine gedeihliche Wirkjamkeit zu beginnen. 

So ebneten fih für Pippin die Pfade von jelbjt, während die Stellung Bayerns 
gerade durch die Anlehnung Roms an das Frankenreich eine zweideutige wurde. Zu 
entichiedvener Gegnerihaft gegen das Franfenreih fam e3 in Bayern nad) Datilos 
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Tode. (748.) Pippin hatte jeinem Halbbruder Grippo die Freiheit und mehrere Graf: 
ihaften und fönigliche Güter geſchenkt. Allein der Sohn Karl Martelld verlangte mehr, 
er wollte die Teilung der Herrichaft. Auf einer Reichsverfammlung in Düren 309 er 
viele der angejeheniten Jünglinge auf feine Seite und floh mit ihnen nach Sachſen. 
Tippin folgte den Flüchtigen und vermwüjtete das Sacjenland. Da ergriff Grippo die 
Gelegenheit, welche ihm durch die Nachricht vom Tode Datilos geboten wurde, Tich in 
Bayern der Herrichaft zu bemächtigen, denn durch jeine Mutter, die Agilulfingerin 
Sonichilde, jtand er dem bayerijchen Herzogshaufe nahe. So nahm er Hiltrud, Die 
Witwe Datilo3, gefangen, welche für ihr unmündiges Söhnen Taſſilo die Regierung 
führte. Herzog Yantfrid brachte aus Alamannien Hilfe, und Graf Suidger vom Nordgau 
trat zu Grippo über, doch zeigte fih im Bayernvolfe ſelbſt zum erftenmale der Zwielpalt, 
der infolge der jüngften Ereigniife auf politfjchem und kirchlichem Gebiete die Gemüter 
getrennt hatte. So wurde Pippin die Unterwerfung des Aufitandes leiht. Bis an den 
Innſtrom rüdte er mit gewaltigem Seere, ehe man ihm Unterwerfung anbot. Mit den 
Gefangenen Grippo, Lantfrid und Suidger kehrte Pippin nah Franken zurüd, nachdem 
er Tafjilo als Herzog der Bayern eingejegt hatte. Ob das Herzogtum damals wirklid 
als fränkiiches Yehen im eigentlichen Sinne de3 Wortes behandelt wurde, wird von 
mehreren bedeutenden Forſchern angenommen, während andere es dahin geitellt Laien. 
War erjteres der all, jo hätten wir hier „den urjprünglich privatrecdhtlichen Begriff des 
Lehens auf ein jtaatsrechtlihes Verhältnis angewendet, und eine der folgenichweriten 
Entwidlungen des mittelalterlihen Staatslebens nahm damit ihren Anfang.“ 

Das Herzogtum Alamannien ward dem fränfiichen Reiche einverleibt, während 
Grippo noch einmal des Bruder Gnade erfuhr. Le Mans, die Stadt der Genomanen 
und zwölf Grafſchaften wurden ihm als Apanage zuerkannt, doc ließ e3 dem Trotzkopfe 
feine Nube. Noch einmal floh er zu Herzog Waifar von Aquitanien, und als fich der 
Gegenjag zwiſchen Franken und Yangobarden durch die Erfolge der päpitlichen Politik 
in Franken immer fchroffer geitaltete, wollte auch Grippo im feindlichen Yager feine Rolle 
weiter jpielen. Er begab ſich durch Burgund nad Stalien, „fand aber nahe den Grenzen 
des Yangobardiichen Neiches im Thal von Maurienna (Savoyen) durch fränfiihe Grafen 
jeinen Tod.“ (753.) Agilulfingerblut floß in An Adern diejes fränfiichen Fürſten— 
ſohns, und bedeutſam ſpiegelt ſich in ſeinem, von ewigem Zwieſpalt zerriſſenen Aben- 
teurerleben die Bewegung der Zeit. 

Mit wirklich ſtaatsmänniſchem Blicke hatte Pippin dieſe Strömung 
erkannt und durchſchaut. Die römiſche Kirche ‚drängte nad Zuſammen— 
faſſung ihrer Kräfte und Aufitellung gemeinfamer Ziele. Doch nicht 
willenlos gedachte Pippin jih dieſer Strömung au unterwerfen, etwa 
als ein Werkzeug in der Hand des eiferbejeelten Legaten Bonifaz, fon: 
dern er fand jelbjt den Weg direft nah Rom, und über Bonifaz bin: 
— weg gingen die Verhandlungen des Frankenfürſten mit dem Papſte. 
S*eselnins EhiDerihs. So kam es, daß Bonifaz, wenn auch ſeit 748 als Erzbiſchof von Main; 

anerkannt, doch niemals zu einer allgemeinen erzbiſchöflichen Gewalt 
in allen deutſchen Provinzen gelangte. Namentlich die galliſche Geiſtlichkeit fand in ihrem 
Auftreten gegen Bonifaz einen Rückhalt an Pippin ſelbſt, der den päpſtlichen Generalvikar 
war in allen Dingen möglichſt unterſtützte, doch ſich niemals ganz und willenlos in jeine 
Hände begab. 

War jener erjte Hilferuf des Papites einft am Hofe Karl Martell3 ohne weiteren 
bedeutenden Erfolg verhallt, jo war jebt die Zeit gekommen, wo die beiden Gemalten 
zum folgenjchweriten Bunde fich die Hände reichten. Im Jahre 751 gingen Biſchof 
Burhard von Würzburg — das Bistum Würzburg entitammt der Millionsthätigkeit 
Bonifaz bei Oftfranfen und Thüringen und wurde ziemlich gleichzeitig mit. den -Bistüimern 
Büraburg in Helen, Erfurt in Thüringen, (Eichftätt im Nordgau) in der bereit? durd 
die Mijjionsthätigfeit des Irenmönchs Kilian vorbereiteten Gegend für die. Oſtfranken 
errichtet (741) — und Abt Folrad von St. Denys, Pippins Kaplan, nad Nom, dem 
Papfte Zacharias (741— 752) die Frage vorzulegen: „ob. es befjer fei, daß der König 
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ſei und heiße, wel: 
her alle Macht und 
Geſchäfte, oder wel- 
cher den Namen be: 
fige?“ Der Papit 
antwortete: „es 
fcheine ihm beſſer 
und nüglicher, daß 
jener König heiße 
und jei, der alle 
Gewalt in der Ne: 
gierung babe, als 
welcher mit Un— 
recht König genannt 
werde.“ 

Die Boten brach: 
ten im folgenden 
Sahre die Antwort 
des Papſtes zurüd; 
der legte Mero— 
vingerfönig Childe: 
rih wurde in ein 
Klojter verwiejen und Pippin ließ fich auf einer Verfammlung der Franken zu Soiſſons, 
wo einſt Chlodwig, der Begründer der Merovingiichen Dynaſtie, feinen erften Sieg er: 
fodhten, zum Könige der Franken ausrufen. Nach alter Sitte ward er auf den Schild 
gehoben und dreimal in der Friegeriichen Verfammlung berumgetragen. Die Salbung 
durch die Bijchöfe des Keiches mußte die Ufurpation heiligen, und mit ihr ward das lette 
Band zerrifien, das einjt die Völker der Germanen an ihre alten, götterentitammten Königs: 
häuſer gefeilelt, doch felbit bier fam man alter Gewohnheit nad, indem man den Chrijten: 
gott an Stelle der heidnijchen Stanımgötter ſetzte und die Herrjcher fih von nun an „von 
Gottes Gnaden” nannten. Ein Sieg des Chriftentums liegt in der Erhebung Pippins, 
und im Nüdblid begreifen wir nun erjt recht das allmähliche Aufwachſen und Ringen 
einer abjtraften Staatsidee nad Anerkennung, welche nicht nur mit dem Volke, jondern 
auch im Gegenjage zu ihm die Möglichkeit einer freien und fyitematiichen Weiterentwick— 
lung für ſich beanjprudt. Es tritt zu feiten Begriffe zufammen, was früher loder und 
dehnbar war, und jene Poeſie im Rechte, von der wir einſt hörten, verjchwindet mehr 
und mehr hinter den feiten Normen, welche eine zielbewußte Arbeit auf dem Gebiete des 
Rechts- und Verfaljungslebens aufitellt. Die Theorie des Nützlichkeitsprinzipes erringt 
den eriten gewaltigen Sieg über altes Herfommen und gemweihte Praris. 

Die eigentlihe Urjache, welche das römiich-fränfiihe Bündnis, das wir ja als 
Frucht einer langjährigen Entwidlung erkannten, jo jchnell zum Abſchluſſe brachte, waren 
die Langobarden. Immer mehr machte es ſich fühlbar, daß Italien nicht in den Händen 
dreier Bejiger bleiben konnte, und jo drängte es die Eriegeriihen Scharen Norditaliens 
zu fortwährendem Kampfe mit den Griechen und dem Papſte. Damals war Nijtulf 
König im Langobardenreihe, und wie jehr auch Papit Stephan II (752— 757) es ſich 
angelegen jein ließ, den Frieden, ſei e8 durch Voritellungen und Geſchenke, jei es durd) 
Drohungen aufredht zu erhalten, immer wieder griff Aiftulf zu den Waffen und eroberte 
große Gebietsftreden, namentlih das byzantiniihe Erarchat von Ravenna. Selbit Rom 
ward von ihm bedroht. In diefer unbaltbaren Yage, aus welcher auch Byzanz ihn nicht 
zu erretten vermochte, wandte ſich der. Papſt heimlih an Pippin. Diejer willfahrte dem 
päpitlihen Wunjche und Stephan brach nach dem Frankenreiche auf, wo er im Januar 754 
anlangte. In Saint Denis war ed, wo Pippin und jeine Söhne Karl und Karlmann 
von dem Hilfefuchenden gejalbt wurden. Vergebens gingen riedensgejandte nah Pavia 
zu König Aiftulf, vergebens zwang diejer Karlmann, Pippins älteren Bruder, noch einmal 
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feine Zelle zu verlaflen, um feinem jüngeren Bruder den Krieg gegen die Langobarden 
zu mwiderraten. Karlmann ftarb auf der Nüdkehr nad Stalien zu Vienna, jüdlid von 
Lyon. Und wenn aud die Mehrzahl der fränkischen Ariftofratie das Aufftreben der 
kirchlichen Macht, wie die plöglihe Schwenknng gegen die Langobarden mit Mißtrauen 
betrachtete, jo gehorchte fie doch dem neuen Könige, an ben jie des Papftes Autorität 
unter Androhung von zeitlichen und ewigen Strafen geknüpft hatte. Pippin 309 nad 
Italien und lagerte mit feinem Heere vor Pavia. Hier fam es zum ‘Frieden, nad 
welchem Aiftulf Ravenna und einige andere Städte herausgeben follte. Nach dem Abzuge 


der Franken aber ar via ein. Aiſtulf 
verfiel Aijtulf in er ſah ji) genötigt, 
feine alte Feind: die bezeichneten 
ſchaft und Hart: Städte heraus 
nädigfeit, ja er zugeben und Pip⸗ 
drang jegt jogar pin ftellte über 
wieder gegen dieganze Schenf: 


Rom vor (755). 
Da rief Ste 
phan II Pippin 
abermald& zu 


34, ungeinellrfunde 

= aus. Der Abt 
Folrad von St. 
Denys blie bauf 





Hilfe; diefer eilte des Hlönigs Ge 
herbei und ſchloß = heiß zurüd, die 
wie das erjtemal Uebergabe der 
den Langobar— Sundfäde aus Childerichs Grab. Städte zu voll- 
denfönig in Pa- ziehen. Was die 


rechtliche Seite der Sache betrifft, jo verichenkte Pippin bier fremdes Gut, denn die Gebiete 
waren zum großen Teil noch Eigentum des griechiichen Kaiſers. Doch ſchon betrachtete 
jih der Papſt auch als Erben der weltlichen Herrſchaft in Rom und forderte als ſolcher 
die Herausgabe der Städte, „welche immer mit dem römischen Volke unter einer gemein: 
ſchaftlichen Herrſchaft ſtanden.“ Und jo erfennen wir auch bier, wie in der kaum feit- 
gewordenen Verbindung bereit3 die Keime Fünftiger Zwietracht jchlummern, da gerade 
das weltliche Fürftentum des Papftes, von dem hier eigentlich zum eritenmale die Rede 
ift, von griechiſchen und deutſchen Kaijern noch Jahrhunderte lang befämpft werden jollte. 


u 


Es bleibt übrig, nahdem wir die äußeren Schidjale des Volkes fennen gelernt, 
furze Notiz von feinem inneren Yeben zu nehmen. Da hat ſich uns denn als erftes und 
wichtigftes Zeugnis das Geſetzbuch der Bayern erhalten. Gerade in ihm finden wir den 
Ausdrud jener inneren Entwidlung, jener Uebergangszeit, welche wir fennen lernten, da 
das alte Stammrecht zurüdtritt und zum Landrechte wird, wo Land und Volk immer 
inniger zuſammenwachſen, bis an die Stelle des Molke der Staat tritt. Gerade bier 
begegnet uns beutlih der Einfluß fränkiſcher Herrichaft, der umgeftaltend und weiter: 
bildend die alten demokratiſchen Grundlagen verjchiebt und ber Ariftofratie das Ueber: 
gewicht gibt, denn das Allode oder Eigengut, an das Uebergewicht des Landrechtes und 
der Demokratie gebunden, verſchwindet mehr und mehr, indem die Zahl der Benefizien 
ober Lehen und mit ihr die Entwidlung des Dienſtrechtes neben dem Landrechte fteigt 
und der Arijtofratie zur Herrichaft verhilft. Daß es zunächſt die geiftliche Ariftofratie 
ift, welche den bedeutenderen Aufſchwung nimmt, ift dem fränfifchen Einfluije und jener 
unter Pippin berrichenden Strömung zu verdanken. 

Man hat nun, da das bayerijhe Geſetzbuch nicht Ausdrud eines feiten, in ſich 
abgejchlofjenen Zuftandes ift, Tondern gerade das Werden und Wachſen in ihn jo deutlich 
bervortritt, angenommen, dasſelbe jei, wie es uns vorliegt, das Reſultat mehrerer Redak— 
tionen. In melde Zeit und unter welche fränkiſchen oder bayerifchen Herricher bie 
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einzelnen Redaktionen zurüdzuführen jeien, darüber ift man bis heute ebenfalld verjchie: 
dener Meinung. Dagegen betrachten andere das Geſetzbuch als ein einheitliches Ganze 
und als das Ergebnis einer einmaligen Sagung. Daß alamannijches und weitgotijches 
Volksrecht bei der Abfaſſung des Gejegbuches verwertet worden ift, unterliegt feinem 
Zweifel. Darin aber ein Produkt der Erinnerung an alten Zufammenhang der Bayern 
mit dem gotifhen Stamme und einer darauf beruhenden Verwandtſchaft auch des Rechtes 
erkennen zu wollen, geht nicht an, denn wenn auch einzelne Trümmer des gotifchen im 
bayerischen Volke Aufnahme fanden, jo wäre es doch verkehrt, annehmen zu wollen, dieſe 
kleinen Teile hätten das Ganze jo durhdrungen, daß -fie einen derartig entjcheidenden 
Einfluß auf das ganze innere Volfsleben gewonnen hätten. Es jcheint uns vielmehr 
viel richtiger und natürlicher, an eine fyftematijche Abfaſſung zu denken und aus ihr die 
Herübernahme fremder Elemente zu erklären. Denn während bei Weftgoten und Alamannen 
ein einheitlicher Volksſtamm fih ruhig fortentwidelte, aus Zuftänden, ähnlich denen, wie 
fie Tacitus jchilderte, ohne fonderlihe Vermiihung mit fremden Elementen herauswuchs, 
war dies den Bayern nicht vergönnt. Dort fonnten ſich alte Rechtsanihauungen erhalten 
und mit dem Volke wachien, bier mußten fich die Gegenfäge älterer Anjhauungen allmählich 
abichleifen und zu einem Ganzen vermifhen, welches, wohl auf älteren Traditionen 
beruhend, doch nicht den einheitlihen Anblid gewährte, wie er das Nejultat einer von 
fremden Einflüffen unberührten Entwidlung gewejen wäre. Daß aber jelbit dieje Ver: 
miſchung nicht volltommen ftattfand, daß es an der Zeit fehlte, diejelbe zum Abſchluß 
zu bringen, beweifen die faft wörtlicen Anlehnungen an alamannijhes und weſtgotiſches 
Recht. Der Zwang, ein jtaatliches Ganze zu bilden, trat an das bayerifche Volk zu früh 
heran; ihm mußte es ſich unterwerfen, bevor das innere Verwachſen der Leute unter jich, 
wie mit dem Lande vollendet war, bevor es für feine Rechtsanſchauungen einen einheit- 
lichen Gefihtspunft und demgemäß einen eigenen allgemeinen Ausdrud gefunden Hatte, 
und gerade um diefe Vereinigung zu beichleunigen, könnte man auf die politijche Initia— 
tive der Franken bin an die Abfaſſung eines Gejegbuches gegangen fein. Und jo müjjen 
wir uns zu der Anficht Brunners bekennen, welcher eine gleichzeitige Redaktion annehmen 
zu müjjen glaubt. Gerade die Einheitlichkeit der äußeren Form und der in ihr jcheinbar 
ausgeſprochenen Abficht, gerade die vermeintlichen Widerjprüche des Inhaltes jcheinen uns 
der allerbezeichnendfte Ausdruck zu fein für eine Zeit, in der auf die eben fejt werdenden 
Anſchauungen eines Volkes ein anderes feinen politifchen Einfluß geltend madt. Gerade 
in dieſem doppelten Gejichtspunfte, von welchem man an die Abfaſſung ſchritt, jcheint 
fih uns das Ningen des Volkes nach eigenem Recht im eigenen Yande, wie das Hinneigen 
und Anlehnen gewiſſer Volkskreiſe an fremde Grundfäge abzuipiegeln. „Bei der Abfaſſung 
der firhlichen Kapitel war die Geiftlichkeit thätig, bei der Redaktion der jtaatsrechtlichen 
Vorſchriften dürften Organe der fränkifchen Regierung beteiligt geweien fein. Titel ILL, 
welcher das Wergeld des Herzogs und des Adels normiert, it fogar im Namen des 
fräntijchen Königs abgefaßt. Dagegen wurde das Strafredht, das Privatrecht uud der 
Rechtsgang als interne bayerische Angelegenheiten ausjchließlih von einheimiſchen Kräften 
redigirt und zwar mit Hilfe der bayerifchen Richter, deren Zuziehung in ragen bes 
Rechtsganges eine Stelle des Gejegbuches ausdrüdlich bezeugt.“ 

Und fragen wir nun nad der Zeit, in welcher dieſes geichehen, jo erjcheint die 
legte Regierungszeit Herzog Datilos hierfür die wahrfcheinlichjte. Nach feiner Niederlage 
am Lech (743) dur die Söhne Karl Martelld wuchs der mächtige Einfluß der frän- 
kiſchen Staatögewalt auf Bayern derart, daß auch nad Datilos Tode die Empörung 
Grippos an dem Miderjtreben größerer Volkskreife ihr Ende fand, jo daß wir in ber 
vorangehenden Zeit, da noch Datilo nominell an der Spitze des Bayernvolfes jtand, auf 
eine erhöhte fränkiiche Propaganda in Bayern jchließen müſſen, und als Ausfluß derjelben 
könnte dann jehr gut die Abfaſſung des bayerifchen Gejegbuches betrachtet werden. Doc wie 
dem auch jei, eines fteht feit, dab die Ler in einzelnen Teilen alte und ältefte Zeiten zur 
Anſchauung bringt, während in andern Teilen ſich fränkiſcher Einfluß bemerkbar macht. 

Beitimmungen über die Kirche eröffnen das Geſetzbuch. Diejelde erjheint unter 
dem bejonderen Schuge des fränfijchen Königs, ſelbſt die Gerichtsbarkeit über Perjonen 
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geiftlichen Standes ift dem weltlichen Nichter entzogen und darf von ihm nur mit Be: 
willigung des Biſchofs ausgeübt werden. Die Kirche bietet allen Verfolgten jicheres Aſyl 
und darf an einen Flüchtling innerhalb des Gotteshaufes nicht Hand angelegt werden. 
Auf die Stodjchläge, welche dem Störer der Sonntagsfeier verjprochen werden, iſt unten 
einzugehen. Die Kirchendiener find durch doppeltes, ja dreifaches Wergeld geihügt, und 
der Mord eines Biſchofs ift unfühnbar, da die Aufwiegung eines bleiernen, dem Leich— 
name angepaßten Gewandes mit Gold zu den Unmöglichkeiten gerechnet werden muß. 
Leibeigenichaft des Thäters wie jeiner Familie war die Folge jolhen Unvermögens. Ent: 
wendetes Kirchengut iſt neunfacd zu erjegen. Die Anteilnahme Bonifaz’ oder jeiner 
Anhänger und Jünger an der Redaktion des Geſetzbuches ſpricht ſich deutlich in den ver: 
ſchärften Bejtimmungen über das Gölibat für Priefter und Diafonen aus, während das 
Eindringen des Herricherrechtes in das Volksrecht fich namentlich in jenen Verordnungen 
offenbart, wo gewiljermaßen eine Parallele beider Gewalten feſtgeſetzt ericheint. So ſollte 
der Biſchof entweder vom Volle gewählt oder vom Könige eingejegt werden; die legte 
Beitimmung ſcheint fait allein zur Ausführung gelangt zu jein. Daß es ebenjo ver 
Biſchof war, zu deſſen Gunften zuerſt ein doppeltes Hecht eingeführt wurde, iſt nicht 
minder bedeutiam, denn nur er. fonnte von dem gewöhnlichen Gerichte nicht verurteilt, 
jondern die Anklage gegen ihn mußte vor dem Könige, dem Herzoge oder allem Wolfe 
eingebracht werden. indem in diejer Weije die Kirche für ihren eigenen Schuß und 
Vorrang geiorgt hatte und forgen ließ, konnte jie dann ihre alte Aufgabe, ſich der unter: 
drüdten Teile der Bevölkerung anzunehmen, wieder erfüllen. So begünftigte fie die 
Freilafjung der Sklaven, nahm ſich der Verfolgten an, forgte für Arme und Notleidende 
und bejchügte namentlich Witwen und Waijen. Es ift die alte Politik, die in den unterjten 
Klafien der Bevölkerung, in den Maflen, eine Stüge ſucht gegen die Anſprüche und Frei: 
beiten der beſſer Geftellten, und jo ift e8 nur natürlih, daß die untern Stände durch 
Gewährung von Nechten einerjeits, andrerfeit3 durch Entziehung derjelben immer mehr 
zu einer einheitlichen Maſſe verichmolzen und die Unterſchiede ſich verwiſchten, eine 
Nivellierung, welcher erft das Aufitreben des Bürgertums in jpäteren Jahrhunderten, 
wie die Aufnahme der demofratiihen Grundſätze durch dasjelbe ein Ende machten. 

In der Stellung des Herzogs, wie jie das bayerische Geſetzbuch bejtimmt, erfennen 
mir ebenjo deutlich den fränfischen Einfluß. Zwar Elingt es immer noch wie Erinnerung 
an einjtige Souveränität duch, jo daß dabei die fränkiſchen Einſchiebſel um jo wunder: 
barer erſcheinen. Das Recht der Herzogswahl ift dem Wolfe nominell geblieben, doch 
ihon hat ein Gefchlecht und dazu, wie wir annahmen, ein fränfisches, die Erbfolge für 
jich errungen, und jtatt der Wahl des Volkes wurde die Einjegung durch den Franken— 
fönig mehr und mehr der Brauch. Der König trat an die Stelle des Volfes und jein 
Recht an die Stelle des Volksrechtes. Da war es nur natürlich, daß man die Stellung 
des Bayernherzogs von fränkiſcher Seite auffaßte, wie fie im Frankenreiche aufgefaßt 
wurde, als die Stellung eines föniglihen Beamten, der, da ihn weder Taubheit noch 
Blindheit hindert, darum in allen Dingen die königlichen Befehle erfüllen fann. Sprict 
ich fränkiſch- monarchiſcher Einfluß darin aus, dag man die Verleihung der Herzogswürde 
an die Treue gegen den fränkischen König knüpfte, jo zeigt ſich die Erinnerung an die 
altdemokratiihen Grundfäge darin, daß man an die Perſon des Herzogs die Forderung 
jtellte, daß er Gericht halten Eönne und ins Feld zu ziehen vermöge, daß er imjtande 
jei, dem Volke Recht zu ſprechen, das Noß männlich zu bejteigen und jeine Waffen lebhaft 
zu führen. Es ift, als ob wir von den perjönlichen. Vorzügen, von denen einjt Tacitus 
berichtete, einen ſchwachen, doch nicht mehr verftandenen Nachklang vernähmen. Wenn 
wir aber dann hören, daß auf der Ermordung de3 Herzogs die Todesitrafe jteht, jo 
müſſen wir gejtehen, daß in jehr jonderbarer Weife hier das rein jtaatsrechtliche Element 
mit dem volfstümlichen vermijcht if. Das Volksrecht fennt als ſolche die Todesitrafe 
nicht, jondern es hat noch das alte Wergeld, welches allerdings in diefem Falle ein faum 
zu erjchwingendes genannt werden muß. (900 Sol. etwa 11250 ME.) Durch dieſe 
ungeheure Erhöhung des MWergeldes murde das Verbrechen eigentlih als unjühnbar 
gejtempelt, jo aljo der Verbrecher für frieblos erflärt und der Nahe des Königs und der 
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Verwandten bes Herzogs preisgegeben. Daß man beide Strafen neben einander bejtehen 
ließ, mag mehr dem Feſthalten an alter Gewohnheit, als der Berüdjichtigung der 
betreffenden Verhältniſſe entitammen, und zeigen jich in diejen beiden Paragraphen eben 
nur die verjchiedenen Auffallungen der gejeggebenden Faktoren. Doch halten wir aus 
biefem Grunde die Annahme verjchiedener Redaktionen, melde das Gejegbuch erfahren 
haben joll, noch nicht für geboten, da wir den Charakter der Zeit, welche fih nur zu 
deutlih und in allem als eine Uebergangsepoche kennzeichnet, mit in Betradht ziehen. 
Diejes Zugeftändnis der Machthaber dem Volkswillen gegenüber mochte erjteren um jo 
unverfänglicher erjcheinen, als fie von vorneherein die Unmöglichkeit der Bußzahlung 
erfannten. Ebenſo waren der Hof, der wohl nad dem Mufter der fränkiichen Königs— 
höfe errichtet war, wie das Eigentum des Herzog! mit großen Strafen geſchützt. Bloße 
Anſchläge gegen das Leben des Herzog! wurden mit Konfisfation der Güter beftraft, die 
Perſon des Verbrechers aber wurde wie jein Leben der Gewalt des Herzogs überliefert. 
Darin liegt ebenjo das Recht der Begnadigung ausgeiprocen. 

Bei der Geſetzgebung blieb jedoch auch dem Wolfe noch eine teilmeife Anteilnahme 
gewahrt. Die bayeriichen Yandtage oder Synoden waren noch feineswegs bloße Hoftage, 
an denen nur die Großen des Landes mitrieten umd ſprachen, jondern die Gejamtheit 
der freien mar noch in ihnen vertreten. Dagegen waren Geridhtsbann und Heerbann 
ganz in den Händen des Herzogs. Vertrat er auch in dieſer Beziehung das Hoheits- 
recht des fränkiſchen Königs, jo binderte dies doch nicht, daß vie Herzogsgewalt gerade 
in Bayern während der fränkiſchen Wirren eine zu Zeiten fait unabhängige werden fonnte 
und wurde. Grafen verjahen den Dienit in den einzelnen Gauen und ihnen ‚zur Seite 
jtanden Vifare, welche ſich wieder in die Verwaltung der einzelnen Gaubdiftrifte teilten. 
Daneben werden nod Richter, Gentenare, Dekane, Schuldheiße und Sendboten genannt. 
Die legten waren mehr außerordentliche Bevollmächtigte, deren Wirkungskreis unter Karl 
dem Großen ein ſehr bedeutender wurde. Wurde nun das Heer in des Königs Namen 
oder im eigenen vom Herzoge aufgeboten, jo traten dieſe bürgerlichen Gewalten an die 
Spige der Aufgebote ihrer Diftrikte und bildeten alfo zugleich die militärifchen Führer. 
Der Richter hingegen war der eigentliche Nechtsfinder; jeinen Ausiprud erhob die um: 
jtehende Volksgemeinde zum Nechtsjage oder verwarf ihn. 

Auf feinen Einkünften beruhte zum großen Teile die wirklihe Macht des Herzogs. 
Eteuern gab es bei dem freien Manne noch nicht, wohl aber mag die Grund: und Kopf: 
fteuer, welche die Unterworfenen (Römer, Slaven) zu entrichten hatten, einen nicht unbe: 
trächtlichen Teil der herzoglichen Einkünfte, deren Hauptmaſſe aus dem Privatbelige des 
Herzogs floß, ausgemacht haben. Dazu famen die Strafgelder, deren Bedeutung wuchs, 
je mehr für die einzelnen Berbrechen (früher nur Herzoggmord und Yandesverrat) Die 
Süterkonfigfation eingeführt wurde. Denn wie im Cigenbejige des Herzogs Macht 
begründet lag, jo traf man auch den Verbrecher am empfindlichſten und machte ihn nahezu 
madt: und wehrlos, wenn man ihm fein Hab und Gut entzog. 

Wenn nun auf diefe Weile, wie au durch die jogenannte Commendation, d. h. 
Lebertritt eines Freien in die anfangs begrenzte Dienjtbarfeit eines Mächtigern, der 
Stand der Gemeinfreien manden Verluft erlitt, jo bildete er doch immer noch den Kern 
des ganzen Volfes, denn nicht jo jchnell fonnte der Adel vergeiien, daß die Dienfte der 
Freien an Gegendienjte geknüpft waren, daß das beiderjeitige Verhältnis aus freien 
Stüden und nad) freier Uebereinkunft geichlofien worden war. Erſt als man die Art 
und Weiſe zu vergejien anfing, wie diejes Verhältnis zu jtande gekommen, als auf der 
einen Seite mit der Macht die Anforderungen wuchſen, während auf der andern Seite 
mit der Gewohnheit die Willenskraft und jomit Freiheit und Ehre verloren gingen, 
wurde aus dem einjt freien Manne ein Abhängiger, ein Yeibeigener. Der Barſchalk ift 
zwar dem Namen nad noch ein freier Mann, und es it ihm der Weg und die Rückkehr 
zur vollen Freiheit nicht verſchloſſen, doch mochte es fich viel öfter ereignen, daß der 
bereit3 Gejunfene weiter. ſank, als daß er ſich wieder emporarbeitete, um jo mehr, als ſich 
die Abjtufungen nad unten mit der Zeit jehr vielfältig geitalteten, während die Schran- 
fen nad) oben ſich enger und fejter zujammenjchlojien. Schon die wiederholt notwendig 
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gewordene Erhöhung des MWergeldes für den freien, das urjprünglid 40 Sol. betrug, 
giebt uns dafür einen deutlichen Beleg. Die humane Anſchauungsweiſe der Jetztzeit 
mag das bedauern, aber die Natur fennt fein Mitleid; ihr entipridht vielmehr jene An: 
ihauung der Karolingerzeit, „daß nur derjenige frei ift, der jelbmündig ift, d. h. der 
jeinen Stand in der Gewalt hat, ihn verjchledhtern, aber auch verbeilern kann.” Auf 
Grund diejer Anſchauung konnte fih aus der Zahl der Freien und Gleichgeftellten der 
Adel erheben, ebenjo wurde aber auch die Klaſſe der Unfreien vermehrt, denn ein Macht: 
zuwachs auf der einen Seite bedingt einen Verlujt an Macht und Freiheit auf der andern. 
Es ift der ewige Kampf um diefe realen und idealen Güter, der fi in der Menſchen— 
geichichte im großen wie im fleinen abipiegelt. Nur der von freien Eltern Geborene 
war frei und fein Leben war mit einem Wergelde von 160 Sol. gejchütt. 

Bewunderungsmwürdig ift die Rückſichtnahme des Geſetzes auf das ſchwächere Ge 
ichlecht, denn doppelt war die Eumme von dem Mörder eines freien Weibes zu erlegen, 
und nur, wenn fie den Mut der Selbjtverteidigung beſeſſen und dem Manne gleich zu 
den Waffen gegriffen, war für ſie die einfache Buße, wie für den erſchlagenen Mann 
zu erlegen. Wohl ſtand das Geſetz dem Freien bei Verteidigung jeiner Freiheit zur Seite, 
allein jene bereit erwähnten Gebräuche jchlihen fich mit andern ein und lähmten die 
Wirkung des Geſetzes. So trug aud die Einführung des Kirchenzehnten, welcher von 
dem Freien zu entrichten war, namentlich aber die Einführung entehrender Strafen viel 
dazu bei, die Achtung des freigeborenen Mannes zu jchmälern. Immer und zu allen 
Zeiten find die wirklichen Verhältnifje jchließlich doch Sieger geblieben über gejchriebene 
Säte und Paragraphen, deren Bedeutung man vergeiien, die man aber formell nod) 
aufrecht zu halten jich bemühte. Und jo war es aud bier. Was einft der Römer an 
dem germaniichen Strafinitem bewundert, daß der Freie weder gefejlelt noch geichlagen 
werden durfte, war num außer Brauch gefommen. Schon hörten wir von der Prügel- 
itrafe, welche dem Störer der Sonntagsfeier angedroht wurde, und wir haben hinzızu- 
fügen, daß gleiche Strafe dem drohte, welcher fid) Unbotmäßigkeit im Heere zu Schulden 
fommen ließ. Aus alledem merkt man, daß anjtatt der früheren Freiheit eine Macht 
über dem Xolfe waltete, welche ihre Felleln immer jtärfer anzog, daß die Volksfreiheit 
in Kampf getreten war mit einer großen friegerijchen, jich ihrer Aufgaben und Ziele wohl 
bewußten Monarchie, die im enaften Bunde ftand mit einer mwohlorganijierten Kirche, und 
die Erfolge, weldye wir jeit Tacitus’ Zeiten für dag Wachstum der Königsmacht zu ver: 
zeichnen hatten, lafjen ung um dieſe Volfsfreiheit für die Zukunft in Sorge geraten. 
Es muß dahin fommen, daß Gemeinfreier und Unterthan identische Begriffe werden, daß 
als Unterthan jeder betrachtet wird, dem die Macht und der Wille verloren ging, ſelbſtändig 
und jelbjtthätig an der Arbeit für das Wohl jeines Volkes und Vaterlandes teilzunehmen. 
Eo gehen auch Aufihwung des Staates und Niedergang des Volkes Hand in Hand, und 
erit der neueften Zeit blieb die Erfenntnis vorbehalten, daß ein Staat ohne Volt nichts 
it, daß vielmehr beide Begriffe ſich zu ergänzen, nicht aber auszuschließen haben. 

Außer dem Stande der Freien gab es noch den bereit3 öfter erwähnten Adelsſtand, 
dann FFreigelafjene und Unfreie. Die Entwidlung bes Adels aus jenen Anfängen, melde 
wir bei Tacitus fennen lernten, ift unjerer Kenntnisnahme verſchloſſen, doc liegt mie 
überall bei einem errungenen Uebergewichte wohl die erjte Urſache desjelben in der per: 
jönlihen Fähigkeit. Sie verihafft den größeren Beſitz, diejer wieder verleiht die Kraft, 
fih in dem gewonnenen Belige zu behaupten. Die Vererbung von Vater auf Sohn 
bat ja, jo lange ein Geſchlecht ſich feiner Aufgaben bewußt und feinen Anjchauungen 
getreu bleibt, eine große natürliche Berechtigung, und in der Forterbung des väterlichen 
Gutes, mit ihm der Macht und mit diefer des Amtes ift die Grundlage zu jehen, auf 
weldyer der Adel erwuchs. Der fünf altadeligen bayeriichen Geichlechter neben dem 
Herzogsgejchlechte der Agilulfinger geihab bereit? Erwähnung. Außer dem erhöhten 
Wergelde jtand aber diejem Adel feine weitere Nechtsbevorzugung zu, und dab jene 
Scranfe noch nicht geſchloſſen war, die dem freien Manne die Aufnahme in den Adel, 
welche zu bewirken er ſelbſt in der Hand hatte, jpäter vermehrte, zeigt deutlich den demo- 
fratiichen Urjprung, aus dem dieſer Adel entftammte. Ebenjo waren Ehen unter freien 
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und Adeligen noch nicht verboten, was wiederum auf eine noch nicht zum Abſchluß 
gefommene Kafte jchließen läßt. Unter Tajjilo geihah in diefer Richtung bereits ein 
bedeutender Schritt vorwärts. In diejer Entwidlung lag ein durchaus gefundes Prinzip. 
Bald aber wurde diejelbe von der einreißenden Günſtlings- und Beamtenwirtſchaft gänzlich 
verfchoben, gehemmt, ja vernichtet, und mit ihrem Untergang trat der alte Volksadel 
zurüd hinter dem immer Feder und fühner aufitrebenden Dienjtadel, welcher, geftügt auf 
die Gunft der Könige und Herzoge, jeine Macht zu begründen begann. Das rückſichts— 
loje Gebahren diejer Emporfönmlinge aber verjchob die ganze Grundlage des germanifchen 
Volkslebens, verjhob ebenjo die Begriffe von Freiheit und Novel, wie diejenigen von 
Recht und Ehre. Für fie gab es natürlich bald nur mehr Menfchen ihres Standes und 
jolde, die es nicht waren, und jo ift die Prügelitrafe auch für die ftörriichen Freien 
eingeführt worden, deren Ehre und Recht ja nad den neueren Anſchauungen zu den 
Antiquitäten gerechnet werden mußten. Während aljo nad diejer Seite eine Befejtigung 
der Standesjchranfen vor fich ging, loderten fich diefe Schranken nach der andern Seite. 
Hier fam der Barſchalk dem Stande ber Freigelafienen näher, und da es mehrere Grade 
der Freigelafjenen gab, fonnte man eine auffteigende Stufenreihe vom Unfreien zum 
Freien verfolgen. Diefe Schranken immer mehr zu lodern und zu dehnen, war die Be: 
mühung der Kirche; es wurde damit einerjeits ja viel Gutes und Schönes erzielt, allein 
auf der anderen Seite verwijchten ſich die Unterſchiede zwiſchen den Volksklaſſen vom 
Freien abwärts immer mehr, und der Stand der Freien mußte dadurch notwendig eine 
rüdaängige Bewegung durchmachen. Der Freigelajiene ftand in feinem Wergelde auf 
dem vierten Teile des Wergeldes für den Freien, auf 40 Sol., doch war jeine joziale 
Stellung eine höhere, als diefe Summe etwa anzeigen würde. 

Die Unfreien dagegen waren Beliggegenftände ihres gejelichen Herrn, der jelbit 
über das Leben des Yeibeigenen verfügen fonnte. Unter der Vormundſchaft jeines Herrn 
ftehend empfing diejer auch das Wergeld von 20 Sol., wenn ihm fein Knecht von andern 
erichlagen wurde. NRutenftreiche, Geißelhiebe, öfter Verftümmelung, felten der Tod waren 
die Strafen für Vergehen, von Yeibeigenen begangen. 

Im Privatrechte machte fich natürlich der fränkische Einfluß weit weniger bemerkbar, 
da hier das direkte Intereſſe des einzelnen mit dem Staatsintereile in Gegenſatz trat, der 
freie Mann aljo auch viel eher zu einem Widerjprud gegen willfürlihe Eingriffe Veran: 
laſſung gefunden hätte. So behielt die Familie ihren Charakter als Rechts- und Rache— 
verband. Die Sippe blieb als Grundlage des privaten Nechtes beftehen. Keiner war 
vollberedhtigt, der jein Eigen und Recht nicht jelbft zu ſchützen vermochte, und dieje Selbft: 
hilfe, wie fie bier geſetzlich ſanktioniert ift, erjcheint als ein Hauptfaftor germanifcher 
Rechtsanſchauung. Der einzelne mußte nicht nur im ftande fein, im Notfalle fein Recht 
mit der Waffe zu verteidigen, fondern er mußte ebenjo die vom Staate gebotenen Hilfe: 
mittel zur Erlangung jeines Rechtes zu handhaben verftehen. So trat natürlich jeder 
Wehrloſe, jeder nicht des Waffendienftes Befähigte oder Berechtigte unter die Vormund— 
ſchaft eines andern, jo daß auch die Geiftlichkeit zu ihrer Vertretung eines Vogtes oder 
Anmwaltes bedurfte. Das Weib, gejeglich mehrfach und hervorragend geſchützt, jtand unter 
der Mundſchaft ihres Mannes oder Vaters. Selbit der Sohn konnte als Muntwalt der 
Mutter auftreten. Vormundſchaft des Meibes für ihre unmündigen Söhne entjtammt 
fpäterer Zeit, doch jahen wir den Anfang diefer Umfehrung bereits in der Gefchichte der 
einzelnen Königsgeſchlechter. Wunderſchön ift die Beſchützung des Weibes durch das 
bayeriihe Recht: Ehebruch fteht dem Morde gleih; der Frau wird, wie wir hörten, 
doppeltes Wergeld gezahlt; „wer nur den Haarbund des Weibes gewaltſam löſt, büßt es, 
als ob er einen Freien mit vergiftetem Pfeil verwundet, zwei Syreigelajjene oder drei Skla— 
ven lahm geſchlagen hätte;“ nur die Liebe zu einer andern entjchuldigt den Bruch eines 
geichlojjenen VBerlöbnifjes, doch muß der Ungetreue den Verwandten der Braut 24 Sol. 
zahlen und mit 12 Eideshelfern aus jeiner Sippichaft ſchwören, daß er den Bruch nicht 
aus Abneigung gegen die Anverwandten, noch wegen eines Mangels der Braut begangen. 
Raub oder Verführung einer fremden Braut koſtete 80 Sol.; der einer Witwe ebenjo 
viel, einer unverlobten Jungfrau aber nur 40 Sol. Nur in Bezug auf die Hindernifie, 
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welche einer Ehe entgegenitanden, machte ſich der Einfluß bes Chriftentums bemerkbar; 
verbotene Verwandtichaftögrade wurden als ſolche betrachtet, während die natürlichfte aller 
Anſchauungen troß der Bemühungen der Kirche in gewiſſen Gegenden von Bayern bis 
auf den heutigen Tag nicht ganz ausgerottet werben fonnte: daß die Ehe zu allererit 
Sade der beiden Beteiligten, nicht aber des Staates oder der Kirche jei. Hatte ſich das 
junge Paar vereinigt und erfannt, ließ man ein amtliches Einjchreiten zu, vorher aber 
nicht. Der Raub einer Nonne wurde gleich dem einer andern Braut gejühnt. 

Nicht mehr, wie früher mitgeteilt, wurde das Land an die einzelnen nur zur Nuß- 
nießung verteilt, jondern es hatte fi ein feſter Beſitzſtand entwidelt, der in den einzelnen 
Familien forterbte. Doch blieb daneben eine Erinnerung an alte Zeit beftehen in dem 
Gemeindeland, welches unverteilt den Mitgliedern der Gemeinde zur Nutznießung vorbe- 
halten wurde. Noch bis auf den heutigen Tag gibt es ſolche Gemeinbeländereien, 
namentlih Waldungen und Weiden im ſüdlichen Bayern, dod auch in den nördlichen 
Teilen lehnt mancher Brauch ſich an dieje ältefte Weife an. Das umverteilte Gebiet hie 
die Mark und berechtigte Nutznießer derfelben die Markgenofien. Wie fich dieſe Mark: 
genofienichaft im Volksganzen darjtellt, willen wir nicht. 

Daß Jagd und Fiſcherei urjprüngli im Befige des Volkes waren, ift nah allem 
Sejagten natürlihd. Denn auch bier trat der Wechjel erjt mit der Zeit und mit dem 
Anwachſen der Maſſe der Großgrundbefiger ein, indem einerjeits die Privatjagden, andrer- 
ſeits die Gemeindejagden auffamen. Den Vorteil der Gemeindejagd allen gleihmäßig 
zuzuführen, wurde diejelbe dann meiſt in Pacht gegeben, und jo ging dem einzelnen das 
Recht zu jagen und zu fischen verloren. Doc hat es bis ins tiefe Mittelalter hinein, 
ja jelbjt bis heute it der Gebrauch nicht ganz verichwunden, Gemeinden gegeben, welche 
fich Diefes Necht zu wahren wußten und ihren Genojien erlaubten, die Jagd auf dem 
Gemeindegrund jelbit auszuüben. 

Wie jedes Glied des menjchlichen Körpers mit einer bejtimmten Strafe geſchützt 
war, jo auch jeder Teil des hölzernen Haujes. „Jeder Pfoften und Balken des Haufes 
hatte jein Wergeld, das jeiner architeftonischen Bedeutung entiprady“, und von großer 
Wichtigkeit find die Beitimmungen, welche den einzelnen in feinem Beſitze, und damit 
zugleich in jeiner Macht und Freiheit ſchützten und ihm die Möglichkeit, jein Dajein und 
dasjenige jeiner Angehörigen jelbitändig und jelbittgätig zu geitalten, gewährten. So 
waren die Bienenzucht, die Wald: und Obftkultur, namentlich aber die Haustiere durch 
bejtimmte Gejege geihügt, und als Störenfried wurde gejtraft, wer des andern Schweine: 
herde zeriprengte. 

Merkwürdig ift, wie jelbit bei der urjprünglihen Beſitznahme und Landanweijung 
die perfönlihe Kraft und Fähigkeit, als von den Göttern verliehene Gaben, in Anjchlag 
gebracht wurden. Denn wenn wir den Anzeichen glauben dürfen, war das Landlos, 
welches dem einzelnen zufiel, an die Fähigkeit geknüpft, die Streitart werfen zu können. 
Nach der Strede, welche der von dem jpäteren Befiger gefchleuderte Hammer zurücklegte, 
wurde ihm jein Yandteil zugemefien. Es liegt in dieſem Verfahren eine tiefe Bedeutung, 
denn jo blieb von Anfang an das Recht, welches der natürlihen Stärke und der per: 
jönlichen Fähigkeit nad dem Urteile der Götter gebührte, gewahrt, und dem einzelnen 
wurde der ihm zufommende Spielraum und freie Tummelplag für die Entfaltung jeiner 
Kraft nach dem Maße derjelben dur Gejeß und Herfommen beftimmt. Hatte die Beſitz 
nahme aljo jtattgefunden, jo fonnte nur durch Erbgang oder feierliche Uebertragung das 
Los jelbjt in andere Hände übergehen. 

Es wären damit die Grundlagen geſchaffen geweſen, auf denen ſich ein allgemeines 
freies und friedliches Zufammenleben hätte entwideln, auf denen ber einzelne für jein 
Necht und feine Freiheit hätte jorgen fünnen. Jedoch fehlte es, wie im jedem Syſteme, 
auch hier an dem durchweg idealen Inhalte. Wer bürgte 3. B. dafür, daß jener eine, 
der ſchon bei der Yandverteilung jeine Kraft und Fähigkeit vor den andern erprobt und 
bewieſen, dieſe Eigenſchaften nicht ſpäter in egoiftiichem, dem Gemeinweſen geradezu 
ſchädlichem Sinne verwendete? Die Thatſache, daß dieſes geſchah, daß es ſtolze und 
trotzige Individuen gab, welche an Stelle des Gemeinrechtes ihre Willkür walten ließen, 
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mußte den Gebanfen nahe legen, dem Gemeinwejen jelbit eine Macht zu verjchaffen, mit 
welcher es den Kampf gegen derartige Uebelthäter aufzunehmen und zu führen vermochte, 
Aus der Familie und Sippe erwahjen, machte die Gemeinde deshalb das natürlichite 
Mittel der Hilfeleiftung und des Rachekampfes zu dem ihrigen. So vermodte man den 
Verlegten zu jhügen, den zum Wohle des Ganzen gebotenen Frieden zu wahren und 
miederherzuitellen. Nicht ungemeijene Rache zu üben und damit den allgemeinen Frieden 
aufzuheben und fortdauernd zu jtören, war dem einzelnen gejtattet, jondern genau waren 
die Beitimmungen der Blutrache geregelt. „Wenn das Recht als die Form, in welcher 
die “dee der Freiheit in praftijcher Wirkung bervortritt, nach zwei Richtungen hin auf: 
gefaßt werden fann, nämlich einerjeit3 in jubjektiver Beziehung als Befugnis oder Freiheit 
des einzelnen, andrerjeits aber in objeftiver Beziehung als Regel oder bindendes, zwingen: 
des Geſetz für alle: jo erhellt auß der Betrachtung der germaniſchen Urzuftände jogleich, 
daß bei unjern Stammvätern zwar fait nur der jubjeftive Nechtsbegriff der jelbitherrlichen 
Befugnis fich entwidelt hatte, daß dieſer an Willfür grenzenden Freiheit aber die viel 
mächtigere Befugnis der übrigen Volksgenoſſen mit zwingender Notwendigkeit gegenüber: 
itand.” So Quitzmann, deſſen Elarer und jchöner Daritellung wir überhaupt in vielen 
Punkten folgen. Doch nicht jofort trat die Gejamtheit für das verlegte Necht des einzelnen 
ein, jondern von der natürlichen Anſchauung ausgehend, daß eine jelbjtgeichaffene Genug- 
thuung eigentlich die einzig verjöhnende ift und jein kann, lie; man der Selbjthilfe einen 
weiten Spielraum und regelte nur die Art, in welcher ſich diejelbe bethätigen jollte. Der 
Gekränkte oder deſſen Familie erhoben ſich zuerjt, ihre Necht zu wahren und ihre Rache 
für die erlittene Unbill zu nehmen. Deffentlih mußte die Nahe geübt werden und für 
den aljo Gerichteten eine neue Familienfehde zu beginnen, war verboten. Friedlos und 
rechtlos war der Störer des allgemeinen Friedens, und Nahe zu nehmen war nicht nur 
erlaubt, jondern den Verwandten geradezu geboten. Dede Form indes trat zurüd, wo 
der Verbrecher auf friiher That ertappt wurde. Der Dieb und Ehebrecher durften in 
diefem alle jofort und ohne Zurredeitellung erichlagen werden. 

Sahen wir jhon zur Zeit des Tacitus den Anfang gemacht von jener Wandlung, 
nach welcher der natürlihe und volfsrechtliche Begriff der Vergeltung in Frage geitellt 
wurde dur den Begriff der Sühne und Buße, jo werden wir uns jegt nicht wundern, 
wenn mit der Entwidlung des Königtums und der Einführung des Chrijtentums und 
feiner Priefterherrihaft diefe Wandlung bedeutend fortgeichritten it. Die Inanſpruch— 
nahme der Rechtsgewährung und damit aud der Entihädigung von jeiten einer Gejamt: 
heit mußte die Nechtsbefugnifie des einzelnen mehr und mehr zurüdorängen und ver: 
ſchwinden maden. An die Stelle des Volkes und feiner einzelnen Angehörigen trat der 
Staat, an die Stelle der natürliden Macht und der Kraft des einzelnen die Staatö- 
gewalt, repräjentiert durch den Monarchen und jeine Beamten. Die perjönliche Rache: 
nahme wurde in vielen Fällen verdrängt durch das Syſtem der Sühne und Buße, über 
welches die Gejamtheit wachte, und gerade dab dieje beiden Syiteme, welche ſich im 
Prinzipe ausichließen, im bayerijchen Geſetze noch nebeneinander fortbeitehen, liefert uns 
einen neuen Beweis dafür, daß bier nicht bloß zwei Gewalten um die jchliegliche alleinige 
Anerkennung rangen, jondern daß wir auch darauf verzichten können, mehrere Redaktionen 
des Gejegbuches anzunehmen. Denn nichts zeigt gerade mehr den zwiegeipaltenen Cha: 
rafter jener Zeit und ihrer Anihauungen, als jolche Widerjprühe und Gegenjäge in der 
Auffafiung des Rechtes. So nehmen wir das bayerijche Geſetzbuch für ein durdaus 
einheitliches Denkmal, welches uns jene Zeit mit ihrem inneren Zwiejpalte in reiniter und 
ſchönſter Weiſe zum Ausdrude bringt und veranſchaulicht. Noch war ed dem einzelnen 
in vielen Fällen freigeitellt, ob er ſich auf Selbftgewalt einlajien oder die angemiejene 
Buße fordern wollte Das Volksrecht kannte demnach weder die Drohung noch die 
Abichredungstheorie. Daß fi Anklänge von beiden im bayerischen Gejegbuche finden, 
zeigt den Anbruch einer neuen Zeit und neuer Anſchauungen. „Die Kraft roher Freiheit 
fittigte das Volksrecht und wollte nichts anders als Ausjöhnung der gejchehenen That. 
Weil aber die verlegende Handlung zugleich den gemeinen Frieden brach, eignete das 
Wolf fih einen Teil der Buße zu, der anfänglich in der Vergeltung mitbegriffen, hernach 
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von ihr geiondert, endlich die Natur einer öffentlichen Strafe annahm. — Der Gang 
der Geſchichte it nun, daß ftuferweife die Idee von Bußen ſchwächer, die von Strafen 
jhärfer wird, daß auch Verbrechen, die früher nicht öffentlih waren, ihren Privat- 
&harafter aufgeben und daß mande Bußen, an deren Stelle Strafen treten, gänzlich 
verſchwinden.“ Bis das Gejegbuch jenen Wortlaut annahm, der es mehr als direft an 
eine Verbrecherverfjammlung, nicht aber an ein ehr: und wehrhaftes Volf gerichtet erjcheinen 
läßt, bedurfte e3 einer langen Zeit des Weberganges, der mit dem Werden des Volkes 
zum Staate zujammenfällt. Und hoch bedeutjam für die Charafteriftif dieſer beiden jo 
verjchiedenen und fait entgegengejegten Epochen und ihrer Anjchauungen ift die Nachricht, 
daß das alte Gejeg von einem Verbrechen nichts weiß, jondern nur von einer Lehel: 
oder Meinthat. Je mehr dieje legtere im erjteren Sinne als Verbrechen aufgefaßt wurde, 
um jo mehr bürgerte ſich natürlich auch der Strafbegriff ein, und jo erfennen wir auch 
bier wieder, wie in der Entwidlung eines Volkes nichts zufällig iſt, jondern alles von 
der zwingenden Autorität der realen Zuſtände abhängt. Daß damit dem menjchlichen 
Willen und dem thatkräftigen Eingreifen großer PBerjönlichkeiten der Boden nicht entzogen 
wird, zeigt allein der Umitand, daß die Entwidlung jelbjt von ihnen beeinflußt und auf 
andere Bahnen gelenkt werden fann. Die Wandlung aus dem Guten ind Schlechte, 
aus dem Natürlichen ind Unnatürlihe und Ungejunde hat oftmals ftattgefunden und 
langer Zeit bedurfte es, die Entwidlung in die einzig richtige Bahn wieder zurüd: 
zuleiten. Daß aber die Altvorderen fich mit den jpäter jo beliebten abjtraften Theorien 
der Weltverbejierung nicht bejchäftigten, zeigt jede Heinfte Nachricht, welche wir von ihnen 
bejigen. So liegt auch in dem Begriffe der Buße derjenige der Bellerung, des Wieder: 
gutmachens. „Den erlittenen Schaden, injoweit er erjegbar ift“, jagt Jakob Grimm, 
„eriegt die Buße völlig und nicht jelten gewährt fie überhin.” Doc fühlte man auch 
damals ſchon, daß die Ausgleihung in bejondern Fällen etwas Unedles und Wider: 
jtrebendes an fich trug, und die Antwort jenes Vaters, der feinen toten Sohn nicht im 
Seldbeutel tragen wollte, das Wergeld verijhmähte und Rache forderte, gibt uns hierfür 
ein wunderſchönes Zeugnis. 

Wie in den Anjchauungen eine Wandlung vor ji ging, haben wir erkannt, und 
es wäre jonderbar, wäre es in irgend einem Punkte ganz beim Alten geblieben. Doc 
nicht jo jchnell wie ein neuer Gedanke ift die Form gefunden, in welcher er zum Aus: 
drude gelangen joll. a, da die Form gewöhnlich das einzige ift, über welches der 
Allgemeinheit no ein Urteil möglich, jo wäre man faſt geneigt, diejelbe für die Haupt: 
ſache zu erklären, denn daß ein neuer Gedanke, der in nicht volfstümlicher Weife zum 
Ausdrude kommt, ftet3 den erbittertiten Widerjtand der Allgemeinheit zu erfahren hat, iſt 
jedem binlänglih befannt. Um jo mehr jcheint es uns beredtigt, wieder darauf hinzu: 
weijen, daß auch bei der Entwidlung, deren Fortichreiten wir eben verfolgen, die That: 
jache eine große Rolle fpielte, daß man fich des eigentlichen Zieles nicht volllommen Elar 
bewußt wurde. Das Einihmuggeln, wie wir es nennen möchten, neuer Begriffe in 
alten Formen und Benennungen jcheint uns den beiten Beweis dafür zu geben, wie dieſe 
Wandlung dem Volke in ihrem eigentlichen Wejen verborgen und unklar blieb. So 
denken wir uns heutzutage unter „Gericht“ vorzugsweije Entjcheidung der Rechtaftreite 
oder Beltrafung der Verbrechen, während, wie Grimm dies bemwiejen, uriprünglich die 
Vorftellung von Volksverſammlung, in welcher alle öffentlichen Angelegenheiten der Mart, 
des Gaues und der Landſchaft zur Sprache kamen, überwog, in welcher alle Feierlich- 
feiten des unjtreitigen Rechts vorgenommen, endlich auch Zwijtigkeiten beurteilt und Bußen 
erfannt wurden. Heute bilden die Richter, damals bildeten die zuſammenkommenden 
freien Männer den Kern des Gerichted. Die Verfchiebung des Schwerpunftes fann nun 
natürlich nicht von heute auf morgen ftattgefunden haben. Wie es aber zu derjelben 
fam, dafür gibt uns gerade das bayerijche Geſetzbuch einige jehr deutliche Fingerzeige. 

Die freien Leute bildeten zwar noch immer den Umftand des Gerichtes, doch war 
dejien Gang injofern ihrem Einfluffe entzogen, als fie nur durd Annahme oder Ver: 
mweigerung des Urteils eine bejchränfte Thätigfeit bei demjelben augübten. Zu den unge 
botenen großen Volfsgerichten erjchienen ſtets der Uxteiler genug, da die öffentlichen 
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Angelegenheiten noch ein allgemeines Intereſſe erweckten. E3 konnte demnach nicht ſchwer 
jein, den Sprud der Richter zum Urteil zu erheben. Dagegen trat von der Beteiligung 
an den gebotenen Dingen, mo oft nur Privathändel gejchlichtet wurden, die Allgemein: 
beit mehr und mehr zurüd, jo daß es vorkommen fonnte, daß man zu einem Urteile 
nicht gelangte aus Mangel an joldhen, welche dem Urteile Rechtskraft verliehen. Darum 
mußte man jich vorjehen, und es Fam zu einer Einrichtung, durch welche dafür gejorgt 
wurde, daß dieje genügende Anzahl der Urteiler jtet3 bei der Hand war. Anfangs 
waren dies natürlich zu jeden Gerichte bejonders Ermählte, die aljo feinen eigenen Stand 
bildeten; doch mit der Befeftigung der monardhijchen Gewalt konnte es nicht auöbleiben, 
dat ſich auch hier ein bejonderer Stand mit der Zeit bildete, daß aus den jedesmal 
Ermwählten Beamten wurden. Es fam zu der Ernennung von Schöffen, auf welche nicht 
die Befugnis des Umſtandes überging, denn dieſem ward fie nicht entzogen, wohl aber 
fonnten diejelben diefe Bejugniffe für den fehlenden Umftand ausüben. Aus der Zahl 
der Freien erwählt, blieb jedem jchöffenbaren, d. i. freien Manne das Einipruchsrecht 
gegen das Urteil der Schöffen gewahrt. Bedeutungsvoll für die Stellung der Bayern 
im Frankenreiche ift der Umſtand, daß eben dieſe fränfifche Einrichtung bier feinen be: 
fondern Anklang fand. 

Der Richter nun war der eigentliche Nechtsfinder. Mochte auch in der Mehrzahl 
der Fälle die Möglichkeit geboten fein, daß das Urteil von den angejeheniten und erfahreniten 
Leuten der Gemeinde gefunden wurde, jo konnten doch auc Fälle vorfommen, wo dies 
eben nicht der Fall war, und bierfür einen gejegesfundigen Mann bei der Hand zu 
haben, erheiichte ſchon die Beitimmung der Rechtspflege an fih. Den Germanen war 
eine jolde Einrihtung von Alters her befannt und beſaß der Richter von jeher eine 
hervorragende Macht und eine bejonders geadhtete Stellung. Allein das alles mußte fich 
verändern, als die frage zuerjt aufgemworfen wurde: in weſſen Name fungiert der Richter? 
Im Namen des Volkes gder in demjenigen des Königs? Gewiß ift ja, daß die richter: 
lihen Vorſtände vom Volke gewählt wurden, und daß fie für gewöhnlich nicht mit den 
Stammesälteften identijch waren. Nirgendwo aber findet ſich die Nachricht, daß fie dies 
nicht hätten jein können. Ya, es jcheint uns nur natürlid, daß das Volk demjenigen, 
dem e3 für gewiſſe Zeit, ja auf Lebensdauer fein Vertrauen jchenkte, ein Vertrauen, 
welches jpäter jogar auf die Nachkommen des Erwählten überging und hiermit den erjten 
Grund zur erblihen Befeitigung der übertragenen Würde legte, auch in gemiljen Streit: 
fällen jein Urteil von dem Ausſpruche jeines Vertrauensmannes abhängig machte. Wenn 
aber im Yaufe der Zeit ein jo bevorzugtes Gejchlecht jih in der Grafenmwürde unter 
föniglihem oder herzoglichem Beijtande befeitigte, jo fonnte e8 wiederum der Fall fein, 
daß diejelbe Perfönlichkeit nicht bloß Graf, jondern auch Richter war, ein Vorkommnis, 
welches der politifchen Beltimmung des Grafen, wie wir fie fennen gelernt, durchaus 
nicht widerjprochen hätte. In Bayern jcheint in jener Zeit das Volk und jeine Wünjche 
noch von dem Herzoge bejonders berüdjichtigt worden zu fein. Geſchah dies bei ber 
Wahl der Richter, warum nicht auch bei derjenigen des Grafen? Wenn dies aber der 
Fall war, jo trat der Zwiejpalt einer ſolchen Stellung nur um jo deutlicher hervor. 
Einerſeits Vertrauensmann des Volkes, anderſeits Beamter des Herzogs, konnte der 
Betreffende in ruhigen Zeiten gewiß eine große und bedeutfame Macht und Stellung 
erringen, und daß es hierzu kam, jcheinen uns die vielfach gedeuteten und ausgelegten 
Stellen des bayerijchen Gejegbuches, welche von der richterlihen Gewalt handeln, geradezu 
zu beweijen. Indem der Beamte des Herzogs die Gewalt des Vertrauensmannes des 
Volkes an ſich nahm, indem hier aljo jene oben angedeutete Verjchiebung ftattfand, ohne 
dab das Volk eigentlich erfannte, wie dies jo fommen konnte, erhalten wir wiederum 
einen Beweis dafür, mie in der großen Uebergangszeit die thatjächlichen Verhältnifje 
immer und überall ftärfer waren, als altüberfommene Rechte und Gebräuche, wie fich 
mit der alten Form ein neuer Begriff verband, und diefe Verbindung dann erit auch die 
allmählihe Ummandlung der Form bewirkte. Der Richter blieb zwar Richter, allein 
jeine Gewalt und feine Befugnifje jproflen aus anderm Boden, als dies ehemals ber 
Fall war, und hatten demgemäß auch einen andern Charalfter. 
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Wie in ältefter Zeit wurde das Gericht im Freien abgehalten. Der Ort des 
Gerichtes war dem Volke geheiligt, denn tief im Volfagemüte ruhte die Auffaſſung des 
Gerichtes und feiner heiligen, dem Frieden gemeihten Bedeutung, jo daß Gericht: und 
Opferftätte den alten Germanen ein Begriff war. Unter offenem Himmel, im Walde, 
unter breitjchattenden Bäumen, auf einer Anhöhe, neben einer Duelle wählte man den 
ag der Zuſammenkunft, und noch erinnern manche alte Namen an die ehemalige Be- 
deutung des Ortes: jo in Bayern namentlich der fagenhafte Erklawald und Heſelohe, 
welch’ lesterer Name an den Gebrauch erinnert, mit dünnen Hajelftäben eine Waldesau 
einzuzäunen und um biejelbe eine Schnüre zu ziehen. (Heſilinloh.) Die Heiligkeit des 
Ortes gab diejer einfachen, eigentlich nur bildlihen Schranke eine eilerne Feſtigkeit, und 
als Frevler wurde behandelt, wer die Schnur zerſchnitt und die Stäbe brach, um das 
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Gericht zu ftören. Von den Bäumen waren Eiche und Linde, die noch heute in den 
deutihen Dörfern vielfah den Stirchplag oder Friedhof ziert, die beliebtejten. Später 
traten an Stelle diejer einfachen Umfriedung bölzerne Schranfen und jehirmende Geländer. 
Wohl liefen längs derjelben Bänfe bin, jo dat noch heute eine Fleiſchſchranne oder Brot: 
ſchranne die Bank der Fleiſcher oder Bäder auf den oberdeutichen Märkten bezeichnet. 
Die Zeit der Gerichtsjigung war dur den Aufgang und Untergang der Sonne 
bejtimnt, daher die Benennung tagadinc. Noch vor Sonnenuntergang mußte die Strafe 
vollzogen werden, wie auch zum gerichtlichen Zweikampf Sonnenjchein erforderlich mar. 
a, die Heimkehr der Urteiler und Nichter jollte noch bei Tage möglich jein, und vor 
Sonnenaufgang jollte das Tageding nicht eröffnet werden. Der Dienstag jcheint dann 
wieder unter den Wochentagen der beliebtejte gewejen zu jein. Für die gebotenen Gerichte 
gab es feine bejtimmte Jahreszeit, nur für die regelmäßig gebotenen und die ungebotenen 
Volfsverfammlungen, für die Land:, Gau: und Markgerichte hielt man an bejtimmten 
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Jahreszeiten jet. Der Neu: und Vollmond galten für günftige Zeit. Die großen Volke: 
verjammlungen fanden natürlich entiprechend feltener ftatt, gewöhnlich dreimal im Jahre, 
aber auch zwei: und viermal, am jeltenften nur einmal. Die Wiederkehr des Frühlings 
iheint vor allem die geeignetite Zeit hierfür gemejen zu jein, und wie das dhrijtliche 
Ofterfeit jeinen Namen herleitet von dem seite der Dftara, der Göttin des jtrahlenden 
Morgens und wiederkehrenden Himmelslichtes, wie jich die altheidnijche Feier vielfach mit 
dem Maifeit und Frühlingsanfang berührt, jo erinnert das merovingifche Märzfeld und 
das karolingiſche Maifeld an die altgewohnten Frühjahrsverjammlungen des germaniſchen 
Volkes. Die zweite Verfammlung fand im Herbite, die dritte im Winter jtatt, doch wechjeln 
alle Verjammlungen mit Ausnahme von November und Dezember, wo feine VBerfammlung 
ftattfand, in den entiprechenden Monaten des Jahres. 

Der Prozeß war durch bejondere Vorjchriften geregelt. Die Vorladung war Sache 
des Beichädigten, nicht des Nichters, denn ohne Kläger gab es auch feinen Nichter. 
Blieb der dreimal Geladene aus, jo fonnte der Richter eine Pfändung verhängen. 
Deffentlih und mündlich war die ganze Verhandlung und war der Beweis dur Urkunden 
oder Zeugen zu führen. Der Neiniqungseid wurde dem Angeklagten zugeitanden, wenn 
anders. feine Möglichkeit vorhanden war, über die jchwebende Angelegenheit ein Urteil 
zu fällen. Doch fiel der Eid für den fort, gegen den andere überzeugende Gründe jpraden ; 
der Dieb, auf der That ertappt, konnte ſich nicht reinigen, jo wenig wie wer mit blu: 
tigem Schwert bei dem Ermordeten gejehen wurde. Zeugen fünnen auf beiden Seiten 
ftehen. Die Eideshelfer hingegen hatten nicht die Thatjache, wie fie der Hauptſchwörer 
befhmwur, zu befräftigen, jondern nur deſſen Glaubwürdigkeit. Konnte ein Beweis nicht 
erbradht werden, jo jchritt man zu dem altheidnifchen Beweismittel des Gottesurteils, 
welches auch der Webertritt zum Chriftentum nicht außer Anwendung zu jegen vermochte. 
Gott werde der Unjchuld helfen, war der naive Glaube der Altvorderen. Die beliebtefte 
Art, Gottes Beiltand zu verfuhen, war der Zweikampf. Gelbit Weiber nahmen die 
Waffe zur Hand, ihr Recht zu bemeijen, doch fonnten auch Vertreter gewählt werben. 
So bildete ſich mit der Zeit eine Art Lohnkämpfer aus, deren Verteilung jedod nicht in 
der freien Wahl der Parteien lag, jondern das Los bejtimmte der Partei ihre Kämpfer. 
Der Kampfrichter überwachte den Kampf und er gab das Zeichen zum Anfang und zur 
Beendigung desjelben. Außer diejer gab es manche andere Arten des Gottesurteild, jo 
die Feuer: und Wafierprobe, und ift e8 bei legterer merkwürdig, daß die Unſchuld bemiejen 
wurde, wenn der an einem Seile Befeitigte unterging, ftatt, wie man erwarten jollte, 
ji über Waſſer zu halten vermochte. — War der Beweis erbradt und das Urteil 
geiprocdhen, jo konnte wohl noch Einſprache erhoben werden, und muß es dafür jchon in 
früheren Zeiten eine Berufungsinitanz gegeben haben. Wurde das Urteil aber nicht an: 
gefochten, jo erfolgte die Erefution oder das Gelöbnis zur Erfüllung des Urteils auf der 
Stelle, und da der Zwed der Gerichtsverhandlung war, Befriedigung dem Verletzten zu 
gewähren, jo trat die Gewalt des Neiches ein, wenn der Verurteilte nicht gutwillig zur 
Erfüllung des Urteils zu bewegen war. Erſt in ipäterer Zeit mag der Scharfrichter 
eingetreten jein zur Bollziehung der Lebensitrafe, während früher, ala es ſich nit um 
Strafe, jondern um Vergeltung handelte, Leben und Gut des Verurteilten in die Hand 
der verlegten Partei gelegt wurde, denn immer wieder muß daran erinnert werden, daf 
das Gejeg, welches einem Menſchen das Leben abſpricht, aus dem Begriffe der Rache 
erwadjen ift, dasjelbe aljo rechtlich mit der Zeit außer Gebrauch hätte kommen müſſen, 
in der man von der alten natürlichen Anſchauung, daß die Nahe ſüß ift, abfam und fie 
als nicht human verwarf. 

Zum Schluſſe dieſer gedrängten Ueberficht ſei noch einer wirklich treffenden und 
charafteriftiihen Beitimmung erwähnt, weldye beweift, wie man nicht von abftraften Ideen 
zu Rechtsbeſtimmungen vorging, jondern nur die Thatjachen und wirklichen Verhältnifie 
in Betracht zog. Kirche, Herzogshof, Schmiede und Mühle waren allgemeine und immer 
offen jtehende Gebäude. Deshalb mußte 27fahen Erſatz leiften, wer aus ihnen etwas ftahl. 

Wohl wurde der Bergbau betrieben, jo namentlich auf Salz (Reichenhall, Sulzbadı 
im Traungau) und Eijen (Säuling bei Kempten und im Pongau), wie aud Gold aus 
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der Salzach gewonnen wurde, doc jcheinen die bayeriichen Herzoge auf die Ausübung 
des Münzrechtes, welches ihnen unfehlbar zujtand, verzichtet zu haben, denn namentlid 
fränfifhe und langobardiihe Münzen, aber auch byzantiniſche und altrömifche waren im 
Umlauf. Der fräntiihe Goldſchilling (Solidus) bildete die oberfte Rechnungseinheit. 
Derjelbe war gleih 40 Silberdenaren und 72 Goldſchillinge famen auf ein Pfund Gold 
(jpäter 84.) Der Solidus war gedrittelt und diefe Münze „triens”, „tremiſſis“ genannt. 
Im alamannifchen und bayerischen Gejege Fommt die „Saiga” vor, von denen 12 auf 
einen Goldfolidus gehen. Der Goldjolidus war nad) heutigem Gelde etwa 12 M. 50 Pig, 
die Tremiffe aljo — 4 M. 10 Pfg., die Saiga etwa = IM. 

Ueber den Bildungsgrad der alten Bayern haben wir wenige Nachrichten, doch 
werden die Bemühungen eines Virgil von Salzburg und anderer nicht erfolglos geblieben 
jein, denn jchon 744 begründete der in Bayern von adeligen Eltern geborene Abt Stumm 
die Klofterfchule zu Fulda, während an der Schwelle der farolingijchen Zeit der Bilde! 
Arbeo oder Aribo von Freiſing (764— 784) zu nennen ift, welcher fich die Pflege der 
Wiſſenſchaft angelegen jein ließ. In ungelenfet und ſchwulſtiger Schreibart verfaßte er 
die Lebensbeichreibung der alten Glaubensboten Emmeram und Gorbinian, legtere auf 
Anjuchen des Biſchofs Virgil von Salzburg, die jedoch von geringem Werte find, Aber 
ein Anfang ift gemadt und mir werden von Fortiegungen hören. Xeider iſt von dei 
Liedern und Dichtungen, von denen wir annehmen dürfen, daß fie im fangesluftigen 
Bayernvolfe umgingen und gepflegt wurden, uns nichts erhalten geblieben, und der 
wenigen Spuren altdeuticher Dichtung geſchah "oben bei Anführung des berühmten Welle: 
brunner Gebetes und des Muspilli bereits Erwähnung. Und jo treten wir denn aus 
dem Chaos der Uebergangszeit in diejenige feſter Bildungen. Nach Karl dem Großen 
benennt ſich dieſe Zeit, den Beſieger der Oppoſition. In dieſem einen Worte liegt Bayern! 
Schidjal mit angedeutet, doch nur ein Stillitand war es, den Karl zu erringen ver: 
mochte; der Verfall ichritt nad ihm fort, bis aus den niedergeworfenen, nicht vernid: 
teten oppofitionellen Teilen des Volkes ſich jene großen Herrſchergeſtalten erhoben, welche, 
wenn auch Karls Wege wandelnd, doch erſt befähigt waren, weil ſie eben aus der 
Oppoſition hervorgegangen, die Entwiclung aus dem einjeitig fränkiſchen Geleije in ein 
allgemein deutjches herüberzuleiten und aljo die Verjöhnung und damit dem eriten 
fulturellen Fortichritt des deutjchen Volkes anzubahnen und zu bewirken. 
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enn der Deutſche den Namen Karls hört, jo tritt ihm ein Bild 
vor die Seele, dejjen Größe und Erhabenheit ſich von vorne: 
herein jeder Kritif zu entziehen jcheint. „Ein blendender Schein 
gleihiam höheren Lichtes umjpielt feine hohe und würdevolle 
Seftalt. Jene langen weißen Yoden, die ihm im Alter jein 
Haupt zierten, die großen lebhaften Augen, die jtet3 beitere 
und ruhige Stim, die mächtige Greifengeitalt, der es doch 
nicht an Anmut fehlte: dieſes ganze Bild bat fich tief nicht 
nur den Zeitgenofjen eingeprägt, jondern Gejhichte und Sage haben es für 
alle Zeiten feitgehalten, und noch wächſt niemand zum Jüngling heran, der es 
nicht in ſich aufnähme.“ Und gewiß iſt es ein gerechtes und billiges Ver: 
fahren, wenn die Gejhichte ihr emdgültiges Urteil erſt dann abgibt, wenn fie 
dem fertigen Produkte, wie es Zeit und Leben gereift haben, gegenüberſteht, 
denn wollte man den einzelnen nad) den einzelnen Umſtänden jeines Yebens 
richten, wir kämen aus der Negation aller Größe wohl ſchwerlich heraus. Ver: 
hältniſſe, in welche der Menſch hineingeboren, find beftimmend für jein Dafein 
und von fortwährendem Einflujie auf die Bildung feines Charakters, und nur 
das fann ung einen Maßſtab für die Größe eines Mannes geben, wenn wir jehen, wie 
er fi mit diejen nicht von ihm erichaffenen Verhältnijien abgefunden, die mwidrigen 
bejiegt und die Siege bemügt hat. Geitalten, wie diejenige Karls, erjcheinen uns wie die 
eijerne Fauft des Geſchickes, welche in die Menjchenmafjen hineingreift und gewaltjam Orb: 
nung jchafft. Fehlt jolhen Charakteren daneben nicht jener ſchöne, menſchliche Zug der 
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Verföhnung, jo findet das Gemüt fich von ihnen angezogen, und das Volf jegt feinen 
großen Söhnen in jeiner Erinnerung den ewigen Denkftein. Obgleich fih nun die Welt: 
geichichte einheitlich nur aus den jeweilig bejtehenden Gegenjägen heraus entwidelt und zu 
entwideln vermag, ward doch der Oppoſition zu feiner Zeit das Recht der Exiſtenz zu: 
geitanden. Mit Gewalt unterdrücdt, mußte fie im VBerborgenen die Stunde abwarten, in 
der ihr der Sieg zufiel, und in gleichem Verfahren ging fie alsdann gewaltjam gegen den 
früheren Sieger, der nun zum prinzipiellen Gegner geworden, vor. Diejed ewige Spiel 
und Widerfpiel ift der Ausdrud, in dem die zwingende Notwenbigfeit der fortichreitenden 
Entwidlung für uns faßlich ericheint, und jo kommt es, daß, je nachdem der Standpunft 
des Beichauers verichieden iſt, die einzelnen Perjönlichkeiten, welche dieje oder jene Idee 
zum endlichen Siege führten, auch verjchiedene und natürlich jehr entgegengejegte Beurtei- 
lung erfahren. Einem Herrſcher wie Karl gegenüber hat nun die Oppofition von vorne 
herein einen jehr jchweren Standpunkt, denn anjtatt die Größe der Kraft, an welcher jie 
fih gemejien, als Mapjtab für ihre Größe anzulegen, iſt e8 vielmehr das Schickſal der 
Oppofition, daß fie, je größer der Sieger, um jo geringihägiger und wegwerfender eben 
al3 die unterlegene ‘Partei beurteilt wird. Und doch mit vollem Unrecht. Denn jo gewiß 
das Verfahren billig ift, daß die Gejchichte erſt' ein abjchließendes Urteil fällt, wenn fie 
dem fertig Gewordenen gegenüberfteht, jo unbillig ijt es, führt man alle dieje Verdienite, 
wie fie ein joldher Mann im Yaufe feines ganzen Yebens erworben, als Waffe gegen jeine 

Feinde ins feld. Prin— 

zip gegen Prinzip ge: 


g jtellt ift eines jo groß 

und jo berechtigt, wie 

F das andere, und fragt 

X Il Yl e3 jih nur, welches 
: [ N sim WUr zeitgemäßer ift. Dazu 

aber bedarf es des 

— Kampfes, und aus dem 


Kampfe ſelbſt geht erſt 

Unterſchrift Karls des Großen. der Held des Zeitalters 

hervor. Nicht Karl der 

Große ilt es darum, den wir als Gegner Tajlilos vor uns haben, jondern der Franken: 

berricher, welcher mit allen Mitteln und jeder ihm verfügbaren Kraft nach feiner eigenen 

Vollendung und damit derjenigen jeiner Aufgabe ringt. Und je menjchliher er uns in 

jeinen Thaten entgegentritt, um jo mehr wollen wir uns erinnern, daß über ihm ein 

Schidjal waltet, dem er nicht zu entgehen, gegen welches er ebenjo wenig anzufämpfen 

vermag, wie jeine Feinde gegen das ihrige. Nicht in der einzelnen That wollen wir darum 

jeine Berufung erfennen, jondern in der Summe jeiner Thaten, und jo wird die Er— 

— an die Berufung Karls den Hintergrund bilden, vor dem ſich die Ereigniſſe ab— 
ſpielen. 

Jene eine große Idee der Zuſammengehörigkeit aller Menſchen rang zum erſten— 
male nach univerſalem Ausdrucke, und alles, was dieſem Streben nach einer umfaſſenden 
Allgemeinheit ſeine Beſonderheit entgegenſetzte, mußte ſich vor der innern Macht, mit 
welcher uns dieſe Idee in Karl verkörpert entgegentritt, beugen. Es mußte die Ent— 
wicklung, welche das Abendland ſeit mehr denn hundert Jahren durchlaufen, notwendig 
in dieſer Zuſammenfaſſung oder in einer vollkommenen Zerſtückelung enden, und daß es 
zu der letzten nicht kam, daß das Abendland ſich eines gemeinſamen Lebensintereſſes 
erinnerte, verdanken wir, wie wir ſahen, in erſter Linie jenem gewaltigen Vorſtoße des 
Muhamedanismus. Zwei Weltengegenſätze ſtießen hier aufeinander, und die gemeinſame 
Not und Gefahr brachte die gemeinſamen Intereſſen den abendländiſchen Völkern wieder 
zum Bewußtſein. Das konnte natürlich nur geſchehen, nachdem die occidentale Menſch— 
heit ſich vor der einfachen Hoheit de3 Erlöjungsgedanfens, wenn auch zunächſt nur äußerlich, 
gebeugt. Verloren waren die alten Götter, der neue wohl genannt, aber von dem Gemüte 
des Volkes noch nicht für immer gefunden. Sa, noch ſchien e3, als jollte e8 ihn niemals 
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finden; noch in den legten Jahren Pippins fonnte man glauben, es jollte alles Mühen, 
das Ziel zu. erreichen, vergebens fein. Da trat Karl auf und er wagte den übermenſch— 
lihen Berjuch, jeinem Volke diefen Gott zu erweden, ihm eine Gejchichte zu geben und 
den Geift der Zukunft vor den erjtaunten Bliden heraufzuführen. Und gelang auch dieſe 
ſyſtematiſche That nicht vollfommen, jo ſchuf fie doch einen Stillftand in der fortdauernden 
Zerjegung, und dieſe kurze Spanne Zeit genügte, daß jein Wollen und Wirken das 
Völferleben des Abendlandes neu befruchtete und ein neues Yeben jhuf, von dem man 
einjt al3 einem für immer verlorenen und nie mehr erreichbaren Schage geträumt. Daß 
die Welt im Greijenalter ftehe, Karl jtrafte diefen Ausſpruch Fredegars Lügen, er brachte 
zuerft dem deutſchen Volke jeine Jugend und die Fülle feiner gefunden Kraft wieder 
zum Bemwußtjein, und feine Ideen waren es, an welchen jpäter die großen Sadjenkaijer 
anfnüpften. 

Hatte auch Pippin in der Zeit feiner Negierung unabläffig danach gejtrebt, der 
fränkiſchen Kirche gegen die fränkiſche Laienarijtofratie ein Hort und Schuß zu fein, hatte 
er durch die Verbindung mit Nom einerjeits der fränkiſchen Kirche einen neuen Nüdhalt 
geihaffen, während er andrerjeits die von Bonifaz angeftrebte hierarchiſche Gewalt vor 
allzu fühnem Emporihwunge zu bewahren wußte, jo mußte.er doch den Beitrebungen 
der Yaienariftofratie joweit Nechnung tragen, daß er nicht bis zur Zerftörung des Yango: 
bardenreiches vorging, daß er nach den beiden italiihen Zügen, welche ja unbedingt als 
ein Sieg der römischen Politif und der von Bonifaz vertretenen Tendenz betrachtet werden 
müſſen, dem Papſte jelbit die Ordnung der eigenen Verhältniſſe überließ. Zudem jtellten 
fih ihm im Norden der Alpen neue Aufgaben, deren Yöfung den Thatendrang der frän: 
kiſchen Ariftofratie weit eher zu befriedigen bejtimmt war, als Pippins unpopuläre Züge 
gegen die einjt verbündeten und befreundeten Yangobarden. Im Jahre 759 gelang es 
ihm, Narbonne den Arabern wieder zu entreißen, und im folgenden Jahre begannen 
jene Kämpfe mit Herzog Waifar von Aquitanien, welche Pippin bis an fein Lebensende 
beichäftigten. 

Diefe Kämpfe mit Waifar find für Bayern von Wichtigkeit. Im Jahre 754 war 
Hiltrud, Taſſilos Mutter geftorben, und Pippin berief feinen zwölfjährigen Neffen an 
den fränfifhen Hof. Taſſilo begleitete den Franfenfönig auf feinem Zuge gegen die 
Yangobarden (756) und war aljo Zeuge der Demütigung, welcher Aiftulf ih unterwerfen 
mußte. Im Sabre 757 wurde Taſſilo der Vormundichaft entlaſſen, aber Pippin benußte 
dieje Gelegenheit, jich von dem zwar jelbitändigen, doch vollitändig unter jeinem Ein: 
fluſſe ſtehenden Herricher die Nechtlichfeit des Zuftandes bejchwören zu laſſen, der einft 
gerade durch Taſſilos Minderjährigfeit geihaffen worden war. Auf der Neich3verjamm: 
(ung zu Compiègne (757) wurde Taſſilo aufgefordert, durch „viele und unzählige” Eide 
jeine Treue gegen König Pippin und deiien Söhne Karl und Karlmann zu bejhwören. 
Es war ein Eid, wie ihn die Vajallen ihrem Heren ſchwuren, und das Herzogtum Bayern 
erhielt dadurch den Charakter eines fränfijchen Yebens. Zum erftenmale treten wir bier 
Verhältnifjen auf ftaatlihem Gebiete entgegen, welche bisher nur im Privatleben obwal: 
teten, und es iſt dies ein bedeutfamer Fingerzeig für die Entwidlung des altgermanijchen 
Staat3lebens überhaupt. Denn noch immer haben troß jo mannigfacher Aufnahme 
äußerer fremder Formen die wirklichen Verhältniffe eine jo große Kraft, daß jie für 
Jahrhunderte der ftaatlihen Entwidlung aller Theorie entgegen ihre 
Bahn anzumweijen vermögen. Mit dem Herzoge ſchwur feine ganze 
adelige Begleitung denjelben Eid. 

Bald genug aber mochte man erfahren, wozu man jich ver: 
pflichtet. Denn die fortwährenden Kriegszüge Pippins gegen Sachſen * 
und Aquitanien erſchöpften die Kräfte des bayeriſchen Volkes und 
Landes, ohne ihm einen Vorteil dafür zu bringen. Zudem mußte 
die Analogie der Verhältniffe in Bayern wie in Aquitanien und dem 
gedemütigten Langobardenreiche jedem Beobachtenden in die Augen monsgramm von Pippin 
fallen; es mußte ihm klar werden, daß eigentlich alle Gegner der EEE 
Franken diejelbe Sade verband, nämlich die Verteidigung der 
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eigenen Freiheit gegen die fränkische Herrſchaft. War man erft zu dieſer Anficht der 
Dinge gefommen, jo genügte der Heinjte Umjtand, das Wagnis einer Lostrennung und 
Befreiung zu verfuchen. Eine foldhe Urjache, vielleicht nur eine perfönlihe Mißſtimmung 
zwijchen Pippin und Tafjilo mag man auch dafür annehmen, daß Taſſilo im Jahre 763, 
wieder auf dem Neichötag zu Nevers entboten, wo der vierte Feldzug gegen Aquitanien 
beſchloſſen wurde, plöglih aus dem fränkischen Yager entwich. Er ſchützte Krankheit vor, 
und die fränfiihen Annaliſten verjchweigen die wahre Urſache, doch läßt fih aus dem 
Schwure, den Tajfilo that, das Angeficht des Königs nie wieder jehen zu wollen, ſehr 
deutlich auf einen Vorfall ſchließen, der fich zwijchen beiden ereignet. Taſſilo Eehrte nad 
Bayern zurüd, und Pippin, durch die Angelegenheiten in Gallien feitgehalten, vermochte 
das frühere Verhältnis nicht wiederherzuftellen, jo daß noch einmal das bayerijche Herzogtum 
die Segnungen der Freiheit, der Selbitändigfeit wie des Friedens zu koſten bekam. Dod) 
merkwürdig, wo einjt der Papſt und die päpftlihe Politit den erften Rüdhalt gefunden, 
mußte e3 nun durch die neue Wendung zu einer volllommenen inneren Gegnerichaft 
fommen. Denn jeitdem der Papſt den Bund mit den Franken geichlojien, bedurfte er 
der Bayern nicht mehr, und wenn man ſich aud anfangs noch des früheren herzlichen 
Berhältnifjes erinnerte, ſo trieb doch die immer entichiedener auftretende fränfijch-päpit- 
lihe Bolitif die Bayern von dem Bunde mit Nom ab und dem Bündniſſe mit den 
Feinden Noms, den Yangobarden, unaufhaltiam entgegen. Dieſes Bündnis wäre unfehlbar 
im jtande geweſen, ein Gegengewicht gegen das fränfifch:römijche zu bilden, wäre nur 
Taſſilo entichiedener aufgetreten, hätte nicht feine eigene jchwanfende Haltung das Urteil 
jeiner Bayern jelbft ins Schwanken gebracht. Fränkiſche Abſtammung und Erziehung, 
bayerijcher Freiheitsdrang und Baterlandsliebe und langobardijche Verwandtichaft begannen 
in feiner Natur den troitlojen Kampf, deſſen Herr zu werden er nicht vermochte. Ein 
Kind feiner Zeit, welche die im beimatlichen Boden mwurzelnden Triebe benagte und den 
aljo feinem Lande und Volke halb Entfremdeten zu Grunde richtete! Ein fernerer Unitern, 
der über Taſſilos Scidjal leuchtete, war der Umſtand, daß jene dee einer umfaſſenden 
Allgemeinheit in dem Bunde der Franken und Nömer einen wahrhaft großartigen Aus- 
drud fand, mährend die Oppofition nicht im jtande war, ihr gemeinjames Intereſſe zu 
erfennen und demgemäß ihre Kräfte zu vereinen. Da war das herrliche Volk der Sachſen. 
Wie fämpfte und blutete es für jeine Freiheit! Aber ein Bündnis der Bayern mit ibm 
wäre unmöglich gemwejen, denn noch rauchten die Opferftätten der alten Götter in Sachſens 
Gauen, während Bayern es war, welches zuerjt von allen deutjchen Yändern den römifchen 
Ideen Eingang und Schuß gewährte. Und gerade in der Nachwirkung diejer alten 
Erinnerung erbliden wir außerdem die lähmende Urfahe, warum auch das Verhältnis 
der Bayern zu den Yangobarden nicht jene Feitigfeit und rüdjichtsloje Ausdehnung 
gewann, welche es allein zum erfolgreichen Widerſtande geihidt gemacht hätten. Der 
Yangobarde blieb der Todfeind des Papſtes und fich gleichfalls als jolchen zu befennen, 
dazu fand Tajjilo, der alten Beziehungen eingedenk, den Mut nicht. Zulegt möchte ihn 
gerade die jcheinbare Zurüdhaltung der Frankenkönige, welche ihm eine achtzehnjährige 
jelbjtändige Negierung ermöglichte, in eine Sicherheit gewiegt haben, welche ihn für die 
eigene Freiheit einftweilen feine jonderliche Gefahr fürdten ließ. 

So war es gefommen, daß Taſſilo bei dem Tode Pippins (768) als volllonmen 
jelbjtändiger Fürft und Herricher jein Herzogtum regierte. Seine Stellung aber war 
von Deſiderius, dem legten Yangobardenkönige, Hug erfannt, und dieje Erkenntnis führte 
dazu, daß Defiderius die Gefandten, welche Papſt Paul I zur Vermittlung zwiſchen 
Zafjilo und Pippin nad) dem Frankenreiche jandte, anhielt und an der Weiterreije ver: 
hinderte. Dadurd mußte Tafiilo in jeiner vereinfamten Stellung immer mehr gezwungen 
werden, die Yangobarden zu Freunden zu gewinnen, und jeine Vermählung mit Yiutbirga, 
der Tochter des Defiderius, welche in den Jahren zwiichen 765 und 769 erfolgt jein 
mag, gab diefem Bündnis den eriten feiten Ausdrud. Gerade daß Pippin dies alles 
geichehen ließ, ift ein Beweis dafür, daß er ſelbſt Durch irgend etwas an der freien Aktion 
gehindert war. Und dies Hindernis war die Freundichaft gewiſſer Kreife der fränkiſchen 
Yaienarijtofratie mit den Langobarden. Ahr eigenes Intereſſe führte die fränkische Arifto- 
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kratie zu einer energiſchen Gegnerſchaft gegen die durch Pippin auf ihre Koſten wieder 
gehobene fränkiſche Kirche, und ſo erblickte man im Frankenreiche vielfach gerade in den 
Langobarden die natürlichen Freunde und Verbündeten, nicht aber im Papſttum. Pippin 
hatte dieſe Strömungen im eigenen Lande und Volke wohl zu berüdjichtigen. 

Eine andere Wendung erhielten dieje Angelegenheiten, als nad Pippin jeine Söhne 
Karl und Karlmann die gemeinfame Herrichaft übernahmen. Schon dieſes unjelige 
Teilungsprinzip, welches man von den Merovingern übernommen hatte, läßt uns aud) 
für die nächſte Zukunft jchwere Ungelegenheiten vermuten. Zwar hatte Pippin nicht an 
der früher beliebten Teilungsmethode, welche das Weich in eine wejtlihe und öjtliche 
Hälfte ſchied, feitgehalten, jondern er teilte dasjelbe in Elarer Abjicht in eine nördliche 
und jüdliche Hälfte, von denen die eritere Karl, die andere Karlmann zufiel, doch daß er 
überhaupt teilte, war ein Unglüd. Karl war, als er zur Regierung fam, 26 Yahre 
alt, Karlmann jedoch erit 17. Perſönliche Zerwürfniſſe zwiichen beiden Brüdern mwuchjen 
jih mit der Zeit zu voller politiichen Gegnerihaft aus und gaben den Feinden des 
Neiches die Hoffnung wieder, ihrer eigenen Sache zum Siege zu verhelfen. Wurde 
Bayerns, als einer dem Neiche abhanden aefommenen Provinz, bei der Teilung nicht 
erwähnt, jo verfügte Pippin um jo freier über Aquitanien. Er zerriß die Provinz in 
zwei Teile, um ihre Widerjtandskraft vollends zu brechen, und teilte fie in zwei Hälften 
jeinen Söhnen zu. Hier war es denn auch, wo jofort nad) jeinem Tode neue Unruhen 
ausbraden. War auch Waifar ermordet worden, die alte Antipathie gegen die Franken: 
herrſchaft erbte fort, und Hunald, vielleiht Waifars Vater, war es, der die Oppoſition 
wieder belebte. Zu gemeinfamen Maßregeln der beiden fränkischen Könige fam es nicht, 
denn SKarlmann leiftete dem Bruder die verjprochene Hilfe nicht. Aber es gelang Karl 
auch jo, der Unruhen binnen kurzem Herr zu werden, und Aquitanien war jeitdem frän: 
kiſche Provinz. 

Daß fi die Augen Karls nah diefem erjten glüdlichen Erfolge nun andermärts 
hinrichteten, wo ähnliche Verhältniſſe obmwalteten, ift nicht zu verwundern. Bayern konnte 
er nicht wort: und thatlos verloren geben, zumal Tajjilo jeine freie Herricherthätigfeit 
immer großartiger entfaltete. Er hielt Synoden ab, kämpfte gegen Avaren und Slaven, 
und außerdem hatte ihm jeine Vermählung mit Yiuthirg die einftmals verlorenen jüdlichen 
Gaue Noritale und Vinjtgau wieder eingebraht. Gerade das politiiche Eingreifen der 
Franken in die bayerijchen Berhältnifle, welches der Herrihermacht hier zum entichiedenen 
Uebergewichte verholfen hatte, machte nun Tajiilo eine ſolche Machtentfaltung möglich, 
und mit Necht vergleicht Büdinger dieje Nachwirkung der fränkiihen Herrichaft mit ber: 
jenigen der Herrichaft Napoleons I, welcher die Fürjten der Nheinbundjtaaten mit einer 
in Deutichland beijpiellojen despotijchen Gewalt ausgejtattet hatte. Nur eine Macht gab 
es in Bayern, weldye dem Herzoge ernitlihe Schwierigkeiten bereiten konnte — die durch 
ihn und jeine Vorfahren jo hoch begünjtigte Kirche. Allein Taſſilo wußte in diejer erſten 
Zeit eine prinzipielle Frageſtellung noch gejchidt zu umgehen. Einen tiefen Einblid in 
die damaligen inneren politiihen Verhältnijie Bayerns gewähren uns die Beichlüjje und 
Vorſchläge der verjchiedenen Synoden. 

Keine Provinz des fränfiichen Neiches hatte damals ihre eigenen Synoden; es gab 
bloß allgemeine Reihsverjammlungen. Nur Bayern machte eine Ausnahme, und gerade 
darin liegt ein Beweis für jeine Selbitändigfeit. Wann die erjte dieſer befannten 
Synoden ftattgefunden, willen wir nicht, doch ſchloß man aus dem Inhalte der erhaltenen 
Urkunden, daß fie den andern voraufging, wie man aus dem Umſtande, daß fie abgehalten 
wurde, urteilen zu dürfen glaubte, dat ihre Zeit nach der Yosjagung Tajjilos von PBippin 
anzujegen jei. So einigte man ſich nach Nettbergs Vorſchlag auf die erite Zeit nad) 
dem Jahre 763. Der geiltlihe Charakter der Synode herricht entihieden vor, und es 
mutet uns an, al3 ob die Geijtlichkeit, nachdem fie ihren direften Rüdhalt an den Franken 
verloren, nun ihre Fühler ausftredte, wie weit jie auf Taſſilos Gunft rechnen fönne. 
Bedingungen find es, welche dem Herzoge in Form einer Petition geitellt werden, denn 
die Geiftlichkeit infolge ihres großen Grundbeliges von bedeutender Macht, infolge ihrer 
Bildung von großem Einflufje, fannte diefe ihre Stärke jehr wohl und wußte, daß der 
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junge Herzog alle 
Kräfte ſeines 
Landes zuſam— 
menbalten 
mußte,jolltejeine 
Stellung von 
Dauer jein. m 
Eingange wird 
der Herzog freu: 
dig begrüßt, und 
die ganze Geift- 
lichkeit verpflich- 
tet ſich, täglich 
bei der Meſſe 
und bei den Ta— 
geszeiten öffent: 
liche Gebete für 
ihn zum Himmel 
zu jenden. Dann 
aber wird der 
Herzog ermabnt, 
die von jeinen 
Vorfahren geitif: 
teten Kirchen zu 
ihügen, ſich in 
die Verwaltung 
der Kirchengüter 
nicht zu miſchen 
und die der Geift- 
lichfeit gebüb- 
renden Zehenten 
im Notfalle mit 
Gewalt einzu: 
treiben. 

Strenges Regi— 

ment über Die 
Priejterichaft wird den Biſchöfen zugeitanden, Aebte und Nebtiffinnen unter ihre Aufficht 
geftellt, der Aufenthalt der Mönche und Nonnen außerhalb ihrer KHlöfter"an die Erlaubnis 
des Biſchofs geknüpft; Witwen, Waijen und Arme werden dem bejonderen Schuß des 
Herzogs empfohlen, und jollte namentlich niemand außer wegen eines Kapitalverbrechens 
jeines Erbes beraubt werden fünnen; das Verbot unerlaubter Ehen wird wiederholt, zu: 
(et aber verlangt, daß den Boten, welche der Herzog durd die Provinzen jendet, das 
Walten der Beamten zu unterfudhen, ein Geijtlicher begleite, und jelbjt der Herzog fol, 
wenn er allmöchentlich oder monatlich zu Gericht figt oder eine Volfsverfammlung beruft, 
von einem Geiftlichen begleitet jein, damit jein Urteil mit dem Salze des Evangeliums 
gewürzt werde. 

Hat man nun vermutet, dab einem Teile der Forderungen, melde die Biſchöfe 
auf der Synode zu Aichheim an den Herzog gelangen ließen, die Beſchlüſſe der frän- 
fiihen Synode, welde Pippin 755 nad Berne berief, zu Grunde lagen, jo jieht man 
deutlich, daß die bayerifche Geiftlichfeit vor allen Dingen darauf bedaht war, ihre Macht 
durch die Yosjagung des Herzogs vom Frankenreiche nicht eingejchränft zu jehen. init: 
weilen blieb es bei diejen Vorjchlägen. Aber auf der Synode zu Dingolfing (769 oder 
770) fam man über bloße Vorſchläge hinaus zu feiten Bejtimmungen. Auch bier ſprach 
die Geiftlichfeit ein bedeutendes Wort mit; aber die veränderte Zeit und die Ahnung der 
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Zukunft jprechen fich bejonders in der Berüdjichtigung aus, welche der Adel und die 
berzogliche Minifterialität fanden. Es klingt wie ein Schwacher Verfuh der Oppofition 
gegen die Beitrebungen Pippins für die Kirche und ihre weltliche Macht. Die Sonntags: 
feier wird von neuem eingeſchärft, die Heirat einer Nonne mit den betreffenden Strafen 
belegt, den Biichöfen und der ihr untergeordneten Geiftlichfeit wird die Seelforge zuge: 
ſprochen; die Bijchöfe werden ermahnt, nach den kanoniſchen Gejegen, die Aebte nad) 
ihrer Regel zu leben. Dann aber folgen weltliche Rechtsbeitimmungen. Bor allem 
beitätigt der Herzog den Edlen, Freien und Knechten das Recht und Geſetz, wie es bei 
jeines Vaters Lebzeiten gegolten. Dem Adel wird das freie Verfügungsrecht über feine 
Güter zu Gunſten der Kirche anerkannt. Alle Güter, welche der Herzog oder feine Vor: 
fahren dem Adel gegen einen bejtimmten Vertrag verliehen, jollen, jo lange der Vertrag 
beiteht, an die Nachkommen frei vererben. Das fürftliche Gefolge, die Adelsjchalfe, den 
fränkiſchen Antruftionen und jpäteren Vajallen in ihrer Stellung entſprechend, behielt 
das Wergeld jeines Standes, und die Tötung eines Fürftengünftlings wurde als Hod): 
verrat beſtraft. War der Verbrecher von Adel, jo blieb der Frau desjelben ihr Erb: 
anteil, ebenjo wie eine Adelige, welche, ohne es zu willen, unter ihrem Stande geheiratet 
hatte, ihre Ehe löſen fonnte. Deutlich erfennt man, wie bier der Herzog jeinen Schuß 
dem Adel angedeihen läßt, und wohl mochte er Grund haben, unter den mächtigen und 
trogigen Gejchlechtern Anhänger zu werben. Die Strömung, welche fich bier offenbart, 
ift derjenigen unter Pippin im Frankenreiche gerade entgegengejegt, und wohl konnte 
Taſſilo dies wagen, da, wie wir bereits früher jahen, die Entwidlung der beiden Arifto: 
fratien in Bayern nicht zu einem ſolch jchroffen Gegenjage führte, wie dies im Franken— 
reiche der Fall war. Hörten wir doch noch aus ſpäterer Zeit, wie der bayerijche Adel 
jeine Söhne dem hl. Bonifaz zuführte, um fie zum Dienfte der Kirche erziehen zu laſſen; 
zugleich haben wir Nachricht davon, daß gerade der Model ſich bejonders bei der Aus: 
jtattung der jungen Kirche hervorthat. et aber wollen fich die Schranken diejes Standes 
gegenüber den untern Ständen jchließen. Der Herzog hilft dazu und gibt dadurch jeinem 
Berhältnifie zu der Maſſe der Freien und des übrigen Volkes den eriten Stoß, dasjelbe 
dent Klerus in die Arme treibend und dadurch deiien Macht und den künſtlich gejchaffenen 
Gegenjag zur Laienariftofratie verjtärfend. Noch beugt ſich alles der Macht des Herr: 
ſchers. Aber wehe, wenn ihn Unglüd trifft! Wie wird er die alſo geipaltenen Inter— 
eſſen und Sympathien wieder auf feine Perſon zurüdlenfen und in ihr vereinen? 

Eine dritte Synode berief Taſſilo nah Neuching, und es klingt ung aus der Ein: 
gangsformel entgegen, als hätte man mit bewußter Abjicht die bereit3 zu Dingolfing 
begonnene Reform wieder aufgenommen und zum Abſchluſſe gebradt. Nicht nur, daß 
bier wieder an die Zuftimmung der Menge appelliert wurde, jondern man wollte aud) 
Beitimmungen über die Beobachtung der Ktloiterregel dur Mönche und Nonnen und des 
den Biſchöfen jchuldigen Gehorjams treffen, dann aber namentlich durch die vornehmiten 
und erfahreniten Männer mit Einwilligung de3 Volkes aus dem Gejege alles entfernen, 
was veraltet und unbrauchbar geworden, und anders neu bejtimmen, was einer gejeß- 
lichen Feititellung bedurfte. Als Volksgeſetze find dieſe Beſchlüſſe der Neuchinger Synode 
charakterijiert. Bejonders zahlreich find darin die Beitimmungen gegen Diebftahl; andere 
regeln den gerichtlihen Zweikampf. Auf Freigelafiene und Sklaven wird bejondere 
Nüdjiht genommen, und jollen namentlich die SFreigelafienen des Herzogs zum Gottes: 
urteil zugelafjen werden, bei welchem die altheidniſchen Gebräuche und Worte abgeſchafft 
wurden. Die Beachtung der herzoglichen Befehle, welche mit Siegel verjeben find, wird 
eingeihärft. Die Beftechlichfeit der Richter wird geahndet und dieſelben verpflichtet, 
Erjaß für die von dem Entkommenen gejtohlenen Sachen zu leiften. Wer fih wegen 
Ehebruchs jcheiden ließ, jtand außer der Verfolgung der Familie, und wer trogdem Rache 
an ihm nahnt, verlor fein Erbe, Die Tonjur der Mönche, das Ordenskleid der Nonnen 
follte für immer die Betreffenden ihrem Stande verbinden, und feiner, der die Tonfur 
genommen, durfte die Haare wieder wachen lafien, Feine Jungfrau ihr Ordenskleid 
ablegen. Als Zeit der Synode ift, wie Abel der Meinung anderer gegenüber, welche fie 
in Das Yahr 772 verlegen, nachwies, der 14. Dftober 771 zu betrachten. 
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Ueberbliden wir Taſſilos gejeggeberiiche Thätigfeit, jo muß uns auffallen, wie er 
bie fühnen Korderungen des Klerus, der jeine Abficht, nicht nur als eriter Stand zu 
gelten, fondern auch den jungen Herzog jelbit zu beeinfluifen und zu beberrichen, jo offen 
auszufprehen wagte, duch die Hebung der weltlichen Nriftofratie zu paralylieren juchte, 
wie er beitrebt war, ein Gleichgewicht herzuftellen, fih und feine Perſon aber von Direkter 
Parteiverbindung fernzuhalten. Die Macht beider Ariftofratien aber ins Unendliche 
wachien zu lafien, war er nicht geionnen, und jo hören wir namentlid auf den beiden 
legten Synoden von energiihen Beichlüfen zu Gunften der Freien und Der niederen 
Volksklaſſen, welche er gegen die Bedrüdungen und Erprefiungen der Großen und Mäd;: 
tigen in Schuß nahm. Eine Abjicht, welche der Kirche gegenüber namentlich dadurd 
erreicht wurde, daß er das Vergabungsrecht jedes Freien an die Kirche, welches durd 
fränfifchen Einfluß im bayerifchen Gejege die erſte Stelle erhielt, auf den Adel beichräntte. 
Daß trog all’ der Begünftigungen der Herzog fih nicht allein auf frieblihe und ge: 
mäßigte Beitimmungen verließ, geht aus jeiner Fürſorge für feine Freunde und Günftlinge 
hervor, wie auch daß er jeine Perſon dem Streite der Tagesmeinungen zu entziehen 
verjuchte. So wurde die Agilulfinger. — „So modte 
Zahl der Kapitalverbrechen denn Taſſilo, verbündet mit 
um zwei vermehrt: Totichlag diejem reich ausgeitatteten, 
eines herzoglichen Freundes politifch wirkffamen, die Ge: 
und Schmähung des Her: müter beherrichenden, durch 
3098. Die Gründe zu einer das Yandesgejeg in feine 
Unzufriedenheit jchienentroß Organijation geihügten und 
der Verichiebung der poli: abgeſchloſſenen Klerus jeine 
tiſchen Kreiſe gehoben zu Unabhängigkeit bewahren, 
jein. Auch war die Geilt: jo lange er mit dem lango- 
lichfeit jo wohl bedacht wor: bardiihen Weiche alliiert 
den, und ſtand Taſſilo ihr blieb. Auf der Stelle aber 
mit ſolcher Geneigtheit gegen⸗ mußte das ganze Verhält— 
über, daß ſie ſich nicht be— nis ſich ändern, wenn der 
klagen durfte. Nicht nur Frankenherrſcher ganz und 
politiſche Ueberlegung wirkte gar als Vertreter der höch— 
zu ihren Gunſten im Ge— ſten geiſtlichen Intereſſen 
müte des Herzogs, ſondern erſchien und das Lango— 
ſeine geiſtliche Richtung be— bardenreich unterging. Bei— 
ruhte auf wahrer Ueber— des trat in den nächſten 





zeugung, und gerade darin Der fog. Tafflo-Helh Jahren nad) Karls des 
erkennen wir das Kind jeis im Stift zu Kremsmänfter. Großen Thronbefteigung 
ner Zeit und den Erben der ein.” 


Mehr noch als in der Ordnung der inneren Verhältnifje Bayerns zeigte ſich Taſſilos 
Selbftändigfeit in feinem Auftreten gegen fremde Staaten und fremde Völker, namentlich 
gegen die Yangobarden und Slaven. Keine Rückſicht band ihn, im Südojten feines Neiches 
jeine Macht frei und ungehemmt zu entfalten, ja, gerade durch jein Wirfen nad dieſer 
Seite hin hat er fih für immer den Dank des deutichen Volkes erworben. Seine Auf: 
gabe fiel hier mit derjenigen der Kirche und indireft auch mit derjenigen aller andern 
deutihen Stämme zujanımen, jo daß ihm in feinem Auftreten gegen die Slaven und 
Avaren nit nur fein Hindernis bereitet wurde, jondern geradezu die Sympatbien aller 
jeine Schritte hätten begleiten mühjen, wäre nicht die Erreichung des Zieles zugleich ibm 
und der Ausbreitung und Feitigung jeiner Herrihaft zu gute gefommen. Das periön: 
(ide Wahstum eines Menjchen erregt aber immer den Neid und bie Beſorgnis anderer, 
und jo aud bier. Schon in den eriten Jahren feiner Negierung war Taſſilo durch die 
Slaven jelbjt in die Verhältniffe Karantaniens, des fpäteren Kärnten, hereingezogen 
worden. In Karantanien, welches damals ganz Kämten und Steyermark, ſowie den 
öftlihen Teil von Tirol umfaßte, berrichte zur Zeit Datilo8 Boruth, der Slavenfürit. 
Von den Avaren im Rüden hart bedvrängt, wandte er fih an die Bayern um Hilfe, 
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welhe ihm gewährt wurde. Doch nicht nur die Befeſtigung jeiner Herrichaft war die 
Folge diejes Zuges der Bayern nad Südoften, jondern fie verpflichteten die Slaven auch 
durh Mitnahme von Geijeln zur Anerkennung der fränkiſchen Oberhoheit. Cacatius, 
der Sohn des Herzogs und Cheitumar, jein Neffe, waren unter der Zahl der Geijeln, 
und beide traten zum Chriftentume über. In die Zeit der Minderjährigkeit Taſſilos 
(748— 757) ſcheinen diefe Ereignifje zu fallen. Nach Boruths Tode ſchickten die Bayern 
„auf Befehl der Franken” den Gacatius in jeine Heimat zurüd, wo er drei Jahre die 
Negierung führte. Als auch er geitorben war, fehrte auch Cheitumar nah Karantanien 
heim, um die erledigte Herrichaft zu übernehmen. Derjelbe war auf Herrencdhiemjee in 
Dobdas Schule erzogen worden, und ihn begleitete nun ein chriftlicher Priefter und Rat: 
geber nach dem Lande der Karantanen. Virgil von Salzburg benugte die alſo gebotene 
Gelegenheit und fam den Wünſchen Cheitumars um Zujendung von Mifjionären bereit: 
willigft nach, doch jcheint die Begünjtigung des Chrijtentums im Volke jelbjt viel Unruhe 
hervorgerufen zu haben, da wegen der Aufitände der Slaven Virgil der wiederholten 
Einladung Cheitumars, fich jelbit zur Viſitation in das Karatanenland zu begeben, feine 
‚Folge leiftete. Nach Cheitumars Tode (769) war der Aufitand jo heftig, daß die Priefter 
fliehen mußten und alle Abhängigkeit von Bayern gelöit erſchien. Erſt im Jahre 772 
machte Tajlilo dem ein Ende. Er eroberte das Yand zurüd, wie es jcheint, von Waltunc, 
dem Freunde und Förderer des Chrijtentums, dazu aufgefordert und ſelbſt unterftügt, 
und jo erjt wurde mit der Ausbreitung der bayerijchen Herrichaft zugleich den chriftlichen 
Miſſionären ein dauernder und bedeutender Erfolg gelichert. Virgil jandte zahlreiche 
Prieiter aus, die Belehrung der Slaven zu fördern und gewann damit jeiner Kirche 
einen neuen Wirkungsfreis, wie eine bedeutend erhöhte Machtitellung. Sein Werf wurde 
ipäter von feinem Nachfolger, Biſchof Arn von Salzburg, eifrig fortgeiegt. 

Wie jehr Taflilo jelbit an dieſen Beitrebungen der chriftlihen Miſſion bei den 
Slaven Anteil nahm, wie er erfannte, daß hier das Intereſſe feiner Herrichaft mit dem: 
jenigen der Kirche und der von ihr vertretenen Kulturarbeit Hand in Hand ging, beweijt 
deutlich die Begünftigung, welche der Herzog den Klöjtern zu teil werden ließ. Zwei 
Stiftungen find es bejonders, welche ſich an jeinen Namen fnüpfen und die Abſicht ihrer 
Gründung Ihon durd ihre Lage verraten. Bon der Natur als Trennungsglied zwijchen 
dem Hauptfirjte der Alpenkette und den ſüdlichen Kalkalpen eingeichoben, bildete das 
Bufterthal auch von früh an eine WVölferjcheide, um deren Belig gar mancher blutige 
Kampf zwiſchen Slaven und Bayern entbrannt war. Jetzt war die Zeit gekommen, eine 
‚sriedensitiftung dort zu errichten, und an der Mündung des Sertenthales entjtand das 
Klofter Innichen auf der Höhe des Thales, deifen Hochebene nad) der romaniſchen Be: 
nennung „campus gelatus“ von den Deutichen „Feld Gelau“ genannt wurde. Bei 
jeiner Rückkehr aus Italien (769) jtellte Tajjilo zu Bogen dem Abte Otto von Scharnig 
die Schenkungsurfunde aus mit der Bejtimmung, dort ein Klojter zu gründen, um das 
ungläubige Gejchleht der Slaven auf den Pfad der Wahrheit zu führen. Ein gewiſſer 
Heginbert hatte das Klojter Scharnig im Jahre 763 am Fuße des Starwendelgebirges 
errichtet und für feine reichen Schenkungen die Zuftimmung des Herzogs und jeiner 
Großen eingeholt. Aribo aber, der erjte Abt des Kloſters, fand die Gegend von Scharnitz 
zu öde und raub und verlegte daher den Sit des Kloſters an die weitliche Seite des 
Kocheljees nah Schlehdorf. Der dort bereits vorhandenen Stiftung der drei Brüder 
Landfried, Waldram und Eliland wurde Scharnig einverleibt, da Innichen nun jeine 
Aufgabe, die Befehrung der Slaven, übernahm. 

Und Tajfilo blieb jeiner Gefinnung treu, denn in die jpätere Negierungszeit des 
Herzogs fällt die Gründung des Klojters an der Chremja. Das 30. Jahr von Taſſilos 
Herridaft wird als Gründungsjahr angegeben, aljo wahricheinlich 777. „Um der ewigen 
Liebe willen und um des Teufel! Wohnung zu entgehen, mir aber die Freude, bei Chrijto 
wohnen zu dürfen, zu ſichern, babe ih, Tajiilo, der erlauchte Mann und Herzog, im 
30. Jahre meiner Regierung, und mit mir mein geliebtefter Sohn Theodo im eriten 
Jahre feines Herzogtums, im Geiſte erwogen, daß ich von dem, was mir die Gnade des 
Herrn verliehen, einiges wiederum Gott darbringen ſollte. Denn meine Vorfahren jeligen 
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Angedenkens haben, joviel fie konnten, ihre Güter Gott geweiht, fie erbauten Kirchen 
und bereicherten fie mit ihren Schätzen; auch Klöfter zu bauen beeiferten fie fih und 
verjahen fie mit nicht geringem Vermögen. Daher habe auch ich in meinem Geifte 
beichloffen, unter dem Beiftande des Herrn Jeſu Chriſti und in feinem Namen ein Kloiter 
zu bauen, und mit feiner Hilfe iſt es num aljo gejchehen, denn es ift errichtet an den 
Ufern des Fluſſes Chremja zu Ehren des Heilandes, dem es geweiht wurde.“ So lautet 
der Eingang der uns erhaltenen Schenkungsurfunde und wir erjehen aus ihr, daß Tafjilo 
in demielben Jahre jeinen Sohn Theodo zum Mitregenten ernannt hatte. Dem neuen 
Kloſter wurde der Abt Fater aus Niederaltaich vorgejegt, und in der Ausftattung des 
Stiftes bewies Taſſilo feine altbewährte Großberzigfeit. Da werden dem Kloſter neben 
bebauten Ländereien, neben Wiejen, Wäldern, Aedern, Salinen und Weinbergen mit 
allen Leuten, welche darauf figen, auch große Streden unbebauten Yandes angemwiejen. 
„Im Umkreiſe mögen fie nach Belieben ohne jegliche Einjchränfung das Yand urbar 
machen!” Schredlihe Wildnis dedte einjt bier das Yand, denn von den Slaven und 
Avaren verwüſtet, diente es den wilden Tieren zum Aufenthalte, und diejer Urwald um 
den Ennsfluß bildete die eigentlihe Grenzicheide zwilchen den Bayern und ihren öſtlichen 
Nachbarn. est wurde dem ein Ende gemacht. Schon waren Slaven auf das bayeriiche 
Ufer herübergedrungen und hatten fich in einzelnen Landſchaften angeliedelt. Sie ver: 
fielen nun der Herrichaft des Klofters, dem Taſſilo Yand und Leute ſchenkte, ein Beweis 
nicht nur dafür, wie hohe Anerkennung des Herzogs Macht bei den Slaven bereits 
erworben, fondern auch wie jiegreich das Chrijtentum in Ddiefe Länder eingedrungen. 
Auch Hier it e8 eine Friedensitiftung, welche an blutgetränkter Stätte errichtet wird, und 
auch hier liegt der Zweck der Stiftung in der Wahl des Ortes angedeutet. Ein io 
glücliches Gedeihen war diejer herzoglichen Stiftung bejchieden, und ihre Stelle in der 
Diözefe Paſſau wurde mit der Zeit jo bedeutend, daß der dortige Abt behauptete, bei 
Erledigung des Stuhles der geborene Vertreter des Bilchofes zu jein. Daß des Herzogs 
und des Kloſters Macht auch über die Enns hinüberreichte, it wohl anzunehmen , denn 
als umjftrittenes, d. h. eigentlich herrenlojes Gut ift es ihrer Macht verfallen, und die 
Avaren, welche fünf Jahre nach der Erbauung des Klojters an die Enns famen, zogen 
wieder ab, ohne Schaden verübt zu baben. Es liegt in dieſer kurzen Nachricht eine 
ftillichmweigende Betätigung der Macht des Herzogs, der das Klojter eben zur Miteroberung 
diejer öſtlichen Landſtriche erbaut und geftiftet hatte. 

Noch manche andere Stiftungen führen ihren Urſprung auf Herzog Taſſilo zurüd, 
und wäre es feinem Charakter nah anzunehmen, daß er für die Kirche jeines Landes 
überhaupt mit äußerfter Freigiebigfeit jorgte. Um von den vielen Klöftern einige anzu: 
führen, feien bier Weſſobrunn, Weltenburg, Schäftlarn und Schlierjee genannt. Doch 
laſſen uns betreffs ihrer die Nachrichten im Stid. 

Nah allem, was wir bisher über Taffilo erfuhren, müſſen wir geitehen, daß er 
ein weiſer und thätiger Fürft geweien, der die wunden Punkte wohl kannte, wo es einer 
Nachhilfe und eines energiichen Eingreifens bedurfte. Wir müſſen zugeben, daß jeine 
Negierungszeit allem Anſcheine nad eine für Bayern jegensreihe war. Keine Ahnung 
ergriff uns bei diefen Darftellungen, daß er daran gedacht hätte, dieje jeine Thätigkeit 
von irgend welcher Rückſicht auf den Frankenherrſcher lenken oder beeinflufen zu Laien. 
Und mochte er auch jelbit nicht daran gedacht haben, jo fonnte er doch nicht hindern, 
daß man jenſeits des Rheines feinen Beftrebungen und Erfolgen mit wachſamem und 
mißtrauiſchem Blicke folgte. Es gab in ſeinem Leben eine dunkle Stelle, und im Franken— 
reiche hatte man den Bruch des Eides, den der Herzog einſt Pippin zu Compiègne 
geſchworen, nicht vergeſſen. Mit ſtummer Zurüdhaltung ließ man geſchehen, was man 
jet noch nicht hindern fonnte, aber vergeiien hatte man nicht. Auch wirkte am Anfange 
der Negierungszeit beider Brüder eine Friedenspartei am fränkischen Hofe, der auch Bertha, 
die Mutter der Könige, angehörte. Mochte es doch nicht jo jonderbar ericheinen, daß 
die Söhne einer Politik entfagen würden, welche erit ihr Vater begonnen, und fann es 
weder an Aufforderungen dazu von seiten der langobardenfreundlichen Yaienariftofratie, 
noch des Dejiderius jelbjt gefehlt haben. Den Papſt für fich felbit ſorgen zu laiien, 
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fonnte wie in früheren Zeiten, jo auch jet wieder zum bejtimmenden Grundiage werden. 
Gewiß, wenn die aufiteigende Bewegung des Papfttums zur fallenden geworden wäre. 
Aber das zu bewirken lag außer der Macht der Fürften. Im Papſttume ſelbſt rubte 
die geiftige Jnitiative, und ihm diejelbe zu entreißen, vermochte man nicht mit weltlichen 
Mactmitteln. Eine zeitlang ſcheint jelbjt Karl geſchwankt zu haben, denn er jeßte der 
Reiſe feiner Mutter Bertha nah Bayern und alien, zu Defiderius und dem Papite 
feinerlei Hindernifje entgegen. Die voraufgegangene Verftändigung der beiden königlichen 
Brüder muß auf Karls Politik dieje abweichende Wirkung hervorgebracht haben. Der 
Erfolg diejer Friedensbeftrebungen tritt in der Vermählung Karls mit Dejiderata vollauf 
zu Tage. Dod dazu bedurfte man einer Mittelsperjon. Uebernahm dieje Vermittlung 
auch jpäter Bertha ſelbſt, jo müſſen ihrer Neije doch andere einleitende Schritte vorauf: 
gegangen fein. Da hören wir denn, daß Abt Sturm von Fulda, ein geborener Bayer, 
eine Sendung an Tafiilo übernommen und zwiichen ihm und Karl auf mehrere Jahre 
ein freundfchaftliches Verhältnis hergeitellt habe. Dieje Vermittlung Sturms muß dem 
Sabre 769 angehören, denn in demjelben Jahre machte Taſſilo eine Reife nach Italien, 
wie wir oben bei der Stiftung des Kloſters Innichen bereits hörten, und zwar offenbar 
in der Abficht, Rückſprache mit Defiderius über die mit Sturm gepflogenen Unterhand: 
lungen zu nehmen. Es mußte aljo Sturm bei Taſſilo Gehör gefunden haben, und wohl 
mochte der Herzog auch ohne jonderliche Veriprehungen die Gelegenheit ergreifen, die 
Frankenherrſcher für fich zu ftinnmen und fie jeine eigene Stellung ihnen gegenüber ver- 
geilen zu machen. 

Nachdem aljo die Stimmung vorbereitet war, und nur der Papit noch mit allen 
ihm zu Gebote jtehenden Mitteln, jelbjt mit der Androhung des Bannes und emwiger 
Höllenqualen gegen eine Verföhnung der Franken „mit dem meineidigen und jtinfenden 
Volke der Yangobarden” arbeitete, brach die Königin Bertha jelbit auf, ihren Weg nad 
Ktalien über Bayern nehmend. Es fand eine Zuſammenkunft zwijchen ihr und Defiderius 
jtatt, und wohl ihrem Einfluſſe und ihrer friedlichen Vermittlung war es zu danken, daß 
legtere jehr viele Städte dem hl. Petrus zurüdgab. Eine Verjöhnung des Papjtes jcheint 
ebenfalls auf dieje Weiſe einftweilen erzielt worden zu jein, denn Bertha führte des 
Königs Defiderius Tochter, Defiderata, nah ihrer Nüdkehr von Rom zur Vermählung 
mit Karl ins fränkische Neih. Daß man den Papſt aus den Verhandlungen heraus: 
gelajien hatte und ihm jelbit von fränfifcher Seite erft mit einer vollendeten Thatſache 
entgegenzutreten: gedachte, wie dies deutlich aus den Einleitungsworten des päpitlichen 
Schreibens an die Franfenfönige hervorgeht, zeigt, mit welchem Erfolge die langobardiiche 
Partei ihre Sache im Frantenlande betrieben hatte. „ES ift zu unjrer Kunde gekommen 
— schreibt Stephan III (768—772) — daß der Langobardenfönig Dejiderius feine 
Tochter mit einem von Euch zu vermählen ſucht.“ Alfo hatte man ihm Feine Mitteilung 
davon gemadt. Alles das ging gegen die Nechnung des Papftes. Auch jchon vorher 
hatte er jeine Gefinnung verraten, indem er die Nachricht von der Verjöhnung der beiden 
Brüder, Karl und Karlmann, mit jehr zweideutiger Freude begrüßt hatte. Wie anders 
war da einjt die Stellung Gregors zur Yangobardenkönigin Theodelinde, und gewiß wäre 
es verfehrt, wollte man die Urſache der jpäteren Feindihaft nur auf einer Seite juchen. 

Doc ein Wunder wäre es geweſen, hätte dieſer Fünftliche politiiche Bau längeren 
Beitand gehabt. Alles hatte man bedacht, nur die natürlichen Verhältnifie, wie fie nun 
einmal waren und fi aus einer langen Kette von Urſachen entwidelt hatten, waren 
vollfommen unberüdjichtigt geblieben. Gab der Papit jich auch einftweilen zufrieden, jo 
gibt doch jein lebhafter Verkehr mit Karlmann zu der Vermutung Anlaß, daß er jeine 
Menſchenkenntnis nicht am unrechten Plage verwertete. in mißtrauifcher, jelbitjüchtiger 
Charakter jcheint derjenige Karlmanns geweſen zu fein, und darum ruhte das gute Ein: 
vernehmen mit Karl, wie die darauf begründete friedfertige Politif der Königin Bertha 
auf jehr jhwahen Füßen. Stephan III jpielte num feine Karte gegen die Franken— 
fönige aus, indem er fich mit dem fo jehr geſchmähten Langobardenvolfe jcheinbar ver: 
jöhnte und in ein freundjchaftliches Verhältnis zu Defiderius trat. Ob dies ber Grund 
war, warum Karl und Karlmann ſich von neuem entzweiten, iſt nicht feitzuftellen, Doc 
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daß Karl in demjelben Jahre (771) feine langobardiiche Ge: 
mahlin wieder verftieß, daß damit alfo die ganzen Hoffnungen 
der Königin Bertha und der langobardiihen Partei zujam: 
menfielen, wijlen wir. Einem Kriege beider Brüder mit ein- 
ander fam nur der Tod Karlmanns zuvor, denn dieſer war 
num der natürliche Bundesgenojie des gefränkten Defiderius 
geworden, jeitdem ihm der Gedanfe fam, der vielleiht Karls 
geheime Abſicht erriet, der Bruder wolle jih des ganzen 
Reiches bemädhtigen und ihn vom Throne ftoßen. Karlmanns 
Tod hatte diefe Wendung zur unmittelbaren Folge. 

Die Neichseinheit war wieder hergeftellt, denn Karl be: 
mächtigte fich ohne Mühe des brüderlien Erbteiles, und 
Karlmanns junge Söhne flohen mit ihrer Mutter Gerberga 
zu Defiderius. Nur eines fehlte noch, und Karls Streben wäre 
vollfonmen erfüllt gewejen: die Unterwerfung Bayernd. Doc 
noch war der Bruch des Bundes mit den Langobarden, den 
einit Taſſilo vermittelt, zu neu, noc durfte Karl nicht wagen, 
die nur zurüdgetretene Oppofition zum Neußerjten zu reizen, 
und jo blieb feine Stellung zu Tafjilo, wie fie e8 im Grunde 
wohl immer war, eine abwartende, Tajlilo aber benütte, wie 
wir jahen, dieje Zeit, feine Herrihaft im Yande zu fichern 
und zu feitigen, indem er die obwaltenden Mängel im Rechts: 
und Verfaſſungsleben zu bejeitigen juchte. 

Indes behielt Karl fein Ziel im Auge. Keine geeinigte 
Partei im Reiche widerftrebte mehr feinen Plänen, und fein Bruder und Mitregent forderte 
mehr Berückſichtigung jeiner politiichen Beltrebungen. Karls Hände waren frei. Er konnte 
jein Werk beginnen, und wie er es begann, zeigte der Mit: und Nachwelt jofort, wer er 
war. Wohl gab es feine Angelegenheit, welche die Franken gemeinjamer berührte, welche 
jo ficher auf den Beifall aller ohne Anjeben der politiiden Partei rechnen durfte, als 
die Negelung der Verhältniſſe mit den Sachſen. Karl begann mit ihr fein Werf und 
mit zäbelter Feitigfeit und eiferner Energie arbeitete er bier fort, bis jein Ziel erreicht 
war. Auf der Unterwerfung der Sachſen berubte, wie Karls ſtaatsmänniſcher Blid 
wohl erfannte, nicht nur der augenblidliche Erfolg, der Erfolg, welcher ihm etwa bei 
jeinen Franken Gehorjam und Willfährigfeit eingebracht hätte, jondern es berubte auf 
ihr der Erfolg feiner ganzen Zukunft. Ein Kampf um Strone und Leben von jeiten 
Karla, ein Kampf um die altgeliebte Freiheit von jeiten der Sadjen ftand bevor. Die 
eigene Not gab dem jungen Herricher diejen Nat, und jie, die Fürjorgerin aller hervorra- 
genden Menjchen, blieb ihm treu fein Yeben lang und entlodte jeinem Feuergeiſte Die 
Gedankenfunken, welche Jahrhunderte lang die nebeltrübe Atmoſphäre durchblitzten. 

Die Unterwerfung der Sachſen, nicht mehr die bloße Zurüdweilung und Ein: 
ihüchterung derjelben wie früher, war das Ziel Karls. Als Deutfcher hatte er erfannt, 
wie des Reiches Kraft und Beſtehen auf den deutjchen Elementen der Bevölkerung rubte, 
und das lenkte jeine Blide nad) Nord: und Südoſt. Dazu hatte er mit eigenen Augen 
die Kämpfe Pippins in Aquitanien gejehen, und gerade hier mußte ihm der Gedante 
gekommen jein, ob auf die Ruhe und den Frieden eines einmal befriegten und befiegten 
Volkes vor jeiner völligen Unterwerfung zu reinen jei? Wohin er jein Auge richtete, 
ob nad Aquitanien, zu den Schwaben, zu den Bayern oder Sachſen, -überall rief ihm 
die Wirklichkeit ein barjches „Nein“ auf jeine Frage entgegen, und fo erariff er denn 
jeine Mafregeln, welche ihm durch die Unterwerfung der Sachſen nad diefer Seite Ruhe 
verichaffen jollten. 

Von der Eider bis zum Zufammenfluß der Werra und Fulda, von der Elbe und 
Saale bis gegen den Rhein ſaß das große Volk der Sachſen. Ihre Grenzen genau zu 
beftimmen, it nicht möglich, da in den Sadjen ein ftarfer Net jenes altgermanifchen, 
auf Eroberung beruhenden Völferlebens fortdauerte; noch hatten fie ſich nicht beſtimm 
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an das einmal eingenommene Gebiet angeſchloſſen, jondern nach allen Seiten drängte der 
kräftige Stamm über feine Grenzen in die Gebiete der Nachbarn hinüber. Weitfalen, 
Oftfalen und Engern waren die drei Hauptabteilungen des Volkes jüdlich der Elbe, zu 
denen die Nordalbinger, die Bewohner des nördlichen ſächſiſchen Gebietes, als vierte 
Gruppe hinzutraten. Die riefen trennten das Wolf von der Nordjee, und nur die 
Ditmarjchen berührten das Meer, während Slaven die Küften der Oſtſee bejegt hielten. 
Die gleiche Art der Kriegführung, wie fie einft die Römer fennen gelernt, traf auch noch 
Karl in diefen Gebieten an. Nur der gemeinfame Name, der aber mehr den Aus— 
ländern, als dem Volke jelbjt geläufig gewejen zu fein jcheint, deutet auf ein erites 
Streben nah Zujammenfaffung. Aber noch weit war man von dem Ziele entfernt. 
Kein Königtum, fein Fürſtentum, welchem das ganze Volk fich gebeugt hätte, faum daß 
einzelne größere VBolfsteile im Kriege einem ermwählten Führer folgten. Gau für Gau, 
Gemeinde für Gemeinde unter der Vorftandichaft gewählter Fürften, jo tritt und das 
troßige, freiheitliebende Volk entgegen, und Feine Gefahr ichien groß genug, bier eine 
weitere umfaliende und dauernde Einigung zu bewirken. So mußte es geichehen, daß 
jeder Wafjenerfolg jofort wieder in Frage geitellt wurde, wenn die Sieger abgezogen, 
denn hinter dem einzelnen unterworfenen Gaue ftanden viele andere, welche auf ihre 
Selbitändigfeit nicht zu verzichten gedachten. Mehr wie eine VBerfammlung von Gefolg: 
ichaften unter einzelnen hervorragenden Ethelingen erſchien das ſächſiſche Aufgebot, als 
wie ein nationales Heer, und gewiß wäre es in der langen Periode der Sachſenkriege 
zu größeren Vereinigungen und zu weiterer Ausbildung der Herrſchermacht gekommen, 
wäre es nur das Waffengetöjfe der fränkiichen Scharen gewejen, welches die inneren 
Gaue aus ihrer Ruhe aufjchredte. Aber vor den Eroberungszügen Karls und namentlich 
jegt mit ihnen war die Lehre des Chriftengottes in das altheidnifche Volk eingedrungen 
und, wie gering auch anfangs ihr Erfolg war, jo genügte er doch, die Gemüter zu 
jpalten und die Erfenntnis deijen bintanzuhalten, um was es fich eigentlich handelte. 
Die Erkenntnis einer gemeinijamen Sache fam dem Sachjenvolfe nicht oder erit dann, 
als e3 bereits zu jpät war, al$ ein Teil des Volkes jeine Freiheit bingegeben und den 
alten Göttern abgeſchworen hatte. Das Hinfiechen diejer inneren Volkskraft, welche der 
vollen Ueberzeugung von der Wahrheit des Glaubens und der Sitte der Väter entjtammt, 
lähmte die Waffenkraft, und jo blieb die Unterwerfung unter die Frankenherrſchaft nur 
eine Frage der Zeit. 

Von Worms, wo Karl das Maifeld des Jahres 772 verjammelt und den Sadjen- 
frieg bejchloijen hatte, drang er gegen das weitfäliiche Gebiet vor. Die Eresburg an 
der Diemel (bei Stadtberge) wurde genommen, die Jrminfäule, ein Hauptbeiligtum des 
ſächſiſchen Volkes, ein Baumjtamm von ungewöhnlicher Größe, der nach ſächſiſcher 
Annahme das Weltall jtügte, wurde vernichtet, das Yand weit und breit verwüftet. Bis 
an die Wejer rüdte Karl vor. Dort Fam es zum Waffenftillitand, und der König zog, 
nachdem er zwölf Geijeln als Bürgichaft empfangen hatte, nah dem Frankenlande zurüd. 
Während Karl hier für die fränfijche Herrihaft und das Chriftentum feine Siege errang, 
unterwarf Tajlilo, wie wir hörten, Kärnten wieder. Und merkwürdig ijt diejer Kriegszug 
Karls gegen die Sachen nicht nur deshalb, weil er den Anfang machte in der Unter— 
werfung Sachſens, jondern weil er auch die Popularität des Königs jo weit befeitigte, 
daß er nun, ohne jonderlichen Widerjtand zu finden, feine Aufmerkjamfeit dem Süden 
Europas wieder zuwenden fonnte. Ueber Sachſen zu den Yangobarden, von Pavia nad 
Rom, vereint mit Nom gegen Bayern, jo zieht ſich der Kriegspfad des Frankenkönigs 
in merkwürdigen Schlangenlinien, der Welt das Ziel verhüllend, während Karl felbit das 
Ziel nie aus den Augen verlor. 
| Ende Januar 772 war Papſt Stephan III geftorben, und wie jehr fich auch die 
langobardijche Partei bemühte, ihren Einfluß auf die Bapftwahl geltend zu machen, war 
doch Hadrian I, der bis zum Jahre 795 den päpftlichen Stuhl bejegt hielt, gewählt. 
Ebenjo blieben die Bemühungen der Langobarden um den neuen Papit jelbit erfolglos. 
Hadrian erkannte das Ende, zu dem ihn eine Verbindung mit Dejiderius geführt hätte. 
Und als nun das Haupt der Langobardenpartei in Rom, Paulus Afiarta, jelbit in 
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Ravenna feinen Tod gefunden hatte, war es mit der Ausfiht der Söhne Karlmanns, 
dur die Hilfe des Langobardenfönigs zu ihrem Erbe zu kommen und von dem Papjte 
zu Königen gejalbt zu werden, für immer zu Ende Immer mehr ließ fich dagegen 
Defiberius in jeiner Berblendung zu Feindjeligfeiten gegen den Papſt hinreißen, bis er 
zulegt Rom ſelbſt zu belagern beſchloß. Da wandte jih Hadrian an Karl um Hilfe. 
Diejer mußte in Defiderius einen perjönlichen Feind erbliden, jeit er von jeiner Ber- 
wendung für die Söhne Karlmanns vernommen. Außerdem führten jelbjt langobardijche 
Große Klage an Karls Hof gegen ihren König, und alle dieje Umstände beeinflußten 
den Entſchluß des Frankenherrſchers ebenſo, wie ſie die Oppoſition zum Schweigen bringen 
mußten, ſo daß Karl nunmehr mit Heeresmacht nach Italien zu ziehen beſchloß. Auf dem 
Maifelde in Genf 773 erhielt der König die Zuſtimmung feines Volkes und er brach nad) 
dem Süden auf, umging die Alpenklaujen, überjchritt den Mont Cenis und trieb die Yango- 
barden nad) Pavia zurüd, zu deifen Belagerung er fich jofort anjchidte. Ebenſo wurde 
Verona von ihm belagert, bis ſich Gerberga mit ihren Söhnen feiner Gnade überlieferte. 
Im Frühjahr 774 ergab fih Pavia. Defiderius fiel mit jeiner Gemahlin Anja und 
einer Tochter in Karls Hände, der fie mit nach dem Franfenreihe nahm. In Corvey 
jheint der Yangobardenfönig als Mönch jein Leben bejchlofien zu haben, während der 
glüdlihe Sieger ſich jeine Krone aufjegte und ihm als König der Langobarden nad): 
folgte, ohne vorerft an dem Zuftande des neu unterworfenen Neiches etwas zu ändern. 
Mit dem Sturze jeines Schwiegervater war auch Tajjilo der legte Halt entzogen, der 
ihm eine Verteidigung jeiner freiheit und Selbjtändigfeit, jobald diefelbe einen Angriff 
erfuhr, möglich gemacht hätte. In feiner Unthätigfeit bei diefer ihn jo nahe berührenden 
Gelegenheit offenbarte fi zum erjtenmale der Zwieſpalt jeiner Natur, in melden ihn 
die altbajuvarifche Liebe zur Freiheit und die von den Vorfahren ererbte Neigung für 
den Papſt und die römische Kirche gebracht hatten. Die legtere hielt ihn nun gefejjelt 
und lähmte ihn jo, daß er dad Schwert nicht zu ziehen vermochte für den Feind der 
Kirche, dab es ihn wie Scheu vor dem rächenden Frankenkönige befiel, und Mut und 
Entjchloffenheit ihm fehlten, feinem Schwiegervater und politiichen Freunde zu Hilfe zu 
eilen. Ein Funke jenes waghalfigen Abenteurermutes eines Grippo hätte in der Völker— 
geichichte des Abendlandes damals große Aenderungen hervorrufen fönnen, aber aud) 
das nur, wenn Taſſilo wie zu einer thatkräftigen politiichen Oppofition gegen das Franken: 
reich, zu einer firdhlichen den Entihluß hätte finden können. Doch gerade eine kirchliche 
Oppofition war längjt zur Unmöglichkeit geworden trog der Selbftändigfeit, welche Virgil 
von Salzburg bis an jein Ende (784) beanjpruchte und bewahrte, denn zu früh und zu 
unbedingt hatte man ſich der päpftlihen Autorität gefügt, allzu vertrauensvoll die Wirk: 
ſamkeit Bonifaz’ unterftügt, und hätte Taſſilo trogdem eine Dppofition gewagt, er würde 
den bittern Berluft und den Abfall großer Volksteile ſchon früher zu beflagen gehabt 
haben. So blieb ihm nichts übrig, als fein Schidjal zu erwarten. Ueberdies glauben 
wir, es blieb ihm der Gedanke an eine firchliche Oppofition volllommen fern. Die eigene 
Ueberzeugung ftrebte dagegen und die Erinnerung an das Schickſal feines Vater mochte 
jede3 derartige Gelüjte ſchon im Keime erjtiden. 

Karl war nad) einer Beiprehung mit dem Papſte und der folgenden Unterwerfung 
der Langobarden nad) dem Frankenreiche zurüdgeeilt, denn die Nachrichten aus Sachen 
forderten jeine Gegenwart. Das unbändige Volk hatte ſich wieder erhoben und war 
verwüftend in das heſſiſche Gebiet eingefallen. In der Kirche zu Friglar, die einjt noch 
von Bonifaz gejtiftet worden war, Eoppelten die Sachjenkrieger ihre Pferde an. Bor der 
Ankunft Karls flohen fie in ihr Land zurüd. Der König ward durch anderweitige 
Geſchäfte abgehalten, den Angriff gegen die Sachjen ſofort zu erneuern, doch beſchloß er, 
noch während er in Kierjy übermwinterte, „das treuloje und bundbrücige Volt” der Sachfen 
mit Krieg zu überziehen und nicht eher zu ruhen, bis ſie entweder beſiegt und zur chriſt— 
lichen Religion bekehrt, oder aber vollſtändig vertilgt wären. Im folgenden Jahre (775) 
drang er durch das Gebiet der Engern bis zur Weſer und über dieſelbe hinüber an die 
Oker. Die Oſtfalen an der Elbe unterwarfen ſich zuerſt, dann beugten ſich auch die 
Engern und Weſtfalen, ſtellten Geiſeln und Karl trat den Rückmarſch an. Da erreichte 
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ihn die Nachricht einer langobardifchen Verſchwörung. Adelchis, Defiderius’ Sohn, beab: 
jichtigte mit griechiſchen Hilfstruppen in Italien zu landen und mehrere Herzoge, jo die 
von Benevent, Spoleto, Elufium, namentlich aber Hrodgaud von Friaul, der unmittel- 
bare Nachbar Tajfilos, hatten ihm ihre Hilfe zugejagt. Karl wartete den Winter ab, 
eilte dann nah Italien, wo er des Aufſtandes bald Herr wurde. Hrodgaud jcheint im 
Kampfe gefallen zu fein. Diesmal aber begann Karl mit der Umgeftaltung der alten 
langobardiihen Verfaſſung, indem er Grafen einjegte und allen rebelliihen Städten eine 
fränkiſche Belagung gab. Das Herzogtum Friaul wurde jpäter zu einer Markgrafichaft 
umgewandelt. Der Papſt, welcher den König all die Zeit her mit jeinen Anliegen und 
Bitten um Erweiterung jeiner weltlichen Herrſchaft verfolgt hatte, wurde bei diefem Zuge 
Karls fait wie abjichtlich nicht nur nicht berüdjichtigt, jondern Karl hatte ihm auch das 
Herzogtum Spoleto, deſſen der Papſt fich eigenmächtig bemächtigt hatte, wieder entzogen, 
wie er auch gegen Hadrians Hauptfeind, den Erzbifchof von Ravenna, nicht einjchritt. 
„le Schritte zur Heritellung der Ruhe in Stalien waren ohne Zuziehung des Papites 
erfolgt.” Natürlich benugten die Sachſen die Abwejenheit Karls auch dieſes Mal wieder; 
als aber Karl, den fie noch fern glaubten, mit großem Heere plöglid in ihr Yand einfiel, 
unterwarfen fie ſich bei Yippipring an der Lippe freiwillig. 

Im Jahre 777 berief Karl das Maifeld nach Paderborn. Alles deutet darauf bin, 
daß der Zuftand des Sadjenvolfes jelbjt, ald Karl zuerft mit ihm in Berührung kam, 
ihon einen gemwillen Grad von Zerjegung und innerer Gärung erreicht hatte. Denn 
wenn auch bisher Feine Gewalt die Stärke des Volkes zufammengefaßt hatte, jo machte 
jih die Notwendigkeit einer jolhen Zuſammenfaſſung doch immer fühlbarer, je mehr die 
Mächte außerhalb Sahjens einer zentralifierenden Richtung folgten. Daß man dies 
fühlte, beweift der Anhang, den Karl unter den Ethelingen des Volkes alsbald gewann, 
und dem egoiftiichen Streben dieſer einzelnen Volfsführer famen nun die Fortichritte, 
weldhe das Chriftentum machte, wieder zu gute. Denn die junge Kirche bedurfte des 
Schuges diefer Großen, und ihnen ließ wiederum Karl jeine Gunit und jeinen Schutz 
angedeihen, jo daß ein großer Teil des Volkes, welches im Gefolgihaftsverhältnis zu 
diefen Führern ftand, geradezu feiner feindlichen Kraft gegen die Franken beraubt, und 
wenn auch nicht herübergezogen, jo doch zur Unthätigfeit verdammt wurde. Wie mächtig 
Karls Einfluß bereits im Sachſenlande geworden, beweilt die Flucht Widukinds, des 
trogigen MWeitfalenherzogs, zu den Dänen. An Widerftand gegen Karl war eben damals 
nicht zu denen. 

Immer mehr jpringt die Parallele der Geſchehniſſe in Sadjen mit den fpäteren 
in Bayern in die Augen. Nur begegnet uns dort mehr der wilde barbariſche Troß, 
der ſich der Gewalt jofort wieder entzieht, nur jtellt jich dort ein großer Volfsführer, 
wenn auc erit jpät und für furze Zeit, an die Spige und jucht mit unbändiger Kraft 
die Oppofition zu vereinen, während in Bayern der Verſuch nicht mehr gemacht wurde, 
die Spaltung innerhalb des Volkes ſelbſt zu bejeitigen, jondern die jchwanfende Haltuna 
des Führers fih mehr und mehr dem Volke mitteilte. Dort ein grimmer Held, bier 
eine in fich geipaltene Natur, der es dabei doch weder an Erfenntnis der Yage, noch in 
ruhigen Zeiten jogar an einer gewiljen Herrichergröße fehlte. Der tragifhe Untergana 
ijt beiden gewiß, doch kämpft der eine mit dem Mute der Verzweiflung gegen jein Geſchid 
und das Geſchick jeines Volkes, während der andere den faum gewagten Verfuch der 
Auflehnung jofort wieder rüdgängig macht und zu Kreuz Friecht, ja er geiteht jogar jeine 
— eine Schuld, von der er von ſeinem Standpunkte aus niemals überzeugt ſein 
durfte. 

Wir verweilten im Frankenlande und im Lande der Sachſen, wir zogen nach 
Italien und verfolgten Karls Schritte auf ſeinen weiten ſiegreichen Pfaden, und Bayerns 
ward dabei kaum gedacht. Doch befiel uns ein Gefühl der Beſorgnis, je mehr wir von 
Karls Siegen hörten; wir erinnerten uns ſtill des Landes und Volkes zwiſchen Alpen 
und Donau und ahnten ſein nahendes Geſchick. Wer follte jetzt noch helfen, wenn der 
Bayernfürft den Mut nicht fand, „Sich zu einem Kampfe bis aufs äufßerfte und zu einem 
ehrenvollen Untergange zu rüften?” Und warum, wenn das unmöglich ſchien, ſchloß 
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Taſſilo ſich nicht dem weltbeherrichenden Franken an, um unter jeiner Führung jeines 
Ruhmes teilhaftig zu werben? Beide Wege zu wandeln jehen wir ihn zjaghaft den Anfang 
machen, aber feinen ging er bis zu Ende fort. Faſt wie eine höhniiche Ertravaganz 
möchte ein Bayer den Zug Karla nad Spanien betrachten, der, wenn auch feinen Vorteil 
einbrachte, do dem Sieger, der jeine Waffen bis zum Ebro getragen, den Beifall der 
ganzen chriftlichen Welt eroberte. Als ob er dem Bayernfürften recht nachdrücklich hätte 
darthun wollen, wie ausſichtslos jeine jtarre Oppofition fürderhin wäre, ſchickte ſich Karl 
zu dieſem Zuge an, und als ob man jo etwas in Bayern gefühlt hätte, möchte es fait 
iheinen, wenn wir hören, daß bayerische Truppen den Franfenfönig auf jeinem Zuge 
gegen die ſpaniſchen Sarazenen begleiteten. Zwar hat man vermutet, es jeien dies 
Mannihaften aus dem von Bayern losgetrennten Teile des Nordgaues geweſen, doch 
mwürbe der andern Deutung Taſſilos Charakter nicht widerjprehen. Wohl war er ein 
friedliebender Fürft, dod auch ein Mann von echt chrijtlicher Gefinnung, jo daß er, 
abgejehen von allen andern Motiven, ſchon darum diejem Kreuzzuge Karls feine Teil: 
nahme nicht verjagen konnte. Nur iſt nicht zu entjcheiden, ob zu diefem Vorgehen Tafjilos 
die nitiative auf feiner oder auf fränfifcher Seite lag. War erjteres der Fall, jo würde 
dieje Thatjache dafür jprechen, daß Taſſilo jchon 778 den Verſuch gemacht, jeine ijolierte 
Stellung durch jcheinbar freiwilligen Anſchluß an Karl zu befeftigen. Ob aber der Franken: 
herrſcher die Zartheit haben würde, da3 Motiv zu diefer Handlungsweife nah Taſſilos 
Wunſch auszulegen, mußte die Zukunft zeigen. Ebenjo muß es dahingeitellt bleiben, 
ob Karl dem Herzoge bei diefer Gelegenheit, oder früher nach den glüdlichen Verhand— 
lungen mit Sturm, oder jpäter bei Tajfilos Anmejenheit in Worms (781), die beiden 
Villen Ingolftadt und Yauterhofen zu Lehen gab. Jedenfalls gejchah dies in einem 
Augenblide, da man es beiderfeit3 für gut fand, die wirklichen Gefühle für einander zu 
magfieren. Man muß deshalb Tafjilo, weil er fich zu fügen juchte, oder auch aus irgend 
einem andern Grunde nicht für einen „Schwachkopf“ erklären, denn wir gehen bei der 
Darftellung jeiner Thätigfeit und jeines Geſchickes lediglih von dem Gefichtspunfte aus, 
daß er mit Verhältniffen zu kämpfen hatte, denen er nicht Herr zu werden vermochte. 
Daß er fih aber ernftlih bemühte, ſich mit diefen mwidrigen Verhältniffen auf die 
glimpflichite Art abzufinden, jcheint ung die einzig berechtigte Auffafiung jeiner bisherigen 
Handlungsmweije. Und jelbit die Hoffnung auf päpftliche Unterftügung Bemweift eine gewiſſe 
Naivität in politiichen Dingen, die ihm am allerlegten von uns zum Vorwurfe gemacht 
werden fol. Gewiß hatte gerade er ein autes Recht, auf dieſe Unterftügung zu hoffen; 
daß die Hoffnung ihn täujchte, ift jein Unglüd, nicht feine Schuld. 

Als Karl in Spanien weilte, braden in Sachſen die Unruhen wieder los, und 
Ichon bei diejem Aufftande zeigt ſich eine größere Planmäßigfeit, wie eine Entfaltung 
größerer Streitkräfte. Ob Widufind der Organifator dieſes Aufftandes war und ſchon 
damals wieder in Sachſen erſchien, ift nicht feitzuftelen, doch muß man an einer ein- 
heitlicheren Lenkung fefthalten. „Alles Land von Deug bis zum Einfluffe der Moſel 
in den Rhein verheerten die ſächſiſchen Scharen mit Feuer und Schwert. Heiliges und 
Gemeines ward in gleicher Weife dem Verderben preisgegeben. Keinen Unterſchied des 
Alters oder des Geſchlechtes machte die Erbitterung des Feindes, jo daß fich deutlich 
zeigte, daß er nicht um zu plündern, jondern um Rache zu üben in das fränkiſche Gebiet 
eingebrohen war.“ So furdtbar reagierte das ſächſiſche Volkstum gegen bie Strenge, 
mit der man e3 im vorigen Jahre zur Franken: und Chriftenliebe hatte kommandieren 
wollen. Erft im folgenden Jahre gelang es dem Frankenkönige, des Aufftandes wieder 
vollkommen Herr zu werden, doch fand er es für gut, au im Jahre 780 wieder durd) 
Sadjen zu ziehen, und bei diefem Zuge, welcher mehr des moraliſchen Eindruds wegen 
unternommen wurde, erreichte Karl zum erftenmale die Elbe nördlich von Magdeburg. 
„Die Sachſen ergaben jih ihm alle und ftellten Geijeln, Freie und Liten; und er ver: 
teilte das Land unter Biſchöfe, Presbyter und Aebte, damit fie dajelbit tauften und 
predigten.“” Bisher hatte der Abt Sturm von Fulda, der geborene Bayer, die Mifjion 
in Sachſen größtenteild gelenkt und organifiert; er wurde dabei von dem Utrechter Bistum 
und dem nen geftifteten Klojter Hersfeld Fräftig unterftügt, jo daß fich die chriftliche 
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Miſſion auch über Friesland auszudehnen vermochte. 779 aber im Dezember war Sturm, 
von einer legten Reife nad Sachſen zurücgefehrt, geftorben. Der Tod dieſes vertrauten 
Freundes war für Karl ein berber Verluft, und auch in Bayern durfte man den Tod 
des Mannes beflagen, defjen Einfluß auf Karl es nicht am wenigften zu danken ijt, daß 
ein leidliches Verhältnis zwiſchen den beiden Herrſchern bisher bejtehen blieb, denn wohl 
darf man annehmen, dab der Abt, feines Vaterlandes eingebenf, der Vermittlerrolle, 
welche er einſt übernommen, auch jpäter nicht untreu wurde. 

Nach feiner Rückkehr aus Sachſen eilte Karl noch in demjelben Jahre nah Jtalien. 
Seine Anwejenheit war bier erforderlich, nicht bloß weil er wünjchte, jeine Söhne Ludwig 
und Karlmann zu Königen von Aquitanien und Yangobardien vom Papfte jalben zu 
lafien, fondern das Verhältnis zum Papfte felbit bedurfte einer neuen und innigeren 
Regelung, und außerdem bejtand noch in Sübditalien das langobardiihe Herzogtum 
Benevent unter Arichis, der mit der Tochter des Defiderius Adalperga vermählt mar. 
Diejer „Fürft“ von Benevent hatte Zeit gefunden, hier ein mächtiges jelbjtändiges Reich 
zu begründen; er ftand mit den Griechen in Verbindung, bei denen Adelchis, des Deſi— 
derius Sohn, Aufnahme gefunden. Zugleich bildete dieje langobardiſche Macht die einzige 
und legte Stüße für Taſſilo, welche bei einer Auseinanderjegung mit ihm, wie Karl ſie 
beabfichtigte, wohl mit in Betracht gezogen werden mußte. Daß Taſſilo jelbit ſich von 
Yiutbirg, jeiner langobardiihen Gemahlin, die ja allerdings den Franken nicht jehr 
gewogen fein mochte, hätte bereden lafien, des Dejiderius Schidjal durch einen Aufftand 
an Karl zu rächen, ift eine Erfindung jpäterer Zeit. Thatſache ift, dab Karl jelbjt die 
Regelung feines Verhältnifies zu Bayern ins Auge gefaßt hatte. Eine direfte Veran: 
laſſung zu ſolchem Einfchreiten außer des wohl niemals in Karl ganz eritorbenen und 
jeit Sturms Tode neu erwachten Gefühles der eigenen Unficherheit lag nicht vor, Denn 
Taffilo verwendete feine Kräfte gegen die Slaven und Avaren. Gerade die Ausbreitung 
jeines Anjehens und feiner Macht aber war nicht geeignet, dem Frankenherrſcher das 
unbehagliche Gefühl zu nehmen. Was, wenn Taililo den Weg nah Byzanz ebenfalls 
wie jein Schwager gefunden hätte? Das Entgegenkonunen Karls gegen den Papit hatte 
diefen, der nur an Ermeiterung jeiner eigenen Macht und Herrſchaft dachte, jofort 
gewonnen, und wie er die Salbung der füniglichen Kinder vollzog, jo lieh er auch jeinen 
Beiitand dem Könige in der bayeriichen Angelegenheit. Nur ein Punkt war da zu 
berüdjichtigen. Taſſilo war troß jeiner Verwandtſchaft mit den Yangobarden niemals 
feindlich gegen die Kirche aufgetreten, jondern er war ein jo ergebener und großherziger 
Sohn und Befchüger derjelben, dat dies vom Papfte unmöglich überjehen werden durfte. 
Der einftweiligen Forderung des Königs, eine gemeinjame Geſandtſchaft an Tajlilo abzu- 
ienden, welche ihn an jeinen vor Pippin in Compiegne geleiteten Eid, den Franken 
unterthan und gehorjam jein zu wollen, erinnern jollte, konnte er ja immerhin jeine 
Juftimmung geben. Und zu diefer Gejandtichaft fam es im Jahre 781, nachdem Karl 
in die Heimat zurüdgefehrt war. 

Zwei päpftlihe Gejandte, die Bijchöfe Formojus und Damajus, waren mit den 
beiden föniglihen Gejandten, dem Diakon Riculf und dem Mundſchenken Eberhard, nadı 
Bayern aufgebrohen. Schon dieſe ernite Erinnerung an den dem Könige jchuldigen 
Gehorſam mußte Taſſilo über den Zwed und das Endziel diejes Vorgehens aufflären, 
wie gerade das Entgegenfommen Taffilos in den legten Jahren dem Könige jeden Zweifel 
genommen zu haben jchien, daß er die in verhüllter und doch deutlich erfennbarer Abſicht 
dargebotene Hand nicht ausichhlagen werde. Der Bayernfürft mochte überrajht von dem 
jo plöglichen Eingreifen fein, aber gefürchtet hatte er gewiß; ſchon längft etwas derartiges, 
denn gerade das Schweigen der Geichichtjchreiber über etwaige Begebenheiten in voran: 
gegangener Zeit möchten wir dahin auslegen, daß Taſſilo ängſtlich vermied, durch irgend 
eine Handlung die verftärkte Aufmerkjamfeit der Franken auf fich zu ziehen. Die 
auffallende Ruhe hat etwas Ueberrafchendes, wenn nicht Tajjilo jelbit in ihr das einzige 
Mittel erfannt hätte, fih in dem ungeſtörten Befige feiner Macht zu. behaupten. Da 
jeine Kalkulation mit derjenigen Karls nicht übereinjtimmte, kann ihm nicht zum Vorwurfe 
gemacht werben, ebenjo wenig aber, daß er jekt, nachdem Karl ihm für feine perfönlice 
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Sicherheit Geifeln geftellt hatte, in Worms vor dem Frankenkönige erjchien. Nun melden 
die fränfifchen Duellen, auf welche wir uns allein beziehen fönnen, der Bayernfürft 
babe alle die Eide wiederholt, die er einft dem Könige Pippin gejhworen, und ala 
Unterpfand feiner Treue habe Taſſilo 12 Geijeln gejtellt. Doch möchten mir dieſe 
beftimmte Nachricht, wie fie vorliegt, in Zweifel ziehen. Diefe unbedingte Zujage hätte 
Taifilo bereit der Bejandtihaft geben fünnen, darum brauchte er nicht nah Worms 
zu gehen. Daß er das legtere that, jcheint uns ein Beweis dafür, daß Taſſilo gerade 
einer ſolch bejtimmten und unbedingten Unterwerfung und Anerkennung der fränkiſchen 
Oberherrſchaft durch eine mündliche Beiprehung mit Karl aus dem Wege gehen wollte. 
Denn daß uns ferner die Nachrichten vorliegen, Taſſilo habe jpäter feinen Eid gebrochen, 
fann uns nicht bejtimmen, unjern Zweifel zu unterdrüden. Es ift eben die fränkische 
Auffaffung, welche aus den fränkiſchen Quellen jpricht, und wir befigen leider feine Nach— 
richt, welche auch der bayerischen Auffafjung des Verhältnifies gerecht würde. Hätte 
Taſſilo einen derartigen unbedingten Eid geihmworen und gebrochen, läge diefe Thatjache 
unzweifelhaft vor, fo würde man nicht jeine Verurteilung als Folge feiner Untreue gegen 
Pippin bargeftellt, fondern fih an das näher liegende Faktum gehalten haben. Daß 
man jo weit zurüdgriff, um eine thatſächliche Schuld Taſſilos zu fonjtatieren, jcheint uns 
den Beweis zu liefern, daß bei Taſſilos Anmejenheit in Worms dem Herjoge auch 
Zufiherungen von fränkiſcher Seite gemacht wurden, deren Nichterfüllung ihn jpäter in 
jeinen Augen der eingegangenen Berpflichtungen enthob. Welches dieſe Zuficherungen 
von fränfiicher Seite waren, willen wir nicht, da die fränkiſchen Quellen ihrer mohl: 
weigzlich nicht erwähnen. Doch werden die jpäter anzuführenden Thatjahen unjere Ver: 
mutung als berechtigt erjcheinen laſſen. 

Von Bayern wurde die Aufmerkjamkeit Karls in den folgenden Jahren wieder 
abgelenkt. In allen bisherigen Maßnahmen des Königs gegen die unterworfenen Völker 
zeigt fi das Beſtreben, diejelben mehr durch friedliche Mittel allmählich der Franken: 
berrichaft zu gewinnen. Die Nenderungen, welche Karl in ihrem innern Leben vornahm, 
bajieren auf der Grundanihauung, daß das Chriftentum, wie es von der römischen 
Kirche vertreten wurde, das alle Völker einigende Band bilde und bilden müſſe. Und gewiß 
hat dieje Auffafjung, welche den gegebenen Zuftänden und Verhältniſſen entiprang, etwas 
Großes und Wahres in ſich. Gewiß dürfen wir, wie wir es auch betrachten, der Kirche 
ihre große Kulturmiffion nicht abfprechen. Dieſe große Aufgabe bildete den eigentlichen 
Kern ihrer Eriftenzberechtigung, und alle egoijtiihen Pläne und Maßnahmen einzelner 
Päpfte und geiftlihen Wiürdenträger konnten, da fie jich jelbjt wieder, wenn auch von einer 
falſchen oder übertriebenen Auffalfung diefer Aufgabe ihre Handlungen leiten liegen, der 
Kirhe und ihrem moralifhen Anjehen und Macht nur wenig Eintrag thun. Daß Karl 
dies erfannte und von diejer Erkenntnis, das Ganze und feinen Zweck ftatt der Perjön- 
fichfeit im Auge behaltend, jeine Politif Leiten ließ, ift der eigentliche Grund jeiner 
wahrhaft impojanten Größe. Eine einigende Kirche, ein einigendes Reich den Völkern 
des Abendlandes zu jchaffen, war fein ideales Streben, und immer wieder müſſen wir 
daran erinnern, wenn uns im einzelnen die politiihen Maßnahmen Karls als barbariſch 
und graufam erjcheinen möchten. Ohne einen gewiſſen Grad von Brutalität jcheint eben 
in der Menfchengejchichte nichts Großes gejhaffen werden zu können. Die Oppofition 
hatte auch zu Karls Zeit und gegen die von ihm vertretene Richtung, welche der Zeit: 
jtrömung entſprach, fein Recht der Erijtenz. Sie mußte vernichtet oder doch zum Schweigen 
gebracht werden. Im Jahre 782 jchien diefe Aufgabe im allgemeinen gelöft und Karls 
Blide jchweiften weiter. Der mehrfache Aufenthalt in Jtalien hatte jeine Augen geöffnet 
für die Erhabenheit und Hoheit einer untergegangenen Kultur. Seinen Völkern den 
Geiſt der inneren Arbeit wieder zu erweden, fie zu entflammen für ideales und geiftiges 
Schaffen und fie aljo mit den Segnungen der Friedensarbeit vertraut und glücklich zu 
machen, jchien feiner Herrjchergröße eine mwürdige Aufgabe. Alkuin, Paulus Diaconus 
und der Grammatifer Peter von Piſa weilten jeit Karls legtem Aufenthalte in Jtalien 
an jeinem Hofe und legten den erjten feiten Grund einer fönigliden Akademie der Willen: 
Ichaften. Ahnen ſchloſſen fich bald andere an, jo der Gote Theodulf, die Bayern Arn 
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und Leidrad. Ein echter König, verlor Karl jeine doppelte Herriheraufgabe niemals 
aus den Augen, einerjeit3 das Neich im Innern durch alle Mittel zu heben, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, die erften Arbeiterinnen auf dem Gebiete des kulturellen Fortſchrittes, unter 
feinen befondern Schuß zu nehmen, andrerjeit3 aber auch das Reid) und jeinen Beitand 
gegen jede äußere Gefahr zu ſichern. Wir können annehmen, daß Karl die Kraft einer 
inneren Oppofition damals für gebroden hielt, daß er glaubte, auf weitere Gewaltjchritte 
gegen diefelbe verzichten zu können, da mit der Zeit ja bie friedliche Arbeit und ber 
Austaujch der Meinungen befier als alle Gemwaltmittel eine innigere Vereinigung aller 
Teile herbeiführen mußte. So hielt er einen großen Reichstag an den Quellen der Lippe, 
auf dem er die politiihe Organijation Sachfens und jeine feite Einverleibung in das 
Frankenreich ins Auge faßte. Ebenda wurde aud ein Feldzug gegen die Sorben, einen 
ilavifhen Stamm zwijchen Elbe und Saale, beſchloſſen, da diejelben verheerend im Die 
ſächſiſchen und thüringiihen Gaue eingefallen waren. Karl aber hielt die Gefahr nicht 
für jo groß, um perjönlich gegen fie einzufchreiten. Ein fränkiſches Aufgebot unter drei 
fränkischen Großen, zu denen zum erftenmale ein ſächſiſches Aufgebot jtieß, übernahm die 
Vertreibung der Slaven. Karl blieb im Franfenreihe. In jener Zeit aber war Widufind 
nad Sachen zurückgekehrt. Nach den Beichlüffen, welche auf dem Neichstage an der 
Lippe gefaßt wor: 
den waren, durfte 
er auf eine weit 
verbreitete Erbit- 
terung im Sachſen— 
lande rechnen, denn 
die deutſche Frei: 
heit, die Freiheit des 
Volkes war durch 
jene Beſtimmungen 
zu Tode getroffen. 
Und jo fand denn 
jein Aufruf tauſend⸗ 
ftimmigen Wider- 
ball. Die fränkiſchen 

> Briejter wurden ver: 
Karls des Großen Juſtiz. trieben oder nieder: 
gemacht, die Grafen 
des Königs verjagt ; am Süntelgebirge, unfern der Wejer wurde das Heer, welches gegen 
die Sorben ziehen jollte, vollftändig geſchlagen und fajt vernichtet; die wenigen Weberreite 
nahm das Heer Theoderichs auf, der vom Niederrhein fofort zum Kampfe gegen die Sachſen 
aufgebrohen war. Aber ſchon rüdte Karl jelbft heran. Was er in der Eile von Truppen 
zufammenraffen konnte, führte er herbei, und da räumte Widukind das Feld, wieder zu 
den Dänen fliehend. Damit war der Mut und die Kraft des Widerjtandes gebrochen. 
Der Aufforderung Karls, der bis zum Einfluß der Aller in die Weſer vorgedrungen mar, 
leifteten die Sachjen auch diesmal in großer Anzahl Folge und ftellten fi in Verden, 
wo der König Gericht zu halten befehfoffen, Furchtbare Rachegedanken durhmwühlten das 
Herz bes Herrſchers, der fich in feiner fichern Zuverſicht jo bitter getäufht Jah. Mit 
einem Schlage gedachte er die Oppofition zu vernichten, und nichts galt ihm mehr der 
erneute Schwur des Gehorſams und der Unterwerfung, den die Ankommenden ibm 
demütig leifteten. Weber Yeihen und rauchende Trümmerftätten war er gezogen, und 
vernichtet lag die Saat, die er jo emfig ausgeftreut, zerftört jein Werk, dem er jo viele 
Sorgfalt gewidmet, und graujame Erbitterung erfaßte ihn. Die Auslieferung derer 
forderte er, welche mit den Waffen MWidufind gefolgt waren und gegen die Franken 
gefämpft hatten, und 4500 Sachſen ftellten fich ihm. Die Häupter aller fielen an einem 
Tage auf des Königs Befehl, und feine Schönfärberei hat das Blutmal wegzuwiſchen 
vermocht, welches Karls Heldenruhm feitdem verbunfelt. Seiner empörten Leidenichaft 
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brachte er diejes furchtbare Opfer, und jeder Sachſe mochte ergrimmend es fühlen, daß 
fein Eidjhwur mehr binde an diejen Mörder jeines Volkes, daß jedes Kampfmittel gerecht 
und erlaubt jei, welches Not und Verzweiflung gegen die Franken zur Hand gaben. 
Widukind erichien wieder im Lande, als Karl in dem Glauben abgezogen war, dieſes 
furdtbare Strafgericht werde die Sachen zur Ruhe zwingen. Und wie ein Mann erhob 
jich das ganze Voll. Wohl war e3 ein Bauernfrieg, der hier geführt wurde, denn kann 
es dem Bauer auch ziemlich gleich jein, wer das Yand beherriht, wenn nur ihm feine 
Freiheit bleibt, begreift er bei jolchen Gelegenheiten auch nicht jofort, um was es ſich 
handelt, um fo erbitterter und unnachgiebiger kämpft er, hat er es begriffen. Ein derar: 
tiges Dokument aber, wie Karl es bei Verden ausgeftellt, war allen klar, und jeder 
begriff es, daß hier mit der Sache des Volkes die eigene Freiheit, das eigene Daſein 
aufs engjte verfnüpft war. Alfo auf zum Kampfe! Zum erftenmale war es der jächfiiche 
Heerbann, der dem Könige entgegentrat. Schon im Mai 783 war Karl wieder im 
Sadjenlande. Die Gefahr jhien groß. Bei Detmold, im Yande der Engern, wo das 
Döninggebirge fih gegen Nordoſten jenkt, traf er auf das ſächſiſche Heer. Ein blutiges 
Treffen entipann ſich. Die fränkiſchen Annaliften jprechen von einem Siege Karls. Aber 
es ift gewiß, daß er fich wegen der erlittenen Verlufte wieder in die Gegend von Pader— 
born zurüdziehen mußte, wie es ebenjo gewiß ift, daß durch diefe Schlacht nichts ent- 
ichieden wurde. Karl vollendete rajch jeine Rüftungen und zog dann in das Osna— 
brüdijhe, wo er bie fächliichen Bauern zum zmweitenmale an der Haſe traf. Dies Mal 
blieb ihm nad) blutigem Kampfe der Sieg. Aber auch der entichied nichts. Karl mußte 
Sadjen verheerend und verwüjtend durchziehen, er mußte, indem er jo den einzelnen 
traf, das ganze Yand wieder zu unterwerfen ſuchen. Widukind wid ihm über die Elbe 
aus und anfangs Dftober kehrte Karl nad Francien zurüd. Aber kaum war der Frühling 
wieder da, jo brach er wieder nah Sachſen auf. Eine Ueberſchwemmung der Wejer 
verhinderte ihn, in die nördlichen Teile des Landes vorzudringen. Eo zog er zu ben 
Ditfalen, während jein Sohn Karl mit einer Heeresabteilung in Weſtfalen zurüdblieb. 
Spyftematijche Verwüftung des Landes war das einzige Mittel, das Volk zur Botmäßig— 
feit zu zwingen. Und während fi die Oftfalen wieder unterwarfen, ftießen die Weit: 
falen aufs neue mit dem jüngeren Karl zufammen. Auch dies Mal jollen die Franken 
gefiegt haben, doch folgte wieder Feine Enticheidung. Denn Karl jah fid genötigt, den 
Winter über in Sachſen zu bleiben, um die Rüftungen, welche das Volk bisheran immer 
in dieſer Jahreszeit neu bewerfitelligt hatte, zu hintertreiben. Won der Eresburg aus 
beunrubigte er fortwährend das todwunde Voll. Im Juni des Jahres 785 zog er 
wieder tiefer nah Sachen hinein, nach Paderborn, wo er die große Reichsverſammlung 
abhielt. Sachſen lag ihm halb erwürgt zu Füßen. Hein Widerftand regte fich mehr. 
So zog er hinauf gen Norden bis in den Bardengau, dies Mal den Zug vollbringend, 
von dem er im vorigen Jahre hatte abjtehen müſſen. Nur jenfeits der Elbe ftand das 
Wolf noch unter den Waffen. Widufind weilte dort. Der König bejchloß, ihn zu fried: 
Licher Unterwerfung zu bewegen. Gejandte gingen ab, Widufind und Abbio, den Anführer 
ver Oftfalen, aufzufordern, fich perjönli dem Könige zu jtellen. Die beiden Sachſen— 
fürften forderten Geijeln, welche Karl gewährte, worauf er das Land verließ. Noch vor 
Ablauf des Jahres ftellten fich die beiden Herzöge zu Attigny dem Könige und ließen 
sich mit zahlreihen Sachſen taufen. Das Schidjal des Volkes war entjchieden. „Mit 
Blutgejegen wurden das Chriftentum und das Königtum zugleich den Sachſen aufgedrungen. 
Mit Todesitrafen wurde die Taufe erzwungen, die heidnifchen Gebräuche bedroht; jede 
Verlegung eines hriftlichen Priefters wurde, wie der Aufruhr gegen den König und der 
Ungehorjam gegen jeine Befehle zu einem todeswürdigen Verbrechen geftempelt.“ 

Gibt es eine Entihuldigung für derartige blutige Maßnahmen? Gewiß! Es galt, 
Karls politiiche Abfichten zu verwirklichen. Dieſe Verwirklichung erreichte er auf dem 
angegebenen Wege, nur auf ihn. Daß dieje Abjichten der Haren Erfenntnis der damaligen 
Weltlage entiprangen, wird nirgendivo beftritten, und jo war ihre Verwirklichung eine 
Notwendigkeit. Ob diefelben auch auf andere Weiſe hätten erreicht werden fönnen, bar: 
iiber fteht ung fein Urteil zu, da wir mit der Perjönlichkeit Karls und den damaligen 
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Verhältniſſen zu rechnen haben, nicht aber mit Wahngebilden einer abitraften Theorie. Der 
Bereinigung aller damaligen Umftände entiprang die Art und Meije, wie das Sadjien- 
volf unterworfen wurde, und Karl vermochte e8 nicht, ſich der zwingenden Macht der 
Verhältnifie zu entziehen. Wie aber immer findet auch hier der Dichter dag einzig ver: 
jöhnende Wort, und feiner objektiven Anſchauung, welche in Elmars Klage jo herrlich 
zum Ausdrude kommt, werden wir unſere Zuſtimmung nicht verfagen: 


„Wie wenn ftatt befiegt zu werben, 
Wir die Franken übermochten, 
Hätten wir nicht unfre Götter 
Aufgedrängt den Unterjochten ? 


Hätten wir die quten Mönde 

Nicht verlacht als eitle Schwäter ? 
Denn die Wahrheit bat der Sieger, 
Der Befiegte ift ein Ketzer. — 


Was ift Wahrheit? rief der Römer 
Spöttifch in der Chriftenfage ; 
Ohne Antwort in die Wollen 
Screit der Welt uralte Frage. —“ 


Als ein andrer fehrte Karl aus den Sadjenfriegen zurüd, als wie er dazu aus 
gezogen war. Zum erjtenmale hatte er erfannt, was es heißt, einem großen jelbitän- 
digen und freien Volke Gewalt anthun. In den Erfahrungen, welche er bier gemadt, 
erkennen wir die pſychologiſche Urjache feiner nun folgenden Thätigkeit, namentlich aber 
jeiner Stellungnahme zu Bayern. Denn nicht ohne Eindrud fonnte diefer furchtbare 
Todesfampf des mutigen Sachjenvolfes an jeiner Seele vorübergegangen jein. 

Im Jahre 784 war Biſchof Virgil von Salzburg, Taffilos treuer Freund und 
Ratgeber, geftorben. Urteilt ſchon Aventin, daß Taſſilo nicht jo tief gefallen wäre, wenn 
er dieſen Virgil länger zur Seite gehabt hätte, und jcheint diefem Urteile Rettberg ſtill— 
ichweigend jeine Zuftimmung zu geben, jo möchten aud wir uns demjelben anjchließen. 
Denn aus jeinem eigenen Leben geht zu deutlich hervor, wie Virgil es verftanden, fich 
gegen alle Angriffe des Bonifaz ſowohl am päpftlihen, wie am fräntifchen und bayeri- 
ſchen Hofe zu halten, und nicht zum mindejten möchten wir es feinem Einfluffe zufchreiben, 
daß es auch Taſſilo gelang, jo lange ohne nennenswerten Konflilt jeine Stellung zu 
behaupten. Und dag Alkuin, Karla Bertrauter und Freund, der erjte Gelehrte des Zeit: 
alters, ihm in einer Inſchrift, welche für den neuen, von Virgil erbauten Dom von 
— beſtimmt war, ein ſo ehrendes Denkmal ſetzte, möchte dieſe Annahme nur 
eſtätigen. 

Karl verſäumte auch dies Mal nicht, ſich die offen ausgeſprochene Zuſtimmung des 
Papſtes für ſein Vorgehen in Sachſen zu verſchaffen. Er teilte Hadrian ſeine Siege 
mit und dieſer ordnete ein großes Dankfeſt an; am 23., 26. und 28. Juni 786 ſollten 
im ganzen fränkiſchen Reiche, wie in allen der römiſchen Kirche gehörigen Gebieten 
Litaneien abgehalten werden, während der Papſt ſelbſt Gott pries, weil er die heid— 
niſchen Völker zum wahren Glauben bekehre und der Herrſchaft Karls unterwerfe; darauf, 
ſchrieb er dem Könige, magſt du ſicher vertrauen: Wenn du die dem hl. Petrus und uns 
gemachten Verſprechungen reinen Herzens und willigen Sinnes erfüllſt, ſo wird Gott noch 
„mächtigere Völker“ dir zu Füßen legen. Es wäre intereſſant zu willen, wen der Papit 
und ob er beitimmte Völker mit diefen noch mädhtigeren gemeint bat. Unwillkürlich 
fallen ung da die Worte Einhards, des Biographen Karls, ein, der den im folgenden 
ae drohenden Krieg mit den Bayern „den größten” nennt, den Karl je hätte führen 
ollen, 

Die Annalen melden nun von einem Zuſammenſtoße eines fränfijchen Herzogs 
Hrodbert mit den Bayern bei Bogen. Derjelbe joll im Jahre 785 ftattgefunden haben. 
Der Franfengraf wurde mit vielen der Seinigen erichlagen. Die Urſache des Zufammen:- 
treffens mag darin gelegen haben, daß der fränkische Führer infolge der Unterwerfung 
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der Yangobarden ältere Rechts: 
anſprüche auf die ſüdlichen Ge— 
biete Bayerns erhob, welche ja 
erſt durch Taifilo wieder mit 
dem Lande vereinigt wurden. 
Mag man aber in dem Ereig— 
nifje nur eine Grenzfehde er- 
bliden, die Thatjache läßt ſich 
nicht wegleugnen, daß man auf 
beiden Seiten, auf fränfiicher, 
mie auf bayeriicher, den Gegen: 
jag fühlte und ſich desielben 
vollauf bewußt war, in welchen 
beide Völker zu einander ſtan— 
ben. Und auf feinen Fall wurde 
die bejtehende Spannung da— 
durch vermindert. Doc) bielt 
Karl die Zeit nod 
nicht für gekommen, 
bier Wandlung zu 
ſchaffen. Einftweilen 
ſcheint er der Thätig- 
feit und dem Einfluiie A 
ded gerade damals SE AA 
neu ernannten Sal; 7 0 
burger Biſchofs Arn 
erwartungs⸗ 
voll vertraut 
zu haben. 
Gegen dieſen 
Sohn Bay: 
ern3, ber im 
Sabre 785 
den Salzbur⸗ 
er Stuhl be: 
tieg, nachdem 
manmehr.als 
ein halbes — 
Jahr * —— — 
dem ode Ge — — 
Virgils da— —— 
bingehen ließ, denſelben wieder zu beſetzen, wendet ſich die ganze hiſtoriſche Kritik 
mehr oder weniger ſcharf. Büdinger glaubt, er ſei dem Herzoge nur halb ergeben 
geweſen; Riezler zweifelt nicht daran, daß gerade er ſich nach feiner Zufammenkunft mit 
dem Papfte von der Sache feines eidbrücdigen Herzogs abgewandt habe; Quitzmann 
nennt ihn einen ehrgeizigen Emporkömmling, dem nur fein perjönlicher Vorteil über den 
feiner Kirche gegangen wäre, und indem er ihn mit Sturm vergleicht, kommt er zu 
einem Urteile, das demjenigen Arns über ſich felbft, „ein unmürdiger Nachfolger des 
frommen und berühmten Virgil, ein winziger und gleihjam fehlgeborener Anecht der 
Knechte Gottes“ zu fein, nicht nachiteht. Arn war ehedem Abt in dem belgiſchen Klojter 
von St. Amand zu Elnon; bis 778 fungierte er an der Freilinger Kirche; dann jcheint 
er ſich nach Belgien begeben zu haben. Eine innige Freundſchaft verband ihn mit 
Alkuin, dem Freunde und Berater Karls, und ift es nicht unmöglich, daß er dieſer 
Freundſchaft die Biſchofswürde verdankt. Denn Taffilo, in richtiger Erkenntnis der 
Muſtr. Geſchichte Baherns. Dr. J. 42 
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Dinge, wird ſich ebenjo nad einem Manne umgejehen haben, der in freundichaftlichen 
Beziehungen zum fränfiichen Hofe ftand. Ob Karl beitimmte Schritte zu Gunften Arnos 
bei Taſſilo gethan, ift nicht feitzuftellen, doch wahrſcheinlich. In feiner Perſon ſchienen 
fich die Wünſche beider Parteien zu begegnen, nur hatte bies die unangenehme Folge, 
daß jpäterhin auch in der Konfliktszeit Arns Stellung, wie er fie immer auffaßte, eine 
nicht nur überaus ſchwierige, jondern eine geradezu zweideutige werden mußte. Die 
Stellung des Vermittlers ijt immer ſchwierig, zumal aber wenn fein eigenes Intereſſe 
von den Dingen, um welche es ji handelt, direkt berührt wird. 

Das Yahr 786 wäre ein ruhiges gemwejen, denn außer Hleineren Unruhen in ber 
Bretagne und in Thüringen herrichte Friede. Aber im Süden „taliens beftand noch 
das Neih, deſſen Macht unter dem kühnen Fürften von Benevent, Arichis, bejtändig 
wuchs. Und doch hätte Karl Gehorjam fordern können, nachdem er einmal an Deiibe- 
rius Stelle getreten, der einft bier die Oberherrichaft beſeſſen. So zog er denn hinab 
nah Italien, diejen legten jelbjtändigen Yangobardenfürften zu unterwerfen. Bisher 
waren Karls Unternehmungen alle jcheinbare Folgen von anderwärtigen Herausforderungen 
gewejen. Diejer Zug gegen Benevent aber war der eigenen nitiative Karls entiprungen, 
denn hier war jegt nichts anderes geſchehen, als was ſchon lange geihah: man prote: 
jtierte ohne direfte Provofation gegen die Frankenherrſchaft. Dadurch aber, daß Karl 
nicht auf eine bejondere Begründung des augenblidlichen Unternehmens wartete, verriet 
er der Welt far und deutlich jeinen Plan, den zu verbergen bisher die Verhältniffe 
jelbit ihm jo günftig geholfen. Yänger konnte auch ein Herr Taſſilo von Bayern die 
Augen nicht mehr verichließen. Er mußte, wie alle es längit erfannt und ji mutig 
eingeitanden hatten, jegt auch jeiner Erkenntnis Ausdrud geben und jeine Vorkehrungen 
jo oder fo treffen. Wie Karla Romzug im Jahre 781, als es fich ebenfalld um die 
Ordnung der unteritalifhen Verhältnifje handelte, an der ihn aber damals die drohenden 
Unruhen im Sadjenlande verhinderten, eine Reaktion in Bayern hervorrief, jo jetzt 
wieder. Aber die Verhältnifje waren jetzt für Karl günftiger. Die Verlobung feiner 
Tochter Rotrudi mit Conftantin, dem Sohne der Kaijerin Irene, entzog Arichis dert 
früheren Halt. Die Reiche der beiden Schwäger wurden von Karl unter demjelben 
Geſichtspunkte betrachtet, und das fühlte man jehr wohl. Doc als ob er gelähmt 
märe, ſah Tajfilo der Entwidlung der Dinge, dem nahenden Sturme entgegen, und wie 
ſicher auch zu vermuten ift, daß Yiutbirg, feine langobardiihe Gemahlin, fi alle Mühe 
gab, ihn aus diefem traumhaft lethargiſchen Zuftande herauszureißen, erthat nichts, das 
nahende Unheil zu beſchwören, nichts als einen einzigen zaghaften Schritt, deſſen Erfolg: 
lofigfeit ihm von Anfang an außer Zweifel ftehen mußte. Und wie wohl Karl mußte, 
daß ihm von diejer Seite feine Gefahr drohe, zeigt allein der Umſtand, daß er es mwaate, 
gegen Benevent zuerit jeine Waffen zu ehren. So jtand denn Arichis allein und auf 
fich jelbjt angemwiejen der Frankenmacht gegenüber, und da verlegte er fih auf Unter— 
bandlungen. Hatte jein Vorgehen, jo lange Karl in Rom weilte, au feinen Erfolg, 
da Hadrian zum Sturze feines Bedrängers, des gehaßten Langobardenfürften drängte, 
jo fam es doch ohne Blutvergiegen zum Einverftändnis, nachdem Karl bis Capua vor: 
gerückt war. Arichis unterwarf fich der fränkijchen Oberherrihaft und verzichtete darauf, 
der Nachfolger des Defiderius fein zu wollen. Karl fehrte nah Rom zurüd. Aber nicht 
lange nad dem trafen bier der Biſchof Arn von Salzburg und der Abt Hunrih von 
Mondjee, gefendet von Taffilo, ein, um den Papft zur Vermittlung zwifchen König und 
Herzog anzurufen. Ja, aber was war denn geichehen? Außer dem allgemeinen Bor: 
gehen Karls lag fein Grund vor zu einer jolhen Sendung, und jenes jo ohne weiteres 
auf fich zu beziehen und das noch obendrein Karl fund zu thun, wäre eine politiiche 
Unklugheit gewejen, wie wir fie Taſſilo troß jeiner Träumerei nicht zumuten möchten. 
Die Quellen verfchweigen bier aljo etwas, was Taffilo zu dieſem direften Schritte be- 
mogen hatte. Entweder lag eine Aeußerung oder eine Handlung Karla vor, melde 
Tajjilo direft betraf und ihm als eine Drohung erſchien, oder Taſſilo hatte jich etwas 
zu Schulden kommen laſſen, wofür er die Rache des Königs fürchten mußte. Letzteres 
würden die fränkischen Annaliiten aber wohl berichtet haben. Irgend etwas muß geicheben 
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jein, was Tajjilo zu diefem Schritte berechtigte. Wir willen nicht was, und fo bleibt 
der Kombination und der Vermutung ein weites Feld geöffnet. Die einen raten auf ein 
Einverjtändnis Taffilos mit Arihis, andere befämpfen dies, indem fie annehmen, der 
Papſt habe mit Karl eine Intrigue gegen Taſſilo erfonnen und denjelben ohne Grund 
dem Könige in die Hände geliefert. Gegen die erfte Annahme jpricht das gänzliche 
Fehlen von Beweijen, gegen die zweite die Geichraubtheit der Motive. Wir ftehen nicht 
im 18., fondern im 8. Jahrhundert, und außerdem haben wir es denn doch mit Per: 
fönlichkeiten zu thun, welche eher 4500 Köpfe an einem Tage abjchlagen lafjen, als fich 
in ſolch erbärmlichen Kabinettskrieg einzulafien. Neben barbarijher Leidenjchaft kann die 
Größe eines Mannes beitehen, während intriguante Gemeinheit feine Größe auffommen 


läßt. Und jo wollen wir denn auch viel mehr annehmen, daß eine Neußerung Karls, 
weldhe ihm auf Grund berechtigten oder Be Verdachtes gegen die Ehrlichkeit 
und Treue Taffilos entfuhr, das Vorgehen des Bayernherzogs verurfacht habe. Da 
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die Herausforderung an Taſſilo von ſeiten Karls ergangen iſt, könnte uns das Schweigen 
der fränkiſchen Quellen faſt mit Sicherheit beweiſen, denn die meiſten Forſcher haben der 
Ahnung mehr oder weniger offen Ausdruck gegeben, daß in dieſem Verſchweigen ein 
Syſtem lag. Nicht leicht war die Stellung Hadrians in dem ihm zugemuteten Geſchäfte. 
Denn auf der einen Seite ftand Karl, fein Hort und Beſchützer, auf der andern Taifilo, 
ber Kirche ergebenfter Sohn, und wohl mochte der Papft Bedenken tragen, dieſen durd) 
den Frankenherrſcher brutalifieren zu lafien. Er verwandte fi denn aud dringend bei 
Karl für den Bayernherzog und juchte ihn zu bewegen, fich friedlich mit Taffilo zu ver: 
gleihen. Der König fol den Vorftellungen zugänglich geweſen fein, ja es wird erzählt, 
daß er geäußert habe, ſchon längft jei es fein Wunſch und Bejtreben gewejen, mit Taffilo 
fih zu verftändigen, alle feine Bemühungen jeien jedoch fehlgeihlagen. Pag dieſe 
Aeußerung Karls gefallen fein oder nicht, fe bemeift deutlih, daß man im Frankenreiche 
mußte, wie hier troß der perjönlihen Zuſammenkunft der beiden Herricher im Jahre 781 
ein Mißtrauen und eine Spannung beftehen blieb, die eines Ausgleiches bedurften. Daß 
es unter jolden Umftänden jehr leicht zu einem vollen Zwifte kommen konnte, ift erfichtlich, 
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und daß Tajjilo glaubte, der Zwiſt jei eben jegt ausgebrochen und es handle fich darum, 
ihn zu befeitigen, zeigt jeine Gejandtihaft an den Papft. Als nun Karl jofort ein 
Abkommen treffen wollte, traten die bayerijchen Gejandten zurüd mit der Entichuldigung, 
fie befäßen für den Fall feine Vollmadt. Der König mochte jegt eben die Zeit für 
gekommen erachten, den Eid Tafjilos im Jahre 781 in feiner Weije auszulegen, jo daß 
er Zumutungen an Tafjilo jtellte, zu denen dieſer weder durch Eid noch Verjprechungen 
jich jemals verpflichtet hatte. Daß Karl dabei feiner eigenen Zuficherungen vom Jahre 781, 
welhe wir annehmen zu müfjen glaubten, volllommen vergaß, ift bei der Lage der Dinge 
nur natürlih. Und als nun die Gejandten die Entjcheidung ihrem Herzoge vorbehalten 
wollten, da brach der Zorn Karls los, und ſelbſt Hadrian ließ Taſſilo nun volljtändig 
fallen, indem er ſich der Anficht Karls anſchloß, Tafjilo wolle den einmal gejchworenen 


Eid nicht anerkennen. 


als das bei dem 
Abkommen von 
781 der Fall 
gewejen. Dem: 
gemäß berichten 
denn aud Die 
Lorcher Anna: 
len: „Als der 
Papſt die Unbe- 
jtändigfeit und 
die trügerifche 
Abjiht der Ge- 
jandten erfannt 
hatte, belegte er 
jofort den Her— 
zog derſelben und 
ſeine Anhänger 
mit dem Banne, 
wenn er ſelbſt 
die Eide, welche 
er dem Herrn 
Pippin und dem 
Könige Karl ge- 
ihworen hatte, 
niht erfüllen 
würde.” Darauf 
machte er den 
Gejandten noch 
einmal dring— 





Theodo, der Sohn Taſſilos wird als Geijel fortgeführt. 


Und doh muß es ſich um ganz andere Dinge gehandelt haben, 


ende Vorſtel— 
lungen, fie möch— 
ten Tajlilo be- 
ſchwören, Karl, 
jeinen Söhnen 
und dem Wolfe 
der Franken in 
allem gehorſam 
zu jein, Damit 
Blutvergießen 
und die Bejchä: 
digung ſeines 
Landes verhin- 
dert werde. 
„Wenn aber der 
Herzog jelbit in 
jeiner Herzens— 
verhärtung be- 
barre und den 
Worten des Pap⸗ 
ſtes kein Gehör 
ſchenken wolle, 
dann ſollten der 
König Karl und 
ſein Heer von 
aller Sünde frei⸗ 
geſprochen mer: 
den, und was im— 
mer an Feuers⸗ 


brünften, Menjchenmord und jonftigen UWebelthaten in jenem Yande ſich ereignen jollte, 
jolle über Tajfilo und feine Anhänger kommen, König Karl aber und jeine Franken von 
jeglicher Schuld freigeiproden werden.” So gab der Papft dem Vorgehen des Königs 
jeine Zuftimmung und verjprad ihm den Schug der Kirche; Taffilo ward dem Franken— 
herrjcher geopfert. Mit diefen traurigen Nachrichten kehrten die Gejandten zu ihrem 
Herzoge zurüd. 

Karl begab ſich bald darauf nah Worms, wohin er die Reichsverſammlung beriei. 
Vor allen weltlihen und geijtlihen Großen erftattete er Bericht über jeinen Zug nad 
„talien, wie über die Verhandlungen mit Taſſilo, und fein Widerfprud erhob jich gegen 
den Beihluß, den Herzog nötigenfalls mit Waffengewalt zur Anerkennung der Eide zu 
zwingen. Vorerſt jedod ging noch einmal eine Gejandtichaft nah Bayern, Tajfilo auf: 
zufordern, jeine Eide zu halten und fich jelbft in Worms zu ftellen. Doch jest, in dieſer 
legten Stunde verfiel der Unglücliche auf den Gedanken des Widerſtandes. Er weigerte 
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fih, nach Worms zu fommen und Karl rüftete gegen ihn. Wie ernft man von frän- 
filcher Seite einen Krieg mit Bayern nahm, bemweifen die Vorkehrungen, welche Karl zu 
dem Zuge traf. Von drei verichiedenen Seiten wurde der Angriff auf das Yand geplant. 
Bon Süden rüdte der langobardiihe König Pippin mit einem Heere heran, welches bis 
Bogen vordringen jollte. Auftrafifche Franken, Sachen und Thüringer zogen von Norden 
ber an die bayerifche Grenze und lagerten ſich bei Pföring (zwijchen Ingolſtadt und 
Regensburg). Bon Weiten führte Karl jelbjt jeine neuftriihen Truppen heran. Auf 
dem Lechfelde bei Augsburg machte er Halt. „Ein Dichter fingt von der Flotte, die 
Karl auf dem Rheine vereinigt und mit deren Hilfe er die Ueberfahrt des Heeres bewerk— 
ftelligte, von den zahllofen Scharen, unter deren Schritt Deutſchland gezittert habe.” Da 
aber zeigte fih, wie tief die Achtung vor dem Papſte in das Bayernvolf eingedrungen, 
eine wie furdhtbare Waffe jener Bannfluh war, deren Karl zur rechten Zeit fich zu 
bemächtigen wußte. Der Abfall jeines Volkes war eine jo deutliche Sprade, daß Taſſilo 
es nicht wagte, mit den wenigen Getreuen, die ihm blieben, einen Kampf mit den Franken 
einzugehen. Und gerade der Geiftlichfeit, vor allem Arn, mußte ein Kampf, unter jolchen 
Aujpicien begonnen, als der unjeligjte ericheinen. Allen diefen Bedrängnifjen, welche auf 
den Herzog einftürmten, gab er endlich nad und jtellte fich dem Könige am 3. Oftober 
auf dem Xechfelde. Dort bat er um Verzeihung wegen des Gejchehenen, huldigte dem 
Könige als Vaſall und gab in die Hand Karls jein Herzogtum, indem er ihm jeinen 
Herrſcherſtab überreihte. Karl aber gab ihm das Herzogtum zurüd und machte ihm 
außerdem wertvolle Geſchenke. Das ganze Wolf mußte den Treueid leijten und Taſſilo 
als Unterpfand feiner Treue zwölf Geijeln und al3 bdreizehnten jeinen eigenen Sohn 
Theodo jtellen. Damit war des Herzogs Unabhängigkeit thatfählih und für immer ver: 
nichtet; Bayern wurde als ein abhängiges Glied dem Frankenreiche einverleibt. 

Des Königs Ziel war erreiht. Mit Genugthuung konnte er auf das ereignisvolle 
Fahr zurüdichauen. Und wohl hätte es bei diefem Abjchluffe bleiben können, hätte Taſſilo 
jeine Stellung zu erfennen und zu ertragen vermocht. Aber die lange Zeit der Unab— 
bängigfeit, die Gewohnheit eines jelbftändigen und jelbftherrlichen Auftretens, und jebt 
nur mehr ein Vaſall des Frankenherrſchers, der in Demut der Befehle jeines Herrn zu 
harren bejtimmt war, welcher Gegenjag! Welche traurige und tief demiütigende Stellung 
nahm dieſer Herrfcher in den Augen feines Volkes von nun an ein! Die Ereignijje jelbit 
drängten zu einem weiteren Abſchluſſe. 

In Benevent war Arihis geftorben. Karl zögerte, den ala Geijel an feinem Hofe 
meilenden Sohne desfelben auf die Bitte der Beneventaner zu entlaffen. Die Gelegen- 
beit jchien ihm zu günftig, das Fürftentum enger an das Franfenreich anzufchliegen und 
jo behielt er Grimoald bei fih. Das aber gab den Griechen, welche durch Karls Wei- 
gerung, feine Tochter Notrudis mit Conftantin zu vermählen, aufs tieffte gefränft waren, 
Gelegenheit, gegen die Franken aufzutreten. Den Umtrieben des langobardifchen Königs: 
johnes Adelchis und feiner Schweiter, der Witwe des Arihis, gelang es, die Bewegung 
in Gang zu bringen, und Karl jah ſich von einem Kampfe mit den Griechen bedroht. 
Um nichts Geringeres handelte es ſich, als um den Beſitz von Benevent. Schon weilte 
Adelchis mit Truppen in Galabrien, und jelbit der Papft dachte nicht daran, den König 
unbedingt und ohne Gegenleiftung zu unterjtügen, da er auf feine Freundſchaft mit den 
Griechen Rückſicht zu nehmen hatte und außerdem aus Karla bedrängter Lage möglichſt 
viel Nugen für ſich herauszufchlagen juchte. Dies Mal den eben erjt gedemütigten Taſſilo 
im Rüden des Heeres, zu lafjen, ging nicht an. Karl mußte mit ihm ein Ende machen. 
Daß es dazu der Gerüchte, welche umgiengen, Taifilo habe auf das Betreiben Tajfilos 
mit den Avaren Verbindungen angefnüpft und fie zur Hilfe gegen Karl gerufen, er habe 
den in Bayern anjäfligen Vafallen des Königs nad dem Yeben geftrebt, er habe jeine 
Leute zu Meineid verführen wollen, er habe gar geäußert: und wenn er zehn Söhne 
hätte, wollte er fie lieber alle zu Grunde gehen laſſen, ala daß er ſich an die Verab- 
redungen binde, die er beſchworen hatte, beſſer ſei es tot fein, als jo zu leben; daß es 
folder Gerüchte nicht bedurfte, um den König zu den Entſchluſſe zu bringen, Taffilo 
unihädlih zu mahen, wird jeder zugeben. Jedoch griff Karl die Gerüchte auf, eine 
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Unterjuhunggegen ben 
Herzog ins Werk zu 
fegen. Er ſah ſich zu 
derjelben die nächſte 
Reihsverfammlung in 
Worms (Anfang des 
Sommers 788) ang, 
zu der er auch Taffilo 
vorladen ließ. Er er: 
idien. Ob ahnungs— 
los, ob mit dem Be 
wußtjein, feine Un— 
ſchuld darthun zu Fön: 
nen, oder mit dem 
trogigen Mute, gegen 
jein Geſchick kämpfen 
zu wollen, wer könnte 
das eine oder andere 
bei der Einjeitigfeit der 

— Quellen behaupten? 
Tafftto wird in Worms feitgenommen und feiner Waffen beranbt, Jedenfalls aber wollte 
man es von fränkiſcher 
Seite zu einer regelrechten Verteidigung gar nicht kommen laſſen, denn bei ſeiner An— 
kunft wurde der Herzog feſtgenommen und ſeiner Waffen beraubt. Dann ging eine 
Gejandtihaft nah Bayern, um des Herzogs Gemahlin und Kinder, feinen Schatz und 
jein Gefinde herbeizuholen, und dann erjt begann die Unterfuhung. Seine eigenen 
Unterthanen traten mit Anflagen gegen ihn auf, und wahrfcheinlich unter ihnen aud) jener 
Bifhof Arn von Salzburg; doc ſcheint bei allen Verbrechen, welche man Taſſilo zum 
Vorwurfe zu machen fuchte, feine Verteidigung jo bedeutſam geweſen zu jein, dab ſich 
eine wirkliche Schuld nicht darthun ließ. Selbſt die Anklage, er habe die Avaren ber: 
beigerufen, fo ficher die Thatjache auch behauptet wird, fcheint er jo entfräftet zu haben, 
daß der direfte Beweis des Treubruhs nicht gegen ihn erbracht werden konnte. Mit 
Recht bemerkt Wait: „man erwehrt fich nicht des Eindruds, daß es weniger verbrecheriiche 
Thatſachen als unzufriedene Aeußerungen und verdächtige Reden waren, welche jegt vor: 
lagen.” Und jo erinnerte man fich denn jener einen wirflihen Schuld, die Taſſilo 
dur den Treubrud gegen Pippin vor 25 Jahren auf ſich geladen hatte. Damals hatte 
er das fränfifche Heer auf feinem Zuge nad Aquitanien verlaffen: um diejer alten Schuld 
des „herisliz” willen ward jegt der Herzog von der ganzen Verjammlung einmütig zum 
Tode verurteilt. Nicht nad Gefeg und Gerechtigkeit wurde dieſes Urteil gefällt, jondern 
nach den Eingebungen einer brutalen Politik, deren ſich Karl hier, wie einft gegen die 
Sachſen jhuldig machte. Faft Eläglich Klingt es, wenn die fränkischen Quellen dann bie 
Milde Karls betonen, welcher von der Reichsverſammlung erwirkte, „von Mitleid ergriffen 
und weil Tajfilo fein Blutsverwandter war”, daß das Urteil nicht vollftredt wurde. Doc 
wollen wir zu feiner Ehre, was auch durch fpätere Nachrichten betätigt ericheint, an- 
nehmen, daß es der zulegt doch wieder jiegreiche Gerechtigfeitsfinn des Königs war, meldher 
der von ihm erkannten politifchen Notwendigkeit die Milderung des Urteil abrang. So 
wurde Taffilo nah feinem Wunſche gefragt, und er bat, in ein Klofter geben zu dürfen, 
doch jolle man die Tonjur nicht zu feiner Schmach ſchon hier vor den Franken vollziehen. 
Karl geitand dies zu, fchidte den Unglüdlichen nah St. Goar, wo am 6. Juli die Tonfur 
an ihm volljogen wurde. Auch feine Angehörigen, feine Gemahlin und jeine Söhne 
wurden wie jeine Töchter in einzelnen Klöftern untergebradt. Das Klofter Lorſch nahm 
Taſſilo jpäter auf, während er früher nah Yumiöges an ber Seine, unterhalb Rouen, 
verbannt wurde. Der Form, welche bei diefem Vorgehen jo ſchmählich verlegt wurde, 
ſuchte Karl fpäter Genüge zu thun. Noch einmal trat Taffilo ſechs Jahre fpäter aus 
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jeiner Einſamkeit heraus, damit er jcheinbar freiwillig vor der Verjammlung in Frank— 
furt das Recht feiner Herrichaft in Bayern an Karl übertrage. „Karl empfand das 
Bedürfnis, durch diefe angeblidy freiwillige Verzichtleiftung des Herzogs die Berechtigung 
jeiner eigenen Herrichaft in Bayern darzuthun: Taſſilos frühere Verurteilung, fieht man, 
ward noch immer nicht al3 gerechtfertigt angeſehen.“ 

Mit Tafjilo trat das fränkiſche Geſchlecht der Agilulfinger von der Herrichaft 
Bayerns zurüd. Bayerns Selbjtändigfeit war dahin, und Tafjilo ſelbſt verſchwindet vom 
Scauplage der Geſchichte. Doc jein Geift geht um im Lande, und jene Hoffnung, 
deren Verwirklihung das Bayernvolf doch im Stillen erjehnt haben mag, es Werde der 
Held ſich erheben, angefeuert durch die Vorftellungen feiner mutigen Gemahlin, und in 
blutiger Schlacht jein angejtammtes Recht und die Freiheit jeines Volkes verteidigen, jchuf 
nun die Sage zur Wirklichkeit um. Der feindlichen Uebermacht aber und dem Verrat 
im eigenen Lande muß er fallen und, als Gefangener vor den hartherzigen Sieger geführt, 
wird er des Augenlichtes beraubt und in ein Kloſter gejperrt. Karl aber muß jehen, 
wie Engel den geblendeten Greis zum Altare geleiten, und aljo verjühnt die Sage das 
Volk mit dem traurigen Gejchide jeines Herrſchers. 

Aber auch die Weltgefchichte verſöhnt mit dem damaligen Gejchide Bayerns. Zu 
der Aufgabe, melde des deutſchen Volkes in der nächiten Folgezeit harrte, bedurfte es 
einer Zujammenfaflung aller Kräfte. Nur in jeiner totalen Vereinigung lag die Stärfe 
des bdeutjchen Clementes, nur jo konnte es jeiner Aufgabe gerecht werden. Vielleicht 
möchte man behaupten, daß der Beitritt Bayerns nicht notwendig gewejen wäre, das 
deutſche Volk hätte auch jo jein Ziel erreicht, und Bayern hätte aljo jeinem eigenen 
Scidjal zu leben vermocht. Aber abgejehen davon, daß wir diejes Schicjal nicht fennen, 
und die Ausmalung desjelben wohl vor der Phantafie, nicht aber vor der Wirklichkeit 
Beitand hätte, bedeutete eine Lüde im großen Bau deſſen jtetige Unfertigfeit; derjelbe 
mußte zur Ruine werden, bevor er vollendet war. Die Selbitändigfeit und Sonder: 
jtellung eines Stammes bedeutete dazu unbedingt diejenige aller andern deutſchen Stämme, 
und das wäre dem Untergang des deutichen Volkes gleich gewejen. So volljog Karl 
das Gebot der Notwendigkeit. Daß er das erfannte, ift jeine Größe, und mögen immer: 
hin die Wege, melde er einjchlug, nicht die geradeften gemwefen fein, jo hatten fie doch 
den beabſichtigten Erfolg. Bayern und Sachſen bildeten nicht nur den Kern der deutichen 
Völfergemeinfchaft von 
nun an, jondern ihnen 
ift es zu verdanfen, 
daß die Betonung des 
deutijhen Elementes 
fürberhin immer kräf— 
iger den außerdeut- 
ſchen Völkern in bie 
Ohren Hang, und wie 
fih oftmal® an dem 
Zujammenfluß zweier 
Ströme nicht erfennen 
läßt, welcher von bei- 
ben der Hauptitrom ift, 
wie aber dann jedes 
Auge erkennt, daß der 
vereinigte Strom eine 
ungleich größere Kraft 
und Wajlermafje ent: 
widelt, als vordem 
jeder einzelne für fich, 
jo auch hier. Um bei 
dem Bilde zu bleiben ; Taſſilo im Klofter Corſch. 
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wäre es dem Rheine gelungen, fein Bett durch die jchönen Lande zu graben, welche von 
ihm jeinen Namen empfingen, hätte ihn nicht der zufließende Main in die Richtung nad) 
Weſten und jomit in die allein richtige Bahn geworfen? Und jo tritt auch Fein Wolf mit 
einem andern zu gemeinjchaftlichem Dajein zufammen, ohne nicht in bejtimmtefter Weiſe 
dieſes gemeinſamen Lebens Art und Weife, wie Richtung und Verlauf desjelben zu beein- 
rluffen. Und mit diefem Ausblide, der uns die Gewißheit giebt, daß die Charaftereigen: 
tümlichfeiten des Bayernvolfes auch in der neuen Verbindung nicht untergehen, jondern 
erit recht zur Geltung fommen und ihre Berüdjichtigung fordern werden, da ihr Einfluß 
ein allgemeinerer, ihr Wirfungskreis ein größerer geworden ift, nehmen wir den Faden 
der Gejchichte wieder auf. 
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a Y ie Bayern jelbit hatten zum Sturze ihres Herrichers mitgewirkt, denn 

If wenn fie auch faum bejtimmt erkannten, wo der Grund lag, daß die 
) berzoglihe Gewalt aljo in den Vordergrund treten konnte, jo mußten 

fie doc fühlen, wie der Herrichermacht gegenüber Volkswille und Volks: 
recht zurüctraten. WVielleiht wäre aud die Stellung des Volkes eine 
freiere gewejen im großen Frankenreiche, als unter dem auf jeine Macht 
und Herricherwürde eiferfüchtigen Tajlilo, wenn anders das Herzogtum, wie man dies 
glauben mochte, in feiner alten Art und Weije bejtehen geblieben wäre. Aber jo war 
es von Karl nicht gemeint. Er machte Bayern zur Provinz des fränkiſchen Neiches und 
übergab die Verwaltung desjelben an Grafen, nicht aber einem Herzoge. Doch bevor 
er fi der Ordnung der bayerifchen Angelegenheiten widmen Fonnte, mußte Karl den Ein: 
drud zu benügen juchen, den der Sturz diejes Gegners, den man für den ſtärkſten von 
allen Feinden Karls gehalten, hervorgerufen hatte. Jetzt konnte er Grimoald die Rückkehr 
nad) Benevent gejtatten, denn der Herzog mußte erfennen, daß ohne die Gunſt des Franken: 
herrſchers jeine Herrihaft nicht möglihd war. Und es war hohe Zeit, daß Grimoald 
in feinem Yande erjchien, da die Wühlereien der Griechen beinahe den Anjchluß Bene: 
vent3 an Byzanz zu ftande gebracht hätten. Das wurde jept anders, denn als die Griechen 
gegen Benevent und Spoleto mit Adelhis, dem langobardiihen Königsjohne, anrüdten, 
fanden fie jtatt der Freunde, wie fie gehofft hatten, Feinde vor. Eine jchwere Nieder: 
lage de3 griechifchen Heeres durch die vereinten Beneventaner und Franken — und Karls 
Stellung in Italien war gelichert. 

Und wie bier unter fränkiſcher Aufficht die Beneventaner kämpften, jo jollten auch 
die Bayern noch in demjelben Jahre eine Probe ihrer erniten Willensmeinung ablegen. 
Die Verbündeten Taſſilos, die Avaren, erichienen mit einem großen Heere in Bayern, 
während ein anderes gegen Friaul 309. Beide Heere wurden gejchlagen, hier von den 
Franken, dort von den Bayern jelbit, welche unter dem Oberbefehle zweier fränkischen 
Großen, Grahamann und Audafer ausgerüdt waren. Als Ort der Niederlage der Avaren 
in Bayern wird das Feld Iboſe genannt, welches wohl in der Nähe des Jpsfluſſes zu 
fuchen ift. Bald darauf erneuerten die Avaren ihren Angriff auf Bayern, wurden aber 
wie das erjtemal in der Nähe der Donau gejchlagen, in deren Fluten viele von ihnen 
den Tod fanden. Noch in demjelben Jahre kam Karl jelbit nad) Regensburg. Die Vor: 
fehrungen, welche er traf, zeigen, welches Ziel ihm vor Augen jchwebte. Grafen wurden 
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eingejegt; den Oberbefehl über das ganze bayeriſche Aufgebot übermwies er dem Bruder 
feiner verftorbenen Gemahlin Hildegard, dem ſchwäbiſchen Grafen Gerold, der ala Bor: 
jteher von Bayern genannt wird; die Anhänger Tajlilos, welche dem Könige den Gehorſam 
verjagten, wurden verbannt, und der Friede durd Geiſeln gelichert. Andrerſeits aber 
fuchte Karl die Verjchmelzung Bayerns mit dem ranfenreiche dadurch anzubahnen, daß 
er jeiner großen Gehilfin, der Kirche, und zwar der fränfifchen, wie in Sachſen, jo aud) 
jegt in Bayern- eine feite Stellung verfchaffte So fchenfte er das Klofter Chiemfee dem 
Erzbifchofe Angilram von Meg, wohl ein ungerechter Eingriff in die Rechte der Salz: 
burger Kirche, aber ein Schritt, der das politische Ziel Karls unmiderleglih darthut. 
Die Oppofition jollte verftummen, die Sondergelüfte der Bayern ausgerottet werden. Einen 
erniten MWideritand fand Karl bei feinem Vorgehen nicht, und das Yand konnte als ein 
unterworfenes betrachtet werden. Noch vor Weihnachten fehrte Karl nah Aachen zurüd. 
Am folgenden Jahre (789) beichäftigte ihn ein Feldzug gegen die Wilzen jenjeit3 der 
Elbe und damit fam eine lange Arbeit zu ihrem erjten Abſchluſſe. Die Ruhe des Jahres 
790 ward durch feinen Feldzug unterbrochen; Karl feierte fein erites Friedensjahr. Da: 
mals erichien eine avariiche Gejandtichaft am Hofe zu Worms, um obwaltende Grenz: 
ftreitigfeiten beizulegen. Der Beſitz von Karantanien jcheint dabei der Hauptitreitpunft 
gewejen zu jein, doch fam es zu feiner Verſtändigung, jo daß Karl im folgenden Jahre 
den Entihluß faßte, mit erdrüdender Uebermadht gegen die Feinde vorzugehen. In 
Negensburg jammelte ji im Frühjahr 791 das Heer. Graf Theoderidy und der Kämmerer 
Meginfried erhielten die Führung der nördlich der Donau durch das jüdlihe Böhmen 
ziehenden Abteilung. in jüdlih der Donau ziehendes Heer führte Karl jelbit, während 
die Bayern mit einer Flotte den Strom binabfuhren, die Verbindung zwijchen beiden 
Abteilungen zu erhalten und ihnen Proviant zuzuführen. Den König begleitete fein Sohn 
Ludwig von Aquitanien, der in Regensburg wehrhaft gemacht worden war, während der 
ältere Bruder, König Pippin von Jtalien, ſelbſt ein Heer in ‚eindesland führte. Diejes 
italienische Heer jtieß zuerit auf die Avaren und brachte ihnen eine große Niederlage bei. 
Das weite, ummallte Yager, der jogenannte Ning der Avaren wurde von dem Sieger 
erjtürmt, und große Beute fiel in jeine Hände. In jeinem Zeltlager an der Enns empfing 
Karl die Siegesbotichaft, weldhe das ganze Heer auf Anordnung Karls mit dreitägigen 
Bittgängen und jonftigen kirchlichen Sfeitlichkeiten feierte. Wieder fteht Karl vor ung, 
nicht nur als der große König jeines Franfenvolfes, jondern auch als der Held der Kirche. 
Mit eiferner Konfequenz führt er jeine Aufgabe dur, und hoch erhebt ihn gerade dieie 
Konjequenz über einen Karl Martell, der, gezwungen von jeinem eigenen Geſchick, die 
Sarazenen bejiegte, und damit zum chriftlichen Vorkämpfer wurde, hoch über Pippin, der 
gegenüber dem Yaienadel und jeiner Fed aufitrebenden Macht die Kirche neu zu beleben 
und zu organilieren verjuchtee. Die Avaren flohen vor dem gewaltigen Aufgebote der 
Franken, wo immer fie Verjchanzungen und Befeftigungen angelegt hatten, und ohne 
großen eigenen Verluft drang Karl über den Wiener Wald bis zur Naabmündung vor. 
Dann kehrte er zurüd, alles Yand, durch welches er 309, furdtbar verwüjtend. Zwei— 
undfünfzig Tage lang joll das Heer plündernd durch feindliches Land gezogen jein, bis 
Karl Negensburg wieder erreichte, wo er den Winter über mit feiner Familie blieb und 
auch noch das Dfterfeit (792) feierte. Durch den aufgehäuften und jeit Jahrhunderten 
zujanmengeplünderten Reichtum verweichlicht, dazu in feiner eigenen innern Verfaſſung 
unentwidelt und dem ehrgeizigen Streben einiger Großen preisgegeben, hatte dag Avaren: 
volf die Kraft zu einem ernten Widerjtande nicht finden können, und gewiß wäre ſchon 
im folgenden Jahre der jelbitändigen Eriftenz diejes Näubervolfes ein Ende gemacht und 
damit es jelbjt der Vernichtung überliefert worden, hätten nicht die Sahien von neuem 
gegen die Franfenmadht zum Schwerte gegriffen. 

Mit den heidnijchen rieien und einem Teile der Wenden verbündet, hatten fie auch 
die Avaren durch Gejandte beihidt, und noch einmal loderte aljo die Kraft der Oppo— 
fition gewaltig empor. Auf die alten Götter vertrauend, zerjtörte man die chriftlichen 
Kirchen und brannte die Klöfter nieder, Biihöfe und Priefter wurden vertrieben oder 
getötet. Zu gleicher Zeit hören wir von rebellifhen Handlungen des Herzogs Grimoald 
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von Benevent, während im Innern des Reiches jelbit fich eine Verſchwörung unter Karla 
ältejtem Sohne von Himiltrud, der als Baftard bezeichnet wird, gegen das Leben Karls 
und jeiner Söhne bildete. In Negensburg wurde Gericht über die von dem Yangobarden 
Fardulf verratenen Verfchworenen gehalten, und dies mag den Anlaß dazu gegeben haben, 
daß man auch Anhänger Taffilos als Mitverfchworene vermutete. Ob mit Necht oder 
Unrecht iſt nicht zu entjcheiden. Pippin der Budlige (zu unterjcheiden von Karls anderem 
Sohne, dem jüngeren Pippin, König von Italien) wurde in das Klofter Prüm vermiejen, 
währen) ein Teil feiner Genofjen die verhängte Todesitrafe erlitt. 

Während jo der Widerjtand ſich von allen Seiten gegen die Frantenherrichaft wieder 
neu belebte, verlor Karl jein Ziel, die Avaren zu vernichten, nicht aus den Augen. Die 
Vorkehrungen zu einem neuen Avarenfriege wurden getroffen, und iſt namentlich die Her: 
jtellung einer beweglihen Donaubrüde zu nennen, welche der König zur Erleichterung 
der Kriegsoperationen aus einzelnen Schiffen erbauen ließ. Aber die Nachricht von der 
Niedermegelung eines fränkiſchen Truppenförpers, melden Graf Theoderich dur Fries— 
land führte, im Weſten der MWejermündung, ließ Karl die größere Gefahr von dieſer 
Seite erkennen. Er verihob den Zug nad) Pannonien und um zu Schiffe aus feiner 
bayerischen Nefidenz nah dem Srankenlande gelangen zu können, ließ er den Verſuch 
machen, eine Verbindung der jchwäbiichen Nezat mit der Altmühl und ſomit zwifchen den 
Stromgebieten des Nheines und der Donau berzuftellen. Es muß, wie Göß richtig 
bemerkt, ein weit größerer Waſſerreichtum diejer Flüſſe für die damalige Zeit angenommen 
werden, denn andernfalls hätte diefes Projeft von vornherein als ein ausjichtslojes 
erſcheinen müſſen. Mit gewohnter Energie griff der König den Plan an und verjammelte 
zahlreiche Arbeiter, welche er durch feine Gegenwart anzufeuern juchte. Von Negensburg 
war er donauaufwärts und dann die Altmühl hinauf bis Sualafeld gefahren, wo er 
bis furz vor Weihnachten blieb. Die Erdarbeiten begannen, und ein Graben 300 Fuß 
breit und 2000 Schritte lang wurde ausgehoben. Doc die Ungunſt der Witterung 
machte die Weiterführung des Werkes unmöglih, und jo blieb der „Karlsgraben“ eine 
Auine, von der ſich bis heute noch Spuren vorfinden. 

Eine zweite unbeilvolle Nachricht rief Karl von feinem begonnenen Unternehmen ab. 
Die Sarazenen waren in Septimanien eingefallen, und der tapfere Widerjtand des Grafen 
Wilhelm von Toulouje vermochte ihren Plünderungen und Verheerungen feinen Einhalt 
zu thun. Da eilte Karl zu Schiffe die Nebnig und den Main hinab nah Würzburg 
und von da nad Frankfurt. Nachdem er hier eine Synode und eine Neihsverjammlung 
abgehalten, auf welcher auch, wie jchon oben erzählt, die Angelegenheit Tajjilos zu end: 
giltigem Abſchluſſe kam, begab er fich im Herbite (794) nah) Sachſen, wo der Aufitand 
ein allgemeiner worden war. Die Sachſen aber, von zwei fränfifchen Heeren in Die 
Mitte genommen, lehnten die Schlacht ab und unterwarfen ſich wieder, ftellten dem Könige 
Geiſeln und leijteten neue Eide, worauf derjelbe nad) Nahen abjog, wo er den Winter 
zubradhte. Im nächſten Jahre (795) rief ihn ein bevorjtehender Aufjtand der Nord: 
albinger wieder nad Sachſen. Weit und breit verwüjteten die Franken auf ihrem Zuge 
nah dem Bardengaue, wo fie füdlich von Bardowiek an der Ilmenau ein Yager bezogen, 
das ſächſiſche Land, jo daß der König glauben mochte, die Feinde würden von weiteren 
Aufſtandsverſuchen abjtehen. Hier war es, wo ihn eine Geſandtſchaft Tuduns, eines 
mächtigen Häuptling der Avaren erreichte, der ihm jeine Unterwerfung und den Leber: 
tritt zum Chriftentume anbieten ließ. Innere Zwiftigfeiten jpalteten des Volkes legte 
Kraft, und im Bürgerfriege wurden der damalige Chafan und Jugur, welche die höchite 
Gewalt im Avarenlande bejaßen, getötet. So gelang es dem Markgrafen Erich von 
Friaul im Verein mit dem Slavenherzog Woinimir in das Land der Avaren einzudringen 
und ihren Ring zu erobern. Diejer Ning war das Hauptbollwerk des Reiches und lag 
zwijchen Donau und Theiß. „ES war dies eine Freisförmige, aus Baumſtämmen und 
Mauerwerk äußerſt feitgefügte Verihanzung, jo groß, daß fie viele Ortſchaften umfaßte.“ 
Der eine Ring reichte im Durchmeſſer ſo weit, als die Strecke von Zürich nach Konſtanz 
beträgt, alſo etwa 8 Meilen, und hier lagen die ungeheuren Gold und Silberichäge 
aufgehäuft, melde das Avarenvolt im Laufe der Jahrhunderte erbeutet hatte. Nun 
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bemädhtigte ſich Erich derjelben und jchicdte fie nach Aachen an Karl. Diejer, ein echter 
Franfenherricher, verteilte die gemachte Beute auf das freigebigfte. Bistümer, Abteien 
und Arme murden bedacht, wie die Grafen und weltlichen Großen. Auch der Papſt 
jollte feinen Anteil von der Beute erhalten. Doc als der Bote an ihn mit den Gejchenten 
abgehen ſollte, traf die Nahricht ein, daß Hadrian I am Weihnachtstage 795 gejtorben 
und aus der einjtimmigen Wahl am 26. Dezember Yeo III als Papſt hervorgegangen 
jei. Die Trauerbotichaft traf Karl perfönlich jehr, denn mögen auch Zwiftigfeiten und 
Meinungsverjhiedenheiten den König und Papft oftmals getrennt haben, fie blieben ſich 
perjönlich Freunde,‘ und jegt jah man den König um den Verftorbenen weinen, al3 hätte 
er einen Bruder oder geliebten Sohn verloren. Die dem Toten zugedachten Gejchenfe 
ingen nun an feinen Nachfolger ab, und Angilbert ward mit der Botjchaft an Leo III 
etraut. Nicht nur aus der nftruftion für ihn, welche uns erhalten ift, gebt bervor, 
wie Karl feine Stellung ale Schugberr der Kirche auffahte, jondern die ganze Chrijten: 
heit jollte Anteil an feinen Siegen nehmen und in dem Frankenherrſcher den Vorkämpfer 
des Chriftentums anerkennen. So wurden auch die Erzbiichöfe Englands, wie jelbit 
König Offa von Mercia mit Gejchenfen aus der avariihen Beute bedacht. Karl mochte 
es jehr gut fühlen, daß nur von diefem Gefichtspunfte aus fein Eroberungswerf eine 
moraliihe Berechtigung hatte, wie auch hierin ein Mittel lag, die Zweifel an jeinen 
Zielen im Auslande zu bejeitigen. 

Nah jenem großen Siege Erichs erjchien der Tudun mit einem großen Gefolge in 
Aachen, ließ fih mit den anweſenden Begleitern taufen und unterwarf jih und jein 
Yand der Oberherrichaft der Franken. Mit reichen Gejchenfen wurde der Avarenhäuptling 
in jein Land entlafjen. „indes hatte Pippin von Stalien aus die volle Unterwerfung 
der übrigen Avaren begonnen. Mit langobardiichen, bayerifchen und ſchwäbiſchen Truppen 
war er nach Pannonien aufgebrohen (Sommer 796), und der neue Chafan unterwarf 
fih ihm mit allen Tarfanen. Der Reſt der avariihen Schäge wurde erbeutet, der Ring 
zerftört, und nach diefem Erfolge eilte Pippin zu jeinem Vater nach Aachen, dem er die 
gemachte Beute überbradhte. Doch auch dieſer Zug brachte nicht den Abſchluß der Avaren: 
friege. Der Chafan und die Häuptlinge des Volfes mochten erfannt haben, daß ihnen, 
obgleih man fie nur für die Franken verpflichtet, nicht aber abgejegt hatte, von ihrer 
Herrihaft und Herrſchermacht trog ihrer Opfer nicht viel übrig blieb, und jo empörten 
fie jih von neuem, unter ihnen auch der Tudun, jo daß im Jahre 797 zwei neue Feld— 
züge unter Erihs und Pippins Führung unternommen werden mußten. Auch dies Mal 
bildeten Bayern und Yangobarden den Kern der fränfiichen Heere. Pippins Aufgabe 
beitand namentlich darin, Unruhen bei den Südflaven zu dämpfen, während Erich in einer 
Schlaht den Sieg über die Avaren errang. Folge diefes Sieges mag die Gejandtichaft 
geweſen jein, melde aus dem Avarenlande zu Karl nad Heritelle an der Wejer Fam. 
Doch auch dies Mal blieben die Schwüre Worte. Es fam zu neuen Erhebungen in 
ihrem Lande, und der König mußte es erleben, daß das Schidjal noch zwei jeiner wader- 
jten Vorkämpfer als Opfer für die Vernichtung der Avaren forderte. Graf Gerold in 
der Berchtoltsbaar, der VBoriteher Bayerns, fiel im Avarenlande, von einem Pfeile ge 
troffen, als er eben jeine Krieger zum Kampfe aufftellte und anfenerte, am 1. Sep: 
tember 799, während Markgraf Erih von Friaul bei der Seejtadt Terjatto am adria- 
tiichen Meere in einen Dinterhalt der Chromaten fiel und von Pfeilſchüſſen und Stein: 
würfen jeinen Tod fand. Den Verluſt diefer beiden Bannerträger mußte Karl ſchmerzlich 
empfinden, da jie mit allen Fähigkeiten und QTugenden von Heerführern ausgezeichnet 
waren. Weitere Nachrichten aus dem NAvarenlande zeigen mehr und mehr den Verfall 
und die Auflöjung des Volkes. Zwar wird noch von einer Niederlage und dem Tode 
der beiden bayerischen Grafen Kadaloh und Gotram bei Güns im Jahre 802 Meldung 
gethan, doch jheint der Strieg mit dem Jahre 803 zu Ende geweſen zu fein. Das Volt 
jelbit, obſchon unter der Schugherrichaft der Franfen jtehend, mußte nun von den bisher 
Unterjohten eine Vergeltung hinnehmen, denn die Slaven erjcheinen in den folgenden 
Jahrzehnten als Vedränger der Avaren. Unter den Slaven und Franken verihwanden 
die Nejte des Volkes als zinspflictige Bauern, während andere verjprengte Teile von 
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den Bulgaren unterjodht wurden. Seine gejchichtlihe Aufgabe hatte das Volk erfüllt. 
Es hatte die wanfenden Ruinen früherer Staatenbildungen vollends in den eingenommenen 
Gebieten zu Sturze gebraht und war gleihiam als ein treibendes Element an die 
Grenzen europäifcher Kultur vorgedrungen. Wie in Spanien die Sarazenen, jo trugen 
in Bannonien die Avaren zu der feiten und rajchen Konfolidierung der abendländiichen 
Chrijtenheit bei, welche dadurch ihrerjeits die Kraft fand, den Grund für jpätere Schöpfungen 
zu legen. So begegnet uns bier die merkwürdige Thatſache wieder, daß ein Volk, obgleich 
unfähig, jelbit etwas Poſitives zu fchaffen, doch in jeiner Thätigfeit der Zerftörung und 
Negation zugleich die entfernte und indirekte Urſache pofitiver Schöpfungen wird. Der 
Zufall ift aus der Entwidlung der Menichengeichichte geitrichen, und obgleih wir das 
entfernte Ziel, zu welchen dieje Entwidlung führt, nicht zu erkennen vermögen, müſſen 
wir doch zugeben, daß felbit die Werke augenblidlicher Willkür und egoiftischer Zeritörung 
einen pofitiven ſchaffenden Kern in fich tragen und in der Hand des Schidjals als von 
der Notwendigkeit bedingte Faktoren ericheinen. 

Während jo im Süden und Südoften die Grenzen des Neiches gefichert wurden, 
war auch fern im Südweſten die jpaniiche Mark gegen die Sarazenen eingerichtet worden, 
und langjam drang die Herrichaft der Franken bis zum Ebro vor. Alle dieje fernen 
Kämpfe überließ Karl feinen Söhnen und eldherren, während er jelbit die Sadjen 
wieder zu unterwerfen juchte. In den beiden Jahren 796 und 97 mußte Karl nad) 
diejer Seite feine Heere führen, ja er drang 797 vor bis zur Meeresfüfte in dem Lande 
Hadeln zwiſchen Weſer- und Elbemündung. Kein anderes Mittel jchien es zu geben, 
das Volf in Interwürfigfeit zu halten, als große Teile desjelben abzuführen und an: 
derswo anzufiedeln, während Franken die aljo öde gewordenen Yandjtriche in Beſitz 
nahmen. Die früher erlaſſenen Beltimmungen hatten tief in das Yeben des jächlijchen 
Volkes eingegriffen, und diefe Ausnahmegejege jet zu mildern und teilweije den im 
Franken üblichen Rechtsbeftimmungen näher zu bringen, berief Karl eine Verfammlung 
nad Nahen zum Oftober 797, auf welcher fich auch der ſächſiſche Adel einfand. Die 
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königliche Bannbuße von 60 Sol. wurde für die acht Fälle: Verſäumung des Heerdienites, 
Frevel gegen Kirchen, gegen Witwen, gegen Waijen, gegen Hilfsbebürftige, Entführung 
einer freien Frau, Branditiftung, gewaltjamer Einbruch, nun auch für Sadfen einge: 
führt, und damit im Zuſammenhange das Wergeld der Prieiter auf das doppelte, das 
der Königsboten auf das dreifache erhöht. Dem gegenüber aber tritt die Gnade Des 
Königs in den Vordergrund für Fälle, in welchen der Uebelthäter jein Leben verwirft 
hat. Er foll jih an den König wenden, der die Todesitrafe in Verbannung ummwandeln 
fann. Doch auch im folgenden Jahre mußte Karl wieder nah Sachſen ziehen, und erit 
nach einem mörderifhen Siege, melchen die mit Karl verbündeten jlaviichen Abodriten 
erfochten, ward die Unterwerfung der Nordalbinger vollendet. Zu einem Frieden kam 
es nicht mehr. Durch die fortwährenden Kämpfe und die majjenhafte Neberführung der 
Sachſen auf fränkiſchen Boden war des Volkes Kraft aljo geihwächt, daß e3 eines förm— 
lichen Friedensſchluſſes nicht mehr bedurfte. Das Sadjenland wurde fränkische Provinz 
und die Kirche richtete ich in dem neuen Yande zugleich mit dem Staate ein. Damals 
wurden die ſächſiſchen Bistümer, Halberjtadt für Nordthüringen, Paderborn, Minden, 
Verden und Bremen für das Engernland, Müniter und Osnabrüd für Weſtfalen vollends 
eingerichtet, und immer mehr breitete die Yehre des Chrijtengottes ſich aus. 

Hatte Schon bisher die Entwidlung des Papſttums dasjelbe mehr und mehr zum 
Anichlufe an die Franken und zur Yosjaqung von Byzanz gedrängt, hatte es dann ſeit 
Pippins Zeiten diefe Wandlung, wenn auch mit öfteren Rückfällen, langſam vollzogen, 
jo war jegt die Zeit gekommen, der Welt diefen Bund befannt zu machen, ihr zu jagen, 
daß Titrom für Europa verloren jei. Ein Weib, das jein eigenes Kind blenden lieh, 
um jeine Herrſchſucht befriedigen zu können, fonnte nicht mehr als Bundesgenoſſin für 
den Papſt in Betracht kommen. Irene mußte ihren großen Rivalen im Abendlande 
den Platz überlaſſen, und jo war es ein entjcheidender Schritt, den Yeo III unternahm, 
als er nach jeiner Thronbeiteigung dem Frankenkönige jotort das Banner der Stadt Nom 
und die Schlüffel zum Grabe des bl. Petrus überjandte und ihn auffordern ließ, durch 
einen feiner Großen die Nömer für ſich in Eid und Pflicht nehmen zu laſſen. Was der 
Bapit an weltlicher Macht beiaß, verdankte er den Frankenkönigen und nicht zum mins 
deiten hatte ihre Hilfe ihm auch jenen großen geijtlien Einfluß verichafit, den er über 
die abendländiihe Chriftenheit erworben. Doch noch lange nit war Roms Herrſchaft 
jo eritarft, daß es auf jeden andern Schuß nunmehr hätte verzichten können; es diente 
vielmehr die halbe weltliche Machtitellung dazu, die Gelüſte der Feinde nur noch mehr 
zu reizen, ihnen dazu einen direkten Angriffspunft zu bieten, und diefen Gegnern, wenn 
fie einen geeinigten Angriff wagten, war die weltlihe Macht des Papſtes nicht im min: 
deiten gewachſen. Es mußte demnach in den nächſten Falle, wo der Papſt der fränfijchen 
Hilfe wirflih bedurfte, bier ein Schritt gethan werden, der Karla Herrſchaft nur zu 
ftatten Fam. In welcher Weife Yeo III ſich diefen Schritt dachte, zeigte bereits die 
Anerkennung der königlichen Herrichaft über die Stadt Nom. 

Dazu fam nun, daß man durch die innigere Beichäftigung mit den römischen 
Klaſſikern und Dichtern, wie fie infolge der Bemühungen des Königs die Gelehrten wieder 
aufgenommen hatten, einen tieferen Einblid in die Idee des altrömijchen Kaifertums 
gewann, daß man namentlich erkannte, welche Stellung dem Kaifertume durch Conitantin 
den Großen angewiejen worden war. Nicht nur die Erkenntnis wurde aljo vertieft, ſon— 
dern auch die alte Erinnerung wurde wieder aufgefrijcht, umd der Eindrud, den einst dieſes 
Kaifertum auf die germanischen Völker gemacht hatte, wurde neu belebt, jein inniger Ju: 
ſammenhang mit der Entwidlung des Chriſtentums fam der Welt wieder zum Bemwußtjein. 
„Es gibt — jchreibt einmal Alkuin an Karl — drei Perjonen, welche bis dahin in der Welt 
die höchiten waren; die erjte ift die apoftoliiche Erhabenheit, welche den Sig des hl. Petrus, 
des Fürjten der Apoſtel, ftellvertretend verwaltet; die zweite die faiferlihe Würde, die welt- 
liche Gewalt des zweiten Nom; die dritte die Fönigliche Würde, in welche Euch die Fügung 
unjeres Herren Jeſu Ehrifti zum Herrſcher des chriftlichen Volkes eingejegt bat, an Madıt 
vor den andern hervorragend, an Weisheit ausgezeichneter, an Würde der Derrichaft er: 
habener. Und fiehe, jo beruht in Dir allein das ganze Heil der Kirchen Chriſti.“ 
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Es gab feine Macht mehr, welche jih am Ende des 8. Jahrhunderts mit derjenigen 
Karls auf Erden vergleichen ließ. „Bon den Pyrenäen und den friefifchen Küften bis 
zu den öjtlichen Ebenen an der Donau, Elbe und Oder, von der Eider bis in die höchſten 
Teile der Apenninen eritredte fi die Herrichaft der Franken, zufammengefaßt von der 
Hand eines einzigen Mannes, dem nicht nur alle weltlihen Gemwalten in dem weiten 
Reiche dienftbar waren, jondern den auch die gejamte Geiftlichkeit unmeigerlih als ihr 
Haupt anerkennen mußte“ Da lag der Gedanke nahe, der finfenden Gewalt des oft: 
römijchen Kaifertums wieder ein mwejtrömijches entgegenzujegen, und die Ereigniſſe trugen 
dazu bei, diefen Gedanken raſch zur Reife und jomit zur Verwirklichung zu bringen. 

In Byzanz war feit 797 fein Kaifer mehr. Ein Weib jtand an der Spitze ber 
Verwaltung. Der Patriarch von Jeruſalem entſchloß ſich, dem Frankenkönige die Schlüſſel 
des hl. Grabes und der Stadt Jeruſalem nebſt einer Fahne zu überſenden. Er übertrug 
alſo ſymboliſch die heiligen Stätten der Oberhoheit Karls und bezeichnete ihn vor aller 
Welt als den erſten Vertreter der Chriſtenheit. In Rom ſelbſt aber brach eine Empörung 
gegen Yeo III aus. Der neue Papſt war den Römern aufs tiefſte verhaßt, und ſeine 
‚Feinde bejchuldigten ihn, wohl nicht ohne allen Grund, geradezu jchändlicher Verbrechen. 
Am St. Markustage (25. April 799) Fam die Verfchwörung zum Ausbruche. Bei einer 
Prozeſſion wurde Leo III ergriffen, vom Pferde geriſſen, zu Boden geworfen, unbarm— 
herzig geichlagen und ausgeplündert. Die Thäter mochten den nadt und halbtot Da- 
liegenden für tot halten und liegen ihn liegen. Allein ohne große Verlegungen davon: 
getragen zu haben, erholte jich der Papſt bald wieder, jo daß er jeiner Haft entfliehen 
fonnte. Herzog Winigis von Spoleto flhrte den Entflohenen zunächſt aus der Stadt 
in jein Herzogtum, von wo Yeo III fih zum Frankenkönige auf die Neife machte. Schon 
damals mochte der Papſt erfennen, daß im deutjchen Volke jelbjt der Grund lag, auf dem 
Karls Größe jtand, denn jeine Neife gli einem. Triumpbzuge. Ueberall drängte fich 
das Volk heran, den Statthalter Chrifti zu jehen, und viele Geijtliche und Biſchöfe gaben 
ihm das Geleite nach Paderborn, wo der Franfenfönig weilte. Aucd Karl bereitete dem 
Flüchtlinge einen ehrenvollen Empfang und beichloß, einjtweilen von der Unterjuhung der 
gegen denjelben erhobenen Anklagen abzujehen und ihn in jeine Nechte wieder einzujeßen. 
Königliche Sendboten, darunter auch Erzbiichof Arn von Salzburg, begleiteten den reich 
Beichenften nad Rom zurüd, der nun aud von einem großen Teile der römiſchen Be: 
völferung an der Milviichen Brüde feierlih empfangen wurde. Die fränkiſchen Sendboten 
beichäftigten fich eine Woche lang mit der Unterfuhung der Anklagen gegen Yeo; da die: 
jelben aber nicht erwieſen werden fonnten, bemächtigten fie ſich der Ankläger und über: 
jandten diejelben an Karl. Bevor diejer jelbjt die beabjichtigte Nomreife antrat, begab er 
fih an die Nordküfte Franfreihs, um dort Vorkehrungen gegen die Seeräubereien der 
Normannen zu treffen. Erſt dann trat er über Tours, Aachen und Mainz den Weg nad) 
dem Süden an. 

In Nom wurde der König feierlich empfangen. Sofort aber begannen dann die 
Beratungen über die Anklage des Papjtes, welche ich noch bis nahe gegen Weihnachten 
(800) binzogen. Doch e3 fand fich niemand, der die Anklage erhärten wollte, und fo 
jtellte man dem Papſte frei, 
ſich durch einen Eid von der 
ihm zur Laſt gelegten Schuld 
zu befreien. Leo leijtete den 
Eid von der Kanzel der Be 
teräfirche herab am 23. De 
zjember. Zwei Tage darauf, 
am Weihnachtsfeſte, erfolgte 
die Krönung Karls zum rö- 
miſchen Kaifer durch den 
Papſt. Karl war überrajcht 
durch das Vorgehen des 
Bapjtes; denn wenn man Papft £eo III wird mißhandelt und bleibt für tot liegen, 
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auch diefe Idee erwähnt und in Betracht gezogen hatte, jo war fie von feiten des Königs 
felbft offenbar noch nicht al8 reif angejehen worden. In freiem Entichluffe hatte der Papit 
die Handlung volljogen, indem er ben beablichtigten Auseinanderjegungen mit Byzanz, 
welche die Angelegenheit wahrjcheinlich lange verzögert, wenn nicht hintertrieben hätten, 
alfo die Spite abbrah. Byzanz konnte das Gejchehene nur mehr anerkennen, es unge: 
ſchehen zu machen, bejaß es die Macht nicht. 

Damit war die große Wandlung der Dinge vollendet. Sie erhielt ihr äußeres 
Kennzeichen durch die vollzogene Kaijerfrönung. Die Germanen hatten nad achthundert: 
jährigem Ringen Rom, die greife Weltherricherin, beſiegt. Und als Sieger fiel ihnen 
das Recht der Herrichaft zu, melches die Herrichaft über die Welt bedeutete. Im die 
fortwährend gerifjenen Yüden waren jtet3 neue jugendliche Völker getreten, welche den 
Erfolg der Blutarbeit ihrer Vorgänger für ſich retteten, und wenn nad üblicher An: 
ihauung eine Herrichaft überhaupt jemals berechtigt war, jo war es diejenige der deut: 
ſchen Völfer, welche unverzagt ihr Alles und Letztes eingejegt hatten, für ſich diefe Stellung 
zu erfämpfen. Was gejchehen, war nicht das Werk eines Augenblid3, nicht das der 
Yaune; der Augenblid nur gab dem Werfe die Weihe und Vollendung, und fein deut: 
jeher Stamm fann das Gelingen des Werkes vor den andern als jeine That rühmen, 
denn alle Stämme haben direft und indirekt das Ihrige zu diejer Vollendung beigetragen. 
Blieb auch einitweilen der Erfolg für die Deutjchen noch aus, der Erfolg, ein geeintgtes 
großes Wolf zu werden, jo lag doc in diefem Borgreifen Karls in die Zukunft ein 
Fingerzeig des Schidjals, der nicht ohne Bedeutung für die Weiterentwidlung der Deut: 
ihen war. Wie einft die Helden der deutjchen Sage nah ihrem Abgange von der 
Weltenbühne die geiftige Führung des Volfes übernahmen, indem fie ihm Erinnerung 
und Hoffnung, Vergangenheit und Zukunft innig mit einander verfnüpften, jo jegt auch 
Karl wieder. Zu einer hehren Lichtgeitalt jchuf ihn die Sage des Volkes um, zu einem 
Vorkämpfer für Deutjchtum und Chriftentum, welche in der damaligen Auffafiung von 
der Zukunft das Weltbürgertum bedeuteten, und der erjte deutiche Kaifer it der erhabene 
Führer des Volkes und jeiner Ideen noch Jahrhunderte lang geblieben. Wer möchte 
leugnen, daß die von dieſem jagenbaften Yichtgotte ausgehenden Strahlen auch uniere 
Zeit noch mannigfach berühren und unjer Denken traumbaft ummeben ? 

Aber nicht bloß darum handelt es jih. Es ift die Frage, welchen pojitiven Fort: 
ichritt das Volf mit diefer Wendung machte? Nun, es wird uns nicht wundern, das 
fih in der Gefchichte des deutichen Volkes zunächſt nad) Karls Ableben ein bedeutender 
Rückſchlag geltend macht. Zu neu und zu groß war die dee, welcher diefer Schöpfer: 
geift dem Volke zur Verarbeitung übergab. Dann aber, nahdem man in fürchterlichen 
Stürmen und Kämpfen erfannt hatte, daß in der Schöpfung Karls die Korteriftenz des 
deutichen Glementes allein möglid war, raffte man ſich auf und juchte das Werjäumte 
nachzuholen. Zu mächtig jedoch war die anfängliche Entwidlung der deutichen Stämme, 
als daß fie nicht jtets wieder ihre Nachwirkung in welcher Form aud immer geltend 
gemacht hätte. Trennten ſich aber auch einzelne Stämme wieder vom Ganzen los 
und juchten fie die alte Selbitändigfeit wieder zu gewinnen, jo hatte dies doch nie 
längeren Beitand, da es fich dabei ja weniger um die Vereinzelung, als um die Herr: 
ichaft des einen Stammes über die andern handelte. Es bleibt aljo zulegt doch eine für 
die Gejchichte aller deutichen Stämme geltende dee übrig, und diefe hat der Geſchicht— 
jchreiber zu berüclichtigen, da er zu zeigen bat, mie im allgemeinen Ringen diejes oder 
jenes Volk zu feinem heutigen Charafter und jeiner von ihm behaupteten Weltjtellung 
gekommen it. Wir find daher gezwungen, auch ferner liegendes mit in den Kreis unjerer 
Betrachtungen hereinzuziehen. Die Eriftenz Karls des Großen und jein Wirfen zum 
Beijpiel war nicht nur für diefen oder jenen Kreis deutſcher Elemente von Bedeutuna, 
jondern für alle und jeden, und über jein direktes Auftreten in Bayern ließe ſich nicht 
viel jagen, wollte man es für fih und außer Beziehung zu jeinem allgemeinen Wirken 
betrachten, abgejehen davon, daß eine einfeitige Auffaſſung nur allzu ſchwer bei ſolchem 
Vorgehen zu vermeiden wäre, Wie tief aber auch die hehre Geitalt des erjten beutjchen 
Kaijers ji dem Bayernvolfe einprägte, davon giebt uns viel mehr die Sage, als die 
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Geſchichte jelbit Aufſchluß. Aus der Sage jpricht des Volkes Meinung und ihr wollen 
mir einen Augenblid laufchen. 

„Eine halbe Stunde nördlich vom Würmſee erhebt ſich am rechten Ufer des Würm— 
flüßchens ein in dieſem Hügellande namhafter, in den See mit freier Sicht hinauslugender 
Hügel, welcher der Karlsberg heißt und auf feinem Rüden noch die ſchwachen Reſte 
früherer Wälle und Mauern trägt. Eine halbe Stunde abwärts, in einem lieblichen 
idylliſchen Thaleinſchnitt, ſteht an deſſen linkem Ufer die fogenannte Neismühle in einer 
mit Erlen umzogenen Einöde. In diejer Mühle joll nun, wie Aventin und nad) ihm 
ſogar nod) Weitenrieder unbedenklich glaubten, am 10. April des Jahres 742 der große 
Karl geboren jein.” So erzählt uns Holland und läßt dann die Gejchichte, wie dies 
zugegangen, folgen. Das aber‘ iſt Bolfspoejie, wie fie jchöner nicht zu finden. Unfähig, 
jich dem großen und nachhaltigen Eindrud, den eine ſolche Gejtalt auch auf den Wider: 
ftrebenden machen mußte, zu entziehen, gab man doch dem alten Freiheitsdrange jomeit 
nad, daß man den Befieger und Herrn zum Yandsmanne machte und alſo gewiſſermaßen 
eine natürliche Berechtigung zu ſeinem Vorgehen erdichtete. Doch nicht bloß den Tag 
der Geburt umſpann das Volk mit ſeinen Zauberphantaſien; Karls ganzes Leben iſt ein 
Märchen und noch viele andere Sagen gingen im Volke über ihn um. Alle aber zeugen 
von jo echt volfstünmlicher Erfindung, dap wir aus ihnen allein erkennen fönnen, wie 
Karl wirklich der Bayern Yandsmann geworden it. Darin liegt ein Fingerzeig für den 
6 Seſchichtſchreiber, den dieſer nicht außer Acht laſſen ſollte, denn ſchließlich kommt es doch 
darauf einzig und allein an, wie das Volk ſebſt über dieſes oder jenes Ereignis, über 
dieſe und jene Perſon, wie über feine eigene Yage urteilt. 

Schon mehrmals wurde betont, daß in jenen frühen Zeiten das fünftliche Schaffen, 
das Negierenwollen außer der Abjicht und ebenjo außer der Macht der einzelnen Perſön— 
lichkeiten lag. Was geihah, geſchah weil die Verhältniſſe dazu drängten, und gerade 
bei Karl finden wir diefen natürlichen Weg des allgemeinen Werden am wenigiten ver: 
lafien. Etwas anderes aber ijt die Frage, wie, wenn eine Verjönlichkeit wie Karl eine 
Maſſe von Gewalten in jeinen Händen vereint, wenn binter der Macht des einzelnen der 
Wille der Gejamtheit vertrauensvoll zurüdtritt, dieje perjönliche Gewalt, welche zum 
Beſtande der Dinge fich einjtweilen als unerläßlich erwieſen, jpäter fortgeführt und gejeglich 
feitgeftellt werden joll? Und da jehen wir denn bei Karl, wie bei allen großen Menſchen, 
gerade hierfür am wenigjten Sorge getragen. Ihnen liegt der Gedanke fern, daß alles 
Beitehen und Werden, welches unter ihrer Leitung fich verhältnismäßig leicht entwidelte, 
an die eigene Größe, an die Geijtesmacht der eigenen PBerjönlichkeit geknüpft jei. Und 
to iſt es nur zu natürlich, daß nach dem Abgange einer ſolchen Perjönlichkeit die einzelnen 
Fäden, welche bisher in dem einen Zentrum zujammenliefen und ihre Einigung fanden, 
von einzelnen aufgegriffen und auseinander gezerrt werden. Der Mangel eines eingeführten 
perjönlihen Regiments macht ſich erit fühlbar, wenn dasjelbe an eine andere, von fremden 
Anſchauungen geleitete PBerjönlichkeit übergeht. So geſchah es auch damals. 

Die Freiheit des Volkes ward von Karl nit nur nicht zurüdgedrängt, jondern 
er ſuchte fie geradezu neu zu beleben. Und doch gelang es ihm nicht. Die Schub: 
gewalt, welche er dem Bolfe gegenüber geübt, wurde von jeinen Nachfolgern nicht mehr 
als jolche begriffen. Die kaiſerliche Würde, welche für Karl mehr oder weniger ein Titel 
blieb, wurde von den Späteren in anderm Sinne aufgefaßt, und jo mußte es fommen, 
daß die Stellung der Herricdermadt dem Volke gegenüber von jelbit einen andern 
Charakter annahm, als jie ehedem beſeſſen. Die nicht zu leugnende Thatjadhe, daß ein 
Machtzuwachs auf der einen Seite eine Machtininderung auf der andern zur unmittel: 
baren Folge hat, wurde von Karl nicht erfannt. a, er ahnte nicht einmal, daß jein 
fühnes Emporjtreben nur auf Kojten der Freiheit feiner Völker möglid war, und an 
Diejem Zwiejpalte, in welchen er unbewuht gekommen, jcheiterte der gute Wille, jeinen 
Völkern die Freiheit zu erhalten und zu mehren. An alte Verhälnijje anfnüpfend, fuchte 
er auszugleichen und weiter zu bilden, in die Mannigjaltigkeit und Negelloligfeit der 
Zuftände eine bejtimmte Ordnung zu bringen, dem Staate durch feiteres Anziehen der 
zujammenhaltenden Bande eine größere Macht und Xebensfähigfeit zu verleihen, jeiner 
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eigenen Herrichermadht aber in diefem Wachstume jelbft neue und fichere Stügen zu 
verſchaffen. Nicht Willkür jollte regieren, jondern das allen zugänglihe und von allen 
anerkannte Recht. Und wohl fühlte der König, daß dieſe Rechtswaltung nur möglich 
jei, wenn man den kleinen Mann in jeinen Rechten und Freiheiten beichügte. Die 
Sorge um den fleinen heerpflichtigen Bauern bildete denn auch den Hauptgegenitand 
feiner inneren lenfenden und ordnenden Thätigfeit. Nur zu wohl erfannte er, daß die 
Forderungen, welche jeine Regierung an die Kraft des einzelnen jtellte, oftmals das Mat 
des Könnens überjchritten, daß die Folgen jeiner auswärtigen Politif von dem Volke 
jelbit als eine Laft empfunden und getragen wurden, daß bier Hilfe notwendig jei, ſollte 
die Yeiltungsfähigfeit des Ganzen nicht darunter leiden. Leider hatte jein Vorgehen, 
wie dies ganz natürli war, mehr den entgegengejegten Erfolg, als den beabjichtigten. 
So jchob die Stellvertretung der Gejfamtheit dur die Schöffen, welche den Umſtand der 
aufßerordentlihen Gerichte bildeten und aljo dem einzelnen Dingpflictigen jeine Prlicht, 
oftmals zu ericheinen, abnehmen follten, die Gejamtheit nur immer noch mehr aus der 
politifchen Thätigfeit und Mitarbeit hinaus. Leider hatte das Herabdrüden der Grafen 
zu königlichen Beamten zur Folge, daß diefe mehr nach der Borichrift, als nach dem 
früher mit ihrem eigenen Intereſſe verwachjenen Intereſſe der Bevölkerung ihr Amt ver- 
walteten, und Klagen über Ungeſchick und Ungerechtigkeit wurden laut. Der kleine 
Grundbefiger gab mehr denn je jeine Freiheit auf und trat unter den Schuß der Kirche. 
Selbjt Verfügungen, welche die Heerespflicht nach dem Maße des Beligtums regelten umd 
bejtimmten, Heinere Grundbefiger jollten nad der Anzahl ihrer Hufen zufammentreten, 
den geforderten Mann zum Auszjuge gemeinfam ausjurüften, vermochten die Mängel der 
Verhältniſſe nicht zu bejeitigen. Und am deutlichjten ſpricht fich das Unzulängliche der 
Einrichtungen darin aus, daß Karl ſich genötigt jah, in feinen Strafen Abjturungen zu 
machen, jo aljo gewiliermaßen rechtlich die Unterjchiede in der Bevölkerung feitzurtellen. 
Sp rihfig auch der Grundiag it, daß der Eleine Beliter, welcher ſich der Heeresfolge 
entzog, durch eine geringere Strafe ebenjo hart getroffen werde, als der größere durch 
den vollen Königsbann von 60 Solidi, jo wenig vermochte dies alles dem Rückſchritte 
der Volfsfreiheit und dem Verfalle der untern Volfsklajien ein Ende zu machen. „Nict 
das Uebelwollen oder die Unfähigkeit der Beamten, jondern die Unmöglichkeit, im ganzen 
Umfang jeines Reiches nach jeinen Generalien zu handeln, war der Grund, daß die 
Aufgabe, die Karl ſich geitellt, vollfommen jcheiterte.” Und nicht nur das. Kämpfte der 
Herricher jelbit auch in wahrhaft idealer Weile gegen die obwaltenden Mißverbältnitie, 
indem er überall mehr auf die Betonung des inneren Sinnes der Gejege, als auf den 
Wortlaut Wert legte, indem er die Biſchöfe zu gewinnen juchte, mit ihrer Hilfe die 
Durchführung der allgemeinen Grundjäge einer wohl geordneten, auf Recht und Frieden 
beruhenden, den Anforderungen hrijtlicher Lehre entiprechenden Herrſchaft zu erzielen, jo 
war doch wieder jede Gunſt, welche er dem einzelnen weltlichen oder geiltlichen Beamten 
zu teil werden ließ, für andere mehr zur Triebfeder geworden, eine gleiche Gunjtbezeugung 
zu erlangen, als ein gleich guter Beamter zu werden. Suchte der König den Beamten 
durd Verleihung von föniglihem Gute jchadlos zu halten, wenn die Anforderungen des 
Reiches jeine Kräfte zu überjteigen drohten, jo trug er dadurch zur Befeitigung des Lehens— 
wejens und damit zugleich zur Befeftigung der Ungleichheit in der Bevölkerung felbit bei, 
und doch bejteht gerade darin die Hauptaufgabe einer guten Regierung, dieje Ungleich— 
heit in ihren Meußerungen zu befämpfen und dur Verſöhnung der vorhandenen Gegen: 
ſätze weniger fühlbar zu machen. Schritt für Schritt wurde das Volk zurücgedrängt 
von den jich immer mehr abjchliegenden Klafjen der oberen Gefellichaft, welche jtatt de: 
früheren demofratiihen Gefamtheit mehr und mehr die Rolle des Volkes in der Politik 
übernahmen. Indem nun in der Verleihung von Lehen fein Unterjchied beitand, du 
aud der freie Mann für geleiftete Dienjte Yehen empfangen fonnte, jo ſchuf fie dodı 
mehr und mehr die Ungleichheit im Volke jelbft. Um den Herrfcher und feine Großen 
jammelten ſich die von ihnen Belehnten, welche mit diefer Wohlthat nicht nur bejonder: 
Rechte erhalten, jondern auch bejondere Pflichten übernommen hatten, und bildeten dir 
Xehensgefolgichaften, welche nicht mehr wie einjt zu Fuß, jondern zu Pferde den Waffen: 
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dienft auszuüben hatten. „Je mehr die allgemeinen Aufgebote verjagten, deito wichtiger 
mwurde für den König die Heerverfajjung jeiner Lehensleute und ihrer Mannjchaften: 
dieje Neiterjcharen verdrängten langſam, aber unwiderſtehlich den alten, unbelehnten Fuß: 
gänger aus den karolingiſchen Heeren.“ 

Auch die Rolle, melde Karl der Kirche zugedacht hatte, konnte nur jo lange eine 
der Allgemeinheit nützliche jein, als jeine feite Hand jeden Zwiſt, jedes egoijtiiche Empor: 
ftreben jofort unterdrüdte. Die Bewahung der Grafen und meltlihen Beamten durd) 
die Biſchöfe, wie fie in einzelnen Fällen angeordnet wurde, konnte nur zu Streitigkeiten 
führen; ebenjo mußte die Nivalität der Bijchöfe und Aebte bei gelegener Zeit zum Aus: 
bruche kommen und Karl zwingen, gegen die Uebergriffe der Biichöfe in Elöfterliches Gut 
die Klöfter durch bejondere Privilegien zu jchügen, wodurd er den Einfluß der Bijchöfe 
nur auf Eirchliche Augelegenheiten bejchränfte. So mußte es immer mehr und unfehlbar 
dahin fommen, daß das Gleichgewicht der Kräfte aufgehoben und zu Gunjten der bevor: 
zugten Stände verjchoben wurde. Immer mehr geriet der Heine Bauer in Abhängigkeit, 
je mehr die militärische Bedeutung der Yaienariftofratie wuchs, je mehr dem Bejtreben der 
weltlihen Großen, fih in ihren Würden und Nemtern zu erhalten und diejelben zum 
Beligtum der Familie zu geftalten, die Kirche, welche den Gedanken der Neichgeinheit er: 
faßt und ſich als Träger derjelben aufgeworfen hatte, allen Sonderbejtrebungen, mit Aus: 
ſchluß ihrer eigenen, entgegentrat. Die Gegenjäge waren geihaffen; fie bürgen für eine 
mannigfaltige Weiterentwidlung, aber ebenjo liegt in ihnen das Schickſal des Ktarolinger: 
reiches angedeutet. Mit dem Erlöjchen jener einzig großen, verjöhnenden Gewalt, welche 
in Karl ſelbſt repräjentiert erjcheint, mußten die Gegenſätze doppelt arell zum Borjchein 
fommen, und in dem Kampfe derjelben janf das Reich, bis nichts mehr feinen Untergang 
und jeine volle Auflöjung hemmen zu können jchien. jene wunderbare politijche ‘Pro: 
duftivität des großen Kaiſers allein hatte bier jtets neue Wege der Vermittlung und 
Erhaltung zu finden gewußt, mit ihrem Aufhören jprengte der gewaltig angejammelte 
Zündftoff die hemmenden Bande und machte fich in furchtbaren Kataftrophen Yuft. 

Im Prinzipe waren Karls Anordnungen verfehlt. Nicht die Krankheit jelbit, jon: 
dern nur ihre Erjcheinungsformen befämpfte er; die Krankheit aber lag darin, daß wie 
von jelbit und ohne es eigentlich jo zu wollen, alle Macht der großen Perſon des Kai- 
jers zufiel, während ihr gegenüber nicht eine jelbjtändige, freie Volkskraft thätig war, 
fondern mehr und mehr ein jtummes Gehorchen Platz ariff, welches die Gemüter gegen 
das fortwährende Sinken der eigenen freiheit abjtumpfte. Nur ein einziges Mal hören 
wir von einer wirklichen und ernjten Verjchwörung. Es war die im Jahre 792 zu 
Regensburg entdedte, und merkwürdig find die Nachrichten Einhards hierüber, Karl habe 
dem harten Sinne feiner geliebten Gemahlin Faftrada jo ſehr nachgegeben, daß er die 
Milde und Freundlichkeit, die jonjt in feiner Natur lag, durchaus verleugnete. Nur da 
aljo, wo Karl jelbjt jeine eigene Natur verleugnete, Fam es zur Reaktion gegen ihn. 
Und jo mweilt denn alles darauf hin, daß es Karl, dem größten Arnulfinger, troß jeiner 
ftaatsmännifchen Begabung nur gelang, den unter feinen Vorgängern eingerijienen politi- 
jchen Verfall mehr zu hemmen, als ihn vollfommen zu bejeitigen. Doch wäre es ver- 
fehlt, wollten wir diejer politiv jchöpferiihen Natur nur negative und defenfive Hand: 
lungen zujchreiben. Karl ſchuf aucd einen pojitiven Fortſchritt, der, wenn er auch einit- 
mweilen nur begrenzte Kreiſe vorwärts drängte, doch mit der Zeit jeinen alles bewegenden 
Einfluß auf das ganze Volk nicht verfehlen konnte. Es war die Wiederbelebung der 
Wiſſenſchaft, des geiltigen Handelns und Schaffens, welde aus all den großen Werfen 
Karls als das größte hervorleuchtet, als das größte deshalb, weil es über den Kampf 
mit den widrigen Verhältniffen der Gegenwart hinaus die Zukunft ins Auge faßte. Und 
dieje geiftige Neubelebung warf ihre Strahlen dann auf alle Werke Karls zurüd, fo daf 
jein ganzes Thun von dem Lichte einer hellen Sehergabe ummoben und gelenkt erjcheint. 
Seine weiche und genußliebende Natur öffnete ihm das Verjtändnis für geiltige Freuden 
und lehrte ihn erfennen, daß fie erjt aller und jeder Freude den legten, durd nichts zu 
erjegenden Abſchluß geben. Wie dem leijen Naunen feines Zeitalters laujchend erjcheint 
uns Diejer einzige Mann auf hoher Warte; das klare Auge jchmeift über die Länder 
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und Völker und ihre Leiden erfennend, empfängt er auf feine Bitten von der Zukunft 
bimmlischer Göttin das Geheimnis des Werdens; fie teilt ihm das goldene Samenkorn 
mit, es dem träumenden Gemüte feines Volkes zu überliefern, daß es emporkeime zu 
behrer Stärke und die Völker alle unter feinem weit jchimmernden Friedensdache ver: 
jammle. Jahrhunderte bedurfte es, bis diejes Samenforn zu Feimen und treiben begann, 
und Jahrhunderte wird es bedürfen, die goldenen Früchte zu voller Reife zu zeitigen. 

Wie nichts ift es nun bezeichnend, dak Karls Fürjorge um das Wohl jeiner Unter: 
gebenen ihm zur Errichtung und weiteren Ausbildung zweier politischen Inſtitute führte, 
welche ihm perjönlich eine legte und überfichtliche Kontrole möglih madten. Den Schu 
gegen äußere Feinde jollten die neu errichteten Marfgrafichaften gewähren, den gegen 
innere Unzuläjligfeiten und Ungerechtigkeiten die Föniglihen Sendboten. Die Marl: 
grafen erhielten von Karl die Aufgaben zugewiejen, des Neiches Grenzen zu bemachen 
und zu jchügen, ſowie auch die friedlichen Beziehungen zu den Nahbarn wahrzunebmen. 
Zu dem Ende machte der Kaifer eine Ausnahme von der allgemeinen Regel, nur immer 
eine Grafichaft einem Grafen zu übermeijen, da der Marfaraf die militäriihe Gemalt 
auch über die benachbarten Gaue bejaß und im Notfalle ein weiteres Aufgebot veran: 
ftalten konnte. So lange nun das politische Yeben im Reiche jih nad dem einen, alles 
beherrjchenden Zentrum bin bewegte, fam ja dieje höhere Stellung und größere Madıt 
der einzelnen Marfarafen auch dem Ganzen zu gute, wie aber, wenn umgekehrt das alte 
Streben vom „Zentrum hinweg wieder eintrat und fich neu belebte? Dann mußte gerade 
in Diejen entfernten Reichsteilen, die dazu dem einzelnen einen größeren Machtkomplex zur 
Verfügung jtellten, ſich die Folge diejes Strebens nad Selbjtändigfeit am eriten und 
nadbaltigiten fühlbar machen. Unter den Narolingern werden als joldhe Markgraf— 
jchaften genannt: die von Spanien, Brittanien und Sacjen, lettere aud) däniſche Mark 
genannt, die Mark gegen die Avaren oder pannonijche Marf und die Mark von Friaul. 
Unter der avariſchen Mark mag man wohl das ganze den Avaren abgenonmene Gebiet 
veritanden haben; nur trennte man den jüdlichen Teil ab und jtellte ibn unter die Ver: 
waltung des Markgrafen von Friaul. Die alten römiſchen Provinzen Ober: und Niever: 
pannonien bildeten mit der Oſtmark zwiichen Enns und Wiener Wald ein neues Ver: 
waltungsgebiet, Doch trennte man ipäter auch diefes wieder und jtellte die beiden Teile 
unter bejondere Grafen. Dieje eriten politiichen Einrichtungen der jüdöftlihen Marten 
jcheinen im Jahre 803 getroffen worden zu jein, als Karl in Regensburg und Salz 
burg weilte. Zu der Markgrafichaft Friaul gehörte außer Iſtrien, Yiburnien und einem 
Zeile von Dalmatien auch Kärnten, welches damals für einige Zeit von Baiern los: 
geriſſen wurde. 

Das zweite Inſtitut, welches Karl neu belebte, war das der Königsboten. Ge: 
wöhnlich einem Grafen oder Bilchofe übertragen, ſollte diefes Amt dazu dienen, die 
gejamten jtaatlihen und Firchlichen Verhältnifie zu beauffichtigen und eine Garantie zu 
gewähren für den geordneten Verwaltungsgang innerhalb der den einzelnen Königsboten 
zugewiejenen Bezirke. Mannigfache Befugnifie waren diefen Vertrauten Karls übertragen; 
jo konnten fie bejondere Gerichte abhalten, bei denen es jedem Unterthanen freiitand, 
Bejchwerde zu führen gegen etwaige Machtüberfchreitungen der Beamten; dann aber 
wurden bier auch Fälle erledigt, zu denen die Kompetenz der Grafen nicht ausreicte. 
In Baiern war es namentlih Arn, der Salzburger Erzbifchof, welcher öfters in dieier 
Stellung erſchien, doch hatte das Inſtitut bier feine lange Dauer, da mit dem Einzuge 
eines Königs in Bayern die Machteingriffe von Reichs wegen von ſelbſt aufhörten. 

Als Schlußpunft des ganzen Organismus erſcheint nun Karla Hof. Nicht neu ift 
der perjönliche Charakter der Negierung Karls, fondern alt, uralt. Was wir einjt im 
Kleinen gejehen, war jegt zum Großen geftaltet und dem einen germanijchen Könige war 
das ganze weite Neid; gewillermaßen zum Gaue geworden. Die Grundlage der Dinge 
ihien diejelbe geblieben zu fein, und doch war alles jo anders, weil das äußere Wachstum 
jelbjt jo mannigfache innere Aenderungen bedingte. Schon der eine Umftand, daß für 
die großartige Verwaltung ausgedehnte Einrichtungen nötig waren, machte die frübere 
Sitte des Herumgiehens im Neihe, des Reſidenzwechſels, indem der König von Pfalz 
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zu Pfalz 309, auf die Dauer unmöglich, und feilelte den Monarchen mehr oder weniger 
an eine bejtimmte Reſidenz. In den legten Jahren feiner Regierung weilte Karl darum 
mehr in Nahen, und die dortige Kaijerpfalz wurde der Mittelpunkt der Verwaltung 
jowohl, wie jenes geiftigen und gejelligen Yebens, das uns Einhard, Karl Biograph, 
fo farbenreih ſchilderte. Wohl Haben die Yeute, die da ihres Amtes walten, einen 
bejondern Namen, doch von Aemtern, wie einit dasjenige des Majordomus, ift unter 
Karl nichts mehr vorhanden. Der Seneſchalt war an die Stelle des Hausmeiers getreten 
und hatte für den Unterhalt des Hofes zu ſorgen. Politiſche Bedeutung lag in dieſem 
wie in den andern Aemtern des Oberſchenken, des Kämmerers u. ſ. w. nicht, es ſei denn, 
dat die Beamten außerdem beiondere Vertraute und Freunde des Herrichers waren, daß 
fie demnach ihre perjönliche Bedeutung gewiſſermaßen auf ihr Amt übertrugen. Und da 
dies faft durchweg der Fall war, da der König in ihnen nicht nur jeine Beamten und 
Diener, jondern auch feine Vertrauten jah, verwendete er fie eben auch außerhalb ihres 
Amtes zu den mwichtigiten Geichäften. Indem jo aber die Stellung des einzelnen wie bie 
Bedeutung des Amtes mehr oder weniger jchwanften und von dem perjönlichen Belieben 
des Herrichers abhängig waren, fam es nicht zu dem vollen Ausbau eines im fich feit 
beruhenden und jeiner Kompetenz wohl bewußten Beamtentums, jondern es blieb dem 
Zufall überlafjen, ob der einzelne ſich in jeiner Stellung jo zu befeitigen willen würde, 
daß gleihjam mit jeinem Namen aucd das Vertrauen des Herrichers und jomit das Amt 
jelbit an jeine Nachkommen forterbte. Schr bald jollten ſich die Kolgen diejes Vor: 
gehens bemerkbar machen, um jo mehr, als man nicht mehr wie einjt mit Eleinen Ber: 
hältniſſen und demgemäß auch mit fleineren Folgen zu rechnen hatte, ſondern jeder Nüd: 
jchritt oder Fortichritt jich Fofort dem Ganzen mitteilte, da von dem kaiſerlichen Hofe ein 
großer Kreis der Bevölkerung feine Richtung angewieſen erhielt. Ihren Zweck zu erfüllen 
vermochten dieje Einrichtungen nur jolange, als wirklich diejes ideale Verhältnis, wie es 
unter Karl obmaltete, erhalten blieb. Diejes Verhältnis aber, welches die Guten und 
Beiten obenan jtellte und ihnen ihre jegensreiche Thätigfeit — war ſelbſt wieder 
nur unter Karl möglich geweſen, der nicht bloß den Namen eines Oberherrn trug, ſon— 
dern auch ſelbſt ſich als das weltliche Haupt des Reiches und der chriſtlichen Kirche rüßlte 
und mit nie ermüdendem Eifer jeinen jchweren Pflichten oblag. Sobald ſich diejes Wer: 
hältnig verihob, daß der erſte Mann im Reiche auch in Wahrheit der erſte und beſte 
war, verſchob ſich dieſer ganze Organismus, und die ſoziale Revolution mußte zum Aus— 
bruche kommen. Immer mehr drängte ſich alſo der ganzen Entwicklung die Einſeitigkeit 
auf, daß das Volk, anfangs zurücktretend, dann zurückgedrängt von der politiſchen Thätig— 
keit mehr und mehr auch die Befähigung zu derſelben verlor; daß es dann aber auch 
zu den Kreiſen, welche den Verwaltungsdienſt verſahen, feine oder doch nur ſehr beſchränkte 
Kräfte mehr zu jtellen vermochte, und diejer Dienjt daher mit der Befeftigung der Klaſſen 
innerhalb der Bevölkerung den oberen Ständen anheimfiel. 

In Bayern machte ſich dieje legte Ummandlung bemerkbar durd die Einführung 
der Schöffen. Die Funktionen des Richters haben wir oben fennen gelernt. Wir jahen, 
wie fih da langjam eine Menderung des innern Charakters vollzog, wie fich der ehemalige 
Bolfsbeamte zum Königsbeamten ummandelte. Jetzt verdrängten die von den Grafen 
erwählten jieben Schöffen den Richter vollfommen, doch blieb es teilweife bei der alten 
Benennung, da ja der Name jelbit jchon den eigentlichen Wechjel feiner Bedeutung über: 
Dauert hatte. Auch die oben allgemein angedeuteten Folgen der Wehrverfailung batten 
in Bayern ihre gleihe Wirkung. Die Uebertragung des Kriegsdienites von der Perſon 
anf den Belis, die Beitimmung, daß vier Hufen, gleichviel wie viele Beſitzer fich in 
diejelben teilten, einen Mann augzurüften hätten, fonnte nur die endliche Wirkung haben, 
daß ſolche Beliger in den Augen der andern nicht mehr für voll galten, daß alſo ihre 
Freiheit mehr auf der Gnade der Großen, als auf dem eigenen Rechte begründet zu 
jein jchien. Da mußten denn einerfeits die Klagen wegen Bedrüdung durd die Großen, 
namentlih die Grafen, denen fih ja dazu mande Mittel und Handhaben boten, an: 
drerjeit3 aber die Klagen über die Abnahme des Standes der Freien immer mehr zu 
nehmen. Das Gefolgsichaftsweien, welches einſt bei den Kelten zu jo manden jtaatlichen 
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Mißbildungen geführt hatte, war auch im Frankenreiche heimisch geworden und hatte nament: 
lich jeit Pippins Regierung eine mannigfadhe Erweiterung erfahren. Der Großgrundbeiit 
verjchlang, wie wir ſehen, den Keinen Grundbejig mehr und mehr, und die ehemals 
Freien drängten fich in den Dienjt der Großen. So wurden dieje, wie einjt die Gau— 
fürften, zu Gefolgsherren. Aus ihrem Kreiſe war das Geſchlecht Pippins jelbjt hervor: 
gegangen; die Macht diejer Ariftofratie zu brechen, war nicht mehr möglid. Darum 
juchte Pippin diejelbe in jeinen Dienjt zu ziehen, und auch Karl jelbit folgte dieſem 
Brinzipe. Die Maſſe der Vajallen anderer Gefolgsherren fich zu unterwerfen, gab es 
feinen andern Weg, als die Gefolgsherren jelbit wieder zu Vajallen des Königs zu 
machen, und jo vergalt man ihre Dienite mit Benefizien, d. h. man gab Neichsgüter 
leihweije in den Befig diejer Großen. Dadurd erlangte Karl die Macht über den beiten 
und jchlagfertigiten Friegeriichen Teil der Bevölkerung und verpflichtete ſich denſelben 
mittelbar oder unmittelbar durch das Gelübde unverbrüchlicher Treue. War einmal das 
Prinzip vom Herrſcher jelbit gebilligt und wurde von feiner Seite die Ausbreitung von 
Vaſallen- und Yehensverbänden nicht gehemmt, jo Fonnten jene Ueberſchreitungen nicht 
ausbleiben, welche jich jeine Beamten und Grafen zu Schulden fommen ließen. Dem 
aber trat Karl jelbit mit aller Macht und mit jeinem ganzen Anjehen entgegen, denn er 
hatte nicht nur erfannt, daß jchließlich doch die Kraft des Neiches mehr als auf den mit 
einander rivalifierenden und von egoiſtiſchen Trieben geleiteten oberen Ständen, auf dem 
Stande der Gemeinfreien berubte, jondern er hatte ebenjo erfannt, daß dieje Freiheit 
des Heinen Mannes unmöglich zu erhalten jei, wenn jein Befigtum ihm verloren ging. 
Den Beligitand zu erhalten, ihn zu heben, dazu jollten feine Mufterwirtichaften, welche 
im ganzen Reiche verjtreut lagen, Vorbild und Anregung geben. Sie jollten die Kenntnis 
der Yandwirtjchaft erweitern und verbreiten, die allgemeine Ertragsfäbigfeit Dadurch zu 
jteigern, und gewiß wäre auc hier ein gutes Nejultat erzielt worden, hätten jich die 
von ihm eingeführten Verhältniſſe nur zu befejtigen vermocdht. So aber faın das alles, 
wie es in der Natur der Weiterentwidlung nun einmal lag, viel mehr den bereits Be 
vorzugten zugute, als denen, weldhen damit geholfen werden jollte. 

Nichts ijt großartiger, als das fortwährende Streben dieſes einen Mannes, zu 
helfen und zu beijern, wo es not that, und nichts iſt trauriger, als alle dieſe Beſtreb— 
ungen früher oder jpäter an dem Egoismus der einzelnen Bevölkerungskreiſe jcheitern zu 
jehen. Denn daß gerade das Yehensiwejen feiner innerjten Natur nad dem Staate feindlic 
war, erkannte Karl nicht, da, jo lange er die Regierung in feiten Händen bielt, dieie 
jtaatsfeindlichen Kräfte fih nicht zum Schaden der Allgemeinheit zu entfalten vermocbten. 
Wohl aber jah er mit jcharfem Auge die Not der Zeit, und wäre es ungerecht, wollte man 
ihm vorwerfen, er habe die Urfache derjelben nicht erfannt. Bor ihm lag das Reſultat einer 
Entwidlung, welche fih Jahrhunderte hindurch geräufchlos, alle möglihen Formen ver: 
juhend, vollzogen hatte. Dieje Entwidlung aus der Welt zu jhaffen mit einem Schlage, 
ging nit an; Karl konnte nur der Zeit überlafjen, ihr langjam heilend und ausgleichend 
entgegenzumirken. Und das zu ermöglichen, trieb es ihn nicht nur, wie wir jahen, zum 
Schutze der allgemeinen ‚Freiheit, jondern aud zur Förderung der allgemeinen Bildung. 
Dieje jollte der Menge zur Erkenntnis verhelfen, jene jollte als Grundlage erhalten bleiben, 
von der die neue Entwidlung auszugeben habe. Darum jein ſtetiges Bemühen, durd 
Mafienverleifung von Neihsgut an fleinere Freie dieſen Stand gegenüber den Beitre: 
bungen der Arijtofratie zu fräftigen, darum fein fortwährendes Bejtreben, den geiftigen 
Gegenſatz der beiden oberen Stände auszugleichen, zwiſchen Klerus und Latenwelt zu 
vermitteln. Hier aber gab es feine Verſöhnung, jo lange das geiltige Gut faſt aus- 
ihlieplih von der Kirche gehütet wurde, jo lange die Kirche e3 verſchmähte, fich mit den 
Schätzen ihrer Neligion zu begnügen. Unter Karl Martell war wie unter Pippin die 
Nebenbublerichaft diejer beiden Stände jevem Har vor Augen getreten; daß fie unter 
Karl mildere Formen annahın, zeitweife jogar zu verftummen jchien, konnte nur ibn 
täuſchen, deſſen innigfter Wunſch dieſe Ausjöhnung war. Innerlich dauerte der Gegenjag 
fort, und darum jcheiterten Karls Bemühungen, denn jeine Jdeale waren der damaligen 
Menſchheit noch vollkommen unverftändlih. „Die Biſchöfe jolen zu den Grafen fteben 
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und die Grafen zu den Bijchöfen, damit jeder Teil jein Amt vollitändig erfüllen könne,“ 
In diejem Sape jpricht ſich Karls Auffaſſung vollfommen aus, doch wo waren die Bijchöfe 
und Grafen, welche vor ihrem eigenen Intereſſe das allgemeine Intereſſe an einer gejunden 
Weiterentwidlung erfannt, ja nur noch geieben hätten? Wo es an dieſer innern Er: 
fenntnis, an dem Bewußtjein fehlt, daß die Sorge für das allgemeine Wohl von jedem 
einzelnen getragen werden muß, daß man diejelbe nicht ungeftraft auf eine Behörde oder 
eine andere Perjon abwälzen fann, da bleiben alle Gejege und Verfügungen Worte, leere 
Worte, die oft ſtatt zu beijern, die Dinge nur verjchlimmern, weil fie auch der Menge 
des Volkes, das bisher nur jtumm und ftumpf getragen, nicht aber gegrübelt bat, die 
Augen aufmadhen über den Grund des Uebels. Daß das Volk dann jeinerjeits jeine 
egoiftiichen Forderungen ebenjo jtellt, ift nur zu natürlihd. So hätte es eigentlich in der 
Zeit nah Karl dem Großen auch zu Bauernfriegen, Bagaudenaufjtänden oder jonitigen 
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fozialen Revolutionen kommen müſſen, jollte man denken. Doch war dem nicht ſo. Die 
Not trat nicht ſofort an den kleinen Mann heran, wenn er ſeine Freiheit aufgab, ja er 
rettete ſich dadurch ſogar vor der Not. Denn indem er in den Dienſt der Großen trat, 
ward er aller der Vorteile teilhaftig, welche der kunſtvollere Betrieb der Landwiriſchaft, 
wie er von den Großen ausgeführt wurde und nur von ihnen ausgeführt werden konnte, 
dem Beſitzer und ſomit auch ihm verſchaffte. Andrerſeits war der Umſtand, daß die 
Güter der einzelnen Herren nicht beiſammen, ſondern weit zerſtreut lagen, einem weiteren 
Sinfen der Bevölkerung in rechtloſe Sklaverei ungünftig, vielmehr blieb dem einzelnen 
Bauer jein eigener Herd meiſt erhalten; er bewirtjchaftete jein Yeihgut jelbitändig und 
lieferte nur die bejtimmten Abgaben jeinem Herrn. 

Die Landwirtichaft verjagte für den kleinen Mann mehr und mehr troß der Be: 
mühungen Karls, und da galt es denn, jih nah andern Nahrungsquellen umzufehen. 
So wandte Karl au den Gemwerben, welche meilt nur von Hörigen betrieben wurden, 
jein Augenmerk zu, und errichtete bei jeinen Gütern zugleih Werkitätten, um dieſe 
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nüglichen ertigfeiten zu erhalten und weiter zu entwideln. Auch dem Handel, der meiit 
noch in den Händen der Juden war, eröffnete er neue Straßen und nahm ihn unter 
jeinen Schuß. Doc blieb es in diefen Dingen noch bei den Anfängen, da eine derartige 
Umwandlung langer Zeit bedarf zu ihrer Vollendung. Man denfe nur, dag Märkte und 
Städte für Gewerbe und Handel fat unentbehrlide Grundlagen find, und Städte zu 
erbauen, fonnte man dem Wolfe nicht befehlen. Namentlich bedurfte eö näherer Beſtim— 
mungen über den Handel mit den Slaven und Avaren. Eine Linie von der Elbemündung 
bis zur Mündung der Enns in die Donau bezeichnete Die Grenze, bis zu welcder Kauf: 
leute vorgehen durften. Markgrafen und Sendboten führten die Cberauffiht über den 
Srenzbandel und hatten namentlich die Waffenausfuhr zu verhüten. Auch die Einführung 
der Silberwährung als einer allgemeinen Geldeinheit, der Gewicht: und Maßeinheit, welche 
Karl vornehmen lieh, zeigt, wie er darauf bedacht war, die Grundlagen eines geregelten 
und belebteren Verkehrs zu ſchaffen. Doch mwiderjtand ihm auch bier die alte Gewohnheit. 
Co hielt namentlih Bayern nocd lange an der alten Doppelwährung feit. 

Mit gleichem Eifer verbreitete jih Karls Fürſorge über das ganze Reich, und Fein 
(Hlied derjelben war ausgenommen. Aber auch in den neu binzugefommenen Gebieten 
juchte Karl das Altherfönunliche, wenn es ſich irgend mit der Einheit des Neiches vertrug, 
beitehen zu lajlen und an ihm anzufnüpfen. Nie er den unterworfenen Stämmen ihr 
altes Hecht ließ und den Grundjag anerkannte, daß jeder im Neiche nach feinem eigenen 
Rechte leben und gerichtet werden jolle, jo hemmte er auch die natürliche Meiterentwidlung 
der Stämme nicht, joweit diejelbe mit der Entwidlung des Neiches in gleihen Bahnen 
fortichritt. Unter ihm kam aljo die Einrichtung der bayerifchen Kirche, wie fie einſt jchon 
von Herzog Theodo geplant war, zum Abichluß. Salzburg wurde im Jahre 798 von 
Papſt Yeo III zum Erzbistum erhoben und ihm die Bistümer von Palau, Negensburag, 
Neuburg, Kreiling und Seben untergeordnet. Wohl der Perjönlichkeit Arns, Alkuins 
intimem Freunde, hat Salzburg diefe Stellung zu verdanten. Nicht ohne Bedeutung für 
die Erkenntnis des Vorgehens der Mifltonäre im Slaven: und Avarenlande ijt eine Rad: 
richt, welche zeigt, daß auch hier die Kirche ihres alten Prinzipes, Schützer und Hort der 
unterdrücten Menge zu jein und dieſe für fich zu gewinnen, eingedenf blieb. Ein gewiſſer 
Ingo (Häuptling oder Priejter?) lud Leibeigene, Die ſich zur Taufe bequemt, an ſeine 
Tafel, während ihren Herrn ein dürftiges Mahl vor der Thüre verabreicht wurde. Das 
babe gewirkt und das Wachstum der chriftlichen Religion bedeutend gefördert. Mit dem 
DVerjprechen, im Paradieſe zu wohnen, jeheint ſich die dortige jlaviiche Bevölferung eben 
nicht zufrieden gegeben zu haben, und wie billig gewährte man ihr denn einen VBorgeichmad 
jener ewigen Freuden, wie fie die Volksphantafie ſich naiv ausmalte. 

Die Eroberung des Avarenlandes hatte der bayerijchen Kirche einen neuen Wirfungs: 
freis eröffnet. Namentlich die Kirchen von Salzburg und Paſſau teilten ſich in die Fird- 
lihe Eroberung des weiten Gebietes. Doc ſollte e8 da noch zu heftigen Auseinander- 
jegungen fommen. Auch damals jchon jcheint die Einigkeit der Biſchöfe Bayerns nicht 
groß geweſen zu jein, denn der Papſt jah ſich genötigt, fie deshalb zu ermahnen und jein 
Recht zu betonen, Metropolen zu errichten und Erzbijchöfe zu ernennen, wie auch die Ab: 
wejenheit Biſchof Adalwins von Negensburg auf der Neisbacher Synode im Jahre 799 
auffällt. Die Beichlüffe diefer Synode und mehrerer folgenden geben uns manniafachen 
Aufihlug über die Haltung des Volkes ſelbſt. Nachdem die Beitimmungen über die 
Kirchenzucht erneuert und den Klerifern namentlich eingejchärft worden war, ihre Streitig- 
feiten nicht vor den weltlichen Nichter zu bringen, ſich an die Vorichriften des Cölibates 
und die Fajtengebote zu halten, nachdem ihnen dann verboten worden, die Priejterkleider 
mit der Volkstracht zu vertaufchen, wurden für das Volf die alten Cheverbote wiederholt 
und darauf gedrungen, daß man in würdigem Zuftande zum Gottesdienite fomme. Nament: 
li jollten koſtbarer Kleiderſchmuck, weltliher Gejang und Spielereien vermieden werden, 
und das Volk ſollte e8 lernen, das Kyrie eleyson nicht jo bäuerifch wie bisher herunter: 
zuplärren. Eine andere Veftimmung richtet ſich gegen die Zauberer und Wahrjager, 
deren Beltrafung die Erzprieiter zu verhängen hatten, da die weltlichen Richter die Leute 
Icheuten und öfters freiließen. Doch hätten die jpäteren Zeiten von diejen früberen noch 
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jehr viel lernen können, da man fich gegen derartige Perſonen mit Gefängnigitrafe be 
gnügte. Zwei Beitimmungen, welche am meiften auffallen, find nicht zu überjehen. Kleriker 
follen nicht Wucher treiben, Bifchöfe und Aebte nicht aus Habjuht Güter der Freien an 
ſich zu bringen ſuchen, ja die Habjucht jcheint eine jo gefährliche gemwejen zu fein, daß 
ſelbſt Aebte und Bijchöfe fich nicht jcheuten, dem föniglichen Fiskus zuftehendes Eigentum 
zu annektieren. Umgekehrt ift die andere Beſtimmung gegen die Yaien gerichtet, da voll: 
freie Grundbefiger und ſelbſt Adelige ſich dem Kriegsvienite dadurch zu entziehen juchten, 
daß fie fih den Klöftern übergaben. Deshalb follte feiner mehr zum Mönche geihoren 
werden außer in Gegenwart des Bijchofes. War er Mönd geworden, hatte er in dem 
betreffenden Klofter nach der Regel zu leben, blieb er aber auf jeinem Gute, jo mußte 
er Kriegsdienfte thun. Man fieht, wie hier mit den Vergünftigungen, welche nur den 
wirklichen Stlerifern von der weltlihen Macht zugeftanden wurden, niederer Unfug und 
gemeiner Schacher getrieben wurde, und es ijt zu verwundern, daß ſchon in jo früher 
Zeit die erjten Akkorde einer jpäteren, fo furdtbar traurigen Entwidlung angejchlagen 
wurden. Daß unter der Leitung Arns gegen diejes Unweſen eingejchritten wurde, dürfen 
wir als eine direkte Folge der kirchlichen Bolitif Kaiſer Karla betrachten. 

Die Wandlung hat ſich in allen Dingen vollzogen. Kein Wahlredit des Volkes 
fam mehr zur Geltung. Der König übte diejes Recht, er jegte die Grafen, aber auch 
die Biichöfe ein, und gern mochte das Volk auf ein Necht verzichten, deſſen Bethätigung 
illuſoriſch geweſen wäre. Denn glaubt man wohl, der Volkswille wäre den Kreijen gegen: 
über, welche jet das Wort führten, zur Geltung gekommen? Es hätte fih aud nur 
die Ausficht bieten Eönnen, diejes Volk, das fein Volt mehr war und den Begriff des 
Bürgertums noch lange nicht in ji aufgenommen hatte, zu dem Erfafjen einer allgemeinen 
Idee zu führen und es für diefelbe zu begeiftern? Wollfommen umgekehrt jchien feine 
Denkungsart und verwandelt. Suchte man einft den Beſitz nicht auffommen zu lajjen, 
um bie Idee des Ganzen zu bewahren, jo jchien es jekt, als ob das Ganze nur dafiir 
da jei, dem einzelnen zum Befige zu verhelfen. Vergeſſen war alles, was einit die Väter 
geübt; alte Sitte und altes Necht hatten ihr inneres Leben verloren, und wie dürre 
Blätter wedten fie mit dem traurigen Bewußtjein, daß es Herbit jei, zugleich die jehnende 
Erinnerung an den geihwundenen Frühling. Man erkannte den Zwed nicht mehr, um 
den man jeine Freiheit hätte verteidigen jollen, denn dieſe Freiheit war ja jelbit illuſoriſch, 
ein idealer Begriff geworden. Es jchien, als ob das Volk ſich damit hätte begnügen 
wollen, ſich mit dem Leben recht und jchlecht, wie es eben ging, abzufinden, da man den 
Nugen nicht verftand, den man aus dem Ningen und Streben der Großen hätte ziehen 
jollen und können. Da brach die Idee des abendländifchen Kaifertums wie ein Lichtjtrahl 
hinter Wolken hervor. Doch auch fie jchien mehr ein fünftliches Werk, ohne großen 
direkten Vorteil für das Volk, welches von ihr nicht jonderlicy berührt wurde. Erſt die 
Not der fommenden Zeiten ließ auch weitere Kreife erfennen, daß dieje dee feine tot- 
geborene war. Die Not zeigte, daß ohne das Bewußtjein einer Zufammengehörigfeit, ohne 
werfthätiges fräftiges Eintreten des einen für den andern, ohne die Hingabe des eigenen 
Vorteils und der eigenen Perſon für das Allgemeine, auch das Dafein des einzelnen für: 
derhin feine Berechtigung zugleid mit der Möglichkeit verwirft habe. Da ging die Saat 
Karla des Großen auf, und aus jeiner dee wuchjen dem beutfchen Volke die Kräfte, 
welche e3 die Stürme der Jahrhunderte überdauern ließen. Der einzelne hört zu leben 
und zu ftreben auf, giebt ihm nicht ein fittlicher Fond den inneren Halt, der ihm das 
Leben der Mühe wert erjcheinen läßt, und nur das Ideal rettet den einzelnen, wie die 
Völker vor dem Verfommen und verleiht ihmen die Kraft, aus der gegenwärtigen Not 
vertrauend in die Zukunft zu jchauen. Diejes Jdeal gab Karl dem deutjchen Volke, und 
immer wieder raffte es fich an ihm empor zu neuer, mutiger Arbeit an jeiner Zukunft. 
Daß dieſe een dann auch dazu verwendet wurden, den einzelnen für ihre egoijtijchen 
Beftrebungen eine gewiſſe hiſtoriſche Berechtigung zu geben, ijt die natürliche Folge nad) 
der andern Seite, und find derlei Unvollfommenheiten eben aus der Menjchengeichichte 
nicht zu bannen, fo lange der einzelne nicht gelernt hat, nicht nur jein Hecht jelbit zu 
hüten und zu wahren, ſondern aud) die Rechte anderer anzuerkennen. Dieſer erſte chriſtlich— 
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germaniiche Grundjag war dem Verftändniffe der damaligen Welt abhanden gefonımen, 
und nur in einzelnen hervorragenden Geijtern bligte er noch mandmal empor. Zu diejen 
gehörte Karl in jeinen legten Lebensjahren. Cine wahre und tiefe Neligiofität hatte fic) 
in jeinem Wejen zum Siege emporgerungen, und die Erfüllung feiner Pflichten erjchiei 
ihm als das erjte Gebot. Wohl wären jeine Ideen jolche geblieben, hätte er nicht an 
fi jelbjt deren innere Wirkung erprobt und bewiejen. Ein ſolches Beifpiel mußte früher 
oder jpäter feine Wirkung äußern und der Wahrheit zum Siege verhelfen, es mußte 
jelbjt die Kämpfe und Widerfprüche in dem periönlichen Yebenslaufe des großen Mannes 
vergeſſen machen und das Bild des Friedenshelden vor dem des Eroberers im deutjchen 
Gemüte feithalten. Zu beachten ijt Dabei, daß man weſtlich des Rheines in der Perſön— 
lichfeit Karls vielmehr das Bild des großen ritterlichen Eroberers feithielt, und ijt Diejer 
Gegenjag der Auffallung wohl für die beiden Volfscharaftere jelbjt wieder jehr be- 
zeichnend. — 

Eins der merfwürdigiten Kapitularien Karls des Großen ift jenes, in dem er jeiner 
Verwunderung Ausdrud giebt darüber, daß geiftlihe und weltliche Beamte einander jo 
oft zumiderhandeln, ftatt jich gegenjeitig zu unterjtügen. Namentlich rügt er Die Leber: 
jchreitung ihrer Befugniffe durch die Geiftlihen. Es klingt wie aus jpäteren Zeiten, wenn 
wir da Fragen vernehmen, wie folgende: „Ob es dem Geiftlichen zufomme, fich in rein 
weltliche Angelegenheiten zu miihen? Was es bedeute: die Welt verlafien? Ob man 
dabei doch noch ſich mit zahlreihem Gefolge umgeben, die Unwiſſenden zur Abtretung 
ihrer Güter, zur Enterbung ihrer Kinder bereden dürfe? Db es nicht bejjer jei, gute 
Sitten zu pflegen, als jchöne Kirchen zu bauen und was dem mehr iſt?“ — Dod mie 
wenige verjtanden jolche Fragen? Wie fern lay diejer Zeit jenes innere Chrijtentum, 
jener beglüdende Gedanke allgemeiner Freiheit und Gleichheit, wie er einjt in den ältejten 
rijtlichen Gemeinden gebegt und mit dem eigenen Leben verteidigt wurde? Und mie 
weit jollte die Abirrung nod gehen, bevor man diejen Geift wiederfand?! Waren es in 
der römischen Kaijerzeit nicht nur die unterdrüdten Elemente des Volfes, jondern aud 
die hervorragenditen Geijter, welche ſich der chrijtlichen Yehre zumandten, konnte man den 
Hauptbeitandteil der damaligen Kirche mit dem welterfahrenen jelbjtlojen Alter vergleichen, 
jo waren es jest fait alles junge Völker, welche in ihrer Unerfahrenheit und Unwiſſen— 
heit dem Kinde glihen, und jchwerlich hätte das Chrijtentum in jener alten, würdigen 
und einfachen Form auf dieje einen Eindrud gemadt. Die Bhantajie des Kindes mußte 
berüchichtigt, jein eigentümlich ftarrer Trog gebrochen werden, und jo wurde die firchliche 
Praxis von jelbjt eine andere, als jie ehedem gewejen. Nur hatte dies für die Kirche 
jelbit den Nadteil, daß der Geiſt hinter diefer Praxis mehr und mehr zurüdtrat, daß 
Mahnungen wie diejenige Karl wie die Stimme des Rufers in der Wüſte ungebört 
verhallten. Im einzelnen Eonnte er wohl vieles ändern und befjern, im ganzen vermochte 
er die Richtung, welche die Entwidlung eingeichlagen hatte, nicht zu ändern. Daß jein 
Streben in Bayern verjtanden wurde, zeigten uns die Bejchlüjle der von dem neuen 
Erzbiichofe Arn zufammenberufenen Synoden. 

Wie ein Fels im Meere fteht die hohe Gejtalt des Kaijers einfam in dem jchwan- 
fenden und wanfenden Getriebe der Zeit. Hatten einjt die deutjichen Stämme die Lieder 
der Helden gejungen und gedichtet, Fang es in den einſamen Gehöften wie in den Pfalzen 
der Könige wieder von den Thaten der Gottesjöhne, und blieben jo die Ideale mad, 
welche der Deutjche von jchönen und tüchtigen Handlungen und Perjonen in fich trug, 
jo jchien dies alles jegt den Wolfe verloren zu fein, denn die chriltlichen Priejter zeigten 
ſich diefer alten Ueberlieferung nicht hold. Und als ob Karl gefühlt hätte, daß irgend 
ein deal beſſer jei, wie feines, ließ er die alten Heldenlieder aufzeichnen, damit fie dem 
Volke nicht verloren gehen jollten. Er erreichte jeinen Zwed nicht. Denn wo das 
innere Leben erlojhen, das Weiterdenfen und =dihten, da helfen feine Aufzeichnungen 
mehr, und wie mit der Codifizierung des Nechtes das Rechtsleben des Volkes, jo erliicht 
mit der Aufzeihnung jeiner Lieder die Poejie desjelben. Der lebendigen Tradition konnte 
ber ihr anvertraute Schag nicht verloren gehen, ein Pergament aber ift allen Zufällen 
und Wandlungen preisgegeben. Doch mag Karls Vorgehen der Grund gemejen fein 
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davon, dak man in den gebildeten Kreifen des Klerus anfing, mit weniger Feindjeligkeit 
und Scheu die alten Dichtungen des Volkes zu betrachten. Dadurd entjitand die Mög: 
lichkeit, daß einzelne Aufzeichnungen und poetische Arbeiten jich doch in unjere Zeit hinüber: 
retteten. 

Die Belebung des geijtigen Schaffens und wiſſenſchaftlichen Strebens, wie fie durch 
Karl in bewußter Abjicht hervorgerufen wurde, ift das eine direkte Ergebnis feiner 
Thätigkeit. Schon begegneten uns im Yaufe der Erzählung Männer wie Alkuin, Peter 
von Bila, Paulus Diafonus, und nicht übergangen jei in ihrer Reihe der Patriarch 
Paulinus von Aquileja, der als einer der legten den verborgenen Schak römiicher Ge: 
lehrjamfeit in Italien hütete. Schon bald nah der Eroberung des Langobardenreiches 
war er mit Karl in Verbindung getreten, und namentlih mit Alkuin jchloß er einen 
innigen Freundichaftsbund, den erjt fein Tod im Jahre 802 trennte. Angilbert, der 
Homer der farolingijchen Schule, war ihr gemeinjamer Zögling. Auch mit Erich von 
Friaul ftand Baulinus in freundichaftlichen Beziehungen und an den fühnen ritterlichen 
Avarenfieger richtete er fein „Buch der Ermahnung”, in welchem der Weg gewieſen wird, 
wie der Feldherr und Staatsmann jeine weltliden Pflichten mit den Pflichten gegen 
Gott in Einklang bringen könne. Als rüjtiger Streiter jtand er an der Seite Alkuins 
gegen die Adoptianer und befämpfte mit ihm gemeinſam den Bijchof Felir von Urgel 
in Spanien, der dieje Lehre, Chriftus ſei feiner menjchlihen Natur nah, als leiblicher 
Sohn der Maria, nur der Adoptivjohn, nicht der wahre Sohn Gottes, zugleich mit einem 
andern jpanijchen Kirchenfürften, dem Erzbiichof Elipandus von Toledo, vertrat. 

Zwijchen dem fränkijchen Hofe und Aquileja lag eine weite Yändermalje, die von 
dieſem regen geiltigen Verkehr, wie er über fie hinmwegging, wohl nicht unberührt bleiben 
fonnte. Abgejehen davon, daß Bayern bereit den Beweis geliefert hatte, es jei im jtande, 
mitzugehen und mitzujchaffen, daß ein Aribo von Kreiling, ein Virgilius von Salzburg 
ſchon früh die Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt hatten, jtanden auch jetzt ſolche Männer 
auf, welche, das klare Auge auf die kommenden Zeiten gerichtet, mit rüſtiger Energie 
den Boden bereiteten, in welchem der geiſtige Same Aufnahme finden ſollte. Vor allen 
iſt da der oft genannte Erzbiſchsff Arn von Salzburg zu erwähnen. Alkuin iſt ſein 
mwärmjter Freund am Hofe Karls und in feinen Briefen an den Salzburger Erzbijchof 
ift er jeines Yobes voll. Keinen geringen Rang ſcheint Arn unter den Gelehrten der 
faijerlihen Hofichule eingenommen zu haben, in der Karl jelbit als David den Vorſitz 
führte. Nicht nur ein reger Berfehr herrichte zwiſchen Salzburg und Aachen, jondern 
Arn jelbjt war gewiliermaßen wieder zum Vermittler zwijchen der Kaiferpfalz und talien 
geworden. Namentlich feine innige Freundjchaft mit Paulinus von Aquileja, mit dem 
er gleichzeitig die Intereſſen der Kirche in den neu eroberten öſtlichen Gebieten zu wahren 
hatte, hielt einen Streit hintan, der jpäter über die Grenzen der beiden Sprengel von 
Salzburg und Aquileja ausbrach. Gelehrte famen und gingen, und unter ihnen it vor 
allen Wizo zu nennen, der als Schüler Alkuins diefem einjt an den Hof Karls gefolgt 
war. Oftmals zu litterariichen Reifen verwendet, kam Wizo aud nad Ealzjburg und 
blieb dort mehrere Jahre. Ein Hauptzwed jolcher Reifen war die Entlehnung und Er: 
werbung von Büchern zur Abjchrift, denn Alkuin, in der berühmten Domſchule zu York 
erzogen, entwidelte einen großen Eifer im diefer Richtung. Er jelbit reifte mehrmals 
nah Rom, um Handſchriften zu faufen; er ſchickte Wizo, wie nad) Salzburg, jo auch 
nach England zurüd, damit er dort Bücher hole, die dann in Tours durch zahlreiche 
und jorgfältige Abjchriften vervielfältigt wurden. Und gerade in diejem Streben fand 
er an Arn einen thätigen und eifrigen Genofjen. Selbſt nicht litterarifch thätig — denn 
von der bejtechenden jcharfiinnigen Vermutung Giejebrechts, Arn fei der Urheber eines 
Teiles der Lorjcher Annalen gewejen, muß man wohl abjehen — jorgte der Erzbiichof 
doch dafür, andern eine litterariiche Thätigfeit zu ermöglichen und zu erleichtern, indem 
er eine Bibliothek von über 150 Bänden „‚anımein und abjchreiben ließ. Darunter war 
denn auch eine Sammlung von Altuins Werfen, durch welche fih Arn namentlich ver: 
dient machte. Doch noch in andrer Art bethätigte Urn jeinen praftiihen Sinn. Er 
ließ ein Güterverzeihnis der Salzburger Kirche anfertigen, das jog. Congestum oder 
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Indiculus Arnonis, das für uns heute nicht ohne Wichtigkeit ift. Ein zweites jpäteres 
Werk find die „Breves notitiae“, welche eine kurze Darftellung der Befehrung der Bayern 
enthalten, ſowie Notizen über die Auffindung des alten Juvavum und feine Neubegründung 
als „Salzburg“. Zulegt ift ein Formelbuch zu nennen, welches Mufter zur Abfaſſung 
von Briefen und Urkunden enthält. 

Ein zweiter Bayer, der gleichfalls der Freifinger Schule entjtammte, feine jpäteren 
Jahre aber mehr auswärts verbradjte, ijt Leidrad. Auch ihn zog Karl in feine Nähe. 
Mehrmals wurde ihm das Amt eines föniglihen Sendboten übertragen, bis er dann im 
Jahre 798 von Karl auf den erzbifchöflichen Stuhl von Lyon erhoben wurde. Bis 813 
blieb er in diefer Stellung, zog lich dann aber in das Klojter des hl. Medardus zurüd, 
wo er am 16. Dezember 816 gejtorben ift. Namentlich gegen die adoptianifche Lehre 
entmwidelte Leidrad von Lyon aus eine wirkungsvolle Thätigkeit durch Wort und Schrift. 
Dann erfahren wir aus einem Berichte an Karl über feine Erfolge in der Domjchule 
zu Lyon; der damit verbundenen Sängerſchule jcheint der Erzbifchof bejondere Aufmerk— 
jamfeit gewidinet zu haben. 

Schon in frühen Jahren war ein Verwandter Sturms, des Abtes von Fulda, 
dorthin verbracht worden, der unter den damaligen jchriftjtellernden Bayern wohl mit 
Recht die erite Stelle einnimmt. Mehr als 20 Jahre hatte Eigil unter Sturms Zucht 
gelebt, als er es übernahm, das Leben diejes großen Abtes und Sadjenbefehrers auf 
die Bitten der Angildruth zu bejchreiben. Es ift dies eine anfprechende und ungejuchte 
Erzählung, und aus ihr tritt uns die liebensmwürdige Gejtalt des Autors jelbit entgegen. 
Auch Eigil ftieg zur Abtswürde des berühmten Kloſters empor und verwaltete dieje Stelle 
8 Jahre lang (von 814 bis 822). Unter ihm war es, daß die Kloſterſchule von Fulda 
einen jo weit berühmten Namen errang, denn damals ſchon war Eigils Freund Hra- 
banus Maurus, Alkuins begabtefter Schüler und der berühmtejte Gelehrte feiner Zeit, 
Vorjteher der Klofterichule. Als Eigil am 15. Juni 822 ftarb, folgte ihm Hrabanus 
in der Abtswürde nad). 

Nennen wir nun no den Namen Einhard, der zwar fein Bayer, wohl aber dur 
jeine Stellung am Hofe Karls nicht unerwähnt in diefem Kreife von Gelehrten bleiben darf, 
jo jehen wir, wie bereits eine zweite Generation von Männern der Wiſſenſchaft empor: 
wächſt, welche ihre Yehrer bald übertreffen ſollten. Gab Eigils Schrift über Sturm noch 
ein Beijpiel der voralfuiniichen Zeit, jo treten wir mit Hraban und Einhard, feinen 
Freunden, in die Zeit, welche durch Alkuins und jeiner Genojien Strebjamfeit herauf: 
geführt wurde, und es ift erjtaunlich, wie diefe Fünftliche Befruchtung jo herrliche geiftige 
Blüten und Früchte hervortrieb. 

Denken wir uns nun bier gleichfalls den Staifer, der es nicht verſchmähte, noch in 
feinen alten Tagen das Schreibrohr zur Hand zu nehmen, um die jchwierige Kunſt des 
Schreibens zu erlernen, als den lebengebenden Sammel: und Mittelpunft, fehen wir 
gerade ihn fich begeiftern für eine Wiſſenſchaft, welche weit über die engen Schranfen, 
in welche fie von römijcher Gelehrſamkeit eingezwängt war, hinüberjtreifte und der innerjten 
Tendenz des Chrijtentums, die Menjchheit zu einer univerfellen Bildung zu führen, nad- 
ftrebte, jo erfüllt ung eine hohe Achtung vor ſolch geradezu prophetiichem Walten. Doc 
auch hier folgt wieder jener bittere Nachſatz, der uns jchon oben bei Karla politiſchen 
Beitrebungen in die Ohren Hang. Biel fehlte, daß das Ideal, welches feinem Geifte 
vorſchwebte, fich überall, ja nur in weiteren Kreifen, als in jeiner nächſten Nähe ver- 
wirklicht hätte. „Wie ein Phänomen in dunkeljter Nacht erfcheint plöglich die Litteratur 
des neunten Jahrhunderts; nicht nur Geiftlihe, auch Laien jchrieben Bücher, was jeit 
Jahrhunderten nicht vorgekommen war und Jahrhunderte lang nicht wieder vorkommt. 
Denn von Dauer war diejer Glanz nicht, er verjchwand faft ebenjo plötzlich, wie er 
gekommen war, aufs neue bededte Finfternis das Land, aber gerade in dieſer Finiternis 
bewährte ſich die feite Begründung von Karls Schöpfungen.” Es war doch wieder einmal 
etwas geſchehen; Werke von nachhaltiger Wirkung waren gefchaffen worden, man batte 
wenigſtens verjucht, die Geiftesarbeit des klaſſiſchen Altertums zu verjtehen und fo für 
fi nutzbar zu machen. Der ernjte Wille war wieder einmal entfacht worden, und ibm 
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mußten auch früher oder jpä- 
ter weitere Thaten entiprießen. 
Einen weit größeren Er: 
folg aber hatte Karls Auf: 
treten da, wo er ihn nicht 
juchte und nicht beabjichtigte. 
Das von ihm ausftrömende 
Leben drang unlichtbar in 
bie Kreiſe des Wolfes ein, 
und indem e3 bier ebenfalls 
eine Neubelebung der geijtigen 
Arbeit ſchuf, wenn auch in — 
ganz anderer Weiſe, wirkte Karl der Gioße erlernt das Schreiben, 
e3 fort und fort und machte 
es erſt möglich, daß ein zweites Mal die gelehrten Beitrebungen nicht wie unter Karl jelbit, 
einem Phänomen vergleihbar, famen und verjhwanden. Das ungewollte und unbewußte 
Wirken von Karls großer Perfönlichkeit, welches zwar langjam jeine Früchte zeitigte, aber 
um jo nadhhaltiger die Weiterentwidlung beeinflußte, fteht als treibendes Element in ber 
Geſchichte des deutfchen Volkes für uns viel bedeutfamer da, und um jo mehr, ala es 
fih der Darftellung, welche mehr den augenblidlichen Effeften und den großen leiden: 
Ichaftlihen Vorgängen ihre Aufmerkjamkeit zumendet, viel mehr entzieht. Das innere 
natürliche Wachstum fchreitet ftill und ungejehen fort und verbirgt ſich der Wahr- 
nehmung; nur das Reſultat desfelben ſteht plöglich vor ung in ungeahnter Schönheit 
und Größe. Gewiß bleibt das Bild Einhards, das er und von feinem Herricherfreunde 
entworfen, für alle Zeiten ein jchönes Denkmal der geiltigen und willenichaftlichen Be— 
ftrebungen jener Zeit, doch erfennen wir gerade aus jeiner Biographie, wie die Form, 
das äußere Nahahmenmwollen alter Meifterwerfe jener friichen Natürlichkeit Abbruch that, 
wie wir fie in einer jo jugendlichen Litteratur wohl vermuten und vorausjeßen dürften. 
„Er ichreibt fait wie Sueton, — jagt Wattenbah — aber es war nicht das richtige 
Ziel des Mittelalters, zu jchreiben wie Sueton, jowenig wie am Beginn der neueren 
‚Zeit diejenigen das Höchfte erreicht haben, welche fajt wie Cicero jchrieben.” Der Um: 
ftand, „daß ein Schriftiteller, der eine der größten und jelteniten Gejtalten aller Jahr— 
hunderte darzujtellen hat, fich dennoh nah Worten umfieht, wie fie jchon einmal von 
einem oder dem andern Imperator gebraucht worden find, daß fich Einhard darin gefällt, 
die individuelliten Eigenheiten der Perfönlichkeit jeines Helden mit den Redensarten zu 
fchildern, die Sueton von Auguitus, von Vespajian, oder Titus, oder aud hie und da 
von Tiberius gebrauchte”, zeigt doch zu deutlich, daß das Vermögen, die Gegenjtände jo, 
wie fie vorlagen, geiltig jelbftändig aufzufaiien, daß die Fähigkeit der fünftleriichen Kon— 
zeption für jene Zeit troß ihres Yerneifers und Strebens ein noch unerreihbarer Schaf 
war. Darauf kommt es aber bei allem geiftigen Schaffen, welches der inneren Ent: 
wicklung weiter zum großen Ziele helfen foll, doch jchlieglich allein an, denn die Technik 
ift etwas Erlernbares und fördert allein nicht, während jenes Auffafiungsvermögen an 
das innere Wachstum der Völker unbedingt geknüpft ift. Cs läßt ſich dies wohl beein- 
fluſſen, nicht aber zwingen, und es nüßt einem Volke vorderhand wenig, wenn man 
antike Säulen zu neuen Bauten kommen läßt und Pläne nad alten Vorlagen anfertigt, 
oder die Mufter alter Schriftiteller mit einigen, wenn auch noch jo formvollendeten Nach: 
ahmungen zu vermehren ſucht. Was alfo der Darftellung Einhards für jene Zeit ihren 
unvergleihlihen Wert gab, war nicht die ſchöne Form, jondern die einfache Thatſache, 
daß er aus dankbarer Erinnerung in findlicher Verehrung und Anhänglichkeit dem großen 
Herrſcher des deutſchen Volkes ein Denkmal feste, welches troß der „etwas falten Eleganz 
der Form” durd feinen anfprechenden Inhalt einen großen Lejerkreis gewann und fort: 
während beeinflußte. So blieb Karl den gebildeten Kreijen eine lebendige Geftalt, und 
feine Ideen wirkten lebenwedend auf die Jahrhunderte weiter. Für das Volk aber war 
Einhards Darftellung viel zu hoch, und nie wäre demfelben der große Kaijer gegenwärtig 
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geblieben, hätten nur die Darjtellungen der Gelehrten jein Bild erhalten. Dieje Arbeit 
mußte das Volk ſelbſt übernehmen, und das ift die größte That Karls, daß er jein Bolt 
dahin brachte und durch jein bloßes Auftreten dazu zwang, ſich dieſer Arbeit zu unter: 
ziehen. Nah 70 Jahren hören wir bereits, daß da jchon etwas gefeimt und jtill ge 
wacjen it. Danf dem guten alten Mönde von St. Gallen, der uns das Bild des 
Kaijers bringt, wie das Bolf es bis dahin feitgeftellt! Auf Karls III, des Diden, 
Auffordernng bin jammelte er den reihen Schag an Sagen und Erzählungen, wie fie 
über Karl im Volke umgingen. „Die Sage geht mit andern Schritten und ſieht mit 
andern Augen, als die Gejchichte”, jagt Jakob Grimm, doch wenn man früher glaubte, 
fie jei dem Hiftorifer entbehrlich oder gar unnüß, jo ilt das ein Irrtum, den heute nur 
wenige mehr teilen werden. Denn wo und mie möchte ſich wohl die Auffaſſung des 
jungen Volkes jchöner und wahrer befunden, als in der Sage? Indem fie die That: 
ſachen und Zeiten zufammenjchiebt, indem fie die Motive einander nahe bringt und in 
raſchem überjichtlihem Gange entiwidelt, jo das Hauptſächliche und Charafteriitiiche feit- 
hält und bervorhebt, kommt gerade die Sage oft dem piychologiichen Vorgange, dem 
innern Gejamtbilde viel näher, als die Geſchichte in fo früher Zeit, wo die Uuellen 
jo mannigfache Yüden zeigen, je zu fommen vermöchte. Und das bat fih auch bier 
bewährt. Sind die Thatjachen und Vorfälle, welche der alte Mönch jo getreulich berichtet, 
aud nur mit großer Vorficht aufzunehmen, jo geitehen doch auch die Gejchichtsforicher 
gerne, „Daß ſich mancher höchſt charakteriftiiche Zug nur hier erhalten hat.“ Und dann 
außerdem glaubt doch wohl feiner, dab das Volfsleben ſich nach den von jeinen Geiftes: 
heroen heute aufgejtellten Geſetzen morgen jofort weiter entwidle, jondern gerade die 
Auffaflung, zu der ein Volk fich ſelbſt emporgearbeitet, bleibt auch maßgebend für jein 
weiteres Leben. Dem Gemütsleben des Volkes hätte daher der Gefchichtichreiber eine 
ebenjo große Aufmerkjamfeit zuzumenden, als der Verjtandesarbeit jeiner Denker, denn 
aus dem Wechjeljpiel diejer beiden entgegengejegten Kräfte entjteht erſt die eigentliche 
Weiterentwidlung, die zu verfolgen Aufgabe der Gejchichte ift. 

Die Auffafiung des Volkes von Karl den Großen aber war die des erjten chriit- 
lihen Helden, des erjten abendländijchen Kaifers. Alle jene Züge, welde ſich aus ver 
alten Heldenjage im Gedächtniſſe des Volkes lebendig erhalten hatten, empfingen durd 
ihn eine neue umfaſſende und einheitlihe Verbindung, und langjam traten jene großen 
Heroengeitalten, deren jtrahlendes Licht im Yaufe der Jahrhunderte durch die auflöfenden 
und egoijtiichen inneren Kämpfe wie dur das Aufjtreben des Chrijtentums immer mebr 
getrübt worden war, hinter diefem neuen Volkshelden in das Dunkel der Vergeſſenheit 
zurüd. So übernahm denn Karl jtatt ihrer die geiltige Führung des deutichen Volkes 
von nun an, und das ijt ein Sieg, deijen Größe ſich nicht an einem Tage oder in furzer 
Frift zeigte, ſondern der langer Zeit bedurfte, bis er fich als joldhen nur durch jeine 
Folgen offenbarte. 

Es macht einen merkwürdigen Eindrud, wenn man jieht, wie jelbjt dieſer große 
Herriher, der doch wohl erkennen mußte, wie des Neiches Kraft und die Möglichkeit 
feiner Fortdauer in feiner Vereinigung und Einheit lag, nicht wagte, ein uraltes Her: 
kommen, welches mit jeiner eigenen Staatsidee im direkteften Widerjpruch ſtehen mußte, 
zu bejeitigen. Auch Karl hielt an dem Prinzipe der Reichsteilung feit. Im Jahre S06 
erließ er auf der Neichsverfammlung zu Diedenhofen ein diesbezügliches Gejeg, nach 
welchen jein jüngster Sohn Ludwig Aquitanien und Wasconien, Septimanien und die 
Provence, jowie den größten Teil von Burgund erhalten follte; Pippin empfing Stalien 
und Bayern, jowie den jüdlid der Donau liegenden Teil von Alamannien. Alles andere: 
Neuftrien, Auftrafien, Oftfranfen, Friesland, Sachſen, Thüringen, den Reſt von Buraund 
und Alamannien mit dem bayeriihen Nordgau jollte Karl empfangen. Bon der Kailer- 
würde ijt nicht die Rede, und man erfennt wohl, daß Karl diejelbe wie jeine Oberhobeit 
über den Kirchenſtaat als eine mehr perjönlice Würde betrachtete. Zwar änderten fich 
in diefer Beziehung die Anfichten noch vor dem Tode Karls, doch zu feiten Bejtimmungen 
über das Nachfolgerecht kam es nicht. Man erkennt auch daraus wieder, daß die Fäbig- 
feit, abjtraft nud nach einem fejt entworfenen Syſtem vorzugehen, erft erworben und durch 
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die Erfahrung erlernt werden mußte. Pippins Herrihaft in Bayern hat feine Spuren 
binterlajjen, und ift dies wohl dadurd zu erklären, daß ihn die Kämpfe mit den Griechen 
um Dalmatien und Venetien in Italien feithielten. Bei feinem frühen Tode im Jahre 810 
waren dieje Streitigkeiten noch nicht zu Ende. Erjt eine Gejandtjchaft aus Konjtantinopel, 
welche zu Pippin fommen jollte, diejen aber nicht mehr am Yeben traf und deshalb von 
Karl empfangen wurde, brachte den Zwijt zu einem vorläufigen Abſchluß. Karl gab das 
eben von Pippin wiedergewonnene Venetien nebjt den andern Seejtädten an der Nord: 
küſte des adriatiichen Meeres in Yiburnien und Dalmatien preis und erhielt dafür die 
Zujage der Anerkennung jeiner Kailerwürde vom byzantinifhen Hofe. Im folgenden 
Sahre ftarb auch Karls ältejter gleichnamiger Sohn, und neuer Schmerz; brach damit 
über den alten Kaiſer herein. Auch jener unglüdliche Pippin der Hödrige, Karla Sohn 
von Dimiltrud, jtarb in dem gleichen Jahre, jo dat von des Kaiſers Söhnen nur einer 
übrig blieb: der junge König Ludwig von Aquitanien. 

Im Jahre 811 war aud Nicephorus, Kaijer von Konjtantinopel gejtorben, und 
nad ihm bejtieg jein Schwiegerjohn Michael den oſtrömiſchen Thron. Eine Gejandtidhaft 
Karls an ihn wurde von einer griechiichen Geſandtſchaft zurückbegleitet, und dieje bradte 
endlich die langerjehnte Anerkennung des fränfiichen Kaijertums durch Oſtrom. Gewiß 
mochte dieje Bejtätigung die Anfichten von der Kaijerwürde verändern, denn als eine 
göttlihe Eingebung wurde es anerkannt und begrüßt, daß Karl am 11. September 813 
feinen einzigen Sohn zum Mitregenten frönte und als Erben des Reiches und der Kaiſer— 
würde bezeichnete. Der Zufall hatte aljo hier wieder einmal nicht nur die alte Idee der 
Keichsteilung nicht zur Ausführung kommen lajjen, jondern es wurde durch ihn auch die 
Erkenntnis, daß diejelbe im Prinzipe verfehlt jei, um einen Schritt weiter gerüdt. Denn 
von nun an trat die Kirche, welche unter Karl zu einen feiten einheitlihen Organismus 
zufanmengewacjen war, als Träger der Neichseinheit auf, ohne welche jie ſelbſt ſich in 
ihrer Eriftenz bedroht fühlen mußte. Eine Kirche und ein Reich für die Wölfer des 
Adendlandes — war die zum Lichte ringende Idee der damaligen Zeit, und ihr im innerften 
Mejen feindlich jtand jene alte Teilungspraris diejer Idee gegenüber. Da mußte e8 
aljo zum Kampfe kommen, wenn nicht ein zweiter Karl diefe Idee zum Siege und allwärts 
anerkannten Herrichaft zu führen vermochte, wenn er es nicht dahin brachte, jo die innern 
Gegenſätze der die Reichgeinheit tragenden Elemente zu verjöhnen und ihnen den Boden 
zu einer gejonderten Weiterentwidlung diefer Gegenfäge zu entziehen. Doch dieje fait 
übermenjchliche Kraft beſaß Karls Nachfolger, der fromme Ludwig nicht. Als der Kaijer 
am 28. Januar 814 in jeiner Hofburg zu Nahen die Augen ſchloß, nachdem er ein 
Alter von 72 Jahren erreiht und 46 Jahre regiert hatte, jchien es, ala ob mit ihm 
die geniale Kraft des arnulfingiichen Haujes erlojchen wäre. Keine Macht hemmte mehr 
die beginnende Gärung, welche bald das ganze Abendland erfaßte. 

Sehen wir und nad den Urſachen um, welche zu diefem traurigen Rejultate der 
Auflöjung und Zerfegung führten, jo müſſen wir wohl die Unfähigkeit Ludwigs mit in 
Betracht ziehen, die eigentliche Urſache aber des Verfalles fann in ihr nicht erkannt 
werden. Denn in einem geordneten Staatsivejen vermag auch ein halb oder gar nicht 
begabter Herrſcher noch ohne ein jolches Fiasfo fertig zu werden. Es muß aljo bie 
Urſache anderswo liegen. Und da fallen unjere Blide denn auf zwei Umjtände, welche 
wir wohl al3 ſolche Urſachen betrachten dürfen. Der erite ift, daß Karl wohl die ge: 
fonderte Entwidlung der beiden Ariftofratien einen Augenblid zu großem Ziele zu vereinigen 
wußte, daß er aber die Verjöhnung der innern Gegenjäge, wie jie in der geiitlichen und 
weltlichen Ariftofratie beftanden, nicht zu ftande brachte. Der zweite it das Fehlen eines 
äußeren Drudes. Denn nehmen wir auch alle dem Reiche feindlichen äußeren Elemente 
zujammen, denfen wir an die Griechen und Sarazenen, an die Slaven, Dänen und 
Kormannen; den Beitand des Reiches wirklich zu gefährden waren diefe Mächte nicht 
mebr im jtande. Der Wirfungsfreis Djtroms ward mehr und mehr nah dem Djten 
hinüber: und vom Weſten abgedrängt; bei den Arabern trat in den Kämpfen mit ben 
Franken namentlich in Karls legten Regierungsjahren eine fortdauernde phyſiſche Ermattung 
zu Tage; Slaven, Dänen und Normannen konnten wohl die Grenzgebiete beunrubigen, 
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aber als Feinde des Reiches aufzutreten, dazu waren fie alle noch lange nicht reif und 
innerlich ftarf genug. Erſt durch die Schwäche des Reiches wuchſen ihre Kräfte jo weit, 
daß fie fich als folche fühlen fonnten, und als dann am Ende des 9. Jahrhunderts noch 
die Ungarn hinzufamen, trat der äußere Drud wieder mit energijcher Aufforderung zum 
Zujfammenhalten an die deutſchen Stämme heran. 

Hatte einſt Pippin verfucht, die fränkiſche Kirche durch Stellungnahme gegen den 
Xaienadel wieder zu heben, hatte dann Karl beide Mächte in den Dienjt feiner Ver: 
waltung und jeiner Ideen gezogen und „durch eine litterariiche Bildung des Yaienjtandes 
ihre innere Kultur mit einander augjugleihen und zu verjühnen gejtrebt”, jo war dieſes 
Vorgehen doch mehr ein auf perjönlicer Autorität und Erkenntnis berubendes gemwejen, 
als die Folge einer genauen Berehnung und Anordnung der gegebenen politiichen Fak— 
toren. So lange die Perjönlichkeit Karls den beherrichenden Mittelpunkt bildete, mußte 
jede Neigung zu Sonderbeitrebungen verjtummen. Als aber der große Kaijer die Augen 
ſchloß, regten fich die Sonderintereifen der feindlichen Elemente wieder, und dieje führten 
denn auch alsbald, geitärft durd die unter Karl gewonnene Einficht und Disziplin, den 
alten Kampf nur um jo mächtiger herauf. 

Mit ſtets wachjendem Erfolge hatten die arijtofratiihen Bildungen jeit Cäſars 
und Tacitu3 Zeiten immer wieder von neuen begonnen, und nad jeder Niederlage, die 
mehrmals zur vollen Auflöjung, ja zur Vernichtung der ariftofratifchen Elemente führte, 
war diefe Tendenz wieder erwacht, bis ſchließlich jett, nachdem der Yaienadel gerade durd 
Karls Begünitigung des Yehenswejens eine innerliche Kräftigung und militärifche Organi— 
fation erhalten, die Bildung wieder anjegte und zur Herrichaft emporjtrebte. Diesmal 
blieb ihr der Sieg, denn von nun an war die Yaienarijtofratie ein politiicher Faktor, 
der nicht mehr aus der Welt zu jchaffen war und ſtets jeine Beachtung forderte. 

„Bill man das Reſultat der folgenden Ereigniffe zujammenfafien — jagt Nisih — 
jo hat es darin beitanden, daß es der Yaienarijtofratie nad) einem langen, ſchwankenden, 
ſich vielfach mit perjönlichen Konflikten Ereuzenden Kampfe gelang, nicht nur gegen Kirche 
und Kaijertum ihre Erijtenz fiegreich zu behaupten, jondern zugleih das große Syſtem 
einer gemeinfamen Verwaltung und einer gemeinjamen Dierardie, wie es Karl zu be 
gründen gejucht, volllommen auseinander zu ſprengen.“ Nicht zu einem abendländiſchen, 
jondern zu einem deutichen Kaifertume fam es in der folge, welches von der dee, melde 
Karl der Große einjt gehabt, bedeutend abwich, und dem dieje Idee jelbit, jo oft es auf 
diejelbe zurüdgreift, viel mehr zum Unglüd ala zum Glüde gereidhte, da feine natür- 
lihen Bedingungen, wie fie Karl zugleich zu jchaffen ftrebte, jich volllommen verändert 
und verjchoben hatten. Die Aufgabe, welche Karl der Große den abendländiichen Völkern 
geitellt hatte, war viel zu jchwer, als daß fie auch nur von einem bejchränften Kreiſe 
damals erfaßt worden wäre. Zu ihrer Verwirklichung hätte es einer großen politijchen 
Reife bedurft, unter welcher wir das Zurüdtreten der egoiftiichen Beitrebungen einzelner 
zu Gunjten der Allgemeinheit verjtehen, die damals nirgendwo und am wenigiten in den 
Volkskreiſen jelbjt zu. finden war. Dazu hatte jelbjt Karl auch nicht eines jener Elemente, 
welche einjt in der Merovingerzeit die Auflöfung des politifchen Verbandes bewirkt hatten, 
aus der Welt zu jchaffen vermocht, fondern alle bejtanden weiter in ihren Gegenlägen zu 
einander wie zu der idealen abendländiichen Union, und jo mußten fie von ſelbſt in die 
alten Bahnen zurüdfallen, nahdem der Drud aufhörte, welder fie eine Zeit lang 
zujammengehalten hatte. Bevor nicht das ganze Volk das Wollen und Streben Karls 
begriffen und im fih aufgenommen, war an eine Verwirklichung des deals gar nicht zu 
denfen. Und nachdem dieje Erkenntnis jich in weitere Kreife verbreitet hatte, war unter: 
dejjen die Entwidlung in jo andern Bahnen fortgeichritten, daß die Verwirklichung des 
Jeals zur Unmöglichkeit geworden war. Der große Abftand aber der wirklichen Ver— 
hältnifje von jenem Ideale, wie es ſich in Karl und duch ihn im deutſchen Volke gebildet 
hatte, ließ immer wieder das Volk auf diefe Ideen zurüdtommen. Das Gefühl der 
Zujammengehörigfeit aller deutfchen Stämme, wie fie von Karl zuerft verwirklicht wurde, 
drang immer lebhafter empor und blieb troß aller Fehden und Bruderfriege, trog aller 
Beitrebungen der einzelnen Stammesregenten in dem größten Teile des Volkes jelbit 
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wach, jo daß trog öfterer vergeblicher Verſuche, dieje Einigung zur dauernden zu geftalten, 
der Verjuch doch immer wieder gemacht wurde. Der endliche Sieg aber war erit dann 
möglich, als die geiftige Entwidlung bes Volfes ſelbſt das Gefühl der Zujammengehörigkeit 
zum Haren Bemwußtjein ausgebildet hatte, und jtehen auch heute noch politiiche Sonder: 
bildungen dieſem Ideale entgegen, jo hat fich doch das deutſche Volk geiftig zuſammen— 
gefunden und wird fich immer mehr zufammenfinden, da politiihe Schranken, welche mit 
der Zeit fommen und gehen, für diejes innere Volksleben nur ein beichränktes Henmnig 
find. So wirkte das Märchen, welches um Karls Perfönlichkeit das Volk gejponnen, 
fo die Sage, an deren Ausbildung alle deutjchen Stämme fich beteiligten. 

Bei früheren Gelegenheiten verjäumten wir nicht, für das Fallen oder Steigen ber 
äußeren Macht eines Volkes oder einer Negentenfamilie auch den fittlihen Zuſtand in 
gewiller Beziehung verantwortlich zu machen. Wir wiejen darauf hin, wie Karls Erfolge 
an jeine eigene ‘PBerjönlichkeit gefnüpft waren, wie fie nur durd das erhabene Beijpiel, 
welches er jelbjt gab, möglich wurden. Aber jelbjt in diefem Punkte vermochte Karl nicht 
einmal die ihm zu allernächit Stehenden in gleiher Weife zu beeinflufien. Selbit das 
gewaltige augenblidlihe Hervorbredhen ftürmifcher Leidenschaft, wie wir es in Karla 
früheren Jahren zu verzeichnen hatten, zeigt, da mehr als eine Umwandlung der inneren 
Natur ein äußerer Zwang erit die Gemüter zu beherrichen begonnen. Ein direft unnatür: 
liches Verhältnis war dad Karlmanns zu feinem Bruder, wie Pippins des Hödrigen zu 
feinem Vater. Der Verkehr der beiden Geſchlechter mit einander entzieht ſich unjerer 
näheren Kenntnis; doch muß auch, abgejehen von den jchon jehr romantischen Verhält- 
niffen, von denen wir wiljen, nicht überall alles in bejter Ordnung geweſen fein, da die 
Schriftiteller diejen Punkt mehrfach ftreifen. Es iſt aber hierbei zu bemerfen, daß, was 
nad kirchlicher und jtaatliher Anſchauung als unfittlih gilt, deshalb noch lange nicht 
immer unnatürlich zu fein braucht. Jedenfalls ift fiher, daß durch den Umftand, daß 
auc Karl an dem bisher beliebten Teilungsprinzip feithielt, der ſchlummernde Egoismus 
bald gewedt wurde und die alten Yeidenjchaften num auch in jeinem Hauje erwachten, 
welche einit das Gejchleht der Merovinger zu Grunde gerichtet haben. Zwar bricht der 
Kampf nicht wieder los in jener brutalen jelbitjüchtigen Weije wie einſt. Selbit in der 
Raffiniertheit zeigt fich der politiiche und Eulturelle Fortfchritt, denn man hält an den, 
wenn auch zerrilienen und verjchobenen oralen, die von Karl aufgeitellt worden waren, 
in primitiver Weiſe feit, man jtreitet gewillermaßen unter Einer Fahne, und der Kampf 
hat einen weiteren als den rein perjönlichen Zweck, doch immerhin täujcht uns das nicht 
über die Thatjadhe hinweg, daß das alte Germanentum in diefem Kampfe den Todesjtoß 
erhält, daß aljo in legter Konjequenz der Verfall, von Pippin und Karl nur gehemmt, 
unaufhaltiam fortjchreitet. Das alte Heldentum fand in Karl feinen legten, das chriftlich 
germanijche Rittertum in ihm feinen erjten Vertreter, und jo jteht er auf der Grenze 
zweier Zeitalter, hinter welcher alles, mas jenem erjten angehört, dem Tode verfallen 
erjcheint. ALS hätte dies Ludwig recht deutlich machen wollen, verſchmähte er, der Sohn 
jenes Mannes, der einſt die Heldenlieder des deutichen Volkes ſammeln ließ, damit fie 
dem Volfe erhalten blieben, den deutichen Volksgeſang und hielt ihn von fich entfernt. 
In feiner Jugend hatte er deutiche Volksgeſänge gehört und im Gedächtnis behalten, 
aber er achtete fie jpäter nicht mehr und wollte fie nicht mehr lejen, noch anhören, noch 
felbjt heriagen. Wohl aber gab er die Veranlafjung zu dem jchönen altfächjijchen Ge— 
dichte Heliand. Wie nirgend zeigt jich in diejer Thatjache der Charakter des neuen Kai— 
fers, wie der der fommenden Zeit. 

Mit 36 Jahren trat Yudwig der Fromme die Negierung an. Schon der Beiname 
allein, den er erhielt, zeigt die Auffaſſung feiner Stellung an. Denn nad einem Manne 
wie Karl, deſſen innerjtes Weſen fich zu einer tiefen und erniten Neligiojität erhoben 
hatte, al3 „der Fromme“ bezeichnet zu werden, it fein bejonderes Lob für einen Herr: 
fcher,, deilen Beruf es nicht ift, ein Mönch zu fein. Von feinem Herrjcherberufe nun 
hatte Ludwig allerdings eine jehr geringe Vorjtellung, da er es vorjog, die Regierung 
jeinen Günjtlingen, nmamentlih dem Klerus zu überlafien, welchem er aljo den Weg 
bereitete zu der gewaltigen politifch:einflußreichen Rolle, die er fpäter im deutjchen Reiche 
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zu jpielen begann. Ohne Zweifel war dies ein furchtbarer Mißgriff Yudwigs, allein 
wer hätte wohl regieren jollen, wenn der berufene Herricher fi als unfähig erwies? 
Mag man die Zeit überjchauen, wie man will, mag man jagen, lieber alles andere, als 
eine weltliche Herrſchaft in geiftlichen Händen, für die damalige Zeit gab es gar feinen 
Ausweg, da der Klerus nicht nur die geiftliche, jondern auch die geiftige Macht bejaf. 
Letztere aber ift immer und zu allen Zeiten, von wem fie auch vertreten wird, der in 
Wahrheit allein berufene Herricher der Völker, und ihre Unterdrüdung hat jih an dem 
Klerus ſelbſt, wie an allen Unterdrückern bitter gerät. Außerdem ijt der Mißbrauch 
einer errungenen Gewalt nicht vorberzujehen, und Fann ein folder ebenjowenig dem 
Klerus allein zum Vorwurfe gemacht werden. Aus alle dem ergibt ji, daß der Macht: 
aufichwung der Geiftlichkeit unter Ludwig dem Frommen infolge jeiner eigenen politijchen 
Unfähigkeit eine natürliche Folge der bisherigen Entwidlung war. 

Der Geijtlichfeit aber mochte vor allem daran gelegen jein, die Neichseinheit zu 
erhalten, und ihrem direkten Einfluffe ift es deshalb zuzuſchreiben, daß Ludwig auf der 
großen Reichsverſammlung zu Aachen im Jahre 817 die Erbfolge zu ordnen jich anichidte. 
Der Zufall, der nun mehrere Male hintereinander das Prinzip der Neichsteilung nicht 
hatte zur Geltung kommen laſſen, indem die Teilung von 741 dur Karlmanns Rüd: 
tritt, die von 768 durd des jungen Karlmanns Tod, die von 806 durch den Tod der 
übrigen Söhne Karls vereitelt wurde, war in diefem Punkte der Yehrer der Geiftlichkeit. 
Und gewiß zeigt ſich in ihrem Vorgehen ein politiiches Fortichreiten, das durch Die Um— 
ftände geboten war. Daß der Klerus dabei die Ablicht hegte, das lange unterdrüdte 
Wahlreht des Volkes wieder zur Geltung zu bringen, könnte ihm unjere Bewunderung 
erwerben, wenn wir nicht Grund hätten, auch bier eine politiihe Maßregel ergriffen zu 
jehen, welche nur dem Zwecke der geiitlichen Machtermweiterung zu dienen berufen mar. 
Denn auf welche Kreife hätte fich der Klerus anders jtügen jollen, ala auf das Volt? 
Und wo war jein Einfluß ein mächtigerer, als im Volke? Das Wahlrecht des Volkes 
neu beleben hieß alfo in der damaligen Zeit nur, dem Klerus die Beitimmung über die 
Nachfolge im Reiche übertragen. Dod der erite Schritt gelang; es Fam zu der beab- 
fichtigten Ordnung. Aquitanien und Bayern, die beiden Yänder, welche am längſten eine 
jelbftändige Negierung bejellen hatten, wurden von der großen Maſſe ausgeichieden und 
mit ihnen die beiden Söhne Yudwigs, Pippin und Yudwig, abgefunden. Doch sollten 
auch fie unter der Oberhoheit des Kaiſers und Neiches verbleiben. Die Kaiſerwürde 
jelbjt wurde für Lothar, den älteiten der Söhne Yudwigs, bejtimmt. Das alte Necht der 
Nachfolge war damit nicht aus der Welt geichafft, aber es ordnete ſich dein Cinbeits- 
prinzipe unter, und gewiß war es ein großer Kortichritt, den die fränkische Politik damals 
unter geiltlicher Führung machte. 

Doch jofort erhob ſich der Wideripruch gegen dieje Politit, Bernhard, der Sohn 
Pippins, dem einjt Karl nach dem Tode jeines Sohnes das Königreih Italien gelasien 
hatte, empörte fih, da ihm Ddiejes von Karl dem Großen felbit bejtätigte Necht entzogen 
wurde. Sein Scidjal konnte nicht zweifelhaft jein. Er wurde überwunden, gefangen 
und geblendet und fand bald darauf feinen Tod. So herrichte denn wieder Nube, und 
es ſchien, als jollte Yudwigs Maßregel Anerkennung finden, denn die Geiltlichfeit wußte 
es jogar zu verhindern, daß für den im jahre 823 von Judith, Yudwigs zweiter Ge— 
mahlin, geborenen Karl das Prinzip der Nachfolge umgeftogen wurde. Auch für ibn 
jollte nur ein kleineres Heich abgetrennt werden. Nur eins hatte man zu berüdjichtigen 
vergejien: die Entwidlung der Völker jelbit. Hatte denn ein Ausgleich jtattgefunden 
zwiſchen den Wölfern mweitlich und öftlich des Nheins, daß man fie jo von einem gemein 
ihaftlihen Standpunkte behandeln zu können glaubte? War denn die Vereinigung unter 
Pippin und Karl mehr als eine bloß nominelle gewejen? War nicht die dee des Katier- 
tums, wie fie jegt zum Vorſchein Fam, eine von derjenigen Karls des Großen jelbit voll: 
fommen verjchiedene? In Aauitanien hatte Yudwig jeine Jugend verlebt; dort hatte er 
die Anſchauungen der römischen Kirche und Priefter zu den jeinigen gemacht, und vom 
Werten importierte er num diefe Anichauungen über den Rhein berüber nah Oftfranfen. 
War denn die Kirche hier ihrer weitfränfischen Schweiter auch nur entfernt gleih? Beſaß 
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fie hier diefelbe Macht wie dort? Und jtand ihr hier nicht eine Laienariftofratie unge: 
brochen und als Rivalin gegenüber, welche nicht unberüdjichtigt bleiben konnte? War es 
nicht eine ſtädtiſche Bevölkerung, welche der Kirche in Wejtfranfen immer noch al3 Haupt: 
ftüge diente, während öjtlich des Rheins die freie Bauernichaft noch lange nicht alles von 
ihrem einſtmals aller Gentralifation und Gleihmacherei feindlichen Wejen verloren hatte? 
Alle diefe Gegenfäge, namentlich aber derjenige in der Auffaflung Karls und feines Kaiſer— 
tums zwiſchen Oft: und Weitfranfen, waren und blieben unausgeglihen und mußten, 
ſobald es von irgend einer Seite zu offenem Konflift fam, die Bedeutung des Konfliktes 
verjhärfen. Und nur zu 
bald fam es zu Diejem 
Konflikt. 

Im Jahre 817 war 
Bayern an Ludwigs des 
Frommen Sohn Ludwig 
gekommen. Doch da er 
noch in jungen Jahren 
ftand, wurde das Yand 
von föniglihen Send: 
boten, von denen nament= 
lich Audulf zu nennen ift, 
verwaltet. Gegen eine 
Empörung der Chromaten 
in Unterpannonien unter 
ihrem Herzoge Liudewit 
mußten vom Reiche aus 
Anſtalten getroffen wer— 
den, da die Heere, welche 
die beiden Markgrafen 
von Friaul, Kadolaus und 
nach ihm Balderich, aus 
Italien heranführten, un— 
verrichteter Sache heim— 
kehrten, und ein Einfall 
der Chrowaten in Kärn— 
ten die Dinge bedenklich 
erſcheinen ließ. Doch trotz⸗ 
dem in den Jahren 820 
und 821 drei fränkiſche 
Heere, von denen das 
eine von Italien herauf, 
die beiden andern durch 
Bayern zogen, die Em: ı = | 
pörung niederzulämpfen Bernhard, Pippins Sohn, von feinen Gegnern geblendet. 
juchten, unterwarf ſich 
Herzog Liudewit nit. Erſt als im folgenden Jahre von Italien aus neue Kriegs: 
jcharen gegen ihn heranrüdten, floh er nach Serbien, von da nad Dalmatien, wo er im 
Sabre 823 durch Liudesmul, einen Häuptling der dalmatinifchen Chrowaten, aus dem 
rege geräumt wurde. Seine wahricheinlihe Abjiht, an Stelle des untergegangenen 
Avarenreiches an der Donau ein jelbjtändiges Slavenreid zu gründen, jcheiterte an dem 
feſten Zujammenhalten der fränfiihen Macht. Noch war die Zeit zu nahe, da ber 
große Kaijer gelebt, noch verjpürte man das Wehen feines Geiftes, doch bald war bie 
Generation herangewadhjen, weldhe ihn nur mehr vom Hörenfagen fannte; mit ihr wuchs 
die Zwietraht heran und fie ftärkte dann die äußeren Feinde. So bewährte ſich noch 
Karls Schöpfung. 
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Wie einft die Kämpfe mit den Germanen die Römer immer weiter führten: vom 
Rhein zur Ems, von der Ems zur Wejer, von der Weſer zur Elbe, bis jchließlich alle 
fampffähigen Elemente diefer Gebiete fich gegen fie erhoben und ihre Bedränger dann 
vernichteten, jo jchien es jebt den erobernden Franken zu ergehen. Denken wir an den 
Heinen Anfang eines Childerih und Chlodwig, und jet dieje ungeheure Ländermaſſe, 
über welde der fränkifche Herricher gebot. Durd die fortmährende Erweiterung der 
Grenzen aber ſchuf man ſich immer mehr neue Feinde und entfefjelte nah und nach Ge 
walten, von denen man bisher faum eine Ahnung gehabt hatte” Karl der Große hatte 
fi einft bier im Südoſten mit der Donaugrenze begnügt. Doc jest ſchon jtreifte man 
weiter. Die Timotjchaner am Timof, dem Grenzflufe zwiſchen Serbien und Bulgarien, 
unterwarfen fich freiwillig der fränkiſchen Herrſchaft; da fie aber einft unter bulgarifcher 
Herrichaft ftanden, führte diefe Unterwerfung zu direktem Gegenjage der Franken mit 
dem mächtigen bulgarijchen Neiche, das jich in dem alten Thracien wie in einem Teile 
des heutigen Ungarn nördlich der Donau unter Krum, dem zweiten Sanberib, wie ihn 
die Byzantiner nennen, und feinem Nachfolger, dem wilden Mortago, gebildet hatte. Der 
legte jchloß bald nad) feinem Negierungsantritt einen breißigjährigen Frieden mit dem 
byzantiniihen Kaifer und wandte dann feine Streitkräfte gegen Welten, von wo ihm die 
Franken in jo bedenkliche Nähe rüdten. Gejandtichaften gingen zuerjt hin und her, doch 
wurde die von Mortago verlangte Grenzbeitimmung ins weite geſchoben. Da brachen 
die Bulgaren im Jahre 827 auf und fielen in fränkiſches Gebiet ein, verheerten die 
MWohnfige der Slaven an der Drau und verjagten die Häuptlinge, welche fie durch bul: 
gariſche erjegten. Dem Markgrafen Balderih von Friaul und feiner Unachtſamkeit wurde 
diefer Unfall zur Laſt gelegt, weshalb er im folgenden Jahre abgejegt und der Ober: 
befehl dem jungen Bayernkönige Ludwig, der im Frühjahr 826 in Bayern eingetroffen 
und in feine dortige Nefidenz eingezogen war, übertragen wurde. Der König unternahm 
noch in demjelben Jahre einen Zug gegen den Feind, von deſſen Erfolg wir jedoch nichts 
willen. Dann aber jcheint hier weiter nicht3 Nachhaltiges mehr unternommen worden 
zu fein, da die Aufmerkjamkeit Ludwigs nad anderer Seite abgelenkt wurde. 

Im Frankenreih war der befürchtete Konflikt ausgebrochen. Ludwig der Fromme 
hatte dem Drängen jeiner Gemahlin Judith, ihrem Sohne Karl das zugedachte Heich zu 
beftimmen, nicht länger widerjtehen können. Auf dem Neichstage zu Worms 829 über: 
trug Ludwig jomit feinem jüngjten Sohne die Herrihaft über Mlamannien, den Eljah, 
Churrätien und einen Teil von Burgund. Hatte aud Lothar jchon ehedem das Ber: 
Iprechen geben müſſen, von jeinem Gebiete dem jungen Stiefbruder eine Ausjtattung 
abtreten zu wollen, jo war eine jolde Anordnung dem früheren Plane, die Reichseinbeit 
zu erhalten, doc geradezu entgegen. Denn nun lag der breite Streifen des heutigen 
füddeutjchen und jchmweizerijchen Gebietes zwiichen Lothars Ländern in Deutichland und 
Italien; fein Neich war zerrifien und die Anerkennung jeiner Oberhoheit und kaiſerlichen 
Würde dem guten Willen der Brüder überlaffen. Auf jeiner Seite mußte natürlich ver 
Klerus Stellung nehmen, da jeine politischen Abfichten mit diefem Schritte vollkommen 
vereitelt wurden. Zwiſchen Judith und der Geiftlichfeit mußte es demnah zum Kampfe 
kommen, und die ftolze Welfin erwartete ihn. 

„Die große Bedeutung der Frauen und der weiblichen Leidenichaft für diefe Periode, 
wie fie das deutiche Epos feitgehalten hat und wie fie ung in ihrer furdtbarjten Tiefe 
an den merovingiichen Höfen entgegengeireten, bricht nach einer langen Pauſe in dieſer 
Herricherin wieder hervor. Sie wird „ſüß und ſchmeichleriſch“ genannt; fie gilt als die 
Urheberin aller jener geheimen ntriguen, um für Karl den beiten Teil des Erbes zu 
gewinnen; mit der ganzen Zähigfeit einer leidenſchaftlichen Frauennatur fucht fie ihre 
Pläne den Haß und der Eiferjucht ihrer Stiefjöhne, dem Zorn der Geiftlichfeit zum 
Troß ins Leben zu führen.” So Nitzſch, deſſen genialer Führung wir uns bier wiederum 
anvertrauen. 

Der jüngere Ludwig, ber fih im Jahre 827 mit Hemma, Tochter des bayerifchen 
Grafen Welf und der edlen Sächſin Eigilwih, der Schweiter feiner Stiefmutter Judith, 
vermählt hatte, icheint der Entwidlung am faijerlihen Hofe in geipannter Erwartung 
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anfangs nur zuge 
fehen zu Haben. 
Graf Bernhard von 
Septimanien, einer 
der entſchloſſenſten 
Laienfürſten des 
Reiches, ward näm- 
lih von der Kai— 
ferin zum Kämme— 
rer erhoben. Gegen 
feinen Einfluß er: 
bob ſich ſofort die 
hohe Ariſtokratie. 
Um König Pippin 
von Aquitanien 
fcharte ſie ſich zu— 
ſammen, der im Judith drängt ihren Gatten, Ludwig den Frommen, daß er zu Gunjten ihres Sohnes 
Jahre 830 den Bür: Karl interveniert. 
gerfrieg begann. 
Bernhard mußte nad) Septimanien fliehen, Ludwig der Fromme und jeine Gemahlin 
Judith fielen in eine Gewalt, Die beiden Gatten wurden getrennt, Judith in ein Klofter 
zu Poitiers verbannt, und dem ſchwachen Ludwig gab man eine Gejellihaft von Mönchen, 
welche ihn bewegen follten, abzubanfen und in ein Kloſter zu gehen. Xothar war indefjen 
aud aus Italien herbeigeeilt und trat als Kaifer auf, da ihm, als dem einzigen Ver: 
— der Reichseinheit, der ganze Klerus zufiel. Das aber hatte Pippin nicht beab— 
ichtigt. 

Da kam Ludwig aus Bayern heran, und mit ihm trat ein neuer gewichtiger Faktor 
in den Kampf: die oſtrheiniſche Laienwelt gab ihrem innerſten Gegenjage gegen die kirch— 
lichen Beitrebungen offenen Ausdrud. Gerade die Deutjchen waren ed, welche der bis— 
herigen Entwidlung, wie fie mit Yudmwig dem Frommen begonnen hatte, jich in den Weg 
warfen. So wurde der Umjchwung jchnell herbeigeführt. Unter Ludwigs des Deutjchen 
— ein bedeutjamer Beiname — Leitung gab die Reichsverſammlung zu Nimmegen (Ende 
830) dem entthronten Kaiſer jeine Macht und Würde wieder und Judith trat aufs neue 
al3 Kaiferin auf. Zugleich aber wurden die Beſchlüſſe von 817 vernichtet und mit ihr 
die Neichseinheit: nad des Vaters Tode jollten Yudwig dem Deutichen Bayern und 
Friesland, wie der gejamte Dften zufallen; Pippin behielt Aquitanien, das Land zwijchen 
Loire und Seine und einen Teil des Landes nördlich diejes Fluſſes; Karl Alamannien, 
Burgund, die Provence und die Landichaft meitlich des Rheines bis Trier; Lothar blieb 
mit der Kaiferwürde auf Italien beichräntt. 

Doch meit gefehlt, wollte man glauben, daß die Nuhe damit wiederhergeitellt worden 
wäre! Die fih am faiferlihen Hofe nunmehr freuzenden Bejtrebungen zu vereinen oder 
nur niederzuhalten, hätte es eines jtärferen Armes bedurft, ald Yudwig beſaß. Es fam 
zu neuen Verfügungen zu Aachen im folgenden Jahre, dod der Ton, welcher von der 
Kirche angeihlagen wurde, war nicht geeignet, die einmal entfeilelten Yaiengemwalten wieder 
zu bejänftigen. Beſtärkte doch ein Biſchof Agobard von Lyon durch Anführung biblifcher 
Sprüde die Söhne Ludwigs geradezu in ihrer feindlihen Haltung gegen den Vater. 
Bor allem aber richtete fich die Feindſchaft diejes Kirchenfürften gegen die Kaiferin Judith, 
der er in einem Manifeit die ärgiten Dinge nachſagte, indem er zugleich das Auftreten 
der Söhne gegen den Kaifer rechtfertigte. Die Heligion wird zur politiihen Waffe, und 
die Herrihaft des Klerus ift das offen ausgeiprochene Ziel der damaligen kirchlichen 
Beftrebungen. Es mußte zu neuen Kämpfen fommen, da die Partei-Intereſſen alio die 
Dberhand gewonnen hatten, und diesmal war es Ludwig der Deutjche jelbit, der ſich 
gegen feinen Vater erhob. Er mußte erfennen, wie dad Reich in Stüde zu gehen 
drohte, und fih von der Maſſe möglichit die deutfchen Länder zu fichern, fiel er, ftatt auf 
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* der Reichsverſamm⸗ 

— 2% lung in Orleans zu 
erjcheinen, in Ala= 
mannien ein. Dort 
ließ er jich huldigen 
und rüdte Dann 
gegen den Mittel: 
rhein, die ſächſi— 
ſchen und fränki— 
ſchen Hilfstruppen 
zu erwarten. Die 
aber kamen nicht, 
ſondern verſammel⸗ 
ten ſich in Tribur 
um den bedrohten 
Kaiſer, und Ludwig 
der Deutſche ſah ſich 
deshalb gezwungen, 
in Eilmärſchen in 
ſein Reich zurückzu— 
kehren. Der Vater 
folgte ihm, und in 
Augsburg erſchien 
der Bayernkönig 
vor dem Kaiſer, der 
ihm Verzeihung des 
Vorgefallenen ge— 
waährte. 

Kaum ſchien bier 
die Ordnung wieder bergeftellt, als Judith in 
jtolger Siegeszuverficht auch den andern Stier: 
john, Pippin, zu demütigen ftrebte. Derjelbe 
wurde verhaftet und follte fein Königreich Aquitanien 
zu Gunsten Karls verlieren. Dod er entfam, und 
PA num erhoben fich alle drei Brüder wieder gegen den 

//E | Vater. (833.) Das Verlorene wiederzugemwinnen, 

— —— ner Söhne. glaubte Lothar die Zeit gekommen; mit einem Heere 
EEE drang er über die Alpen, und jelbjt der Oberprieiter 
Gregor IV fam in Berfon von Nom herbei und erklärte fich zu Gunften der Söhne. 
Dod jeine Vermittlung wurde von dem oſtfränkiſchen Episfopate, der zum Kaiſer bielt, 
zurüdgemiejen. Hier zeigte ſich alſo deutlich die Verfchiedenheit der beiderjeitigen Auf: 
fajjung von der faiferlihen Würde. Auf dem Notfelde bei Kolmar, ſpäter vom Volte 
bezeichnend das Yügenfeld genannt, vereinigten fich die drei Heere der Brüder (833 am 
Yohannistage), und ihnen entgegen rücte der Kaiſer mit überlegenen Streitkräften. Mäb- 
rend er ſich in Unterhandlungen einließ, brachten weitfränfijche Geijtliche den größten Teil 
des faijerlichen Heeres zum Abfall, und Ludwig ſelbſt mußte fich der Gewalt jeiner Söbne 
überliefern. Die Kaijerin wurde nad) Tortona in ein Kloſter gebradht, ihr Sohn Karl 
in das Kloſter Prüm verwiejen, Ludwig der Fromme wurde von Lothar nad Soiſſons 
geführt und einem dortigen Klofter übergeben. Der Papſt kehrte mißvergnügt nach Hauje. 

Der Sieg gehörte der weltlichen Ariftofratie, denn ob auch Lothar ſich als Kaiſer 
benahm, ob er gleich den größten Teil der Länder wieder erhielt, welche er an Karl 
verloren hatte, die Neichseinheit blieb zerjtört. Wohl machte Lothar, nachdem ihn jeine 
Brüder verlaffen hatten, Anftrengungen, mit Hilfe des fränkiſchen Klerus, der ganz auf 
jeine Seite getreten war, die Kaijerwürde neu zu erheben und zu beleben, allein damit 
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traf er die Intereſſen jeiner bisherigen Verbündeten auf das empfindlichite unb verlor 
ihre Sympatbien. 

Auf der Neichsverjammlung zu Compiegne (833) wurde bejchlofjen, den Vater zur 
großen Kirhenbuße zu nötigen. In Soiſſons waren wieder die Mönche in den unglüd- 
lihen Kaijer gedrungen, das Mönchsgelübde abzulegen. Doch hier zeigte fih Yudmwig 
ftarf, während er dem Anjuchen der unter Yothars Einfluß ſtehenden Geijtlichen nicht 
widerſtand, vor einer bifchöflichen Kommijfion unter dem Worjige feines Hauptpeinigers, 
des Erzbiſchofs Ebbo von Reims, eine Erklärung abzugeben, daß er fih für jchuldig 
erkenne, in den Falten Krieg geführt, die Kirche verwüſtet, vielfach Meineide geihworen, 
ungerechte Fehden geführt zu haben. Bor dem Altare im Medardusflojter legte der 
Karfer darauf die Waffen nieder und hüllte ji in ein Bühergewand. Für immer, 
erklärten die Biſchöfe, beraube ihn diejes Gejtändnis der Waffenfähigfeit und der welt: 
lichen Herrihaft. Und alles das dem Manne, den die Gejchichte den Frommen genannt 
bat! In dem Verhalten der Söhne erkennen wir die Unnatur, nad welder wir oben 
geforjcht, in demjenigen der weſtfränkiſchen Geijtlichfeit die politische Intrigue, welche das 
Heiligite zu ſchmachvoll egoiftiicher Komödie mißbraucht. Der tief Gedemütigte folgte 
dem älteften Sohne als Gefangener nah Aachen. 

Allein fragen wir nach der Bedeutung diejes Vorgangs, To erkennen wir, daß nicht 
nur die Perſon des Kaijers dieje Demütigung erlitt. Die faijerliche Würde jelbjt war 
beſchimpft, ihr einftiger jonnenheller Glanz getrübt, die gefürchtete Autorität lag ohn— 
mächtig im Staube darnieder, und dieje Erniedrigung des Kaijertums jollte jih an ihrem 
Urheber nur zu bald rächen. Es nützte nichts, daß die Kirche ſich auf Yothars Seite 
jtellte, denn vor dem Uſurpator beugten jich die Völker und ihre Herren nicht wieder. 
Nicht den Kaijer jah man mehr in ihm, der, von einem hohen Ideale geleitet, die Feind: 
lichen Intereſſen auszugleichen bejtrebt war und jeine Völker zu beglüden trachtete, jon: 
dern den von eigenem Egoismus getriebenen Parteiführer. Bald jtand das Yand in 
Waffen gegen ihn, und noch einmal jollten Ludwig und Judith die angejtammte Herrjcher: 
macht zurüderhalten. 

Daß man dem arteiführer Lothar entgegentrat, um das eigene nterejle gegen 
die Inanſpruchnahme der Gejamtberrichaft zu ihügen, war die natürliche Neaktion, welche 
jein Auftreten hervorrief. Nur Yudwig dem Deutichen waren Bedenken über die dem 
Vater zugefügte Schmach aufgeitiegen; er verwendete ſich bei Yothar für den Unglüd: 
lichen, fand aber mit jeinen Borftellungen feinen Anklang. Da rüjtete er denn mit 
Pippin gleichzeitig gegen Yothar (534) und führte ein Heer gegen Paris. Yothar ver: 
zagte, lieg den Vater frei und zog ſich nach Burgund zurüd. Vergebens juchte er noch 
einmal nad) Norden vorzudringen. Der vereinten feindlihen Macht war er allein nicht 
gewadjen, und jo unterwarf er fich denn bei Blois, wo er des Vaters Verzeihung erbat 
und erhielt. Doc auch jegt ward er jeiner Macht nicht vollfommen beraubt, jondern 
‚stalien verblieb ihm als Unterfönigreih; nur außerhalb Jtaliens mußte er alles abtreten. 
Schon in St. Denis hatten einige Biichöfe die Kirchenbuße und Entthronung Yudwigs 
für ungerecht erklärt und ihm die Königsgewänder wieder angelegt: ein Jahr jpäter (835) 
wurde der Kaijer auf einer Neichsveriammlung zu Meg feierlich in jeine Würde wieder 
eingeſetzt, wobei wieder die hohe Geiitlichkeit fungierte, ein Zeichen, wie viel man dem 
Volke jchon bieten durfte und wie wenig man bei der Miederheritellung der Kaiſerwürde 
einem eigentlichen rechtlichen Syiteme folgte. Bon welchem verfajiungsmäßigen und poli- 
tijchen Standpunft aus die Kaiſerwürde zu betrachten war, ergab fih nod lange nicht 
von jelbit, jondern das mußte gewiſſermaßen erſt ausprobiert und gelernt werden. Tab 
dabei, jo lange es bier zu einer feiten Anſchauung nicht fam, den perjönlichen Wünjchen 
und der politifchen Intrigue ein weites Feld geöffnet blieb, ift nur zu natürkich. 

Wieder hatten die deutihen Stämme einen Sieg über die Beitrebungen der Kirche 
erfochten. Die Neichseinheit war zur Illuſion geworden, denn als jelbititändige Gemalten 
und umbedingte Herricher waren die einzelnen Mächte und Machthaber in den Kampf 
getreten und hatten ihn aljo zu Ende geführt, und Yudwig der Fromme war der Mann 
nicht, der diejen Sonderbeitrebungen ein Ziel hätte jegen fünnen, jo daß man ihm eben 
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nur foviel gewährte, ald man wollte und für gut fand. Doc er erkannte jeine Lage 
auch diesmal nicht. Sofort traten die früheren Intriguen für Karl, der Judith Sohn, 
wieder auf, und es war nur zu natürlih, daß Ludwig der Deutjche dies am tiefiten 
fühlen mußte, da er nicht nur um feinen eigenen Beſitz bejorgt jein durfte, jondern gerade 
er es war, der die MWiedereinjegung Ludwigs des Frommen bewirkt hatte. 

War die Geiftlichfeit Ludwig dem Frommen nah der Flucht Lothar von Paris 
entgegengefommen, jo juchte der Kaiſer jegt ihre Gefühle für fich zu befeitigen, indem er 
den Befehl gab, die während der Kämpfe von feinen Söhnen jäkularijierten Kirchengüter 
wieder herauszugeben. Judith hatte erfannt, dab die Geijtlichfeit ihre einzige Stüge für 
die Durchführung ihrer Pläne fein werde. Und es gelang ihr, diejelbe teilmeife zu ge 
winnen. So jhritt fie denn dazu, das Neich für ihren Sohn Karl zu bejtimmen. Auf 
Koiten Pippins follte Karl das mittlere weſtfränkiſche Gebiet mit der Hauptitadt ‘Paris 
bis zur Loire, dazu Friesland erhalten. Dad wurde auf einer Reichsverſammlung zu 
Aachen im Jahre 837 beichlofien. Auch Lothar hatte man gegen jeine beiden Brüder 
für den Plan einzunehmen gejucht, doch kamen die Verhandlungen nicht zum Ziele. a, 
es wäre zu einem erneuten Zuge gegen Lothar gekommen, der ſich weigerte, die Säfulari- 
fationen in Italien rücdgängig zu machen, hätte nicht ein Normanneneinfall in Friesland 
des Kaiſers Streitkräfte in Anjpruch genommen. Die Macht der auswärtigen Feinde 
wuchs natürlich um jo mehr, als die Heerkraft, wie fie einjt Karl der Große im Franken: 
reiche errichtet hatte, in fich zufammenfiel und durd die fortwährenden inneren Fehden 
ſank. Das Lehensweſen zeigte ſich hier zuerjt in jeiner untergrabenden, jtaatsfeindlichen 
Wirkung. 

Als die feindliche Stimmung des Vaters gegen Lothar zum Ausdrude fam, bielt 
diefer mit feinem Bruder Yudwig eine Zujammenkunft in Trient ab, weldye des Staijers 
Verdacht jo jehr erregte, daß er Ludwig nad Aachen kommen und durd einen Eid jeine 
Unſchuld beteuern lief. Doch auch jegt traute ihm die Kaiferin noch nicht. Wieder wurde 
Ludwig, diesmal nah Nimmegen, vorgeladen, und bier erhielt er den jchriftlichen Berebl 
des Kaiſers, jeine Herrihaft auf Bayern zu bejchränfen. Das traf den jungen König 
jhwer. Er eilte in fein Reich zurüd und, auf die Ergebenheit der deutichen Stämme 
vertrauend, begann er zu rüjten. Am Main verfammelte er jein Heer. Doch der Kailer 
mar diesmal jchneller zur Hand. Er überjchritt den Rhein, und da die Thüringer, Ala— 
mannen und Djtfranfen von dem Bayernfönige abfielen, ward dieſer zum Nüdzuge ge 
zwungen. 

Damals ſtarb Pippin, der König von Aquitanien (Dez. 838), und ſofort beſchloß 
man in Aachen, ſeine hinterlaſſenen Söhne unberückſichtigt zu laſſen und das Reich zwiſchen 
Lothar und Karl zu teilen. Lothar ſelbſt erſchien in Worms und kam mit dem Vater 
überein, daß Italien und die Länder öſtlich der Maas außer Bayern ſeinen Anteil bilden, 
das übrige Karl überlaſſen werden ſollte. Als der Kaiſer darauf gegen Aquitanien ziehen 
wollte, wo eine Partei der Großen Pippins ältejten Sohn zum Könige ausgerufen batte, 
traf ihn die Nachricht, fein Sohn Yudwig der Deutjche habe fi von neuem empört uud 
ſei in Thüringen eingefallen, mit Hilfe der Bayern jeine Anjprüche geltend zu machen. 
Sofort eilte der Kaiſer herbei, überjchritt den Rhein und juchte feinem Sohne den Rückzug 
abzujchneiden. Der Bayernkönig aber wich nach Oſten über die Neihsgrenze aus, erfaufte 
jih mit vielen Gejchenten die Rückkehr duch das Yand der Böhmen und Serben und 
entfam aljo glücdlich der ihm drohenden Gefahr. Der Kaiſer ließ fih damit begnügen, 
da eine Neichsverjammlung in Worms feine Anwejenheit erforderte. In Frankfurt aber 
erkrankte er und ließ fich zu Schiffe nah Ingelheim bringen, wo er am 20. Juni 840 
in den Armen eines Fremden verjchied. In der Kirche des hl. Arnulf zu Metz wurde 
der Verftorbene beigejeßt. 

Sofort brach Lothar auf, führte ein Heer über die Alpen, um noch einmal das Glüd 
der Waffen gegen jeine Brüder, die Teilfönige und für die Neichseinheit zu verfucen. 
Noh einmal traten die großen Prinzipien als bewegende Faktoren in den perjönlichen 
Kampf der Brüder. Bei Frankfurt ſtieß Lothar auf das Heer jeines Bruders Ludwig 


u 


doh kam es zu feiner Schlaht, da Yothar den Kampf mit dem ftarfen feindlichen 
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Heere nicht wagte. Es mußte ihm darum zu thun fein, zuerjt feine Rüftungen zu vol: 
Ienden; deßhalb ſchloß er mit Ludwig einen Waffenftillitand ab. Weiter eilte der Kaijer 
nad Aquitanien, aber die ritterliche Gefolgſchaft, welche Karl in der Eile um fich ge 
fammelt hatte, flößte Lothar joviel Achtung ein, daß er auch bier den Kampf vermied 
und einen one tillftand abſchloß. Einen Teil jeiner Truppen ließ er gegen Karl an 
ber Seine zurüd, eilte dann über den Rhein, wo Ludwig bemüht war, die beutjchen 
Stämme für ſich zu gewinnen, und drängte den Bayernkönig nah Süden zurüd. Cs 
war ein augenblidliher Erfolg, von dem ſich der Gejchlagene bald erholt. Da aber 
jegte fich Karl von der Loire aus in Bewegung und zeriprengte die Scharen, welche Lothar 
gegen ihn zurüdgelafien hatte. Die Vereinigung Karls mit Ludwig mußte jegt zu ſtande 
fommen, wenn ein Erfolg gegen Lothar erzielt werden jollte. Lothar eilte an den Rhein, 
aber ſchon hatte auch Ludwig die Scharen Lothars im Niesgau überwältigt und eilte 
bem Meften zu. Mitte Juni 841 gelang ihm die Bereinigung mit jeinem Stiefbruder 
bei Chälons. Diefer Uebermacht war Lothar allein nicht gewachſen. Er ſuchte deshalb 
mit den Söhnen Pippins ein Bündnis abzujchliegen, gegen melde Karls Herrihaft in 
Aquitanien noch nicht hatte durchdringen können. Alle Verhandlungen blieben ohne Er: 
gebnis, und als dann Lothar fih mit Pippin dem Jüngeren verbunden hatte und die Ver— 
handlungen einfah mit der Forderung abjchnitt, daß man jeine faijerlihe Würde an- 
erfenne, fam es am 25. Juni 841 zu jener furdtbar blutigen Völferfchlacht bei Fontenoy. 
Kurz nad) Tagesanbrud hatten die beiden Heere ihre Aufjtellung vollzogen, und alsbald 
begann auch der Kampf, der nach dreiftündiger erbitterter Gegenwehr mit Lothars voller 
Niederlage endete. Bis zulegt hatte er Stand gehalten, aber der Verluft war auf jeiner 
Seite jo groß und die Erbitterung hatte während des Kampfes einen jo furdtbaren Höhe: 
punkt erreiht, daß nad dem jchrediichen Gemetzel Lothar nicht? übrig blieb, als das 
Scladtfeld zu räumen. Die Blüte des fränkiſchen Adels lag dort erjchlagen. Auch den 
Mitkämpfern machte diefer Kampf einen jo jchredlidhen Eindrud, daß ein Tichter ihn „die 
bittere Nacht nennt, in der die Tapferjten gefallen, die Kundigen der Schladten.” Als 
ein Gottesurteil hatten die Brüder den Kampf gegen Lothar hingeſtellt, und diejes hatte 
nun gegen das Reich Karls des Großen und für die Selbftjtändigfeit der Nationen ent: 
jchieden. 

Es iſt ein merfwürdiger Umſtand, daß diesmal die deutichen Stämme zu Ludwig 
hielten, während wir früher hörten, daß fie von ihm abfielen, als er jie gegen den Kaijer 
führen wollte. Aber damals handelte e3 jih um die Abjegung eines von ihnen anerfann: 
ten Füriten, deſſen Recht zur Herrichaft fie nicht von einem Ausſpruche der Geiftlichkeit 
abhängig machen fonnten, da ihnen ein derartiged Vorgehen nad ihrem bisherigen Stam— 
mesleben einfach als unmöglih und ungerecht erjcheinen mußte. Diesmal aber hielten 
fie zu Ludwig, da er fie gegen Lothar führte, den Anführer jener geiftlihen PBarıei, welche 
außerdem zugleich in Meftfranfen ihre Hauptjtüge fand. 

Die Anhänger des geiftlichen Prinzipes — und der größte Teil des Klerus ftand 
zu Lothar — mußten durch dieje offenbare Entſcheidung Gottes gegen ſie in tiefe Ber: 
legenheit geraten, aber Lothar war nicht geionnen, jeine Sade für immer verloren zu 
geben. Zu den verzmweifeltiten Mitteln griff er, um feine Aniprüche zu verwirklichen. 
Den Aufitand gegen Karl in Aquitanien jehürte er, gegen die ſächſiſchen Ethelinge mwiegelte 
er die Mafje der fähliihen Bauern, den „Stellingabund” auf, und verjprad ihnen die 
Herſtellung ihrer alten Verfafiung, ja ſelbſt dänische und normannifche Hilfe ſuchte er zu 
gewinnen — doch alles umjonft. Die Brüder Ludwig und Karl, welche ſich nad) der 
Schlacht von Fontenoy getrennt hatten, behielten die Waffen in der Hand, und als jept 
Karl bei Zabern in den Eljaß eindrang, eilte auch Ludwig herbei, einen neuen Bund 
mit ihm zu jchließen. Im Februar 842 vereinigten jid ihre Heere bei Straßburg. 

Die Eidesformeln, melde bei diejem neuen Bertrage zur Anwendung famen, hat 
uns der Gejchichtjchreiber Nithard, ein Sohn Angilberts und Berthas, der Tochter Karla 
des Großen, erhalten. Ludwig ſchwur den Eid in romaniſcher, Karl in deuticher Sprache. 
Es find dieje Formeln als Ueberreſte der damaligen Sprache in beiden Ländern mwidtig: 
„So weit Gott Willen und vermögen gebe, ſchwuren die Brüder einander, den Bruder 
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zu halten, jo wie man mit Necht jeinen Bruder halten joll und mit Yothar feinen Ver: 
trag einzugehen, der dem Bruder zum Schaden jei.” Die beiden Heere leilteten Darauf, 
jedes in feiner Sprade, den Eid, dem eidbrücigen Bruder nicht ferner zu Hilfe jein zu 
wollen. „Der Charakter beider Nationen fand in dieſem Brüderpaare feinen Ausdrud: in 
Ludwig dem Deutjchen erfennen wir jene wunderbare Miihung unverwüjtlicher friegerijcher 
Tüchtigkeit und politifcher Verfchlagenheit, welche das uralte Erbteil des germanijcen 
Adels bildete, jo daß ihn die Zeitgenoſſen zugleich mit Herkules und Odyſſeus verglichen, 
während uns in feinem dreizehn „jahre jüngeren Bruder bereitö die fühne Verwegenheit 
und Neiterbravour der romanischen Vafallenichaften des Weſtens entgegentritt.‘ 

Von Straßburg zogen die beiden Könige nad Worms und dann weiter den Rhein 
binab. In Mainz führte ihnen Karlmann, Ludwigs ältejter Sohn, ein zahlreiches Auf- 
gebot aus Bayern und Schwaben zu. Lothar zog fi nah Aachen zurüd, verließ aber 
auch dieje Stadt, als die beiden Brüder heranrüdten. Da kam es denn zu Beitiimmungen 
über eine Neichsteilung unter den beiden, doch wurde diejelbe niemald ausgeführt, da 
Lothar ſich endlich gezwungen ſah, die Verhandlungen aufzunehmen. Seine eigenen An: 
bänger mochten zweifelhaft geworden fein, als fie erfannten, welche Folgen die von Yothar 
ergriffenen Mittel hatten, und außerdem drängten auch die auswärtigen Feinde zur Wieder: 
beritellung des inneren Friedens. 

Natürlich, daß die Feinde des Neiches in dem Zwietracht der Brüder ihre Stärke 
fanden. Normannen und Sarazenen fielen über die Hüjtenländer ber, im Norden Frank— 
reichs empörten fi die Bretagner, und im Innern des Reiches herrichte vielfah Not 
und Hunger. Da trafen die drei Brüder auf einer Inſel der Saone bei Macon zu: 
fanmen. ine Teilung des Neiches in drei Gruppen wurde bejchlofien (Juni 842); die 
Waffen jollten ruhen, bis 120 Kommiſſäre, 40 jeder Partei, ſich über die Teilung ver: 
ftändigt hätten. Doc; diefe Männer famen zu feiner Einigung. Die Unzufriedenheit 
des Volkes wie des Adels zwang die Brüder endlich zu einer abermaligen Zufammentunft 
in Verdun, und bier famen die Verhandlungen zum Abſchluß. (Auguit 843.) Ludwig 
war nad) der Einnahme Aachens nah Sachſen aufgebrodhen, den dortigen Aufitand zu 
bewältigen. Mit rücdjichtslofer Härte verfuhr er gegen die rebelliihen Bauern, melde 
den Yodungen ihres Kaijers jo unvorlichtig Gehör geichenkt hatten. Von bier aus begab 
er ſich zu der indejjen vorbereiteten Zuſammenkunft. 

Nach dem Teilungsplan jollte die Yinie von der Wejermündung an der friefiichen 
und ſächſiſchen Grenze entlang zum heine, den Strom hinauf bis zur Aar und dieſer 
in die Alpen folgend die Grenze zwilchen den Keichen Yothars und Yudwigs bilden. Nur 
die Bistümer Mainz, Speyer und Worms jollten bei dem Reiche Ludwigs bleiben, der 
den guten Wein, welcher hier wuchs, nicht vermiſſen mochte. Die weitliche Grenze dei 
Lotharingiihen Reiches jollte der Linie von der Scheldemündung um den Hennegau zur 
Maas folgen, von hier der Saone und Rhone entlang zu den Sevennen übergehen, um 
von hier aus den Anjchluß öftlich an die Alpen und jüdlih an Italien zu finden. Alles, 
was weſtlich diejer Grenze lag, fiel Karl dem Kahlen zu. So vereinigte Lothar unter 
feiner Herrihaft Friesland, das alte ripuariihe und faliihe Stammland, den Elſaß, die 
burgumdifchen Yandichaften zwijchen Saone und Alpen, die Provence und talien, während 
Ludwig zu feinem Königreihe Bayern den alten Nordgau, Schwaben bis zur Aar umd 
zum Rheine, Djtfranfen, Sachen und Thüringen erhielt, aljo alle jene Länder, welche die 
Grundlage des jpätern deutichen Reiches bildeten. Ein gefondertes deutjches Reich war 
entitanden, dejien Kern das Königreich Bayern war, ein Umihwung, deſſen Bedeutung 
für die Zukunft nicht zu hoch angeichlagen werden kann. Zwar beitand ja die Kaiſer— 
würde mit einem gewiſſen Vorrange fort, allein die Nechte des Kaiſers waren nicht be 
ftimmt, die Einfügung des römischen Kaijertums in die fränkiſche Verfaſſung, welche jchon 
Karl der Große verfäumt hatte, war für immer vereitelt, und von ganz andern Grund: 
lagen hatte diejelbe jpäterhin auszugehen, ein Umftand, der dann auch den natürlichen 
Charakter des Kaifertums vollkommen ändern mußte. 

Alkuin hatte einft gegen Arn von Salzburg die Aeußerung gethan, da man die 
Völfer wohl zur Taufe, nicht aber zum Glauben zwingen könne, wie er auch vor allzu 
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eifriger Eintreibung des Sirchenzehnten warnte. Und gewiß ift es nicht verfehlt, wenn 
wir den Sieg der oftrheinijchen Stämme unter Ludwig auch unter dem Geſichtspunkte 
betrachten, daß er eine direfte Neaktion des germanijchen Heidentums, weldes den Völkern 
noch „Jahrhunderte lang im tiefiten Gemüte ſaß, gegen das äußere Chriſtentum war. 
Es bedarf der Zeit zu jolcher Ummandlung, und wenn auch die Bemühungen Karls des 
Großen, wie feine Heldenerjcheinung ihren Eindrud auf das Volk nicht verfehlten, jo war 
man doch noch jehr weit davon entfernt, dieſe Ummandlung als vollendet betradhten zu 
können. Aeußere politische Nevolutionen und Kämpfe, der augenblidlihen Yage entiprungen, 
wurzeln doch jtets tiefer, und das Ningen der folgenden Zeit, welches Karla Kultur: 
ihöpfung vollends vernichtete und die abendländiiche Welt an den Hand des Untergangs 
führte, ift nur der Ausdruck des Kampfes im Volfsgemüte jelbit, welches nad) einer 
greifbaren Form jeiner unbejtimmten und jchwanfenden deen jucht. 

Schon früher wurde erwähnt, daß die Entwidlung der beiden Ariftofratien öftlich 
des Rheins eine andere war, als weitlih des Stromes. Der jcharfe Gegenjaß beider 
Bildungen trat nicht jofort hervor, und au in den Kämpfen unter Yudwig dem Frommen 
ichien ung mehrmals eine geeinigte Oppofition des ojtrheinischen Klerus und Yaienadels 
gegen den weſtfränkiſchen Klerus obzuwalten, an welcher jich dann unter Führung Karls 
des Kahlen ein großer Teil des weſtfränkiſchen Yaienadels beteiligte. Jetzt nach der 
Trennung des Reiches trat natürlich in Weftfranfen der Klerus fofort in offenen Wider: 
jtreit gegen die weltliche Ariftofratie, und bald bildete der Hof des Erzbiihofs Dincmar 
von Reims, und nicht mehr der fönigliche den Mittelpunkt des weſtfränkiſchen Reiches. 
Koh immer war das Städtewefen weitlic des Rheins die eigentliche Grundlage aller 
Einrichtungen. Neue Bedeutung erhielt dasjelbe in der legten Zeit durd die Wieder: 
belebung des Handels, wie fie durch den kulturellen Aufihwung des Islam und Die 
kühnen Naub: und Handelsfahrten der Normannen herbeigeführt wurde. Und in diejem 
neu aufftrebenden Bürgertum der galliihen Städte fand der Stlerus jeine Stüge gegen 
Ariftofratie und Königtum, hier fand er die geiftig vorbereiteten Elemente, deren er zur 
Erhaltung und Verteidigung feiner Selbftändigfeit bedurfte. Und jo war es denn nur 
zu natürlich, daß gegen die rohe Uebergewalt der Großen, gegen welche der aufitrebende 
Mittelitand aus eigenen Kräften einitweilen noch nicht3 auszurichten vermochte, die Kirche 
als direkte Gegnerin der Ariftofratie, darum zugleich auch als die Beichügerin der Menjchen- 
rechte betrachtet wurde. Das aber legte dem Klerus die dee nahe, feine theoretiich er: 
kannte Stellung auch praftiich zur Geltung zu bringen, und jo entitanden jene berühmt 
gewordenen pjeubdo:ifidoriichen Defretalen, welche von der weſtfränkiſchen Kirche erfunden 
und alsbald anerkannt wurden. Meltere Konzilienbejchlüffe wurden durch etwa hundert 
untergejchobene päpftlihe Schreiben aus früherer und frühefter Zeit erläutert, und auf 
dieje Weije die Herrichaft des Klerus als ein alt hergebrachtes Necht bezeichnet. Es galt 
die Macht des Papſtes als höchſte Schieds- und Obergewalt hinzuftellen und jo ein auto: 
fratijches Regiment zu ſchaffen, das den Sonderbeitrebungen der einzelnen kirchlichen und 
mweltlihen Gewalten entgegenzutreten bejtimmt war. Es galt den einigenden Mittelpunkt 
wieder zu jchaffen, der nad Karl den abendländifchen Völkern verloren gegangen war, 
und wenn wir in ber dee, jo bingeftellt, eine kulturelle Errungenfhaft von höchſter Be— 
Deutung erfennen müflen, jo war dod die Einfeitigkeit ihrer Verwirklichung fein Glüd 
für die abendländijche Bevölkerung, wie die Art diefer Verwirklihung als ein trügerijches 
Macchhwerk zu verwerfen ift. Tragen wir aud der Zeit gerne Rüdjiht, indem wir ges 
ſtehen, daß eine Verkündigung diefer dee ſich faum in anderer Weije oder dod nur 
äußerit jhwer hätte durchführen laſſen und Anerkennung erringen können, jo liegt doch 
gerade in diefem Umſtande, in der Thatjache, daß man die erkannte Wahrheit auf Lügen 
and Erfindungen ftügen mußte, um fie im Volke einzujchmuggeln, ein trauriger Beweis 
der Verkommenheit der Kirche, wie der Völker. Nur zu deutlich tritt glei anfangs die 
Zmeibeutigfeit diejes Vorgehens hervor, wenn wir die Frage aufitellen: galt e8 mehr dem 
er ſönlichen Intereſſe und egoiftiichen Zielen, oder galt es wirflid dem Ideale, dem Abend: 
ande einen einigenden und belebenden Mittelpunkt, den es verloren hatte, wiederzugeben? 
Daß die Antwort jo oder jo gegeben werden kann und gegeben worden ijt, kann unjre 
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Vermutung nur beftärfen, es müſſe bier einmal zum Kampfe kommen, der anknüpfend 
an die Verwirklichung der dee diejer jchlieglich jelbit den Untergang bereitet. Der Klerus 
über jeder weltlichen Macht, über dem Klerus der Papſt mit abjoluter Gewalt — es war 
eine Schöpfung, welche alle Kräfte gegen fich in den Kampf rufen mußte. Die Trennung . 
bes Reiches Karls des Großen wurde durch dieje Entwidlung der Dinge im Weiten nur 
vervollitändigt und zur ftetigen gemacht. 

Eine ſolche Entwidlung war einftweilen im Oſten des Rheine noch unmöglich. 
Hier gab es feine großen Städte, welche als Sit des Klerus diefem von vornherein eine 
Machtfülle jpendeten, deren er ſich nur geſchickt zu bedienen brauchte, um feine Beitrebungen 
von Erfolg gekrönt zu jehen. Bier gab es feine ſolchen Gentren, welche wie das Erz 
bistum Neims bejtimmend auf einen großen Teil der Bevölkerung gewirkt hätten, jondern 
mehrere Metropoliten jtanden ıivalilierend nebeneinander. Hier gab es ebenjowenig eine 
Möglichkeit, im Großen vorgehen zu können, denn das individuelle Leben und Treiben 
der einzelnen Stämme, ihr verjchiedener Charakter und kirchlicher Bildungsgrad mußten 
berüdfichtigt werden, und mehr als die biſchöflichen Kirchen behaupteten die großen Klöjter, 
von denen namentlich Fulda, Neichenau und St. Gallen ald tonangebende in den Vorder: 
grund traten, ihre Macht auf die Gemüter des Volkes, wie auch an diejen Stätten kirch— 
lihe Bildung und inneres geiftiges Leben namentlih Aufnahme und Pflege fanden. Dieier 
Kirche trat die Ariftofratie noch nicht in jo jchroffer feindlicher Haltung gegenüber, mie 
im Weiten, und konnte dies auch nicht, da zwiichen ihnen fi ein Stand, wenn auch in 
geminderter Kraft, erhalten hatte, der jenjeits des Rheines volllommen verſchwunden war: 
der Stand der Freien. Außerdem ftand hier die Yaienariitofratie nicht im Gegenjage 
zugleich gegen Königtum und Klerus, jondern Yudwig der Deutiche und jein Hof bildeten 
immer noch den oberjten Abſchluß diejes Standes und beherrichten ihn aljo. Sollte dem: 
nad bier das fortdauernde äußere Gleichgewicht zu Gunften einer Gewalt verihoben werden, 
jo mußte die Freiheit des Volkes ſelbſt zuerit vernichtet werden, denn aus dejjen Unter: 
drüdung allein refultierte alle Macht und jedes Vorrecht. Das aber war nicht jo jchnell 
geſchehen. 

Zwiſchen beiden Machtſphären lag nun noch ein drittes Reich, dasjenige Kaiſer 
Lothars. Gemiſcht aus germaniſchen und romaniſchen Elementen bewahrte es mit ſeinen 
großen Städten Aachen, Metz, Lyon, Mailand und Rom einerſeits und der Beimiſchung 
germaniſcher Bauernſchaften andrerſeits noch am meiſten das äußere Anſehen eines Reiches 
nach dem Syſteme Karls des Großen. Allein ſein innerer Charakter war vollkommen 
ins Gegenteil verwandelt. Hatte dem Reiche Karls des Großen die Tendenz eingewohnt, 
zu umfaſſen und durch die Umfaſſung zu verſöhnen, einen friedlichen Ausgleich der innern 
Gegenſätze zu ermöglichen, ſo umfaßte das Reich Lothars nicht mehr, ja ſelbſt die Ausſicht, 
die augenblickliche Lage einmal ändern und die unnatürlichen Schranken durchbrechen zu 
können, war ihm durch den waffenſtarken Zuſammenſchluß der oſtrheiniſchen Stämme ab— 
geſchnitten. Dadurch aber, daß zwei Bildungen außerhalb dieſes Reiches ſtanden, in 
welchen die innern Gegenſätze verſtärkten Rückhalt fanden, erhielt dieſes politiſche Produkt 
von vorneherein die Tendenz auseinanderzubrechen. Der Kampf der romaniſchen Städte 
gegen das germaniiche Yand begann im Norden diejes Reiches ſchon damals, und dis 
heute ijt er nicht zu Ende geführt. Der innere Gegenjag der Bevölferung wie der poli: 
tiſchen Beitrebungen mußte hier zuerft zum Ausbruche fommen, und da eine Verſöhnung 
unmöglich war, fonnte das natürliche Nefultat des Kampfes nur die Vernichtung diejes 
Reiches jelbit fein. Ob das romanijche Sranfentum des Weſtens oder das deutiche Element 
bier zur Herrihaft fommen werde, war eine Frage der Zeit. 

Die Politif Ludwigs des Deutichen wurde aljo einerjeitS durd feine Stellung gegen 
die Reiche feiner Brüder, andrerfeits durch diejenige gegen die Oſtnachbarn ſeines Reiches 
beſtimmt. Im Oſten aber umſpannten in großem Bogen vielköpfige Slavenhorden die 
Länder des Königs. Hatte die Stärke des Reiches unter Karl dem Großen bier «le 
Verſuche, ich zu größeren Einheiten zufammenzufchließen, von Anfang vereitelt, jegt bali 
nach dem errabtenen Drude gerade der Zwieſpalt im Weiten diejen Beitrebungen zu ben 
eriten Nejultaten. Die Zerfegung der fränfishen Monardie, welche bis zum Ende bes 
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Jahrhunderts unaufhaltjam fortfchritt, gab allen äußeren Feinden eine doppelte Kraft. 
Und ein Glüd ift e8 zu nennen für Deutichland, daß ein Wiederausbruch jener Teilungs: 
mut durch die lange Regierungszeit Ludwigs des Deutichen im Ojtreiche jo weit hinaus: 
geihoben wurde, ein Glüd noch mehr, dab hier troß der jpäteren Teilung ein Reich 
beftehen blieb, deſſen Beſtand ſchon einmal den Kern: und Sammelpunft für die deutjchen 
Stämme gebildet hatte. In der Fortexiſtenz Bayerns, des einzigen nichtzerrifienen deutſchen 
Stammes und Bolfes, ausgenommen der immer mehr in den Hintergrund tretenden Sadjjen, 
lag gemwifjermaßen eine Garantie der Fortexiſtenz des deutſchen Clementes überhaupt. 
Und daß dieſe Forteriftenz dem Lande ermöglicht wurde, verdankt es vor allem dem weijen 
und Fräftigen Negiment Ludwigs des Deutjchen, der, geitügt auf die Waffenmacht der 
oftrheiniichen Stämme, die äußeren Feinde in fait jährlichen SFeldzügen abmwehrte und den 
innern Hader durch weile Mäßigung beizulegen und zu jchlichten fortwährend bemüht 
war. So jtellte ich fein Reich unter jeiner Regierung als der einzige feite Beſtand in 
dem allgemeinen Wechjel dar, und daß der dadurd erzielte moraliihe Eindrud fein ge: 
ringer war, bemeifen uns die mehrfachen Bemühungen der Wejtfranfen um Ludwigs Hülfe 
gegen ihre eigenen Machthaber. Ein Glück war es ferner, daß durch das thatkräftige 
Auftreten Karlmanns ſich aud nad Ludwigs Abgang der Ruf des bayerijchen Volkes 
und Reiches erhielt, und daß das Vertrauen der deutjichen Stämme in ihre eigene Kraft 
aud) troß alles Mißgeſchickes und trotz ſchwerer Unglüdsfälle nicht unterging. War man 
unter Ludwig dem Frommen, abweichend von Karla weifer Politik, faft mit ausfchweifendem 
Drange der Eroberungsluft nah Oſten gefolgt, jo ſollte fih nun in den Kämpfen der 
näditen Jahrzehnte allmählich die Grenze befeftigen, bis zu welcher das deutiche Element 
jeine Herrjchaft auszudehnen vermochte. Es galt die Erfüllung eines Naturgejeges, welches, 
Macht gegen Macht abwägend, den leichtſinnigen Thatendrang eroberungsluftiger Völker 
in die Grenzen der Möglichkeit zurückweiſt und ihm fein fategoriiches „Bis hierher und 
nicht weiter!” entgegenruft. 

Nah dem Teilungsvertrage von Verdun mußte Ludwig ſofort im folgenden Jahre 
gegen die Nbodriten, welche an der untern Elbe längs der Oſtſee jahen, jeine Truppen 
führen, und e3 gelang ihm, ben rebelliihen Slavenitamm wieder zu unterwerfen. Südlich 
von den Abodriten jagen hinter der Mittelelbe im alten Semnonenlande die Sorben, 
weldye ihre Vorläufer bereit3 über die Elbe herüber nah Thüringen hereingeihoben 
hatten. Das Böhmerland war von den Gzechen bejegt worden, während die Mähren ſich 
im alten Duadenlande niedergelajien hatten. Südlich der Donau drängten die Bulgaren 
gegen Weften; das Gebiet zwifchen Drau und Sau war von den Slaven bejegt, welche 
die einjtige Avarenherrichaft mit der bayrijchen Oberherrſchaft vertauicht hatten, während 
die Chrobaten fih über Jitrien und Dalmatien bis zur Meeresfüfte ausdehnten. Die 
Böhmen und Mähren aber bejchäftigten die Streitkräfte des deutjchen Oftreihes zunächſt 
am meijten. 

Noh zu Lebzeiten Ludwigs des Frommen war Ludwigs des Deutichen Aufmerf: 
ſamkeit durch die Kämpfe feiner Brüder gegen den Vater vom Oſtlande abgelenkt worden, 
und durch die darauf folgende Inanſpruchnahme jeiner Streitkräfte gegen Weiten mußte 
er darauf bedacht jein, im Ojten direkten Feindjeligfeiten aus dem Wege zu gehen. Da 
war nun in Mähren ein flavifcher Häuptling namens Priwina; in Neitra hatte er jeine 
Refidenz, und die Feindieligkeiten anderer Stammeshäupter ließen ihn bei den Franfen 
ein friedliches Verhältnis nahjuhen. So geitattete er dem Erzbiihofe von Salzburg 
Adalram (821—836), dem Nachfolger Arns, in jeiner Hauptitadt eine Kirche zu weihen. 
Jedoch vermochte auch dies nicht, feine Stellung zu feitigen. Er mußte vor Moimir 
fliehen und fam zu Ludwig dem Deutichen, der ihn in Traismauer taufen ließ. (828.) 
Eine Zeit lang lebte darauf Priwina bei Ratbod, dem Markgrafen in der Oftmarf, der 
nördlichen Hälfte der Grenzlande, entzweite ſich jedoch mit ihm und floh mit jeinem Sohne 
Kozel erit nah Bulgarien, dann zu Herzog Natimar, einem wahrjcheinlic unter bul— 
gariſcher Oberhoheit jtehenden, über das Yand zwijchen Drau und Sau gebietenden Herrn, 
ber bier al3 Liudewits Nachfolger ericheint. Im Jahre 838 aber zwang Markgraf Ratbod 
ihn mit einem großen bayeriſchen Heere zur Flucht, und bei diefer Gelegenheit floh auch 
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Priwina zu dem Grafen Salado in Kärnten, der ihn mit Natbod wieder ausjöhnte. 
Und bald darauf erinnerte jich denn auc König Ludwig wieder feines alten Verbündeten 
und ftattete ihn mit einem Bezirke in Unterpannonien an dem Flüßchen Szala aus, wo 
Briwina die Sumpfitadt Mojaburg, jegt Szalavar am lattenjee, zu bauen begann. 
Natürlich lockte diejer fejte Mittelpunkt bald neue Anſiedler herbei, und jo wanderten zahl: 
reiche Bewohner in das entvölferte Yand. Der Erzbiichof von Salzburg Yiutpram (836 
bis 859) nahm ſich der neuen Anjiedlung aufs thätigjte an, weihte eine Kirche Dort und 
ihicte Maurer und Zimmerleute aus Salzburg, welche dem Herzoge bei der Einrichtung 
von Stadt und Kirche halfen. So wuchs allmählich hier unter Föniglicher und kirchlicher 
Dberberrichaft ein jlaviiches Füritentum empor, deilen Gründung nicht ohne Einwirkung 
auch auf die nördlich der Donau gelegenen jlaviichen Gebiete bleiben konnte. 

Herzog Moimir batte einſt Priwina vertrieben. Mit Unruhe mochte er nun deiien 
eben ſich neu gejtaltende Machtitellung betrachten, durch welche jein Plan, ein großes 
Slavenreih zwiihen Donau und Karpaten zu gründen, wohl durchkreuzt werden konnte. 
Aber König Yudwig fannte die bier drohende Gefahr und eilte ihr zuvorzufommen. in 
Fürſt und Alleinberricher in Mähren, zu dem fich Moimir in der Zwiſchenzeit durch Ver: 
treibung anderer Häuptlinge emporgeichwungen hatte, war auch ohne direkte Pläne und 
Abfichten eine Gefahr für die fränkischen Grenzlande. Im Jahre 846 ſetzte fich daber 
Ludwig gegen Mähren in Bewegung; Moimir verlor zu Gunjten jeines Neffen Raſtislaw 
die Herzogswürde, und Diefer mußte den Franken aufs neue die Treue bejchwören. 
Allein die Mähren waren nicht jo leicht zur Ruhe zu bringen, denn jchon auf dem Heim— 
wege überfielen fie das deutjche Heer in den böhmifchen Wäldern und brachten ihm eine 
Ichwere Niederlage bei. Yudwig mußte im folgenden Jahre wieder ein Heer gegen fie 
entjenden, und ob e8 auch einen Sieg errang, To fielen doch im Fahre 845 die Slaven 
von neuem in jein Yand ein. Diesmal empfing fie Yudwig der Jüngere, Ludwigs zweiter 
Sohn, und ſchlug fie zurüd; doch auch das half nit. Eine abermalige Niederlage, 
welche die Deutichen unter den beiden Grafen der jorbiihen und böhmischen Mark auf 
dem Nordgau, Thafolf und Ernit, erlitten, entfejfelte im Norden der Donau einen großen 
Slavenjturm gegen den fränfiichen Weiten. Die Sorben waren die eriten, welche jich der 
Herrichaft der Deutichen wieder unterwarfen (851). Gefährlicher ſchienen Bewegungen 
bei den Bulgaren werden zu wollen, aber auch hier bewirkte Ludwigs jchnelles Eingreifen 
bald wieder Ruhe, und nicht allzu jchwer wäre es geweſen, in diefen Gegenden aud 
fürderhin Herr zu bleiben, hätten nicht Ludwigs Intereſſen feine Thätigkeit auch nad 
anderer Seite hin in Anſpruch genonmen. 

Da war das weitfränfiiche Neich Karls des Kahlen. Der Bürgerkrieg dauerte dort 
fort. Nicht nur daß fi Yaienadel und Klerus fortwährend befämpften, und Karl jelbit 
wie das Königtum in dem Zwiejpalt diefer Gemwalten den nationalen Halt vollfommen 
verloren, auch die Aquitanier jtrebten unter Pippin, der ſich in einem Teile des alten 
Herzogtums behauptet hatte, von Karls Herrichaft loszufommen. Sie folgten darin dem 
Beijpiele der Bretonen, welche ihre Selbitändigfeit bereits erfämpft hatten. Dazu dann 
die Normanneneinfälle — man fieht, Karl hatte genug zu thun, das auseinander brödelnde 
Reich auch nur äußerlich zufammenzuhalten. Wie groß der Widermwille gegen jeine Herr: 
Ihaft in Aquitanien war, zeigt fih in dem Umftande, daß im Jahre 854 die Nquitanier 
zuerſt Ludwig dem Deutichen die Krone anboten. Unter der Anführung des jüngeren 
Ludwig drang denn auch ein bayerifches Heer über die Loire bis Limoges an der Vienne 
vor, allein Yothars Dazwijchentreten und, wie es jcheint, auch aufrührerifche Bewegungen 
bei den Bulgaren nötigten Yudwig, die Sache bald wieder aufzugeben, fo daß das bayeriiche 
— von Karls wilden Reiterſcharen verfolgt, ſich ſchnell wieder nach Deutſchland zu— 
rückzog. 

Im folgenden Jahre aber ſtarb Lothar I. Kurz vor feinem Tode hatte er fi 
zum Mönche jcheren laſſen und im Kloſter Prüm feinen Aufenthalt genommen, jein Reich 
aber unter jeine drei Söhne geteilt. Jtalien und die Kaiſerkrone erhielt jein ältefter Sohn 
Ludwig II, Lothar II die Länder nördlich der Alpen mit der Reſidenz Machen; der 
jüngfte Sohn Karl bekam die Provence und die burgundijchen Länder zwiſchen Rhone 
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und Alpen, die fpäteren Grafichaften Yyon und Savoyen. „Die Zerjegung der fränkiſchen 
Monarchie trat in ein neues Stadium, während gleichzeitig der däniſch-normanniſche See: 
adel ohne Unterbrechung die Küften verwüſtete und die arabijche Welt ihre Vorläufer 
bereit bis an die Tiber vorgefhicdt hatte.” Die Verhältniffe im Weiten drängten von 
ſelbſt Ludwig den Deutichen dazu, jich im Oſten energiih Ruhe zu verjchaffen, denn mit 
der Vermehrung der Könige und Königreiche wurde die Erhaltung des Friedens immer 
zweifelhafter. Schon hatte ein bayerijches Heer unter dem Markgrafen Ernit das Böhmer: 
land im Frühjahr 855 verheerend heimgejucht, und Ludwig jelbjt führte im Sommer ein 
neues Heer gegen Raſtislaw, den ungetreuen Herzog der Mähren, der einjt ſeinem Oheim 
Moimir durch Ludwigs Hilfe in der Herrichaft gefolgt war. Aber außer einer Niederlage, 
welche die Mähren bei einem Angriff auf das Fönigliche Yager erlitten, ward nicht viel 
ausgerichtet. Raſtislaw hatte ſich verjchanzt und drang nun dem abziehenden bdeutjchen 
Heere nah, überjchritt die Donau und verheerte die Uferdörfer. Auch in den folgenden 






Jahren wurden Erpedi- 
tionen unternommen, die 
Daleminzier an der Elbe 
wurden bejiegt, die Böh- 
men befämpft, aber zu einer end— 
gültigen Entſcheidung fam es nicht. 
Da entichloß fi Yudwig zu einem 
großen Schlage. (858.) Drei Heere 
wurden ausgerüftet, von denen das 
eine unter Yudwigs des Jüngern An: 
führung die Abodriten und Yinonen 
heimſuchte, während von der jorbijchen Marf aus Markgraf Thakolf die Sorben angreifen, 
und Karlmann von der Oſtmark aus ‘gegen Naftislam von Mähren ziehen jollte. Allein 
eine erneute Einladung der aquitanishen Großen, denen ſich diesmal viele Angehörige der 
weſtfränkiſchen Ariftofratie anſchloſſen, verichob die Ausführung der Unternehmung gegen 
die Slaven. Erbittert über die Ungejchidlichfeit und Feigheit, welche Karl gegen die 
Normannen bewiejen, rief der wejtfränfifche Yaienadel Ludwig den Deutjchen herbei und 
trug ihm die Herrihaft an. Der König erjchien im Jahre 858 an der Yoire; der Adel 
trat von Karl volljtändig zu ihm über, und Karl mußte nach Burgund entfliehen. Allein 
die Freundihaft Ludwigs mit der Ariftofratie, die Art und Weije, wie er fie durch Ver— 
gebung von Kirchengütern zu gewinnen juchte, rief den Klerus gegen ihn auf. Und als 
nun Karl jelbit, durch Lothar II verjtärkt, heranrüdte, mußte Ludwig, der zum großen 
Zeil fein deutjches Aufgebot entlafjen hatte, nur zu bald den Wankelmut der Weftfranten 
erfennen und jeine Pläne aufgeben. Im Januar 859 räumte er wieder das Feld. 
Darauf folgende Verhandlungen und Zufammenfünfte ftellten den Frieden vollends wieder 
her, aber in diefen Verhandlungen fam es zum erjtenmale zur Einmifchung der von der 
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; weſtfränkiſchen Kirche bisher nur theoretiih behaupteten 
h * kirchlichen Macht. Einen Augenblick iſt daher hier zu ver: 
—— NN weilen, da dieje erften Neußerungen der geiftlihen Gewalt 
hy, k h von hoher Bedeutung für die Folgezeit find. 
\ w:2 ! (. Die Einrihtung eines eigenen und jelbjtändigen 
ra 32 Königreich Ztalien, verbunden mit 
ni der Kaijerwürde, bedeutete für das 
—X Papſttum und feine weltliche Herr— 
ichaft eine direkte Gefahr. Wie einft 
das langobardiſche Königreich, jo 
mußte auch das neue italifche Heid 
mit der vom Bapfttum erjtrebten welt: 
lichen Herrſchaft in direften Gegenſatz 
treten. Von einem abendländijchen 
Herriher, wie Karl dem Großen, 
konnte man annehmen, daß es ihm 
um ein paar Städte und Grafichaften 
:, nicht bejonders zu thun jein merde, 
+ , von einem italiichen Könige aber lief 
ſich dies nicht annehmen, da mit dem 
Verzicht auf Eroberung und Ausdeb- 
nung ein junges Königreich fich ſelbſt 
das Urteil jpricht, e8 jei denn, es gäbe 
nichts mehr zu ordnen 
und nichts mehr zu ver: 
ER binden, was unnatürlicher 
— — Weiſe getrennt wurde. In 
SS jolden Berhältnifien wird 
— —— 8 aber aud jelten oder 
— gar nicht zu einem König: 
reiche fommen. Einerjeits 
ftand aljo die Eriftenz des 
neuen Reiches, andrerjeits 
diejenige der weltlichen 
Papitherrichaft ; derftampf 
war auf die Dauer un: 
ausbleiblich, und das 
Papſttum begann ihn. Aber damals gab es fein Frankenreich mehr, dem es jich in die 
Arme werfen Eonnte, und jo mußte es denn jelbitändig im Vertrauen auf jeine Anhänger 
in den verjchiedenen Neichen vorgehen. Es galt die Einheit des occidentalen Klerus, 
welche ehedem auf der Neichseinheit begründet war, nun auch ohne dieje und gegen die 
politiihen Teilgemalten zu erhalten. Die Beitrebungen der Biihöfe gegen die Metropo— 
litangewalten,, wie ſie fich zuerit in den pfeudo:ifidorischen Defretalen äußerten, indem 
diefelben dem Papſte nicht nur den eriten Rang, jondern auch die Herrichaft über die 
Biſchöfe und Mietropoliten zuſprachen, kamen dem Papſttum dabei zu Hilfe. 

Im Jahre 860 hatte Yothar II jeine Gemahlin Theutberga verftoßen und troß der 
Bedentlichkeiten der Großen jeines Neiches, melde ihn zwangen, jeine Gemablin wieder 
an den Hof zu nehmen, erlangte er durch die Hilfe der beiden eriten Erzbijchöfe jeines 
Neihes, Günther von Köln und Theotgaud von Trier, bis zum Jahre 862 doch, daß 
jeine Ehe für gelöft und Theutberga für jhuldig erklärt wurde. In ein Klofter wurde 
die Königin geiperrt, während auf derjelben Synode Walderada, Yothars Geliebte, zu 
jeinem ehelichen Weibe und damit zur Königin erhoben wurde. Wie tief der Klerus in 
damaliger Zeit bereits geiunfen war, beweiſt diejes traurige Vorgehen der Lotharingiſchen 
Biſchöſe; durch jeine politiihen Beſtrebungen hatte er feine eigentliche Macht verjcherzt 
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und ward zum Sklaven eines Willfürherrjchers erniedrigt. Bald aber follte fich die Sache 
wenden. Denn Theutberga war zu Karl dem Kahlen entlommen, und derjelbe nahm 
fih mit dem weſtfränkiſchen Klerus ihrer Angelegenheit an. Durch das fraftvolle Auf: 
treten Hincmars von Reims kam die Sahe aud an den Papit, und Nikolaus I griff 
mit gewaltiger Hand in das verderbenbringende Net, welches elende Intrigue und rohe 
Gewalt gejponnen, und zerriß ed. „Mit der größten Entjchiedenheit hatte er, einer der 
fühnften und Flügften Priefter, die jemals die Welt gejehen hat, die Idee eines päpftlichen 
Kaifertums ergriffen. E3 war der erjte Papft, der ſich auf die pfeudo-ifidorifchen Defre- 
talien offen zu berufen wagte und jeden Einjpruch gegen das Werk eines bewußt ver: 
übten Betrugs zum Schweigen brachte; er ſprach e8 vor aller Welt aus, „daß die höchite 
richterlihe Gewalt auf Erden, von der es feine Berufung gäbe, dem Papfte beimohne, 
und beeilte fih, diefe Gewalt der Welt zu zeigen.” Zwei feiner Legaten erjchienen in 
Meg, um dort eine neue Synode abzuhalten. Doc auch dieje ließen ſich von Lothar 
bereden, und jo fiel das Urteil diefer Synode dem der andern gleichlautend aus. Theut: 
berga blieb verjtoßen. Gemeinheit und Niedertracht find eben taujendmal vertreten, wo 
fittlihe und geiftige Größe nur einmal vorkommt. Aber Nikolaus in gerechter Entrüftung 
feste die beiden lothringifhen Erzbifchöfe von Trier und Köln, welche jelbft nah Nom 
gefommen waren, ab, und belegte fie mit dem Banne (864). Die Meter Beſchlüſſe 
wurden für null und nichtig erklärt, und die Biichöfe des Lotharingifchen Neiches wandten 
fi einer nad) dem andern an Nikolaus, feine Vergebung zu erflehen, welche fie auch 
erhielten. Günther verfuchte noch Kaifer Ludwig II zu gewinnen, der gerade in Unter: 
italien Krieg führte; der bejegte auch Nom, wandte ſich aber bald in Erinnerung an die 
Kinderlofigkeit Theutbergas von dem Erzbiichofe ab und überließ die Sache feines Bruders 
andern. Da nun der Papſt mit einem allgemeinen Konzil drohte, auf welchen die Ehe: 
ftreitigfeiten Yothars entichieden werden jollten, fand es Lothar jelbit für gut, nachzugeben. 
Im Jahre 865 vermählte er fich wieder mit Theutberga; Walderada und ihre Anhänger 
wurden mit dem Banne belegt, und noch war die Angelegenheit nicht geordnet, als Niko: 
laus im Jahre 867 ftarb. Ihm folgte Hadrian IL, und unter ihm fam der Zwiſt zum 
Ende. Zwar nahm Lothar II feine Geliebte wieder zu fich; als aber Hadrian in ben 
Wegen jeines Borgängers weiter wandelte, als dann auch Ludwig der Deutiche und Karl 
der Kahle die Sache mit andern Augen anzujehen begannen, begab ſich Lothar Il nad 
Rom und erhielt vom Papſte die Abjolution. Auf der Rückkehr jtarb der König zu 
Piacenza. (869.) 

Indeſſen war auch in der Familie Ludwigs des Deutjchen jener alte Hang der 
Karolinger zu Empörungen neu erwadt. Im Jahre 856 hatte Karlmann, wahrjcheinlich 
an Stelle des wegen Treubruchs abgejegten Grafen Ratbod, die Verwaltung der Oſtmark 
übernommen. Aber nicht lange genügte ihm diejer Wirkungskrieg. Im Einverftändniffe 
mit dem Mährenherzog Raftislam, gegen welchen er gerade hierher berufen war, vertrieb 
er im Jahre 861 jämtliche Grafen, denen die Wache an der pannoniſchen und Färntifchen 
Grenze übertragen war und jeßte feine eigenen Leute an ihre Stelle. Auch der getreue 
Slavenherzog Priwina wurde in diefer Zeit von den Mähren erichlagen, denen Karlmann 
denjelben aufgeopfert hatte. Sein Gebiet fam zum großen Teil unter mähriſche Herr: 
Schaft, und nur die Gegenden um den Plattenjee verblieben jeinem Sohne Kozel. Im 
Zuſammenhange damit mag es auch ftehen, daß der Schwiegervater Karlmanns, Graf 
Ernjt von der böhmijchen Mark, der mächtigite der bayeriihen Großen, damals aller feiner 
Aemter und Würden beraubt wurde. Untreue ward auch ihm, wie einft dem Grafen 
Ratbod zum Vorwurfe gemacht, und in feinen Fall wurden noch manche feiner Ver: 
wandten und Anhänger mit hineingezogen. Karlmann indes fam 862 nad Regensburg, 
mußte jih von allem Verdachte zu reinigen und jchwur auf neue feinem Vater Gehor: 
jam und Treue. Der gab ihm dafür die Beftätigung der getroffenen Mafßregeln, und 
darauf fehrte der Prinz nach der Oftmark zurüd. Allein jein fortvauernder freundichaft: 
licher Verkehr mit Raftislam erregte des Vaters Argwohn bald wieder, und als die An- 
fchuldigungen fi mehrten, erklärte Ludwig öffentlich, jein Sohn jolle, jo lange er jelbft 
lebe und regiere, nie wieder zu Ehren und Würden gelangen. Karlmann, bereit3 auf 
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dem Wege zu feinem Vater, fehrte darauf erfchredt nad Kärnten zurüd. Da zog der 
König gegen ihn. Die Loſung hieß zwar: mit den Bulgaren gegen den feindlichen Mähren: 
herzog Raſtislaw, allein der Zug galt dem Sohne, Diejer mußte fliehen, kehrte aber 
bald freiwillig zurüd und erhielt des Vaters Verzeihung, doch verlor er jeine frühere 
Stellung und blieb einjtweilen in Regensburg in freier Haft. 

Der lange aufgejchobene Kriegszug gegen Raſtislaw ſollte endlich im Jahre 864 
ausgeführt werden. Zuvor aber hatte Yudwig der Deutihe eine Zuſammenkunft mit Dem 
Bulgarendan Bogoris, dem Nachfolger Mortagos. Mit der VBerjicherung, das Chrijten- 
tum annehmen zu wollen, willigte Bogoris in einen Frieden, der wahrſcheinlich das 
chrobatijche Unterpannonien dem ojtfränfifchen Neiche zurüdgab und bis zum Ende des 
„Jahrhunderts in Kraft blieb. Sodann wandte ſich Ludwig gegen Raſtislaw, belagerte 
ihn in jeiner Feitung Dovina, zwang ihn Geijeln zu jtellen und den Bajalleneid von neuem 
zu jchwören. Darauf fehrte er nach Regensburg zurüd. Narlmann aber benügte die 
Gelegenheit einer Jagd und entfloh wieder nad Kärnten, wo er die Huldigung jeiner 
Großen, auch Gundafars, der ihn vor zwei Jahren verraten hatte, empfing. Ludwig 
der Deutiche folgte dem Entflohenen auf dem Fuße, aber bei einer Zuiammenfunft ge 
währte er Karlmann Verzeihung und lie ihn in feinem Amte. Der König mochte daran 
denfen, dieje Empörungsgelüfte für immer zu unterdrüden, indem er im folgenden Jahre 
für den Fall jeines Todes die Neichsteilung vornahm. Nach derjelben jollte Karlmann 
Bayern, das Hauptland des oſtfränkiſchen Neiches mit den ſlaviſchen Vorländern erhalten, 
Ludwig der „jüngere mit Franken, Thüringen und Sadjen und Karl mit Alamannien, 
Nätien und Churwalden abgefunden werden. Einjtweilen jollten die Söhne gewiſſe näber 
bezeichnete Neichsgüter und die richterliche Entſcheidung in Sachen von geringerem Belange 
erhalten, während alle andern Gerechtiame dem Könige bis zu jeinem Tode vorbehalten 
blieben. Eine Empörung des jüngeren Yudwig, der ſich durch diefe Teilung zu Gumiten 
Karlmanns benachteiligt glaubte, fand ebenjo jchnell durch die weile Mäßigung des Vaters 
ihr Ende. Karlmann, dem der Bater die Zurückweiſung des von feinem Bruder aui: 
gehegten Raſtislaw übertragen hatte, bewährte ficdy diesmal und trieb die Mähren zurüd, 
wie er auch einen abgefallenen VBajallen Guntbold wieder unterwarf. Doch alle dieſe 
Züge halfen nicht auf die Dauer, und jo bejchloß denn Yudwig der Deutjche noch einmal 
einen größeren Schlag gegen die Slaven zu führen. (869.) Wieder rüjtete er drei 
Heere, da die Sorben in Thüringen eingefallen, die Böhmen die bayeriihen Grenzlande 
verheert, Ortjchaften verbrannt und die Weiber geraubt hatten, während Karlmann mit 
den Mähren Fämpfte. Der jüngere Ludwig erhielt den Oberbefehl gegen Die Sorben, 
Karlmann gegen Suatopluf oder Zwentibold, den Neffen Naftislam, während der König 
jelbjt gegen Kaftislam ziehen wollte. Doc, eine Krankheit nötigte ihn, diejes letzte Heer, 
aus Schwaben und Franken bejtehend, der Führung feines jüngjten Sohnes Karl anzu 
vertrauen. Das Unternehmen war von Erfolg gekrönt, und alle drei Heere kehrten jieg- 
reich und beutebeladen nah Haufe. Die Sorben waren wieder unterworfen, die Böhmen 
ichlofien Frieden, während nur ein Abfonmen mit den Mähren erzielt wurde. Bier aber 
kam dem Könige eine innere Revolution zu Hilfe. Zwentibold unterwarf ſich und ſein 
Gebiet im folgenden Jahre dem Prinzen Karlmann und jchloß ein Bündnis mit ihm, wo— 
rauf Arnulf, Karlmanns uneheliher Sohn von der edlen Yiutswinde, dem Mährenberzog die 
PBatenjtelle bei jeinem Sohne übertrug. Raſtislaw juchte durch Mörder ſich des verräteriichen 
Neffen zu entledigen. Es mißlang. Da zog er jelbit heran, ihn gefangen zu nehmen, allein 
Suatopluf wandte das Schidijal gegen ihn und jandte den gefangenen Oheim an Karl: 
mann. Diejer zog nun in Mähren ein und unterwarf das ganze Yand. Die Vermal: 
tung desjelben übertrug er den Brüdern Wilhelm und Engilſchalk, den beiden Grafen dir 
Oſtmark. Raſtislaw wurde geblendet und in ein Kloſter gejperrt. 

Mittlerweile hatte das Empörungsfieber wieder einmal die beiden jüngeren Söhne 
Ludwigs des Deutihen ergriffen. Sie traten gewaffnet ihrem Vater gegenüber (871), dem 
es jedoch gelang, die Aufrührer zur Ruhe zu bringen und zu verjöhnen. Und als der 
König nun nad Negensburg zurüdfehrte, traf ihn eine neue Unglüdsbotichaft. Karimann 
hatte Suatopluf gefangen genommen, weil er ihn für treubrüchig hielt. Die Mähren, welche 
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nur überrumpelt, nicht aber bezwungen worden waren, erhoben fich wieder, indem fie 
Sktlagamar, einen Verwandten ihres Herricherhauies, zum Herjoge ausriefen. Doc der 
Verdacht Karlmanns erwies fich als ungerechtfertigt, und jo wurde Suatopluf feiner Haft 
entlaſſen. Mit reichen Gejchenfen juchte er den Gefränkten zu befänftigen und vertraute 
ihm ein bayrifches Heer, den Ujurpator in Mähren zu ftürzen. Bisher hatten die beiden 
Grafen Wilhelm und Engilichal ſich fiegreich behauptet, doch jet fehrte Suatopluf, jeines 
Auftrags zornig vergefiend, die Waffen gegen fie, machte mit Sflagamar gemeinjame 
Sade und überfiel das nichtsahnende bayerische Heer, das Karlmann ihm mitgegeben. 
Eine furdtbare Niederlage der Bayern war die Folge diefes Treubruhs und mit den 
tapferiten Kriegern fielen auch die beiden oſtmärkiſchen Grafen. Dieje Niederlage, infolge 
deren auch die Böhmen wieder losbrachen, vermochte Ludwig der Deutiche nie wieder ganz 
auszumeben. Zwar wurden die Böhmen noch in demjelben Jahre von dem Bifchofe Arn 
von Würzburg und Rudolf, dem Grafen der böhmijchen Mark, geichlagen, allein drei 
Heere, welche im folgenden Jahre (872) gegen die Slaven zu Felde zogen, fehrten mit 
ehr verjchiedenen Erfolgen heim. Die Thüringer und Sachſen wurden von den Mähren 
geichlagen. Die Franken ſchlugen zwar die Böhmen an der Moldau, allein Karlmann 
hatte nad einem unglüdlihen Rüdzug aus Mähren, bei welchem feine ganze Nachhut zu: 
fammengehauen wurde, noch das ganze folgende Jahr zu Fämpfen, bis es zu einem Frieden 
fam, der nad den unglüdlichen Kämpfen für die Deutjchen nicht ſehr rühmlich ausfallen 
fonnte. Zu Forchheim kam derfelbe durch die Vermittlung des Priefters Johann von 
Venedig zu ftande, und behielt Suatopluf nah ihm jeine Herrichaft gegen das Verſprechen 
der Treue und eines jährlichen Tributes, (874.) 

Indeſſen waren aber im Weſten jo manche Veränderungen eingetreten, daß Ludwig 
jeine Aufmerkjamfeit abermals den dortigen Verhältniffen zuwenden mußte. Der Tod 
jeines Neffen Karl im jahre 863 hatte ihn meiter nicht berührt, da fich die beiden Brüder 
Lothar II und Kaiſer Ludwig II in das hinterlafjene Erbe teilten. Doch Karl der Kahle 
und Ludwig der Deutiche hatten fich für den Fall des Todes des ebenfalls kinderloſen 
Lothar II ſchon 867 dahin geeinigt, deſſen Erbe mit Ausjchluß des Kaiſers Ludwig II 
unter fich zu teilen. Als diejer Fall nun im jahre 869 eintrat, fejlelte Krankheit den 
oftfränfiichen König in Regensburg, und Karl der Kahle bemädtigte fih in jchnellem 
Anlauf ganz Yothringens. Ludwig der Deutiche aber drohte dem Bruder mit Krieg, und 
diejer, die Ausfichtölofigkeit eines jolchen einjehend, verftand ſich nad) längeren Unter: 
handlungen zu dem Vertrage von Meerjen an der Maas, am 8. August 870, nach welchem 
Ludwig das linke Rheinufer von Bajel bis jenjeits Meg erhielt. Von der Mofel zog 
fi die Grenze zur Maas bei Yüttih, jo daß aljo Nahen, Trier, Meg und Bajel oft 
fränfijhe Städte, Friesland und der Elſaß deutiches Gebiet wurden. Durch diejen Ver: 
trag erjt wurden das deutiche und franzöliihe Reich Nachbarn. 

Als nun im Jahre 875 auch Lothars I legter Sohn, der Kaifer Ludwig II ftarb, 
eilte Karl der Kahle wieder, trogdem auch diesmal die Verabredungen anders lauteten, 
indem nämlich Kaijer Yubwig II Karlınann, Ludwigs des Deutjchen älteften Sohn zum 
Nachfolger beitimmt hatte, dem Bruder zuvorzufomnen. Noch ehe Karlmann erichien, 
hatte bereits Karl der Kahle die italifche Königsfrone errungen, und Papſt Johann VILL, 
der 872 dem Papſte Hadrian II gefolgt war, zögerte nicht, ihn auch zum Kaifer zu 
falben. Ein Einfall Ludwigs des Deutihen in Frankreich, wie ein Heerzug Karlmanns 
nad Italien fonnten das Gejchehene nicht mehr verhindern. Ludwig der Deutiche fehrte 
nad jeinem Reiche zurüd und ftarb zu Frankfurt im Auguft 876. Fünfzig Jahre herrichte 
er über Bayern und „es hängt mit diejer ungewöhnlich langen Negierungsdauer zuſam— 
men, wenn jeine und ſeines Hauſes Macht in Bayern jo feite Wurzeln jchlugen.” Im 
dem berühmten Klofter Lorſch wurde er beigejegt. 

Auch diejen Todesfall juchte Karl der Kahle, der nimmerfatte Länderſchmuggler, 
ber wie dag widrige Schidjal felbit verkörpert vor uns fteht, zu feinem Vorteil auszu: 
nügen. Mit einem Heere zog er heran, die „Rheingrenze” — das von ihm angeftimmte 
und jeitben nie wieder verflungene Lied — zu gewinnen. Aber bei Andernach empfing 
ihn Ludwig des Deutjchen gleichnamiger Sohn auf das wärmfte und brachte ihm mit 


380 Bayern und die erften Slarolinger. 


feines Bruders Hilfe eine jo vollftändige Niederlage bei, daß er nicht nur viele Gefallene, 
jondern auch fein Lager und jeine Schäte hinten ließ. (Oktober 876.) Die Teilung 
des oſtfränkiſchen Reiches fonnte nun ungeftört, wie es der Vater einjt vor elf Jahren 
beitimmt hatte, vor fic) geben. Karlmann behielt das Hauptland Bayern, Karl Alamannien 
und den Eljaß, während Ludwig der Jüngere Sadjen, Thüringen, Friesland und bie 
rheinischen Gebiete befam. 

Schauen wir auf den Verfall des Neiches, jo tritt uns die merkwürdige Thatſache 
vor Augen, daß er an den natürlihen Verfall des Earolingiichen Geſchlechts geknüpft er: 
ſcheint, gewiß ein nahdrüdlicher Beweis, eine wie bedeutende Holle das perjönliche Element 
im politiſchen Yeben jener Zeit jpielte. Die vierte Generation ftarb in den Nachfommen 
Xothars I bereitS vor der dritten hinweg und nicht bloß das, feiner der drei Söhne 
Lothars I hinterließ einen Erben jeiner Macht. Und bliden wir dann vorwärt® auf das 
traurige Ende der meijten übrigen Karolinger, jehen wir die ganze deutiche Nachkommen— 
Ichaft Karls des Großen zulegt mit einem fränklichen Kinde dahinfterben, jo ſchaudern 
wir vor ſolch tragiichem Geihid. Doch Hand in Hand geht mit dem Verfalle geiftiger 
und fittliher Größe der Verfall natürlicher Gefundheit und Kraft. Familien und Völker 
haben wie der einzelne ihre Yebensdauer, find jung, werden alt und jterben ab, und nur 
jelten ereignet e8 jich, daß ein Wolf jein natürliches Ende erreicht und nicht, gealtert von 
den Sünden jeiner Jugend, frühzeitig in Verkommenheit dahinwelft, zum Untergange 
gedrängt von denen, die jeiner Hinterlaſſenſchaft harren. 
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lihen Ende entgegen. Nömertum und Chriftentum hatten einjt das 
Ferment in die gleichartigen germaniſchen Mafjen geworfen, und 
nachdem die Reaktion begonnen, jtrebte die weitere Bildung jenem 
eriten Abjchluffe zu, welche fie unter Karl dem Großen erreichte: dem 
abendländifchen Kaifertum und unter ihm der geeinigten abend: 
ländijchen Kirche. Alles diejes konnte nur geihehen auf Koften der 
eigentümlichen nationalen Entwidlung: das Volk ſank tiefer und 
tiefer und trat fait von jeglicher Beteiligung an der Leitung feiner eigenen politijchen 
Angelegenheiten zurüd, die Laienarijtofratie geriet in den heftigiten Gegenjag zur Kirche. 
E3 wäre nun merkwürdig, wenn dieſe Entwidlung jo ohne jeglichen Widerſtreit des 
nationalen Elementes fortgejchritten wäre. Dem mar nicht jo. Auf die ertravagante 
Volitif eines Ludwig des Frommen, wie feiner weſtfränkiſchen Nachkommen fonnte die 
nationale Rdaktion nicht ausbleiben. Doch müſſen wir diejelbe einftweilen da juchen, wo 
fie allein damals möglih war. Das Volk in jeiner negativen und rüdjchreitenden Be— 
wegung war nicht fähig, diefe Oppofition aus fich heraus zu übernehmen. Nur die pofi- 
tiv eintretende und ihre Freiheit wahrende Yaienariftofratie fonnte dies. Und jo jehen 
wir denn in ihr die Vertretung des beutjchen Elementes gegenüber einer verwäljchten 
Kirche, gegenüber einer fortwährend finfenden Königsmacht. Der Gang der Gejhichte ift 
nun, daß dieje nationale Vertretung einem einfeitig gebildeten Stande, deſſen egoiftiiche 
Ziele immer Elarer und deutlicher hervortreten, von einem indeſſen neu aufitrebenden 
weitern Kreije volfstümlicher Elemente endlich nad langem Kampfe entrifjen wird, daß 
ſich das Bürgertum zum eigentlichen Vertreter des nationalen Elementes aufmwirft, bis 
auch hier wieder durch die Einfeitigkeit der Weiterentwidlung meitere Kräfte in den 
Kampf gezogen werden und allmählich das ganze Volk, auch die breiten untern Maſſen, 
ſich zur Beteiligung an der Leitung und Regelung jeines Staatswejend und zu erniter 
politijcher Thätigfeit von neuem aufrafftl. So wird dem egoiftiichen Drange einzelner 
Standesfreije ein Damm. entgegengejekt, das Gleichgewicht der Pf page Kräfte 
bergeitellt, daS eigentliche Staatsleben und -mweien erſt ermöglicht. Es liegt nun in der 
natürlihen Weiterentwidlung nad jolhem Gange die Tendenz vor, dem Volke immer 
mehr dieje Anteilnahme an der politiihen Leitung zu erleichtern, ja ihm die Herridaft 
über fich jelbjt zurüdzugewinnen und die einjtmal3 natürliche unbewußte Demokratie zur 
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bewußten umzugeitalten. Dazu aber bebarf es natürlid) in allereriter Linie der voll: 
kommenen politiichen und fittlihen Reife, und dieſe zu erringen ijt die Arbeit der Gegen: 
wart, die hervorragendfte Aufgabe der Zukunft. Nur zwei Umjtände können dieje Ent: 
widlung auf die Dauer verhindern. Der erite ilt, daß ein Volk ſich dieje politiiche und 
fittliche Neife erträumt, nicht erringt in erniter und jchwerer Selbitarbeit, und dann wird 
dem Traume ein furchtbares Erwachen folgen. Der zweite iſt der, daß das Wolf im 
Kampfe um die eigene Vollendung durch äußere Feinde abgelenkt wird und vielleicht dadurch 
in eine Bahn gerät, welche e3 dem Untergange zuführt. Vor dem erjten Webel findet 
das Volk allein Rettung in der Wahrung und Pflege feiner idealen Güter, vor dem 
zweiten bewahrt es die ernite Erhaltung feiner natürlichen Gejundheit und Kraft, welche 
dem Volke Selbitbewußtjein und Ruhe verleiht und ſich jo, nicht durch Reklame und 
nervöjes Gepolter, der Außenwelt bemerkbar madıt. Der natürliche Gang zur Zufunfts: 
demofratie in Deutichland wäre demnach ein umgekehrter, wie wir ihn in Frankreich 
fennen lernten. Dort riß man alles Hohe troß des energiſchen Gegenitrebens einzelner 
idealer Geifter berab, um es unterzubringen in den Reihen des Gefindeld — ein Beweis, 
wie jehr die politiiche und fittliche Reife ein Traum waren —, bei uns müßte die allmählid 
erweiterte Herrichaft einer wahren Bildung das Volk mehr und mehr emporheben, es zu 
einer in Wahrheit arijtofratiichen Gejellihaft umgejtalten, jo daß Könige und Fürſten 
auf diefe Weiſe entthront würden. Der Weg dorthin ift weit und jchwer, aber wenn 
die Deutjchen, ihrer Vergangenheit getreu, fich weiter entwideln wollen, jo darf fie die 
Mühe der Fahrt nicht verdrießen. Nur auf diefem Wege find jie im Rechte; nur er 
führt zum glüdlichen Ziele, während auf jedem andern Schande und Unglüd des Volkes 
barren. Bon der Yüge in jeder Hinficht frei zu werden, iſt das einzige erftrebenswerte 
Ziel des Lebens einzelner, wie ganzer Völker. An die Stelle erträumter Hoheit und 
äußern Adels diejenigen des eigenen Charakters — das jei Deutjchlands Zufunftsideal! 


Ba 


c 


Kaifer Karl der Kahle jollte jeines Sieges und feiner Ueberliftung Karlmanns nicht 
lange froh werden. Er jtarb faum zwei jahre, nachdem er die Kaijerfrone gewonnen. 
Indeſſen hatte Karlmann die Regierung in Bayern angetreten (776). Schon unter ihm 
begann fich jene Stellung Bayerns zu entwideln, welche jeine Front ganz dem Djten 
zufehrte. Ein hochherziger und wegen feiner förperlihen Schönheit gepriejener Fürſt, 
ein waderer Striegamann und perjönlich tapferer Kämpfer erichien er als ein echter Nach— 
fomme jener Männer, welde einjt das Frankenreich fiegreich zu feiner Macht geführt, 
und fait wie eine Schidjalsweilung möchte e3 erjcheinen, daß in feinem unehelichen Sobne 
jelbit der Name deſſen wiederfehrt, nach dem einjt das ganze Geſchlecht der Arnulfinger 
benannt wurde. Doch aud unter Karlmann machte fich bereit die Doppelitellung eines 
fränfijchen Königtums geltend: einerjeit3 gegen die heimifche Ariftofratie, andrerfeits, ge 
ftügt auf dieje, gegen die auswärtigen Reichsfeinde. Gegen die Slaven mußte der König 
jeinen erjten Zug unternehmen. Cs blieb bei einer Grenzfehde, und der Kampf, melcher 
bier drohte, wurde aljo verjchoben, jo dat Karlmann fein Augenmerk auf Stalien richten 
konnte, welches ihm durch die Beitimmung Kaifer Ludwigs II nad) deſſen Tode zugefallen 
war. Im Jahre 877 führte er ein ſtarkes, aus Bayern und Slaven beftehendes Heer 
hinab nad) der Lombardei. Karl der Kahle, welcher feine Gemahlin Richilde nah Tortona 
geführt hatte, um fie durch Papſt Johann VIII zur Kaijerin frönen zu laſſen, erfuhr 
mit Schreden das Anrüden Karlmanns. Unvermögend, mit feinen geringen Streitfräften 
eine Schlaht zu wagen, wich der Kaifer aus und brad) nad Frankreich auf; doch jchon 
auf dem Wege ereilte ihn bei Briangon der Tod. (Oktober 877.) So jtand Karlmanns 
Anſprüchen auf die Kaijerfrone nur mehr der Papſt entgegen. Der aber hatte eine 
Synode in Ravenna abgehalten und dur Berufung auf die pfeudosifidorischen Dekretalen 
zu erkennen gegeben, welcher Richtung er folgte. Den Deutichen ohnehin abgeneigt, hätte 
er gerne die Kaijerkrone dem wejtfräntiichen Könige Ludwig dem Stammler, dem Sobne 


Die legten Karolinger. 383 


Karls des Kahlen, zugemwendet, doch Karlmanns Partei in Italien war zu groß und zu 
mächtig, als daß der Papſt jeine Abficht hätte verwirklichen Fönnen. Aber auch Karl: 
mann ſah fih dur eine Krankheit, welche ihn und einen großen Teil des Heeres er: 
griff, genötigt, einftweilen von der weiteren Verfolgung feiner Pläne abzuftehen und nad) 
jeinem bayerijchen Reiche zurückzukehren. In einer Sänfte trug man den Todfranfen 
nad feiner Heimat, und nie wieder verwand Karlmann den tüdischen Stoß, den ihm 
diefe Erkrankung in alien verjegt. Er jah fich genötigt, ſich in der Regierung durch 
feinen einzigen Sohn Arnulf vertreten zu laſſen. Diejer hatte jchon jeit längerer Zeit, 
wie Dümmler annimmt, bereits jeit dem jahre 866, die Verwaltung der kärntiſchen und 
pannoniichen Mark übernommen, während Graf Aribo die Oftmark verwaltete. Nachdem 
nun die Krankheit des Vaters mit einem Schlagfluffe, der Karlmann im inter 878,79 
traf und ihn vollends der Sprade beraubte, eine jo jchlimme Wendung nahm, trat 
Arnulf vollitändig in die Regierung des Königreiches ein. Jeder äußere Anlaß aber 
genügte damals bereit3, die Ariftofratie zum Widerjtande zu reizen. Arnulf ſah ſich 
gezwungen, den Grafen Erambert und andere, welche fich gegen Karlmann aufgelehnt 
hatten, zu vertreiben, und dieje verfuchten nun ihr Glüd bei Ludwig III, dem Herricher 
der nördlichen deutichen Yänder, dem Bruder Karlmanns. Schon vorher hatte jih Yudmwig 
der Zujtimmung der bayeriichen Großen veriichert, daß ihm nad dem Ableben Karlmanns 
die Regierung über Bayern zufallen jolle, und jegt kam er wieder, jegte die von Arnulf 
Vertriebenen in ihre Nemter wieder ein und machte fich zum Herrn von Bayern. Wohl 
war dies ein Eingriff in die Nechte Karlmanns, doch diejer jelbjt mußte den Willen jeiner 
Großen anerkennen und bejichied feinen Bruder zu jih, ihm jeine Perſon, jeine Gattin 
und jeinen Sohn zu empfehlen und die ganze Regierung zu übertragen. Ludwig über: 
ließ dem Kranken die Einkünfte einiger Bistümer, Abteien und Grafichaften, während er 
Arnulf auf Kärnten und Pannonien wieder beſchränkte. Co ſank der königliche Baſtard 
in die Reihen der Yandesarijtofratie zurüd, und jein jpäteres Emporfommen war nur 
mit dem gleichzeitigen Aufſchwunge diejer Ariitofratie möglich, welche jchon einmal die 
Holle des Volkes übernommen und bei einem Thronwechſel ihre Stimme, folgend der 
altgermaniichen Anjchauung, daß der Herrſcher auch örperlich zur Negierung befäbigt jein 
müſſe, erhoben hatte. Durch Karlmanns Tod zu Detting am 22. September 880 wurde 
die Yage in feiner Weiſe verändert. Wohl aber war der Tod Yudwigs III, der indeſſen 
alle deutichen Yänder, mit Ausnahme Echwabens, aber mit Einſchluß des weſtlichen Yoth: 
ringens, welches ihm die weitfränfiichen Vettern überlaſſen mußten, unter jeiner Macht 
vereinigt hatte, von großer Bedeutung für das onfränfijche eich. 

Das Schidjal ift ernit, aber nicht immer ohne Humor. Noch einmal berief es 
einen Karl zur Regierung; noch einmal vereinigte e8 in der Hand dieſes Mannes, dem 
die Gejchichte wegen feiner übrigen fehlenden Tugenden feinen andern ehrenden Beinamen, 
als den „des Diden” zu geben vermochte, Die deutjchen Yänder, und noch einmal ver: 
eini,te auch diejer gejegnete Menjch alle Yander, welche einjt jein großer gleichnamiger 
Urahn beherricht, unter jeinem behäbigen Scepter. Schon 879 hatte er die Herrichaft 
Italiens zugleich mit der Uebernahme der Herrichait Bayerns durch Yudwig III ange: 
treten. Im Februar 881 veritand jih der Papſt Johann VIII aud trog jeiner Ab- 
neigung gegen dieſe ältere Linie dazu, dem oſtfränkiſchen Karolinger die Kaijerfrone zu 
überluften. Indem wir jo durd Karl, den dritten Kater dieſes Namens, wieder hinaus: 
geführt werden in das ganze große Reich, ift es notwendig, die bisherige allgemeine Ent: 
widlung einen Augenblid ins Auge zu fallen. 

Karls des Großen Bau war aufaeführt worden mit Rückſicht auf ein alles domi— 
nierendes Centrum, Mit jeinem Tode trat diefe Gentralgewalt mehr und mehr in den 
Hintergrund. Sie verlor ihre einitige Berimmung, und wenn auch mehrfache Verjuche 
gemacht wurden, fie zu erhalten, die nationale Oppoition, welche indejien eritarft war, 
ließ diejelben als vergeblih und ausfichtslos erſcheinen. So faın es von jelbjt Dazu, 
Day das oftfränfiiche Königtum in feine altı emohnten, Bahnen immer meh zurücklenkte. 
Indem der Hof ſich wieder auf die Wanderjchaft begab und von Pfalz zu Pfalz die 
-Zunder durchzog, waren zwei nititute, welche früher eine große Bedeutung bejejlen hatten, 
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faſt überflüffig geworden: die großen Reichsverſammlungen und das nititut der Fünig- 
lihen Sendboten. An die Stelle der erjteren traten wieder die Yandesverjammlungen, 
während die Kontrolle der Beamten nun von dem Könige jelbjt wieder in die Hand ge 
nommen wurde. 

„Es iſt das Hauptverdienit Ludwigs des Deutjchen, daß er von Anfang an auf den 
Verſuch verzichtete, im Bereich der oftrheiniichen Stämme die von Karl geichaffenen 
Formen der Centralregierung aufrecht zu erhalten. Indem dieje Formen .gleichfam von 
jelbjt abfielen, trat aus ihnen wieder das alte fränkische Königtum in jeiner urſprüng— 
lihen Faſſung hervor: für die oftrheiniichen Stämme zwar noch immer eine von außen 
fommende, nicht der heimiſchen Entwidlung erwachſene Gewalt, aber doc eine jolce, 
welche, wenn nicht dem Bebürfniffe, jo doch dem Geift diejer durch Recht und Sitte jo 
ſcharf von einander gejchiedenen Stämme vollflommen entiprad.“ 

Diefem Königtum fehlte es nun natürlich von vornherein aud an jener innern 
Macht, welche einft die fränfifhen Könige ausgezeichnet. Wohl übertraf es bei" weitem 
noch an Grundbefig alle andern Gewalten des Reiches, allein der fränfiihe Heerbann 
eriftierte al$ folcher nicht mehr. Der König war auf die Hilfe des Laienadels und der 
Kirche volllommen angewiejen, und nur die langſam erwachende Rivalität diefer beiden 
Gewalten, des Yaienadeld und des Klerus, ermöglichte dem Königtum noch eine Zeit lang 
die Behauptung feiner wenn aud geminderten Macht. So lange die fräftige Hand Lud— 
wigs des Deutichen das Ruder hielt, jo lange die bayerifche Kirche ihre Kräfte zum Streit 
im Djten zujfammenbalten mußte und auf die Hilfe des Königtums angewiejen war, 
fonnte von einer erfolgreihen Emanzipierung des Yaienadel3 nicht die Rede jein. Noch 
war jeine Zeit nicht gefommen, obſchon auch er fih auf das Kommende vorbereitete. 
Gemwaltigen materiellen Aufihwung hatte indes die Kirche jelbjt genommen. Immer 
reicher flofien die Gaben an Yand und Gut namentlich den Klöftern zu, und namentlich 
in Oberdeutſchland führten diefe Stiftungen der Kirche große Habe zu. Dazu wuchs die 
ftaatlihe Sonderftellung der Bijchöfe durch die Verleihung der Immunität, „des jchwer: 
wiegenden Vorrechtes, daß Fein Staatsbeamter auf ihrem Grund und Boden Amtspflichten 
erfüllen durfte, und daß alle öffentliche Gewalt durch die Vögte, die Beamten der Im— 
munitätsherren ausgeübt wurde,” fait bis zur vollen Selbitändigfeit, ausgenommen daß 
das Wahlrecht der Biſchöfe noch vom Könige jelbit gehandhabt wurde. Dod hören mir, 
daß ein Kloſter Tegernjee allein zeitweije fait 12000 Hufen in jeinem Belige vereinigte, 
daß dem andere große Klöfter, wie St. Gallen, nicht viel nadhitanden, daß ganze Alpen 
thäler, wie Uri, Appenzell, Glarus, in den Beſitz von Klöftern kamen, daß die Alpen 
fultur in ihre Hände fiel, daß ein Klojter Kremsmünjter ſpäterhin faft den ganzen kon— 
fiszierten Yandbejig eines der mächtigiten Grafenhäufer einftreicht, jo fragen wir bejorat, 
wer joll diefem Wachstum Einhalt gebieten, wer die Kirche von etwa beliebten Mat: 
überjchreitungen zurüdhalten ? 

Doch mit dieſer wachjenden Macht der Kirche ging diejenige der weltlichen Ariftofratie 
Hand in Hand. Da gab e3 feine Mahner und Warner mehr, welche mit dem königlichen 
Zorne drohten, jondern den Grafen, auf fich jelbjt angewiejen und fich ſelbſt überlaiien, 
fiel das bisherige Amt mit der wachſenden Macht von jelbit als erbli zu. Gewalt und 
Kontrolle derjelben gerieten in eine Hand. An das Lehen jcheint das Amt geknüpft umd 
mit ihm wird es zum Erbgute der großen Familien. Indem alſo der Graf wieder in 
jeinem eigenen Intereſſe mächtig. ift und herrichen und erwerben kann, greift er um fi 
und macht der Kirche den Beſitz der Yändereien ftreitig. Namentlich dringen die mächtigen 
ſchwäbiſchen und bayerijchen Grafengeichlechter in die Alpen ein, und an der Stelle der 
alten Römercaftelle erheben fich ihre Burgen, berrjchend über die Haupt: und Seiten: 
thäler, aljo der deutjchen Kolonijationsarbeit mächtige Stüge und Nüdhalt gewährend. 
Wir werden von ihnen hören, den bayerifchen Ziutpoldingern, den ſchwäbiſchen Burk: 
harden und Welfen, und neben ihnen von dem heſſiſchen Konradinern, den thüringiicen 
Popponen wie den fächfischen Ludolfingern, welde ihre Töchter an Könige vermählen umd 
ſchließlich jelbit nach der Königsfrone greifen. Eine Zeit wilden dramatiſchen Lebens und 
Ringens. Nod hält das Königtum in Bayern diejen Beitrebungen das Gleihgewidt; 
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wir hören auch hier jchon von fühnen und mächtigen Männern, aber noch vermögen fie 
niht ohne Strafe ihre Ziele offen zu verfolgen. Die Centralijation des bayerijchen 
Reiches, wie fie Ludwig der Deutiche vollendete, wirkt hier noch allzu mächtig fort. Doch 
das Streben vom Centrum hinweg war vorhanden, und nur eine große äußere Not 
fonnte das Auseinanderfallen des Neiches noch aufjchieben. 

Wie Geier über den todwunden Adler, jo fielen jegt die äußern Feinde über das 
Frankenreich her. An den Küften der Nordjee landeten die Normannen und weit nad 
Weiten und Süden dehnten fie ihre verwegenen Streifzüge aus. Als hätten fie das Feſt— 
(and für immer verjchließen wollen, jegten fie jih an den Strommündungen fejt und 
fühn und fühner drangen fie, den Stromläufen aufwärts folgend, in das Innere der 
Yänder jelbit. Da war feine Gefahr zu groß, feine Heldenthat zu ſchwer, welche bie 
wagenden Nordlandjöhne nicht unternommen hätten. Ein Schwung und eine Yeiltungs- 
tähigfeit war dieſen  heidnijchen 
Nordgermanen eigen, die man in 
jener Yeit auf dem Feſtlande ver: 
geblich gejucht hätte. ihre Yehrzeit 
war um, und jet zeigten fie dem 
Reiche, was fie gelernt. Nicht nur 
die Hüften befuhren und plünderten 
fie, jondern jie bedrohten direkt den 
Beitand des Reiches jelbit. Bon 
der Themjemündung aus ſtürzten 
fie fich im Jahre 879 auf die weit: 
fränfifche Küfte. Sie bemächtigten 
fi der Scheldemündung und jegten 
fih in Gent feft; an der Sambre 
aber erreichte jie Ludwig der Jüngere 
und bereitete ihnen eine jchwere 
Niederlage (880), indeſſen ein ſäch— 
fiiches Heer unter der Führung 
Brunos, des Yubdolfingers, bei 
Hamburg von den Normannen ver: 
nichtet wurde. Noch einmal traf 
fie Ludwig der Jüngere bei Nim: 
wegen. Allein nachdem ihnen auch 
bei Saucourt (881) durch den meit: 
fränfifchen König Ludwig III, den 
Sohn Yudwig des Stammlers, jene 
Niederlage beigebracht wurde, die Ermöchung Getifibs. 
in dem Yudmwigsliede gefeiert wird, 
fehrten fie an die Maas zurüd und befeitigten bier ihr Yager. Bis Bonn herauf drangen 
fie plündernd und fämpfend, und die ganze alte Heimat der Karolinger fiel in ihre Hände; 
die Städte Köln, Yüttih, Kanten, Nahen, Trier, die Abteien Prüm, Stablo und Mal- 
medy wurden geplündert und verheert. Alles hing davon ab, wie Kaifer Karl der Dide, 
der noch in Italien weilte, dieſem Unglüde zu begegnen gedachte. Zurückgekehrt, erließ 
er im Sommer 882 ein allgemeines Aufgebot gegen die Normannen, welche eine Feftung 
in Elsloo bei Maftriht an der Maas erbaut hatten, die ihnen als Stüßpunft und 
Stapelplag diente. Die Bayern zogen heran unter Arnulf, den Karl bei jeiner Rückkehr 
aus talien mit den Bayern in Pflicht genommen hatte, und vereinigten ſich mit dem frän- 
fijchen Heere bei Andernah. Es gelang die Einichließung der Normannen, aber damit 
war aud Karls Heldenwerk vollendet. Aus den begonnenen Unterhandlungen kam es zu 
einem jhimpflichen Frieden: einer der Normannenführer ließ ſich taufen und erhielt dafür 
ein faiferlihes Lehen in Friesland, ein anderer der Heerfönige erhielt 2800 Pfd. Goldes 
und Silber. Wie wenig das alles nüßte, zeigen die weiteren Einfälle der Normannen 
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in Weſtfrankreich, wie die Unverihämtheit des in Friesland belehnten Gottfried, welcher 
die Auslieferung der Königshöfe zwiichen Sinzig und Koblenz forderte. Ein dieſes 
Kaijers würdiges Mittel wurde angewendet, ihn zum Schweigen zu bringen — er wurde 
einfach ermordet. 

Vol Erbitterung war das ojtfränfijche Heer von Elsloo heimgefehrt. Es fühlte 
den Schimpf, den diejer Friede dem deutjchen Volke angethan, e3 fühlte aber auch, wie 
diefer Kaifer vor allem Volke jeine Unfähigkeit bemwiejen, und gar mandem mochte es 
bünfen, daß er, der ſolche Schmad über das Yand gebracht, feinen Gehorfam mehr zu 
fordern habe. Ueberall regte es fi dann auch im weiten Reiche, nur Arnulf nahm das 
Intereſſe feines Landes und Volkes wahr und fehrte jeine Macht gegen Often, den alten 
Kampf gegen die Mähren endlich zu Ende zu bringen. 

Hier herrichte, wie wir hörten, Suatopluf, Raſtislaws Neffe, an dejjen Macht die 
Eroberungsgelüfte Karlmanns gejcheitert waren. Er hatte einit das bayerijche Heer unter 
den Brüdern Wilhelm und Engilſchalk vernichtet, und Graf Aribo erhielt nad) dem Tode 
der beiden Grafen die Oſtmark. Der Krieg hatte damit geendet, daß das jlaviiche Reich 
faftifch unabhängig unter Suatopluf bejtehen blieb. (874.) In jener Zeit aber war aud 
Kozel geitorben, der Sohn Priwinas, der am Plattenjee ein jlavifches Reich gegründet 
hatte. Hier hatte die fränkiſche Herrichaft ftets Anerkennung und einen Stügpunft gegen 
die übrigen Slaven gefunden. Doc dieje Gründung Priwinas fam nicht nur den Franten 
zu gute, auch Suatopluf laujchte ihr die Geheimniſſe einer höheren jtaatlichen Einrichtung 
ab und verwertete jie in jeinem einenen Gebiete. Um derjelben eine vollfommene Sicher: 
beit und Feftigkeit zu geben, hatte ſich jchon Raſtislaw nad einem Rückhalte umgeſehen 
und denjelben in Byzanz gefunden. 

Die Einführung des Chriftentums hatte bei den Slaven längit begonnen und war 
auch bereits nah Mähren vorgedrungen. Aber ihre eigentliche Herrichaft bier zu be- 
gründen, war der fränfifchen Kirche nicht geglüdt. Sie mußte fih mit griechiſchen und 
italienifchen Lehrern und Geiftlihen in die Erfolge teilen. Da famen die beiden be- 
- rühmtejten Slavenapojtel Methodius und fein jüngerer Bruder Conitantin, jpäter Cyrillus 
genannt, nah Mähren, von Kaijer Michael III von Byzanz gejendet (um 864). Schon 
in dem faiferlihen Auftrage liegt die Andeutung, daß es ſich hier nicht nur um kirch— 
lihe, jondern auch um politifche Abjichten handelte, und jchnell erfannten die beiden 
Brider, daß ein dauernder Erfolg bier nur durch Vermittlung der ſlaviſchen Sprade 
möglich jei. Conſtantin gab fich darum an die Ausarbeitung eines jlaviihen Alphabets 
und gelangte jo zu einer ſlaviſchen Schrift, welche er zu der berühmten jlavifchen Bibel: 
überjegung benugte. Methodius ftand ihm bei dieſem mühjamen Werfe helfend zu Seite. 
Doch Papſt Nikolaus I (858—867) hatte bereits von ihnen gehört und bejchied fie nah 
Rom. Die beiden Gelehrten folgten dem Rufe, famen aber erjt nad) dem Tode des 
Bapjtes in der Tiberjtadt an. Hadrian II hieß ihre Beitrebungen gut, weihte die beiden 
Bibelüberjeger zu Biſchöfen und geitattete die Abhaltung des Gottesdienites in jlavijcher 
Sprade. Das war ein Schlag nicht nur gegen die fränkiſche Kirche, jondern auch gegen 
die griechiiche. Indem nun Methodius — jein Bruder war 869 in Rom geftorben — 
im Auftrage des Papites nah Pannonien und Mähren 530g, wurde die mit der früheren 
Sendung verbundene Abficht des byzantinischen Kaifers vereitelt. Wohl war es ein 
Zeichen des gewaltigen Machtaufſchwungs, den damals das Papſttum nahm, daß es dieien 
Schritt wagen fonnte und an ihm auch gegen den Widerſtand des doppelt gemwedten 
Feindes fejthielt. Selbit in Nom regte ſich der Widerjtand gegen die Erlaubnis des 
Papjtes, den ganzen Gottesdienjt in einem neuen Idiom abzuhalten. Doch der Bapit 
drohte mit dem Banne dem, der gegen diejes Brivilegium rede, das doch nad der An: 
ihauung aller Syſtematiker unerhört war. So verhütete Hadrian den Anſchluß der 
Donaujlaven an die griechiiche Kirche, der unfehlbar, wie er kurz zuvor bei den Bulaaren 
unter Bogoris ftattgefunden (870), auch hier erfolgt wäre. - 

ALS nun auf Betreiben Kozels Methodius gar zum Erzbiichofe für Bannonien er: 
nannt wurde, indem fich der Papſt dabei auf die altrömijche Provinzeinteilung umd den 
früheren Beſtand einer Metropolitanfiche zu Sinnium berief, entbrannte der Zorn der 
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dern Glücke geführt haben, als zu 
den negativen der endlichen Er: 
fenntnis, wie unfruchtbar fie jeien. 
Der übertriebene Eifer kleingeiftiger 
Kanatifer bat der Kirche jtets und 
zu allen Zeiten mebr geichadet, als 
Merbodius vor der Synode in Regensburg. alle und jede Oppojfition der joge: 

nannten großen Ketzer. Aber die 

Oppoſition der bayeriihen Biſchöfe entſtammte, wie dies auch jpäter fajt immer der 
Fall war, zuerit der Furdt, ein, wie man glaubte, rechtmäßig errungenes Gut zu ver: 
lieren. Seit der Eroberung des Avarenreiches durch Karl den Großen war bier die 
Kirhe von Salzburg, Palau und Regensburg beitändig weiter nach Often vorgerüdt. 
Damals aber wurden bier auch nod) alle Verjuche neuer Staatenbildungen niedergehal- 
ten. Die Schwäche des Neiches aber lieh jpäter dieſe ftets erneuten Verjuche gelingen, 
und jo jehen wir hier nun das Beitreben, eine jelbitändige Landeskirche zugleich mit der 
Erridtung eines jelbitändigen Staatslebens zu begründen, ein Beſtreben, das wir jeiner: 
zeit bei Franken und Bayern in gleicher Weiſe verfolgen fonnten. Da war es denn 
namentlich der Metropolit von Salzburg, Adalwin (859 —873), der den Kampf jofort 
mit dem glühenditen Eifer aufnahm. Der von ihm ausgejendete Erzpriefter Richpold 
war nah Salzburg zurücgefehrt, da dort Methodius mit jeiner ſlaviſchen Yiturgie die 
Herzen gewonnen hatte. Adalwin aber beichied den Eindringling vor eine bayerijche 
Synode nad Regensburg, wo e3 dann zu heftigen Auseinanderjegungen zwijchen dem 
Slavenapoftel und den bayerifchen Nirchenfürften fam. „Wollt ihr aus Ehrgeiz und 
Herrſchſucht der Ausbreitung göttliher Yehre Hinderniſſe bereiten, jo jehet zu, ob ihr euch 
nicht an einer eijernen Mauer die Schädel einitoßen und das Gehirn veriprigen werdet!" 
So rief Methodius den Bayern entgegen. Allein wie einft Kaiſer Michael mit jeiner 
Sendung politiijhe Abfichten verbunden, jo famen auch hier politifche Fragen ins Spiel. 
Es fonnte Ludwig dem Deutjchen nicht einerlei jein, hier der weitern Ausbreitung feiner 
politiihen Macht eine feſte Schranke entgegengejeßt zu jehen. Und jo gab er denn den 
Befehl, dem jo jehr jchwisenden Manne einige Ruhe zu verſchaffen. „Jawohl, Herr,“ 
rief Methodius; „einem jchwigenden Philoſophen begegneten einit einige Yeute und fragten 
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ihn, warum er jo jehr ſchwitze; der aber ſprach: ‚weil ich mich mit Nichtwiijern herum— 
geftritten!‘“ Der jlaviihe Metropolit wurde im ‚Innern Deutſchlands zurüdgehalten, 
und die bayerijche Kirche glaubte nun ihre Amtsthätigkeit im Oſten wieder aufnehmen 
zu können. Allein Hadrians II Nachfolger, Johann VIII (jeit 872) ließ jih auch durch 
die damals von einem Salzburger Geiftlihen verfaßte Schrift „über die Befehrung der 
Bayern und Karantanen”, welde für uns eine hochwichtige hiſtoriſche Quelle bildet, nicht 
von jeiner Anficht abbringen, daß jein Vorgänger und Methodius im Rechte jeien. 
Biihof Paulus von Ancona fam, von ihm gejendet, nad Deutichland und Pannonien 
(872— 73), und im Frühjahr 874 fand eine Zujammenkunft Johanns VIII mit Ludwig 
dem Deutichen zu Verona ftatt, bei welcher diejer Streitpunft wohl auch zur Sprade 
gefommen iſt. Ludwig der Deutihe gab endlich nach und erkannte den pannonijchen 
Metropoliten an. Der Bapit jelbit jchrieb an Karlmann, es möge, da ihm das pannonijche 
Erzbistum zurüdgegeben und wiederbergeitellt worden jei, dem Erzbifchofe frei ſtehen, nad 
altem Herkommen ungehindert den Pflichten eines Biſchofs obzuliegen. Wahrjcheinlic 
hängt diefe Nachgiebigfeit von deutfcher Seite mit dem ungünftigen Verlaufe des Krieges 
Karlmanns mit Zuatopluf zujammen, der damals durch den Frieden zu Forchheim jein 
einitweiliges Ende fand. Auch mag die Neubejegung de3 Salzburger Erzbistums nad 
Adalwins Tod (873) durch Theotmar, der dann drei „jahre fpäter vom Papſte das 
Ballium erbielt, zur Yöjung des Zwiſtes beigetragen haben. Kurz, Methodius kehrte 
ziemlich gleichzeitig mit jenem Friedensſchluſſe, der Suatoplufs faktiſche Selbitändigfeit 
bejtätigte, nad) Pannonien zurüd, und nach dem Tode Kozeld, der in eben Ddieje zeit 
fiel, trat der Slavenapojtel an die Spige der mähriſchen Kirche. Die deutichen Prieiter 
wurden aus Mähren ausgewiejen, und da man dem heiligen Manne auf diefe Weiſe 
nicht hatte beifommen fünnen, jo faßte man ihn nun von einer andern Seite an umd 
beijchuldigte ihn der Kegerei. Bis zum Jahre 879 konnte man ungefähr beurteilen, welche 
Erfolge und Abfichten Methodius mit jeiner Wirkjamfeit verband. Und nicht zufällig 
mochte die Reiſe Theotmard nad Rom jein zu der Zeit, ald auch Methodius zur Ber: 
antwortung nad Nom bejchieden wurde. (880.) Methodius und jeine Begleiter, nament 
lih ein in Reichenau gebildeter Priefter namens Wiching, müſſen dem Papſte jo Vor- 
treffliches gemeldet haben, daß er nicht nur die Slavenprieiter in ihren Aemtern beftätigte, 
jondern auch Suatopluf darüber in einem Schreiben belobte, daß er „durch Eingebung 
der göttlihen Gnade mit Verachtung der andern weltlichen Fürften in treueiter Yiebe vor: 
gezogen habe, den hl. Petrus, den erjten der Apojtel, und jeinen Stellvertreter zum 
Schutzherrn zu haben und zum Beiltande in Jeglichem und zum Verteidiger, er mit den 
edlen Männern, feinen Getreuen und mit allem Volke jeines Yandes, und daß er wünice, 
bis zu jeinem Ende unter des Apoftelfürjten und jeines Stellvertreter® Schub zu ver: 
bleiben, als andädtigjter Sohn in frommer Juneigung mit Gottes Hilfe den Naden 
beugend“. Wohl konnte der Papit den ergebenen Slavenfürften für dieſen bochberzigen 
Entihluß mit ausgebreiteten Armen wie einen einzigen Sohn umfangen und ibm ver: 
ſprechen, ich zu bemühen, in anhaltenden Gebeten ihn dem allmächtigen Gott zu em: 
pfehlen, daß er durch die Verdienjte der Apoftel in dieſer Zeitlichkeit alles zu befiegen 
und nachher in bimmlichen Neiche mit Chriftus zu triumphieren vermöge. Die Idee, 
welche Suatopluf zu diefem Schritte leitete, zeugt von feiner politiihen Begabung, denn 
eine Schugherrichaft des bl. Petrus war jedenfalls jehr viel bequemer zu ertragen, ala 
das Joch der jo nahe jigenden deutjchen Fürſten und Priefter. Anftandlos weibte der 
Papit darauf den alamannischen Prieſter Wihing zum Biſchofe von Neitra und pries 
den Gottesdienſt in jlomweniicher Sprache, der ſolche Erfolge aufzuweijen hatte. Doch wenn 
wir auch die politische Begabung Suatoplufs zugejtanden, immerhin müjjen wir ums 
erinnern, in welcher Zeit wir jtehen, wie wir es doch eigentlich mit einem Balbbarbaren 
zu thun haben. Perſönliche Neigungen jpielen aber bei einem jolchen jtets eine große 
Rolle. Als nun jener Wiching, der bisherige Gehülfe des Methodius, dur feine Er: 
hebung zum Biihofe von Neitra plöglicy dazu gefommen war, auch perjönliche Intereſſen 
vertreten zu müſſen, ließ fi Zuatopluf von ihm gegen Methodius gewinnen. Doc ward 
der Zwiſt beigelegt und mod vor jeinem Tode (886) fonnte Methodius einen jeiner 
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Schüler mit Namen Gorazd zu feinem Nachfolger bejtimmen. Nicht lange indes ſollte 
fein Werk in Mähren Beitand haben. Suatopluf war es darum zu thun gemwejen, jeine 
Selbjtändigfeit zu ſchaffen und zu erhalten, und diejes Ziel durfte er bei dem Tode des 
Slavenapoitels als erreicht anjeben. Die weiteren Streitigkeiten zwijchen den griechiſchen 
und lateiniichen Prieftern hatten num für ihn feinen Wert mehr, und jo verjagte er die 
Schüler des Methodius und machte Wihing zum Erzbijchofe. 

„Bon enticheidender Bedeutung war aber ohne Zweifel nicht eine Einzelheit, ſon— 
dern der Einfluß des dem jlomweniichen weiter überlegenen politiihen und bürgerlichen 
Yebens im oitfränfiihen Neihe. Suatopluf mochte jih den Fürjten desjelben oder im 
beiten Falle dem Könige ſelbſt gleichzuftellen juchen. Die fonjequent durchgeführte Bildung 
eines nationalen, mit eigentümlichen ſlaviſchen Kulturelementen durchdrungenen Reiches 
lag nicht in jeinem Gedankenkreiſe. Ihm war es genug, eine ergebene Geiftlichfeit und 
geſchickte Unterhändler zu haben, vor allem feine Waffen zu verbreiten. Das ift ihm 
denn auch gelungen.“ So Büdinger, und wir fügen hinzu, daß die nationale dee über: 
haupt damals noc nicht erfunden war. Bis es zu einem feiten Begriffe auch im Völker— 
leben kommt, bat das Volk jelbit eine lange Zeit der Erfahrung durchzumachen, und die 
Erfahrungen bei Slaven wie bei Deutichen hinfichtlich diefes Punktes waren noch lange 
nicht tief und nachhaltig genug, eine jolche „dee zu erzeugen. Das natürliche Gefühl und 
das augenblidliche Interefie find die bewegenden Faktoren im Yeben jo jugendlicher Völker, 
nicht aber abjtrafte Ideen. Die Ausdehnung jeiner Herrichaft" aber führte Suatopluf 
aufs neue in den Konflift mit dem Südweiten, wo unter Arnulf alte Bejtrebungen neu 
erwadten, welche denen des Fürſten der Mähren geradezu entgegengejegt waren. 

Arnulf war mit feinem Heere von dem Zuge gegen Elsloo zurüdgefehrt. (882.) 
Daheim aber fand er zwei Parteien in bitteren Kampfe gegen einander. Aribo hatte 
jeit dem Tode der Brüder Wilhelm und Engilſchalk die Oſtmark verwaltet. Indeſſen 
waren aber die Söhne der beiden Grafen herangewadjen und trachteten num danach, ihr 
vermeintliches Erbrecht gegen Aribo geltend zu machen. Diefer wendete jih um Hilfe an 
Suatopluf, doc die jungen Grafen, von ihrer zahlreichen Verwandtichaft unterjtügt, ver: 
trieben ihn mit gemwaffneter Hand. Zwar bejtätigte Karl, als er in Bayern erichien, den 
Grafen Aribo im Bejite der Oſtmark, doch Hilfe konnte er ihm feine gewähren, und fo 
lachten die jungen Grafen des Ffaiferlichen Willens. Suatopluf aber nahm sich Aribos 
an. Er brad von Norden her über die Donau (882), fiel über die nichts ahnenden 
Brüder her und nahm den einen von ihnen, Werinhar, und einen Verwandten desjelben, 
ven Grafen Wezilo, gefangen und jchicdte jie, nachdem er das Yand verheert und aus: 
qeplündert, furchtbar verjtümmelt wieder zurüd. Mit diefem Feinde hatten die Grafen: 
jöhne nicht gerechnet, und gegen ihn juchten jie den Schutz Arnulfs von Kärnten nad, 
indem fie ihm ihre Befigungen zu Lehen antrugen. Arnulf mwillfabrte ihrem Gejuche und 
wurde dadurch zu einem direkten Gegner Suatoplufs. Diejer verlangte nun, es jolle der 
Ktärntnerherzog vom Schutze der Grafen abitehen, da Aribo fein Verbündeter jei, außer: 
dem jolle er bejchwören, daß er an jenem Bulgareneinfall vom jahre 881 feine Schuld 
trage. Aber Arnulf war aus anderem Stoffe, wie jein faiferlicher Oheim, er wies beide 
‚sorderungen entichieden zurüd. Da brad) Suatopluf in Pannonien ein und verheerte 
das Yand „wie ein Wolf“, da er feinen Widerjtand fand, die Männer verjtümmelnd, die 
Weiber in die Gefangenſchaft abichleppend (883). Im folgenden Jahre fehrte er wieder 
und durchzog das Yand vom Wiener Walde bis zur Naab zwölf Taae lang, alles ver: 
wüſtend und brandichagend. Als er dann den Nüdzug antrat, überfielen ihn die beiden 
GSrafenjöhne Megingoz und Papo. Allein Suatopluf vernichtete die Schar und trieb die 
Führer in die Naab, wo fie ihren Tod fanden. Endlich rüdte der Kaifer jelbit mit 
einem großen Heere heran, nachdem die Verwüftung der Grenzlande 2'/2 Jahre in jchauer: 
licher Weije fortgedauert hatte. In Tuln traf er mit dem mähriichen Fürſten zuſammen 
(Sept. 884), und natürlich lie ſich auch hier der Kaifer mit dem Verſprechen der Treue 
und bei jeinen Yebzeiten feinen weiteren Angriff auf das Neich unternehmen zu wollen, 
zufriedenitellen. Aribo wurde wieder in jeiner Marfgrafichaft beitätigt, doch Arnulf ver: 
harrte gegen die Slaven im Kriegszuftande, und erſt nachdem Karl jelbjt, der jeinen Weg 
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über Kärnten nah Stalien nahm, mit ihm verhandelt hatte, trat auch Arnulf dem ge 
ichlofjenen Frieden bei. 

Bei feiner Nüdkehr aus Italien weilte der Kaifer wieder in Bayern. (885.) Bon 
den Söhnen Yubwigs des Stammlers war Ludwig III bereits 882 geitorben; ihm folgte 
Karlmann 884 im Tode; der übrige Karl der Einfältige — die Beinamen der Karolinger 
allein zeigen die fortichreitende Degeneration — war nod nit mündig.e. Da ent: 
ichloffen ſich die weitfräntiihen Großen, Karl dem Diden auch die Königsfrone über 
Weftfranfen anzutragen. Zu der Yaft des Kaiſertums und zweier Königreihe (Italien 
und Oftfranken) ward dieſem Manne, der fich jelbit faum tragen fonnte, auch noch die 
weitfränfiiche Königsmwürde aufgebürdet. Und von ihm, der jeine Umnfähigfeit bereits 
mehrmals jo glänzend bewieſen, erwartete man nun die Abwehr der Normannennot. 

Doch nicht nur das! Schon ſeit Ludwigs des Frommen Zeit hatten Die Araber 
aufs neue ihre Kräfte entfejlelt. ihre Flotten freuzten im Mittelmeer und landeten an 
den italifchen Hüften; ſchon jchien es, als follte die apenniniſche Halbinjel dem gleichen 
Schidjal verfallen, wie einſt die pyrenäiſche. ZSicilien war im Beſitze der Sarazenen; 
im Süden der Halbinjel breiteten fie fih aus und zwangen die langobardiihen Fürſten— 
tümer Unteritaliens zur Huldigung. Zwar gerieten fie dort in Kampf mit den Griechen, 
welche fie schließlich auf Calabrien beichränften, aber die Griechen waren dem Reiche 
nicht minder gefährliche Nachbarn als die Araber. Dazu dann die Normannen und 
Dänen, die Mähren und Slaven, Sorben und Böhnen, Wilzen und Abodriten — über: 
all waren die Grenzen durchbrochen und wurden von den heerenden Feinden überſchritten. 
Was wollte Karl gegen alle dieje Feinde anfangen? Und als nun die Normannen mit 
einer zahlreichen Flotte größerer und kleinerer Schiffe die Seine herauffuhren (Oft. 385), 
als Paris nur durch den tapfern Widerftand des Grafen Odo einen ganzen Winter gehalten 
wurde, und als dann der Kaiſer endlich im folgenden Jahre das Reichsheer heranfübrte 
und wieder einen jchmählichen Frieden jchloß, indem er den Normannen Winteraufentbalt 
in Burgund bemwilligte und ihnen die Zahlung von 700 Pd. Goldes veripradb, da ward 
man allgemein inne, daß man einen jolchen Kaijer wohl entbehren könne. Sein Schidial 
fonnte Karl ahnen in demjenigen, welches man feinem Kanzler, dem erbärmlichen Biſchof 
Yiutward von Bercelli bereitete, den man durch eine Palajtrevolution 887 jtürzte umd 
zur Flucht zwang. So wenig wie der Kaiſer jeine Yänder und Völker ſchützte, To wenig 
jhüste er feine Diener, Die dee des abendländiichen Kaifertums ward mit dem Sturze 
Yiutwards endgültig bejeitigt. 

In Tribur jollte im Herbite 887 eine Neichsverfammlung jtattfinden. Indeſſen 
aber war Luitward, von Karl vertrieben, zu Arnulf gefommen und hatte mit ihm über 
die Entthronung des Kailers, der nun völlig blödfinnig zu werden jchien, beratjchlagt. 
Schon längit hatten fi die Augen der oftfränfifchen Kreife auf Arnulf gerichtet, und 
ihon ein paar Jahre vor der nun einbredhenden Kataftrophe jchrieb ein ſchwäbiſcher Mönd: 
„Noch lebt Arnulf, und daß er noch länger lebe, damit nicht die Yeuchte des großen 
Ludwig erlöjche im Haufe des Herrn!” Xeicht verbreitete fih darum die Verſchwörung 
in dieſer Zeit über Oftfranfen und Sadjen, Thüringen und jelbft Schwaben. So rüdte 
denn Arnulf, unterjtüst von einem bayerijchen und färntiichen Heere und des Beiralles 
faſt aller oſtfränkiſchen Stämme ficher, im Herbite 887 gegen Weiten. Ohne Blutvergießen 
vollzog ih die Ummälzung; Karl, zuerft auf Widerftand finnend, ließ von dem Gedanten 
er war ihm ja jo ganz gegen die Natur — ab, als er hörte, daß die Alamannen 
von Furcht erjchüüttert feien, und verzichtete zu Gunften feines Neffen auf die Krome. 
Bald darauf jtarb der Verlajiene auf einer ſchwäbiſchen Pfalz. (Nanuar 888.) 

Der Umſchwung war erfolgt auf Betreiben der oftfränkischen Großen. Schon Rante 
bezeichnet die Erhebung Arnulfs als die erjte jelbftändige That der deutichen Laienwelt 
gegen eine imperialijtiich-Firchlich gefärbte Regierung. „Sie bezeichnet zugleich den Puntt, 
wo der Gegenſatz zwijchen Kirche und Laienadel aud im Djten des Rheines zum erften- 
male in ſeiner vollen Schärfe ans Licht tritt.” Es war num natürlich, daß der Sturz 
des Kaiſers auch in den andern Yändern jeine Folgen hatte, doch ift es von hober Be- 
deutung zu jehen, wie in den außerdeutichen Yändern bei den nun folgenden Bewegungen 
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nicht die Yaienariftofratie, jondern gerade die Geiftlichfeit allenthalben den Vortritt hatte, 
während in Deutjchland gerade die Biichöfe zu der Erhebung Arnulfs ein jehr zweifel- 
haftes Geficht machten. Noch mußte Arnulf mit ihnen unterhandeln, ehe jie jeine Herr: 
ſchaft anerfannten: „sie hatten ihn nicht gewählt, fie unterwarfen fich ihm. — 

„Im Frühjahr 888 gediehen in Europa die kleinen Könige.“ Im Weſtfrankenreich 
wurde Odo zum Könige erhoben, der Verteidiger der Stadt Paris gegen die Normannen, 
doch hielt ein Teil der weſtfränkiſchen Großen gegen dieſen Wahlkönig an dem Erbkönige, 
dem legten Sproſſen des farolingiihen Haujes, an Karl dem Einfältigen feſt. Zwiſchen 
Jura und Alpen fam ein welfiiher Graf Nubolph zur Königswürde. Sein Reich hieß 
zum Unterfchiede von dem bereits im Jahre 879 durd den Grafen Bojo begründeten 
arelatiichen Reihe (Südburgund und Provence), das hochburgundiſche. In Italien be: 
fämpften fi Berengar von Friaul und Guido von Spoleto. Guido wurde endlich König 
und Kaijer, doch ohne einen faiferlihen Einfluß auszuüben. 

Arnulf gedachte nun feinesfalls, alle diefe Emporföümmlinge von vorneherein anzu: 
erkennen. „jedoch wenn zur Begründung feiner Macht auch jeine eigene Tüchtigfeit nicht 
wenig mitgeholfen hatte, jo hatte er anderjeit3 dem Entgegenfommen der ojtfränfijchen 
Großen doch auch etwas zu verdanken. Hier war aljo ein wunder Punkt, der Berüd: 
ſichtigung verlangte und einftweilen ein weiteres Ausholen unmöglih machte. E3 mar 
darum nur zu natürlih, daß Arnulf jeine Stellung zuerjt in Bayern jelbit zu fichern 
fuchte und durd Ordnung der dortigen Verhältniffe nicht nur die alten Gegenjäte aus: 
glih, jondern auch zeigte, daß er es mit der Herrichaft ernjt nahm und die Aufgabe 
eines Königs erfannte. Cine Veränderung mußte hier jedoch injofern eintreten, als von 
nun an die Verwaltung der öjtlichen Grenzländer nicht mehr an einen Prinzen fiel, wie 
dies bisher jeit Ludwig dem Deutichen der Fall war. Werblieben fie auch unter der 
direkten Oberaufficht des Königs jelbit, jo loderte ſich doch das frühere Verhältnis jeit- 
dem mehr und mehr. Graf Aribo behielt die Oſtmark, doch wurden auch feine alten 
Feinde von ihrem bisherigen Schutzherrn nunmehr mit Grafichaften bedacht. Engilichalf, 
der jüngjte Sohn de3 gleichnamigen Grafen, wurde wahrjcheinlich in Oberpannonien aus: 
gejtattet, fein Better Rudpert erhielt Kärnten, während Brazlawo, der Herzog der panno: 
niſchen Slowenen, wie unter Kaijer Karl, auch fürderhin jeinem Berhältnijie zum Franken: 
reihe treu blieb. 

In diejer Wirkſamkeit zeigt fih, daß Arnulf fih des Herkommens jeiner Macht, 
mie derer, welche ihm dazu verhalfen, erinnerte, und wohl mochte man an frühere Zeiten 
zurüddenfen, wenn man ſah, wie der König feine Anhänger belohnte. Wie einft unter 
Karl Martell, jo jchienen die Zeiten ſich jegt anzulafien und vor dem kecken Lebergreifen 
und Nufitreben der weltlichen Ariftofratie mochte den Klerus die Furt ankommen, es 
mürden ſich auch neue Säkularijationen vorbereiten. Aus den Beſchlüſſen der Mainzer 
Synode vom Jahre 888 Elingt diefe Furcht heraus, und wie eine Parodie auf ver: 
gangene Zeiten hört fich die Betonung der Grundjäge der pfeudo:ifidoriihen Defretalen 
an. Die Tage der großen Päpſte waren wieder einmal vorüber, und die jetzigen Nach: 
folger Petri ftanden unter der Herrichaft des über alle Maßen unbändigen und fitten- 
Lojen römijchen Adels. Dieje Ohnmacht des Papſtes mag der weitfräntiichen Kirche den 
Gedanken wieder doppelt nahe gelegt haben, es fei nur in einem ftarfen Kaifertum Ret— 
tung und Halt zu juchen. Doch Arnulf wies ihre Anerbieten der Huldigung zurüd, er 
entließ die Gejandten „ohne Nat und Troſt“, und verftändigte fi mit Odo, dem weit: 
fränfifchen Könige, der gleich ihm. der Wahl der Großen entiprofien war. Nur die 
nnominelle Oberhoheit nahm Arnulf für jih in Anſpruch. Auch Rudolf von Hohburgund 
blieb nad der Huldigung im Bejige feiner Königswürde. Und als dann Arnulf im 
Herbite 858 nad Italien z0g, fam es auch bier zur Anerkennung Berengars als König 
von Stalien, nahdem er einen Sieg über Guido von Spoleto davongetragen und dem 
oftfränfifchen Könige gehuldigt hatte. Die Blicke auf das Mögliche gerichtet, überließ er 
die dee einer abendländifchen Union der Zukunft, denn wohl erfannte er, daß aus dieſem 
Chaos von Gegenjägen ſich noch fein einheitliches Ganze zufammenjchmieden laſſe. Und 
wie hoch die Macht der Ariſtokratie indejien gewachſen war, zeigte fih, als Arnulf im 
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Jahre 8859 von der Neichsverjammlung zu Forchheim die Beitätigung feiner Abjicht for: 
derte, jeinen beiden unehelihen Söhnen Zwentibold und Ratold die Nachfolge zuzumwenden. 
In Bayern hatte er dieje Betätigung leicht erlangt, doch bier zeigte fih größerer Wider: 
itand. Indes erlangte ‘er die Zujage der Großen unter der Bedingung, daß jeine Ge: 
mahlin Tuta ihm feinen ehelich geborenen Nachfolger ſchenke. Die Rolle und das Recht 
des Wolfes, feinen Herricher zu wählen, ift, wie wir jehen, volllommen in den Händen 
des Adels. Doc iſt es merkwürdig, daß dieſes Recht nicht auf die früheſte Zeit zurüd- 
griff, da man den Tüchtigiten zum Anführer wählte, jondern die jpätere Zeit, da ſchon 
ein gewiſſes Erbrecht ſich feitgejegt hatte, mwiederzufehren ſchien. Der Adel durfte eben 
durch ein allzumweites Zurücgreifen fein eigenes Vorrecht nicht wieder in Frage jtellen. 

Das fühlte man jehr aut, und fo blieb 


Ban 5 2 jener Schritt in die frübefte Zeit ſpäteren 
— — — Tagen vorbehalten. 

N SED — ED Nach dem Vorleben Arnulfs ift es 

—J— D X — | nicht wunderbar, daß er den Schwerpumft 





Arnulf fchlägt im Mai 891 die Normannen. 


jeiner Macht in Bayern juchte und auch fernerhin feinem Heimatlande und jeiner dortigen 
Reſidenz treu blieb. Das aber hatte zur Folge, daß bei den andern deutſchen Stämmen, 
namentlich bei den Sachen, welche am längiten ihr eigenes Dajein gelebt, die alten 
Neigungen von neuem erwachten, nicht als ob hier bejondere Revolutionen vorgefallen 
wären, nein, man trat einfach in die Bahnen der alten Entwidlung zurüd, und da dieſe 
Entwidlung im Sachſenvolke jih am entichiedenften und kräftigften volljog, wurde die 
allgemeine Ordnung dabei auch am wenigſten geftört, jo daß Arnulf fih während jeiner 
ganzen Regierungszeit nicht genötigt ſah, hier einzugreifen. Das aber entfremdete natür- 
li die Sachſen wieder dem Keiche, und die Folgen diejer Entfremdung traten denn auch 
ſpäter klar zu Tage. 

Die Normannen bildeten immer noch die Tagesfrage, und Arnulf hatte bier Antwort 
zu geben, da das Vertrauen in jeine friegeriihe Tüchtigfeit ihn zur Herrſchaft berufen 
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hatte. Allein im Oſten lauerte aud ein alter gefährlicher Feind, und der mußte zuerſt 
zur Ruhe gebracht werden. Der König traf im Frühjahr 890 in Omuntesberg mit 
Suatopluf zujammen. Mögen die Verhandlungen auch feinen Abſchluß herbeigeführt 
haben, der Friede blieb einftweilen gewahrt, und auch im folgenden Jahre jandte der 
König eine Gejandtihaft nah Mähren wegen Fortdauer des Friedend. Dann aber brad) 
er im Mai 891 mit feinen Heerſcharen gegen die Normannen auf. Schon wieder hatte 
ein fränfijches Heer am Geulenbadhe von dem jchredlichen Feinde eine Niederlage erlitten. 
Aber Arnulf rächte diejelbe. Er rüdte nad Brabant vor, wo die Normannen zu über: 
wintern gedachten und ein feites Lager bezogen hatten. Arnulf ftürmte das Yager, und 
der Sieg mar ein vollitändiger. Zwei der normannijchen Seekönige lagen erjchlagen, 
viele Feinde famen auf der Flucht in den Wellen der Dyle um, und jechzehn der feind- 
lichen SFeldzeichen konnte der Sieger nad jeiner Pfalz zu Regensburg jenden. Die ſchwä— 
biſchen Aufgebote waren unterwegs umgekehrt, ohne daß Arnulf es hindern fonnte,; man 
erkennt die Selbjtändigfeit diejer adeligen Neiterfcharen. Den Bayern hingegen die Teil- 
nahme am Kampfe abſprechen zu wollen, jcheint ungerechtfertigt, denn ohne eine größere 
oder geringere Anzahl feiner bayeriſchen und kärntiſchen Vajallen wird der König über: 
haupt nichts ausgeführt haben, und kann das Schweigen der Fuldaer Annalen auch jo 
gedeutet werden, daß fie der bayerijchen Kontingente als in dieſem Falle ganz felbit: 
verjtändlicher Teilnehmer nicht erwähnten. Dod wird aud Arnulf andrerjeits die Oft: 
grenze des Reiches nicht ganz ohne Schub zurüdgelajien haben. Noch einmal fehrten die 
Normannen im folgenden Jahre wieder; dann aber hörten die Züge plöglic auf, da ein 
breijähriger Kampf mit dem Könige Alfred dem Großen von England ihre Kräfte in 
Anſpruch nahm. 

Co fonnte ſich denn Arnulf energiih gegen Oſten wenden, denn das Anwachſen 
des mähriſchen Reiches nad allen Seiten ließ troß der Zuſammenkunft und Friedens: 
gejandtichaft Feine wirkliche Verjöhnung auffommen. Der König lud den mährijchen 
Herzog ein, vor ihm zu erjcheinen. Suatopluf wies die Aufforderung zurüd, da ihn 
fein Gelübde noch Unterthanenpfliht dazu zwänge. Da hatte denn Arnulf eine Zu: 
ſammenkunft mit Brazlamo, dem Herzog der pannonifchen Slaven, bei der es zum Beſchluſſe 
eined gemeinjfamen Kampfes gegen Suatopluf fam. Zugleich ging eine Botichaft zu den 
Bulgaren, eine den Mähren feindliche Verabredung zu treffen. Mit Bayern, Schwaben 
und Franken brad Arnulf darauf gegen Diten auf, verheerte das mähriſche Land vier 
Moden lang und fehrte dann zurüd, da der Feind fich nicht zum Kampfe geitellt, ſondern 
hinter feine Mauern zurüdgezogen hatte. Eine Ungarnſchar hatte den König bei diefem 
Zuge unterjtüßt; daß er ſich ihrer bediente, Fann man ihm nicht zum Vorwurfe machen. 
Die jpätern Ereignifje aber von diefem Bündnifje abhängig machen zu wollen und zu 
jagen, der König babe den Ungarn den Weg nad) Deutichland gewiejen, ift nur der 
beſchränkten Auffafiung des Mittelalter3 nachzuſehn. Oder glaubt man, die Ungarn 
würden den Weg nad dem Weſten nicht gefunden und fic) anderswo hingewendet haben? 
Folgten jie nicht der alten Völferjtraße den Donauftrom hinauf, und wies ihnen den Weg 
nicht die Sonne? Daß Deutjchland ihnen bei dieſer längft eingeichlagenen Richtung im 
Wege lag, iſt wohl nit Arnulis Schuld. 

Mit dem Zuge gegen Suatopluf im „jahre 892 war nicht viel erreicht worden. 
Des Feindes Kraft war ungebroden, und außerdem erhielt er jegt eine indirekte Hilfe 
im bayeriſchen Lande jelbit. Engilſchalk, ein jugendlich Feder Herr, hatte des Königs natür— 
liche Tochter entführt und war dann zu den Mähren geflohen. Doch erlangte er bald 
die Gnade jeines Herrn wieder und fam als jein anerkannter und begünjtigter Schwieger: 
John zurüd. In der ihm zuerfannten Grafichaft aber verfuhr er mit berausfordernder 
Willkür und erbitterte dadurch jeine Standesgenofien jo jehr, daß fie ihn bei einem 
unvorjihtigen Bejuche in der Königspfalz zu Negensburg ergriffen, verurteilten und bien: 
deten. Der König war bei diejem Urteil nicht zugezogen worden. Kaum aber hatte 
Wilhelm die Nachricht von dem Scidjale jeines Bruders Engilſchalk empfangen, als er 
eine Gejandtihaft an Suatopluf abjendete. Darüber ergriffen, wurde er auf HDochverrat 
angeklagt und enthauptet.. Der legte der Nachlommen der älteren Grafen, Rudbert, floh 
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ale en darauf zu den Mäb- 
— — ren, wurde aber dort 
—— — — auf Suatopluks Be⸗ 
fehl mit vielen ſei— 
ner Begleiter er— 
mordet. So erloſch 
dad mächtige Gra⸗ 
fenhaus völlig, umd 
jeine Beligungen 
fielen dem Kloſter 
Kremsmüniter zu. 
In demjelben Jahre 
aber brad Arnulf wieder gegen Mäh— 
ven auf, ohne aud diesmal mehr Er: 
folg zu haben, als im Vorjahre. Auf 
dem Nüdzuge entfam er nur mit Mühe, 
und, wie er glaubte, durch das Direkte 
Eingreifen des. hl. Emmeram, einem 
Hinterhalte Suatoplufs. Ueberſehen wir 
das ganze Benehmen des Mährenber: 
zogs, jo drängt fih uns die Ahnung 
auf, er habe einem Kampfe nicht nur 
ausweichen, jondern überhaupt denjelben 
vermeiden wollen. Schon bei der Zujammenfunft im Jahre 890 hatte er die Rolle eines 
päpſtlichen Yermittlerd übernommen und Arnulf ein Schreiben des Rapites Stephan VI 
(885— 891) überreicht, welches den König aufforderte, nach „talien zu fommen, wo Guido 
von Spoleto den Anhänger Arnulf, VBerengar I, volltonmen geichlagen hatte und nun 
nach der Kaiferfrone jtrebte. Der Papſt wich diefem Anſinnen aus, da er die alte Bolitit 
verfolgte, fein italifches Königreich durch Uebergabe der Kaiferfrone auch über jich und 
jeine weltliche Herrichaft zu erheben, Arnulf aber mußte damals das Anerbieten des 
Tapites ablehnen, worauf der Papſt fich zur Anerkennung Guidos gezwungen ſah. (891.) 
Die Pläne des legtern werden allein jhon Far durch die Aufichrift, welche jein Siegel 
trug: „renovatio regni Francorum“ („Wiederheritellung des Franfenreiches“), doch 
fehlte es dem italienischen Kaifer nur an der materiellen Macht zur Verwirklichung feiner 
Phantafiegebilde. — Ebenjo jcheint uns in der Ermordung Rudberts, des entflohenen 
Verſchwörers, durch Zuatopluf ein politiiches Motiv zu liegen, und der Mährenfürft nict 
nur feiner rachſüchtigen Yeidenjchaft ein Opfer gebracht zu haben. Wohl bewog ihn der 
Blick gegen Dften, dem Weiten gegenüber wenigitens ein offeniives Vorgehen zu ver: 
meiden. — Jetzt endlich kam Arnulf zu dem lange aufgeichobenen Kriegszuge nach alien, 
da er nach den Verheerungszügen der beiden legten Jahre die Oftmarken dur Bayerns 
Streitfraft binlänglich gefichert halten fonnte. Im Januar 894 brad er mit einem ſchwä— 
biichen Heere nad Italien gegen Guido auf, erjtürmte Bergamo und drang bis Piacenza. 
Da aber mußte er umkehren, da jeine Truppen den Weitermarjch verweigerten, und nur 
mit Mühe erreichte er über Hochburgund die Heimat. 

Erinnerte das Auftreten der Söhne Wilhelms und Engilihalt3 uns wieder, mit 
welchen Elementen das ojtfränfiiche Königtum zu kämpfen hatte, jo zeigt dieje Weigerung 
des ſchwäbiſchen Laienadels, daß diefe Macht alles zu vereiteln imjtande war. Das 
Königtum war auf die Willfährigfeit feiner Bajallen angewiejen, und eine joldhe Stelluna, 
welche das bejte Wollen lahm legte, mußte Arnulf auf die Dauer unerträglich werden. 
Er berief einen Reichstag nah Worms. Aus dem damaligen Vorgehen Arnulfs ergiebt 
ich, wie er in anderen Kreiſen fortan eine Stüge zu gewinnen ſuchte. Odo von Paris, 
den er einjt anerkannt, der gleich ihm der Wahl der Großen entitammende König, wurde 
von Arnulf nun beijeite gejegt, zu guniten des legten weitfränfiihen Karolingers, Karla 
des Einfältigen, dem der Klerus feine Unteritügung lieh. Der Plan, ein eigenes König: 






Engilichalf entführt die Königstochter. 
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reich Lothringen zu errichten und dasjelbe jeinem unehelihen Sohne Zwentibold zu über: 
tragen, da der frühere Nachfolgeplan durd die Geburt Ludwigs, Arnulfs ehelihem Sohne 
von Duta (893), hinfällig geworden war, fand zwar die Zuftimmung der Geiltlichkeit, 
nicht aber des lothringifchen Adels. Diefer Widerftand trieb den König weiter, zumal 
aud in jeinem eigenen Reiche, in Bayern, ſich ein Teil der Ariftofratie gegen ihn erhob. 

Indes war Suatopluf, Bayerns alter Feind, geftorben (894). „Sein Ende war 
auh das Signal zur Auflöfung des Neihes: nur eine dunkle Erinnerung an dasjelbe 
ift im heutigen Mähren in der mythiichen Vorftellung, dak man Suatopluf fuchen könne, 





Segensreiches Wirfen für Kunft und Wiffenichaft in den Klöftern des alten Bayerlandes. 
Nach dem Gemälde von Eporer. 





geblieben. Nach jeinem Tode folgten auf ihn jeine beiden Söhne Moimir und Suatopluf. 
Arnulf hatte feinen Grund, fie zu fürchten und jchloß Frieden mit ihnen.” Bald fielen 
aud hier die Kräfte auseinander, welche allein Suatoplufs Macht ſich gefügt. In den 
folgenden „jahren unterwarfen ſich die Abodriten wie die Czechen wieder der fränkischen 
Oberhoheit, während der Herzog Brazlawo den Schug Pannoniens gegen die bereits über 
die Donau jchweifenden, alles verwüjtenden Ungarn übernahm. 

So fonnte fi Arnulf der Ordnung der innern Angelegenheiten wieder widmen. 
Engildeo, der Graf der böhmischen Mark auf dem Nordgau, geriet in Verdacht, im Verein 
it Hildegard, der Tochter König Ludwigs des Jüngern, gegen die Regierung Arnulfs 
zu intriguieren. Gngildeo war wohl der mächtigite Mann in Bayern zunächit Arnulf. 
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Jetzt wurde er abgejegt, und Hildegard, jeine Mitverichworene, in das Frauenkloſter 
Chiemjee verwieien. Sie erlangte jedoh bald ihre Freiheit wieder. Immer mächtiger 
drängte e8 Arnulf zur Stellungnahme gegen diejen widerjpenjtigen Adel, und es blieb 
ihm dabei fein anderer Ausweg, als den Klerus gegen ihn zu begünftigen. Was aber 
war der ojtfränkiiche Klerus zu jener Zeit? 

Wer damals unbefangen in die Welt hätte jchauen fönnen, hätte -geitehen müſſen, 
daß von der durch Karl heraufgeführten Kulturblüte nicht viel übrig geblieben war. In 
den Klöftern arbeitete man ja noch und blieb geiftig thätig; man fchrieb Annalen und 
beihäftigte ſich auch ſonſt mit Yitteratur, allein jchon der Umftand, daß eine Litteratur: 
geichichte, welche diefe Beitrebungen nad Ludwig dem Frommen daritellen will, ſich 
gezwungen fieht, nach landichaftlichen Gruppen vorzugehen, zeigt, wie an die Stelle des 
einen großen Gentrums unter Karl dem Großen fich überall im Yande Eleinere Mittel: 
punkte gebildet hatten, was auf die Yitteratur den nachteiligen Einfluß übte, daß fie ibren 
großen Gejichtsfreis verlor. Andrerjeits muß man dieje Bildung vieler Eleinerer Mittel: 
punfte des geiltigen Yebens wieder als ein Glüd betrachten, da die Beitrebungen Karls 
aljo wenigitens teilweiie gerettet wurden und bald hier, bald dort, jih unabhängig von 
dem Gange der Politif zu neuer Blüte entfalten konnten. In dem Klerus des Abend- 
landes erhielt ſich aber doch trog aller politifchen Trennung das Gefühl der Gemeinichaft, 
welches jeine Glieder untereinander viel enger verband, als mit den Yaien ihres Volkes. 
Allein die praftiiche Richtung, welche man am römijchen Hofe verfolgte und von der 
man ſich auch durd ideale Beitrebungen nie ablenken ließ, jchien ſich auch den nördlich 
der Alpen gelegenen Ländern mitzuteilen. Die Verwaltung war es, der man neben den 
theologischen Fragen bier jeine bejondere Aufmerfjamfeit zumandte, und namentlich der 
oſtfränkiſchen Geiltlichfeit gaben dieſe mwirtichaftlichen Beitrebungen den eigentlichen Halt 
und die eigentümliche Färbung ihres innern Yebens. Kam es in Nom im Yaufe des 
folgenden Jahrhunderts dahin, daß die gallifche Kirche der römischen vorwerfen konnte, 
niemand habe in Rom eine litterariiche Bildung erhalten, und niemand jei deshalb nad) 
den kanoniſchen Vorichriften auch nur zum Thürhüter befähigt; erwiderte darauf ein 
päpjtlicher Yegat, daß dieje Anficht kegeriich jei, da aud Petrus jih um das Philoſophen— 
vieh nicht gekümmert und doc Pförtner des Himmelreiches geworden jei: jo erfennt man 
darin den tiefgehenden Unterjchied der beiderjeitigen Entwidlung. Ein tiefer jittlicher und 
geiftiger Verfall hatte ſich taliens bemächtigt; Aberglaube und Heidentum feierten bier 
ihre furchtbarjten Orgien, während in Deutichland das Volk ganz im jtillen die Weite 
des Schages behütete, welche Karl der Große ihm einjt überliefert. „Es iſt eine Der 
eigentümlichiten Ericheinungen der Geſchichte, wie diefe aus der Städtewelt des Mittel: 
meeres hervorgegangene Neligion gerade in den bäuerlichen Gemeinden des Binnenlandes 
ihre gläubigiten Verehrer gewinnt, während fie gleichzeitig in ihrer alten Heimat teils 
durch den Islam überflutet, teils durch eine furchtbare fittlihe Entartung innerlich voll: 
fommen zerjtört wird. Verglichen mit dem Juftand der italienischen Welt macht Diele 
rohe Konjolidierung des Chriftentums im Norden den Eindrud einer unendlich gejunden 
und lebensvollen Entwidlung.“ 

Eine Synode zu Tribur im Jahre 895, der auch Arnulf und die weltlichen Großen 
beiwohnten, zeigt deutlich, welche Stellung Arnulf fürderhin einzunehmen beſchloſſen batte. 
„Segen die Yaien, welche das Anjehen der Kirche zu mindern juchten“, jei diefe Sunode 
gehalten worden, jagt Negino von Prüm, der es wagte, eine Weltgejchichte in jener 
traurigen und von Parteizwiſten zerriiienen Zeit zu ſchreiben. Selbft in der Verbannung 
lebend — im Kloſter St. Marimin zu Trier — ift der Mann zu bewundern, der mit 
freiem Blid den Weltereignifien jich zumandte und durch den Zank in feiner unmittelbaren 
Nähe ſich die Luſt an gelehrter Arbeit nicht verbittern ließ. (CF 915.) In Tribur wurde 
den Biſchöfen der Vorrang vor den Grafen zuerfannt, wenn beide an demjelben Orte 
ihres Amtes walteten; die Stärfe der weltlihen Gewalt jollte den Biſchöfen zur Seite 
jtehen bei der Verfolgung hartnädiger Gebannten, und bei Verlegung kirchlicher Perſonen 
jollten beide Gewalten zugleich ftrafend einfchreiten. 

Den Lohn für dieſe Begüntigung erntete Arnulf bald. Als er in demjelben Jahre 
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einen Neihstag zu Worms abhielt, erhielt er die allgemeine Zuſtimmung jeiner Abjicht, 
Zwentibold, jeinen natürlihen Sohn, zum Könige von Yothringen und Burgund zu 
erheben. Die natürliche Folge diejes Friedens mit der Kirche war, daß Arnulf ſich noch 
im Herbite des Jahres (Oktober 895) auf die Bitte des Papftes Formoſus entjchloß, 
nad Rom aufzubreden und die Kaiferfrone zu gewinnen. In Italien hatte indes Guidos 
Sohn, Lambert, den Papft gezwungen, ihn zum Kaijer zu frönen. Rom jelbit befand 
fih in der Hand der Angeltruda, Guidos Witwe, „der eriten jener intriguanten Frauen, 
deren Zeidenichaften iiber die verderbte italienifhe Welt bejtimmenden Einfluß gewannen.” 
Doch Arnulfs Zug, den er.mit ſchwäbiſchen und fränkiſchen Vafallen unternommen, war 
nur anfangs vom Glüde begünftigt. Raſch fiel Oberitalien ihm zu, und im Februar 896 
ergab fih aud Rom, nahdem der König im Sturme die Thore genommen und ein: 
gebrodhen und einen Teil der Mauern niedergerijien hatte. So gewann er die Kaiſerkrone 
und jchicte die beiden Häupter der römischen Senatorenpartei nad Bayern in die Ver: 
bannung. Auf jeinem Weiterzuge nach Spoleto aber ereilte auch ihn das tückiſche Gejchid 
jeines Haufes. „Bon einem unbeilbaren Kopfleiden befallen, welches allmählich in Yähmung 
überging, mußte er alle ferneren Pläne zur Unterwerfung Italiens aufgeben und langte 
in großer Eile, faft flüchtig, wieder auf dem deutjchen, heimijchen Boden an.“ Nichts 
war gewonnen, al3 ein leerer Name und „Säde voll heiliger Knochen aus den römijchen 
Katatomben”. Daß dieje Kaijerceremonie für die abendländifchen Völfer eine ſolche blieb, 
läßt fich bei der Ohnmacht der Kirche wohl begreifen, und mit fiherm Schritte eilt die 
Tragödie der farolingifchen Gejchichte ihrem Ende zu. Im Weſtfrankenreich teilten ſich 
Odo und Karl der Einfältige in die Gewalt, in Italien Yambert und Berengar 1. 
Nach den Tode Odos und Yamberts blieb Karl der Einfältige Herricher in Weftfranfen, 
Berengar gewann das italiiche Neih. Arnulf jah fi vor wie nah auf die Herridaft 
in Deutichland bejchräntt. In Rom aber fam es zu den fürchterlichiten Scenen. 
Formofus jtarb 896. Stephan VII ließ jeine Leiche ausheben und in die Tiber werfen. 
Bald aber wurde er jelbft erbrofjelt. Formojus’ Leiche wurde wieder aufgefiiht und von 
neuem begraben. ine furchtbare Sittenlofigfeit hatte die römische Geſellſchaft ergriffen. 
Die Einrichtungen Karls des Großen in Stalien waren bis auf die legte Spur vernichtet. 

Das gleiche Streben wie in der Errichtung des Königreichs Lothringen unter jeinem 
Sohne Zwentibold befundete Arnulf in der Erhebung Liutpolds zum Markgrafen von 
Kärnten. Derfelbe war dur Arnulfs Mutter, Liutjmwinde, mit dem Könige verwandt 
und hatte Kunigunde, die Schweiter der mächtigen ſchwäbiſchen Grafen Erchanger und 
Berchtold zur Gemahlin. Bon welchem einheimiichen bayerischen Gejchlechte er jtammte, 
ift nicht mit Sicherheit anzugeben, doch glaubt Niezler auf die Huofier, auf welde wir 
ſchon unter dem älteften bayerifchen Gejchlechtsadel trafen, vermweijen zu bürfen. In 
Liutpold aber haben wir den Mann zu jehen, der das noch heute in Bayern regierende 
Haus eigentlich begründete. Er wird uns bald öfter begegnen, und war hier nur darauf 
hinzuweiſen, wie die ſpäter von Otto I jo großartig betriebene Familienpolitif bereits in 
diejer Zeit al3 der einzige Ausweg fih dem Kaiſer aufbrängte. Er war die Macht 
jeiner Verwandten, über welche Arnulf in jeinen legten Jahren eigentlih nur noch 
unbedingt verfügte. Denn in Sachſen, dem Arnulf überhaupt wenig Aufmerfjamteit 
ſchenkte, waren die Ludolfinger emporgefommen, und Otto, der Bruder Brunos, bildete 
bier einen nationalen Mittelpuntt. Der ſchwäbiſche Adel jympathiiierte überhaupt nicht 
mit Arnulf. Wir erfannten feinen Eigenwillen bei Gelegenheit des Normannenfeldzuges 
und des Zuges nad Italien. Der fränkiſche Adel war gejpalten. Ein Teil hielt an 
Zmwentibold und Arnulf feit, ein anderer ftand gegen fie in Oppofition und fand einen 
Rückhalt an Karl dem Einfältigen. Der bayerijche Adel hatte ebenfalls feine bejondern 
Intereſſen zu vertreten, und an feinen Erfolg knüpfte ſich außerdem noch das Intereſſe 
der bayerijchen Kirche. Als Hätte nur feine eigene körperliche Kraft und Gejundheit den 
Kaijer bisher in feiner Machtitellung erhalten, fo ſchien es jeßt, da ſich von dem tot: 
franfen Manne die politiihe Strömung hinweglenkte und dem egoiftifchen Treiben der 
Einzelnen folgend, fih ins Unendliche verzweigte. An jeinem Gejchlechte rächte ſich Karls 
des Großen Eroberungspolitif auf das grauſamſte, indem alles, was einjt dem Zwange 


398 Die letzten Karolinger. 


fich gefügt und dem gewaltigen Herrfcherwillen fi unterworfen hatte, nun zurüditrebte 
in die alt verlaijenen natürlichen Bahnen. Ein Volf läßt ſich vernichten, raſch in blutigem 
Stampfe oder langjam durch fortdauernden ſyſtematiſchen Drud, halb unterjoht wird es 
nad jeiner Freiheit zurücdjtreben und das erjte Anzeichen von der Schwäche jeines 
Bezwingers benügen, um das altgeliebte Kleinod zurüdzugewinnen. Das zeigte jih nun 
im ganzen deutſchen Reiche überall. 

Nach Suatoplufs Tode hatten ſich feine Söhne Moimir und Suatopluf in die 
Herrſchaft des mähriſchen Neiches geteilt. (894.) Diejer Teilherrihaft gegenüber ent: 
widelte fich in den bayerifhen Marken eine Macht, neben welcher bald feine andere in 
Bayern als NRivalin bejtehen konnte. Nach dem Sturze des Haujes der Grafen Wilhelm 
und Engilſchalt hatte Liutpold die kärntiſche Mark erhalten, wozu dann bald auch Ober— 
pannonien, Engilſchalks Grafſchaft, kam. Die Abſetzung Engildeos (895) hatte Liutpold, 
dem Verwandien Arnulfs, auch die böhmiſche Mark auf dem baveriſchen Nordgau ein— 
gebracht; dazu beſaß Liutpold auch noch die Grafſchaft im Donaugau. Die Oſtmark war 
vor wie nach im Beſitze Aribos, deſſen Sohn Iſanrich damals eine politiſche Rolle zu 
ſpielen ſich anſchickte. In Mähren fam es bald zu WBarteiftreitigfeiten, welche jich zu 
einem Bruder: und Bürgerfriege auszuwachſen drohten. Schon im Fahre 895 hatte eine 
czechiſche Gejandtichaft die Unterwerfung unter fränkiſche Oberhoheit angetragen. Im 
Fahre 897 fam wieder eine Gejandtichaft nad) Regensburg, welche gegen die Mähren um 
Hilfe bat, von denen die Böhmen auf das bärtejte bedrüdt wurden. Arnulf entließ fie 
mit dem Verſprechen der Unterftügung im alle der Not und traf Vorkehrungen, um 
diejes Verſprechen zu erfüllen. Gleichzeitig aber wandten ſich aud die Mähren an ibn 
und baten, ihren Flüchtlingen feine Aufnahme zu gewähren. Doch im folgenden Jahre 
brad; der Krieg zwijchen den beiden Brüdern aus, und um Tod und Leben rangen die 
Söhne Suatoplufs mit einander. Der Kaifer beabjichtigte die Aufforderung der Mähren 
jelbjt abzuwarten, um bier einzugreifen, allein feine Berechnungen freuzten ſich mit denen 
des bayerischen Adels, der die Gelegenheit nicht unbenügt vorübergehen laſſen wollte, welde 
ich ihm bier zu einer jelbitändig gen Machterweiterung bot. Vor allem war es Iſanrich, 
der in dieſer Richtung arbeitete. Da gab denn Arnulf, als Suatopluk wirklich jeine Hilfe 
gegen Moimir anrief, feinem Verwandten Liutpold den Befehl, zugleich mit Aribo gegen 
Mähren vorzurüden. Verwüſtung des feindlichen Gebietes war der Erfolg diejes umd 
des noch in demjelben Winter erfolgenden zweiten Zuges. Markgraf Aribo wurde zwar 
nach der Rückkehr angeklagt, den Zwift im feindlichen Lande auf Betreiben jeines Sobnes 
entflammt und danach getrachtet zu haben, die Herrichaft der Oſtmark über Mähren, 
wie einſt unter Wilhelm und Engilſchalk, den älteren Grafen, wieder auszjudehnen, worauf 
er jeiner Aemter verluftig erklärt wurde; doch mußte ſich bald jeine Unjhuld an ver 
Empörung Iſanrichs, der durch die Teilnahme Liutpolds an dem Feldzuge jeine Berech 
nungen durchkreuzt ſah, herausſtellen, und ſo erhielt er die Verwaltung der Oſtmark von 
Arnulf zurück, von welcher Iſanrich mit mähriſcher Hilfe einen großen Teil bereits gemalt: 
Jam an ſich geriifen hatte. Die Feſtung Mautern hielt der Empörer beſetzt. Doch aud 
nad Aribos Rückkehr fam der mähriiche Krieg nicht zum Stehen, und auc Iſanrich ver: 
barrte in der Empörung. Noch einmal raffte fih da die Energie bes volltommen gelähm: 
ten Kaifers auf. Er ließ jih auf ein Schiff bringen und fuhr mit feinen Truppen die 
Donau hinab, den Frechen Aufrührer zu ftürzen. Nicht zu lange dauerte die Belagerung 
der Burg Nanrichs. Bald mußte er ſich auf Gnade und Ungnade ſeinem Herrn ergeben. 
Auf dem Transport nach Regensburg, wo ihn das Gericht erwartete, gelang es dem 
Verwegenen indes wieder zu entwiſchen. Er floh zu Moimir, dem Mährenherzog, gegen 
den er einſtmals gearbeitet. Dieſer aber vertraute ihm doch und überließ ihm eine An— 
zahl Truppen, mit welchen es Iſanrich gelang, das verlorene Gebiet in der Oſtmart 
wiederzugewinnen und fich dort zu behaupten. 

Umſonſt war Arnulfs Mühe. Wie die Kräfte feines Körpers langſam dabinfiechten, 
und Glied um Glied dem lebenden Manne abjtarb, jo mußte er mit den eigenen Augen 
den langjamen Verfall der Neichsfräfte und jeiner Herrihermadt mit anjehen. Dazu traf 
den Schwerleidenden häusliches Mihgeibid. Seine Gemahlin, des Ehebruchs angeflaat, 
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wurde zwar freigejprochen, doch was hilft ein Nichteripruc gegen den Flecken jolcher 
Anklage? Und jelbft bie Geiftlichkeit, an welche ſich der Kaifer einft Hilfejuchend ange: 
flammert, verließ den Ohnmächtigen in feinen legten Stunden. 

Es war einjt Arnulf gelungen, jenen Bijchof von Neitra, den Alamannen Wiching, 
den Vertrauten Suatoplufs, aus dem Dienfte des Mährenfürjten auf feine Seite zu ziehen. 
Im Jahre 893 wurde Wiching vom Kaijer zum Kanzler ernannt. Als jegt Biſchof Engil- 
mar von Palau jtarb, wurde Wiching zum Nachfolger desjelben ernannt und Arnulf gab 
dazu jeine Bejtätigung („juni 899). Dieſem Beſchluſſe des Königs aber widerſetzte jich 
die bayerifche Geiftlichfeit unter Anführung des Erzbiſchofs Theotmar von Salzburg, und 
fie erhob an Wichings Stelle Richar zum Biſchofe von Paſſau. Noch jchwebten die Ver: 
bandlungen über diejen Streitpunft, als Armulf, an Leib und Seele gebrochen, am 
8. Dezember 899 zu Regensburg verjchied. In der Klofterfiche von St. Emmeram ward 
feine Yeiche beigejegt. 

Nur mehr auf vier Augen beruhte die oſtfränkiſche Dynajtie der Karolinger. Zwenti— 
bold, der Bajtard, war König von Yothringen; Arnulfs jehsjähriger Knabe Yudwig war 
Erbe des auseinanderbrechenden, rings von Gefahren umdrohten Reiches. Schon im 
Jahre 897 hatte Ludwig die Huldigung der Großen empfangen; auf der zum 4. Februar 900 
einberufenen Reihsverjammlung ward ihm, dem vaterlojen Kinde, die Krone Deutjichlands 
zuerkannt. Doch wie wenig Anteil die weltlichen Großen mehr an dem Beltande des 
Neiches nahmen, zeigt jich in dem Umſtande, daß fie die Verwaltung desjelben wie die 
Vormundſchaft über den jungen König dem Epiſkopate überliegen. Hatto von Mainz, 
ſchon in den legten Jahren Arnulfs deſſen berufeniter Gehilfe, übernahm die Vormund— 
schaft, und neben ihm übten die Bijchöfe Adalbero von Augsburg, Waldo von Freiling, 
Salomo III von Konitanz, Theotmar von Salzburg, Rudolf von Würzburg und andere 
einen großen Einfluß aus. So erhob ſich über Deutihland eine bijchöfliche Negierung, 
von der ſich die weltlichen Großen in leicht begreiflihem Mißtrauen anfangs vollfommen 
fern bielten. Immer noch war das Bewußtjein rege, daß nur mit der Neichseinheit die 
Einheit der Kirche erhalten bleiben fünne; doch wenn auch jegt umgekehrt ſich der einheit: 
lihe Organismus der Kirche als Schüter der Neichseinheit darſtellte, ſo war eine Ein— 
ſeitigkeit ſolchen Regiments nicht zu vermeiden und bald mußte die Oppoſition gegen das— 
ſelbe erwachen. 

Einſtweilen hielten die äußern Gefahren, welche das Reich umdrohten, die Parteigelüſte 
noch zurück und beſchäftigten den Laienadel, jo daß er der inneren Vermaltung wenig 
Aufmerkſamkeit widmen konnte. Doc immerhin war die Macht der Kirche und des König: 
tums ihm gegenüber eine geringe, wenn es den beiden nicht gelang, die Häupter dieſer 
weltlichen Arijtofratie in ihren Dienft und ihr Intereſſe hereinzuziehen. Das Streben 
Hattos von Mainz war darauf gerichtet, nur war der Erfolg, wie wir jehen werden, ein 
volllommen anderer, als man erwartet hatte. 

Indeſſen dauerte der Krieg gegen Mähren fort, troßdem die Ungarn, welche ſich 
bisher mit der Rolle von Hilfsvölfern auf den verjchiedenen Seiten begnügt hatten, ihre 
jelbjtändige Aktion bereit3 begonnen hatten und auf ihrem Zuge nah Italien erfennen 
ließen, ein wie furchtbarer Feind in ihnen dem gejamten Weiten entitanden war. An ber 
Brenta erlitt Berengar I, welcher nad) Lamberts Tod die Herrichaft in Italien gewonnen 
hatte (898), am 24. September 899 eine furchtbare Niederlage durd die Ungarn, der 
eine barbarifhe Verwüſtung der ganzen Poebene folgte. Die Mähren bejchuldigten nun 
die Bayern, diejen Zug durch Geſchenke bewirkt zu haben, während die Bayern behaupteten, 
die Unaarn jeien die Verbündeten der Mähren geweſen und fie jelbit hätten denjelben 
nur eine Anzahl leinener Gewänder gegeben. An diefem gegenfeitigen Berbachte jcheiterten 
die Friedensverhandlungen. Noch im Jahre 900 machten die Bayern vereint mit den 
Böhmen einen Zug in das Mährenland und Tehrten beutebeladen heim. Auch der Firdy: 
Liche Streit begann in diefem Jahre von neuem. Nach Reisbach berief Erzbijchof Theotmar 
eine Synode, von welcher aus ein Schreiben gegen Papſt Johann IX (898—900) und 
dejien legte Verfügungen für Mähren erging. Der Papft hatte nämlich auf Bitten Herzogs 
Moimir, der es wohl empfand, wie die Zurüdjegung und Vertreibung der einjt von 
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Methodius eingeführten Priefter und die Vereitelung feiner Abſicht, in Mähren eine 
jlavijch-nationale Kirche zu errichten, nun feinem Volke und feiner Herrihaft zum Nach: 
teil gereichten, einen Erzbiihof und zwei Bilchöfe nach Mähren gejandt mit dem Auf: 
trage, dort einen neuen Metropoliten und drei Biſchöfe einzujegen. Die bayeriſche Kirche 
aber, welche durch Wichings Bemühungen in den ihr von Methodius entzogenen Wirkung: 
kreis von neuem eingetreten war, jah ſich aljo wieder bedroht, und in Reisbach Fam es 
nun zu jenem Schreiben, das zugleid den Papjt wie die Mähren in den beftigiten Redens— 
arten angriff. Die Angelegenheit fam nicht mehr zum Austrage. Der Papſt war bereits 
geitorben, und in dem bald losbrechenden Ungarnfturme verjtummte das egoiftiiche Gezänfe 
der Priefter. Ungehört verhallten in den furdtbaren Kämpfen der näditen „jahre die 
Berufungen auf papierene Nechte, und ein neues Recht trat an die Stelle, welches der 
Sieger mit bluttriefendem Schwerte diktierte. 

„Auf dem Flachlande der Mitteldonau, wo ſich die mächtigen Stämme des öftlichen 
und mittleren Guropa, Kelten, Germanen, Illyrier, Thrafer, Türken, Wenden berübrten, 
und ihre verjchievenen Völker durch mehr als taujend Jahre hindurch in lebhaften Wechſel 
jich gedrängt hatten, hat feines aus allen diejen die Herrichaft behauptet; aus dem Finnen: 
jtamme, der gleihjam, um nicht ganz leer auszugehen in den Stürmen und Eroberungen 
jeiner Südnachbarn, hier noch feinen Vertreter jchidt, it ein Volk gefommen, um es in 
Befig zu nehmen und zu behalten. Magyar heißt dies Volk in der eigenen Sprache, 
Ugri bei den Slaven, und von diefen aus Ungri, Ungari bei den Abendländern.“ Aus 
ihren Wohnfigen am Fuße des Ural durch nachdrängende Völker vertrieben, jcheinen die 
Ungarn ſchon am Anfang des 9. Jahrhunderts im Weiten der Chafaren, die einft ein 
großes Reich in den Pontusebenen begründet hatten, neue Weidepläge gewonnen und ihre 
Zelte in der Ebene zwiſchen dem Dniepr und den Donaumündungen aufgeichlagen zu 
haben. Von bier aus unternahmen fie ihre Naubzüge, welde jie mit unglaublicer 
Schnelligkeit auf ihren ausdauernden Steppenpferden ausführten. Die Donau felbit wies 
ihnen bereits in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts den Weg zu den Grenzen des 
deutjchen Reiches, und nicht lange follten fie in jenen öjtlihen Ebenen Stätte haben. In 
die Kämpfe der Bulgaren, Griehen und Betichenegen verwidelt, gewannen fie immer 
mehr Fühlung mit dem Welten und beichlofjen endlih, von den Petjchenegen im Oſten 
hart bedrängt, aufs neue zum Wanderjtabe zu greifen. Sie zogen den Strom hinauf 
in das Yand an der Mitteldonau, das von ihnen nun den Namen erhielt. Dieſe That 
brachte fie jofort in natürlichen Konflitt mit den bier anjäßigen Völkern, den Mähren, 
Slaven und jenen verjtreuten Avarenreiten. Die letteren vermochten feinen Widerftand 
zu leiften, und nur die Mähren warfen den erjten Anfturm des wilden Volkes zurüd. 
Als die Magyaren aber dann beutebeladen aus Oberitalien in das Yand zwiſchen Kar: 
paten und Donau heimkehrten, vernahmen fie, daß ein Knabe auf den oſtfränkiſchen Thron 
erhoben worden jei, und das bejtärfte fie in ihrem Entichluffe, weiter nah Weiten vor: 
zudringen. Eine ungarische Gejandtichaft, welche in Regensburg erſchienen war, konnte 
fie durd ihre Ausſagen nur in dem geplanten Vorhaben bejtärfen, und mit unermwarteter 
Schnelligkeit jchritten fie zur That. Im jahre 900 überfluteten ihre Neitericharen die 
Oſtmark und drangen bis über die Enns. Der erfte Einbruch iiber die bayeriiche Grenze, 
den man jeit der Avarenzeit erlebte, war ausgeführt und gelungen. „An einem Taxe 
jollen die Unholde einen Yandjtrich von mehr als zehn Meilen in der Yänge und Breite 
mit Feuer und Schwert verwüſtet haben“, und unglaublich Elingen die Nachrichten über 
die graujamen Thaten diejes furchtbaren Feindes. Ausgerüftet mit Schwert und Wurf: 
ſpieß handhabten jie mit gleicher Fertigkeit den hörnernen Bogen vom Roſſe herab, und 
an ihre jchwirrenden Pfeile jchienen unheimliche Mächte den Tod geheftet zu baben. Kein 
Erbarmen kannten jie; was ihnen entgegenitand, wurde niedergemadht, und ein ödes Leihen: 
feld liegen fie zurüd, wohin der windjchnelle Huf ihrer Rofje fie getragen. Die Kunde 
von ihrem Einfall brachte zwar den bayerijchen Heerbann jofort auf die Beine, aber 
ichneller als die deutjchen Krieger waren die magyarifchen Neiterjharen. Nur eine Ab 
teilung, welche jih an dem linken Donauufer zu weit vorgewagt umd zu lange vermweilt 
hatte, wurde von dem Nächer ereilt, und Markgraf Yintpold, vereint mit Richar, dem 
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Biſchof von Palau, erichlug ihrer an 1200 an der Mündung der Enns. Dod was 
bedeutete diejer Verluſt für die zahlreichen Schwärme ihrer Volksgenoffen? Nur zu erniter 
Rahenahme konnte diefe That die blut: und beutegierigen Söhne der Steppen anſtacheln. 
Auch täuſchte man fih in Bayern keineswegs über die verhältnismäßig geringe Bedeutung 
diejer MWaffenthat. In der Nähe der Wahlitatt erbaute Yiutpold und jein Heer eine feite 
Burg, die Ennsburg, und als im Frühjahr 901 eine mähriihe Gejandtihaft in Regens— 
burg erſchien, bemilligte man endlich dem in Trümmer finfenden Neiche den Frieden. 
Doc alles das war lange nicht genug. Cine Burg — was bedeutete fie? Und was 
bedeutete der ‚Friede mit Mähren, wenn man in den folgenden Jahren feinen einzigen 
Schritt that, diejes Yand gegen den mwütenden Feind zu verteidigen und den Zufammen: 
fturz der Schöpfung Suatoplufs zu verhindern? Eine furzfichtige egoiftiiche Politik, welche 
fih an Bayern furdtbar rächen jollte! Kaum war diejer Friede geſchloſſen, als bie 
Ungarn in Kärnten einbrachen, und ob ihnen auch bier Liutpold eine abermalige Nieder: - 
lage bereitete, jo hörten darum die Einfälle und Naubzüge nit auf. Aber nicht nur 
daß man feine hinreichende Vorforge traf, die Feinde abzuhalten und ihre Macht zu 
brechen, man beging auch die Thorheit, fie herausjufordern. Eine Anzahl bayerijcher 
Großen luden einen Ungarhäuptling heimtüdiih zum Mahle und bradten ihn dann mit 
jeinem Gefolge um (904). Damals hatte fi die Hauptkraft der Ungarn gegen das 
mähriſche Reich gerichtet, welches unter ihren fortwährenden Ein und Anfällen in den 
‘jahren 905 und 906 zujammenbrah, um fich niemals wieder aufzurichten. „Nur in 
der weſtlichen Hälfte, die ein anderes jlavijches Volk in Befig nahm und völlig mit 
jeiner Art verjchmolz, ijt der mähriſche Name geblieben, in der öftlichen iſt er verſchwunden.“ 
Nach diefem großen Siege wandten fi) die Ungarn wieder entichievener gegen Bayern. 
Sie waren jegt direkte Nachbarn der Deutfchen geworden und bedrohten alle gemeinjam. 
Das Reich jtand in Gefahr. Und der oftfräntifhe Hof? Der König? 

Der König war ein Kind. Er folgte feinen bijchöflichen Ratgebern. Dieſe aber 
waren durch das Streben, den Laienadel an fich heranzuziehen, von ihm in jeine Kämpfe 
mit bineingezogen worden. Das Uebergewicht der Kraft zeigte fi auf der Seite der 
weltlihen Ariftofratie, die es nun offen unternahm, gegen Königtum und Klerus ihre 
Macht zu behaupten und zu befeftigen. Was lag da einjtweilen an den Ungarn? Ya, 
gerade die allgemeine Ratlofigfeit, der überall drohende Schiffbruch waren geeignet, fie 
anzufeuern, zu retten, was zu retten war, nicht für das Reich, jondern für fich jelbit. 
Mar man einmal jelbit in Sicherheit und hatte die Herrihaft in Händen, würde man 
dem drohenden Feinde jchon die Zähne zeigen. Mit furchtbarer Wut fam die lang zurüd: 
gedämmte Revolution jest zum Ausbruche. Und ala ob das Sarolingerreih nur die 
Beitimmung gehabt hätte, die bis dahin weitauseinanderliegende Entwicklung der deutjchen 
Stämme einander näher zu bringen und auszugleihen, als ob die Deutſchen ſich auf 
einmal bewußt geworden wären, daß die weitlihen Stämme durch die fortwährende 
Berührung mit einer vorgejchrittenen Kulturwelt zu meit vorgegangen und die öftlichen 
zu weit zurüdgeblieben jeien, jah man in Franken und Sachſen, wo dies früher nicht der 
Fall war, wie in Bayern und Schwaben plötlih das Streben nad der Errichtung von 
Stammesherzogtümern erwachen. ZJurüd über die Zeiten des Königtums hinaus drängte 
die Entwidlung in längft verlaffene Bahnen, und als hätte man fein politifches Daſein 
noch einmal beginnen wollen, regten jich die entfefjelten Gemwalten, die nur der Zwang 
bisher zufammengehalten und in anderer Richtung geführt hatte, plöglich, und jprengten 
auseinander, was nod von dem Reiche und Staate Karls des Großen übrig war. Wie 
die Reaktion einer lang gebändigten Naturfraft gegen den Zwang einer fremden unver: 
ftandenen Kultur lohten dieje wilden Flammen auf einmal empor, doch den Geijt zu 
vernidten, der fie einft im Zaume hielt, vermochten fie nicht mehr. Die alten Grund: 
anjhauungen des germanijchen Geiftes famen noch einmal zu gemwaltigem Durchbruch, 
es blieb ihnen der Sieg, aber nad) dem Siege erging e3 den Deutſchen insgejamt, wie 
einft den Langobarden, als fie nach der Croberung Staliens das Königtum wieder 
abſchafften und zum Herzogtum zurüdfehrten: man jah ein, daß diejes allein der neuen 
Zeit ebenjo wenig entiprad), als das abgeihaffte oder zurüdgedrängte Königtum. Die 
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Zeit blieb nicht jtehen, und fort drängte fie von jelbit zu neuen jtaatlihen Gebilden und 
zu politiſchen Verſuchen, die ihrem Bedürfniſſe und ihrer Not entipraden. 

Die Revolution war da. Wer das Schwert in der Fauft hatte und jein Gut zu 
verteidigen vermochte, galt etwas, wer die andern niederwarf und allein jich emporjchwang, 
war der Meifter. Doch teuer fam dem deutſchen Volke jeine Begeilterung für jeine 
Stammhelden zu jtehen, die es in Sagen und Liedern gegen Könige und Biſchöfe feierte. 
Seine Freiheit ging ihm faſt gänzlich verloren, ala es erit willig, dann durch die Not 
gezwungen, fein Hab und Gut den Verteidigern des Yandes gegen innere und äußere 
Feinde zur Verfügung jtellte und für jie zum Schwerte griff. Nicht viele blieben übrig, 
die jagen konnten, „nur von Gott im Himmel und dem Sonnenlicht trügen fie ihr Gut 
zu Lehen.” Zu Hörigen ſanken viele Freibauern in diejer Zeit zurüd, und nur wo bie 
Natur jelbit ihnen half, behauptete ih ein Reſt altgermanijcher Freiheit: hoch in den 
Bergen der Alpen und tief im Marjchland des Nordens, wie in den weiten Ebenen 
Weſtfalens. Denn woher nahmen die Großen ihre Madht? Doch nur vom Bolfe. Ein 
jelbitjüchtiges Nennen nad diefen im Volke jchlummernden Kräften entitand, und rivali- 
jierend belegten Kirche und Yaienadel den Befig, die Freiheit, Leben und Blut des Volkes 
mit Beſchlag. Der Yaienadel gewann den Borjprung, denn was er in der damaligen 
Not dem Volfe für jeine ihm anvertrauten Schäge wiederzugeben vermochte, überftieg das 
Angebot des Klerus. Bitter rächte es ſich, daß das Volk einjtens teilnahmlos ſich von 
der Führung jeiner Angelegenheiten zurüdgezogen hatte. 

Dod lange nicht auf gleihe Weiſe bildete ſich in den einzelnen Heichsteilen das 
Herzogtum aus. In den außenliegenden Teilen waren es meilt die marfgräflichen 
Familien, welche dieje Gewalt erlangten, doch auch hier jpielte, wie in Bayern, die Ver: 
wandtichaft mit dem Königshauje und die Begünftigung durch dasjelbe feine Fleine Rolle 
bei dem Emporfommen der ſpätern Machthaber. Schon unter Arnulf war diefe Be 
günftigung, wie wir jahen, eingetreten. Er verjuchte es, die Macht und das Streben 
der einen Familie dur eine andere von ihm begünftigte einzufchränfen und nieberzu: 
zwingen. So feste er in Bayern den Markgrafen Yiutpold, den Verwandten feiner 
Mutter, gegen die Familie Aribos ein; in Lothringen ernannte er jeinen Sohn Zwentibold 
zum Könige; in Franken waren es die Ktonradiner, weldhe Arnulf nad dem Tode des 
Grafen Heinrich, der einjt bei Paris im Kampfe mit den Normannen erichlagen wurde, 
begünftigte und zu hoher Macht erhob. Und als Arnulf dann bie Augen ſchloß, bradı 
zwiſchen den Nachlommen Heinrichs, die nach einer ihrer Burgen die Babenberger genannt 
wurden, und den Konradinern der Kampf jofort aus. Schon im Jahre 902 ſah ſich 
der junge Ludwig zum Schutze der Konradiner gegen den allein noch übrigen Baben— 
berger Adalbert gezwungen einzugreifen. Diejer hatte die Konradiner aus Ojftfranten 
völlig vertrieben, und als nun der König zur Vollſtreckung des Urteils, welches ein 
Fürftengericht über Adalbert verhängt hatte, jelbit heranzog, zeigte es ſich, wie ſchwach 
das Königtum diefen Herren gegenüber bereit3 geworden. Die Babenbergiihe Burg Theres 
unweit Schweinfurt konnte der König nicht nehmen. Erſt bei einer zweiten Belagerung, 
zu welcher ein furchtbarer Verwüſtungszug Adalbert3 durch Heſſen, wo er die Konradiner 
ebenfalls aus dem Felde jchlug, den König veranlafte, ward die Burg übergeben, und 
Adalberts Haupt fiel von dem Schwerte des Henkers. Mit Hilfe des Königs und der 
Biihöfe gewannen die Konradiner, namentlich Konrad und Eberhard, nun alle Gemalt 
in Helen, wie in den fränfischen Gegenden an Rhein und Main. 

Zwentibold, Kaifer Arnulfs Sohn, hatte in jeinem Königreih Lothringen nict 
lange die Gunſt des Gejchides zu erfahren. Im Kampfe mit dem widerjpenjtigen Adel 
murde er bald erichlagen, und jein früherer Ratgeber und Vertrauter, der aber dann in 
Ungnade gefallen war, Neginar, aus einem hennegauiichen Gejchlechte, entfaltete bier bald 
eine Macht, die der eines Herzogs nicht nachſtand, trogdem die Konradiner auch gegen ib 
von dem oſtfränkiſchen Hofe unterjtügt und begünjtigt wurden. Reginar fand einen Rüdbalt 
an dem Weſtfranken Karl dem Cinfältigen, der das Land im Jahre 911 an fich nahm. 

Gegen den Markgrafen Burkhard von Churwalchen jtrebten die Brüder Erchanger 
und Berchtold nad einer umfajienden Gewalt, welche fie auch nad dem Tode Burkbards, 
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— nn deſſen ganzes Ge: 

— — ſchlecht der Biſchof 
Salomo von Kon— 
ſtanz, Ludwigs Rat⸗ 
geber, zu vernichten 
ſuchte, bald erhiel— 
ten. — In Sachſen 
hielt das Geſchlecht 
der Ludolfinger ſich 
in ſeiner ſchon früh 
begründeten Macht: 
ftellung, und da es 
sh i der Kirche hold war, 
I liehen die Biſchöfe es in Ruhe. Otto, der Bruder des 
in der Normannenſchlacht 880 an der Elbe gefallenen 
Bruno, hatte die ganze Gewalt in Händen und waltete 
in Sadıjen in muſterhafter Weiſe. 

er unbetangen in diefe Zeit hineinſchaut, muß 
gejtehen, daß nicht in Nechtstiteln und Verfaſſung die 





Marfgraf Kiutpold wird von den bisherige Stärke des Neiches lag, daß felbit die jtaat: 
Ungarn gefchlagen. lihen Einrichtungen Karla des Großen nicht einem 


von Anfang an durdhgebildeten Syſtem entiprangen, 
fondern dab das perjönliche Element, wie dies in jo früher Zeit ftaatlichen Lebens bei 
allen jungen Völfern der Fall ift, fait das allein herrichende war. Wer es verjtand, die 
Zeit zu erfennen und die Forderungen der augenblidlichen Not mit kräftiger Hand zu 
erfüllen, dem aehörte auch die Herrſchaft. Wir betonten diejes perjönliche Element, als 
wir von der Negierung Karls ſprachen, die legten Konjequenzen desjelben traten erft jebt 
zu Tage. Bis hierher hatte fein gewaltiger Wille, wenn auch immer jchwächer mwerdend, 
fortgemwirft und die Oppofition im Banne gehalten; jegt erwachte dieje, ausgerüftet mit 
der Macht, welche jede Weiterentwidlung auch dem Widerjtrebenden verleiht, aufs neue, 
und ſchwang ſich zur Herrichaft empor. Und dag man das in jener Zeit wohl fühlte, 
daß man begriff, wie die perjönliche Fähigkeit des Herrichers mehr als Verfaſſ ſung und 
Recht im ſtande war, die Wohlfahrt und \ Ordnung im Reiche zu erhalten, zeigen uns die 
Worte Bijchof Salomos von Konitanz: „Das Siechtum des Kindes, das den Namen des 
stönigs führt, hat uns jchon lange eines Herrichers beraubt. Seine Jugend ift unfähig 
die Waffen zu führen, mie Recht und Gejeß zu handhaben. Sein jhwächlicher Körper 
und die zu tapfern Thaten jpät reifende Kraft machen ihn den Seinen verächtlich und 
ermutigen die Feinde zu jeglihem Wagnis. Wie jehr haben wir zu fürdten, daß die 
Morte Salomos: „Wehe dir Yand, det König ein Kind ift!“ ſich an uns erfüllen.” — 
Nicht wie Rebellen gegen ihren Herren jtehn dieje Gemwalten im Kampfe gegen Königtum 
und Kirche, jondern wie gleichgeitellte Mächte, die um ein herrenlos gemordenes Gut 
fämpfen. Dies zeigte jich namentlich nach der furchtbaren Katajtrophe, zu der es in 
Bayern in jenen Tagen kam, da Konradiner und Babenberger in Franken die Zeit der 
Blutrabe und Geichlehterfehde in ungebrochener Mächtigfeit wieder heraufführten. 
Immer näher wälzte jich die ftürmifche Woge gegen Bayerns Grenzen. Pannonien 
war in den Händen ber Ungarn; das mährijche Neich war ihnen erlegen; ſchon ſchweiften 
jie im Jahre 906 bis nah Sachſen. Die ganze Oftgrenze des Neiches war von ihnen 
bedroht. Da raffte ich der kühne Bayernführer Liutpold auf, den Ungarn für immer 
den Weg nah) Bayern zu verleiden. In der Oftmarf ſammelte fich im Juni 907 das 
bayeriihe Heer. Diesmal jtellten die Bayern ihre ganze Streitmadht ins Feld. Aber 
eine furdtbare Niederlage vernichtete fie alle. Selbit der Führer, Markgraf Liutpold, 
fiel in der graufigen Schladt, und mit ihm die Bischöfe Theotmar von Salzburg, Uto 
von Freifing und Zacharias von Seben, mit ihnen aud) der größte Teil des bayeriſchen 
Adels. „Dieſe Kataſtrophe — jagt Riezler — ein Unglück, wie es ſich im ganzen 
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Verlauf der bayerijchen Geſchichte nicht wiederholt, gab mit einem Schlage die Errungen- 
ichaften vieler Menichenalter der Vernichtung preis, entichied über den Verluft zweier 
berrlihen Marken, fnidte die Blüte, hemmte für lange Zeit die Entwidlung der Haupt: 
lande und drängte Bayern für immer aus der bevorzugten Stellung, welche es zulegt 
unter den deutjchen Stämmen eingenommen hatte.” Als wären unheimliche infernalifche 
Mächte zum Unheil Bayerns plöglid aus dem Boden aufgeitiegen, die Fäden jeines 
Dajeins im Berborgenen und heimtüdijch zu zerreißen, jchien es, denn nicht einmal der 
Ort diejer fürdhterlichen Niederlage wird uns von den Gejchichtichreibern genannt. Nur 
der Tag, der unglüdjelige 5. Juli, blieb dem Gedächtniſſe erhalten. Zurüdgemworfen über 
die Enns ward das bayerifche Volk, Pannonien und die Ojtmark gingen ihm verloren, 
und nur Kärnten blieb mit dem Stammlande vereint. 

Für ganz Deutſchland hätte diefe Unglüdsnahricht ein Signal zur Einigung ab: 
geben müſſen. Aber nichts von dem! Der Egoismus berrichte in feiner rohejten Form. 
Getrennt jtellte man ſich dem furchtbaren Feinde entgegen und ließ ſich von ihm jchlagen. 
Halb Europa wurde von ihm verheert. An Rhein und Wejer wie an der Tiber tränften 
die Magnyaren ihre magern Roſſe und über die Alpenpäſſe führte fie der Weg ins 
burgundiiche Neich bis nah Guyenne, Aber fein Kaiſer erjchien, der diefen wütenden 
Unholden den Weg in die aſiatiſchen Steppen zurüdgemiejen hätte. Und doc in diejem 
wogenden Chaos der Vermwüftung und Vernichtung zeigte ſich troß alles Verfalles umd 
troß alles Sinkens eine politiv erhaltende und fördernde Macht. Nicht nur daß das 
Herzogtum in ganz andern Formen auftrat, als wir es früher fennen lernten, nicht nur 
daß fih in der Herzogsmacht die königliche Gewalt wirklich erhielt, eine Macht ftand 
über diefen Einzelgewalten, welche jie alle früher oder jpäter wieder unter ihr Scepter 
zwang: das dunkle Gefühl des Volkes, das eine Sprahe und Sitte vereinte und den 
Gedanken ermwedte, es gebe gemeinfame Güter, die man vereint zu verteidigen habe. 
„Der ganze Verlauf der Ereignifie — jagt Nitzſch — ſchien darauf zu führen, daß id 
im nördlichen und mittleren Europa eine Reihe neuer, auf Stammeseinheit gegründeter 
germanijcher Staaten bildete: neben dem norwegiſchen und däniſchen ein ſächſiſcher, 
bayerifcher und alamannijcher.“” Und doc fam es nicht dazu, trotzdem der äußere Zwang, 
welcher bisher die Stämme zujammengehalten hatte, vollftändig geihmwunden war. Wie 
ift das zu verjtehen? Warum fam man nach dem Tode Ludwigs des Kindes doch wieder 
zufammen, um einen neuen König zu wählen? — Das Gebot der Zeit drängte dazu, 
und Diejes Gebot jprad fi aus in der jtillen Macht eines zuerft jich regenden deutjchen 
Volfsbewußtjeins. „Wie Brüder, wie ein Volk ftanden fie jegt zufammen,” jagt Widu- 
find von Gorvey. Karls des Großen unbewußtes Wirken zeitigte jeine erſte Frucht, als 
der letzte deutiche Harolinger, der ſchwächliche Knabe, der in jo trauriger Zeit zur Herr: 
ichaft berufen wurde, im Spätjommer des Jahres 911 die Augen jchloß. 








Tod des Markgrafen Luitpold in der Schlacht gegen die Ungarn 907. 
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—s Markgraf Liutpold in der Ungarnſchlacht gefallen war, entſtand 
IK. eine Lücke im bayerijchen Yande, welche auszufüllen der junge König 
Ludwig nicht vermochte. Ind fo trat denn Yiutpolds Sohn Arnulf 
vor, und nannte fi) „divina ordinante providentia dux Ba- 
joariorum et etiam adjacentium regionum,“ „nad Anordnung 
der göttlihen Worjehung Herzog der Bayern und aud) der an- 
grenzenden Gebiete.” Der König iſt beifeite gefchoben, der einftens 
Herzoge und Unterfönige in Bayern einjeßte, und die göttliche 
A Vorjehung ift kraft Arnulf eigenen Machtſpruches an jeine Stelle 
— getreten. Fürmwahr, ein ftolger Schritt, den da ber jugendliche Herzog 
that! Ein Schritt der gegen alles Net, gegen alle Gewohnheit und Der: 
“ fommen anftieß! Ein Schritt, von ſolchem Selbitbewußtjein getragen, daß wir 
» nit mehr ftaunen, wenn Gott jelbit und nur er nad damaliger Anſchauung 
der Dinge als Urheber desjelben angerufen wird. Die Bedeutung des Schrittes 
— war die Heritellung eines jelbitändigen Herzogtums Bayern. 
— Es iſt num die Frage, ob dieſer Schritt des Herzogs Arnulf in Wahr: 
EZ beit, weil er gegen bejtehendes Hecht und Herkommen verjtieß, ein unbered)- 
tigter war. Dieje Frage beantworten wir furz mit „Nein“. Denn es giebt ein Recht, das 
zum Unrechte werden fann, wenn Zeit und Umjtände, die einjt diejes Necht geihaffen, ihren 
Charakter geändert. Das Fraftvolle Yeben läßt ſich nicht unterdrüden durch eine zur toten 
Formel gewordene Beitimmung, und wenn dieje die Herrichaft behauptet, trogdem die Zeit 
anderes verlangt, jo ift das Volk, welches fie erträgt, reif zum Untergang. Das Schidjal 
fennt fein Erbarmen. Entweder vorwärts mit energiicher MWillensfraft gefämpft mit den 
Gefahren, die und umdrohen und gearbeitet an dem fortichreitenden Werke der ganzen 
Menſchheit, oder abtreten! So bejehen, handelt es fich aljo nicht um die frage, ob Arnulf 
Recht oder Unrecht hatte, fondern darum, ob Bayern — Yand und Volk — dem fränkiſchen 
Königsregimente treu, zu Grunde gehen, oder, auf feine eigene Kraft vertrauend, weiter 
erijtieren follte? Arnulf entſchied ſich für das letztere und hatte Necht, ſich auf die gött- 
liche Vorjehung zu berufen, da es nad dem Glauben der Zeit ihm jehr nahe liegen 
mußte, für diejen lebenrettenden Gedanken nicht fich ſelbſt, ſondern Gottes Willen ver: 
antwortlih zu machen. Damit war Bayern das Necht der Selbitbeitimmung zurüd- 
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gegeben, ein Recht, dejien Anerkennung jedes Volk für fich fordern kann und fordern muß. 
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Ueber Arnulfs Perjönlichkeit wiſſen wir nicht viel, doch zeigt diejer erſte Schritt, 
den Arnulf that, daß er ein klares Auge "für das Bedürfnis der Zeit befaß, wie daß 
er, auf das Bemwußtjein jeiner Kraft geftügt, den Kampf mit den Nöten diejer Zeit auf- 
zunehmen entichlofien war. Sehen wir uns num um, auf welcher Bafis Arnulf jeine 
Macht begründete, 

Als in Bayern die Zuſtände immer jchwanfender wurden und die Gefahr der 
Ungarn immer näher rüdte, verließ der junge König Ludwig IV die bayerijche Refidenz 
und nahm jeinen Aufenthalt im Weften jeines Neiches, Bayern feinem Schidjal über- 
lafjend. So wurde e3 denn auch hier Far, daß man vom Neiche feine Hilfe mehr zu 
erwarten babe und auf jich jelbjt angemwiejen jei. Der Verfall der centralen Gemwalten, 
wie er fi damals vor dem ganzen Abendlande in erjchredender Weije zeigte, äußerte 
aljo auch auf Bayern jeinen direften Einfluß. Das Land war jchußlos den aliatiichen 





PER HIN RE 
— na N —— 
geben, die infolge EEE 
ihres Sieges im Jahre 907 nun 
immer kühner ihre Naubzüge aus: 
dehnten. Bayern mußte darunter 
am meiften leiden, denn über 
Bayern führte der Weg nad) dem 
Weiten. Welch’ furchtbaren Ein- 
drud man überall von Ddiejem — 

Feinde erhielt, zeigen die Nach— Afiatifche Horden. 

richten jener Zeit. Abſcheu und 

Widerwillen erregte den Franken das Aeußere der Magyaren. Die häßlichen Geſichtszüge, 
die tief liegenden Augen, das bis auf drei Zöpfe abgeſchorene Haupthaar, der niedere Wuchs, 
die barbariich Eingende, unverjtändlihe Sprade: alles das machte mehr den Eindrud, man 
habe e3 mit Wejen niederer Art, ala mit Menfchen zu thun. Ihre Herkunft kannte man 
nicht, ihre Sitten waren roh und tieriſch; man erzählte von ihnen, fie äßen rohes Fleiſch 
und tränfen friiches Blut. Für die Völker Gog und Magog, die vom Ende der Welt 
herfämen, um Tod und Verderben zu bringen, bielten fie die einen, während andere 
behaupteten, fie feien der lernäijchen Hydra entiprofien, „denn fie find giftig in ber 
Bosheit ihres Herzens, jchlau und voller Argliit; aus den Händen ihrer Verfolger ent- 
ichlüpfen fie wie eine glatte Schlange, und haben jie einmal eine Niederlage erlitten, 
io eritehen fie hernach wieder in dejto größerer Anzahl, wie Fröſche, welde der Sumpf 
erzeugt.“ Im Tummeln der Roſſe waren jie Meifter, Meifter auch als Bogenſchützen. 
In Kleinen geionderten Haufen rüdten fie an den Feind, umihwärmten und bejchojlen 
ihn. Liſt und Schnelligkeit waren ihre vornehmjten Waffen. Verftellte Flucht, plögliche 
Ueberfälle, Hinterhalte, eine nie fehlende Nejerve, dazu Borficht im Vorgehen und Aus: 
kundſchaften, das war ihre Kriegsfunit, in denen jeder von ihnen Meifter war. Und als 
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nun nad) der Katajtrophe vom Jahre 907 die Nachricht fam, die Ungarn feien in 
Sadjen und Thüringen eingefallen und hätten dort ebenio wie im vorigen „Jahre in 
Bayern ein furdhtbares Blutbad angerichtet, ald man hörte, daß auch Markgraf Burkhard 
von Thüringen, wie Biſchof Rudolf von Würzburg, der Konradiner, und Graf Egino 
vom Badanadıgau von ihren Waffen den Tod erlitten, daß Thüringen wie Bayern ihren 
Einfällen offen liege, wenn nicht die Yubolfinger das Yand unter ihren jtarfen Schuß 
genommen hätten; als jich immer mehr zeigte, wie vom Königtum feine Rettung zu hoffen 
jei, war es dba zu verwundern, daß man Arnulf zufiel, der mit jtarfer Hand die Zügel 
der Negierung ergriff? Und war e8 nicht wie eine Weiſung des Schicdjals, daß Arnulf, 
alö die Ungarn im folgenden Jahre von einem Raubzuge aus Alamannien, wo fie das 
Klofter St. Gallen verheert hatten, durch Bayern zurüdtehrten, fie an der Nott traf und 
ihnen nad) langer Zeit die erjte Niederlage beibrachte? Auch Freifing wurde damals von 
den Ungarn arg mitgenommen. Schon hatte man Befeftigungen anzulegen begonnen, 
welche der erjchredten Yandbevölterung zum Schuß dienen jollten und die Möglichkeit 
gewährten, im Rüden des Feindes fih zu jammeln und ihm die Rüdzugslinie abzu- 
jchneiden. Doc alles das jchredte die Magyaren nicht ab. Im Jahre 910 kamen fie 
wieder. Diesmal hatte der König die Streitkräfte des Reiches aufgeboten, ihnen zu 
begegnen. Schwaben, Franken und Bayern zogen heran. Aber noch ehe die Zujammen- 
ziehung vollendet war, erichienen die Ungarn und ſchlugen das ſchwäbiſch-fränkiſche Heer 
nad) langem tapfern Widerjtande unfern der Yehmündung und töteten eine große Menge 
Volkes. Ludwig jelbjt mußte fliehen. Auf demjelben Zuge aber trafen jie auf ein 
fränkiichebayeriicheg Heer unter den Herzogen Gebhard und Arnulf. Wieder wurden die 
Franken bejiegt und ließen ihren Führer Gebhard wie den Grafen Liutfrid und viele 
andere auf der Wahljtatt, während die Bayern, welche den Feind und feine Stampfes- 
weije ſchon beſſer fannten, jiegreich blieben, „ohne jedoch nach der Niederlage der Franken 
im ftande zu fein, den Feind an der Fortſetzung des Marjches und dem Mitjchleppen 
der Beute zu hindern“. Auch die Wiederkehr ward nicht gehindert. Einzelne Nieder: 
lagen, welche die Ungarn erlitten, machten nichts aus gegen den Erfolg, welchen jie mit 
ihren Waffenthaten errangen. Doch gelang es Arnulf im Jahre 913, ein ungarijches 
Heer im Bunde mit jeinen ſchwäbiſchen Oheimen, Erchanger und Berchtold, am Inn zu 
vernichten. Nur dreißig Mann jollen jich der Sage nad) gerettet haben. Aber ſchon 
nahten andere Gefahren für Bayern, und mußte dem Herzoge daran gelegen jein, nad) 
Diejer Seite Ruhe zu gewinnen. Die Ungarn jcheinen damals in einen Frieden gewilligt 
zu — da bis zum Jahre 937 keine Nachricht von einer weiteren Verwüſtung Bayerns 
vorliegt. 

Das biſchöfliche Regiment hatte in den Gefahren der letzten Jahre ſeine voll— 
kommene Unfähigkeit bewieſen, die Regierung zu führen. Doch nicht allein das. Die 
ganze Kultur, welche einſt Karl heraufgeführt, war vernichtet. Nur hier und da werden 
in den Klöſtern noch Aufzeichnungen gemacht, und als ob die Geſchichte, wie wir dies 
bisher immer beobachtet haben, über allen Anfang den Schleier decke, jo verſtummen die 
großen Annalenwerfe, welche uns bis hieher geleitet. Die Fadel erliſcht, und ein traurig 
trüber Nebel dedt die weiten deutjchen Gefilde. Die Sittenlofigfeit hat ihren Höhepunkt 
erreicht, und Jtalien fteht hierin allen andern Yändern voran. Schon die Reform Bonifaz’, 
ließ die italieniſche Geiftlichkeit im Innern eigentlich unberührt; es entwidelte ji in 
Weſtfranken jener Plan, dem Papfte die Weltherrichaft zu verſchaffen. Von einzelnen 
Päpiten kraftvoll aufgegriffen, verjant man bald wieder in das alte Treiben; die päpit- 
liche Würde, die Herrihaft über Rom wurden zum Spielball der fi in St. Peters Stadt 
befämpfenden arijtofratifchen Parteien. Dazu jet in Deutichland die traurige Wahr: 
nehmung, wie das innere religiöfe Leben fat erlofchen jei, wie nur auf Beſitz und äußere, 
politiſche Machtitellung das Streben und Sehnen der hohen Geiftlichfeit ſich richtete, 
während der niedere Klerus in apathiicher Dummheit verjant und verfam. Zur innern 
Pot gejellte ji die äußere. Wir hörten von den Ungarn. Doch fie waren es nicht 
allein, welche das Abendland mit ihrer jchredlichen Plage heimfuchten. Im Norden erhob 
fich das normannijche und dänifche Heidentum zu neuem fraftvollern Yeben. In Norwegen 
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— —2 „und auf den däniſchen Inſeln kam es 
er zur Errichtung großer Königtümer. 
Fr Alfred der Große herrichte in Eng: 
5 land, Gorm der Alte bei ben Dänen; 
in der Normandie bildeten die aus: 
gemwanderten „bänifchen Jarle über 
einer hörigen Bevölkerung das Syſtem 
aus, weldes zur Grundlage der eng— 
liichen Verfaſſung wurde”. Immer kraftvoller 
(ſchließen ſich Die feindlichen Gewalten zuſammen. 
— FRE Die Araber dringen in Italien und in der 
Se Provence vor, und im Oſten rüden die Slaven 
über die Elbe bis in die oberen Maingebiete. Da war es denn 
an der Zeit, daß man einmal Umfchau hielt und zurüdjah in eine 
Vergangenheit, wo das Neid) mächtig und groß dajtand. Dan er: 
Die Ungarn fchleppen die innerte fich der äußern und innern Urjachen, welche einft dieſe 
Beute fort, Größe bewirkt, und aus der Vergangenheit juchte man fich den 
leuchtenden Funfen, das Dunkel der Zufunft zu erbellen. Es iſt 
darum nicht zufällig, wenn wir zugleich mit dem fraftvollen Aufitreben der Yaiengewalten, 
mit der Erinnerung an einjtige glückliche Zeiten, da dad Volk noch mitriet und =rebete, 
die Erinnerung erwachen jehen an jene frühen kirchlichen Einrichtungen, von denen man 
jo weit abgefommen. In Prunk und eitler Machtgier hatte man das alte Werf der 
Liebe und Entjagung, der Hilfe und Verjöhnung fajt volllommen vergefjen, und ein Blid 
auf Sadjen, wo das Haus der Ludolfinger in jegensreiher Thätigfeit wirkte, fonnte bie 
Einficht wohl gewähren, wie Staat und Kirche fich glücdlich ergänzen. Keine Eiferfucht 
herrichte hier zwiichen geüftlicher und weltliher Macht. „Helden und Heilige diejes hoch— 
begnadigten Hauſes reichten jih in inniger Liebe die Hände”, und neidlos jah der arme 
und bejcheidene Episfopat auf das glüdlihe Wachstum dieſes Gejchledhtes, das unbe: 
ftritten bei dem Tode Ludwigs des Kindes ald das mächtigſte und befte in ganz Deutich- 
land daftand. Hier war ein Beiſpiel! Von diejem gejunden Zuftande war Nettung und 
Heil zu erwarten. Aber man ſann weiter. In Cluny begründete Berno, der Sohn 
eines burgundijchen Grafen, ein neues Stlofter im Jahre 910. Die faſt vergefjene Regel 
des hl. Benedikt jollte hier neu belebt und in ihrer ganzen Strenge wieder zur Anwendung 
gebracht werden. Die Gründung hatte Erfolg, und von ihr nahm jpäter eine Reformation 
des Kloſterweſens nicht nur, nein der ganzen römijchen Kirche ihren Ausgang. Die 
Samenförner der kommenden Zeit find gelegt und beginnen zu treiben, doch nur bie 
allgemeine Not führte dazu, dab man fie fand. 

Und ift es nicht traurig zu jehen, wie Bayern fajt vergeilen iſt? Als hätte man 
e8 den Ungarn preisgegeben und für verloren gehalten, jo richteten fich die Augen von 
Süden gegen Norden. Die Ungarnſchlacht von 907 that ihre furdtbarfte Wirkung erit 
jest. Hier, wo am längiten die Unabhängigkeit von den Franken gewahrt blieb, wo 
dann unter den Karolingern fich eine Macht zuſammenſchloß, getragen von dem Bemußtjein 
der Stammverwandtichaft, welche dem zerbrödelnden Reiche Karla in ſchwerer Zeit als 
einziger Rüdhalt, als legte Stüte diente, wo dann zulegt no einmal ein Nachkomme 
des hl. Arnulf die Traditionen jeines Haujes und den Glanz des Faiferlihen Namens 
zur Geltung zu bringen juchte, lag nun die Macht gebrochen vom Schidjal jelbit dar- 
nieder. Wohl mochte man einft mit Eiferfucht auf Bayern geblidt haben, ala es allen 
andern deutihen Stämmen nod Richtung und Ziel anwies, und dieſe Eiferfucdht wirkte 
wohl nah, als man es allein den Kampf aufnehmen ließ gegen die wilden Horden der 
afiatiichen Steppe. Jetzt war Bayerns Herrlichkeit dahin, und feine Eiferſucht regte fich 
mehr, aber auc fein Mitleid. Der König zog von dannen und jchlug feine Reſidenz 
im Weften auf, und nad) jeinem Tode richteten fi die Augen der deutjchen Stämme 
auf Sachſen und Franken. 

Dtto war es, der in Sadien die Negierung führte. Er war ein meiler Fürft, 
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doch hatte er die Kraft jeines Lebens bereits verbraudt, und als die Großen des Reiches 
ih im November 911 zu Forchheim verjammelten und fich einigten, ihm die Krone 
anzubieten, lehnte er ab und richtete die Stimmen jelbjt auf Konrad, den mächtigjten der 
Franken, deſſen männliches Alter der jchweren Aufgabe der Reichsregierung am eheften 
gewachſen ſchien. Nicht ohne Einfluß war die Angehörigfeit Konrads zum fränfijchen 
Stamme, wie jeine Verwandtichaft mit den Karolingern auf den Entſchluß der Großen, 
ihn zur Neichsregierung zu berufen, doc alles das gab nicht den Ausjchlag. Die Zeiten, 
von denen einjt Tacitus erzählt, jichienen, wenn aud in veränderter Faſſung — Die 
Großen hatten ja die Rolle des Volkes übernommen — nod einmal aufzuleben. Nicht 
einen König galt es jegt zu wählen, es galt die Wahl eines Heerführers, eines Retters 
aus dringender Not. Als jolcher erſchien der mächtige Frankenherzog, und deshalb 
erwählte man ihn. Aber Konrad war noch etwas anders. „Er war auch der weltliche 
Bundesgenofje und Vertraute Hattos, der Kandidat der Bijchöfe, durch deiien Wahl die 
Kirche und das alte Syitem einen legten Sieg erfocht.“ Und diefe Doppelitellung bildete 
das Unglüd jeiner Kegierung. Zuerſt wendete er jeine Waren nad Yothringen, das 
Land dem Weftfranfen wieder abzunehmen und jeines Gejchlechtes verlorene Güter wieder: 
zugewinnen. Der Zug hatte wenig Erfolg, da Konrad nur den Elſaß gewann und 
behauptete. Als dann im November 912 Herzog Otto von Sachſen ftarb, ließ fich der 
König zu einem Schritte verleiten, dev dem Yaienadel nur zu jehr die Augen darüber 
öffnete, weſſen man fi) von ihm zu verjehen hatte. Schnell war das Entgegenfommen 
der Großen vergefien, und Hattos Cinflüjterungen fanden allein Gehör bei dem Könige. 
Der Erzbiichof lag ihm an, die Yehen, welche Otto in Thüringen bejefjen, jeinem Sohne 
zu verjagen. Aber Heinrich war jchnell bei der Hand und verteidigte mit feinen tapferen 
Sachſenſcharen das väterlihe Erbe. 

Zu gleicher Zeit fam die Nachricht aus Süddeutſchland von dem wehrhaften Streite 
der ſchwäbiſchen und bayerifchen Herzoge mit den Ungarn. Die enticheidende Niederlage 
der Magvyaren am Inn (913) machte die Kräfte der Herzogtümer für den Augenblid 
frei. Wohl Hatten ſich auch Bayern an der Wahl Konrads beteiligt, allein ob der 
Herzog zu ihnen gehörte, ilt nicht recht glaublih. „Sa, man hat feinen Beweis, daß er 
den neuen König je anerkannte.” Doc gab es in Bayern eine Partei, welche feit zu 
Konrad jtand, und zu diefer gehörten vor allem die Bijchöfe des Yandes. KXothringens 
beraubt, mit Sadjen verfeindet, mochte Konrad jetzt wohl daran denfen, mit den ſüd— 
deutichen Herzogen ein freundliches Verhältnis anzubahnen, zumal dieje ihre Macht joeben 
gegen die Ungarn bewieſen und mit diefem Siege gewiß die Sympathien eines großen 
Teiles der Bevölterung gewonnen hatten. Für den Augenblid mußte daher die Geift- 
lichkeit in den Hintergrund treten. So vermählte ſich Konrad mit Kunigunde, der Witwe 
Yiutpolds, der Mutter Arnulfs, der Schweiter der jchwäbijchen Herzoge. Das allein 
aber genügte nit. Der Befehl Konrads, daß Erchanger und Berdtold auf eine Burg 
zu Stammheim im Thurgau zu Gunjten des Klojters St. Gallen, deſſen Abt Bilchof 
Salomo von Konjtanz war, verzichten jollten, zeigte, daß das Entgegenfommen des Königs 
bereitö am Endpunkte jeiner Bahn angefommen war. Doch Erchanger war nicht gejonnen, 
des Königs erneuten Machtipruch abzuwarten. Er nahm den Bijchof gefangen und 
brachte ihn auf die Feite Dieboldsburg. Da rüdte Konrad heran, den Freund zu befreien. 
Erchanger geriet in des Königs Gefangenſchaft und wurde des Yandes verwiefen. (914.) 
Nicht wie in den Zeiten Taſſilos geihah es, daß die Oppofition ſich zeriplitterte und 
ihr gemeinjames Intereſſe nicht erkannte, nein, man hatte unter der farolingijchen Herr: 
ſchaft politiicher denken und ein erreichbares Ziel zu verfolgen gelernt, und jo wundern 
wir ung nicht, daß Arnulf jegt die Sache feiner Oheime ergriff und gegen den König 
zu Felde zog. Noch aber war jeine Macht der fränkiichen nicht gewachſen; er mußte 
weichen und floh zu den Ungarn, mit denen er eben den Frieden gejchlojien zu haben 
icheint. Geringe Erfolge waren es, welche das Königtum, gejtügt auf feine rheinifchen 
und heſſiſchen Vajallen, wie auf die finfenden Kräfte der Kirche, erfämpfte, denn jchon 
brach in Schwaben der Aufitand aufs neue los. Burkhard, der Sohn des im Jahre 911 
ermordeten ältern Burkhard, durchzog verwüſtend das Yand, zog die Mißvergnügten an 
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fih und jeßte ſich, als der König gegen ihn heranrückte, auf dem Hohentwiel feit. Konrad 
ichiete fih an, die Fefte zu belagern, allein die Nachricht aus Sachſen, jein Bruder 
Eberhard ſei bei der Eresburg von Herzog Heinrih aufs Haupt gejchlagen worden, rief 
ihn ab. Er 309 vor die Burg Grona unweit Göttingen, Heinrid zur Ergebung zu 
zwingen. Doch nicht3 vernehmen wir von einer Fortſetzung des Krieges oder einem für 
den Herzog nachteiligen Vergleih. Das Kampfgeichrei der Ungarn, welche diesmal 
Thüringen, Sachſen, Franken und Schwaben zugleich verheerten, und jogar in Bremen 
die Kirchen verbrannten, übertönte den Hader der beiden Fürften und hieß fie, ſich auf 
die Zeit zu befinnen, Heintichs Einfall in Franken hatte zur Folge, daß Erchanger nad) 
Schwaben zurüdfehrte, alle Königsfeinde, auch Burkhard und Berchtold, unter jeine 
Fahre jammelte und fich Herzog von Schwaben nannte (915). Diejer Machtaufſchwung 
der Obeime lodte auch Arnulf wieder nach Bayern. (916.) In Salzburg jegte er fich 
feft, während Konrad auf diefe Kunde jchnell herbeieilte und Regensburg bejegte. Und 
weiter drängte e8 den König hinab die abjhüjlige Bahn, welche er betreten. Als ob er 
volljtändig Herr der deutſchen Länder fei, berief er eine Synode nad Hohenaltheim und 
verhandelte bier mit den Biihöfen gegen die weltlichen Großen. (September 916.) 

Ein päpftlicer Legat, der Biihof Petrus von Orta, war erjchienen auf Bitten 
der oſtfränkiſchen Bijchöfe, aber es fehlten in ihren Reihen die Amtsbrüder aus Sadjen. 
Der eine Umſtand ift bezeichnend genug; er zeigt, wie die alten Ideen noch die Köpfe 
vermwirrten und feiner begriff, woher das Unheil gekommen. Daß Papft und Kirche ihrer 
Aufgabe untreu geworden waren mit wenigen Ausnahmen, jahen dieje Männer nicht 
mehr. Der bölliihe Samen der Ziwietracht, der im Lande aufgegangen war, follte zugleich 
ausgerottet und die jcheußlichen Ränfe und Bosheiten nichtswürdiger Menjchen zu Schanden 
gemacht werden. indem man fich jelbjt durch die Anflage nur wenig betroffen fühlte, 
ging man dann ans Werf, doch wußte man nicht, womit ‚beginnen. So bereute und 
befannte man denn zuerft die eigenen Sünden, die das VBerderben mit verichuldet hätten, 
und kam überein, dab jeder Biichof ein rechter Biſchof fein jolle fortan. Dazu aber 
bedurfte man der Zehnten, ſowie des Nechtes, daß die Geijtlichen nicht vor den weltlichen 
Richter gezogen werden dürften. Auch die Berufung eines verurteilten Priefter an den 
Papſt wurde von neuem als rechtsgültig anerkannt. So begann die jogenannte Um— 
wandlung, welhe man fich in den Einleitungsworten veriprohen hatte. Dann ging man 
mit emwigem Fluch uud Androhung der Hölle gegen die Meineidigen vor, welde dem 
Könige die Treue gebrochen hätten und in diejer Untreue weiter verharrten. „Ihr Teil 
folle fein mit Judas Icharioth und deſſen Genoſſen!“ Zulegt wurde man perjönlich. 
Erchanger und jeine Gefährten wurden zum Klojterleben verdammt, Bijchof Richwin von 
Straßburg, der ebenfalls nicht erjchienen war, wurde nad Mainz vorgeladen, wohin 
auch die jächliichen Biichöfe berufen werden jollten. Im Falle des Ausbleibens traf fie 
die Strafe der Eufpenfion. „Diejenigen aber, die fi in das rafende Unternehmen 
Erchangers, Berchtolds, Burfhards und Arnulfs eingelaffen und troß ihrer Vorladung 
auf der Synode nicht erfchienen wären, hätten ſich fofort zu ihren Bifchöfen zu begeben, 
um dort ihre Strafe entgegenzunehmen, andernfalls jie dem Bannfluch der Kirche ver: 
fallen feien.” Nur 14 Tage Bedenkzeit ließ man Arnulf und Berchtold, welche für den 
7. Dftober nad) Regensburg vorgeladen wurden. Und Arnulf kam nad Regensburg, 
aber nicht um fich zu unterwerfen, jondern um fich zu behaupten. Seine Oheime aber 
ergaben fich dem Könige auf Vertrag, doch er glaubte fi) an jene Beftimmungen über 
Meineid nicht gebunden, denn troß des Vertrages ließ Konrad die Herzoge Erchanger 
nnd Berchtold, wie den Grafen Liutfried am 21. Januar 917 bei Adingen enthaupten. 
Sp that das Königtum unmiderleglid dar, daß nit um Recht und Gerechtigkeit der 
Kampf geführt wurde, jondern um Macht und Eriftenz, und die unmittelbare Folge 
diefer Meinthat war die Jertrümmerung der faum aufs neue befeitigten königlichen und 
firdlichen Autorität. 

Sachſen ftand ungebrochen; in Schwaben erlangte Burkhard die herzoglihe Macht; 
in Bayern behauptete Tih Arnulf gegen den König. Des Volkes Stimmung war auf 
ihrer Seite und in Sagen und Xiedern feierte es feine Helden. Am 23. Dezember 918 
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jtarb König Konrad. Die herzoglihe Gewalt blieb in den deutſchen Stammländern 
beftehen. Aber die Sage erbarmte fich auch diejes unglüdlichen Negenten, und ein mie 
hohes und ebles Denken damals noch in deutjchen Yanden möglich war, beweiſt die Sage 
über den Tod des Mannes, der in den 
Zerwürfniſſen der Zeit den Verfall jeines 
Reiches ebenjowenig, wie den feines eige- 
nen Charakters zu verhindern mußte. — 
Ihm fehlte — jagt Gieſebrecht — jeee — 
Wlerblick, der ungetrübt durch die ver 
wirrenden Erſcheinungen des Augenblicks 
deutlich die Geſchicke der Zukunft erkennt; 












ihm fehlte jener Scharfblid, ohne 
den ein Fürſt in Zeiten, wo neue 
Kräfte abgejtorbene Formen zu 
durchbrechen juchen, immer ver: 
loren iſt.“ Beides ſchenkte ihm die 
Sage noch vor jeinem Tode. Er 
jelbit foll jeinem Bruder Eber— 
hard aeitanden haben, daf jeinem 
Geſchlechte troß jeiner Macht und 
dem Glanze des Königtums, das 
Glück und die rechte Sinnesart 
fehle. Dieje Schäte habe das 
Schidial dem Sadien Heinrich 
E . gegeben und auf ihm jtehe Die 
Arnulf unterwirft ſich dem Bifchof nicht. Zukunft des Reiches. Darum 
jolle Eberhard hingehen, mit dem 
Sadien Frieden ſchließen und ihm die Zeichen feiner föniglihen Würde überbringen. 
Und Eberhard verjprah dem Sterbenden, fein Gebot zu erfüllen. Es war dies eine 
Verzichtleiftung von höchiter Bedeutung, denn mit ihr erklärte ſich die fränkiſche Dynaſtie 
für unfähig und unmwürdig, die Herrichaft weiter zu führen. „Das fränkiſche Königtum 
fühlte, daß jeine alten Grundlagen morjch geworden waren.“ 
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„Dem Tüchtigiten und Beſten die Krone!” mmer wieder erklingt das alte Xied. 
Und wenn je ein Volt an ben Träumen jeiner Jugend mit zäher Feſtigkeit gehangen 
bat, io iſt es das deutſche. Selbſt in dem egoiſtiſchen Getriebe jener traurigen Zeiten 
fonnte man fich zu dieſem jchönen Gedanken, dem reinjten Ideale, welches einft in der 
Kinderbruft des Volkes zu duftigjtem Dafein erblüht war, emporſchwingen. Die Stim: 
men des Neides und der Mißgunſt verftummten, wo diefe Töne, die wie aus ferner 
Märchenzeit herüberflangen, ih erhoben, und noch heute berühren fie das Herz mit 
warmem Lenzeswehen, denn fein Deutjcher hat je in jeiner Jugend einen andern Traum 
gehabt, als den, der ihm hier aus der Vergangenheit feines Volkes entgegentritt. Troß 
aller bittern Erfahrungen und Enttäufchungen blieb bis heute der Glaube im Volke wach, 
daß die Herricher in Deutichland auch die beften und weiſeſten Söhne des Yandes jeien. 
Diejes Denken und Fühlen des Volkes muß die Richtihnur für alle Zukunft bleiben! 
„Dem Tüdhtigiten und Beſten die Krone” iſt das einzige wahre Gefeg, welches vom 
Volfe einftimmig Anerkennung findet und finden wird, und jo lange dieje Erkenntnis bei 
Herrſcher und Wolf lebendig bleibt, ift e8 um Deutſchlands Zukunft nicht jchlecht beitellt. 

Auch in Bayern folgte man diefem Gejege, indem man Arnulf als Herricher aner: 
fannte. Man nimmt an, aus der Wahl der Großen des Yandes jei dem tüchtigen und 
itreitbaren Sohne Yiutpolds feine Macht erwachſen. Es jteht diefer Annahme nichts ent: 
gegen. Doc müſſen wir hier betonen, daß nicht das ideale Denken, jondern die nüch: 
terne Betrachtung der wirflihen Zuftände die Großen zu ſolchem Entjchluffe führte. Wo 
aber beides zufammengeht, durch die Erfüllung des Notwendigen dem idealen Gedanken 
genügt wird, da mwaltet ein geiundes Yeben, und diejes bildete die Grundlage der herzog— 
lihen Macht. Fragen wir nun, wie es fommen fonnte, daß der Zohn Yiutpolds, den 
wir doch als den Vertrauten Hattos und der Bilchöfe fennen lernten, jo bald die Zu: 
neigung dieſer Männer verlor, jo zeigt ih uns nur eine Antwort: das Streben nad 
Emanzipation von bifchöflicher Bevormundung und der imaginären Herrichaft eines Knaben 
brachte die geiftlihen Würdenträger gegen Arnulf auf. Diejes Streben zeigte ſich demn 
auch jofort, nachdem Arnulf jich einigermaßen in jeiner neuen Stellung ficher fühlte. 
Nie einſt Karl Martell mußte er die Wünſche derer, melde ihn erhoben hatten, berüd- 
fichtigen, er mußte duch Verleihung von Gütern und Lehen eine Macht befeitigen, welche 
den Anforderungen, die man an jie jtellte, gewachien war. Unter diefen Forderungen 
jtanden oben an: der Schuß des Yandes gegen die Ungarn, die Hebung des allgemeinen 
Wohlitandes, der durch die barbarifhen Horden einen jo furdtbaren Stoß erlitten hatte. 
Ind jo jtand Arnulf vor der doppelten Frage: wie fonnte er die Kampffähigfeit der 
Bayern erhöhen? wie die Grundlage zu einer neuen Blüte des Landes jhaffen? Die 
Vajallen zu gewinnen war das erjte, Aderbau und Gewerbe neu zu beleben das zweite 
Gebot. Beiden Anforderungen war dbamal3 nur zu genügen, wenn Arnulf hinreichende 
Güter zu Gebote ftanden, melde er hätte verteilen fünnen. Das war nicht der Fall. 
Da fiel denn jein Blid auf die öde und unbebaut daliegenden Yändereien der Klöſter. 
(Herade fie waren von den ungariichen Einfällen am meilten mitgenonmen und einige 
gänzlich verbeert und vernichtet worden. Und da griff Arnulf zu. Erinnern wir uns 
nun der Auffaffung der Zeit, welche die Heiligen der einzelnen Kirchen als die Beliker 
diejer Güter anerkannte, jo müflen wir geitehen, daß Arnulf durch diejen Schritt aber- 
mals mit dem bejtehenden Rechte und mit alter Gewohnheit in Konflift fam. Aber es 
giebt noch einen andern Gejichtspunft, von dem ſich die Sache betrachten läßt, und da— 
durch auch ein ganz anderes Anjehen gewinnt. Grinnern wir uns aud einmal, warum 
es in der Kirche zu dieſen Stiftungen fam! Verſetzen wir uns zurüd in die alten 
hriftlihen Gemeinden und noch jpäter in die Zeit, da Severin im Lande mwaltete! Da— 
mals wurden aud Stiftungen gemacht und Almojen gegeben, aber damals war die 
Kirche eine große Wohlthätigkeitsanftalt, ein joziales Inſtitut, welches nicht im Anſam— 
meln von Schägen jeine Beitimmung erkannte, jondern gerade in der Ausgleihung der 
jozialen Verhältnifie einen Hauptkreis jeiner auf reale Ziele gerichteten Wirkſamkeit juchte. 
Das Gut der Neichen jollte durch fie den Armen mitgeteilt und jo eine darbende Men- 
ichenklaife vor der Not bewahrt werden. Diejes alte Prinzip hatte man, zn vergeſſen 
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angefangen, als man erfannte, welche Macht im Belige lag und als man jchlieglich den 
Befis fait ausnahmslos dazu verwendete, ſich in der errungenen Machtitellung zu erhalten 
und fie noch weiter zu befeitigen. Schon Narl der Große hatte fich gegen diejes Treiben 
gewendet, doch der Erfolg blieb im ganzen aus. Immer mehr jchwollen die Neichtümer 
und mit ihnen die Macht der Biſchöfe und Klöfter an, und immer tiefer janf des Volkes 
Kraft und Freiheit. Und jo Fam es, daß Arnulfs ehrgeiziges Streben, ſich gegenüber 
dem Königtum als Herzog des Landes zu behaupten, mit dem Intereſſe des Yandes 
augenblidlih fi verwob. Jede Abirrung eines Volkes aus jeiner natürlichen Bahn 
rächt fich ſtets jelbjt, indem fie die durch fie emporgefommenen Machthaber wieder zu Boden 
wirft. Auch dieje myſtiſche Verirrung konnte feine andere Folge haben; der dem Volke 
entzogene Belit mußte ihm über furz oder lang wieder zu eigen werden, denn die Heiligen 
und Seligen hatten wirklich nichts davon. Die Rolle des Volkes aber hatten, wie wir 
jahen, die weltlihen Großen übernommen, und daß ihnen nun der Yöwenanteil des 
Kirchengutes zufiel, ift nur zu natürlid. Die Erfahrung it die Yehrerin der Völker, 
und durch fie gelangen die Menjchen zur Erkenntnis. War es nicht die klare Einlicht, 
jo war es doch das natürlich richtige Gefühl, „Daß die Beliganhäufung in toter Hand 
ein Nachteil des wirtichaftlihen Yebens jei”, welches damals in Bayern zum Durchbruch 
fam, und diejes Gefühl ließ die Wagichale der Heiligen in die Höhe jchnellen. Bieler 
Erfahrungen bedurfte es noch, bi$ man endlich zu Ddiejer Flaren Erkenntnis Fam, aber 
in der Zeit der Not werden wir noch öfter die Wahrnehmung machen, wie jede künſt— 
liche Konftruftion vor dem Anprall natürlicher Forderungen zujammenbridht. „indem 
Arnulf alſo das lebendige Recht vertrat, legitimierte er ſich als den allein berechtigten 
Führer des bayeriichen Volkes, und jo fünnen wir uns jett erflären, warum die Zeit: 
genoſſen an ihm fefthielten und zu ihm jtanden, warum jelbit ein Thietmar von Merjeburg 
im Anfange des folgenden Jahrhunderts ihn als einen Fürſten „gleich ausgezeichnet an 
Geift und Körper, der nad mannigfachem Tugendruhm dies Yeben endete”, pries, während 
er von jpäteren kirchlichen Berichteritattern den ehrenden Beinamen „des Böſen“ erhielt. 

Nur jehr geringe Nachrichten find über die Ausdehnung diejer Einziehung Elöfter: 
lihen Gutes auf uns gekommen. Doch hören wir aus Benediltbeuren, wie nach Der 
Brandihasung durdh.die Ungarn allein zwei geiltliche Genotien, davon nur einer Mönch, 
übrig geblieben find, die wechſelweiſe den nötigiten Yebensunterhalt von Weljch-Tirol 
über die Alpen herüberholen, jo fönnen wir uns jehr leicht vorftellen, daß es anderswo 
nicht beiler ausgejehen bat. Dadurch aber gewinnt die Einziehung des Kloſtergutes durd) 
Arnulf auch vom Standpunfte der damaligen Zeit ein anderes Nusjehen. Denn nehmen 
wir auch nur ähnliche Verhältniſſe für Tegernjee und bliden dann in die Verluitlifte, 
welche ein Jahrhundert jpäter aufgeftellt wurde und nad der Tegernjee einjt 11866 
Hufen Yandes, dazu 22 Salzpfannen zu Neichenhall und einen Ertrag von 40 Karraden 
Wein bei Bogen beſeſſen haben joll, jo eritaunen wir über diejen Neichtum, denken aber 
dabei, wie viele einjtige Freibauern bier ihre ‚Freiheit mitiamt ihrem Beltge hingegeben 
haben. Nach der Einziehung ſoll Tegernjee nur 114 Hufen gerettet haben, und wenn 
dies auch hinlänglich für jeinen damaligen Bedarf ausreichte, jo ift doch der andere Um: 
ſtand, daß es infolge diejer Verluſte den Klöftern jehr erichwert, wenn nicht auf die 
Dauer unmöglih wurde, ſich wieder zu jener fulturellen Bedeutung emporzuſchwingen, 
die fie einjt bejefjen, nicht außer acht zu laſſen. Ein deutliches Beijpiel des Völferlebens 
aber, wie alles vernichtet wird, um neuen Schöpfungen Play zu machen, wie gleichjam 
die Natur jelbit für die Heranbildung jener Kräfte jorgt, deren eine jpätere Zeit bedarf, 
liegt bier vor uns. Denn gerade diejer Revolution im Bejigitande und damit auch in 
der äußern Macht verdanfte manches jpätere Haus jein ganzes Cmporfommen. Wir 
willen nämlich, daß mittelbar und unmittelbar die Aribonen, die Regensburger Burg: 
arafen, die Babenberger wie die Eppenfteiner, Andechier und Welfen ihren Teil von der 
reihen Beute erhajchten. Und hören wir dazu die Klagen von Niederaltaich und Schäft: 
larn, jehen wir, wie erjt in jpätern Jahrhunderten alte Klöfter wieder aufzuleben be: 
ainnen, während andere für immer vernichtet bleiben, jo fünnen wir uns eine Voritellung 
machen von der Art und Weife, wie die Ungarn gehauit, und welde Maſſe von Gütern 
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plöglich herrenlos und dann von Arnulf an ſich genommen wurden. Als dann jpäter 
in rubigeren Zeiten unter dem Fräftigen Schuge jeines Regimentes allmählich neues Leben 
ich zu entwideln begann, erfolgten ebenjo mafjenmweiie die Reklamationen, deren größter 
Teil dann unberüdfichtigt bleiben müßte, da der Bejig bereit3 in andere Hände über: 
gegangen war. Und erſt in diejer ruhigen Zeit ſcheint es dann aud zu der Erfindung 
des Beinamen, wie der über Arnulf verbreiteten Sagen gekommen zu fein, die dann 
ichließlich mit der Mebergabe des Herzogs in die Hände des Teufels endeten. Im Heinen 
Teufeljee, jo erzählte man ſich jpäter wohl, hätten höllifche Geijter den aus St. Emmeram 
entführten Leichnam des Herzogs verjenft. 


Bf 


Mit dem Jahre 919 beginnt für die deutjche Gejchichte eine neue Wendung. Der 
erite Kanıpf einer unverjtandenen fremden Kultur, eines weit hergeholten, alle Zeit und 
Umftände außer acht lajjenden deals mit einer derben, vielfach noch vollflommen rohen 
Volfstümlichkeit hatte ausgetobt. Cine volle Niederlage der eriten bildete das Ende des 
Kampfes, und an die Stelle diejer Kultur trat der Verſuch, an alten Erinnerungen des 
Volkes jelbit, an feinen Sitten und Gewohnheiten von neuem anzufnüpfen. Als ob nun 
aud des Volkes Götter wieder erwacht wären von langem Schlummer, jahen wir eine 
unbemwußte Gewalt die Schidjale der Deutichen zurüdlenfen. Dieje Gewalt kann nirgenb: 
wo anders gefucht werden, als in dem gejunden Fühlen des Volkes jelbit. Cine ftumme 
begriffloje Oppofition, die doch jo urmächtig die Bewegung beherrſcht, daß wir jtaunen! 
Wie die Volksdichtung ſich der höchſten Probleme bemächtigt und jpielend an den Anfang 
und das Ende des Werdens tritt, wie oft gerade in den naiven Antworten, welche fie 
auf dieje ewigen Fragen der Menjchheit giebt, eine verblüffende Wahrheit und Einfach- 
heit hervortritt, jo lenkt diejes jagenhaft politifche Gefühl nun die Reaktion gegen Fremdes 
und Aufgedrungenes zurüd bis zur legten Grenze der Möglichkeit. Einſt waren es Die 
Wälder, in welche der Deutjche fich zurüdzog vor der Kultur des Südens und Weitens, 
wo er feine Urjprünglichkeit und Kraft vor ZJerjegung und Zerfall ficher fühlte, nun ift 
e3 das traumhafte Bemwußtjein jeiner eigenen Nationalität, geweckt durch das Gefühl des 
Gegenjages gegen die romanijchen Völker, der in den legten Jahrzehnten immer deutlicher 
und jchroffer zum Ausdruck gefommen war. Auf diejes nationale Gefühl zieht es den 
Deutſchen nun zurüd, und wie die Bewegung ſich vorſichtig und doc bejtimmt äußert, 
erfennen wir deutlich, wenn wir hören, daß jeit dem Anfang des 9. Jahrhunderts 
das Wort „Theutisk“ (Deutich) d. h. „Volkstümlich“ in Aufnahme fam zur Bezeihnung 
der ojtrheinifchen Sprade im Unterſchiede von den romanischen Sprachen der Nachbarn. 
Von der Sprache erjt ging dieſe Benennung dann auf das ganze Volk über, nachdem 
man ſich eines auffallenden Gegenjages bewußt geworden war, erfannte man allmählich 
auch die andern. Und wie in der innern Gejchichte faum jemals in jener frühen Zeit 
bejtimmte Ordnungen und Formen feitgejtellt worden find, jo in der äußern nicht. Das 
Yeben und Werden ijt alles, und vor abjtraften Theorien, in denen damals die Kirche, 
wie wir bei der Erwähnung der pjeudo-ifidorischen Defretalen erkannten, Bedeutendes 
zu leijten anfing, floh der Deutſche entjegt zurüd. Was das Werden formt, findet An: 
erfennung ; die Geftaltungen, melde dem eigenen Dajein entiprießen, find die allein ge- 
jegmäßigen, und erjt dann jchreitet man zur Feſtſtellung derjelben, wenn jie bereit3 vor 
Neugeitaltungen zu erliegen drohen. Dann fommt das tote Syſtem und wehrt jich gegen 
dag friiche Yeben, oft mit augenblidlihem Erfolg, niemals mit dauerndem. it die 
Yiebe verflogen, die jorgfältig getrodneten und gepreßten Blumen der Yiebe bewahrt 
der Deutjche jein ganzes Leben lang und beweint fie. — Oder hält man es für einen 
Zufall, daß das deutſche Königtum der Reihe nad) die hervorragenditen Stämme ab- 
wandelte und bettelnd im Yande umberzog, Aufnahme zu juhen? Hält man es für 
einen Zufall, daß auf demjelben Wege, auf dem einjt die Kultur des Wejtens mit dem 
Chriftentum bereinzog, nun das deutjche Königtum nach dem Tode Ludwigs des Deutichen 
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fih zurüdzog von dem Weiten? Als ob die Kirche auf der einen Seite, die Götter des 
deutichen Volkes auf der andern, jene zurüdhaltend, dieje heranziehend, geitanden hätten, 
jo jieht man das Königtum wandern von den Franken zu den Alamannen. Karl ber 
Dide erhält die Königs: und Kaijerfrone, und jelbit der Weiten drängt fi noch einmal 
unter jeinen Schuß. Umſonſt! Das alamanniiche Volkstum bejaß die Kraft nicht, den 
Einfluß der Mönche von St. Gallen zu breden. Der Mönchsfaijer trat zurüd, mit ihm 
das Schwabenvolf vor jeinem Nachbarn, dem jtreitbaren Bayer. Ein legter Ruhm, eine 
legte Glorie umjtrahlt das Königtum, als der farolingiiche Baftard, als Arnulf von 
Kärnten die Krone trug. Mit verzweifelnder Kraft hängt fich die Kirche an ihn, und 
noch einmal gelingt es ihr, jcheinbare Erfolge zu erzielen. Ludwig das Kind, Konrad 
von Franken, die Pfaffenkönige — ein letzter ſchwacher Verſuch, das Königtum dem 
fränkiſchen Stamm zurückzugeben! Wohl wäre es zu einer Trennung der Deutſchen für 
die nächſte Folgezeit gekommen, hätte Bayern nicht jenes faſt vernichtende Unglück im 
Jahre 907 getrofſen, welches den Stamm aus der Konkurrenz für einſtweilen hinaus— 
warf. Aber auch das ſcheint uns kein Zufall. Denn mochte auch Bayern von den 
weſtlichen und ſüdlichen Stämmen der deutſcheſte ſein, mochte auch infolge ſeines ſpätern 
Eintrittes in den Kreis des von fremder Kultur geleiteten Volkslebens viel mehr echte 
Volkstümlichkeit ſich hier erhalten haben, es genügte dieſer Schatz nicht, eine Reformation 
ins Werk zu ſetzen, welche ganz Deutſchland ergreifen ſollte. Das Schwergewicht deut— 
ſchen Volkstumes lag nicht in Bayern, wo ſich Fremdes und Volkstümliches die Wag— 
ſchale hielten, wo der Gegenſatz der Kirche und Laienariſtokratie noch am wenigſten fühl— 
bar geworden war; ſelbſt ein Arnulf von Kärnten, der gefliſſentlich einen engern Anſchluſſe 
Sachſens aus dem Wege ging, vermochte der Ueberkraft der Kirche, gerade weil er das 
that, nicht zu widerſtehen; nur im Bunde mit ihr glaubte ſelbſt der kühne Normannen: 
fteger die legte Rettung zu jehen. An die Ohnmächtige klammerte fih dann die Hilf: 
loſe an, verlaſſen vom Volke, das fi immer mehr feinen Stammeshelden zumandte. 
Alfo noch weiter zurüd! Zurück zu den Sachſen! Zu dem Stamme zurüd, der zulegt 
eingetreten war in den Kreis der deutichen Völker, wo die Kirche in humanem Streben 
demütig und vorlichtig mwaltete, wo noch fein Königtum, auf fremde Machtmittel geftügt, 
dem Bolfstum den VBernichtungsfrieg erklärt hatte, wo Heidentum und Volkstum fid) 
bielten in ungebrocdhener Kraft, und der Chriftengott ſelbſt ſich in einen altſächſiſchen 
Etheling ummandeln mußte, um Glauben und Anhang zu finden. Die beiden deutjchen 
Evangelienharmonien, melde uns aus dem 9. Jahrhundert enthalten jind, zeigen in ihrem 
Gegenſatze zu einander, wie nichts anders, das Bild jenes Kampfes zweier Weltprinzipien 
um die Herrichaft. Während der Heliand, das Werk eines jächliichen, aus dem Volke 
ftammenden Geiftlichen aus Ludwigs des Frommen Zeit der Form nad volkstümlich 
(alliterierend), dem Inhalte nad) rein epiich iſt; während alles Fremdartige ausgejchieden 
und das Chriftentum in deutjches Blut und Leben verwandelt ilt; während jein Dichter 
in echt volfstümlicher Weije jeinen Namen verſchweigt und hinter dem Volke zurüdtritt, 
deſſen Stimme er ift: drängt fih in Otfried uns der erſte deutiche Dichter auf, den wir 
dem Namen nad fennen. Otfried war ein Benediktinermönd aus Franken, ein Schüler 
des berühmten Hrabanus Maurus, jpäter Vorfteher der Klofterichule zu Weißenburg im 
Eljaß; er widmete jein Werk (um 870 vollendet) Ludwig dem Deutihen. Strophen und 
Reime des Gedichtes deuten auf den gelehrten Urheber; feine ganze Kunft wurzelt in der 
geiftigen Bildung. Er reflektiert und allegorifiert; er drüdt abjtrafte und vermwidelte 
Gedanken aus, was etwas ganz Neues und Unerhörtes war und außerdem einen hellen 
Lichtſchimmer auf feine und der damaligen fränkiſchen Kirche Beitrebungen wirft. So 
wenig wie Klopftod jpäter, wußte Otfried das zu treffen, was wir epiihen Ton nennen. 
Nehmen wir num dieje beiden Dichtungen ald Stimmen ihrer Zeit und fragen, welcher 
von beiden, der volfstümlichen oder der abjtraft lehrhaften nach dem natürlichen Gejege 
der Sieg zufallen mußte, jo haben wir uns für den Heliand zu entjcheiden. Ein Chriften: 
tum, eine Religion überhaupt, aufgebaut auf theoretiichen Dogmen, ift ein Unding, das 
im fich jelbit zujammenbrechen wird, denn das Gemütsleben des Volkes läßt ſich, ſoll 
das Volk lebendig bleiben, nie und nimmer nad trodnen Regeln behandeln. Nicht nur 
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das deutjche Volk mußte chriftlich werden, jondern auch das Chriftentum deutſch, wenn 
e3 jemals mehr als äußere Form werden ſollte. Der lebendige Inhalt des Volkslebens 
allein konnte die Bande zeriprengen, welche eine verknöcherte Religions: und Staatstheorie 
der damaligen Menjchheit anzulegen ſich anjhidte, und darum ging das Königtum zurüd 
bis zu den Sadjen, wo die natürliche Grundlage für die Weiterentwidlung des kultu— 
rellen Yebens geichaffen war, zurüd über Schwaben und Bayern, die beide jchon größere 
oder geringere Berlufte an dem Schage ihres Volfstumes erlitten hatten. Es mußte die 
Bewegung jo lange fortgehen, bis fie bei den Sachſen anlangte, denn erit bier war die 
natürlihe Grenze, an welcher fie zum Stehen fommen fonnte. Und damit wird der 
nationalen Oppojition der Sieg, eine Errungenjchaft, welche jchon gegen Karl den Großen 
mit allen Kräften angejtrebt wurde. Damals aber entbehrte die Oppofition der innern 
Berechtigung, weil fie ein allgemeines Gefühl verfocht gegen einen klaren zielbewußten 
Gedanken. Jetzt war dem anders geworden. Die einjt fiegreiche Partei hatte die Klar: 
heit ihres Gedankens jelbit eingebüßt und mit leeren Formeln, denen einſt diefer Gedanke 
jrifches Leben verliehen, juchte fie nun gegen das frijche Leben jelbjt vorzugehen. Aber 
in dieſem Kampfe ward ihr der Herriheritab aus der Hand geichlagen. Die gewaltige 
Macht eines erwachenden Bolksbewußtjeins fiegte über die zur Unmöglichkeit gewordene 
und ins Uebernatürliche geratene Idee einer abendländifchen Union. Die fittlichen Kräfte 
des altgermanijchen Heidentums verdrängten noch einmal die zur höchſten Unmoral ver: 
fommenen Tendenzen einer ihrem innern Leben entfremdeten chriftlichen Stirche. 

Betrachtet man die Bewegung in diefem Sinne, und befällt uns auch hier wieder 
die Ahnung, daß das Königtum und mit ihm die politifhe Weiterentwidlung des deut: 
ſchen Volkes nicht bei den Sachſen feitgelegt wird und für immer fejtgelegt werben kann, 
da ja die Kirche und die in ihr vertretene dee der Weltherrichaft nicht aus der Welt 
geichafft, jondern nur zurüdgedrängt und wieder in den Dienſt des Volkslebens geftellt 
ind, jo willen wir jchon jet, daß der Kampf beider Faktoren hier nicht abgejchlofjen ift, 
jondern von neuem entbrennen wird. Die Kirche muß es verfuchen, will fie dem Gebote 
der Selbjterhaltung folgen, die politifche Entwidlung vom Volfsleben wiederum losju- 
reigen und das Bolkstum jelbjt in ihren Dienft, in den Dienjt der univerjalen dee, 
zurüdzuzwingen. Der Kampf der abitraften dee eines allgemeinen Menjchtums mit den 
berechtigten Charaftereigentümlichfeiten der einzelnen Völker ift alſo nicht zu Ende, und 
je nad Zeit und Umſtänden wird bald diejer, bald jener Partei der Sieg zufallen, bis 
in endlojem Ningen endlich die Erkenntnis duchbricht, daß eine Verföhnung nur möglich 
it, wenn die Theorie von ihrer Abftraftion läßt und nicht den Menſchen an fi, ein 
ideales Schattenbild, jondern die Menjchen, wie fie find und fich fortwährend entwideln, 
alö bewegende Norm Hinjtellt, und wenn damit die wahre Bildung jo weit vorgejchritten 
ift, daß fie die Berechtigung der Eigentümlichkeiten anderer zugeiteht und ſich in das 
Fremdartige hineinzudenfen verjudt. Sollen zwei rohe Steine auf einander pafjen, 
müſſen fie gejchliffen werden, und biejes Schleifen bejorgt im Wölferleben das Leben 
jelbit. Die univerjale Tendenz der damaligen Kirche aber war in ihrer Art ebenjo roh, 
wie das germaniſche Volkstum. 

Wir geben uns deshalb auch nicht die Mühe, darüber nachzuſinnen, wo etwa der 
Punkt zu finden jei, „von dem ab die Entwidlung unjerer nationalen Bildung von der 
gejunden Entfaltung ihrer natürlichen Anlage abgelenft wurde”, denn dieſer Punkt ijt 
da, wo die Deutſchen mit andern Völkern in Berührung treten. Und da dies, jo lange 
wir Deutjche fennen, immer der Fall ift, jo ift diefer Punkt überall und nirgends. Die 
gejunde Entwidlung beruht eben darin, daß wir uns mit diejer fortwährenden Berüh— 
rung und ihren Folgen nah unjerer Art abfinden. Hebt deshalb der eine die Zeit 
Heinrichs I lobend hervor, indem er betont, „daß er der eigentliche Gründer derjenigen 
deutſchen Verfaſſung gemwejen fei, welche dem innern Geifte des Volkes am volltommenjten 
entſprochen haben würde,“ und verdammt er darauf dad Vorgehen Ottos des Großen, 
weil jeine italieniſche Politif und kirchlich-imperialiſtiſche Richtung das Werk jeines Vaters 
vernichtet habe, jo geben wir ihm Recht. Hebt ein anderer dagegen das Wirken Ottos 
de3 Großen bervor, indem er behauptet, ev babe den damaligen allgemeinen Fragen, dem 
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äußern Leben des Volkes — denn die Deutfchen waren ja nicht nur zu einem innern 
Leben auf der Welt — viel mehr Aufmerkjamkeit geſchenkt, als Heinrich, fo geben wir 
auch ihm Recht. Und jo bei jedem folgenden Wechjel der politifhen Geftaltungen. Denn 
wenn die Welle an dem einen Ufer des Sees angelangt ift, wälzt fie ſich gegen das 
andere zurüd; die Gejegmäßigfeit der Bewegung zu verfolgen und zu erkennen, haben 
wir uns zur Aufgabe geftellt, nicht aber war es unſere Abficht, zu trauern, daß die 
Melle an dem einen oder andern Ufer nicht einmal hängen blieb. Wir ſchließen uns 
deshalb vollfommen der genialen Auffaflung Juſtus Möſers an, indem wir nur feine 
„gemeinen Zandeigentümer“, in denen er die wahren Beltandteile der Nation erblidt, 
allgemeiner fallen und nicht in der bejtimmten Bedeutung, welche Möſer ihnen, wenn 
auch mit Vorbehalt verleiht. Bei ihm aber heißt es: „Die Gejchichte von Deutichland 
hat meines Ermefjens eine ganz neue Wendung zu hoffen, wenn wir die gemeinen Land: 
eigentümer, als die wahren Beitandteile der Nation, durch alle ihre Veränderungen ver: 
folgen, aus ihnen den Körper bilden und die großen und kleinen Bedienten diejer Nation 
ala böje oder gute Zufälle des Körpers betrachten. Wir können jodann diefer Gejchichte 
nicht allein die Einheit, den Gang und die Macht der Epopoe geben, worin die Terri- 
torialhoheit und der Deſpotismus zulegt die Stelle einer glüdlihen oder unglüdlichen 
Auflöjung vertritt, jondern auch den Urjprung, den Fortgang und das unterjchiebliche 
Verhältnis des Nationaldarafters unter allen Veränderungen mit weit mehrer Ordnung 
und Deutlichfeit entwideln, al3 wenn wir bloß das Leben und die Bemühungen der 
Aerzte bejchreiben, ohne des kranken Körpers zu gedenken. Der Einfluß, welchen Gejege 
und Gewohnheiten, Tugenden und Fehler der Regenten, faljche oder gute Maßregeln, 
Handel, Geld, Städte, Dienft, Adel, Sprahen, Meinungen, Kriege und Verbindungen 
auf jenen Körper und auf deſſen Ehre und Eigentum gehabt; die Wendungen, welche die 
gejeggebende Macht oder die Staatseinrichtung überhaupt bei diejen Einflüffen von Zeit 
zu Zeit gewann; die Art, wie fih Menſchen, Rechte und Begriffe allmählich darnad ge 
bildet; die wunderbaren Engen und Krümmungen, wodurch der menjchliche Hang die 
Territorialität emporgetrieben; und die glüdliche Mäßigung, welche das Chriftentum, das 
deutiche Herz und eine der Freiheit günjtige Sittenlehre gewirket hat, würde fi) jolcher- 
geftalt in ein volllommenes fortgehendes Gemählde bringen laſſen, und diejem eine jolche 
Füllung geben, daß der Hiftorienmahler alle überflüßige Gruppen entbehren könnte.“ — 
So ſchrieb Möſer bereits in der Vorrede zur Osnabrüdiichen Geſchichte im Jahre 1768. 
Er war es auch, der es fühlte, „mie unfere Sprache eine Verräterin der edlen Freiheit 
geworden war und den Ausdrud verloren hatte, welcher zu jeinen Begriffen paßte.” 
Denn die Begriffe, welche wir heute mit den Worten verbinden, erijtierten damals noch 
gar nicht, und die Worte, welche den damaligen Zuftänden entiprechen würden, fehlen 
uns oder find und nur wieder dem Begriffe nach verftändlih. Das Lateiniſche war die 
Sprache der deutſchen Schriftfteller, und in abftraften Wortbegriffen, die man den römi- 
ſchen Vorbildern entnahm, jchilderte man das Leben des Volkes, das, wie das Leben 
eines Kindes noch viel mehr ein Gemütgleben, ala ein Gedanfenleben war. Die römifchen 
Begriffe aber ftanden dem Weſen der Dinge noch fremder gegenüber, al3 unfere heutige 
Sprade, und fo können die Thatfachenberichte noch jo korrekt jein, fie find mangelhaft, 
weil wir das einzige, was einem Gemälde Leben verleiht, den Wechjel der glühenden, 
der Natur abgelaufchten, damals noch vollfommen ungebrochenen Farben nicht mehr, oder 
nur jehr verfümmert vor uns haben. Grau in Grau liegen diefe Gemälde vor ung, 
und wenn wir ahnen wollen, welches Leben einft aus ihnen jprühte, fo müfjen wir nur ein 
Nibelungenlieb oder eine Kudrun zur Hand nehmen. Biel zu jehr betont unjre heutige 
Geihihtihreibung darum das Thatjählihe. Wir bliden und juchen nad in Erz gegoj- 
jenen Formen da, wo einjtmals ein blühendes Leben ftand, welches fich fortentwidelte, 
bis es abitarb oder vom Sturme gefnidt wurde. Alles ift Leben und jeine lebendigen 
Formen, welche ftetig wechjeln, von denen feine konſtant blieb, find die einzigen, en, e 
mir jehen dürften. Bellagen zu wollen, daß eine Form, welche uns bejonders reizend 
erjcheint, in dem fortdrängenden Leben zu Grunde ging und erlofch, ift eine Naivetät, 
welche, wenn wir fie als Grundlage unjerer Handlungen in das Heute verjegen, nur als 
Hufe. Geſchichte Bayerns. Bd. I. 53 
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traurige Mißgeburt eines fanatifch verjchrobenen Gehirns in die Erjcheinung treten fann. 
So wird es denn auch weiter nicht auffallend erjcheinen, wenn mwir wie bisher dem je: 
weilig Bejtehenden das Recht der Erijtenz zugeitehen, denn es ijt die nur die Konjequenz 
unferer Auffaſſung, daß alles, was geſchah, unter den obmwaltenden Verhältniſſen und 
mit den dabei beteiligten Perjonen, welche wir nicht aus der Welt jchaffen und durd) 
Phantafiegebilde erjegen können, notwendig geſchehen mußte Ob dieje allein objektive 
Auffaffung eine Berechtigung hat, wird wohl auch derjenige, der jonjt ohne Tendenz 
nicht zu denken vermag, zugeftehen müflen. 

Einen raſchen Blid über Deutſchlands Gejamtlage! Aeußerlich lag Deutichland 
nunmehr abgejchlojjen da. Ausgejchieden waren die fremden Beltandteile, und fait nur 
rein deutjches Leben entwidelte fich innerhalb der gewaltigen Naturgrenzen, welche Alpen, 
Aura und Ardennen, Elbe und Nordjee um Deutichland zogen. Faſt abgeſchloſſen von 
der Außenwelt hätte ein allmähliches Zurüdbleiben und Verfumpfen jegt eintreten fönnen, 
wäre nicht die Kaiferidee der treibende Keil gemwejen, der deutjches Leben immer wieder 
von neuem befruchtend jpaltete und mit andern Wölfern in Berfehr und Berührung 
brachte. „Man hat wohl gejagt, die Deutichen würden beſſer gethan haben, fi mit 
dem Kaifertum gar nicht zu befajjen, wenigſtens erjt ihre einheimijche politiiche Ausbil: 
dung zu vollziehen, um alsdann mit gereiftem Geiſt in die allgemeinen Berhältnifje ein: 
zugreifen. Allein nicht jo methodiich pflegen ſich die Dinge der Welt zu entwideln. Das 
Innerlich-wachſende wird jchon in demjelben Augenblid berufen, fih nah außen auszu— 
breiten. Und war es nicht jelbit für das innerlihe Wachstum von hoher Bedeutung, 
daß man in ununterbrocdhener Verbindung mit Stalien blieb, welches im Belig aller 
Reſte der alten Kultur war, von wo man die Formen des Chriftentums empfangen hatte? 
An dem antiken und romanijchen Element hat ſich der deutjche Geift von jeher entwidelt. 
Eben durd die Gegenjäge, welche bei der fortdauernden Verbindung jo unaufhörlich 
bervortraten, lernte man in Deutſchland Prieſterherrſchaft und Chriftentum unter: 
ſcheiden.“ — Die Berührung mit andern Völkern, welche einem Volke, wenn es 
in ein gewiſſes Lebensſtadium eingetreten iſt, zur Lebensbedingung wird, bewirkte anders: 
wo der aufblühende Handel. In Frankreich und England fam es durch das jchnelle 
Aufblühen des Städtemejens und des Bürgertums zur erjten grundlegenden Ausbildung 
ihrer jpätern parlamentarifhen Verfaſſung. Deutjchland blieb hier zurüd, und ift die 
Erklärung nur in der natürlichen Beichaffenheit des Landes und der aus ihr erwachjenen 
Charaftereigentümlichfeit der Deutihen zu juhen. „Von dem Mittelmeer war es ge- 
ſchieden durch die gewaltige Gebirgsmauer der Alpen und ihrer öftlihen Fortiegung ; 
jeine Flüſſe alle, obwohl fie in die Nordjee mündeten, boten dem Handel eine viel weniger 
günftige Straße, als die großen Ströme Rußlands und die atlantiihen Flüffe Spaniens 
und Frankreichs. Rhein, Wejer und Elbe als Ströme des nordeuropäiſchen Tieflandes 
erreichten zwijchen weiten Mooren und Waldungen ihre Mündung; der Umstand, daß ihr 
Oberlauf jedes Frühjahr früher ala der untere auftaute und im Andrang gegen die 
Eisflähen des unteren die Ufer überflutete, und dazu die beftändig wechjelnde Marſchen— 
bildung ihrer Mündungen machten fie zu höchſt umfichern und unpraftifabeln Verkehrs: 
ftraßen.” Mag man dies auch einerjeitS bedauern, andererjeits iſt eben doch hervorzu- 
heben, daß die langjame allmähliche Entwidlung des Städtewejens und des Handels, 
welche in der nächiten Folgezeit fait zaghaft ihre erften Verſuche wagt, für die Ausbil- 
dung des innern Charakters des deutjchen Volkes nicht nachteilig gewejen ift. Mit dem 
Handel wählt der Egoismus, nicht nur derjenigen, welche auf rajchen und großen Ver— 
dienſt ausgehen, jondern auch derjenigen, welche ald Machthaber des Landes an der Spitze 
ftehen. Nichts entfremdet ein Volk feinem innerjten Wejen jo, als eine zu frühe übermäßige 
Hingabe an das äußere Leben. Und es ift darum für das Geiftesleben Deutſchlands 
nicht zu beflagen, daß eine von großen Anſchauungen getragene Idee dasjelbe zuerft in 
die Welt hinausführte, nicht aber der egoiftiiche Trieb nad materiellem Gewinn und Er: 
werb. Der jpätere Aufihwung des Handels und des Bürgertums find als Früchte ernfter 
und gediegener Arbeit und Mühe zu betrachten, und in ihrer innern Feſtigkeit lag das 
Glück der deutihen Zukunft. Ohne die Hilfe und ohne den Neid der Machthaber aus 
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ſich jelbit heraus erwachien, wurden Städte und Bürgertum zu einem Hort ber deutſchen 
Ssreiheit und des deutjchen Weſens. Dieje Vertiefung in fich jelbit konnte natürlich nicht 
ohne Nachteil auf das äußere Leben der Deutjchen bleiben. So giebt es fein Volf mehr 
auf dem weiten Erbenrund, welches in jeinem Yeben jo viele ideale Dummbeiten gemacht 
bat, wie das deutſche; aber der Trieb zu Ddenjelben lag immer in der Sehnſucht nad 
Wahrheit, und deshalb erjcheinen auch die Fehler in einem viel milderen Lichte. 

Einjt bei den Galliern erkannten wir, welche furchtbar zerjegende Macht eine hohe 
Kultur für ein junges Volksleben ift, und jegt am Ende des neunten und am Anfange 
des zehnten Jahrhunderts jcheint es, als jollten auch die Deutſchen das zerjegende Weſen 
diefer Kultur erfahren. Zwei Vergleiche, welche jhon Nitzſch macht, mit andern Völker: 
entwidlungen, zeigen den entjeglichen Verfall aller gefunden Kräfte in auffallender Weile. 
Der eine ijt der Vergleich mit dem nordgermanijchen Heidentum. Mit meld fraftitrogender 
Ueppigfeit wenden fich dieſe heidniichen Helden ihrem. eigenen Yeben zu. „Hatte ſich 
unzweifelhaft das nordiiche Heidentum volljtändig bis zu feinen legten Lebensjtadien 
ausgelebt, jo trat inmitten diejer ruhig abjterbenden religiöjen Kultur eine klare und 
fräftige Verjtandesreife zu Tage, welche mit wunderbarer Sicherheit jede Kraft zu ver: 
werten wußte, auch die ihres abjterbenden Kultus, auch die des dafür eintretenden Chriften- 
glaubens.” Der zweite it ein Vergleih mit dem Islam. In tropijcher Fülle fprießen 
dort die kulturellen Gebilde empor, und noch nad Jahrhunderten ftaunt fie die Welt 
an mit dem Gefühle, als wehe ein göttliher Märchenzauber um jie jeine buftigen Träume. 
Und Deutichland? Als hätte ein Kind den Ariftoteles gelejen und bemühte ſich nun, bie 
unverjtandenen Begriffe und halbverjtandenen Yehren in feinem Dafein zu verwirklichen, 
jo jcheint ed. Wie oft diejes Kind in die Irre gehen muß, it nur zu klar; wie oft es 
in Gefahr fommt, unterzugehen, ift jedem deutlich, der die Wirkung eines abjtraften Sapes 
auf das kindliche Gemütsleben jemals verfolgt hat. Beſitzt dieſes Kind jo viel Kraft, 
um wirklich die Lehre endlich nad) jo und jo vielen Irrgängen zu verjtehen, und ijt 
ihm dabei jo viel Gejundheit und jugendliche Biegjamkeit geblieben, um nicht nur feinen 
Charafter der Lehre gemäß umzubilden, jondern aud die Lehre jeiner eigenen Natur 
anzupafjen, jo ijt dies nicht ein Beweis für die Güte der Erziehungsmethode, jondern 
nur für die vorhandene Kraftfülle des Individuums, denn ein jolcher Menſch ift wirklich 
einen Weg gewandelt, den ihm Hundert andere nicht nachzugehen vermögen. Es iſt ein 
Erperiment der Erziehung, weldyes in Wahrheit nicht empfohlen werden kann. Und eine 
jolhe Folge hatte die Berührung des Germanentums mit römischer Kultur und Chriften- 
tum. Alle jene Bildungsanjäge, von denen uns einjt Tacitus berichtet, find vernichtet: 
feiner hat fich jeiner Natur nach fortentwidelt und nur in den Zeiten furchtbarer Kata: 
ftrophen bricht die traumhafte Erinnerung an die Vergangenheit wieder durch. Daneben 
jtellen fi dann die Kataftrophen auf dem religiöjen und fittlichen Gebiete, in denen 
neben der Erinnerung an. die einjtige natürliche Entwidlung diejenige an die Fünftliche 
Erziehung auflebt, welche das Volk, von verzweifelndem Wahnfinn ergriffen, in die Arme 
einer zu myſtiſchem Aberglauben gefteigerten Neligiofität treibt. Alle dieje entgegenge: 
jegten Faktoren erjcheinen jchon in jener Zeit, in der wir eben jtehen, in Thätigfeit, nur 
daß ihnen jegt das nationale Element in Sachſen, welches jeinen Widerhall findet in den 
Volksmaſſen von ganz Deutichland, die Wagichale hält. Denn noch leben überall die 
alten Götter, noch ift das Heidentum in Sachſen nicht nur im Volfe, jondern in allen 
Kreifen, eine ftarfe Macht. Sanken auch im übrigen Deutſchland die alten Götterge- 
ftalten aus ihrer einft ftrahlenden Lichtiphäre durd das Nahen des Chrijtengottes in 
eine zweideutige Dämmerung, jetzt treten fie hervor, nicht im Kampfe gegen den gefreu- 
zigten Erlöjer, jondern im Bunde mit ihm, um die Pharifäer niederzumwerfen, welche 
heidniſche und chriſtliche Ideen zu Gegenjtänden und Werkzeugen der Barteipolitif und 
der egoiftifchen Berechnung in feiler und niederträchtiger Weiſe mißbrauden. Die Rolle 
icheint gemwechjelt. Nicht die Kirche ftreitet mehr für die Gleichberechtigung und gegen 
die Hegemonie, ſondern fie trachtet nach der Herrſchaft und abjoluten Gewalt. Nicht der 
König wendet ſich gegen die Beitrebungen des Adels und tritt auf die Seite der Kirche, 
um mit ihr zur Hegemonie zu gelangen, jondern er weit die Geiftlichkeit zurüd und 
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jchließt Frieden mit den Herzogen ber verjchievenen Stämme. Die Gejhichte jteht ftill 
und bejinnt ſich auf ein neues Thema. 

„Mit dem Jahre 906 endigt Regino's Chronik, ein Jahr bevor Herzog Liutpold 
mit der Blüte des bayeriihen Volksſtammes von den Ungarn erſchlagen wurde. Ein 
ſchwaches Kind ſaß auf dem Throne und vermochte nicht das Reich zu jchirmen. Es 
hatte den Anjchein, als ob die ganze von Karl dem Großen neu gepflanzte Kultur bereits 
dahin ſinken ſollte. Ein Stift nad dem andern wurde den Normannen zur Beute, und 
was übrig blieb, rijjen die räuberishen Großen an fi, die in ihren gezenjeitigen Fehden 
verheerten, wa3 dem äußern Feinde noch entgangen war. Die Sitze der Bildung und 
Gelehrſamkeit verjtummten; auch wenn fie der gänzlichen Verödung entgingen, lieg Doch 
die nagende Sorge um die jtet3 gefährdete Exiſtenz feine wiſſenſchaftliche Thätigfeit auf: 
kommen.” So erzählt Wattenbah. Und diefem Verfall der gelehrten Bildung entiprach 
der Zuftand auf allen Gebieten. Furchtbar rächte ſich das vergemwaltigte Gemüt des 
Volkes an dem Werke, das öde Theorie vollbradt. Was nützte ihm nun die gelehrte 
Bildung? Nichts! Was nügte ihm nun die Taufe? Nichts! Zu ihr kann man die 
Völker zwingen, nicht aber zum Glauben, jagte einjt Alkuin, und jest zeigte jich, wie 
recht er hatte, wie tief er in das Volksleben geblidt, wie weit man von der Bahn, die 
zu Karls des Großen Zeit Kirche und Staat eingeichlagen, abgefommen war. Damals 
hielt man an dem innern Berufe feit, Sorge zu tragen für das Wohl der Völfer und 
den Egoismus zurüdzudbrängen, jegt herrjchte der Egoismus und tradhtete auf Kojten des 
Volkes nah Macht und Belis. Das leitende, alle Gegenjäge verjöhnende Jdeal war 
dahin und um das nadte Leben rang das Volk, um die Befriedigung raffinierter Herrſch⸗ 
und Genußſucht rangen firchliche wie weltliche Machthaber. So jah es in Deutihland 
aus, als das Königtum zu den Sachſen flüchtete und der Ludolfinger Heinrich im Früh— 
jahr 919 zu Friglar von einer Verfammlung der Franken und Sadjen zum Stönige 
gewählt wurde. 

Vermuteten wir bei der Schilderung der Sachſenkriege gegen Karl den Großen, 
daß der Zuftand des Sachjenvolfes jelbit, als Karl zuerit mit ihm in Berührung trat, 
jhon einen gewiſſen Grad von Zerjegung und innerer Gärung erreicht hatte; zeigte ſich 
uns damals ſchon dag Streben nad einer Zujammenfafjung, wie das durch die fort: 
währenden Kämpfe mit Slaven und Franken auf die Dauer nicht ausbleiben Eonnte, jo 
ſchritt dieſes Streben fort, nachdem die Sachſen ſich der fränkischen Herrihaft unterworfen 
hatten. Karls Erfolg in Sachſen lag darin, daß der ſächſiſche Adel, der alleinige Bluts: 
adel in Deutichland, auf jeine Seite trat. Denn wenn aud in Bayern ein alter Adel 
fortlebte, er mußte fih vor dem neu emporjtrebenden Dienjtadel zurüdziehen oder in jeine 
Reihen eintreten. In Sachſen aber behielt der Blutsadel jeine Macht, und wenn aud) 
das eine Geſchlecht vor den andern von den Franfenkönigen begünftigt wurde, im Lande 
jelbit blieb es ein gleichberechtigtes Glied des ganzen Adels. In diefem Gleichgewicht 
mußte natürlich die gemeine Freiheit der ſächſiſchen Bauern einen viel fräftigeren natür- 
lihen Schuß finden, als in den Verfügungen Karls, welde er gegen Dienjtadel und 
Kirche zu ihren Gunften traf. Das Volt in jeiner geſunden und ftarfen Entwidelung 
macht einen merkwürdigen Eindrud gegenüber dem haftenden und egoiftifchen Treiben 
feiner weftlihen und jüdlihen Nahbarn. Dort die Ruhe des in altem Herkommen feit: 
gemwurzelten echtes, gepaart mit dem Bewußtjein der Kraft und des ehrlichen Beliges; 
bier das trübe Haften nad Gewinn, die ewige Furcht, das heute Errungene morgen zu 
verlieren. Dort der ftolze, jeine Freiheit wahrende Bauer im Verfehr mit dem Adel 
des Landes, geichieden von dem Stande der Hörigen durch feite Schranken; bier das 
mehr und mehr jinkende Volk auf dem Wege, ſich zu einer großen gleihartigen Maſſe 
ohne Recht, Freiheit und Ehre zu verjchmelzen. Langſam hatte die Entwidlung in 
Sachſen begonnen — der Anfang iſt ung bier verhüllt, wie überall — und durd die 
fortwährende Berührung mit den Franken, durd die Kämpfe, welde nah Karl dem 
Großen das Neih erjhütterten und die äußeren Feinde immer noch lüfterner machten, 
in die entzweiten Yänder einzufallen, ging die Bewegung ruhig fort. Immer mehr madte 
fih die Notwendigkeit einer einheitlichen Führung geltend; die Umftände drängten dazu 
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und jo ilt es nur zu natürlich, daß es zur Bildung einer herzoglichen Gewalt fan, daß 
dieje Gewalt dem Geſchlechte zufiel, welches nicht nur in feinen Vertretern eine wahrhaft 
impojante Größe zur Schau ftellte, jondern auch zu dem fränfijchen Reich in gutem Ein: 
vernehmen ftand. Die „Erkenntnis“ des Notwendigen jcheint hier viel mehr und all: 
gemeiner mitgewirkt zu haben bei der Begründung der neuen Macht, als bies bei andern 
deutichen Stämmen ehedem der Fall war. Wir hören nichts von furchtbaren Kataftrophen, 
welche die Entwidlung zur Monardie in Sachſen begleitet hätten. Wie der Vollzug 
eines Naturgejeges erjcheint ung das Emporfommen der Yudolfinger, deren innerer Tüchtig: 
feit und ruhiger Bejonnenheit die Leitung des Sachſenſtammes als ein natürliches Recht 
zufiel. Und al3 dann diejes Haus troß der erweiterten Machtfülle feiner innerjten Natur 
getreu blieb; als man es ruhig weiter wirtjchaften und jorgen Jah, wie ehedem, mur 
daß der Kreis der Sorgen ſich vergrößert hatte, da mußte das innerlich feitgegründete 
Weſen diejes jelbftbewußten Geſchlechtes, welches zugleih den ganzen Stamm mit fi 
fortnahm und emporhob zur Entfaltung eines regen politifchen Yebens und einer impo- 
ſanten friegeriijhen Macht, dem auf dem Mogenmeere des fränfifhen Lebens Umher— 
geichleuderten wie der ſichere Hafen ericheinen, in dem man fein jchwanfendes Fahrzeug 
bergen fönne. Durch jeine Tugenden erjchien das Gejchleht der Ludolfinger als der 
natürliche Erbe Karls des Großen. 


Franken und Sachſen wählten den neuen König auf der Grenze ihrer beiden Länder 
zu Friglar in Helfen. Und nad dem, was wir von der Entwidlung in Oberdeutjchland 
jahen, nimmt e3 uns nicht Wunder, daß Schwaben und Bayern, außer einigen Zwei: 
deutigen und Mißvergnügten, welche unter dein Derzogsregimente ihre Nechnung nicht 
fanden, der Wahl fern blieben. Die vorangegangene Zeit hatte gezeigt, daß man auf 
eigenen Füßen ftehen könne. Wozu aljo einen König wählen? Heinrich I verjtand dieje 
Denkungsart, denn er jelbit war aus dem Herzogtum hervorgegangen, und da er fie 
verjtand, fannte er auch das Mittel, ihr entgegenzutreten. Wie die Yudolfinger, als jie 
Herzoge wurden, nicht anders auftraten, als bisher, jo auch Heinrich, als er König wurde. 
Keine Pläne erfüllten feinen klaren Kopf, deren Verwirklichung einjt vielleiht einmal 
möglih gemejen wäre, ſondern das Erreihbare jtand ihm vor Augen und lenkte jein 
Handeln. Das Praftifche ſeines Weſens zeigte fich jogleich bei der Wahl. Als der Erz: 
biſchof Heriger von Mainz vortrat, den Gemwählten zu jalben und zu frönen, dankte 
Heinrich für die Ehre. Er war Sachjenherzog, und in jeinem Herzogtume gab es Feine 
Geiftlichkeit, welche ſich die „eigentliche“ Weihe des Herrichers als ihr von Gott ftam- 
mendes Amt angemaßt hätte; nie hätte er als Herzog eine ſolche Anmaßung geduldet. 
Auch als König wies er fie zurüd, und wenn auch die Geiftlichkeit meinte, „ein König 
ohne Priejterweihe jei ein Schwert ohne Knauf, zu nichts gut und tüchtig”, jo bewies 
eben das Volk, daß es anderer Meinung war, daß es fich der Zeit noch wohl erinnerte, 
da feine andere Macht ala jein Wille und Wort die Könige erihuf. „Des Bolfes 
Stimme ift Gottes Stimme“: als das Volk ihn gewählt, nannte fih Heinrih „König 
von Gottes Gnaden“. Das war deutih. Aber es war auch für die Geiftlichfeit eine 
fatale Sache. In Süddeutſchland ftand fie in natürlicher Gegnerihaft zu den neuen 
Herzogsgemalten, und dazu noch diefer König, der fie zurüdwies! Wohin jollte: fie ſich 
wenden? Doch noch ehe fie zu einem eigentlichen Entſchluſſe kommen fonnte, hatte ſich 
bereit3 Herzog Burkhard von Schwaben dem neuen Könige unterworfen. Er blieb Herzog 
der Alamannen, und die Anerkennung des Sachſenkönigs jchadete jeiner Gewalt nichts. (919.) 

In Bayern war das anders. Arnulf, der in jo energiicher Weiſe, wie wir jahen, 
die Herzogsgewalt gegen König und Kirche, wie gegen innere und äußere Feinde behauptet 
hatte, fühlte jich jelbjt zum Könige nicht zu ſchlecht. Vor der Ungarnplage hatte er das 
Volk kräftig zu fchirmen unternommen, und die Säfularifationen halfen dem tief ge 
junfenen Wohlſtande wieder auf. So ftand das Volk auf feiner Seite. Die Einnahme 
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der Hauptitabt Regensburg durch 
Konrad hatte ihm den wundeſten 
Punkt jeiner Stellung entdedt, und 
bier heilend einzugreifen war nun 
jeine erfte Sorge. Regensburg wurde 
erweitert, jeine Befeitigung verftärkt. 
Die Not drängte zur Anlage von 
fejten ‘lägen und die Not war e8 
alfo, melche den erjten lebens: und fortpflanzungs- 
fähigen Keim von Städten legte. Eichſtädt war 
ihon durch jeinen Bijchof befejtigt worden; Graf 
Sigehard richtete nahe dem nn die Burg Ebers- 
berg auf, an der ſächſiſch-ſlaviſchen Grenze war 
Begegnung Heintichs I und Arnulfs. Heinrich I in gleicher Weiſe thätig, und jo erfannte 

aud Arnulf, daß jeine Herrichaft fih auf einen 

jejten umeinnehinbaren Punkt ftügen müſſe, der geeignet war, innern und äußern Fein— 
den imponierend jtand zu halten. Mit planmäßiger Verteilung der Baupflicht an die 
einzelnen Großen wurde das Werf begonnen und rajch vollendet. St. Emmeram mitjamt 
der Neuftadt lagen jebt innerhalb der Stadtmauer. So erwartete Arnulf die kommende 
Zeit. Und als nun Schwaben fich bereits dem jächlifchen Könige gebeugt, und Heinrich 
geaen Regensburg heranrüdte, da zeigte Arnulfs Werk feine Feſtigkeit. Nicht nur die 
Mauern hielten dem Sturme der königlichen Scharen jtand, jondern auch die Gefin- 
nung des Volkes bewährte fich für Arnulf gegen Heinrih. „Dieſer Sachſe“, jchrieb wenig 
jpäter ein Bayer, „kam in das Bayernreih, in welchem jeine Väter auch nicht einen 
Fuß breit Yandes bejeflen hatten.” Und wieder drängt ſich die Sage in das Gebiet 
der Gefchicdhte hinein und zeigt und mit farbigen Tönen, wie damals das Wolf dieje 
Sache betrachtete und auffahte. Heinrich fonnte es nicht darum zu thun fein, die Streit: 
fräfte der beiden Stämme bier in gegenfeitigem Kampfe aufzureiben. Mit der äußerften 
Vorficht hatte er, der Sachſenherzog, die ungewohnte Bahn betreten, und mit kluger Be— 
rechnung juchten die Sachſen nun fi in der neuerrungenen Stellung zu behaupten. Die 
Hegemonie des jähliihen Stammes betrachtete man als ein Geſchenk des deutichen Volkes, 
nicht aber als ein Recht, um deiientwillen ein biutiger Krieg geſtattet ſei. So ſchlug 
der König auch jegt dem Bayernherzog eine Zufanmenfunft vor. „Da meinte Arnulf, 
ein Einzelfampf jolle zwiichen ihm und dem Könige enticheiden, und tapfer, wie er war, 
bieß er das Heer in die Stadt zurüdziehen und jtellte jih in Waffen zur bejtimmten Zeit 
an dem bezeichneten Orte. Hier traf er auf Heinrich, der aber nicht in Waffen, jondern 
mit verjöhnlicher Nede ihm begegnete. „Was widerjtrebjt du Gottes Gebot?” ſprach er. 
„Sein Wille ift es, daß mich das Volk zum Könige ermählt hat. Hätte das Volk dich 
auf den Thron erhoben, niemand hätte dies lieber gejehen, ala ih. Weshalb willſt du 
um deines Chrgeizes willen das Blut jo vieler Chriften vergießen?“ Und diefe Haltung 
des Königs wirkte. Ob der Vorgang jo mar, ift nebenjählih. Die Hauptſache ift, zu 
erfennen, wie man damals in großen Kreijen über den Streitpunft dachte. Die Beto- 
nung des göttlihen Willens, als der Urſache der Volkswaähl, diefe unmittelbare Ver— 
bindung Gottes mit dem Wolfe find für uns viel lehrreicher, als es ein authentijcher 
Bericht des Hergangs jemals jein könnte. Es fam denn auch zur Berftändigung zwiſchen 
den beiden Fürſten; Arnulf erkannte Heinrih ala König und Oberherrn an, und dafür 
ließ ihm der König die Ausübung ber föniglichen Nechte in Bayern, Wie weit Hein 
richs weile Mäßigung ging, zeigt der Umjtand, daß er dem Herzoge und ihm allein in 
ganz Deutichland, das Recht die Biihöfe in Bayern zu ernennen, zugeitand. Damit 
war das Föniglihe Recht zu Gumften der herzoglichen Gewalt durchbrochen. Der Sieg 
der Yaiengewalten über die Kirche war in Bayern ein vollitändiger, und um fo weniger 
mochte Heinrich anjtehen, diefen Sieg des Herzogtums anzuerkennen, als ihm die Be- 
deutung der Kirche, welche jie hier einft gehabt hatte, fremd war, ala er damit in Bayern 
feinen andern Zuftand ſchuf, als wie er in Sachſen längft und von Anfang an beitand. 












Vergleich Herzog Arnulfs mit König Heinrich L vor Regensburg 920, 
Mach dem Gemälde von W, Rögge.) 
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So vollzog fih die Ummandlung ganz und radikal, zurüd über alle Zwijchenitufen drängte 
die Gejamtheit der deutjichen Entwidlung in die Bahnen, weldhe das gejunde und Fräftige 
Volt der Sachen bisher eingehalten hatte. Dem Ufer, wo die Götter des deutjchen 
Volkstums Harrend und bejchwörend jtanden, wälzte ji) die Woge entgegen, und wir 
erwarten den Rückſchlag in kommender zeit. 

Bis zum Jahre 925 gelang es Heinrich in derjelben Weiſe durch Fluge und vor: 
fihtige Zurüchaltung, wie duch thatkräftiges energiſches Eingreifen zur rechten Zeit aud) 
Lothringen wieder mit dem oſtfränkiſchen Reiche zu vereinen. Durch die Einnahme Zülpichs 
war Giſelbert, Reginars Sohn, in ſeine Gewalt geraten. Der König ließ ihm die 
berzogliche Würde, ja er vermählte ihm drei Jahre jpäter jeine Tochter Gerberga. Die 
Anerkennung jeiner ojtfränkifchen Königswürde durch den weſtfränkiſchen Karolinger hatte 
Heinrich bereit3 im Jahre 921 zu erlangen gewußt bei einer Zuſammenkunft beider 
Herrſcher auf einem Schiffe in der Mitte des Rheinſtromes. Wo die Wogen des Nheines 
fih durch die Pforte des Siebengebirges und der gegenüberliegenden Ausläufer ſich in 
breiten Mafjen der niederrheinijchen Tiefebene zumälzen, fand diefe Zuſammenkunft jtatt. 
Mit Giejebrehts jchönen Worten wollen wir die Umjchau über Heinrichs inneres Walten 
beenden. „Im jechsten Jahre feiner Regierung hatte König Heinrich das große Werk 
der Einigung aller deutſchen Stämme und Yänder vollendet... . Fat in der Stille 
war alles vollbradt; eine neue Ordnung der Dinge war auf Jahrhunderte hin mit 
Leichtigkeit, wie auf Zauberſchlag möchte man jagen, gegründet; endloje Wirren jah man 
auf das einfachite gelöft. Es war, wie wenn bei nächtlihem Dunfel ein geheimer Schreden 
über ein zahlreiches Volk einbricht; da tobt und drängt alles wild durcheinander, und 
von Minute zu Minute wächſt die Verwirrung, bis endlich die Sonne im Morgen auf: 
bligt und ihre Strahlen die Gefilde vergolden: leicht jondern ji dann die verwirrten 
Matten, die Ruhe kehrt zurüd, und die Welt ftrahlt wieder in hellem Glanze. Heinrichs 
Harer Geiſt war die Sonne, welche das Dunkel über den deutſchen Yändern in Yicht 
wandelte.” 

Mit bejonnener Ruhe und weiſer Vorjicht hatte Heinrich das Erreichbare verfolgt 
und erreiht. Mehr wollte er nicht, und auch wir verlangen nicht mehr. Es war der Grund 
gelegt, aus dem ein jchönes und neues Leben zu jprießen vermochte. Und das neue 
Leben erblühte auch in mannigfach mwechjelnder Form und Geftalt. Daß diejes Leben 
nicht jo jich geitaltete, wie man es bei dem natürlichen Uebergewicht des ſächſiſchen Stam— 
me3 vorausjegen jollte, ift nur zu natürlid. Denn nur in der olierung hatte Sad): 
ſens Macht fich feit und geſund entfaltet. Als es mit Heinrih aus diejer Iſolierung 
beraustrat, war es ebenjo natürlich, daß jein Mebergemwicht die deutichen Stämme anfangs 
in feine Bahnen zurüdlenkte, dann aber, nachdem das gejchehen, begann die Wirkung 
der allgemeinen Entwidlung fih auch auf die Sahjen zu äußern. Nicht mehr ihrem 
Dajein allein zu leben war ihnen vergönnt, fie mußten den großen und gewaltigen Zeit: 
ftrömungen Rechnung tragen, und jo konnte es nicht ausbleiben, daß man mehr und 
mehr in die Bahnen zurüdlenkte, weldhe man ehedem verlajfen. Nur gewaltiger und 
großartiger wird der neue Kampf werden, da frijche Straft den ermatteten Stämmen durd) 
Sadjens Beitritt zugeftrömt war. _ 

Durch die Anerkennung Heinrihs erhielt Arnulf Machtitellung auch die äußere 
rechtliche Form. Hatten ſich jchon von der Wahl des jächlischen Herzogs zum Könige 
die bayeriſchen Geiftlichen mißtrauiſch ferngehalten, um fo mehr jahen jie fich jetzt genötigt, 
fih zu entjcheiden. Und fie thaten es jtumm, da fein anderer Ausweg war. Was hätte 
ein Proteit gegen Arnulf bei Heinrih, was ein jolcher gegen Heinrich bei Arnulf ge 
nügt? Ohne Widerrede fügte jich der Klerus in die Zeitumftände und juchte fie in feiner 
Weiſe zu benügen. Der glimmende Funfe liegt unter der Aſche diefer Paflivität. Er 
wird zur Flamme erwaden, wenn die Zeitumftände günftiger werden. Einen bejtimmten 
Uebertritt zur beimijchen Gewalt aber fünnen wir nicht mit Riezler annehmen, denn wenn 
auch ſpäter einſtmals klöſterliche Beſitzungen in den Händen der Biſchöfe ſind, ſo liegt darin 
kein Beweis für eine poſitive Erklärung zu Gunſten der heimiſchen Gewalt. Die Biſchöfe 
griffen zu, und Arnulf ließ es geſchehen, weil er ſo am eheſten, ohne einen neuen 
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Prinzipienfampf beraufzubeichwören, die Antipathie des Klerus nach und nad) zu überwinden 
gedachte. Eine alliujcharfe Betonung der beiderjeitigen Rechte wäre beiden Teilen eher 
zum Schaden, wie zum Vorteil gewejen, und jo fam man ſtillſchweigend überein, fich 
gegenjeitig feine Schwierigkeiten zu machen. So nahm der Biſchof Udalarich von Augs— 
burg die Klöfter Staffelfee und Dttobeuren; Güter des Kloſters Tegernjee finden fih in 
den Händen der Biſchöfe von Regensburg, Trident und Paſſau; Paſſau nahm ebenfalls 
das Klojter Kremsmünfter in Belig, wie die Klöfter St. Florian und St. Pölten; Klofter 
Wörth fiel der Regensburger Kirche zu, Kloſter Tegernbadh dem jFreifinger Bilchofe. 
Drakolf von Freifing war der Kühnfte im Zugreifen: er beraubte die Klöfter Moosburg, 
Iſen und Schäftlarn ihrer Reichtümer. Erzbiihof Adalbert von Salzburg (923—935), 
Pilgrims Nachfolger, war dagegen in anderer Weiſe bedacht, feinen Befig zu vermehren 
und zu arrondieren. Er taujchte Güter mit andern und folgte dabei dem merkwürdigen 
Prinzipe, daß er gegen die ewige Weberlafjung von fleineren Gütern in den Belig der 
Salzburger Kirche größere und bedeutendere Güter auf Zeit zu Lehen gab. So war für 
den Augenblid beiden Parteien geholfen. Der Bifchof hatte das Gut, die belehnte Partei 
ein reichlicheres Einfommen, aber die Nachkommen diejer legten Partei hatten nichts mehr, 
weder Gut noh Einfommen und fonnten aljo nur erijtieren, wenn fie weitere Opfer 
bradten. Dieſes weitere Opfer aber war dann die perjönliche Freiheit. Für ihr Leben 
gaben ſie diejelbe hin; die Yeibeigenjchaft griff über den Kreis der unterworfenen Römer 
und Slaven in die deutſche Bevölkerung jelbjt herein. Adalberts Beijpiel mochte dann 
nah und nach wohl viele Nahahmer finden, wie er auch nicht der erjte geweſen jein 
wird, der diejes Syitem zur Anwendung bradte. 

Ohne Zweifel war die Stellung Arnulfs in Bayern eine jolde, wie fie vordem 
fein bayerijcher Herzog je bejeilen. Denn wenn aud Wait betont, daß Heinrich das 
Recht eines wahren Königtums, das Wejen eines einheitlihen Staates gewahrt habe, 
jo ift doch fejlzuhalten, wie auch Wait ſelbſt zugiebt, daß an allgemein urkundlich feſt— 
gejegte Ordnungen dabei nicht zu denken ift. Der Begriffsftreit, in den darauf Waig 
namentlich gegen Giejebrecht verfällt, ift deshalb eine Inkonſequenz feiner Anſchauung, 
da uns der Begriff für die Stellung und Gewalt eines jolchen Königtums wie joldher 
Herzogtümer einfach fehlt. Giefebrechts allgemeine Bezeihnung, es jei Heinrichs Schöpfung 
„taft wie ein lojer Staatenbund” anzujehen, nähert ji dem wirklichen Zuftande viel 
mehr, da Heinrihs Königtum von der fortwährenden Rüdfichtnahme auf die beftehenden 
Territorialgewalten feineswegs entbunden war. Bier liegt aljo ein Punkt vor, der in 
der Zukunft geregelt werden muß. 

Ein zweiter Umftand, welcher unjere Aufmerfjamfeit erregt, ift die Stellung, welche 
Arnulf Bruder Berchtold in Kärnten einnahm. Gehörte Kärnten auch zu Bayern und 
berrichte hier Arnulf wie ein jouveräner Fürft, ließ er Münzen prägen und jendete jeine 
Gewaltboten aus, Eontrollierte er die Grafen und Biſchöfe in ihren Amtsbefugnifien, Berch- 
told ſtand als „Herzog von Gottes Gnaden” neben Arnulf, nicht daß er diefem mit 
jeinem Herzogtum nicht unterworfen geweſen wäre, wohl aber ijt die Betonung einer ge- 
willen Selbitändigfeit in dem geführten Titel für die Zukunft nicht ohne Bedeutung: Die 
unausgeiprochene Tendenz der Lostrennung zeigt noch überall ihre feimfähigen Wurzeln. 

Heinrichs Fönigliche Regierung kommt in Bayern nur äußerft jelten zur Anwen— 
dung und da in nebenjählihen Fragen. Auch das Schweigen der Quellen über die 
Einjegung der Grafen zeigt, wie hier alles einer jpäteren Regelung vorbehalten blieb. 
Mag Arnulf auch diefe Befugnis ausgeübt haben, jo that er es nicht auf Grund eines 
förmlich abgetretenen und ihm zugejtandenen Nechts, fondern weil man es ſtillſchweigend 
überjah und geichehen ließ. Ob aus ber einftweiligen Gewohnheit einmal ein Recht wer: 
den jollte, mußte die Zukunft entjcheiden. Ebenjo ift es wichtig zu betonen, daß Bayern 
mit dem Verluſte im Often umd mit der Einfchränfung durch die Ungarn ein. Gebiet 
entzogen wurde, wo es bisher feine Kräfte verwenden und ausdehnen fonnte. Es mußte 
dies eine prinzipielle Aenderung jeiner Ausbreitungspolitif hervorrufen. Denn fi aus: 
zubehnen iſt ein notwendiges Beitreben junger und frijch heranwachſender Völker. Daß 
es aljo nicht ſchon damals zu einem Deiterreih fam, daß Bayern feine Kraft dem 
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deutſchen Reiche wieder mehr zumandte, ift eine Folge der Eroberung des Donaugebietes 
durch die Ungarn. Im innerjten Zuſammenhange jteht es damit, daß ſchon Liutpold 
jeine Aufmerkſamkeit gegen Norden richtete. Unbewußt und automatisch ftredt er jeine 
Hand aus über die Donau hinüber, Der Nordgau gehörte wieder zu Bayern, und bei 
den Sturze des Babenbergers Adalbert (906) fiel ihm wahrſcheinlich durch Yiutpold ein 
den Nedniggau und das Volkfeld in ſich jchließendes Gebiet zu. Ebenjo hören wir von 
einer Ausbreitung im Weiten, mo Herzog Berchtold von Kärnten fich des Unterengadins 
bemädtigte. Bon einer bewußten, ein fernes Ziel verfolgenden Bolitif fann hier feine 
Rede fein, aber wie ein Kind durch ewige mechanische Wiederholung lernt und fich end- 
lich des Inhalts des Gelernten auch bemächtigt, jo drängt die Natur die Völker ganz 
von jelbit immer wieder in die Wege, melde fie, zum Bemußtiein gelangt, verfolgen 
werden und verfolgen müſſen. Der Berluft des Oſtens bedeutet für Bayern den Berluft 
jeiner Selbſtändigkeit. Wir erkennen zurüdichauend das Motiv, um welches die ganze 
bayeriſche Gejchichte jih naturgemäß drehen wird und drehen muß. 

Die Ungarn hatten jeit ihrer Niederlage am Inn Bayern in Ruhe gelajien. Aber 
fie blieben vor wie nach nicht nur Feinde Bayerns, jondern auch des Neihes. Im Jahre 
924 waren fie in Sachſen eingefallen. Wie die Wiederheritellung des Neiches noch eine 
faft nur nominelle Anerkennung fand, zeigt am bdeutlichiten, daß Heinrich die Hilfe der 
andern Stämme gegen den mächtigen Feind nicht anrief. Eine furdtbare Verwüftung 
bezeichnete die Bahn, welche die Ungarn gezogen waren, und ein Glüd für Heinrid, daß 
ihm ein ungarifcher Häuptling in die Hände fiel, mit deijen Freigabe es ihm gelang, 
einen neunjährigen Frieden von den Magyaren zu erfaufen. Gern geltand der König 
noch oberdrein einen jährlihen Tribut zu. Da ihnen nün bier das Thor verichlofjen 
war, wendeten die Ungarn fich wieder dem jüdlichen Deutschland zu. Im Jahre 926 
fielen jie heerend in Bayern ein, doc gelang es Arnulf ebenjo einen Frieden mit ihnen 
zu jchließen, wie e8 dem Könige in Sadhien gelungen war. Der Grund beider Fürften, 
fih gegen diejen Feind Ruhe zu jchaffen, mag nicht nur in dem Gefühle gelegen jein, 
daß man ihm noch nicht gewachſen war, jondern auf anderer Seite erhoben jih nun 
drohende Stürme, welche die Aufmerkſamkeit in Anjpruch nahmen. 

In Böhmen war es in der Zeit des vollen Berfalles der deutſchen Herrichaft zu 
der Alleinherrichaft einer Familie, der Premysliden, gefommen. Das Chriftentum fand 
im Lande Aufnahme, und namentlich der Regensburger Kirche that fich hier ein neuer 
Wirkungsfreis auf. Hand in Hand mit der Verbreitung des Chrijtentums jahen wir 
bisher immer die weltliche Macht vorgehen, und jo hatte auch Arnulf bereit3 im Jahre 
922 einen Zug gegen Böhmen, welches damals unter der Regierung de3 minderjährigen 
Herzogs Wenzel jtand, unternommen. Veranlaſſung mochten zu dem Zuge die Beitre- 
bungen der Großen gegeben haben, die böhmiſche Kirche von der fränkischen Abhängigkeit 
zu befreien. Als nun Heinrich nad feinem Frieden mit den Ungarn die alte Grenzpolitif 
Sachſens wieder mit erneuter Energie aufgriff und ſich die Ausbildung des Neiterdienftes 
wie die Anlage von Burgen namentlich angelegen jein ließ; al® er mit nie ermüdendem 
Eifer in den fähfifchen und thüringifchen Marken für die Sicherheit des Landes arbeitete 
und jelbft Verbrecher und Räuber heranzog, in der Vorſtadt Merfeburgs anfiedelte und 
ihnen als Ziel ihrer Unternehmungen das Wendenland anwies; ala er dann endlich jelbit 
fih ſoweit erſtarkt fühlte, den wirklichen Krieg wieder zu beginnen, da fonnte ein Zug 
gegen Böhmen nur mehr eine Frage der Zeit jein. Im Jahre 828 unterwarf der König 
die Heveller an der Havel und unteren Spree und eroberte ihre Hauptitadt Brennaburg 
(Brandenburg). Dann zog er füdlich gegen die Dalemincier, unterwarf auch fie und 
legte in ihrem Yande den Grund zu der jpäteren Stadt Meißen. Bon bier ging es 
gegen die Böhmen im folgenden Jahre, und da war es, daß Arnulf, ſein „getreuer und 
geliebter Herzog“, dem Könige Heeresfolge leiltete. Allerdings geihah auch Diejes, wie 
wir ficher annehmen fönnen, in der richtigen Erkenntnis Arnulfs, daß hier die Intereſſen— 
iphären beider Herzogtümer, des ſächſiſchen und bayerijchen, jich begegneten. Die ver: 
einigten Heere drangen tief in das Böhmerland ein umd erjchienen vor Prag. Herzog 
Wenzel verzichtete auf längeren Wideritand, ergab fi und verjprad dem Könige Treue. 
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N I 


Fü Die Herrichaft in Böh— 
nen führte er von nun 
an im Namen des Kö- 
nigs. Zu gleicher Zeit 
hatten die ſächſiſchen Grafen die 
Nedarier (zwiſchen Havel und 
Peene) wie die Abodriten und 
Wilzen (nordweitlich bis zur Oft: 
jee) bezwungen. Doc ein allgemeiner Auf: 
jtand der Slaven an der Mittelelbe ftellte 
die Erfolge bald wieder in Frage, Heinrid) 
wurde der Empörung Herr, und in wenigen 
jahren konnte er das Land zwijchen Elbe 
und Oder als dem ſächſiſchen Stamm unter: 
worfenes Gebiet betradten. Den ſich in 
Böhmen Freuzenden Intereſſen der Bayern 
und Sadjen aber verdankte das Czechenvolf 
die Möglichkeit jeiner Freiheit. 

Wie jehr Bayern aus der bisher einge: 
haltenen Richtung feiner auswärtigen Politik 
herausgeworfen worden war, beweiſt nicht 
nur jein friegeriicher Verjuch gegen Böhmen, 
jondern namentlid ein Zug Arnulf nad 

Arnulf erobert die Burg Derona. Italien. Als ob man nad einem Punkte 

gejucht hätte, wo jich der Spaten hätte ein- 

jegen laflen zur Erridtung eines neuen Werkes, wie das von den Ungarn vernichtete, 
wandte man fich nach allen Seiten. Durch die Lodungen des Biſchofs Rather von Verona 
wie des Grafen Milo ließ ſich Arnulf verleiten, mit einem Heere nad der Lombardei zu 
ziehen. Aber jeine Reiterjharen waren dem Heere König Hugos von Niederburgund nicht 
gewachſen und erlitten eine Niederlage (934). Wohl gelang es Arnulf, die Burg von 
Berona zu nehmen, aber dann. mußte er den Rüdzug antreten. Zu weit jah dieſes 
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Unternehmen, welches nicht anders hätte enden fönnen, al3 mit dem Gewinne der Königs: 
frone von talien, für das damalige Bayern aus, und Arnulf mußte fich befcheiden. Bis— 
ber war das Glüd ihm hold gewejen, und diefer erite eigentliche Mikerfolg konnte die 
Stimmung im Lande nicht wejentlih gegen ihn beeinflufien. Aber anftatt dem nächiten 
und ärgiten Feinde feine Aufmerkſamkeit zuzumenden und daram zu denfen, ihn endlich 
einmal anders als durch ſchimpfliche Friedensſchlüſſe oder höchſtens durch in der Defenfive 
gewonnene Siege unſchädlich zu machen, ließ Arnulf ſich ih dieſes weit ausjehende Unter: 
nehmen ein, während Heinrich ihm, wie bei den Böhmen, jo auch bei den. Ungarn ben 
Rang ablief. Und damit erft wurde Sachſens Uebermacht eigentlih und ohne Widerrede 
allgemein anerfannt. Bayern war al3 Rivalin um die Hegemonie in Deutichland für 
lange Zeit unterlegen. 

63 war im Fahre 932, als König Heinrih vor jeine Sachſen trat und ihnen 
erftärte, daß jeine Hilfsmittel erjchöpft feien, daß er den Ungarn den Tribut nicht mehr 
zu zahlen vermöge, wenn er nicht die Kirchen Gottes und die Diener des Herrn berauben 
und plündern wolle. Der König überließ feinem Volfe die Beitimmung, ob es Frieden 
oder Krieg mit den Ungarn wolle. Und das Volk entſchied fi für Krieg, Man erkennt 
aus diejer Nahricht Widufinds, wie die große und mächtige Bewegung rüdwärts drängte, 
wie nod einmal dem Urteile des Volfes die Entjcheidung über die allerwichtigjte Ange: 
legenheit übertragen wurde. Großartig in ihrer elementaren Konjequenz iſt dieſe allge: 
meine Rüdfehr zu nationalem Wejen und altvolfstümlicher Gewohnheit. Steiner ber 
heutigen Geihichtsichreiber hat wie Giejebrecht den Ton wiederzufinden gewußt, in welchem 
jolche Dinge erzählt werden müſſen. Mit der vollen Kürze und Kraft der Ballade fließt 
Die Erzählung dahin, und in jarbenreichem Wechſel reiht ſich Bild an Bild, jedes für 
ſich ein Kunſtwerk, alle zuſammen eine Dichtung, in welcher Wahrheit und Schönheit 
Hand in Hand gehen und ſich gegenſeitig ergänzen, ohne ſich in den wäſſerigen Wogen 
des begrifflichen Wortſtreites zu verlieren. Das iſt es, was ſeinem Werke den unver: 
tilgbaren Wert giebt, daß er nicht nur mit theoretifcher Erfenntnis, jondern aud mit 
dem warmen Gefühle eines Epifers jene Zeiten und ihr Leben und Treiben erfaßt hat, 
Daß er es uns erleichtert, mit dem Gemüte zu verjtehen, was ſich der Einjicht des ſyſte— 
matiſch geichulten Verjtandes entzieht. 

Die Ungarn hatten von den zurüdkehrenden Gejandten nicht jobald die Kunde ver: 
nommen, der Sachſenkönig verweigere den Tribut, als fie auch ichon ihre Roſſe jattelten 
und in unermeßlihen Schwärmen in Thüringen und Sadjen einbradhen. Als ob man 
in Deutſchland gefühlt hätte, diesmal gelte es einer allgemeinen Entjcheidung, eilten die 
gepanzerten Ritter aus allen Gegenden, aud a aus Bayern, fampfesfroh herbei, dem Könige 
ihre Hilfe anbietend. Heinrich wartete die Trennung der Ungarn ab, denn nicht lange 
vermochte das ausgefogene Land einer jolhen Maſſe von Kriegern und Roſſen Nahrung 
zu bieten- Und da fi die Schwärme teilten, der eine gegen Weiten, der andere gegen 
Diten 309, warf fich Heinrich mit feinem Ritterheere auf die weſtliche Abteilung und ver- 
nichtete fie. Darauf gedachte er die öftliche ebenjo zum Kampfe zu bringen. Er erreichte 
diejelbe bei Riade (Rietheburg in der goldenen Aue, im Thale der Helme). Am 15. März 
933 bot ihr Heinrih die Schlacht an. Aber ſchon hatten die Ungarn das Unglüd ihrer 
Gefährten vernommen, und als num Heinrich heranrüdte, flohen fie in jo a 
Schnelligkeit davon, daß eine wirkſame Verfolgung unmöglich wurde. Nur das Lager 
und wenige Gefangene gerieten in des Königs Gewalt, und er konnte die Armen befreien, 
welche die Ungarn dort zufammengejchleppt hatten. Das war ein Jubel in den weiten 
deutichen Landen, und wohl mochte Arnulf aus ihm erkennen, was das beutjche Volk 
von jeinen erwählten Herzogen erwartet hatte. Wohl hatte er mit ftarfem Arme jein 
Land und Volk beſchirmt, doch mehr ala jeder Friede mit einem jolchen Feinde ge: 
währt ein Sieg über ihn und jeine Vertreibung Genugthuung, und der Bayernherzog 
mochte e3 wohl bereuen, jeiner jo jchön und ‚mit jo vielem Erfolg begonnenen Unter: 
nehmungen jo bald untreu geworden zu jein. Diejer Erfolg Heinrichs jtellte alle früheren 
Erfolge gegen die Ungarn in Schatten. Die Wenden und Magyaren waren bejiegt und 
von ihren Heimſuchungen die deutjchen Länder einftweilen befreit; die Böhmen waren 
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unterworfen, nur ein Feind blieb übrig — die Dänen. Im Fahre 934 309 Heinrich 
über die Elbe und zwang Gorm den Alten, den Begründer eines großen Dänenreiches 
auf Jütland, Schonen und den Inſeln, zur Tributzahlung. In dem Gebiete zwijchen 
Eider, Treene und Schlei, der jpäteren Marf Schleswig, jtellte er die Mark gegen die 
Dänen wieder her, und die vertriebenen Sachſen fonnten wieder in ihre alte Heimat 
nördlich der Elbe zurüdfehren. 

Das waren Waffenthaten, wie fie, in ihrer Gejamtheit betrachtet und abgejehen 
von der Bedeutung des einzelnen Erfolges, jeit Karl dem Großen fein beuticher König 
mehr vollbracht. Glänzend hatte Heinrich) das Vertrauen gerechtfertigt, das man einjt in 





ihn geießt, und auf diefem Vertrauen der deutjchen Völker erhob jich jein Haus, das Haus 
der Yudolfinger, hoch über alle Herzogsgeichlechter in den deutichen Yändern. Durch jeine 
Tüchtigfeit und weile Beſonnenheit hatte jich diejed Haus zu föniglihem Anjehen empor= 
geihmwungen, und fein Widerſpruch regte fih nun, als auch Heinric daran dadıte, die 
Königswürde feinem Haufe zu erhalten. Mit der in fich feſt begründeten Königsmacht 
aber mußte die jelbitändige Herzogsgewalt früher oder jpäter in Kampf geraten, denn 
von den Perjönlichkeiten eines Heinrich, eines Arnulf und Eberhard und ihrer weijen 
Mäßigung hing es ab, dat das Nebeneinander jelbitändiger Gemwalten ſich jo lange ohne 
Störung des Friedens erhielt, und faum war anzunehmen, daß aud die Zukunft nur 
ſolche Charaktere ans Ruder rufen werde, welche in dem Bewußtſein ihrer Macht auch 
ohne verfaflungsmäßige Webereinkunft ihr Genüge und ein Ziel ihres Strebens finden 
würden. Auch bier blieb es dem Leben überlafien, die Grenzen der einzelnen Gemwalten 
gegen einander abwägend zu beitimmen und für die Zukunft feitzujegen. 
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Als Heinrih am 2. Juli 936 auf jeiner Pfalz Memleben die Augen jchloß, hatte 
er bei den Großen die Nachfolge jeines Sohnes Otto durchgejegt. Merkwürdig verichieden 
find die Anjichten über die politiiche Bedeutung Heinrichs. Nigich verwirft die Nachrichten 
über bdiejelbe als eine Erdichtung der Hofhilteriographie unter Otto I und behauptet, 
Heinrich jei keineswegs dazu gefommen, für eine deutihe Monardie haltbare Grundlagen 
zu ſchafſen; er ſei geitorben, ohne mit einer Haren entichlofjenen Politik an die Aufgaben 
herangetreten zu jein, die jeinem Haufe geitellt waren, ſeitdem es die ojtfränfiiche Krone 
empfangen hatte; erit jeinem Sohne jei es gelungen, durch eine große und entjchiedene 
Wendung den Prozeß innerer Auflöfung zum Stehen zu bringen. Man kann dies ja, 
io hingejtellt, alles zugeben, auch daß die dürftige Architeftonif jeiner Grabjtätte in der 
Klofterfirche zu Duedlinburg, verglichen mit der Pracht des Aachener Münſters, die ganze 
geiftige Roheit und Unfruchtbarkeit jeines Zeitalters zeige, aber troß alledem war bieje 
Rückkehr zu dem Verfuche, das Mögliche zu erreichen und nicht in der Nachahmung 
unverjtandener Formen jein jugendliches Können und Streben zu ermüden und zu ver: 
mwirren, wie die weile Selbſtbeſchränkung Heinrichs eine That welche in ihrer ablehnenden 
und negativen äußeren Erjcheinung den politiv jchaffenden Kern in ihrem Innern barg. 
Nicht nur die Unfruchtbarkeit und Roheit des Zeitalters ſprach ſich in dieſer Politik wie in 
dieſer Architeftur aus, jondern auch die Schlichtheit und Natürlichkeit des ſächſiſchen Weſens. 
Heinrich rodete das Feld von furdtbarem Unkraut, weil er erfannte, daß fein Saatkorn 
in dieſer Wildnis aufzufommen vermöge. Hätte er es verjucht, jich der mächtig gegen 
das Seeufer herandrängenden Woge entgegenzuwerfen, er wäre hinweggeſchwemmt worden 
wie jein Vorgänger Konrad; jo folgte er wie ein bejonnener Lenker dem Wogendrange 
der Zeit und ohne Wirbel und Strudel floß die Bewegung ihrem natürliden Endpunkte 
zu. Erſt von hier aus mußte fie zurücdwallen, und mit der zurückwallenden Woge trieb 
dann Ottos des Großen glänzend geſchmücktes Fahrzeug hinaus in die offene wildbewegte 
See. So ftanden Vater und Sohn in ihrer Zeit; beide erfannten das Ziel der Zeit: 
ftrömung, und in diejer Erkenntnis jind beide glei groß. Daß Heinrich in ablaufender, 
Dtto in aufiteigender Strömung ans Ruder fam, ift nicht ihr Verdienit, jondern ihr 
Schidjal. Die Größe eines Mannes ift unzerreißbar an feine Zeit gefnüpft, und ein 
Bismard vor fünfzig Jahren wäre zum Harlefin der Welt geworden. Daß mithin die 
Anfiht wohl berechtigt ift, auch Heinrich jei ein großer Herricher gewejen und von der 
MWiederheritellung des Reiches ein guter Teil des Ruhmes ihm zuzumeijen, wird man 
wohl. zugeitehen müſſen. Erjt mit der Königäfrone, die er jeinem Sohne gewann, nicht 
aber mit dem Eöniglihen Namen, welchen ihm, dem Vater, die Großen übertrugen, wurde 
ein pofitives Vorgehen möglich. Daß Heinrich ſich beichränkte in der Sorge jeinem Nach— 
folger den Weg zu bahnen, daß er durd feine Thaten das Recht zur Nachfolge jeinem 
Sohne gemwiffermaßen erwarb, daß er ſich zu mäßigen und die Zeit zu erivarten verjtand, 
war eine große That, ohne welche Ottos I Größe nicht denkbar wäre. 


ua 


Erfannten wir jchon in der anfänglichen Rivalität der beiden Herzoge Arnulf und 
Heinrih, wie jih Bayerns Politik nach der Ungarnſchlacht von 907 den deutichen Ver: 
hältniffen wieder mehr zuzuneigen beitrebte, jo ijt jest erſt recht die Entwidelung der 
Dinge in Bayern nicht zu verjtehen, wenn wir nicht fortwährend die Entwidlung der 
übrigen deutjchen Stämme mit im Auge behalten. Für das Land und Volk zwiſchen 
Donau und Alpen war Arnulfs jtarkes inneres Regiment ein Glüd; das aber benach— 
teiligte Bayern vor Sachen, daß auch Arnulf feine fefte äußere Politif jeinem Yande 
wiederzugeben vermochte. Nur einmal ging er pofitiv und offenliv vor — in Italien — 
und diejes eine Mal mißglüdte. Im übrigen beichränfte er ſich auf die Defenlive; jelbft 
jeine Stellung und die jeiner Nachfolger zum Reiche juchte er nicht pofitiv zu regeln. 

Als nun der vierundzwanzigjährige Dtto in Aachen gekrönt werden jollte, begab 
fih auch Arnulf nad) der alten Kaijerjtadt. Noch zu Lebzeiten feines Waters hatte Otto 
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auf einer Verſammlung der Großen in Erfurt (Anfang 936) die Zufage derjelben erhalten, 
ihn zum Könige zu wählen. Man hielt ihm- die Zujage. Franken und Sadjen wählten 
ihn. Das aber genügte Otto nit, und mit einer Entjchiedenheit ging er den eriten 
Schritt auf feiner Bahn, die wenige in dem jungen Manne vermuteten. Er verlangte 
die Huldigung der Großen. Nicht wie fein Vater wollte er im Lande. umberziehen, jeden 
einzelnen zur Anerkennung perfönlich zu bereden; die Großen jollten zu ihm fommen und 
ihm jagen, daß er ihr König ſei. Und jo geichah es. Im Anfange Auguft erichienen 
die Herzoge und Grafen und Huldigten dem neuen Könige in der alten Kaijerpfalz zu 
Aahen. Schon in der Wahl des Ortes, in der Beitimmung, daß nad) der Huldigung 
die Krönung und Salbung dur die Geiftlichen vollzogen werden jollte, erfennen mir, 
daß Dtto eine Bahn betrat, welche fern ab von den Wegen lag, die einit fein Vater 
gewandelt. An der Pforte des Aachener Domes nahm den Gewählten Erzbiichof Hildebert 
von Mainz in Empfang. Er führte ihn mitten in das „innere der Kirche und zeigte ihn 
dem Volke mit den Worten: „Sehet, ich führe euch Otto zu, den Gott zu euerem Könige 
erwählt, König Heinrich beftimmt und alle Fürften erhoben haben. Gefällt euch ſolche 
Mahl, jo erhebet eure Rechte zum Himmel!“ Und das Volk blieb mit feinen Wünſchen 
nicht zurüd; tauſendfacher Segensruf erihallte dur die gemweihte Halle. Dann führte 
der Erzbifchof den König weiter zum Altare und überreichte ihm Schwert und Mehr: 
gehenf, Mantel und Spangen, Scepter und Stab mit Worten der Ermahnung. Zulegt 
folgte die Salbung mit dem heiligen Dele und die Krönung mit dem Diadem; bei der 
Krönung half Erzbiſchof Widfried von Köln, denn in jeiner Diözeje lag die Krönungs- 
ftadt. Mit einer Meſſe endigte die Firchliche Feier. Nach derjelben fchritt man in der 
Pfalz zum Mahle, und hier war e3, wo die Herzoge des Reiches dem Könige zum erfterrmale 
ihren Dienjt ermwiejen. Giſelbrecht von Lothringen war als Kämmerer thätig, als Truchſeß 
Eberhard von Franken, als Vorjteher des Schenfenamtes Hermann von Schwaben, als 
des Reiches Marſchalk Arnulf von Bayern. Hatte einjt Karl der Große Salbung und 
Krönung der Geiftlichkeit zugeitanden, weil er ihrer bedurfte, jo hatte jich dieſes Verhältnis 
jegt geändert. Ohne die Zujtimmung der Geiftlichfeit war Heinrich König geweſen, ohne 
ihre Zuftimmung war Otto gewählt worden; auch er war König gemejen ohne Salbung 
und Krönung, doc hätte die prinzipielle Zurüdweifung der Geiftlichkeit jegt feine Bedeutung 
gehabt. Sie hätte dem Könige einen Krei3 von Männern entfremdet, welchen er im 
Herzen geneigt war. Und jo wich Otto von dem Vorgehen feines Vaters ab, denn bie 
Zeiten waren andere geworden. Dieſem erjten Schritte aber mußten andere folgen, und 
bald wurde e3 denn auch Ear, was der König bezwedte. Nicht ala oberfter Herzog wollte 
er dajtehen unter jeines Gleichen, jondern als König über allen. Dieje Entwidlung zur 
wahren, in ſich feit begründeten Monarchie war eine Notwendigkeit, an welcher nun emmal 
fein junges Volk und Staatswejen vorbeifommen kann, fol nicht im ewigen Widerſtreit 
gleichgeitellter Gemalten des Volkes Kraft zeriplittert werden und zu Grunde gehen. 
Anders verhält es ſich, wenn im Wolfe felbft die politifche Erziehung jo weit vorgejchritten 
it, daß jein geeinter Wille mehr und mehr der jeweiligen Regierung Ziel und Richtung 
bejtimmt. Aber dieje unerläßlihe Grundlage fehlte dem damaligen Staatswejen. Ein 
Selbjtherricher mußte die Zügel der Regierung erfaffen, und Otto erfannte das. Mit 
ihm aber erfannte jein Walten aucd der ganze hohe Adel des Reiches, deſſen bisherige 
Entwidlung den Beitrebungen Ottos ſchnurſtracks entgegenlief. Ya, hätte Otto dag Lebens: 
weſen aus der Welt zu fchaffen und das ganze deutjche Volt wieder zu einem freiheit: 
lichen, jelbjtthätigen politijchen Leben zu erheben vermocht! Aber zu dem Ziele war ein 
weiter Weg, und Jahrhunderte bedurfte es, dasjelbe zu erreichen. 

Unter allen deutichen Stämmen hatte in Bavern die Herzogsmacht ich zur größten 
Selbjtändigfeit entfaltet. Wenn irgendwo mußte fich hier zuerjt der Wechjel des Syſtems 
im Neiche fühlbar machen. Kaum hatte fich die Nachricht von Heinrichs Tode verbreitet, 
als eine allgemeine Reaktion gegen das ſächſiſche Regiment losbrah. In Böhmen hatte 
Herzog Boleslav jeinen Bruder Wenzel ermordet und die Herrichaft an fich geriffen; ein 
gegen ihn entiendetes ſächſiſch-thüringiſches Heer ward vernichtet und Boleslav behauptete 
noch volle zehn jahre in fortwährenden Kämpfen jeine Selbitändigfeit. Die Wenden an 
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der Unterelbe mußte König Otto mit jeinem Freunde Hermann Billung jelbjt befämpfen, 
den er als Markgraf dort zurüdließ. In Franken gärte es, da man die herausfordernde 
Haltung der Sachſen unerträglicd fand. Die Ungarn fielen 937 wieder in Sachſen ein. 
Otto wies fie zwar zurüd, aber er vermochte fie nicht zu hindern, daß fie anftatt ihrer 
Heimat fih dem Weſten zumandten. Und da ftarb denn auch Arnulf von Bayern in 
ünglüdlicher Zeit, da Ottos Aufmerkiamkeit nach allen Seiten in Anjpruch genommen war. 

Am 14. Juli 937 war Arnulf geftorben. Sein Grab wurde ihm in der Kloiter: 
fire von St. Emmeram beftellt, wo noch ein Denkſtein die Stelle bezeichnet. Mehrere 
Söhne hinterließ der Herzog, von denen der älteite, Eberhard, ohne weiteres vom Herzog: 
tume Belig ergriff. Das war gegen Dttos Willen, wenn aud der gleiche Vorgang, der 
einjt Arnulf zur Herzogswürde geführt hatte, ihm eine gewiſſe Berechtigung verlieh. 
Eberhard verweigerte dem Könige die Huldigung; er fühlte ſich wie jein Vater als Herzog 
von Gottes, nit aber von König Ottos Gnaden. Der aber fam nah) Bayern Anfang 
des Jahres 938, um Eberhard zu gütlihem Bergleich zu bringen. Indeſſen mochte der 
Bayernherzog von den Unruhen in Franken und Lothringen vernommen haben: er beharrte 
in jeiner Weigerung. Einem Angriffe des Königs mußte er zu mwiderjtehen. Otto rüjtete 
von neuem und drang zu Ende des Jahres noch einmal in Bayern ein. Raſch unter: 
warf er fi das Land. Eberhard war verloren, er mußte fich unterwerfen und der 
Herzogswürde entjagen. In der Verbannung it er verjchollen. Hatten wir, al3 wir Die 
Auseinanderjegung Bayerns mit Sachſen befürchteten, mit einer gewiljen Spannung auf 
den Ausgang geblidt, jo enttäujcht uns der jegige volllommen, und wohl müſſen wir in 
Eberhards Perjönlichfeit die Schuld dieſes Fläglichen Ausganges ſuchen. Ein großes 
Wollen — ein geringes Können waren, wie e8 jcheint, die Charaftereigenichaften des 
jungen Herzogs, und deshalb findet man auch nirgendwo in der Erzählung dieſer Begeben- 
beiten eine Andeutung von Mitleid, wie es ein wirklich tragifches Geſchick, wie dasjenige 

Taſſilos war, wachzurufen pflegt. 

Otto ftand nun der Frage gegenüber, wie er die herzogliche Gewalt fürderhin zu 
geſtalten gedenke. Die Antwort, welche er gab, ging nicht nur Bayern, jondern alle 
Herzoge des Reiches an. Arnulfs Bruder Berchtold erhielt gegen alles Recht der Erbfolge, 
allein durch des Königs Machtſpruch, die herzoglihde Würde. Damit trat der Herzog in 
den Kreis. der föniglichen Beamten zurüd. Aber auch jo jchien Otto die Macht des 
Herzogs noch zu groß. Bon fernen Befugniffen trennte er einen Teil ab und namentlich 
das fönigliche Recht, die Biſchöſe des Landes zu beftimmen, behielt Otto der Krone vor. 
Neben dem Herzoge wurde dann in Arnulf, dem jüngiten Bruder Eberhards, ein Pfalz: 
graf für Bayern ernannt. Außer den richterlichen‘ Pflichten erhielt der Pfalzgraf die 
Auffiht über die königlichen Burgen, Güter und Lehen, wie über die Einkünfte des 
Reiches: dem Herzoge jtand demnach ein Beamter gegenüber, der direft das Fönigliche 
Recht jelbft zu vertreten hatte. In diefer Zmweiteilung der oberjten Gewalt allein erfannte 
Dito die Gewähr für die Anerkennung und Sicherheit feiner Herridhaft. Und als er dann 
noch Judith, die jchöne Tochter Herzog Arnulfs, jeinem Bruder Heinrich vermählt hatte, 
da jchien das Intereſſe der herzoglihen Familie jo weit getrennt und andrerjeit3 mit dem 
föniglihen Haufe jo eng verknüpft, daß der König der weitern Entwidlung ruhig zujehen 
fonnte. Und er täufchte fih nidt. Das Schweigen der Quellen über Bayern in ber 
nädjten Zeit ift das beſte Zeichen, daß die Ruhe des Landes erhalten blieb. 

Mit kühnem Segelfluge hatte Ottos Fahrzeug den fihern Hafen verlafien. Mehr 
und mehr entihmwindet die verlaffene Küfte jeinen Augen. Den Reichsangelegenheiten, der 
Monarchie widmet er feine Aufmerkjamfeit. Dem ſächſiſchen Grenzadel, der bisher in 
unmittelbarer Fühlung mit, feinem Herzoge und Könige ftand, überläßt er den Kampf 
gegen die Slaven. An bedrohte Punkte ftellt er Markgrafen, wie Hermann Billung und 
bald darauf Gero, und entfremdet fich dadurch immer mehr den Adel des Heimatlandes. 
In Bayern gibt er die Erklärung, wie er die Herzogsgewalt aufgefaßt wiſſen will; die 
ganze herzogliche Ariftofratie gerät gegen ihn in Oppofition. Und nit nur das! Ottos 
tiefe Ueberzeugung von der Hoheit und Würde feiner königlichen Stellung, die Hervor: 
fehrung der Majeftät beleidigt feine Brüder und Verwandten und reizt fie zum Wider: 
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ftande gegen ihn. Ein ſchwankes, wankendes Fahrzeug auf dem mächtigen Wogenmeere 
der Zeit, jo jchießt Dttos Fahrzeug dahin den Stürmen entgegen. it e3 die Fahrt zum 
Untergang oder zur ladhenden jonnigen Küjte? Der Steuermann erkennt im Nebelgrau 
der Kerne das lodende Bild: Monardie, Kaifertum, Weltherrichaft — immer deutlicher 
werden die Umrifje. Wird er das Ziel erreihen? Wird die trügeriiche See ihn und jein 
Haus verjchlingen, wie fie die Häufer Chlodwigs und Karls des Großen verjchlang ? 

Die Bewegung gegen Dtto begann in Heilen. Dort hatten Angehörige des ſächſiſchen 
Adels fränkiiche Lehen erhalten und vermweigerten nun dem Herzoge Eberhard den Lehenseid. 
Diejer aber, auf jein herzogliches Recht geitügt, griff zu den Waffen, die Unbotmäßigen 
zu züchtigen. Otto aber hielt durch dieſes eigenmächtige Eingreifen die Autorität des 
Königs für verlegt und verurteilte Eberhard zu einer Geldbuße, einen Teil jeiner Gefährten 
aber zum Hundetragen, einer der jhimpflichiten Strafen jener Zeit. Der alte Eberhard, der 
einjt dem Sachſen die Königskrone überbracht hatte und ſich jept jo behandelt jah, wurde 
aufs äußerſte gegen den jungen König erbittert. Er wußte Thanfmar, Ottos älteren 
Stiefbruder, den Sohn Heinrichd aus einer nicht anerkannten Ehe, an ſich zu ziehen, da 
diejer dem Könige grollte wegen der vermeintlichen VBorenthaltung eines Lehens, das ihm, 
nicht dem Markgrafen Gero, dem es verliehen wurde, gebührte. Und jo brad die 
Empörung offen aus. Zwar verjuchte Otto nod Mittel der Verſöhnung und Güte, allein 
fie fruchteten nicht. Bei Lippftadt nahm Thankmar jeinen jüngeren Stiefbruder Heinrich 
gefangen und jendete ihn an Eberhard. Schon wurde es auch in Sadjen unruhig. Da 
fand Otto unerwartete Freunde. Die Konradiner gerieten in Feindichaft gegen einander, 
und namentlich Herzog Hermann von Schwaben, Eberhards Vetter, und mit ihm ein 
anderer Verwandter Eberhards, Graf Konrad, genannt Kurzbold, vom Niederlahngau, 
wandte fich mit Hermann Billungs Bruder, Wichmann, dem Könige zu. Thankmar hatte 
die Eresburg bejegt. Otto zog gegen ihn und fand die Thore geöffnet. In einer Kirche, 
wohin Thanfmar geflüchtet, traf ihn die Lanze eines ergrimmten Verfolgers, und jo fand 
der Unglücliche ein frühes Ende. Da war e8 auch um Eberhards Widerſtand bald 
geichehen. Er ließ Heinrich frei und unterwarf fich dem Könige wieder, der ihm Ver: 
zeihung gemährte. 

Doch jhon war ein neuer ärgerer Sturm im Anzuge Ottos Bruder Heinrich 
beneidete den König um feine Würde, weil er glaubte, ein befieres Recht auf die Krone 
zu haben, da er ein Königsjohn jei, während Otto zur Welt fam, als Heinrih noch 
Herzog von Sahjen war. „Edleres Blut rinnt in meinen Adern“, joll Heinrich trogig 
ausgerufen haben, als die Entjchließung der Großen in Erfurt ihm fund wurde. Wie 
nichts ift diefe Anſchauung bezeichnend für die Auffaflung der damaligen Zeit. Dazu 
war Heinrich nicht nur der Liebling jeiner edlen Mutter Mathilde, jondern auch aller 
Sachſen. Sie jahen in ihm das Ebenbild des Vaters und freuten fich des herrlichen 
Jünglings, wo er immer erjchien. Jetzt hatte Eberhard den Ehrgeiz Heinrich wieder 
anzultacheln gewußt und mit dem Königsjohne den Sturz des Bruders verabredet. Wie 
immer lodten die Zerwürfniffe im Reiche auch diesmal die äußeren Feinde an. Und 
auch diesmal ließen die Ungarn es ſich nicht nehmen, in Sachſen einzufallen. Doc fchon 
bewährten jich Heinrich® Burgen, und ohne großen Schaden zu thun, mußten die Feinde 
das Yand wieder verlajien. Es war das legtemal, daß fie im nördlichen Deutichland 
heerten. — Dtto entdedte die gegen ihn geplante Verſchwörung erit, als Heinrih das 
Land bereits verlaſſen und ſich mit feinem Schwager Gifelbert von Lothringen verbunden 
hatte. In den nun folgenden Kämpfen entwidelte die Ariftofratie noch einmal ihre ganze 
Macht gegen das Königtum, welches fie bereits zu Boden gerungen wähnte. Auf ihrer 
Seite ſtand Heinrich, der Königsfohn, der Freund des fächlifchen Adels. Ottos Perſön— 
lichkeit tritt uns entgegen nicht mit der Macht und Wucht eines friegeriichen Groberers, 
nicht mit dem Adlerblid des Feldherrn, jondern mit der innigiten Ueberzeugung von feiner 
Würde, mit dem feiteiten Glauben an jein qutes fönigliches Recht, und wenn jeine Stärfe 
ihn zu verlafjen droht und Feine Nettung mehr möglich jcheint, erhebt jein unauslöfch- 
liches Gottvertrauen von neuem jeinen Mut und heftet oft wunderbaren Sieg an jeine 
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Bei Xanten erlag das lothringijche Heer der Vorhut Ottos. Eine Fleine Zahl von 
ergebenen Streitern warf die große Maſſe der Feinde in die Flucht. Lift und Kühnheit 
paarten fich zu diejem Werfe, und die Sage heftete fih an den Sieg Ottos. Aber nicht 
die Herzoge waren mehr die gefeierten Helden des Volkes, jondern der König, ein Beweis, 
wie die natürliche Bewegung aud bis in die unteren Schichten des Volfes ihre Wirkung 
eritredte. Am ganzen Rheine lohte der Aufruhr, und nachdem Otto die Wenden wieder 
zur Ruhe gezwungen, eilte er dem Kampfplage am Rheine wieder zu. Auch Eberhard 
hatte fi von neuem gegen den König erhoben. Es jtand jchlimm um den Bejtand des 
Reiches, und in dieſer höchiten Not wandte jih Otto an den Erzbiichof Friedrih von 
Mainz um Vermittlung. Der übernahm diejelbe, überichritt aber jeine Vollmacht, und 
al3 Otto die von riedrid den Empörern zugejagten Bedingungen verwarf, ging auch 
der Erzbiichof zu den Feinden des Königs über. „Alle Hoffnung war dahin, daß Die 
Herrichaft der Sachſen ferner beiteben könne”, jagt Widufind. Wieder ein unermwarteter 
Umſchwung — Ottos Krone war gerettet. Die verbündeten Herzoge wurden bei Andernach 
von Hermann von Schwaben und Konrad Kurzbold überfallen. Eberhard fällt im Streite, 
(Sijelbert findet auf der Flucht in den Fluten des Rheines feinen Tod. (939.) Heinrich 
floh, als er die Nachricht empfing, nad Frankreich, während der Erzbiihof von Mainz 
in des Königs Gefangenſchaft geriet. Mit diefem einen wunderbaren Schlage war der 
Aufruhr beſchwichtigt und Dttos Herrſchaft gefichert. Er beruhigte Lothringen und drang 
dann im Jahre 940 in Frankreich ein, wo er bis in die Nähe von Paris gelangte. 
König Yudmwig von Frankreich hatte inzwiichen Gerberga, Gijelberts Witwe, die Schweiter 
Ottos geheiratet, und zu ihm jtanden eine Menge Yothringer, welche von den Sadjen 
nicht3 willen wollten. Dttos Zug nad Frankreich blieb jedoch ohne Reſultat. Das 
Stammesherzogtum in Franken ging mit dem Tode Eberhards unter. Die öftlichen Teile 
um Bamberg mit dem Obermain famen an Bayern, während die hejlischen Gegenden 
und die Rheinlande in der Obhut des Königs verblieben. 

Und Bayern? Es ift merkwürdig, wie richtig Otto gerechnet hatte. Das Yand 
blieb unter Berchtolds Führung ruhig. Selbſt emporgefommen durch den Sturz eines 
Herzogs, hielten der neue Herzog und der Pfalzgraf treu zum Könige. Und aud ander: 
wärts zeigte ſich dieſer Abfall vom Herzogtum, wie er in Bayern zuerjt eintrat, als Otto 
gegen Eberhard zog. Die Spaltung der Konradiner, ihr Zwiſt gegen Eberhard entjtammte 
demjelben Streben einer gewilien Partei des hohen Adels, im Bunde mit dem Königtum 
gegen das Stammesherzogtum ſich ſelbſt emporzufchwingen. Drei Herzogtümer hatten ſich 
der föniglichen Gewalt beugen müſſen, Hermann von Schwaben war freiwillig auf des 
Königs Seite getreten, da ihn der Hab gegen jeinen Better Eberhard dazu trieb. Noch 
fehlte die volle Verſöhnung Heinrichs, es fehlte die Beihmwichtigung des ſächſiſchen Adels, 
welcher immer mehr auf Heinrihs Seite getreten war. Wohl unterwarf ſich Heinrich 
für den Augenblid, aber in jeinem Innern glühten Haß und Chrgeiz fort. Inniger 
verband er ſich wieder mit dem Adel jeiner Heimat, der laut über die Strenge und 
Kargheit de3 Markgrafen Gero Flagte und ihm zulegt den Gehorjam verweigerte. Der 
Erzbiichof Friedrih von Mainz war auch wieder in dieje neue Verſchwörung vermwidelt, 
deren Mitglieder jchlieglich bejchlofien, bei der nächiten Ofterfeier zu Quedlinburg den 
König zu ermorden. Otto erfuhr von dem Plane, aber er ließ ſich nichts merken. Das 
Oſterfeſt wurde in Quedlinburg gefeiert, um den König weilten jeine treueiten Diener, 
ver Plan ward vereitelt. Nach den Feſte aber ging Otto ftreng ins Gericht. Mit Yeib 
und Yeben büßten einige ihre Schuld, andere mit Verluft ihrer Güter; Erzbijchof Friedrich 
von Mainz mußte ſich durch öffentliche Kommunion von dem Verdachte reinigen; Heinric) 
entfan, fehrte aber zurüd und bat den Bruder um Verzeihung. Den Bitten der könig— 
lihen Mutter hatte Otto fein Herz nicht verichliegen fönnen, er verwies den Bruder zur 
Daft nah Ingelheim. Am Weihnachtsfefte 941 warf Heinrich fih in Büßergewand dem 
Könige zu Füßen, und in der weiten Domballe zu Frankfurt, in welcher eben der taujend- 
ftimmige Ruf „Friede den Menjchen auf Erden“ erflungen war, jchenfte Otto dem Bruder 
feine Vergebung und Yiebe wieder. Ungetrübt blieb von nun an das Verhältnis zwiichen 
beiden, jo daß man jchließlich jagte, die beiden Brüder hätten das Neich zuſammen regiert. — 
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An dem Stoffe zu herrlichen Königsdramen fehlt e8 unjerer Geſchichte, wie wir jehen, nicht, 
nur an einem Shafeipeare hat es uns bisher gefehlt. 

Und wenn wir nun zurüdjehen, wie nad Heinrichs I Tode die erjten entjicheidenden 
Schritte Ottos alles wieder in Frage ftellten, was Heinrich errungen hatte, dürfen mir 
dann wohl jagen, des Vaters Politik jei eine unfruchtbare geweien? Wir glauben nicht. 
Bis auf den Punkt der vollfommenen Ausgleihung hatte er die geipaltene Bewegung 
auslaufen laſſen, und erit bier trat die Frage hervor, was jenjeits dDiejes Punktes fommen 
jolle? Denn daß man nicht ſtehen bleiben fonnte, war ja flar. Otto gab die Antwort, 
wie wir jahen, nadı Zeit und Umjtänden. Bon vaterländijchem Ufer hatte er ſich ange- 
Ichicft zu neuer Fahrt, und des Vaterlandes Schäge nahm er nun mit hinaus in Die 
weite Welt, fie dort zu verwerten. Nie gefund und richtig dieje Politik war, muß jeder 
einjehen, der nicht verblendet an einem Punkte hängen bleibt, jondern die Entwidlung 
des Volkslebens im Leben ſelbſt, in der friichen Bewegung und Negung jeiner Kräfte 
jucht. Eine Kortiegung der königlichen Politik Heinrichs über den Punkt der Ausgleihung 
hinüber hätte nicht eine Weiterentwidlung, jondern den Verfall alles Yebens und Strebens 
zur Folge gehabt. Im Indifferentismus wäre das deutiche Volk zu Grunde gegangen. 
Doc auf der Seite des klar jehenden Königs jtand des Volkes gefundes Fühlen, wie wir 
fahen. Getragen von diefer Macht fonnte Otto den Kampf wagen. Cs ift num nur zu 
natürlih, daß Otto jenen bisher zuxidgedrängten Faktor wieder in den Kreis feiner 
politiihen Bejtrebungen z0g: die Kirde. Schon Heinrich I hatte in jeinen legten Jahren 
hieran gedacht, ein Zeichen, wie er die Strömung der Zeit mit klarem Blide erfannte. 
Die Kirche mußte in der neuen Organijation unbedingt ihre Stelle finden, und dieje 
Stellung fonnte, da fie ihr angemwiejen wurde, feine andere jein, al eine dienende. Ym 
Dienite des Königtums sollte die Kirche zu neuer Macht und neuem Anſehen erblüben. 
Ein allgemeinerer Geiſt zog wieder ing Yand und übernahm die Führung; die Gejchichte 
der Yandesteile tritt damit zurüd hinter der Gejchichte des Neiches, und nur in ihr finden 
die Begebnifie in den einzelnen Teilen ihre Erflärung. Es wäre darum vollfommen 
unnatürlic, wollten wir bier die zurüdtretende Gejchichte Bayerns millfürlich in den 
Vordergrund drängen, denn ohne einen inneren Jufammenbang zu verfolgen, erzäblen zu 
wollen, was in den einzelnen Jahren in Bayern geichehen it, erfennen wir nicht als 
unjere Aufgabe. 

Otto konnte nicht hoffen, dat man ihm freiwillig die Macht einräumen werde, welche 
ihm zum Bejtande des Neiches wie zur Erfüllung feiner Aufgabe nötig ſchien. Er mußte 
juchen innerhalb des Adels, der ſich die Früchte jeiner Siege nicht gerne rauben lief, 
wie innerhalb der Kirche, welche jtetS noch mit ihren Träumen nad) den Zeiten Ludwigs 
des Kindes und Konrads I zurüdjchweifte, fich die ergebenen, dienitfähigen Kräfte heran- 
zubilden, denn das Volk hatte ja aufgehört, jene waffenitarfe, kompakte Mafje zu jein, 
als welche wir es einjt Fennen lernten, es war der Name des Volkes übergegangen auf 
den waffentragenden Teil der Bevölkerung, auf die Yeute des Yehensverbandes. In dem 
Stande der niederen Freien konnte Otto wohl einen Rüdhalt in der Not, aber feine Macht 
finden, welche gegen die Bejtrebungen ber oberen Stände ausgereicht hätte. Die Ent: 
widlung der Gejellihaft aus der Welt zu jichaffen, wäre gar feine Macht vorhanden 
geweſen. Die Einjegung Berchtolds als Herzog in Bayern und neben ihm Arnulfs als 
Pfalzgrafen, die Vernichtung des fränkiichen Herzogtums, die Erhebung der Markgrafen 
Hermann Billung und Gero zeigten von Anfang, wie Otto gegen die weltliche Ariftofratie 
vorzugehen gedachte. An das Herzogtum fchlofien ſich alle Bewegungen, welche fih gegen 
das Neid und Königtum richteten. Die Einjegung von Pfalzgrafen, denen die Wahrung 
des Föniglihen Nechtes gegenüber den provinziellen Intereſſen der einzelnen Landesteile 
und ihrer Herzoge oblag, zeigte ſich Otto als das erjte Mittel, feine Abfichten durchzuſetzen. 
Ein zweites Mittel war, die Herzoge jelbit aus dem Kreije feiner ergebenjten Anhänger 
zu erwählen. Schon in Bayern ſahen wir, daß Otto das Erbrecht nicht über das könig— 
liche Recht, die Herzoge zu erwählen, zu erheben gedachte. Zwar hielt er damals noch 
an der herzoglichen Familie feit. Als aber im Jahre 944 das Herzogtum Lothringen 
erledigt wurde, ſah Otto ſich nach einem Getreuen in feiner Umgebung um. Nein 
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Yotbhringer, jondern ein 
Nranfe, Konrad der 
Note, jener alte Mit: 
jtreiter des Königs, er: 
hielt die herzogliche Gewalt, und 
vier Jahre jpäter vermäblte ihm 
der König jeine Tochter Liut— 
garde, die Bande noch feiter 
zu fnüpfen, welche Konrad an 
das Königtum feflelten. 

Der nächſte Umſchwung erfolgte in Bayern. Hier hatte Berchtold das Herzogsamt 
mit Ruhe und Kraft verwaltet. Als die Ungarn im Jahre 943 wieder nach Bayern 
famen, rüdte ihnen Berchtold entgegen und traf fie zwiſchen Wels und Vorchdorf an der 
Traun. Nach der Waljer Heide it die Schlacht benannt, in welcher die Ungarn eine 
Niederlage erlitten, wie fie bisher ihnen fein deutiches Heer beigebracht hatte. Auch im 
Jahre 945 jcheinen die Ungarn wieder in Bayern eingefallen und gejchlagen worden zu 
jein. Allein dieje Siege wegten das Unglüd nicht mehr aus, welches Bayern im Jahre 907 
getroffen. Am 23. November (947?) jtarb Arnulf waderer Bruder und wurde in 
Altaih begraben. Sein unmündiger Sohn Heinrich; wurde übergangen, und auf Bitten 
der Königin Mathilde übergab Otto das bayeriihe Herzogtum jeinem Bruder Heinrich). 
War dod) Arnulfs jchöne Tochter Judith mit ihm vermählt, und konnte Otto wohl hoffen, 
auch die Bayern würden fich mit der getroffenen Wahl zufrieden geben. Bayerns Intereſſe 
fiel mit demjenigen des Reiches zujammen, und die Thaten Heinrichs I von Bayern 
lehnen jih eng an die Vorgänge im deutſchen Reiche an, jo daß eine gejonderte Betrachtung 
unmöglich it. 

Im Jahre 948 jtarb Hermann von Schwaben. Yudolf, Ottos ältejter Sohn von 
jeiner angeljähfiihen Gemahlin Editha, hatte jich mit Ida, der einzigen Tochter Hermanns, 
vermählt, und nun fiel ihm auch die herzoglihe Würde in Schwaben zu. So lagen 
alle Herzogtümer in den Händen der Yudolfinger und ihrer nächiten Anverwandten, da 
Sadjen, Thüringen und Franken vom Könige unmittelbar verwaltet wurden. Schon im 
Jahre 946 hatte Dtto diejem jeinem älteften Sohne die Nachfolge im Reiche von den 
Großen zufichern laſſen, und die fönigliche Gewalt ſchien jo weit gefeftigt, daß Otto nun 
auch entjchiedener den Neichsfragen ſich zumenden fonnte. 

Eine Frage drängt fih uns bier zunächſt auf: wie geitaltete ſich Ottos Stellung 
zur Kirche? Wir erinnern uns, in welchem Juftande Otto die Kirche antraf. Ein tiefer 
Verfall und ein fait vollfommenes Vergeſſen ihrer einjtigen Aufgabe hatten das innere, 
wahrhaft geiſtige Yeben der Kirche vernichtet. Von diejen geiftlichen Fürften und Strebern 
fonnte Otto ich nicht angezogen fühlen, und noch ftand er jelbit in zu unmittelbarer 
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Berührung mit dem alltäglichen Yeben und feinen Sorgen, um jein Wejen jo vertiefen 
zu können, daß ihm die Offenbarung diejer geiftigen Macht hätte werden fönnen. Aber 
Ottos echt deuticher Geiſt blieb nicht an der Oberfläche haften. Was er erfannt hatte, 
führte er aus, und von Erkenntnis zu Erkenntnis mweiterichreitend, vertiefte fich fein Weſen 
und rang ſich zu jener unbejtechlichen Konjequenz dur, welche wir an ihm bewundern. 
Sp fonnte es nicht ausbleiben, daß Otto, einmal angeregt, das kirchliche Yeben in jeiner 
wahren Bedeutung zu erfallen juchte. Für dem inneren Beruf und die eigentliche Auf: 
gabe der Kirche gewann jo jein Blid an Schärfe und Klarheit. Editha war e3, welche 
mit ihrem tief religiöfen Gemüte die erjten Eindrüde in Otto wachrief. Die äußere Macht 
der Kirche war in den Stürmen der legten Jahrzehnte nicht gebrochen, nur zurüdgedrängt 
worden. Als weltliche Herricher hatten die Biſchöfe ihre Aufmerkſamkeit auf die Erfüllung 
praftiicher Aufgaben gerichtet. Ihre Städte jchügten fie mit Mauern und ficherten dadurd 
Handel und Berfehr. Als Immunitätsherren war ihnen die richterlihe Gewalt in ihren 
Gebieten zugejallen, und das Markt: und Münzrecht ihren Städten zu gewinnen, hatten fie 
ſich jeit Kaifer Arnulfs Zeiten angelegen jein laſſen. Der Vogt wurde in den Stand geſetzt, 
auch die Kriminalgerichtsbarfeit zu üben, da die Diener Gottes ſich derjelben enthalten 
mußten. War aud) die Wahl des Vogtes herfömmliches Hecht des Königs, wenigitens in 
den Bistümern und Neichsabteien, da der König die Stelle des Stifter bei ihnen vertrat, 
jo lag es doch im Intereſſe der Geiitlichkeit, die Verfügung über diejes Amt jelbit in die 
Hand zu befonmten. In früherer Zeit, da Adel und Klerus gemeinjam die Aufgaben der 
Herrihaft in den einzelnen Gebieten übernommen hatten, und fein egoiftiicher Zwiſt fie 
noch trennte, waren die Grafen auch meiſt Vögte der benachbarten Kirchen. Später aber 
ward dieje Gewalt des Yaienadel3 zum Ruin der Kirche ſelbſt verwendet, „und die Er: 
mweiterung der Vogteilehen war gewillermaßen die Form, in mwelder die fränkische Yaien- 
ariftofratie die Säfularifation über die hilfloje Kirche verhängte.” Wie in Bayern diejer 
Kampf mit der fait völligen Verteilung der kirchlichen Güter an die Yaienariftofratie endete, 
jahen wir. Die Kirche fühlte jehr wohl, wie mit der Vernichtung ihres freien Bejiges 
auch die ‚Freiheit ihrer geiltlichen Amtswaltung dahinging. Und deshalb jcheint au ihre 
Politik von einem inneren Nechte getragen, welches leider nur zu oft durch die egoiſtiſchen 
Beitrebungen der einzelnen SKirchenfürjten verdunfelt und jcheinbar vollitändig aufgegeben 
wurde. Diejes Necht mußte wieder zum Worjchein fommen, als durch Dttos ftarfes 
Walten die äußere Ordnung bergeitellt war. Es fam num darauf an, ob der Herrſcher 
dasjelbe erfennen und anerkennen würde; ob jeine innere Natur fähig jein würde, Die 
Kirche selbft in ihrem Wollen und Streben zurüdzuführen auf das reine und ideale Ziel, 
welches ihr einſtens vorgejchwebt. Und da war es denn wie die Erwedung eines inneren 
Geiftes, welcher Otto zur Erfüllung auch diefer Aufgabe trieb. 

Editha, Ottos geliebte Gemahlin, ftarb für den König zu früh, bereits im Jahre 946. 
In Magdeburg ward fie beerdigt. Um Trojt zu finden in dem Schmerje um das ver: 
lorene Kleinod, wandte ſich Otto mehr den geiftlichen und Firhlihen Dingen zu. Hören 
wir aus früherer Zeit, wie Otto mit jeinem Bruder Heinrich vorging gegen die Frei— 
gebigkeit jeiner Mutter Mathilde, welche ſich ganz dem geiftlihen Leben zugewendet hatte, 
und kam es dadurch zu einer ernten Verftimmung zwiichen der Mutter und ihren Söhnen, 
welche erjt dur das Dazwiſchentreten Edithas wieder ausgeglichen wurde, jo ſtand 
Mathilde in jpäterer Zeit wie die heilige Seherin des Yubdolfingiichen Hauſes da, verehrt 
von den Söhnen und dem ganzen Volke. „Als ob fie glaubten, daß den Frauen fogar 
etwas Heiliges und Prophetiiches einwohne, verachten jie weder ihre Ratſchläge, noch find 
fie gleichgültig gegen ihre Antworten.” So erzählte ung Tacitus von den alten Germanen; 
und nun zeigt ſich ung im Sachſenlande eine ſolche Frau, an äußerer Stellung alle andern 
überragend, welche ihr tief germaniiches Gemüt mit den Lehren des Chriftentums erfüllt 
und in Einklang gebracht hatte. Im ganzen Bereiche der abendländiichen Kirche fand 
fich feine Stätte, welche gleich dem ſächſiſchen Hofe dazu berufen jchien, das Yeben der 
Völker mit neuem geiftigen umd fittlihen Inhalte zu erfüllen, und das war der Schag, 
den Otto der europäiihen Menſchheit mitzuteilen ſich anſchickte. Es wiederholt jih das 
Bild, weldes wir eiaſt unter Karl dem Großen ftaunend betrachteten. Otto lernte die 
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Buchſtaben als König, doch war er glükliher, als Karl, denn bald bradte er es zu 
völlig jicherem Yejen und Verſtehen beiliger Schriften. An jeinem Bruder Brun fand 
er bei diejem Streben eine Fräftige Stütze. Brun war der jüngite von Heinrichs I 
Söhnen. mn Utrecht war er unter der Aufficht des Biſchofs Balderih erwachſen. Für 
den geijtlihen Stand bejtimmt, wurde er bereits 940 Kanzler und 953, als er das Erz- 
bistum Köln erbielt, Erzlapellan. Schon in früher Jugend zeigte Brun einen unver: 
gleihlichen Eifer, zu lernen und fich zu bilden. Und als ihm auch jpäter die ganze 
Reichsverwaltung auf den Schultern lajtete, fand er immer noch Zeit für jeine Bücher 
und jeine gelehrten Freunde. „Die Anmejenheit gelehrter Griehen am Hofe bemüßte 
Brun, um von ihnen, deren Sprade ihm jchon vertraut war, zu lernen.“ Auch als 
Lehrer war Brun jelbit thätig, und jo wurde die königliche Kanzlei allmählich eine 
Pflanzſtätte einer fittlih reinen und litterarijch gebildeten Generation von Biſchöfen und 
Aebten. Nitzſch hat darauf hingewiejen, daß man jeine Ihätigkeit oft überſchätzt habe, 
das allgemeine Niveau der Bildung jei ein tiefitehendes geblieben. Die Thatjache kann 
man zugeben, allein als Nachteil oder gar als Vorwurf möchten wir fie nicht aufgefaßt 
jehen. „jet, nachdem das deutiche Volk wieder einmal mit den Füßen Die vaterländiiche 
Erde berührt hatte und aus ihr ihm neue Kräfte gewachien waren, fand eine aelehrte 
Bildung, wie jie einit Karl heraufgeführt, viel weniger den Boden bereitet, als damals. 
Dan hatte eine Ahnung der eigenen Wolfseigentümlichkeit erhalten, und dieje forderte 
nun ihre Berüdjihtigung. Darum jchritt jegt die Entwidlung langjamer, aber tiefer 
und allgemeiner fort und zeitigte eine Pflanze, die auf heimiſchem Boden, nicht im Treib: 
bauje gewachſen war. Die Entwidlung, welche jegt begann, ijt eine ungleich gejundere, 
als diejenige zur Zeit Karls des Großen, und hatte darum auch einen ganz andern 
Erfolg. Die angelernte Technik verbindet jich zum eritenmale mit dem derben und wahren 
Sinne des deutichen Volkes, und der legtere iſt ed, der uns dieje Yitteratur, troßdem 
fie in fremder Sprade vor uns erjcheint, ald die Anfänge einer nationalen Literatur 
begrüßen läßt. Darin aber zeigte ich die Stärke der ſächſiſchen Volkstümlichkeit, daß 
fie einen joldhen Cinflug auszuüben vermochte, daß die Kirchenfürften, welche aus dieſer 
Schule hervorgingen, jenen überijhwänglichen und ungejunden Ideen, welche vor fünfzig 
Jahren noch den Klerus beherricht, volllommen entjagten und, der Reichsgewalt ergeben, 
ihre Sprengel mit patriarhaliicher Macht regierten. Bon bier aus mußte Die Regene: 
ration nicht nur des Reiches, jondern auch der Kirche beginnen, und zugleich mit dieſer 
Strömung, welde im Volksleben jelbjt ihre Urjadhe und Grundlage Mind, erhoben ſich 
in den deutichen Ländern bier und dort die Männer, welche aus der lebendigen Glau: 
berisbewegung im Wolfe ihre Kraft und ihre Größe gewannen und die Yeitung derjelben 
übernahmen. Ein Biſchof Udalrich von Augsburg ift hierfür ein herrliches Beijpiel. 
Daß Otto mit diefer Regeneration der Kirche in Sachſen begann, it nur zu na— 
türlid. Von hier führte ihn die Bewegung von ſelbſt weiter. Wieder ließ er ji von 
der Welle tragen, welche an dem Stuhle Petri ihr natürliches Ende fand und finden 
mußte Es ijt ein ganz verfehrtes Bild, wollten wir dieje Bewegung von Otto mit 
ficherem Zielbewußtjein getrieben jehen. Wann ihm das andere Ilfer deutlich fichtbar 
wurde, fann man gar nicht jagen. Und indem die jächliiche Kirche ſich emporhob, ihr 
Auge aber nicht nur dem Weiten und Süden, jondern auch dem Ujten, der Heiden: 
befehrung zumandte, blieb ihr die Friſche gewahrt, deren fie in der Folgezeit bedurfte. 
Zugleid aber trat mit der Aufnahme der Mifjion auch bier jene Nivalität ein, wie wir 
ſie früher jchon bei den andern deutſchen Stämmen zwilchen Klerus und Yatenadel 
bemerften. Die heidnijchen Slavenländer waren bisher das QTummelfeld des jächlifchen 
Grenzadels geweſen. Beute und Tribute flojjen ihm von da zu. Die Kirde trat jegt 
bier ala Nebenbuhler auf, und der Adel fühlte den Schlag, der dadurch jeiner Exiſtenz 
verjegt wurde. In den weitlichen Gegenden mußten andere Mittel der Kirche eine neue 
materielle Kraft geben, und war es da namentlich die Verleihung des Zoll: und Münz— 
rechtes an die Biichöfe, woraus diejen die Ausjicht auf jelbitändige Machtfülle erwuchs. 
Indem der Biihof nicht dem Vogte, jondern dem föniglihen Burggrafen die Lieber: 
wachung des Marktrechtes übertrug, „gewann die bijchöflihe Gewalt Fühlung mit den 
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neu ich bildenden Mächten des Handels und Verkehrs; fie drang in eine Sphäre des 
öffentlichen Yebens, von welcher aus ſich die Möglichkeit eröffnete, das Syitem des geiſt— 
lihen Rechts allmählich tiefer in die herrſchenden Stammesrechte hineinzujchteben.” 
Geſtützt auf die feite Organijation der inneren Gemalten gewannen Königtun und 
Reich ihre Uebermacht gegen das Ausland wieder. Und nur im Bunde mit der Reiche: 
gewalt und geitügt auf fie, ward auch den einzelnen Yandesteilen eine fejtere und jicherere 
Stellung wiedergegeben. Das Beftehende zu jchügen erkannte Otto als jein Amt, und 
von der feiten Grundlage des Beitehenden führte ihn dann das Leben jelbit weiter. Wie 
jehr fich die fönigliche Macht auf das feite Gefüge der Volkstümlichkeit lehnte, zeigt ſich 
namentlich darin, daß Otto jede abitrafte Theorie in der Nechtswaltung zurüdwies. Nicht 
Willkür herrſchte, jondern altanerfanntes Gejeg und das Recht der Gewohnheit; nicht 
aus Büchern jchöpften die Juriften ihre Weisheit, jondern aus dem Xeben jelbit, und wo 
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Herzog Heinrich bringt die von den Ungarn erbeuteten Koftbarfeiten wieder zuräd. 


ihre Erkenntnis nicht ausreichte, wollte "Otto jelbit die Berufung von Schiedsrichtern 
vermieden jehen. Yieber der alt volfstümliche Gebraudy des Gottesurteils, als ein Spruch 
von Männern, deren Selbitlojigfeit und Unbefangenheit man nicht fiher war. Ja, wenn 
man ihrer auch ficher geweſen wäre, fonnte der Zweifel, ob nicht doch Willkür entichieden 
hätte, nicht unterdrüdt werden. Mit diefem feinen Gefühle für das Denken des Volkes 
ftellte Otto die rechtliche Enticheidung lieber Gott, als den Menſchen anheim, und er that 
wohl daran, denn noch Juſtus Möjer pries diejes Vorgehen des Königs, weil es der 
deutjchen reiheitsliebe und dem Gefühl der Ehre entiprang. 

So fonnte es dem Könige gelingen, jeine Macht den Slaven und Wenden, den 
Böhmen und Ungarn, wie den Dänen wieder fühlbar zu machen. Hermann Billung und 
Markgraf Gero fämpften im Norden und jchoben die ſächſiſchen Marken bis zur Oder— 
mündung vor. Boleslav von Böhmen unterwarf Dtto jelbjt wieder im Jahre 950. 
Seinem Bruder Heinrich aber, dem Bayernherzog, übertrug der König die Wacht über 
die Böhmen. Wir jahen, wie Bayern nad) der Ungarnſchlacht von 907 die natürliche 
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Richtung feiner äußeren Politik verlor, wie Arnulf und Berchtold trot glüdlicher Kämpfe 
gegen die Ungarn dem Lande jeine ehemalige Stellung nicht wiederzugeben vermodhten. 
Erit Herzog Heinrich griff die alte Politif wieder auf. Die Stellung des Reiches, wie 
Heinrichs Stellung zu ihm machten ihm dieje Bolitif erſt wieder möglich, welche für Arnulf 
gerade deshalb zur Unmöglichkeit wurde, weil er jeine Augen nad) zwei Seiten gerichtet 
balten mußte. Ein jelbjtändiges Herzogtum Bayern war, jo jehr auch Arnulfs kühne 
Mannesthat dem Augenblide entiprah, aber auf die Dauer unmöglich, da ihm jeine 
Lebensadern nad allen Seiten unterbunden waren. 

Im Jahre 948 griffen die Ungarn bei einem Orte Norrun den Bayernherzog an, 
wurden aber geichlagen. Als fie im folgenden Jahre wiederfehrten, erlitt Heinrich bei 
Louva — Niezler vermutet Yaufen bei Salzburg — große Verlufte. Das genügte, um 
Heinrich zur Offenjive zu bejtimmen. Im Jahre 950 rüdte er, der erite deutiche Fürft, 
in das Yand der Ungarn ein, jchlug fie zweimal und drang jelbit bis über die Theiß 
vor. Große Schäte und Koftbarkeiten, welche die Ungarn aus allen Yändern von ihren 
Raubzügen heimgejchleppt hatten, erbeutete er, und weithin durd die Yande ertönte 
Heinrihs Ruhm. 

Aber nicht nur nach dieſer einen Seite richtete Heinrich jeine Blide. Schon Arnulf 
hatte den Weg nad Italien gefunden und gewiejen, und Heinrich fand ihn aud. Hier 
aber traf er mit den Intereſſen der jchwäbijchen Ariſtokratie zufammen, welche jchon 
unter Burkhard nah Italien gezogen war. ingeflemmt zwijchen den Ungarn und dem 
Königreihe Burgund hatte die Ariftofratie der beiden Alpenländer Bayern und Schwaben 
jih nad) einem natürlichen Ausmwege umgejehen und denjelben jenjeit der Berge zu finden 
geglaubt. Es war ein Schritt von großen und jchweren Folgen, den Heinrich that, ala 
er im Jahre 950 in Friaul einbradh und fich Aquilejas bemächtigte, da gerade von diejer 
Seite aus die Ungarn immer wieder den Weg in jein Herzogtum fanden. Heinrich 
fam in direkten Konflikt mit jeinem Neffen Yudolf, und ein trauriger Zwieſpalt jollte 
dem folgen. 

Ein furchtbarer Verfall hatte ji der beiden Yänder Frankreich und Italien bemäch— 
tigt, und nirgendwo zeigte ſich ein feiter Punkt, von dem aus eine allmähliche Regeneration 
ih hätte ausbreiten fünnen. Seine Schilderung der Phantafie könnte übertreffen, was 
dort in Wirklichkeit an ſchmachvoller Entartung und Niedertracht geleiftet wurde. Und 
fein Stand war dabei ausgenommen. Ob wir die Päpſte und Bilchöre mit ihren Weibern 
ins Auge faſſen und ihre Unſittlichkeit an uns vorüberziehen laſſen, ob wir uns Frank— 
reich zuwenden und die Ariſtokratie muſtern — das Leben ſchien ſich in dem Heute zu 
erfüllen, und der elendeſte Egoismus zerrte alles Hohe und Erhabene in den Staub. 
Ale Zucht ſchien erloſchen, alle Ordnung für immer vernichtet. Kein Wunder, daß ſich 
da die Blicke der Lothringer, Bayern und Schwaben über die Grenze richteten! Denn 
das herrenlos daliegende, bald von diejer, bald von jener Partei umfämpfte Gut jchien 
nur zu jehr die Eroberungsluft der waffenmächtigen Deutichen zu reizen. Das Kaifertum 
war längit erlojden. Ohnmächtige Fürften und ohnmächtige Päpſte bublten um die Gunft 
der Parteien und erhöhten die Macht ihrer augenblidlihen Beihüger, die dann nur zu 
bald wieder ihre ‚Feinde werden jollten. Im Weitfranfenreic herrichte König Ludwig IV 
dem Namen nad, denn zeitweile war fein Fuß breit Yandes in feinem Beſitz. Als 
Schwager Dttos des Großen hatte er diefen jchon mehrmal® um Beiftand gegen Hugo 
von Franzien gebeten, der aber auch ein Schwager Ottos war. Und mehrmals war Otto 
auch für den König in Die Schranken getreten. Ja, auf einer Synode zu Ingelheim im 
Jahre 948, wo wieder einmal ein päpſtlicher Legat zugegen war, hatte er beide Schwäger 
vor ſich beichieben. Ludwig war gekommen, Hugo nicht. Erft 950 gelang es Konrad 
von Lothringen, dem Schwiegerjohne Ottos, das weitfräntifche Königtum wiederherzuftellen. 

Auch in Burgund jah fih Otto genötigt, einzugreifen. Der junge König Konrad 
weilte, von Hugo verdrängt, jahre lang am Hofe Ottos. Konrads Schweiter Adelheid 
hatte Hugo mit jeinem Sohne Yothar verlobt, indem er aljo Burgund und alien zu 
vereinen juchte. Aber das war ein Plan, dem jeine Macht nicht entiprah. Weiber 
führten in Italien das Regiment; wir erinnern nur an Theodora, die Geliebte Papft 
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Johanns X, deren Tochter Marozia, die Herricherin von Rom, und Irmingard, die zügelloje 
Witwe des Markgrafen Adalbert von Jvrea. Der Bolitif diefer Weiber zu folgen, war 
fein Mann im jtande, fie zu durchbrechen noch weniger. Die Hilfe mußte von auswärts 
fommen. Der Enfel Berengars von Friaul, Berengar von Ivrea, fam als Flüchtling 
an Ottos Hof. 947 fehrte er mit einem eigenen, in Deutichland geworbenen Heere nad) 
Italien zurüd. Hugo mußte weichen und fonnte jeine italieniihe Macht nur retten, indem 
er die Herrichaft an jeinen Sohn Yothar abtrat. Er begab ſich nad) Arles, wo er bald 
darauf jtarb. Berengar aber ging weiter; er bemächtigte ſich bald der ganzen Herrichaft 
in Italien. Yothar hatte ſich mit Adelheid von Tuscien vermählt, jtarb aber plötzlich 
im Jahre 950. Allenthalben glaubte man, Berengar habe ihn vergiften lajien. Denn 
diejer verfolgte nun in erbärmlicher Weije die Witwe Lothars und ließ die junge Königin 
in harter Gejangenichaft ſchmachten. Das beitärkte Otto in dem gefaßten Entſchluß, nad) 
Italien zu ziehen, Adelheid zu heiraten und jein Damit erlangtes Hecht auf die Herridhaft 
geltend zu machen. So murden die Verhältniſſe Jtaliens mit Deutichland wieder auf 
das innigite verfnüpft, denn die Kaiferfrone war das legte Ziel von Ottos Wünſchen 
geworden. Dieje Abſicht und ihre Verwirklichung aber mußte das deutiche Königtum in 
direkten Konflikt mit der ſchwäbiſchen und bayerischen Ariftofratie bringen, da dieje ihre 
bisher freie italieniiche Politit nun auch unter die Vormundſchaft des Königs geitellt 
jahen. 

Otto überichritt im Herbſte 951 die Alpen und rüdte am 23. September in Pavia 
ein. Ohne vorherige Wahl nannte er fih „König der Yangobarden“. Berengar verkroch 
fi in jeine Burgen. Dann wurde in Bavia unter lautem Jubel die Hochzeit des Königs 
mit Adelheid gefeiert. Deutichland vermählte jich mit Jtalien, und vom Sachſenlande 
aus liefen nun die politiihen Fäden in alle Welt. In der Geihichte des Yubdolfingifchen 
Hauſes jpiegelt jih nun die ganze Neichsgeichichte. Na, mehr als das. Die Vermählung 
Ottos mit Adelheid, der burgundiichen Gräfin, der italienischen Königin bedeutet einen 
Wendepunkt in der Weltgeichichte überhaupt. 

Ludolf war jchon vordem in Italien eingefallen, hatte aber wenig Glück gehabt. 
Sein Oheim Heinrih, jagte man, hätte die Gegner Berengars aufgefordert, jich von Yudolf 
fern zu halten. Und diejer glaubte das. Sein Mißtrauen gegen Heinrich jtieg dadurch 
zur Unverjöhnlichkeit. Jetzt jtieß Yudolf zu dem Heere des Vaters. Aber auch hier fand 
er jeine Stelle nicht mehr. Heinrich hatte fie bejegt. Er jtand dem Könige zunächit, 
und Adelheid war ihm gewogen. Da verließ Ludolf zornig das Hoflager und eilte nad) 
Sachſen. Friedrich, der ränfevolle Erzbiihof von Mainz, der eben von fruchtlojen Unter: 
handlungen betreifs der Kailerfrone aus Rom zurüdgefehrt war, wo Alberich, der Entel 
Theodoras, über Stadt und Papſt berrichte, jchloß ich dem erzürnten Jünglinge an. 
Otto mußte an die Heimkehr denken. Er ließ Nonrad von Yothringen gegen Berengar 
zurüd. Der aber ließ jih in Unterhandlungen ein, und beide, Konrad und Berengar, 
machten fich nach Deutichland auf den Weg. Otto aber war unwillig über die Zugeſtänd— 
nifie, welche Konrad Berengar gemacht hatte, und wenn er ihn auch ſchließlich auf einen 
Neihstag zu Augsburg, der demnächſt abgehalten werden jollte, verwies, jo war doc 
Konrad gekränkt und ichloß ſich den Unzufriedenen an. 

Im Auguſt 952 trat der Reichstag in Augsburg zujammen. Berengar wurde mit 
‚stalien belehnt, als Vaſall Ottos; Heinrih von Bayern erhielt das Herzogtum Friaul, 
welches die Marfarafichaften Iſtrien, Nauileja, Verona und Trient umfaßte; die ſchwäbiſche 
Politik Ludolfs war geicheitert, Konrad von Yothringen nicht verföhnt. Die Verſchwörung 
ging weiter und erbielt greifbare Form. Gegen Herzog Heinrih waren die Anjchläge 
gerichtet. Als Dtto zum Ofterfeite 953 nach Ingelheim kam, jah er aus der Haltung 
der Verichworenen, dah etwas im Werfe war. Er begab fih nah Mainz; und damit 
ging er gerade in die Falle. Erzbiichof Friedrich rief die Verfchworenen herbei, und dieje 
zwangen den wehrlojen König zu einem Vertrag, dejien Inhalt wir nicht kennen. Sie 
glaubten fich durch des Königs Veriprechen sicher. Otto verließ Mainz und eilte nach 
Sachſen. „Er fand den König in Sachen wieder, den er in Franken beinahe verloren 
hatte,” jagt Widukind, und jofort widerrief er jenen Vertrag. Ein Reichstag zu Friglar 
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jollte die Sache enticheiden. Die lothringiichen Großen ftellten jih auf des Königs Seite, 
denn die ſächſiſchen Herzoge .befaßen die Anhänglichkeit des Volkes nicht; man betrachtete 
fie als Eindringlinge, und nur in Schwaben hielt der Adel zu Ludolf, weil fein Intereſſe 
mit demjenigen des Herzogs verknüpft war. In Fritzlar wurden dem Schwaben und 
Lothringer ihre Herzogtümer abgeiprodhen und über fie jelbjt die Neichsacht verhängt. 
Damit war nichts geihehen. ES fam darauf an, die Neihsacht zu vollziehen, aber auch 
die Gegner eilten zu den Waffen. Yudolf blieb in Schwaben Herr. Er eilte nah Mainz 
und bejegte die Stadt. Konrad ſchlug ſich mit den Yothringern, aber Neginar, Gijel: 
berts Neffe, hatte die Ueberzahl, und Lothringen geborchte jeinem Herzoge nicht mehr. 
So begab auch Konrad fih nah Mainz. Und Mainz hielt fich gegen die fächlifchen 
Scharen Dttos und die bayerichen Heinrichs. Diejer hatte dem Pfalzgrafen Arnulf für 
die Zeit jeiner Ab- zog und zogen von 
wejenbheit die Ver: Mainz der Heimat 
waltung des Yan: zu, um fich dort 
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jelbft brady nah Bayern auf. Arnulf hatte dem Schwabenherzoge die Thore der Stadt 
Regensburg geöffnet, und ganz Bayern war damit in der Gewalt des Königsſohns. 
Heinrichs Gemahlin und Kinder mußten fliehen, und vollends ftellten fich die Großen dann 
auf die Seite Ludolf8 gegen den König und den Herzog. Regensburg widerjtand der 
eriten Belagerung, und Dtto mußte, da der Winter fam, nach Sachjen abziehen. Allein 
der Biihof von Würzburg, Udalrich, war dem Könige treu geblieben, denn auch die baye- 
riſchen Biſchöfe zeigten eine jchwantende Haltung. Arnulf aber gedachte e8 dem Dillinger 
— Udalrich entitammte diefem Gejchlehte — heimzuzahlen und fiel nach Dttos Abzug 
über ihn ber. ‘Doc gelang es dem Pfalzgrafen nicht, jeine Burg Mantahinga (Merching 
an 2 oberen Paar) zu nehmen. Und jo fam denn das Frühjahr und mit ihm der neue 
Feind. 

Die Magyaren hatten von dem neuen Streite vernommen und glaubten nun die 
Zeit gefommen, die durch Heinrich I erlittenen Niederlagen den Bayern heimzuzablen, 
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Ludolf und Arnulf, ja jelbit Herold, der Erzbiichof von Salzburg, juchten, anftatt dent 
Feinde mannhaft entgegenzutreten, denjelben durd Geld zu bewegen, jeine Schritte nad) 
anderer Nichtung zu lenken. Und al3 die magyariichen Horden dann durch Franken 
zogen und vor Worms erjchienen, empfing fie dort Konrad und bemwirtete ſie, bejchenfte 
fie mit Gold und Silber und hetzte fie gegen Bruno und den Grafen Reginar. Otto 
aber hatte faum von ihrem Einfall vernommen, als er jchon im Februar 954 ein ſtarkes 
jächfijches Heer jammelte, um es gegen die Näuberjchwärme zu führen. War vorher 
die Stimmung in Süddeutihland ganz für die Empörer, jo ſchlug fie jegt mehr und 
mehr um, Denn da man die Herzoge ohnmächtig oder abgeneigt jah, dem Erbfeinde zu 
wehren, wandte man jich dem Könige wieder zu. Man erinnerte ji) der Siege, welche 
Otto und jein Bruder Heinrich über die Ungarn erfochten. Ein Waffenitillitand wurde 
von beiden Zeiten bis zum 16. Juni geichloien, und nad) demjelben jollte die Streit- 
jache bei einer Zufammenfunft in Yangen:Zenn beraten werden. Der Tag fam heran, 
Konrad und der Erzbiichof von Mainz unterwarfen jih. In Ludolf aber zeigte fich 
Otto eigene unbeugjame Natur. Mit bitteren Groll im Herzen gegen den jtolzen Oheim 
jcied er auch unverjöhnt von dem Vater, Wieder zog Yudolf nach Regensburg und 
verichanzte ih dort mit dem Pfalzgrafen. Der König folgte dem Sohne. Auf dem 
Wege beftürmte er die Feine Feite Roßthal. Doc obgleich der Kampf bis in die Nacht 
fortdauerte, fonnte die Burg nicht bezwungen werden. Drei Tage jpäter lagerte das 
föniglihe Heer vor Negensburg. Won allen Seiten wurde die Stadt umſchloſſen und 
bald gingen drinnen die Lebensmittel zu Ende. in Ausfall jollte der entjeglichen Yage 
ein Ende machen. Er mißlang. Yudolf begab fich in das königliche Yager, den Vater 
um Frieden zu bitten. Otto verlangte umbedingte Unterwerfung. Da wandte ſich der 
Königsjohn, um den legten Kampf zu wagen. Aus dem Ofterthore drangen jeine Scharen, 
vereint mit den Mannen Arnulis. Aber Markgraf Gero ftand bier und wehrte den 
Durhbrud. Bis in die Nucht dauerte das verzweifelte Ringen. Da führte Yudolf die 
Seinen in die Stadt zurüd. Draußen aber, auf blutiger Wahlitatt gebettet, lag jein 
Genoſſe, der Pfalzgraf Arnulf, von Pfeilen die Bruft durhbohrt, die jo fühn für das 
vermeintliche Erbrecht geichlagen. Ein ehrlicher Kampf bgtte gegen ihn entichieden. Ein 
Weib, das von Hunger getrieben die Stadt verlieh, fand die Yeiche des bayerischen Der: 
zogsſohns nad zwei Tagen unter einem Haufen Erichlagener. Der Mut der Belagerten 
ihien gebroden. Doc ſie ergaben ji nicht. Noch während man verhandelte, verlieh 
Yudolf mit den Seinen Negensburg und begab fih nad Schwaben, noch einmal den 
Kampf mit friichen Streitkräften zu beginnen. Otto folgte ihm wieder, während Heinrich 
die Belagerung fortiegte. Die Neuftadt fiel in feine Hände, und in der folgenden Nacht 
zerftörte eine Feuersbrunſt fait Die ganze Altitadt. 

Bei Illertiſſen hatte indes Otto jein Yager bezogen. Ludolfs Heer rüdte heran. 
Da aber gelang e3 den beiden ſchwäbiſchen Biichöfen Udalrich von Augsburg und Hartbert 
von Chur, des Eohnes Herz zu bezwingen. Der König gewährte den Waffenſtillſtand 
bis Oktober und zog nad) Sadjen ab. TDod ehe der Tag von Friglar, wo Ludolfs 
Sache beglichen werden jollte, heranrüdte, begab fih Yudolf nah Thüringen, wo Otto 
der Jagd oblag. Unvermutet warf er ſich dem Vater zu Füßen und beichwor ihn mit 
den rührendjten Bitten. Und Otto verzieh und jchenkte dem einjt jo heiß geliebten Sohne 
jeine Gnade wieder. Doch jein Herzogtum und die Neichslehen erhielt Ludolf nicht zurüd. 
Auch Konrad nicht. Burkhard II wurde Herzog in Schwaben, Brun behielt Yotbringen, 
während Ottos uneheliher Sohn Wilhelm an Stelle des kürzlich veritorbenen Friedrich 
das Erzbistum Mainz erhielt. „So endete der Kampf Ottos mit feinem Sohne und 
dem Manne, der ihm in der eriten Hälfte feiner Negierung am nädjiten geitanden und 
dem er die Hand jeiner Tochter geichenkt hatte. Es war für den König, es war für 
das Vaterherz ein jchmerzensreiher Kampf ohne leihen. Das alte Lied von Hilde: 
brand und Hadubrand tönt in den mannigfadhiten Weijen immer wieder durch die deutiche 
Geichichte hindurch; wir ftoßen immer von neuem, jei es in den hödjiten, jei es in 
niederen Kreifen des Yebens, auf feindliche Gegenjäge, die das Band der Familie gewalt: 
jan zerreißen. Dieje verderblichen Konflifte wurzeln, wie es jcheint, tief in der itarren 
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Subjeftivität deut: — 
ſchen Weſens, die, —— — fi 1 | 

gereizt und beein: ENEFZENTZNIL. A * — 
trächtigt, keine RE EN : R | 
außere Schranke, | 

ſelbſt die heiligite 
nicht, anerfennen 
will.“ (Giejebrecht.) 
Während des gan: 
zen Kampfes zeigte 
fih Yudolf als ein 
echter Sproſſe aus 
ſächſiſchem und an: 
gelſächſiſchem Blute 
— ein Mann von 
Stahl und Eijen, 
und dabei doch jo 
tief gemütvoll, wie 
er aufbraufend und 
zornmwütend war. 
In ihm fand eine 
ganze politiſche 
Richtung der da: I 
maligen Zeit ihren 
”ertreter. Diele 7 
Richtung war jebt 7 
mit ihm unterlegen. 
Nicht ihm, Edithas 
Sohne, jondern dem 7% 
Sohne der Burgun: 
derin gehörte nad) 
diejem Kampfe die 
Zukunft. 

Nicht jo jchnell, 
wie e8 Otto bier — — 
gelang, des Auf— Erzbiſchof Herold wird auf Befehl Heinrichs geblendet. 
jtandes Herr zu wer: 
den, gelang dies jeinem Bruder Heinrich in Bayern. Negensburg ergab fich troß der Feuers— 
brunjt nit. Die Yiutpoldinger und Erzbiichof Herold jegten den Kampf gegen Heinrich fort, 
denn von ihm hatten die Empörer feine Gnade zu hoffen. Im Frühjahr 955 Fam Otto 
wieder nach Bayern. Schon jtanden die Ungarn wieder in den Marken, und nur mit 
Mühe gelang es, fie einjtweilen zurüdzuhalten. Bayern wurde dann von den beiden 
[udolfingifchen Brüdern wieder unterworfen. Nach einer abermaligen Belagerung ergab 
fih endlich auch Regensburg, nicht von den Waffen, jondern vom Hunger bezwungen. 
Noh einmal kam es dann zu einer blutigen Schlacht bei Mühldorf am in. Die 
Aufitändiichen erlitten eine volle-Niederlage. Erzbiſchof Herold fiel in die Gefangenschaft 
Heinrichs, der ihn blenden lieg und nah Seben verbannte, während er viele Güter der 
Salzburger Kirche unter jeine VBafallen verteilte. Vier Grafen wurden mit einer großen 
Zahl von Nittern erjchlagen. Von bier wandte ſich Heinrich gegen Aquileja. Denn 
Berengar von Italien hatte fih von der VBajallenpflicht losgerifien und die Marken wieder 
an jich genommen. Der Patriarch von Aquileja wurde entmannt, und außer Verona 
erhielt Heinrich jeine ganzen italienischen Beligungen wieder zurüd. Milder verfuhr Otto. 
Er verbannte die Großen und verzieh den Geringeren und fehrte dann nah Sachſen 
zurüd. Im einen Briefe Erzbiichof Wilhelms von Mainz an Papſt Agapet II Elagt 
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der Erzbiichof über die traurige Zeit: „den Biſchöfen ift das Necht ihres Standes ent- 
zogen, fie, die gleichjam Gottes Augäpfel find, müflen Frohndienfte thun, werden ver: 
bannt und geblendet; der Herzog und der Graf thun, was des Bijchofs ift, der Bilchof, 
was dem Herzoge oder Grafen gebührt; feine Kirche gibt es, die nicht Verluſte erlitten 
hätte. Ich klage niemanden an, aber ich Klage über den Stand der Dinge.” 

Lange jollte Otto nicht in Sachſen weilen, wohin ihn die Aufftände der Wenden 
gerufen, denn Nachricht fam von Heinrich, die Ungarn jeien wieder in Bayern eingefallen 
und ſchwärmten weit hinaus bis an den Schwarzwald. Augsburg wurde von unzähligen 
Streitericharen belagert, aber Biſchof Udalrich verteidigte jeine Stadt mit Heldenmut und 
trieb die Ungarn in ihr Yager in die Yechebene zurüd. Man bereitete jich zu neuem 
Kampfe für den morgigen Tag. Und wieder erjchienen dann auch die Ungarn vor den 
Mauern der Stadt. Aber Schon war ihr Mut durch den glüdlichen Erfolg der Belagerten 
im Sinfen. Mit Geißelhieben mußten die vorderiten Neihen zum Kampfe getrieben 
werden. Doh noch ehe e3 zum Sturme fam, rief ein Signal die Magyaren zurüd. 
Kunde war gekommen, Otto rüde mit großem Heere heran. Berchtold, des Pfalzgrafen 
Arnold Sohn, der auf der Feſte Neifensburg bei Günzburg an der Donau in der Ver: 
bannung lebte, überbradte die Nachricht dem Karhan Bulgu, der damals die Ungarn 
führte. In dem alten Erbfeinde jeines Yandes erblidte der Herzogsiohn den legten Netter 
von dem Joche der Sachſen, und jein Unglüd mag wohl hinreichend die politiſch unkluge 
und ungetreue That entichuldigen, da der Begriff einer deutjch:nationalen Sade der 
damaligen Zeit noch nicht aufgegangen war, wir aljo auch nicht von Yandesverrat in 
unſerem Sinne reden können. Bulgu brach auf die Nachricht Berchtolds die Belagerung 
ab und wandte jich mit feinen Scharen gegen Otto. Auf dem Yechfelde erwartete er den 
Feind. Noch waren Ottos Truppen nicht alle beifammen, Aber nicht lange ließen fie 
auf fih warten. Yauter Jubel empfing den alten Kriegsınann Konrad, der jeine Franken 
heranführte. In acht Zügen ordnete ſich das Heer, von denen drei allein die Bayern 
jtellten. Doc es fehlte Heinrih, ihr tapferer Herzog; in Negensburg lag er zu Tode 
frank darnieder. Den vierten Zug führte Konrad; den fünften bildeten Ottos erleiene 
Scharen, die umter der Fahne des Erzengels Michael ftritten; den jechiten und jiebenten 
Zug ftellten die Schwaben unter ihrem Herzoge Burkhard II; der achte Zug war der 
böhmische, von Herzog Boleslav geführt; ihm ward die Wache über Troß und Gepäd 
übertragen. Anders aber, als man geplant, entwidelte ji die Schladt. Ein Teil der 
Ungarn hatte auf weiten Umwegen den Rüden des feindlichen Heeres erreicht und warf 
fih auf die Böhmen. Die ftoben auseinander, dann auf die Schwaben; aud fie hielten 
nicht jtand und Otto hatte bereits auch den Feind in der Front erreiht. Da jandte er 
Konrad mit den Franken aus, im Rücken Ruhe zu ſchaffen. Und der bejorgte das. Mit 
wilden Ungejtüm warf er fih auf den Feind und trieb jeine Scharen auseinander, nieder- 
meßelnd, was ihm unter die Hände fam. Die Böhmen wurden befreit, das Gepäd 
zurüderobert und mit lautem Jubel fehrten die Sieger zum Könige zurüd. Nun jehritt 
aud Otto zum Angriffe Mit kurzen Worten ermahnte er jeine Krieger; dann die heilige 
Lanze gefällt, jprengte er allen voran in die Reihen der Magyaren. Binnen kurzem 
wütete allenthalben ein furchtbarer higiger Kampf. Doc nicht lange, und die Ungarn, 
erit einzeln, dann in Haufen, dann das ganze Heer, wandten fich zur Flucht. Ihnen 
nad die Deutihen. An Augsburg wälzte fich eine Schar der Gejchlagenen vorüber, die 
jo groß war, daß die auf den Mauern aufgejtellten Städter nicht glauben wollten, es 
es jei ein gejchlagenes Heer. Bis zum Abend ward die Verfolgung fortgejegt und eine 
Unmafje der Feinde erlag dem würgenden Schwerte des Siegerd. Doch als fih am 
Abend die Verfolger wieder jammelten, fehlte auch mancher Held in ihren Neihen. Graf 
Dietpold von Dillingen und jein Neffe Neginbald lagen vor der Stadt ihres biſchöflichen 
Verwandten erihlagen. Auch Konrad fam nicht wieder. Ein Pfeil hatte ihm die Gurgel 
durchbohrt, als er, eben den Helm lüftend, von der Hitze des Streites einen Augenblid 
zu ruhen gedachte. Dem Tapferjten der Franfenjöhne fiel mande Thräne ins Grab, 
das ihm Otto mit Fönigliher Pracht in Worms bei jeinen Vätern bereitete. Der König 
übernachtete in Augsburg. Am andern Morgen brah er zu neuer Verfolgung auf. 








Nach dem Gemäle von Frank. 


Niederlage der Ungarn auf dem Lechſeld, 955. 
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Nirgends konnten die Flüchtlinge ruhen. Wo fie fich zeigten, wurden fie niedergemacht 
und vertrieben. Ueberall im Yande fiel man über fie her, und nur wenige des großen 
Heeres — über 100000 wird die Zahl der Streiter angegeben — mögen die Heimat 
wiedergejehen haben. Bulgu jelbit, der fönigliche Führer, und Lehel von herzoglichem 
Nange, den die Böhmen gefangen nahmen, wurden dem franfen Herzog in Regensburg 
überjendet , der fie jogleich auffnüpfen ließ. Kein ehrlicher Tod ward den Gefangenen 
gewährt. Wie Räuber wurden jie aufgefmüpft und erdrofjelt. Die ganze Hoheit der 
Kriegführung entfaltete jich gegen dieſen Feind. 

Das war die That vom 10. Auguit 955. Ihre Folgen find unermeßlid. Nun 
war Deutichland von der Ungarnnot befreit und Bayern fonnte feine alte natürliche 
Politik wieder aufnehmen. Die Völkerwanderung war zu Ende, denn bald fügten ſich 
auch die Ungarn dem ehernen Gejege der Civilifation und ließen ſich zu friedlichen 
Werke in ihrer mit jo vielem Blute eroberten Heimat nieder. Zwiſchen den afiatijchen 
Oſten und Europa legte ſich ihre Macht als fichere Vorhut gegen die Wanderjtämme, 
welche in Zukunft noch die alte Völkerſtraße heraufjudringen verjuchten. Bald mußten 
auch die Ungarn erkennen, dab ihr Intereſſe fie mit dem Weften, nicht mit dem Oſten 
verband, und jo traten fie nah und nad ein in die Reihe der abendländiichen Völker, 
welche die Wacht über eine vorgejchrittene Kultur übernommen hatten. 


2* 


Bis hierher hatten ſich Königsmacht und Herzogsgewalt das Gleichgewicht inſofern 
gehalten, als der letzteren eine freie Entfaltung im Anſchluß an das Königtum möglich 
war. Verlangten auch die Herzoge mehr, ſo mußten ſie ſich doch ſchließlich dem Ueber— 
gewicht des Königtums beugen. Mit den Siegen des Jahres 955 aber — auch die 
Menden unterwarf Otto nod in demielben Jahre wieder — errang der König Die 
unbejtrittene Führerſchaft in Deutichland, und niemals hätte ein Herzog von Bayern eine 
jolhde Macht in jeiner Hand zu jammeln vermocht, wie dies Ottos Bruder that, hätte 
er nicht den engiten Anichluß an das Königtum gejucht und in der Erhöhung der könig— 
lihen Macht das Wachstum der eigenen richtig erfannt. Roswitha, die Nonne und 
Dihterin von Gandersheim, rühmt an Herzog Heinrich eine ſklaviſche Ergebenheit gegen 
den föniglihen Bruder. Doch wir erfannten, wie der Sklave zu herrichen veritand, und 
wie er es war, der es zuerjt wieder ins Auge faßte, Bayern jeine natürliche Stellung 
wiederzugeben. Diejer Herzog aber war fur; nad) der Lechfeldichladht geftorben, und da 
fein Söhnchen erit vier Jahre zählte, übernahm Judith, feine Mutter, die Vormundſchaft 
für den Knaben. Biihof Abraham von Freifing wurde ihr erjter Ratgeber. Alles das 
war ein Unglüd für Bayern. Denn als jpäter Heinrich II jelbit an die Regierung 
fam, hatte jih die Weltlage volllommen verändert. Er kannte die Grundlage nicht, auf 
der feine Gewalt beruhte. Und leicht war es, in vollkommen falihe Bahnen zu geraten. 
Das jähjishe Königtum ftieg zu ſtolzer Machthöhe empor. Wer Vorteil davon haben 
wollte, mußte mitgehen, nicht wideritreben. Ein bayeriiches Herzogtum wurde in dem 
Umfange, wie es beitand, zur Unmöglichkeit, ſobald der neue Herzog die Politik Heinrichs I 
wechjelte und die Gelüjte Arnulfs und jeiner Söhne zu neuem Leben erwachten. 

Wieder erkennen wir, mie die jpäteren Ereignijje an die Bewegung im Reiche 
jelbft unmittelbar geknüpft find. Es iſt deshalb hier zunädhjit unjere Aufgabe, der Wand: 
lung des Ganzen furz zu folgen. 

Die Familienpolitif Ottos war gejcheitert, denn die heftigiten Kämpfe entbrannten, 
wie wir jahen, durch fie. So fehrte der König von jelbit langjam zu der Politik jeines 
Vaters zurüd. In Schwaben war Burkhard, wahricheinlich ein Sohn jenes Burkhard I, 
der 926 in Stalien gefallen war, zur herzoglichen Gewalt gefommen. Er heiratete die 
Tochter Heinrichs I von Bayern, Hedwig, während in Bayern felbit der Sohn Heinrichs 
folgte. Diejer Heinrich II war aber zugleih ein Enfel Herzog Arnulfs. Nicht überall 
gelang es, dieje jcheinbar glückliche Vermittlung wiederherzuftellen. Denn ob aud Brun 
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Herzog von Yothringen blieb, jo mußte er doch zwei einheimifche Großen mit den melt- 
lihen Gejchäften jeines Herzogtums betrauen: Gottfried und Friedrich, von denen jener 
Niederlothringen, dieſer Oberlothringen erhielt. Beide führten auch den herzoglidhen 
Titel. Ebenſo iſt es auffällig, daß Otto jelbit in Sachen jenem Hermann Billung, der 
wie Friedrih in Yothringen der Gründer eines neuen berzoglichen Gejchledhtes in Sachſen 
wurde, die herzogliche Gewalt übertrug, wenn auch nicht in dem Umfange, wie jie die 
Yubdolfinger einst jelbit beſeſſen. Indem aber Otto die Nachfolge jeines Neffen Heinrich II 
in Bayern billigte, machte er den Anfang mit der Anerkennung der Erblichkeit der Reichs: 
lehen und Neichsgewalten. Gin wichtiger, folgenjchwerer Schritt geihah damit vorwärts, 
wenn auch Dtto ſich die Enticheidung in den einzelnen Fällen vorbehielt. Iſt aber 
einmal das Herfommen durch ein Privilegium durchbrochen, folgen bald andere nad) und 
das Privilegium wird dann jchlieglich zur Regel. Damit aber trieb zugleich der erite 
Keim jener Gefahren, die jpäter das Königtum ummwogten. Otto war ji deilen wohl 
bewußt. Aber er jah feinen Ausweg für jest. Es galt alſo durch eine andere Gewalt 
die neu auffeimenden Provinzialgewalten im Schad) zu halten. Und jo verjuchte denn 
Otto, die Kirche wieder in den Dienjt des Königtums zurüdzuzwingen. Erfahrungen, 
wie er fie mit Erzbifchof Friedrih von Mainz gemacht hatten, zeigten ihm den Weg. 
Und bier jtand ihm denn wieder Brun getreu zur Seite. Das Erzbistum Köln war 
durch ihn uumittelbar und unzertrennlich mit dem Könige verfnüpft; Ottos Sohn Wil- 
helm hatte den erzbiihöflihen Stuhl von Mainz bejtiegen (954). An Trier gewann 
956 Heinrich die erzbiichöflihe Würde, der ebenfalld dem Königshauſe verwandt war. 
Die Familienpolitif Ottos jchien von den Herzögtümern auf die Erzitifte überzugehen. 
Gegen den geblendeten Arnold von Salzburg wurde ‚riedrih erhoben aus einem dem 
Könige ergebenen bayerijchen Grafengeichledhte, der nun ſchon jeines abgejegten Neben: 
bublers wegen an dem Könige feithalten mußte. Yon den Erzitiften drang dieje Politik 
zu den Bistümern. Waren es feine Verwandten, die man bier erhob, jo doch dem 
Könige und Neiche ergebene und treue Männer und viele Schüler und Verehrer Brunos 
unter ihnen. In der Ergebenheit der deutichen Kirche, weldhe nun ein Jahrhundert lang 
innmer treu den Königen zur Seite blieb, zeigte fid) gerade, daf die Neugeitaltung und Neu: 
belebung der Dinge in Deutjchland nicht von der Kirche, jondern von dem Königtum aus: 
gegangen war, wenn aud nicht zu verfennen it, daß das Ausjchweifen jpäterer Zeit auf 
dieſe innige Verknüpfung der politiihen mit den kirchlichen Intereſſen zurüdzuführen ift, 
denn die Tendenz der römijchen Kirche verträgt ſich im innerjten Prinzipe nicht mit dem 
Begriffe der Nationalität. Alle geijtigen Bejtrebungen find international, müſſen es 
werden, wenn jie es nicht find, und mehr als jede Waffenjtärfe gibt die geiltige Ver— 
wandtichaft den politifchen Grenzen eitigkeit und Beſtand. Dieje geiftige Macht ruhte 
aber damals, wie tief fie auch gejunfen war, bei der abendländiichen Kirche. Und Otto 
bediente jich diejer allgemeinen Natur der Kirche, um jeinen allgemeinen politiihen An: 
Ihauungen Verwirklihung zu geben gegen die Sonderbejtrebungen der einzelnen welt- 
lihen Gemwalten. Otto erkannte den Zug der Zeit, der ein religiöjer war, und folgte 
ihm. Doc die Gefahr lag nahe, daß eine Kirche, welche jo jehr zu weltlichen Dingen 
herangezogen wurde, jelbit wieder verweltlichen würde, und wir jehen diejen Befürch- 
tungen auch in jener Zeit Ausdrud gegeben. Namentlich jener Brief Erzbiihof Wilhelms 
von Mainz, der jeinem Water in diejer Richtung entichievden entgegentrat, ift dafür ein 
iprehendes Zeugnis. In dem Klofter Reichenau war Wilhelm erzogen worden, und von 
dort mag er die Anfichten mitgebracht haben, welche ſich in dieſem Briefe jo deutlich 
ausipraden. Niemanden als dem Papfte wollte er Rechenschaft ſchulden; als Nachfolger 
des bl. Bonifacius fühlte er fih als des Papites Stellvertreter in Deutichland, dem es 
anheimgeftellt bleiben müjle, zu beſſern, was zu beifern iſt. Natürlich war e8 dann, daf 
er gegen Ottos Plan, das Bistum Halberjtadt nah Magdeburg zu verlegen und es zur 
Metropole zu erheben, ſich in entjichiedenitem Tone ausſprach, da dadurd nicht nur dem 
Erzbistum Mainz eine Suffragandiözeje entzogen wurde, jondern aud eine gefährliche 
Rivalin erwuchs. Aber gerade die Macht des Mainzer Erzbiihofs hatte Otto ehedem 
fühlen müſſen und darum hielt er an feinem Plane un jo zäher feit. Das königliche 
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und erzbiichöfliche Intereſſe follidierten hier in der erniteiten Weile. Daß der Konflikt 
nicht jest jchon zum Ausbruche fam, verdankte Otto der Entichiedenheit Wilhelms, welcher 
ebenjo jehr für das eigene Necht, wie für die Nechte und die Macht des Königs in den 
Reichdangelegenheiten in die Schranfen trat. 

Diejer Gedanke, Magdeburg zum Erzbistum zu erheben, hatte den König wieder 
mit dem Papſte in direkte Verbindung gebracht, was, wie wir ehedem jahen, von den 
bedenklichſten Folgen für die deutjche Kirche jelbit jein konnte. Denn fam wieder ein 
folder Bund zu ftande, wie wir ihn unter Karl dem Großen fennen gelernt, jo wurde 
die Stellung der kirchlichen Gewalten in Deutichland in die alte Abhängigkeit zurüd- 
gedrängt, was viel weniger zu befürchten war, wenn die Bijchöfe jelbit und aus eigenem 
Entjchluffe sich dem Könige zur Seite ftellten. Und doch führt der natürliche Gang jeder 
Politik ftets dazu, eine Macht gegen die andere auszjujpielen. 

Noch eine andere Macht aber gab es, welche gegen die Beitrebungen und etwaigen 
Uebergriffe der Biichöfe herangezogen werden fonnte: die Klöfter. Und Otto wandte auch 
ihnen jeine Aufmerfjamfeit zu. Won Cluny ging die innere Neform des Mönchsweſens 
aus, und jie begegnete in Yothringen den Anitrengungen Bruns, die äußere Macht der 
Klöjter wiederherzuitellen. Hier rannen beide Bewegungen zujfammen und übten dann 
einen mehr und mehr veritärkten Einfluß auf das Klojterleben überhaupt. Die nagende 
Sorge um die jtet3 gefährdete Exiſtenz, von der oben erzählt wurde, nahm Otto den 
Klöjtern, indem er jie direft unter den königlichen Schuß stellte. Weder weltliche noch 
geitliche Gewalten jollten bier außer den berufenen eingreifen Dürfen; dem Adel und den 
Biihöfen ward der Weg zum Klojtergute verlegt. So fonnte Otto es wagen, den Bund 
mit der Kirche zu jchließen, indem er ihr nicht nur in der inneren Neform ein neues 
Tummelfeld erihloß, jondern auch durch feine Ermwerbungen im Oſten ihr ein neues 
Gebiet anwies, auf dem ich die überflüfjigen Kräfte beichäftigen und wohin fie ſich ab: 
lenten konnten. Und wo hätte auch die Kirche einen Nüdhalt finden jollen, wenn nicht 
an dem deutjchen Königtum? Lag fie doch im Frankreich gefettet der brutalen Gewalt 
des Yaienadels zu Füßen; war doch in alien das päpitlihe Regiment mit der Kaiſer— 
würde zu Grunde gegangen. Denn beijer ilt es, die Yilte der Nachfolger Petri zu unter: 
breden, als die Gejellihaft von Päpiten, welche in diefem Jahrhundert als ſolche auf: 
traten, als Nachfolger des Apoitelfürten gelten zu laſſen. 

Als Alberich, der Tyrann von Rom, im Jahre 954 ftarb, glaubte Papſt Agapet II 
endlich ſich des lange ertragenen Joches entledigen zu können. Doch auch er jtarb 
bereits im folgenden Jahre, und Alberihs Sohn, der achtzehnjährige Oftavian, wurde 
von den Nömern zum Nachfolger beider gewählt. Papſt und Tyrann war Oktavian, der 
jih als Papſt Johann XII nannte, zu gleicher Zeit. Doch fühlte jih Johann XII nur 
als weltliher Herrſcher. Die niedrigite Gemeinbeit zog mit ihm in den Yateran. Die 
Erweiterung jeiner Herrichaft über Nom hinaus war das nächſte Ziel des neuen Herrn 
der ewigen Stadt. Aber da jtieß jeine Abjicht zuſammen mit derjenigen der unteritaliichen 
Fürſten und im Norden mit derjenigen Berengars, der nach jeiner Rückkehr vom Augs— 
burger Reichstage (952) fich wieder zum jelbitändigen Herren Oberitaliens gemacht und 
feinen Treueid längſt vergellen hatte. Nachdem aber Ottos Macht in Deutichland jo 
glücdlich befejtigt war, wandte er dem Süden feine Blide wieder zu. Yudolf, der allbeliebte 
Königsjohn, erhielt den Auftrag, Italien Berengar wieder zu entreißen, und mit Freuden 
gab er jich der jtolgen Aufgabe bin, die er einft, als er noch Herzog von Schwaben 
war, ſchon als die feinige betrachtet hatte. 956 überitieg er die Alpen und glüdlich 
erreichte er das erite Ziel. Berengar wurde von ihm gejchlagen und Pavia fiel in jeine 
Hände. Auch Adalbert, Berengars Sohn, erlitt im folgenden Jahre von Yudolf eine 
Niederlage. Da aber riß ein tödliches Fieber den Sohn Edithas aus feiner jo glänzend 
begonnenen Yaufbahn. Am 6. September 957 jtarb Yudolf zu Pombia. Seine treuen 
Krieger braten den teuren Yeichnam über die Alpen und jegten ihn in Mainz bei. 
Nicht war es dem trogigen deutichen Gejchlechte "vergönnt, die Herrichaft zu behaupten. 
Dem Sprößling aus jähliih-burgundiichen Blute, dem erjt fiebenjährigen Otto, wurde 
in Worms 961 die Nachfolge im Reiche gefihert. War die Gejchichte des Ludolfingiſchen 
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Hauſes zur Neichigeihichte geworden, jo müſſen wir diefe Schidjalswendung als von 
hoher Bedeutung für die Folgezeit betrachten. In Furzer Zeit war Berengar wieder im 
Befige jeiner Macht. Und jegt lenkte er ein in die Bahnen, welche die früheren italiſchen 
Könige eingehalten hatten; gegen Rom ging jein Streben. Im Jahre 960 war Papſt 
Johann XII in folder Not, daß er fich entichloß, die Hilfe des deutichen Königs anzu: 
rufen. Und Otto folgte dem Rufe. Er rültete zur NRomfahrt und im SHerbite 961 
überitieg er die Alpen, nachdem er jeinem Sohne Wilhelm die Neichgverwejerichaft, feinem 
Bruder Brun die königliche Statthalterihaft in Yothringen übertragen. Berengar ſuchte 
an der Etjchklauje mit einem großen Heere dem Könige den Eintritt in die Yombardei zu 
wehren. Aber das Heer zeritreute fih, als er fich weigerte, zu Guniten feines Sohnes Adal- 
bert der Herrichaft zu entjagen. Ungehindert drangen die Deutſchen in Stalien ein. Im 
Januar 962 jtand Otto vor Nom. In feitlihem Zuge wurde er eingeholt, und am 2. Februar 
erhielt er au$ der Hand jenes Mannes, der als der jittenlojefte wohl in dem tief geſun— 
fenen Italien die Führerſchaft fordern fonnte, die Haiferfrone, Otto jtand am Ziele jeiner 
Wünſche, aber niht am Ende jeiner Mühen. Vieles, das meiite blieb zu thun und zu 
ordnen, und er war fich der ſchweren Aufgabe, welche feiner nunmehr harrte, wohl bewußt. 

Hatte der Kaiſer auch dem Papſte die alten Rechte und Schenkungen beitätigen 
müſſen, meit entfernt war ihm der Gedanke, der Papſt jolle jouveräner Herr in jenen 
Sebieten jein. Als Schutzherr der Kirche hatte Otto die Kaiſerkrone in Empfang ge= 
nommen und al® joldher verlangte er die höchſte weltliche Gewalt als jein Hecht, eine 
Oberherrihaft auch über die Herrihaft des Papſtes. Nicht anders als die Stellung der 
Biſchöfe jeines Neiches dachte er ſich auch die Stellung der päpitlichen Gewalt. Auf 
einer Synode, welche dann in der zweiten Woche jeines Aufenthaltes in der Petersfirche 
abgehalten wurde, ließ Otto ſich die Beitätigung erteilen für das beabjichtigte Erzbistum 
Magdeburg, dem Merjeburg als erites Suffraganbistum untergeordnet werden jollte. 
Auch in andern kirchlichen Angelegenheiten erreichte Ottos Wille jeine Ziele. Der Papit 
fügte jih als ein Werkzeug in jeiner Hand. Mitte Februar fehrte der Kaiſer nad 
Pavia zurüd. Aber Johann XII erfannte jest die Folgen jeines Schrittes umd juchte 
fie abzuwenden. Als Otto fich gegen Berengar wandte, trat der Papſt mit dejien Sohn 
in Unterhandlung. Zugleich ſchämte er ſich nicht, jelbit an die Ungarn und Griechen 
Gejandte wegen eines Bündniſſes abzujenden. Die Gejandten wurden angehalten, und 
Dtto erhielt Nachricht von den Umtrieben Johanns. Er glaubte den Papſt auf güt- 
lihem Wege zur Treue zurüdführen zu fönnen. Aber Berengars Macht zeigte ſich 
ftärfer, al3 man geglaubt hatte. Und das bewog den Papſt, bei jeiner Untreue zu ver- 
barren. Im Juli 963 ließ er Berengars Sohn in die Stadt ein, und Otto wurde 
gezwungen, gegen Nom jelbit zu ziehen. Bei jeinem Heranrüden verließen Adalbert und 
Johann die Stadt, und Otto gewann den Einlaß im November 963. Die Römer mußten 
den Eid der Treue von neuem leiten und beichwören, niemals ohne des Kaiſers Zu— 
jtimmung fernerhin einen Papſt zu mählen. Die Herrihaft über Nom und die Ver: 
leihung der päpftlihen Würde ruhten in Ottos Gewalt. Auf einer Synode wurde 
Johann XII abgejegt, denn die meiſten italieniſchen Biſchöfe hatten ſich Otto ange- 
ſchloſſen. Leo VIII ward an der Stelle Yohanns zum Papſte erhoben. Noch einmal 
gelang es indes Johann durch die Intriguen römischer Weiber die Bürgerihaft gegen 
Otto aufzureizen. Aber auch diesmal blieb Dtto Sieger. Als dann nad dem Abzuge 
des Kaijers der Aufftand wieder losbrah, mußte Leo VIII fliehen, und Johann XII 
erjchien wieder in Nom. Aber ein jäher Tod machte feinem Wüftlingsleben ein Ende. 
Doch aud jest wählten die Römer Benedikt V gegen Leo VIII. Da zog der Kaiſer 
noch einmal heran und eroberte die Stadt (964). Benedikt mußte abdanfen und Yeo 
blieb in dem Belige feiner Würde. Auch Berengars Widerjtand war in der Zwiſchenzeit 
volllommen gebrochen worden. Er fiel mit jeiner Gemahlin Willa den Deutjchen in Die 
Hände und über die Alpen zog er, wie der abgejegte Papft, in die Verbannung. Weder 
der italieniiche König noch Benedikt V Jahen Italien wieder. In Bamberg ftarben der 
König und feine Gemahlin, in Hamburg der Papſt. Ottos Kaiſertum hatte jeine Ueber: 
legenheit bewieſen, als er anfangs 965 in die Heimat zurückehrte. 
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Mag man diefe Wendung nun als ein Glüd oder ein Unglüd für den Gang 
unjerer nationalen Entwidlung betrachten, fo fteht doch feit, daß es nicht in Ottos Macht 
lag, dieje ihm von der Notwendigkeit geitellte Aufgabe zu umgehen. Er hätte ja dem 
Rufe Johanns nicht zu folgen brauchen, fann man jagen, allein dann wäre es in 
Deutichland zur nationalen Kirche gelommen. Rom hätte jeinen Einfluß hier für immer 
verloren. Diejer Gedanke aber konnte dem Kaifer nicht fommen, denn er ftand mit feinem 
ganzen Leben und feinen Anjchauungen in feiner Zeit, und die Zeit erfannte im Papite 
das geiftliche Oberhaupt des abendländiſchen Chriftentums. Dem Gejege ber Zeit aber 
hatte auch Otto fi zu fügen. Wie langer und ſchwerer Kämpfe es noch bedurfte, um 
den Gedanken an eine Losjagung von Rom nahezulegen und reifen zu laſſen, wie jelbit 
dann, ala dieſer Gedanke erwachte, ſich die Träger desſelben ihm geradezu widerſetzten, 
werden wir in der Folgezeit ſehen. Erfahrung und Zeit bedarf es, ſoll eine Erkenntnis, 
welche die ganze Welt bewegt, zum Leben erwachen, und in der Zeit Ottos war eine 
jolde, welche die Trennung ber deutſchen Kirche von Rom bedeutete, eine abjolute Un— 
möglichkeit. So geben wir Nikfh recht, wenn er fagt, die deutſche Nation habe der 
occidentalen Kultur damals ein Opfer gebracht, welches jeines Preijes nicht ganz unwürdig 
war. Entiprang dieſes Opfer auch nur der Ahnung, dem natürlich richtigen Gefühle, 
nicht aber dem Bewußtſein, jo zeigt e8 uns doch, mit wel’ gejunder Fülle damals das 
beutiche Leben ficd) gegen die übrigen Länder Europas 
abhob. „Was Otto, in jo furzer Zeit die Verfügung 
über den päpitlihen Stuhl verichaffte, — jagt Nitzſch — 
da3 war vor allem die fittliche Ueberlegenheit, mit welcher 
er in bie entjegliche Entartung Italiens eingriff, ohne 
von ihr angeftedt zu werden. Nicht Macht gegen Macht, 
Jondern Charafter gegen Charakter hat er diefen Kampf 
geführt; nur feine unerjchütterliche fittliche Strenge und 
jeine innerliche Neligiöfität ficherten den Erfolg des küh— 
nen Schrittes, den er mit dem Blide des größten Staats- 
manns gewagt. Indem er jetzt als Kaijer die Schirm: 
herrichaft über die gefamte chriftliche Kirche für fih in 
Anſpruch nahm, kann es nicht zweifelhaft jein, daß er 
wie alle jeine Nachfolger, mit einziger Ausnahme viel- Siegel Kaifer Guos des Großen, 
leicht Konrads IL, auf das tiefjte, ernitefte, ja man fann 
jagen, beiligite, von der Größe und Wichtigkeit feiner kirchlichen Aufgabe durhdrungen 
war.” Die ewige Wahrheit eines reinen und natürlichen Denkens und Fühlens fiegte 
über die zu gemeiner Züge herab: geſunkene äußere Lebensform ber abendländiſchen 
Gejellihaft, und von diefem Siege Dttos ab treten wir in die Zeit der Erholung und 
Regeneration des abendländifchen Lebens. Der rohen und brutalen Gewalt des niedrigften 
Egoismus ſchlug Dtto den Herrſcherſtab aus den Händen und lenkte den Geift der Menſch— 
heit wieder auf würdigere und erhabenere Ziele. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß die Thätigkeit Ottos, wie wir fie bisher verfolgten, 
auf allen Gebieten neues Leben erwedte. Aus dem Dunkel, welches die vorottonijche 
Zeit umgab, treten wir plößlid in ein helles Licht, und wie die verödeten Klöfter aus 
der Aſche erftehen, hebt auch die Gejchichtichreibung von neuem an. „Im Jahre 967 
unternahm es Widulind, ein Mönd im Klofter Corvey, die Geſchichte jeines Volkes zu 
jchreiben, nachdem er vorher fich mit der Bearbeitung von Heiligenleben bejchäftigt hatte. 
Dadurh, jo jagt er, habe er feinem Berufe genug gethan; jet erfülle er die Pflicht 
gegen jeinen Stamm und fein Voll, indem er die Thaten ihrer Fürften niederfchreibe.” 
Ihm folgten bald andere, jo namentlih Roswitha, die Nonne von Gandersheim, welche 
ein Heldenlied von den Thaten Ottos dichtete, und Nuotger, der uns das Leben feines 
Lehrers und Freundes Brun bejchrieb. Aber es zeigt ji in den Neubeftrebungen, von 
wo der Anjtoß gelommen war. Nicht Reichsannalen, wie fie die Zeit Karls des Großen 
hervorgebracht, jchrieb man, jondern auch jetzt noch blieben lokale Gefichtspunfte vor: 
herrijchend, und an felbftändigen Mittelpunkten entwidelte fich die neue —— aaa 

Hufe. Geſchichte Baherns. Bd. J. 
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Rhoswitha überreicht Otto dem Großen und dem Erzbifchof Wilhelm von Mainz ihre Merfe, 
Nach dem Dürerſchen Holgichnitt aus der erften gebrudten Ausgabe der Werke Roswithas. 


Nur einer, der Fortjeger der Chronik des Negino, verjuchte fi in großer, allgem 
Darjtellung und hatte Glüd damit. . 

War durd Karls des Großen Wirken das Gefühl der Zujammengehörigkeit 
allmählih erwacht, jo hatte man audh in der Zeit nah Karl, namentlih in den 
Tagen, da die Stammesherzogtümer auftauchten, die Unterjchiede der einzelnen deutjchen 
Stämme fennen gelernt. Und biefe Erkenntnis war auch dur Dttos Wirken nicht 
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wieder verwiſcht, nur für den Augenblid zurüdgedrängt "worden. Wie die Gemalten 
fortbejtanden, welche diejer Erkenntnis Ausdrud verliehen, jo beftanden auch die unaus— 
geglichenen Gegenjäge fort, und nur im Anſchluß an die Kirche errang Ottos Königtum 
den einitweiligen Sieg Als einſt Karl der Große die römiſche Kaiferfrone gewann, 
war er unumjchränfter und abjoluter Herr des Frankenreiches. Die weltlichen wie die 
geiftlihen Gemalten ftanden ihm zu unbedingter Verfügung, und ein großes Verwal: 
tungsneg dehnte jih über das Ganze aus und hielt es zujammen. Bei Otto war das 
anders. Alle jelbjtändigen Gemwalten der vorangegangenen, Zeiten jtanden unvermittelt 
neben einander. Hatte Otto jie befiegt, jo waren fie doch nicht ausgeglichen. Seine 
einheitliche Verwaltung vegelte das Ganze; was der Augenblid gebot, ward im Augen- 
blick entichieden, nicht nad) allgemeinen Geſichtspunkten, jondern nach dem Rechte, das in 
den einzelnen Yandesteilen galt und geltend blieb. So war die Entwidlung allerdings 
dem natürlihen Werden wieder anheimgeftellt, aber feiner wird die Gefahr verfennen, 
welche einem ſolchen Staate jeden Augenblick erwachien kann. Hatte Karl einjt dem 
Stande der Freien dur allgemeine Maßregeln aufzuhelfen gejuht und an ihm aud 
noch eine hervorragende Stütze gegen die Beitrebungen der oberen Schichten gefunden, jo 
mar dieſe Freiheit jegt in Trümmer geiunfen, und Otto verfuchte es nicht, diejelbe durch 
fünftlihe Vorkehrungen, was jtets ein undankbares Unternehmen ift, wieder neu zu beleben. 
Angewiejen auf die Lehensverfafjung, wie er fie vorfand, mußte er jehen, wie er mit ihr 
zurechtfam. Nur die Blutſteuer zahlte der Adel; von einer materiellen Vergütung für 
die errungenen Vorteile feine Spur. Die Strafgelder und Einkünfte der Domänen 
lieferten dem Könige den Unterhalt. Hier war allerdings alles fejt geregelt und bie 
einzelnen Abgaben auf das genauejte beitimmt. Sie bejtanden aber auch jet noch wie 
einft in Naturallieferungen, nicht in Geld. Leicht hätten ſich jo die alten Gegenſätze 
wieder verjchärfen und neu beleben fönnen, aber der König hatte feine Pialzgrafen in 
den einzelnen Herzogtümern, welche an feiner Stelle Gericht hielten und die Domänen 
verwalteten. Dazu 309 der Hof wieder im Yande umher, und dieje fortwährende Be— 
rührung mit ihm wirkte dämpfend auf etwaige Gegenbetrebungen. „Die Verwaltung 
diefer ottoniichen wg war von einer Yauterfeit, einer Einfachheit und einem jauberen 
Glanz, deſſen Eindrud den Italiener Yiutprand mit Ekel vor der ftaubigen, lumpenhaften 
Pracht des byzantinifchen Hofes erfüllte.” Mehr als Verfaffung und Gejeg beherrjchte 
die jtrenge Solidität damaligen ſächſiſchen Weſens die Gemüter, und da jie im Lande 
noch vielfahe Geſinnungsgenoſſen fand, war fie ſtark in ihrer äußeren Anſpruchsloſigkeit. 
Ganz nutzlos wäre es geweſen, das neu gewonnene Ntalien nach demjelben Maße 
beherrihen zu wollen. Das jah Otto wohl ein. Und deshalb verzichtete er von Anfang 
an darauf, hier eine Verſchmelzung mit dem deutjchen Neiche anzubahnen. Italien blieb 
ein eigenes Reich und hatte feine eigene Verwaltung. 
Hatte einft Karl der 
Große den Weg zur 
Kaijerfrone gefunden, 
indem er dem Papſt— 
tum auf halber Bahn 
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nach Rom führte, ſo 
hatte Otto das ſichere 
Gefühl ſeiner könig— 
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pſeudo⸗iſidoriſchen Dekretalen in Aufnahme 
gekommen waren, daß fie fi unterorbnete 
der weltlichen Gewalt oder doch von der 
angemaften und erftrebten Herrſchaft zurüd- 
trat. Es ift aber dabei zu bemerken, daß 
Otto jelbjt die geiftliche Gewalt der dama— 
ligen Zeit ganz und gar vertrat. Ein Kaifer, 
der weniger Schirmherr der Kirche war, wie 
er, trat damit ſtillſchweigend einen Teil des 
geiftlihen Rechtes, welches Otto zugeitanden 
wurde, ab. Wem aber jollte derjelbe zu= 
allen? Dem Papſte? Den Biichöfen ? 
Sollte er unbenugt bleiben, bis ein anderer 
Kaifer kam, der ihn wieder aufnahm? Alle 
Fälle führen gleicherweife zum Konflikt. So 
lange alſo Kirhe und SKaijertum in einer 
Perſönlichkeit wie Otto ihren höchſten Ver— 
treter fanden, blieb der Friede gewahrt, 
jobald dieje beiden Gewalten fich wieder 
trennten, war der Kampf da. „Es leuchtet 
ein: die Stellung eines deutſchen Kaiſers 
war ebenfo gefährlich wie großartig.” 
j Und Dtto fühlte das aud. Deshalb 
it 28 bemühte er fih, der Kirche den Pla im 
in — — germaniſchen Krieger: und Bauernſtaate zu 
ee er geben, den fie jo lange vergebens gejudht. 
Aus ber Geſchichte der deutſchen Kunft, Berlin Grote. Sp blieb ihm die Kirche dienftbar mit ihrem 
Gute. Für die Zeit des Aufenthaltes in 
einer Bijchofsitadt oder NeichSabtei flofjen dem föniglichen Hofe die Einkünfte zu. Wo 
fein Aufenthalt genommen wurde, mußte die beftimmte Abgabe dennoch entrichtet werden. 
Ebenjo blieben die Vafallen der Biſchöfe und Aebte zum Dienfte des Königs verfügbar. 
Die Säfularifationen waren damit zur Unmöglichkeit gemacht, und andrerjeitö bedurfte 
e3 nicht mehr der Maßregel, daß große Firchliche Komplere für den König zurüdgehalten 
wurden, da die ganze Kirche mit ihrem Gut und ihren Leuten in den Dienit des Schirm— 
berrn trat. Bedurfte die Kirche desjelben, jo jollte fie auch helfen, ihn unterhalten. 
Um das aber durchſetzen zu fönnen, mußte der Kaiſer die oberjte Gewalt der Kirche, 
den Bapft jelbit, in feiner Macht haben. Und jo jchloß ſich die Kette von jelbit. 

Einer ſolchen Kirde das Reichsgut anzuvertrauen, hatte denn auch weiter gar 
feinen Anſtand. Denn einen befieren Verwalter hätte man nicht finden fönnen. Und 
auch das Volk fühlte das. In den Zeiten vor Dtto jahen wir die Ariftofratie vereint 
mit dem herrichfüchtigen Klerus, ihre Macht zu erweitern beftrebt. Wir betonten, wie 
dies nur auf Koften des Volkes gejchehen konnte. Diejes Streben war in der Kirche 
nunmehr durch die glüdliche Vereinigung mit dem Kaifertum zum Stillitand gekommen, 
und jo wurde fie in den Stand gejegt, auch dem Laienadel die Uebergriffe nah dem 
Gute und Rechte der untern Volksklafjen zu wehren. Dadurch aber behielt unjer Bauern- 
ftand die Luft, deren er zum Atmen gebrauchte und allmählich gefundend bewahrte er 
fih den Reſt der Freiheit, die ihm geblieben, für fpätere Zeit, welche fich günftiger zeigten, 
diefem Keime neue Triebe zu entloden. „Daß es möglidh war, unfere beiligiten und 
beiten nationalen Kräfte vor dem Schidjal der flavifhen, wie auch der weſtfränkiſchen 
Aderbauer zu bewahren, daß die deutjche Kirche durch ihr Bündnis mit dem Kaifertum 
in den Stand gejegt wurde, die Hände des Laienadeld von den unteren Ständen abzu= 
wehren, war Die jegensreichite Frucht der ottonischen Verfaſſung für das bäuerliche 
Deutichland jener Jahrhunderte.” (Nitzſch.) So reiften die Früchte der Ordnung, welche 
der Kaijer mit nie ermüdendem Eifer, mit einer männlichen Energie, die wohl ohne 
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Gleichen daſteht, hHergeftellt, auch für das Fleinfte Dorf, für den entlegenften Weiler. 
Nicht ein Syitem zu ſchaffen, das wohl länger Stand hält, aber ein freies, fröhliches 
Leben niederzwingt und nicht auffommen läßt, war Ottos Streben. Auf das zunächſt 
Notwendige richtete er den Blid und überließ es der Zeit, die wachſende Form zu 
Ihaffen, in und mit welcher das deutſche Staatsleben fürderhin fih entwideln jollte. 
Daß es anders fam, fann man nicht ihm zur Laſt legen, denn die Verhältniſſe der 
Zufunft zu berechnen, liegt außer der Macht des einzelnen. Die Grundlage einer Rege— 
neration wurde von ihm in Kirche und Staat geihaffen, und dur jein Wirken ward 
es möglih, daß die Welt aus dem bisherigen Verfalle heraus einen Schritt vorwärts 
in gejundere Regionen zu thun vermochte. 

Als im Jahre 965 Papſt Leo VIII ftarb, blieben die Römer ihres Eides eingedent 
und befrugen den Kaijer um jeinen Willen bei der Neubejegung des päpftlichen Stuhles. 
Sohann XII wurde gewählt. Doch bald brad ein Aufjtand gegen ihn aus und nötigte 
den Kaijer, wieder nad) alien zu ziehen. Rom öffnete die Thore, denn jchon war der 
Papit wieder in die Stadt aufgenommen worden. Ein faijerlicher Präfeft übernahm die 
weltlihe Gewalt in Rom und trat jomit gleihjam an die Stelle der ehemaligen faro: 
lingiſchen Gemaltboten. Anfangs des Jahres 967 begab ſich Dtto nad) Ravenna, wo 
er mit dem Papſte eine große Nirchenveriammlung abhielt. Das Erzbistum Magdeburg, 
des Kaiſers jteter Gedanke, mit dejien Verwirklihung er einen großen Schritt zur 
Sicherung des geſchaffenen Zuftandes vorwärts zu thun glaubte, bildete wieder den Gegen: 
ftand der Beratung, und die Errichtung desjelben wurde von dem Konzile bejchlojien. 
Die Bistümer Brandenburg und Havelberg follten ihm untergeordnet werden, ebenjo die 
neu zu errichtenden Bistümer Merjeburg, Meißen und Zeig. Aber noch weiter gingen 
die Pläne Dttos. Sein Verhältnis zu Byzanz und den Griechen in Unteritalien mußte 
geregelt werden. Er dachte an eine Vermählung ſeines Sohnes Otto mit einer grie 
chiſchen Prinzeſſin. Gelänge ihm diefer Bund, jo jollte Jtalien zunächſt von den Sara- 
zenen wieder befreit werden. Aber die Verhandlungen betreifs der Vermählung des 
jungen Otto, der bereits zu Weihnachten 967 zum Kaijer in Nom gekrönt worden war, 
fcheiterten, und jo brach der Kaiſer gegen die Beligungen der Griechen in Unteritalien 
auf, um dieje unangenehme Nachbarſchaft [os zu werden. Bis Bari drang er 968 vor. 
Im nädjten Jahre erreichte das Heer Dttos Cafjano in Galabrien. Noch mütete der 
Kampf, ald aus Konftantinopel die Nachricht kam, der Kaiſer Nicephorus jei auf einen 
Anſchlag feiner Gemahlin Theophano von Johannes Tzimisces ermordet worden. Diejer 
babe jelbjt von der Herrichaft Beſitz ergriffen. Jetzt fam der Vertrag zu jtande. Ottos 
Sohn erhielt die griehijhe Prinzeiliin zur Braut, wofür der Kaifer den Griechen Apulien 
und Galabrien ließ. Theophano, die Nichte des Kaiſers von Byzanz, landete anfangs 
972 an der apulifchen Küſte; in Nom wurde mit prächtigem Glanze die Hochzeit gefeiert 
und Theophano zur Kaiferin gekrönt. Darauf kehrte der alternde Kaiſer endlich nad) 
fünfjähriger Abmwejenheit nach Deutihland zurüd. 

Ditos Werf war vollendet. Das neue Erzbistum Magdeburg blühte empor, Die 
Nachfolge jeines Sohnes war gefichert, fein Kaijertum anerkannt von der Welt und eine 

riechiſche Prinzefjin dem Sohne zur Gemahlin gewonnen. Und als er nun um id 
lidte, fand er die Freunde nicht mehr, welche ihm einjt jo treu zur Seite gejtanden. 
Sein Bruder Brun war geftorben, Markgraf Gero dahingegangen. alt gleichzeitig 
Ichloß der Tod die Augen der geliebten Mutter Mathilde und ihres Enkels Wilhelm von 
Mainz; bald nad der Rückkehr des Kaifers legte fi auch Hermann Billung, der Sachſen— 
herzog, zur Ruhe. Da gedachte der Kaijer feines Endes. Auf dem Boden der Heimat, 
in der Pfalz zu Memleben traf ihn der Tod, ſechs Wochen nachdem er feinen legten 
Genofjen zu Grabe getragen, am 6. Mai 973. „Den Großen“ hat ihn die Gefchichte 
genannt, und das mit Ned. 
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Kaifer Otto II trat, ohne Schwierigkeiten zu begegnen, die Regierung an. Faſt 
zu ruhig jcheint und der Uebergang der Krone vom Vater auf den Sohn erfolgt zu jein, 
und mißtrauifch horchen wir in dieje Stille, und wir erinnern uns, wie neben ber Ent: 
widlung des Königtums in den Herzogtümern, Markgrafihaften und Grafſchaften, wie 
in den Gebieten der 
Biſchöfe und Aebte eine 
jelbftändige, eigentüms 
lihe Entwidlung ber: 
ging, deren auch Otto J 
nicht Herr hatte wer— 
den können. Wir ware 
ten darauf, von diejer 
Entwidlung und ihrem 
ftillen Fortſchreiten ein 
Lebenszeichen zu eme 
pfangen. Und nicht zu 
lange jollen wir warten. 

In Lothringen be: 
ginnt es mit dem Ans 
fange des Jahres 974, 
Die Söhne des von 
Brun vertriebenen Re 
ginar, Neginar und 
Lambert, dringen in 
Lothringen ein. Ein 
ſchüchterner Verſuch! 
Der Kaiſer läßt ihn 
mißlingen. Aber es 
iſt ein Anſtoß. Das 
Beiſpiel zündet und 
Bayern folgt. In der 
Spaltung der Dynaſtie 
in eine königliche und 
herzogliche Linie, wie 
ſie von den Brüdern 
Otto J und Heinrich J 
von Bayern herbeige- 
führt worden war, zeigt 
fih jegt no einmal 
die ganze Ungunſt einer 
Familienpolitik, wie jie 
Otto begründet hatte. 

War Heinrich I uns 
als ein Vertreter der 
deutichen Reichsgewalt 
in Bayern erjchienen, 
jo hielt aud jeine 
Witwe an dieſer Politik feit. Ihre Willfährigfeit gegen das Königtum half ihr das In— 
terefje ihres Hauſes vertreten und Anjehen und Macht derjelben mehren. Das Ver— 
trauen Ottos I und jeiner burgundiihen Gemahlin Adelheid ging von dem Bruder auf 
defien Witwe über. Und als jouveräne Herrin herrſchte Judith fortan, gejtügt auf 
diejes Vertrauen, in Bayern. Kein deutjches Herzogtum fonnte ji neben das bayerijche 
ftellen. Von Bamberg herab bi$ Verona umfaßte es die Länder und im Oſten jhob es 
nach Heinrichs glüdlihen Siegen über die Ungarn jeine Vorpoften langjam wieder vor. 
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In Unterjteiermarf, in Krain, in der Oſtmark, welche jich wieder bis zur Traifen aus— 
-dehnte, begegnen wir in der nächiten Zeit wieder bayerifhen Markgrafen, Aber die 
Familienpolitif Dttos jegte fih nun hier in Bayern fort. Judith vermählte ihre geiftreiche 
Tochter Hedwig dem Herzoge Burkhard von Schwaben und gewann dadurch einen bedeu— 
tenden Einfluß über den alternden Schwiegerjohn und jeine Herrihaft. Für ihren Sohn 
Heinrich aber juchte Judith die Braut im burgundiichen Königshauje. Gijela, die Tochter 
. Konrads, die Nichte der Kaiferin Adelheid, gewann fie ihm zur Gemahlin. In Augs: 
burg folgte durch Heinrichs Betreiben ein Verwandter des bayeriihen Haujes dem Bijchofe 
Udalrih, der 973 geitorben war. Ganz Süddeutſchland ſchien der Herrichaft der her: 
zoglichen Linie zuzufallen. Aber der junge Kaifer erfannte die Abficht des Vetters, dem 
das Familieninterefje wieder über alles zu gehen ſchien. „Unruhigen Geijtes bejchäftigte 
ihn der Vorteil ſeines Haufes jpät und früh, jede vermeintlihe Kränkung bdesjelben 
empfand er als jchwere perjönliche Beleidigung, wie er denn von Natur zu Händeln 
geneigt war, jo daß man ihm den Beinamen des Zänkers gegeben hat.” Die Bolitif 
diejed Mannes jollte Bayern jchweres Unheil bringen, und alle Früchte, wel das Lande 
dur das thatkräftige und bejonnene Walten jeines Vaters wieder gewonnen hatte, ihm 
von neuem rauben. Er war ed, der Bayerns Aufihwung zu felbftändiger Machtfülle 
jenen Stoß veriegte, von dem es fich niemals wieder vollfommen erholt hat. Die faum 
verharſchte Wunde der Ungarnniederlage riß jeine unbefonnene Uebereilung von neuem auf. 

Ende des Jahres 973 ftarb Herzog Burkhard von Schwaben. Er hinterließ feine 
Kinder, und jo verlieh der Kaifer das Herzogtum feinem Freunde und Neffen Otto, dem 
Sohne Ludolfs. Nachdem der unglüdlihe Sohn Kaifer Ottos I in Italien einen frühen 
Tod gefunden hatte, nahın jich der Kaiſer jeines Kindes an und ließ den Enkel mit dem 
eigenen Sohne erziehen. Eine innige Freundjchaft entwidelte fich zwijchen beiden und 
machte den unnatürlichen Streit vergeſſen, der einjt zwifchen den Vätern getobt. Der 
Herzogin Hedwig blieb der Titel Herzogin und die Verwaltung der Familiengüter und 
Klojternogteien. Auf dem Hohentwiel rejidierte fie und ergab ſich unter ber Leitung 
Effehards II von St. Gallen ganz den Elafjiishen Studien. Ihr Bruder Heinrich II 
von Bayern aber fand fich nicht jo jchnell in das Gejchehene. Er hatte auf Schwaben 
gehofft, dad nun durch Dttos Erhebung ganz feinem Einfluß entzogen wurde, und jo 
fam e3 bald zu bitterer Feindſchaft zwiichen ihm und dem jchwäbifchen Herzog. Der 
Kaijer fuhr in feiner Politif, die Macht des unruhigen Bayernherzogs zurüdzudämmen, 
fort. Ein Graf Berchtold, der als Nachkomme des einft jo mächtigen Haufes der Baben- 
berger in den unter bayerijcher Hoheit jtehenden Gegenden zwiſchen Speßhart, Thüringen 
und Böhmerwald genannt wird, errang fich das Vertrauen des Kaiſers und verleßte, 
auf diefen Rüdhalt bauend, die Vafallenpflicht, welche er Herzog Heinrich II jchuldete. 
Da ſann diejer auf Rache. Mit dem Herzoge Boleslav von Böhmen und deſſen Schwager 
Mesco von Polen verband er fih im Jahre 974 auf Anraten des Biihofs Abraham 
von Freiling zu einem Unternehmen, deſſen Ende die Entthronung des Kaiſers jein jollte. 
Graf Berchtold aber fam hinter den Plan und verriet ihn dem Kaiſer. Eine Fürjten- 
verjammlung bejchied die Verſchwörer vor ſich; Heinrich und Abraham erfchienen, wurden 
verhaftet und der Herzog nad Ingelheim, der Bilchof nad Korvey verbannt. Judith, 
die Mutter des Herzogs, ging in das Klojter Niedermünfter, welches ihr ein neues Auf: 
blühen zu verdanken hatte. 

Dtto gedachte nun gegen Böhmen zu ziehen. Aber ein Däneneinfall hinderte ihn 
daran. Siegreich drang er in Yütland ein und nötigte Harald, den Dänenfönig, zum 
Frieden. Dann wandte er fi) 975 gegen Boleslav. Aber er fand erniten Widerftand 
und vermochte den Herzog nicht zur Unterwerfung zurüdzuzwingen. Dadurd gewannen 
jeine Feinde allmärts wieder Mut. Die Lothringer Neginar und Lambert kehrten mit 
franzöfifher Unterftügung 976 zurüd, und Herzog Heinrich gelang es, aus feiner Haft 
in Ingelheim zu entrinnen. Er Fam nad Bayern und jammelte jeine Freunde unter 
jeiner Fahne. Zugleich erhoben fih in Schwaben die Feinde Dttos und allenthalben 
entbrannte nun wieder der Bürgerkrieg, der Deutjchland jchon jo viel Unheil gebracht 
hatte. Aber zum erjtenmale bewährte ſich Ottos des Großen Schöpfung. Die Bijchöfe 
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hielten ftandhaft zum Kaifer. Erzbijchof Fried: 
rih von Salzburg und Biſchof Pilgrim von 
Paſſau, jelbit der mit dem Herzoge verwandte 
Biſchof Heinrih von Augsburg ftellten ſich auf 
Dttos II Seite. Ihnen ſchloſſen fich die Baben- 
berger Berchtold und Liutpold an, und jo hatte 
der Kaiſer eine jtarfe Partei im Lande für ſich. 
Auch in der Hauptitadt Regensburg mag ber 
Biſchof das Uebergewicht behalten haben, denn 
als Dtto heranrüdte, ergab fich die Stadt. Der 
Sieger ging ftreng ins Geriht. Dem Herzoge, 
der zu Boleslav geflohen war, wurde das 
Herzogtum abgeiprochen und dasjelbe Otto von 
Schwaben verliehen, der alfo zwei Herzogtümer 
in feiner Hand vereinigte. Achtundzwanzig 
jeiner Anhänger wurden zugleich mit Heinrich II 
mit dem Banne belegt. 

Auf Bayern jelbjt aber fiel ber ſchwerſte 
Schlag. In den Gegenden am Böhmerwald 
erhielt der Babenberger Berdtold die Mark 
auf dem Nordgau zugewieſen, melde jich bis 
in den Gau Volkfeld ftredte. Die Ditmarf, 
welche bisher von Burkhard, einem Verwand— 
ten Herzog Heinrichs, verwaltet worden war, 
erhielt nun Berchtolds Bruder Liutpold zugleich 
mit dem Traungau. Nod unter ihm erreichte 

FR ) fie eine Ausdehnung bis zum Wiener Walde. 
Kaifer Otto Il und Kaiferin Cheophano in griechiiher Die beiden Burgen Wiefelburg und Bechlaren, 
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Helden, einem Markgraf Rüdiger, herabgedrüd: 
ten glänzenden Dämon gemacht hat,“ wurden hier an der Erlafmündung gegen die Ungarn 
errichtet. Dann wurde Kärnten jamt den italienischen Marken von Bayern losgetrennt und 
als eigenes Herzogtum hergeftellt. Dasjelbe wurde dem Sohne jenes ehemaligen Herzogs 
Berchtold von Kärnten verliehen, der ald Bruder Arnulfs hier eine größere Selbitän- 
bigfeit bejeffen. Die Mutter des neuen Herzogs Heinrid von Kärnten, Biletrud, war 
in die Kämpfe Heinrichs und Ottos mit Ludolf verwidelt und hatte alles, jelbit ihre 
Familiengüter verloren. Und jo that denn jegt Otto II den legten Schritt auf der 
Bahn, die bereits fein Bater eingeichlagen, er erhob die alte einheimijche Familie wieder 
zu neuer Macht. 

Damit aber war zum erftenmale wieder feit Karl dem Großen Bayern in jeiner 
natürlihen Entwidlung gehemmt. Hatten die Ungarn in der Schlaht von 907 auch 
dem Lande ein furchtbares Unglück beigebradht, Heinrich I hatte im Anſchluß an die 
königliche Macht feines Bruders hier Wandlung zu jchaffen begonnen. Judith jegte nad 
jeinem Tode diefe Politik fort, aber ihres Sohnes jugendliche Unbejonnenheit zertrüm: 
merte nun mit einem Schlage ein Werk, an dem zwei Generationen fich mit allem Eifer 
abgemüht. Die traurigen Folgen diefer That werden uns in ber weiteren Gejdichte 
Bayerns immer wieder begegnen. Denn wo wie bier ein fortmährendes Ringen nad) 
einem Etwas obwaltet, da3 man nicht Elar zu bezeichnen vermag, wo Gedanfe und Ge— 
fühl fich nicht entiprechen, jondern ſtets widerfpredhen, da muß ſchon in allerfrühefter 
Zeit etwas verjehen worden fein. Und diefes Verfehen juchen wir darin, daß die freie 
Entfaltung nah innen und außen im bayerischen Lande diejen Stoß erhielt, daß nun 
nur feinen öjtlihen Stammesbrüdern zu gute fam, was für das ganze Volt natürliche 
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Beitimmung war. Die Oftmarf und Kärnten übernehmen gemiljermaßen Bayerns bis- 
herige Rolle; der Kampf ift damit da, und ob er auch für Bayern noch einige Male 
zum Siege führt, jo ift doch eine Gegnerſchaft innerhalb des Stammes jelbit geichaffen, 
die dem weſtlichen Teile desjelben, weil er nach feiner Seite mehr einen Ausweg findet, 
namentlich zu jchwerem Schaden gereihen muß. Immer wieder wird ja der Verſuch 
gemadt, nad Oſten hin das Verlorene wieder zu gewinnen, fich die friiche Luft wieder 
zu verihaffen, deren man zu glüdlicher Entwidlung bedarf, und immer wieder mißlingt 
der Verſuch; es jcheitern an ihm die energiichiten Naturen und es zeigt fich, daß Bayerns 
Kraft jeitvem geipalten blieb und daß das Uebergewicht derjelben nicht mehr in Bayern 
jelbit, jondern in den frei fich entwidelnden öjtlichen Ablegern des Volkes ruhte. Und 
wie anders, wenn Bayerns Herzog die Zeit abgewartet, wenn er die Dinge hätte reifen 
lajfen! Die Abrechnung mit Sachſen, die einjt König Heinrih und Herzog Arnulf meije 
verjhoben, der Streit um die Hegemonie in Deutſchland hätte unbedingt anders aus— 
fallen müfjen, als es jpäter geſchah. Heinrich II vereinte in feiner Natur durch feine 
Abſtammung das Blut der Yudolfinger mit demjenigen der Lintpoldinger; die Natur 
ſelbſt alſo wies ihm feine Stellung an, aber er erfannte ihre Stimme nicht, und das 
ganze Volk mußte büßen, mas jein Herzog verbrach. Das ift es, was der bayerijchen 
Geſchichte die Bezeichnung der „Geihichte der verfäumten Gelegenheiten” eingetragen hat; 
aber betrachten wir die jogenannten Berfäumnifie von diejem Standpunkte, jo wird uns 
das Ringen und Streben des Volkes und jeiner Herrſcher groß erfcheinen, denn ihm lag 
das Gefühl zu Grunde, die Entwidlung Bayerns in die Bahnen zurüdzulenten, welche 
ihr von Natur angewiejen waren, Rache zu nehmen für eine That, die, wenn wir fie 
abitraft ohne die Gründe, welche zu ihr führten, betradten, als ein Verbrechen erjcheint, 
welches da3 ganze übrige Deutichland, indem es der Politik feines Kaiſers zujtimmte, 
an jeinen bayeriihen Brüdern beging. Von hier aus bricht der Faden nicht mehr ab, 
der uns Bayern in ebenjo prinzipieller als natürlicher Gegnerſchaft zum Neiche zeigt, 
und die Oppofition, welche bier zur fonftanten wird, wenn fie auch öfters wieder auf: 
gehoben erjcheint, ift für die Entwidlung des ganzen deutjchen Lebens von der weit: 
tragendjten Bedeutung. Nicht eher konnte fih Bayern naturgemäß zum Anjchluffe an 
das Reich enticheiden, bevor nicht feine öftlichen Brüder ſich ebenſo prinzipiell von ihm 
losjagten. Dieſe Entwidlung beginnt aber erſt mit der Errichtung eines öſterreichiſchen 
Kaiſertums; fie erreichte ihr erites Ziel mit dem Kriege von 1866, ihren definitiven 
Abſchluß mit dem Jahre 1871. Und nun wollen wir verjuchen, diejer Entwidlung in 
den einzelnen Stadien weiter zu folgen. 

Daß die föniglihe Macht nun verfuhte, in Bayern ihre feiten Stüßpunfte zu 
finden und mwiederherzujtellen, ift nur zu natürlich. Wir ſahen diejes Prinzip in der 
Zerteilung Bayerns bereits verfolgt. Aber man ging weiter. Die Pfalzgrafihaft wurde 
zu neuer Bedeutung erhoben. Bald finden wir dieſe Würde in den Händen der Aribonen, 
den Nachkommen jenes Aribo, der unter Karlmann und Kaifer Arnulf Markgraf in der 
Dftmarf war. Daneben wird das Amt der Burggrafihaft in Regensburg, das früher 
im Belige des Herzogs jelbit war, einem Burggrafen Babo übergeben, dem jpäterhin 
fein Sohn Rupert folgte. Die fünfmalige Belagerung, welche die Stadt in den Kämpfen 
der legten Jahrzehnte auszuhalten- hatte, zeigte, wie wichtig diefer Pla für die Herr: 
ihaft über Bayern war. Seine Stadt Deutjchlands fonnte ſich damals mit diejer alten 
bayerijchen Herzogsſtadt meſſen. Hier ſchwangen fich zuerit Verkehr und Gewerböleben 
zu einer Bedeutung empor, wie wir fie in andern beutjchen Städten in jener frühen 
Zeit nicht finden. In Frankreich prie® man die prächtigen Gewandſtoffe, die hier gefer- 
tigt wurden. Kaufleute jchwangen ſich zu großen Befigungen empor; bald hören wir 
von einem Untertan von St. Emmeram, der fih zu Kiew mit faufmännijchen Gejchäften 
eine glänzende Eriftenz begründet hatte. Fremde Anfiebler kamen in die Stadt und 
ließen fich dort nieder. Dieje innere Macht ſchien ſelbſt zu groß zu fein, um fie, wie 
dies anderwärts in Biſchofsſtädten geihah, dem Bifchofe allein zu überlaffen, und jo 
wirkten Biſchof und Burggraf neben einander. Diejer Konkurrenz der Gemwalten mag 
Regensburg nicht zum wenigiten jein glänzendes Aufblühen zu verdanken gehabt haben, 
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denn für das Aufblühen der jungen Freiheit ift die eiferfüchtige gegenjeitige Bewachung 
ber Großen jtet3 von Vorteil gewejen. Die Burggrafichaft blieb Reichslehen, und daraus 
erfennen wir die Abficht, die bei der Einfegung des Burggrafen gemwaltet. Auch die 
Biſchöfe, weldhe dem Kaijer treu geblieben waren, erhielten ihre Belohnungen, namentlich 
hatten Pilgrim von Paflau und Erzbifchof Frievrid von Salzburg des Kaijerd Gunit 
u erfahren. 

Fi nicht überall fand Dtto II unbedingte Zuftimmung feines Verfahrens. 
Adelheid, die eigene Mutter, mußte die Zerftörung der Macht, welde jie einft hatte 
errichten helfen, jehmerzlich empfinden. Den Einfluß, welchen fie bisher auf den Sohn 
geübt, verlor fie mehr und mehr an befien Gemahlin, die Griehin Theophano. Die 
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Mutter 309 jih vom Hofe zurüd und 
verließ endlich das Neich, nad ihrer Hei— 
mat Burgund zurüdfehrend, Dieje Ent: 
fremdung aber hatte ihre Folgen in 
Frankreich. König Yothar, der Schwieger: 
john Adelheids, wandte ſich gegen Otto II 
und unterjtügte die Beitrebungen der 
Grafen Reginar und Lambert in Loth: 
ringen. Dtto zog gegen Welten, belehnte Yothars Bruder Karl mit Niederlothringen und 
gab den Söhnen Reginars des Nelteren ihr natürliches Erbe zurüd. Won bier jchicte 
fich der Kaijer dann 977 zum Zuge gegen Boleslav an, der dem entflohenen Heinrich II 
von Bayern Aufnahme gewährt hatte. Bon einem bayerijchen Heere unter Herzog Otto 
unterjtügt, fiel der Kaijer in Böhmen ein, verheerte das Land und zwang den Herzog 
Boleslav wieder zur Unterwerfung, troßdem das bayerijche Heer bei Pilſen durch jeine 
Unvorjichtigfeit eine jchwere Niederlage erlitten hatte. 

Herzog Heinrich aber war nah Bayern entkommen. Mit ihm verbanden fih nun 
Herzog Heinrih von Kärnten, Biletruds Sohn, und jein Vetter, Biſchof Heinrih von 
Augsburg, und entfachten den Krieg, der nad ihnen den Namen „des Krieges der drei 
Heinriche” erhielt. Biſchof Heinrihd von Augsburg bemädhtigte ſich Neuburgs an der 
Donau, der Kärntner Heinrich Paſſaus, und zu ihm jtieß mit jlavifchen Truppen Heinrich, 
der geächtete Herzog. Sofort rüdte Herzog Dtto aus Böhmen zur Belagerung Paſſaus 
heran, und auch der Kaifer fam im September des Jahres jelbit nah. Wieder war es 
eine ſtädtiſche Partei, und wie wir wohl annehmen dürfen, die biſchöfliche, welche die 
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Uebergabe der Stadt bewirkte und den Belagerern zu Hilfe fam. Kaiſer Otto zog ein, 
und bedauerte er es auch, die Stadt wurde zeritört auf feinen eigenen Befehl, da er 
einer erneuten Gefahr vorbeugen wollte. Da ergaben ſich die drei Heinrihe, und eine 
Fürjtenverfammlung fällte über fie im März 978 das Urteil. Heinrich der Zänfer wurde 
nach Utrecht verbannt, Biſchof Heinrich nah Werden an der Ruhr; der Kärntner Heinrich 
aber wurde abgejegt und jein Herzogtum Otto, dem Sohne des in der Lechfeldichlacht 
gefallenen Konrad von Lothringen, verliehen. Die treuen Bilchöfe wurden wieder be: 
dacht, namentlih Pilgrim von Paſſau, und wahrſcheinlich bejchenkte fie Otto II mit einem 
Teile der liutpoldingijchen Hausgüter. 

Hatte Kaijer Dtto II geglaubt, dem Weiten die Ruhe wiedergegeben zu haben, jo 
irrte er. Wortbrüdig und binterliftig bradh König Lothar von Franfreih im Sommer 
978, als der Kaifer in Aachen weilte, mit einem großen Heere über die Grenze. Faſt 
wäre der Kaijer, der jolche Nachricht nicht glauben mollte, da fie doch gegen alles Denken 
und Herlommen war, dem Feinde jelbft in die Hände gefallen. Der Franzojenkönig 
rücte in Aachen ein und wendete den Adler, der auf ber Kaijerpfalz ſtand, gegen Weſten, 
zum Zeichen, daß hierher jegt jeine Herrichaft reihe. Doch nah kurzem Aufenthalte 
führte -er feine Krieger wieder heim. Als Fajchingszug hätte man joldhes Vorgehen wohl 
gelten laſſen können, nicht aber als Ernft. Und jo jtand denn auch ganz Deutjchland 
auf, die Schmach zu rächen. Es zeigte fi) damals, wie feit die Stimmung des Volkes 
an dem Kaifertum hielt. Mit einem großen Heere zog Otto vor Paris, und Lothar 
wagte nicht, ſich in einen ehrlichen Kampf einzulaflen. Schon damals trat der ganze 
überjhmwängliche und für ernjte und bejonnene That doch jo wenig gejchaffene Franzoſen— 
harakter zum Borjchein. Doc die Welt war noch jtarf und gejund genug, um vor 
dieſem Wortgedröhn nicht zu erzittern. Sie nahm es nicht jo ernſt. Als dann der 
Kaijer wieder nah Deutichland kam, war alles wieder wie vor Lothars Zug, und dieſer 
hatte mit jeinen Bettern, den Nachkommen Hugos, genug zu thun, jo daß er um Frieden 
bei Dtto II nachſuchte, der 980 zu jtande kam. 

In erniter Lebensſchule war Ottos Charakter zur Reife gediehen und er fühlte ſich 
ganz als der wahre Erbe jeines Vaters. Den legten Gedanken Ottos I auszuführen 
trieb es ihn nun, da die Nachricht von den Angriffen der Araber auf Sicilien ihn 
erreichte. Ende 980 ging er über die Alpen. Wenig hatte ſich verändert, ſeitdem jein 
Bater zulegt bier geweilt. Nur in Rom war es zu Unruhen gefommen. Der lango: 
bardiihe Herzog Pandulf Eijenkopf von Benevent hielt auf jächfiicher Seite gegen Die 
Griehen aus. Gegen Ende 981 zog Otto nah Rom, das ihm freiwillig die Thore 
öffnete. Benebift VII, der zum Kaijer geflohen war, zog mit ihm wieder in die Stadt. 
Den Sommer über bereitete fi der Kaifer zum Kampfe gegen Unteritalien vor. Ein 
Aufgebot ging nach Deutjchland und berief die VBajallen zum Kampfe in Stalien. Und 
die jchwergepanzerten Reiter machten jih auf den Weg und zogen heran unter ihren 
Grafen und Herzogen, unter ihren Biſchöfen und Aebten, die jeit Ottos des Großen Zeit 
wieder jelbjt zu Felde zogen. m September begann der Feldzug. Salerno wurde 
erobert und anfangs des folgenden Jahres fiel auch Bari, die Hauptitabt von Apulien. 
Ende Januar ergab ſich ebenſo Tarent. Aber Abulfafem, der fatimidiihe Emir von 
Sicilien, weilte noch in Calabrien. Gegen ihn wandte fih nun das deutjche Heer. Bei 
Roſſano ftieß es auf den Feind. Er zog fich zurüd gegen Gotrone. Otto folgte. Und 
bier fam es denn zur Schlacht. Ein hitziger blutiger Kampf entipann ſich und lange 
ſchwankte der Sieg. Aber Abulkaſem fiel und fein Heer löfte fich in wilder Flucht auf. 
Biele der tapfern Streiter erlagen noch dem deutſchen Schwerte. Die Verfolgung murde 
fortgejegt, aber unvorfichtig drang Dtto auf Wegen vor, wo auf der einen Seite das 
Meer, auf der andern fteile Berge die Entfaltung feiner Kräfte hinderten. Hier erwarteten 
ihn unermeßlihe Schwärme der Araber im Hinterhalte. Bald waren die nichts ahnen: 
ben Deutjchen umzingelt; ein mwütender Kampf entipann jich und dauerte big in bie Nacht. 
Aber es gab fein Entrinnen, und nur auf abenteuerlichiten Wegen entlam ber Kaijer 
faft allein dem allgemeinen Blutbade, nachdem er die Tapferiten jeiner Streiter auf der 
Wahlftatt hatte hinfinken jehen. Ein Verhängnis war über Deutſchland hereingebrochen, 
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welches wohl als Prüfitein für die Feftigfeit der Schöpfung Ottos I dienen fonnte. 
Und das Werk des großen Kaijers bewährte jih. Wohl Fam es bier und da an ben 
Grenzen zu Unruhen, auch im Innern des Reiches erhoben jich einzelne, aber die 
Männer, auf denen des Reiches Macht beruhte, hielten zum Kaifer troß des Unglüdes, 
das ihn betroffen. In Verona verjammelte fih im Sommer 983 die Ariftofratie 
Deutichlands und Italiens, und gemeinfam wählten die Großen der beiden Länder Ottos 
gleihnamigen Sohn zum zukünftigen Kaifer. Seiner Mutter Adelheid übertrug Dtto die 
Statthalterjhaft in der Lombardei. Dann rüjtete er zu neuem Angriffe gegen die 
Araber. Schon war Otto aufgebroden, als ihm das bevorftehende Ende Papit Bene: 
difts VII gemeldet wurde. Er eilte nah Nom, beförderte die Wahl des Biſchofs Peter 
von Pavia, der ald Papſt fih Johann XIV nannte. Aber in Rom trafen den Kaijer 
böjfe Nachrichten. Die Dänen und Wenden hatten fich erhoben und waren in bie deut- 
jchen Länder eingefallen. Hier wurde das Werk zerjtört, das Heinrih I und Otto I 
fo mühſam errichtet. Das Heidentum im Norden und Often, der Muhamedanismus im 
Süden jtanden als Feinde dem jungen Kaifer gegenüber. Es war ihm nicht vergönnt, 
feinen fühnen Mut weiter zu bewähren. Am 7. Dezember 983 raffte ihn eine plögliche 
Krankheit in Rom dahin. 

Herzog Otto von Bayern und Schwaben, des Kaijers Freund, war ſchon ein Jahr 
zuvor in Yucca einer Krankheit erlegen. Auf dem Reichstage zu Verona aber vollzog 
fi die Neubelehnung ohne Schwierigkeit. Die Herzogtümer wurden wieder getrennt, und 
Bayern fam an den verbannten ehemaligen Kärntnerherzog, den Liutpoldinger Heinrich, 
der auch Kärnten mit der Mark Verona zurüderhiel. Schwaben ging auf den Grafen 
der Wetterau, Konrad, über, der ein Vetter der Herzogin da, Ludolfs Gemahlin, war. 
Es möchte nun jcheinen, als wäre damit die Wunde geheilt worden, welche Bayern durch 
die frühere Zerteilung geſchlagen wurde. Dem iſt aber nicht jo. Hatte ſchon die mehr- 
fahe Trennung der beiden Hauptländer Bayern und Kärnten auf die einheitliche Ent- 
widlung ftörend gewirkt, jo war jet durch deren Wiedervereinigung unter Heinrich III 
eine äußerlihe Einheit zwar hergejtellt, aber die inneren Gegenjäge dauerten fort. Dazu 
aber war in Bayern jelbjt eine Bewegung eingetreten, welche ber weiteren Ausbildung 
ber berzoglihen Macht geradezu entgegenlief. Die Geiftlichkeit ftrebte nach möglichiter 
Selbitändigfeit, diefe aber fonnte fie einftweilen nur erlangen, wenn fie fi) der faijer- 
lihen Gewalt unterordnete und an ihr eine Stüge gegen die lofalen weltlichen Gewalten 
juchte. Und diefer Gedanke fommt nun allenthalben zu vollem Durchbruch. Ein Bei: 
jpiel — wohl das harakteriftiichjte, welches wir in Deutſchland für das Vorgehen des 
hohen Klerus befigen — fei bier in Pilgrim von Paſſau angeführt. 

Pilgrims Kirhe war wie feine andere durch die Ungarneinfälle heimgeſucht worden. 
Es handelte ſich darum, ihr die alte Machtitellung wieberzugewinnen. Bereit3 Herzog 
Heinrich I hatte wieder die Offenfive gegen die Ungarn ergriffen. Und als es ihm damit 
glüdte, mußte der Gedanke von jelbjt wieder erwahen, auch der Kirche das im Djten 
verlorene Gebiet wieder zu erobern. Paſſau aber wäre ohne reichlihe Hilfsmittel dazu 
nicht mehr im ftande geweſen. Dieje galt e8 daher zunächſt zu beichaffen. Und Pilgrim 
folgte dabei unbedenflid einer Methode, wie fie ihm eine mehr oder weniger allgemeine 
Gepflogenheit der Zeit an die Hand gab. Bon Urkundenfälihung in unferem Sinne 
dürfen wir da gar nicht reden. Die Zeit war zu naiv, um dieſes Verbrechen in feiner 
Bedeutung und Tragweite aud nur entfernt zu verjtehen, obſchon es fein gutes Zeichen 
ift, wenn man ſich folder Mittel bedienen muß, um das für notwendig Erfannte zu 
erreihen. Auch glauben wir nicht, daß Kaifer Otto IL jich durch die gefäljchten Urkunden 
wirklih täuſchen ließ, fondern es lag in der Natur der von Otto I angebahnten und 
von feinem Sohne verfolgten Politik, die Geiftlichfeit zum. Verwaltungsdienfte im Reiche 
heranzuziehen. Dieſem Prinzipe * mag er Pilgrim ſeine Forderungen unbeſehen 
gewährt haben. Der Biſchof hatte erkannt, daß die Kirche ohne einheitliche, ſtrenge Leitung 
im Often nicht viel erreichen werde. Salzburg aber verzichtete auf fein Recht, indem es 
ſich desjelben nicht oder nur lau bediente. Und jo ging Pilgrim vor, biejes Recht für 
ih zu erwerben. Hatte man früher den umgefehrten natürlihen Weg verfolgt, fich 
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betätigen zu laſſen, was man mit eigener Arbeit und Mühe bereits errungen, jo ging 
en num anders vor, indem er fich beftätigen ließ, was er erjt zu erringen ges 
dachte. 

Ein Verwandter des Erzbifhofs Friedrih von Salzburg hatte Bilgrim durch defjen 
Verwendung im Jahre 971 die biichöflihe Würde von Palau erlangt. Durd feine 
unerjchütterlihe Treue und fortwährende Hilfeleiftung in den bayerifchen Aufitänden der 
legten Jahre hatte er fih ein Anrecht auf die Eaijerlihe Gunjt erworben. Dabei hatte 
er jelbit faft alles verloren. Paſſau war zerjtört, die Beligungen feiner Kirche in Frage 
geftellt. Als nun die kaiſerliche Oberherrichaft wieder zur Anerkennung fam, gedachte 
Pilgrim fich ihres Schuges zur Neubefeitigung feiner Macht zu bedienen. Er erkannte, 
daß das Gedeihen jeines Bistums mit dem Machtzuwachs des Chrijtentums im Oſten in 
unmittelbarem Zujfammenhange ftand, und jo juchte er fich einen Teil jener Rolle zu 
fihern, welche die natürlihe Rolle ganz Bayerns hätte jein und bleiben müfjen. Durch 
falfhe Urkunden erlangte er von Otto II die Beitätigung im Belige des Kloſters Krems: 
münjter, weiter die Immunität für jein Stift, den Beſitz des Frauenkloſters Niedernburg 
in Paſſau, ja jogar einen Anteil an dem faijerlichen Zolle der Stadt, der durch die Lage 
Paſſaus an dem mächtigen Strome von nicht geringer Bedeutung geweſen jein mag. 
Einft hatte diejer Zollanteil dem Herzoge gehört. Es zeigt den Gang der ganzen Politik, 
daß er jest dem Sprofjen bes Liutpoldingiichen Haujes genommen und dem Dome von 
Paſſau geſchenkt wurde. Ferner ließ Pilgrim ſich im Belige ber Klöfter St. Florian 
und St. Pölten beftätigen, wie Paſſau ebenjo die Kapelle Detting und die mit ihr ver: 
bundene Abtei Matjee gewann. Auch die Ennsburg übertrug Dtto dem Bijchofe. Ge: 
wiß vertrat das Kaifertum bier die deutſchen Intereſſen zugleih mit den bayerijchen; 
dadurch aber, daß die Beſitzfrage hereinjpielte, ward dem bayerijchen Intereſſe durch bie 
von nun an konkurrierenden Mächte des Herzogs und Biſchofs ſein bisheriges natür- 
liches Uebergewicht entzogen. Die Frage, was dem Lande und Volke nüglich jei, trat 
zurüd hinter der Frage, was dem Bijchofe oder Herzoge und ihrem perjönlichen Intereſſe 
Vorteil bringen werde. Nicht Bayerns natürliche Politik ftand der Neichspolitif im 
Wege, jondern die Politif der Machthaber brachte Bayern in die ungünftige und ver- 
derbenbringende Zwitterftellung. Und jo erkennen wir, daß die Wunde offen blieb und 
weiter blutete, daß aus ihr das Herzblut des bayerifhen Volkes dahinftrömte, ohne dem 
Lande jeine einftige Bedeutung wiederzugeben und feine natürliche Weiterentwidlung zu 
ermöglihen. Das war die traurige Frucht jener troftlojen Kämpfe, daß die ntereflen 
des bayerifchen Volkes, welche der Herzog vertrat oder doch vertreten jollte, mit dem 
Intereſſe des deutſchen Volkes, vom Kaiſer und den Biichöfen vertreten, in unaufhörlichen 
Zwiſt gerieten und ſich ein Gegenjag entwidelte, der infolge feiner Unnatur dem bayeri- 
ſchen Lande nur zu entjeglihem Schaden gereichen fonnte. 

Und der ehrgeizige Biſchof trachtete weiter. Indem er fich des alten, auf Paſſau 
übergegangenen Bistums Lorch erinnerte, fam ihm der Gedanke, fih aud vom Papſte 
feine errungene und noch zu erringende Madhtitellung im Oſten beftätigen zu laſſen. Für 
Ungarn und Mähren ftrebte er nach dem hriftlihen Monopol. Paſſau jolte die Metro: 
pole des Dftens werden. Da aber fonfurrierte es mit Salzburg, der bayerijchen Metro: 
pole. Es mußte demnach einer der eriten Schritte fein, die Salzburger Oberhoheit über 
Paſſau zurüdzumeifen. Mit fünf päpftlihen Bullen, welche Pilgrim verfertigen und auf 
frühere Päpfte zurücdatieren ließ, glaubte er ans Ziel zu gelangen. Die Bullen gingen 
nah Rom. In einer berjelben fungierte Paſſau als bayeriihe Mutterfiche, Salzburg 
als einfaches Bistum. Aber der Papit ging auf die Forderungen Pilgrims nicht ein. 
Haben wir auch feine Belege, wie Salzburg die Gefahr abzuwenden juchte, jo iſt doch 
anzunehmen, daß es feine Rechte energijch vertrat. Wäre es dem kühnen Manne nur 
gelungen, jeine Abficht mit den Fälſchungen durchzufegen! Denn diejelben, einem wohl 
gefühlten natürlichen Bedürfniſſe entiprungen, hätten ihm unbeftritten ein Uebergewicht 
in Bayern gegeben, welches ſelbſt gegen die hetzogliche Politik fi hätte behaupten und 
fo vielleicht dem Lande jeine natürliche Stellung zurüdgemwinnen können. Immerhin wäre 
es für Bayern befier gewejen, als was fpäter durch Otto III geſchah. 
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Als ein hoch ftrebender, 
echt deuticher Mann ſteht 
Pilgrim von Pafjau vor ung, 
und fat vergejien wir, wenn 
wir jein Andenken jelbft 
im Nibelungenliede gefeiert 
jehen, welch’ trauriger Kunft= 

- griffe er ſich bediente, um 
jein Ziel zu erreichen. Und 
doch liegt jelbft in der Art 
und Weile feines Vorgehens 
jo viel Naivetät, daß man 
ihm nicht ernftlih zürnen 
fann. Wie er jeinen Sänger 
Konrad bejtimmte, die erfte 
Aufzeihnung der „groeziften 
geihiht, din zer werlde ie 
geſchach“, in lateiniſcher 
Sprache zu verfaſſen, wie 
Konrad ſeinem Herrn dann 
ſelbſt eine Stelle anwies in 
den Reihen gewaltiger deut- 
jher Reden, jo jehen wir 
ihn befliffen, für jein Bis- 
tun eine nie geahnte Größe 
zu erdichten und fich jelbit 
wieder zum Nachfolger jener 
erhabenen Erzbijchöfe von 
Lorch zu erheben, die niemals 
gelebt. Träumte jein Dich: 
ter von einem Pilgrim von 
Paſſau, der ein Oheim der 
burgundischen Könige und der 
Ihönen Kriemhild war, jo 

durfte jein Herr wohl aud von jeinen gepriejenen Vorgängern auf dem erzbifchöflichen 

Stuhle von Paſſau träumen und fein Wunder, wenn er dann, von diefem Traume gelenkt, 

die Urkunden jelbft verfertigte, welche er nicht mehr auffinden konnte, da fie niemals vor: 
handen waren. Das ganze Gemütsleben der Zeit tritt uns in den realiftifchen Beitrebungen 

Pilgrims vor Augen, und wir erkennen, wie der Gedanke nicht dem Gedanken, jondern 

wie im SKindergemüte dem Traume entipringt und, ſich auf biejen ftügend, mit eben 
folder Konjequenz nach Verwirklihung ringt, als wäre die ftrengfte Thatjachenlogif feine 

Erzeugerin. Nur eine Lücke füllte Pilgrim aus, die merfwürdiger, aber ungerechter 

Weije, wie er meinte, von der Vorzeit offen gelafjen wurde. Und darum wollen auch 

wir dem bijchöflichen Fälicher fein Verbrechen nicht zu hoch anrechnen. 

Allen diefen ungelöften Fragen, welche uns in diefer Bewegung entgegentreten, 
jegte der Tod Kaiſer Dttos II ein Ziel und verſchob ihre Beantwortung auf jpätere 
Zeiten. Andere Fragen drängten fich in den Vordergrund, und es jchien das unglüd- 
lihe Bayerland auch nicht einen Augenblid zur Befeitigung feiner inneren und äußeren 
Zuftände erhalten zu jollen. Der legte mündige Yubolfinger lebte in dem abgejepten 
bayerijhen Herzoge Heinrih II. Auf ihn richteten fih nun die Augen vieler, als der 
Feitjubel, welcher die Krönung des dreijährigen Otto III zu Nahen am Weihnachtstage 
983 begleitet hatte, plöglid durch die Trauernachricht aus Italien unterbrochen wurde. 
Ratlos ftand man vor den Fragen, ob der dem Knaben geichworene Treueid gültig jei? 
Ob Theophano, die Griehin, die Vormundichaft übernehmen könne? Ob nicht Heinrich 
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der Zänker zu wählen jei? Sofort verließ der Herzog feine Haft in Utrecht, begab ſich 
nah Köln und beanipruchte die VBormundichaft über den jungen König, den ihm der 
Erzbiſchof von Köln überlieferte. Viele alte Anhänger ſchloſſen fi dem Herzoge aufs 
neue an, viele Schwantende ließen fich gewinnen, und namentlich erflärten ſich die Loth: 
ringiſchen Biſchöfe jofort für ihn. Die Erzbiihöfe von Köln, Trier und Magdeburg 
ftanden auf feiner Seite. it es auch merkwürdig, daß die Stimmen der Biſchöfe wieder 
eine folche Bedeutung haben, jo jcheint es uns doc noch merfwürdiger, daß jo viele ſich 
von dem eben Gefrönten abwandten. War Egoismus, war Abneigung gegen Theophano, 
war gegenjeitige Eiferjucht das Motiv? Und da ift es denn am auffallenditen, daß ein 
Franzoſe, der berühmte Gelehrte Gerbert, der Freund und Gehilfe des Erzbiſchofs Adalbero 
von Reims, jih in dankbarer Erinnerung an feinen faijerlichen Gönner Otto II, der ihn 
einft mit der Abtei Bobbio beichenft hatte, nun des Kindes annahm und fich bemühte, 
ihm Lothringen zu erhalten. Heinrich war mit dem Franzoſenkönige Lothar in Ver: 
bindung getreten. Dem jchien die Zeit geeignet, Lothringen mwiederzugewinnen, und jo 
trat er mit dem Anſpruch auf die Vormundichaft des jungen Königs hervor, der jein 
Neffe ſei. Doh Lothars Bemühungen jcheiterten an den Gegenbeitrebungen Gerberts 
und an dem Mißtrauen Herzog Heinrichs. Selbit ein Einfall in Lothringen jcheiterte 
an dem tapferen Wideritande der lothringiichen Ariftofratie. Heinrich war indeſſen nad) 
Sachſen aufgebrohen. Auch hier fiel ihm die Geiftlichkeit zu. Als er aber den König 
zu jpielen begann und offen jeine Abficht befannte, fich felbit die Krone aufzujegen, als 
er jih dann von den Herzogen Boleslav von Böhmen und Mesco von Polen, jowie 
einem Häuptlinge der Nbodriten huldigen ließ, wandten fi die ſächſiſchen Großen von 
ihm ab. Da verließ er das Yand und verjuchte fein Heil in Bayern. Hier fiel ihm 
die alte ludolfingiſche Partei zu, und ift es deshalb weit weniger auffällig, daß auch die 
bayerifche Geiftlichfeit fih auf jeine Seite ftellte. Als Herr des Yandes trat er auf. 
Dadurh aber wurde die Sache des jungen Königs verbunden mit derjenigen Herzog 
Heinrich III, und zwijchen den beiden Herzogen mußte es zum Kampfe kommen. Derfelbe 
muß für ben älteren Herzog nicht günftig ausgefallen jein, da er nach Franken weiter 
zog, um dort fein Glüd zu verjuhen. Aber da waltete Erzbiihof Willigis von Mainz, 
dem in Schwaben Herzog Konrad tapfer zur Seite ftand. Gerbert, Adalbero von Reims, 
Willigis und Konrad hielten vereint den Schild des jungen Königs hoch. Treue und 
Unbejtechlichkeit, vereint mit der Geiftesfraft, jo erjcheint uns der Bund diejer Männer. 
Hatte einjt Otto II trog des Widerjpruchs von allen Seiten den niedrig geborenen, der 
an unbeſtechlicher Charafterfetigfeit doch alle andern überragte, zum Erzbiihof von Mainz 
und damit zum Erzkanzler des Reichs erhoben, jo dankte Willigis ihm nun mit der feiten 
Treue gegen den königlichen Knaben. Und jo wieſen die auf den Burjtädter Wieſen 
bei Worms verjammelten fränkifhen Großen das Anfinnen Heinrichs einftimmig zurüd. 
Der Herzog mußte eidlich veriprechen, auf einem neuen Tage zu Kara (Klojter Rohr. bei 
Meiningen) den jungen König auszuliefern.‘e Doch nod einmal verfudte er das Glüd 
ber Waffen. In Sachſen waren jeine Anhänger bedroht, und mit böhmijcher Hilfe eilte 
nun der Herzog zu ihrem Schuge herbei. Das mar das Ende. Heinrih mußte nad) 
Merjeburg ziehen, nahdem er den Königlichen das Beriprechen gegeben hatte, der Krone 
zu entjagen. Indeſſen famen die Kaijerinnen Theophano und Adelheid, die kaiſerliche 
Statthalterin in Italien, in Deutichland an. In Rara erfüllte Heinrich jein Verſprechen 
und lieferte den jungen König der Mutter und Großmutter aus. Theophano wurde als 
Vormünderin und Reichsverweſerin allgemein anerkannt, während man Heinrich Ausſicht 
auf Wiedergewinnung feines alten Herzogtums gemacht hatte. Während die Kaiferinnen 
nad Sachſen aufbraden, begab fich Heinrich nad) Bayern. Noch einmal betrat man den 
Weg ber Verhandlung mit ihm. Doc er verlangte die Herausgabe Bayerns, und da 
fie nicht jo ohne meitered gewährt wurde, griff er mwieber zu den Waffen. Nicht lange 
ftritten fich die beiden Heinrihe mehr herum, denn der jüngere Heinrich entſchloß fich, 
Bayern zu entjagen, wern man ihm Kärnten und bie italiihe Mark laſſen würde. Und 
jo geihah es. Im Frühjahr 985 unterwarf fich Heinrich II der Kaiferin in Frankfurt 
und wurde von neuem mit Bayern belehnt. Bei der Ofterfeier dienten dem jungen 
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Könige zu Duedlinburg die Herzoge von Sachſen, Schwaben, Bayern und Kärnten zu 
Tiiche, die Herzoge von Polen und Böhmen erjchienen zur Huldigung, und jo bewährte 
fi noch einmal auch in dieſer jchwierigen Zeit die Schöpfung Dttos des Großen. Aber 
wir erkennen zugleich, wie tief der Kampf alter mit neuer Zeit die Gemüter immer noch 
erfaßte. Das altgermanifhe Prinzip der Wahl rang mit dem neuen ftaatlihen Prinzip 
der Erblichfeit fort, und es ijt ein gutes Zeichen für die Negierung der Ottonen, daß 
fie diefen heroiſchen Geiſt der Freiheit nicht mit jchärferen Mafregeln zu unterbrüden 
und zu vernichten ftrebten. 

Von Bayern war Kärnten wieder getrennt. Ein unheilbarer fortgejegter Zuftand 
ber Unficherheit, der dem Lande nur zum Schaden gereihen mußte! Der wieder einge- 
jegte Herzog Hein: 
ri II harrte nun 
aus beijeiner Treue, 
und, die Fehler jei- 
ner Jugend vergej- 
fend, nannte das 
Volk ihn den „Fried: 
fertigen“. Den 
Lande widmete er 
jeine Sorge und 
ftrebte nach unver: 
brüchlicher Wah— 
rung des Landfrie⸗ 
dens. Und als am 
5.Oftober 989 Hein⸗ 
ri von Kärnten 
ftarb, ohne einen 
Sohn zu hinterlaj: 
jen, wurde Kärnten 
und die italienische 
Mark noch einmal 
mit Bayern ver: 
einig. Aber auch 
dieſes letzte Mal 
war die Vereinig⸗ 
ung von feiner lan- 
gen Dauer. Schon 

war die Sonder: 

Herzog Heinrich IV verfpricht dem fterbenden Dater Treue und Ergebenheit entwidlung beider 

— Länder zu weit vor: 

geichritten, als daß 

nicht das Streben nad Trennung fi erhalten hätte. Bayerns einftige Größe war dahin 

und alle Verjuche, fie wieder zu gewinnen, jcheiterten daran, daß man nicht flar erkannte, 
auf welcher Grundlage dieje Größe einjtens gerubt. 

Theophano hatte mit männlicher Energie die Zügel der Regierung ergriffen und 
bielt fie feit, die Würde des Kaiſertums wahrend. Doc konnte fie es nicht verhindern, 
daß gegen ihren Willen in ranfreih Hugo Capet nach dem Tode Lothars II und jeines 
Sohnes Ludwig (986 und 937) die Krone gewann. Ebenſowenig vermochte fie jener 
legten gewaltigen Reaktion des nordiichen Heidentums gegen das Chrijtentum nachdrücklich 
zu wehren. Ueberall an den Grenzen gärte ed. Selbit Boleslav von Böhmen war feinem 
Eidſchwur untreu geworden, und dem Chrijtentume drohte hier nicht minder Gefahr wie 
bei den Dänen und Wenden. Bijchof Adalbert von Prag verließ jeine böhmifche Hei: 
mat und ging nah Nom. Doc zu ſchwer lajteten die Sorgen der Regierung auf den 
zarten Schultern der Griechentochter. Sie ftarb zu Nimmwegen im Juni 991 und 





Bayern unter Stammesherzogen. 465 


ward im Pantaleonsflojter zu Köln, wo auch Erzbiihof Brun begraben liegt, zur Ruhe 
ebettet. 

: Adelheid, die Großmutter des föniglichen Kindes, eilte jofort aus Italien herbei. 
Daß ihr perlönliher Einfluß auf den elfjährigen Otto ein großer gemwejen fein muß, 
zeigt ſich in deſſen jpäterem Charakter. Auf die Reichsgeſchäfte einen ebenjoldhen Einfluß 
zu üben, war Adelheid nicht vergönnt, denn ihr zur Seite jtand der Erzfanzler Willigis 
von Mainz, wie überhaupt die Stimmen der Geiftlihen und weltlichen Großen wieder mehr 
Bedeutung gewonnen hatten. Die Kräfte des Neiches ſchienen zu jchlummern, und das 
war die Urjache der augenblidlihen Machtentfaltung der auswärtigen Mächte, mit denen 
wir im Innern des Reiches die lofalen Gemwalten ſtets gleichzeitig an Macht gewinnen 
ſahen. So hatten fich die riefen fait gan; vom Reiche getrennt. Die Thüringer wählten 
fih den Grafen Edard zum Herzog. Und als Herzog Heinrih II von Bayern im 
Jahre 995 (28. Auguft) ftarb, wurde jein gleichnamiger Sohn von den Großen zum 
Herzog erhoben. Schon einige Jahre hatte er den herzoglichen Namen zugleih mit dem 
Vater geführt, und der König gab nun der Wahl die Beitätigung. Allein damal3 wurde 
von Bayern Kärnten mit der italienischen Mark wieder getrennt und an Otto, den Sohn 
Herzogs Konrads von Lothringen und der Yiutgarde, der Tochter Ottos des Großen, 
wieder verliehen. Wieder drängte ſich eine fremde Gewalt in das Wachstum des bayeri- 
ihen Stammes, und wieder wurde die nationale Bedeutung des Herzogtums durch per- 
fönlihe Rüdjichten in den Hintergrund geſchoben. Behielt auch Herzog Heinrich IV 
gewillermaßen die oberherrliche leitende Gewalt über das abgetrennte Gebiet, jo war doch 
wieder eine Antereileniphäre geichaffen, hinter welcher das Landesintereſſe zurüdjtehen 
mußte. Zudem war die Kirche in eine jo freie Stellung gerüdt, daß auch hierdurch die 
berzoglichen Rechte bedeutend geihmälert wurden. Dem königlichen und faiferlihen Willen 
allein blieb die Kirche untergeben, und fait vollitändig ward fie dadurch dem Einfluffe 
der herzoglichen Gewalt entzogen. Das Münzrecht wurde zugleih mit dem Marftrechte 
nun auch den Biſchöfen von Freifing und Salzburg zugeitanden. Das Kaifertum behielt 
das Lebergewicht über die nationalen Gemwalten, doch dieje blieben immer noch jo jtarf, 
um ſich als joldhe zu fühlen. Nicht nur Beamter des Reiches war Heinrih IV von 
Bayern, jondern auch erwählter Herzog des Landes, eine Doppelitellung, welche ihm jehr 
erjchwert wurde durch die Einſchränkungen, melde er ſich mußte gefallen laſſen. Die 
alte Stammesgewalt lag no immer im Hader mit der Gewalt, welche der Herzog vom 
Reiche zu Lehen befaß, und darum die Begünftigung der Bijchöfe gegenüber dem na= 
tionalen Herzogtum. Aber Herzog Heinrich IV hielt das dem fterbenden Vater gegebene 
Beriprehen der Treue und Ergebenheit gegen den König, und jo kam ihm jelbit das 
Unangenehme jeiner Stellung weniger zum Bemußtjein. indem mit ihm Bayern den 
engiten Anſchluß an das Reich juchte, leitet ung auch die bayerische Geſchichte wieder 
hinüber in die allgemeine deutiche Bahn. Und wie bisher jtehen wir nicht an, der na= 
türlihen Weifung zu folgen. 
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Die lehten Raiſer aus dem ſächſiſchen Hauſe. 
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2 m Jahre 995 lief die Zeit der vormundichaftlihen Negierung zu Ende, 
* und Otto III übernahm als vierzehnjähriger Jüngling die jelbitändige 
S Leitung des Neiches. Als hätten ſich in ihm die Eigenfchaften feiner 
Eltern und Großeltern gemijcht, jo jchien e8. Der große Gedanke der 
Kaijerwürde jchwellte die Bruft des jungen Königs, und wohl mag 
2 man dies als ein Erbteil jeines ſächſiſchen Blutes betrachten. Aber in 
der Yiebe zu Prachtentfaltung zeigte ich die Natur feiner Mutter, der 
griechiichen Prinzeifin, während der Hang zum Tieffinn und ascetijcher 
Uebung wohl dem Einflufje der Großmutter, der burgundiichen Freundin der Mönche 
von Cluny zuzuſchreiben it. So begegneten ſich in feiner Natur gleihjam die beiden 
großen Neformbemwegungen des zehnten Jahrhunderts: die ſächſiſch-kaiſerliche und die asce— 
tiſche Bewegung von Cluny. 

Die KHaijerfrönung war ber erite Gedanke, deſſen Verwirklichung Otto anjtrebte. 
Erzbiihof Willigis erwartete von diefem Akte Großes für die Stellung des Reiches. In 
Regensburg verjanmelten ſich die Vajallen. Viele geijtliche Fürften fanden fih in Perjon 
ein, und im Februar 996 jchidte jich das Heer zum Zuge über die Alpen an. Unge— 
hindert fam man nad) Pavia, wo Otto die Huldigung der italienifchen Großen entgegen: 
nahm. Hier aber erreichte ihn aud die Nachricht von dem Ableben des Papſtes Jo— 
bann XV, und römijche Gejandte baten den König um Einjegung eines neuen Papſtes. 
Unter jeinen nächſten Verwandten hielt nun der junge König Umſchau und wählte den 
jungen Brun, den Sohn Herzogs Dtto von Kärnten. Ihn begleiteten Erzbiſchof Willigis 
und Bijchof Hildebald nad) Rom, und Geijtlichkeit und Adel ftimmten dem Ermwäbhlten 
des deutichen Königs zu. Als Gregor V beftieg der erfte Deutfche im Mai 996 den 
Stuhl Petri. Noch in demjelben Monate, am 23., kam es dann zur Kaiſerkrönung jelbit. 

Ein jugendlih friiher Zug wehte um den Bund Ddiejes jungen Kaifers mit dem 
nur acht jahre älteren Papite. Gedanken von höchiter Tragweite hallten wieder in der 
neu belebten Zeit, aber zu jung war der Kaijer, als daß er das wirklich Kraftvolle und 
Lebensfähige von dem Ueberihwänglichen hätte zu jcheiden gewußt. a, gerade das 
legtere machte auf den begabten Jüngling den tiefiten Eindrud und verjchob das Gleich: 
gewicht jeiner reinen Seele zum Unheil des jungen Monarchen. Die cluniacenfiihe An— 
ſchauung, verftärkt durch italienische Schwärmerei, nahm Beſitz von Ottos Gemüt und 
ließ ihn die Traditionen jeines Haufes, wie des deutſchen Neiches vergefien. Schon war 


* 
2 
F 
—— 
—— 


Die letzten Kaiſer aus dem ſächſiſchen Haufe. 467 


Adalbert, der Biſchof von Prag, dieſer Richtung verfallen. Er hatte ſeinen Biſchofsſitz 
verlafjen und fand in Rom bei den Schwärmern auf dem Aventin Aufnahme. Als aber 
die heidniſche Reaktion im Norden begann und auch Böhmen ergriff, da verlangte man 
nah dem Bifchofe, und der Papit befahl ihm die Rüdkehr. Otto III nahm ihn mit 
fih zurüd über die Alpen, und jo fand fich die Gelegenheit, den Be Kaifer von der 
Hinfälligkeit alles Srdifchen zu überzeugen. Bon Mainz aus begab fi Adalbert zu 
Herzog Boleslav von Polen, ſchickte Gejandte nad) Böhmen mit der Anfrage, ob man 
feine Wiederfunft wünjche. Er wurde abgemwiefen, und frohlodend wandte er ſich nun 
ber Heidenbefehrung zu. Im Preußenlande fand er ben gejuchten Märtyrertod am 
23. April 997. Das war ein Ereignis für Die abenblänbifche Welt, und am tiefiten 
traf wohl die Trauer: 

kunde Br Herz bes DIT mc man 
jungen Kaijers, der in oe —— — — 

Adalbert einen heiligen SEIT | 
Freund verehrte.‘ — — | 

— — 





Zu derſelben Zeit —F 
war es, daß der Fran⸗ EN 17 Mi h 7 I) INA 
zoje Gerbert das Ohr * 
des jungen Kaiſers Yu IN /| — 
gewann. Der Kaiſer X 
ſelbſt lud ihn am ſei— 9 
nen Hof, und charak— Ks 9 IR | SE 
terijtijch find die Worte ZAIEN/ NV Dr 
de3 faijerlihen Schrei- N ANY f W 1.077 
bens, der Franzoſe 
möge gegen die Roheit 
der ſächſiſchen Natur 
Ihonungslos verfahren 
und beleben und aus: 
bilden, was dem Kaiſer 
von griechiicher Fein- 
beit beimohnen möchte. 
Den Griechengeift 
wünjcht der Kaijer in 
ſich zu kräftigem Leben 
entfacht zu jehen, und 
der gewandte Franzoſe, 
ber fich auf jeinem erz- 
biſchöflichen Stuhl von 
Reims nicht zu halten 
vermodte, fam dem 
Wunſche des jungen 
Kaiſers nach und pries ihn, daß er als geborener Grieche und ala Römer feiner herrſchen— 
den Stellung gemäß „die Schäge der griechiſchen und römischen Weisheit gleihjam wie fein 
Erbgut wieder in Anjpruch nehme“. Es wäre dies ja alles auch jehr ſchön geweſen, hätte ein 
tief philoſophiſcher Geift Otto zu diefem Schritte bewogen, nicht aber jugendlihe Schwär: 
merei. So fam denn Gerbert nah) Magdeburg, und die ganze Stadt hallte wieder von 
den gelehrten Disputationen, die nun über fie hereinbrachen. Sachſen muß wegen jeiner 
Roheit wirklich ganz zerfniricht geweien jein. Aber lange duldete es den Griechenjüng- 
ling nit in der rauhen Luft des Nordens. Er jehnte fih nad Italien. Und bald 
bereitete er den Zug dorthin, nachdem er der Nebtiffin Mathilde von Quedlinburg, ber 
Schweiter feines Vaters, die Verwaltung des deutjchen Reiches übertragen hatte. Die 
Großen des Reiches wurden zur Heeresfolge entboten, darunter auch der neue Herzog 
von Bayern, Heinrih IV. 





Kaifer Otto III. Aus einem Evangeliarium in Münden. 
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In Frankreich hatte die 
Neform von Cluny nach und 
nah in faft allen Klöftern 
Aufnahme gefunden, aber 
dag weitere Ziel, auch die 
Weltgeijtlichfeit zu refor— 
mieren, wurde nicht erreicht. 
Und als man dann in im: 
mer jchärferer Tonart gegen 
die Bijchöfe loszog, als man 
verjuchte, jene Ideen der 
pſeudo⸗iſidoriſchen Defretalen 
wieder zu beleben und zu 
verwirklichen, da wichen die 
Biſchöfe nur noch weiter zu: 
rüd, und es drohte eine ernit- 
lihe Spaltung innerhalb der 
franzöfiichen Kirche. Hatte 
man doch auf der Synode von 
St. Bäle fi) geradezu von 
Nom abgewandt (991), und 
im Widerſpruche mit dem 
Papſte an die Stelle des ver: 
urteilten Arnulf Gerbert zum 
Erzbifchofe von Reims er: 
hoben. Die ganze katholiſche 
Welt mußte Stellung nehmen 
in diefem Streite. Die Clu— — 
niacenſer traten auf die Seite Her zog Beinrich IV. 
des Papſtes gegen die Biſchöfe 
ihres Landes, und die deutſchen Biſchöfe gaben die Antwort mit der Erhebung Gregors V. 
„Sie wollten an die Spitze der Kirche einen Mann ſtellen, der durch Sittenſtrenge und 
wiſſenſchaftliche Bildung nicht zu ähnlichen Ausſtellungen Anlaß gäbe, wie ſie von den 
franzöſiſchen Biſchöfen gegen jene Römer erhoben, die zuletzt unter dem Einfluß der Ottonen 
den Stuhl Petri beſtiegen hatten; ſie wollten zugleich das Papſttum den kleinlichen Intereſſen 
der. römischen Adelsparteien entreißen und wieder auf die Höhe ſeiner wahren Bedeutung 
erheben; fie wollten ihm endlich alle Hilfsmittel des Kaijerreiches zu Gebote jtellen, um 
beilfame Maßregeln für die Kirche kraftvoll durchzuführen. Deshalb lenkten fie die Wahl 
anf einen Geijtlichen der jtrengiten Richtung, den aber zugleih eine außergewöhnliche 
Bildung empfahl, auf einen deutjchen Kleriker, der allen Parteien des römijchen Adels 
gleich fern ftand, auf einen nahen Verwandten des Kaijers, der durch Freundichaft ihm 
nicht minder verbunden war als durch Bande des Blut3; man erhob endlich in ihm auf 
den Stuhl Betri einen thatkräftigen jungen Mann, dem ein langes Yeben an der Seite 
jeines faijerlien Vetter gegönnt jchien, um weitgreifende Reformen durchzuführen.“ 
(Giejebrecht.) Allenthalben erfannte man die Abjicht, welche in diefer Wahl lag. Somohl 
die Biſchöfe Oberitaliens wie die Cluniacenjer begrüßten jie jubelnd. Aber auch Gregor 
war fich bewußt, was man von ihm erwartete. „indem er jeine Macht lediglich auf Gott 
zurüdführte, fand er in jeinem jugendlichen Feuergeiſte den Halt, dejien er zu rückſichts— 
lojer Führung jeines Amtes bedurfte. Abjolute Freiheit der päpitlichen Gewalt — jo 
lautete jein Wahlſpruch. Das aber war, wie wir willen, auch eine der Ideen der 
pſeudo⸗iſidoriſchen Dekretalen, weldhe nun in Cluny ihre Verfechter gefunden hatten. Und 
jo rann die deutjche Bewegung mit der franzöliihen Neformbewegung zuſammen, nicht 
indem beide ſich ausglihen und ihre Schroffheiten gegenjeitig abſtießen, jondern indem 
fih der deutjche Bapit dem römiſch-franzöſiſchen Geiſte vollkommen unterordnete und diefem 
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nur jeine deutſche Nücjichtslofigkeit zur Verfügung ftellte. „Die univerjellen Anſchauungen 
der jpäteren Römerzeit — jagt Giejebreht — gewannen gerade jegt augenblidlich wieder 
einen vollitändigen Sieg über die eigentümlichen Richtungen des deutſchen Geiſtes; Die 
Welt mußte noch einmal den Verſuch jehen, Bapfttum und Kaiſertum ganz in römiſchem 
Sinne zu erneuern.” Die Welle, welche Ottos I Fahrzeug an das römijche Ufer getragen, 
ſchlug nun zurüd, und jonderbare Schäge waren es, die fie dem deutichen Lande zuzu— 
führen fi) bemühte. Der Fanatismus mit feinem graufamen, hohlen Wejen bildete die 
Grundlage des Werkes, das nun aufgeführt werden jollte, und wie weit man von den 
humanen Beitrebungen Karls des Großen entfernt war, wie jehr man jelbjt Ottos des 
Großen innige Herzenseinfalt und gejunde Schlichtheit, wie man jeine jolide Macht: 
jtellung zu verjtehen verlernt hatte, das fühlte damals weder Papit noch Sailer. Aber 
ohne einen gewiſſen Grad von Brutalität jcheint num einmal in einer gemillen ‘Periode 
der Menjchengeichichte nichts Großes vollbradht werden zu fönnen. Cine Erhebung des 
Papſttums und des Stlerus in talien und Frankreich aus der inneren Verkommenheit 
wäre ohne die Geißel des Fanatismus damals wenigitens ein Ding der Unmöglichkeit 
geweien. Mit einer Entjchiedenheit, wie fie jeit Nikolaus I fein römischer Biſchof mehr 
bejejien, trat Gregor auf und jchwang fein Nichterichwert jelbit über den Häuptern der 
Könige und Kaiſer. Das Bistum Merjeburg, das einjt Otto II aufgehoben hatte, mußte 
wiederbergeftellt werden. Dem Könige Robert von Frankreich (996—1031) befahl der 
Papſt unter Androhung des Bannes jeine Ehe mit Bertha, der Tochter Konrads von 
Burgund und der Nichte der Kaiſerin Adelheid, zu löfen und Buße zu thun. Und dies 
alles geihah, als der Papſt jelbit ſchon nicht mehr im Beige von Nom war. Cine 
römijche Adelspartei unter Führung des PBatricius Grescentius hatte jih der Herrichaft 
in der Stadt bemächtigt und einen Gegenpapit in dem Erzbiichof Johannes von Piacenza, 
dem einjtigen Günjtling Ottos III, erhoben. Aber ichon rüdte der Kaifer heran. Im 
Februar 998 war er wieder im Belige Noms. Johannes war geflüchtet, wurde aber 
ergriffen und verjtümmelt. Grescentius hatte jich in der Engelsburg feitgejegt. Marl: 
graf Edard von Meißen bejtürmte die Feſte. Sie ergab ſich, und auf dem Dache der 
Engelsburg wurde Crescentius enthauptet. Blutige Strafgerichte trafen die Anhänger 
der beiden, und jo behauptete ſich die Herrihaft der Deutihen in Rom. 

Hatte Gregor bisher Gerbert troß jeiner Freundſchaft mit Otto jeine offene Ab: 
neigung befundet, jo mußte er ihm nun auf den Wunſch des Kaiſers das Erzbistum 
Navenna verleihen. Unmillig mag er es getban haben, und wohl mwäre ſchon damals 
die Rivalität der beiden Gemwalten zum offenen Ausdrude gefommen, hätte jie nicht in 
der perjönlichen Freundichaft des Kaiſers mit dem Papſte eine Verjöhnung gefunden. 
Doch Gerbert trat nun ſelbſt in die jtrenge Richtung ein, welche Gregor verfolgte, weniger 
weil es ihm die Ueberzeugung, als weil es die Klugheit gebot. Der jichere Beſitz wandelt 
ja gewöhnlich ſolche Charaktere aus Radikalen zu Konjervativen um. Und das it aud) 
der größte Gegenjag zwijchen der deutjchen und franzöfiichen Neformbewegung damaliger 
Zeit. In Deutihland hatte man fich zu einer ehrlichen und fejten Ueberzeugung durch— 
gerungen, in Frankreich verknüpfte man mit der Weberzeugung ſofort die Berechnung, 
und jchließlih gewann dieje und mit ihr der Fanatismus vollends die Oberhand. Ger: 
bert hielt eine Synode zu Ravenna ab, welche für die deutiche Auffaffung des Yehens- 
rechtes bezeichnend if. Der Stlerus war in talien die fiegende Gewalt. „Der Epis— 
fopat verfügte duch die ihm verliehenen gräflihen und miſſatiſchen Befugniſſe unan- 
gefochten über die kirchliche Herrichaft, die königlichen Gefälle in den Städten ruhten in 
jeinen Händen, der hohe und niedere Adel trug jeine Befigungen von ihm zu Lehen. 
Sn Italien gab es feine Stammesrivalitäten und Stammesherzoge, dad Kaifertum hatte 
fih offen für die Kirche erklärt, Grafihaft und Bistum in einander verflochten.“ Dadurch 
aber, daß der Adel an vielen Orten das kirchliche Beligtum in Erbpacht hatte, war der 
Grund zu fortwährenden Streitigkeiten gegeben. Da beichlog nun die Synode von 
Kavenna unter dem Vorſitze des Kaiſers, dab jeder Pachtvertrag mit dem Tode des 
Bijchofes oder Abtes, der ihn geichlofien hatte, ablaufen follte. „Denn da ſelbſt den 
Kaijern und Königen nur für ihre Lebenszeit erlaubt it, Neichsgut zu vergeben, es jei 
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denn an Kirchen, wie fann den Biſchöfen und Aebten das Recht zuftehen, über Kirchen: 
eigentum auch für die Zeit ihrer Nachfolger gültig zu verfügen?” Wer erkennt nicht, 
wie jelbft jet noch die altdeutiche Anjchauung, welche der Feitlegung des Beſitzes ent: 
gegen war, in dieſer Beitimmung, wenn auch faum hörbar, noch einmal durchklingt? 
Wie ein Hohn tönt aber dagegen, wenn ein Mann mit folchen Anſchauungen ſich auf 
das griechifhe Blut beruft, das in feinen Adern fließt. 

Noch einmal berief Gregor nah Rom ein allgemeines Konzil (998). Aber die 
Früchte der hier gefaßten Beſchlüſſe erlebte er nicht mehr. Am 18. Februar 999 ftarb 
der junge Papft unerwartet, und der Verdacht, er jei vergiftet worden, fand bei manchen 
Glauben. Wie faum in einem andern Manne jener Zeit ſprach fi in Gregor die 
Stimmung des Zeitalters jelbit aus. Fanden auch jeine Bejtrebungen nicht alle ihre 
Verwirklihung, jo übten fie doc einen großen Einfluß auf die Allgemeinheit der katho— 
fischen Welt. Die fonderbar bunten Yichtftrahlen, welche damals von Nom aus die Welt 
beleuchteten, müfjen von ung berüdjichtigt werden, da ohne dieje phantaftiiche Beleuchtung 
die. Thatjachen ſelbſt nur einjeitig aufgefaßt werden können. 

An die Stelle Gregor® V wurde von Otto Gerbert zum Papſte erhoben, der ſich 
als ſolcher Silvejter II nannte. Nach dem Deutſchen ein Franzoſe! Auch dieje Hand: 
lung des Kaijers könnte uns als groß erjcheinen, wenn nicht perjönlihe Motive ihre 
Urjache gewejen wären. Denn mit dem Geijte Gerbert3 Eonnte fich feiner ber damaligen 
Chriftenheit meſſen. Ihm gebührte alſo von Natur aus ein hervorragender Pla im 
Abendlande; aber nicht die Stimme der Natur war es, welde Dttos Schritte lenkte. 
Gerberts Geift hatte ihn gefangen genommen mit ungeheuerlichen been und Plänen, 
welche nur zu verführeriih auf das Gemüt des jungen Fürften wirkten. Troß feiner 
Vergangenheit hielt Silveiter auf der von Gregor V eingeichlagenen Bahn und in nichts 
ließ er von der bisherigen Strenge ab. Mit feinem früheren Nivalen auf dem erz— 
bifhöflihen Stuhle zu Reims, mit Arnulf, jöhnte er fih nun aus, indem er ihn jelbit 
in feiner Würde bejtätigte; König Robert mußte nun feine Che mit Bertha wirklich 
löſen; Erzbiihof Gifiler von Magdeburg mußte ſich dem päpftlihen Urteile fügen; er 
wurde jeines Amtes enthoben, bis über die Wiederherftellung von Merjeburg endgültig 
entjchieden jei. Mit dem Kaijer aber hatte Silveiter die Formen beraten, in benen das 
römijche Imperium wiederherzuftellen jei. Gewiß fonnte der Papft dabei feine Gelehr: 
ſamkeit und Kenntnis des klaſſiſchen Altertums ausnehmend verwerten, aber in jeine 
Ideen jpielten Dttos ascetiiche Uebungen und Anjchauungen, wie die früheren hierar: 
hijchen Ideen des verfallenden Karolingerreiches mit herein. 

Immer tiefer verjank der junge Kailer in dieſe alles Menjchtum geradezu ver: 
höhnenden Ideen von Selbitentiagung und Tötung des Fleiſches. Barfuß wanderte er 
von Klojter zu Klofter, und der hl. Romuald auf dem Pereum zu Ravenna, wie der 
hl. Nilus in Gaeta waren die Geifter, welche mit den Manen Adalbert von Prag das 
faijerlihe Gemüt beherrichten. Nannte er ſich nach Gerbert „Kaifer aller Kaiſer“, führte 
er ben alten Titel wieder „caesar imperator augustus“, und ſprach jein Siegel mit 
den Worten „Wiederheritellung des Kaiſerreiches“ jeine Pläne aus, fo legte er fich andrer: 
ſeits, von den genannten Heiligen beeinflußt, die Titel „Knecht der Apoftel“, „Knecht 
Jeſu Chrifti” bei. Nur deutjche Innerlichkeit vermochte das phantaftiiche Treiben diejer 
Männer zu überbieten, und jo zeigte fich in den geiftigen Ausjchweifungen Ottos erft 
recht, wie viel er gerade als Deuticher den Cluniacenfern, wie den italienifchen Heiligen 
voraus war. Alles, was die Welt an inneren und äußeren Dekorationen diefem Kaifer 
zu bieten vermochte, vereinigte er zu einem Kolofialgemälde, das in der Ueberſchwäng— 
lichkeit feiner Auffaſſung erſt recht, den deutſchen Künftler verriet, wenn auch feine deut: 
ſchen Zeitgenofien fi von ihm abwandten. Schon bei der Hinrichtung des Crescentius 
ericholl dag Motto: „Wiederheritellung des Römerreiches.” „Der Senat des alten Roms 
mit feiner Weisheit, die Triumphe und das Siegesgepränge eine Trajan und Mark 
Aurel, der Hof von Konitantinopel mit feinem halb antifen, halb orientalifhen Prunt 
— das waren die Zauberfreije, im welche die Gedanken des fchwärmenden Yünglings 
gebannt waren und aus denen er wohl jelbit inmitten jeiner Bußübungen kaum einen 
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Ausweg fand.” Auf dem Aventin in Rom neben dem Klofter des hl. Bonifacius, in 
dem einjt der weltmüde Adalbert von Prag ausgeruht hatte, baute ſich nun der neue 
römiſche Kaijer einen Balaft, und bier war es, wo das driftliche Weltfaifertum, aufge: 
pugt mit antiken Geiftesperlen und orientalifchfinnlihem Flitter feinen Mummenjchanz 
trieb. Das deutihe Volk jah das Schaufpiel und war ſprachlos. Hier war ed, wo 
der Herrſcher des Abendlandes fich mit feinen Generalen des kaiſerlichen Kriegsvoltes 
und der faijerlichen Leibwahe umgab, wo er den Aomiral der faijerlicen Flotte er: 
nannte, von der fein Menjch jemals auch nur einen Nahen mit Augen geiehen. Das 
Kollegium der fieben Plagrichter umfaßte die erjten Beamten des Eaiferlich: päpftlichen 
Hofitaates. Der Kanzler nannte fih — es Hang ja jo ſchön — Archilogothet, kurz alles 
Sonderbare der fernen, fremden Welten, der beiden Kaiſerſtädte Rom und Konftantinopel, 
lud Otto auf jein ſchwankendes Fahrzeug, dieſe nie geahnten Schäge der Heimat dem 
rohen Sachſenvolke, mitzuteilen. Aber Deutichland bejann fich, die gnädigen Gaben aus 
der Ffaijerlihen Rumpelfammer in Empfang zu nehmen. Einſt hieß doch das Motto 
anders; nicht „Italien und Nom jollte über Deutjchland herrſchen, jondern Deutichland 
über ‚talien und Rom. Und merkfwürdig, wie jelbjt diejer faijerliche Schwärmer diejes 
Motto trog aller äußeren und inneren Selbiterniedrigung nicht aus dem Herzen zu reißen 
vermochte. Er betrachtete jich als Herr des Papittums vor wie nad) und befundete dieſe 
Anſchauung bei mancher Gelegenheit. Doc kam e3 nicht zu prinzipieller Betonung diejes 
offenbar vorhandenen inneren Gegenjates. 

Vereint ließen Kaiſer und Papſt über die Welt ihre Blide jchweifen, und wie man 
in Sübditalien und in der jpanifchen Mark Anerkennung gefunden, wie man jelbjt den 
Franzoſenkönig zum Gehorjam gegen Nom zurüdgebracht hatte, jo jchien es nun aud im 
Norden und Oſten Deutichlands ein Yeichtes zu fein, dem Chriftentum und mit ihm der 
faijerlihen Oberherrihaft Aufnahme und Anerkennung zu erwirfen. Zu dem Ende brad) 
Otto noch einmal von Rom nad) Deutihland auf. Im Fahre 1000 erjchien er diesjeits 
der Alpen. 

Mathilde, die Aebtijfin von Quedlinburg und Neichsverweierin, war im Februar 999 
geitorben. Dttos Schweiter Adelheid folgte ihr ala Vorjteherin des Kloſters. Auch das 
bewegte Leben Adelheids, der Großmutter des Kaiſers, war im Dezember desjelben Jahres 
abgelaufen. Noch mandes gab es, was die Anmwejenheit des Kaiſers erforderte. In 
Regensburg erwartete man ihn, und in feitlichem Glanze ſollte die Ankunft Ottos ges 
feiert werden. Aber nicht lange duldete e& den Mönchsfaifer hier. Bald begab er lich 
auf die Wallfahrt zum Grabe feines Freundes Adalbert, der in Gnejen jeine Ruhe: 
ftätte gefunden hatte. An dem Grabe des Heiligen, jo hatten es Kaiſer und Papſt be- 
ſchloſſen, jollte jih nun ein Erzbistum erheben, und der Kaiſer berief die Synode, welche 
die Sprengel der gleichfalls neu zu errichtenden fieben polnischen Bistümer abgrenzen 
jollte. Damals wurden die Bistümer Kolberg, Breslau und Krafau eingerichtet und der 
polnischen Metropole Gnejen untergeordnet. Das war der Anfang jener international: 
faijerlichen Politif, welche bald darauf fortgejegt wurde. Der Schwärner merkte nicht, 
daß jede internationale Politik nur auf der wechjeljeitigen Anerkennung der Nationalität 
beruhen fünnte. Cine abjtrafte Theorie drängte fich hier wieder in das Leben der Völker 
Europas ein, und die Gegenjäge, welche fie verjöhnen follte, verichärften fich nur. Jedes 
Vorgreifen des Kindes über die Grenze ſeines Erfenntnisvermögens hinaus rächt ſich an 
dejien jpäterem Leben. So auch bier. Bon Gnejen zog der Kaijer gen Magdeburg, 
wo eine glänzende Fürjtenverfammlung ihn umgab; dann weiter nach Nahen. Und bier 
war es, wo er die Gruft Karls des Großen öffnen ließ und zu ihm hinabſtieg. Gewiß 
hatte diejen toten Körper, der hier auf einem Stuhle ſaß, einft ein univerjaler Geiſt 
belebt, aber ein anderer, als der, der diejen Jüngling phantaftiich durchirrte. Dtto fühlte 
es nit. Wie jollte er auch? Aber Deutjchland murrte, das feines alten Kaiſers, feines 
heimatlihen Helden Ruhe geſtört ſah; man fühlte das Widerjprechende und veritand es 
do nicht. — Und ſchon war Ottos Rundfahrt in jeinem Heimatlande zu Ende. Ende 
Juni war er wieder in Stalien, wo er bis zum Herbite in der Lombardei feinen Auf- 
enthalt nahm. Troß des Drängens de3 Papſtes, dem es in Nom allein unheimlich 
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wurde, blieb der Kaifer hier bis zum Anfang des Winters; dann zog er wieder hinab 
nad) ber Kaijerftadt, wo er auf dem Aventin jeine Refidenz wieder aufichlug. Außer 
einigen deutichen Biichöfen umgaben ihn auch Herzog Heinrich von Bayern und Dtto 
von Niederlothringen. Noch hielt die Verleugnung des eigenen Willens, wie er fie einft 
jeinem jterbenden Bater gelobt hatte, Heinrihs Thatkraft darnieder. 

Und bald genug jollte fich zeigen, wie man des Kaiſers Großmut auszunugen be— 
jtrebt war. Herzog Boleslav von Polen, bisher des Reiches Vaſall, jtrebte nach der 
Unabhängigkeit. Er bob jein Neih empor, nicht im An: 
ſchluſſe an das deutjche Reich, jondern im Gegenſatze zu ihm. 
Die monarchiſche Gewalt kam in Polen zur Anerkennung. 
Ebenjo in Ungarn, wo den fortdauernden Verfall zu heben 
ichon Geiſa den Verſuch gemacht hatte, im Bunde mit Deutich- 
land und dem Chriftentume fich zur Alleinherrichaft aufzu— 
ſchwingen. Es gelang dies erjt jeinem Sohne Waik, der 
mit Giſela, der Schweiter des Bayernherzogs, vermählt war. 
Mit feinem Vebertritt zum Chrijtentum nahm er den Namen 
Stephan an. Und als nun Otto in Polen die polniiche 
Kirche einrichtete, gab ſich auch Stephan an die Errichtung 
einer ungariichen Kirche. Die Kirche von Gran wurde zur 
ungariichen Metropole erhoben. Gejandte gingen nach Rom, 
um die Betätigung der neuen Stiftungen einzuholen. Und 
in Rom willfahrte man dem Geſuche; ja mehr als das: Otto 
ihidte dem Ungarnfürjten eine Krone mit, mit welcher jich 
dann Stephan zum Könige von Ungarn frönen ließ. Bei 
alledem denken wir an die Bistümer Magdeburg, Salzburg 
und Paſſau und werden es verjtehen, wenn dem deutichen 
Episfopate langjanı, aber gründlich die Augen geöffnet wur— 
den über das, was in der Welt vorging. Daß das Werf 
jeines Großvater bei Dänen und Wenden noch immer in 
Trümmer lag, kümmerte Otto nit. Er jagte jeinem Ideale 
nad, dem Ideale einer römischen Nepublif, vollkommen ver: 
fennend, daß ſich jo etwas nicht theoretifch ſchaffen läßt, 
jondern in den Kämpfen und Wechjelbeitrebungen der Jahr: 
hunderte errungen jein will. Fürwahr, Deutſchlands Vor— 
liebe für Syitem und Theorie in jeinen jpäteren Perioden 
des Verfall und der Verichrobenheit zeigte fich bier zum 
erftenmale in jeiner furdhtbaren Großartigfeit, und nur weil 
das Verjtändnis den Yeuten abging, weil fie nicht jofort 
erkannten, was ihnen bier vorgezaubert wurde, fünnen wir 
begreifen, da man jo lange dem Werfe ruhig zujah. 

Bernwardsleudhter in zildesheim. Gieſebrecht erzählt uns in feiner einfachen geiftvollen 
Darftellung diejer Thatjahen: „Man findet noch jegt in 

Hildesheim eine in Erz gegofiene Säule, die damals Biſchof Bernward anfertigen ließ 
und die jpäter in der Michaelsfirhe aufgeitellt wurde, ein Nahbild der Trajansiäule 
zu Rom im Kleinen und, wie faum zu bezweifeln it, unmittelbar nach diejem Elajii- 
ſchen Muſter gearbeitet. Auf einem ſpiralförmig um den Säulenſchaft herumlaufenden 
Bande ſind hier, wie dort, figurenreiche Reliefs, die dort den römiſchen Kaiſer in ſeinem 
Siege und ſeinem Triumphe hier Begebenheiten aus der Geſchichte des Heilandes in 
ähnlicher Anordnung darſtellen. Der Gedanke iſt der Trajansſäule entnommen, aber die 
Ausführung entſpricht ihr nicht von fern: der Stil iſt naturaliſtiſch, die Zeichnung der 
Figuren roh, die Bewegung plump, die kurzen, ſtämmigen und derben Geſtalten ſcheinen 
eher ſächſiſchen Bauern anzugehören, als dem Vorbilde der Antike entlehnt zu ſein, 
und auch die Tracht erinnert an Bernwards Umgebung. Dieſe Säule iſt ein Gleichnis 
jener römiſchen Republik, die Otto herzuftellen gedachte. So verjchieden das Werk jeines 
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to III wird in feinem Palaft auf dem Aventin 





belagert, 


Yehrers von der Trajansjäule, jo verichieden 
war Ottos Herrſchaft von der des Trajan.“ 

Ein Faſchingszauber, der aber nicht zur 
Beluſtigung der Leute oder zur Befriedigung 
der eigenen Laune angeordnet wurde, ſon— 
dern bei dem man allen Ernſtes an die 
Maske glaubte, welche man ſich aus der an— 
tiken Requiſitenkammer herausgeſucht und 
vorgebunden hatte! Eine Naivetät, wie man ſie nur bei 
Kindern und Narren vorfindet! „Grieche nach ſeinem Blute, 
Römer nach ſeiner Herrſchaft“ war Otto im Grunde doch ein 
naiver Sachſenjunge. Und wie wir uns von dem Kinde viel 
verſprechen, das ſo reizende Märchen aus ſich zu erſinnen ver— 
mag, das alle — Eindrücke nach ſeiner Art zurechtlegt und zu einem Ganzen zu— 
ſammenſtellt, ſo auch mit Recht von einem Volke, in deſſen Geſchichte uns ein ſo geradezu 
einziges Streben nach Geſtaltung und Vollendung begegnet. An ſich mag ja das Schau— 
ſpiel, welches Otto uns gibt, manches Bedenkliche haben, aber im Zuſammenhange mit der 
fortſchreitenden Entwicklung des deutſchen Volkes iſt es einzig und wunderbar. 

Jſuuſtr. Geſchichte Banerns. Bd. I. 60 
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Es ift das Jahr 1001. Wie einft in den Zeiten Ludwigs des Frommen, erwarten 
wir auch jett auf dieje myftifche Ausjchweifung, auf diefe Abjchweifung von allem realen 
Leben die Reaktion. Und jchon fteht Unteritalien in offener Empörung. Capua und 
Benevent, Salerno, Neapel und Gaeta find der deutjchen Herrſchaft verloren. Tivoli 
am Sabinergebirge ift im Aufruhr. Nah Rom jelbit jpringt die Unruhe über. In 
jeinem Palaſt auf dem Aventin wird der Kaifer belagert. Die Thore der Stabt find 
geichloffen, denn draußen lagert ein beutjches Heer unter den Herzogen Heinrich von 
Bayern und Hugo von Tuscien. Dtto befchließt, fih mit den Waffen durchzuſchlagen. 
Aber ſchon haben die Deutichen außerhalb der Stadt Kunde von der Lage des Kaiſers. 
Heinrih und Hugo machen friedliche Anerbietungen,; man geht darauf ein und öffnet die 
Thore. Der Kaijer befteigt einen Turm und redet zum Volke. Nicht mit den Waffen, 
mit Worten ftimmt er noch einmal das Römervolk um. Doc er jelbit traute diefer 
augenblidlihen Stimmung nicht mehr. Dtto verließ Rom und begab ſich nad) Ravenna 
und der Papſt mit ihm. Ein Heer wurde gejammelt, für Rom und die langobardijchen 
Fürjtentümer in Unteritalien war es beftimmt. Im Juni ftand der Kaiſer vor der Stadt, 
aber fie ergab fich nicht wieder. So zog er in die Campagna und vermwüftete weit und 
breit dag Yand. Dann ging es gen Benevent. Das ergab fih. Noch fonnte das Auf- 
gebot aus Deutſchland nicht zur Stelle fein. So zog Otto wieder nad) Ravenna zurüd 
und erwartete dort die Ankömmlinge. Aber an den wenig dichten Kämpferreihen, die 
ihm über die Alpen zueilten, erfannte man, daß jein Gebot feinen Anklang gefunden. 
Eine Verſchwörung hatte ſich gebildet, al man den äußeren Glanz, den das Kaifertum 
verbreitete, von der Gewalt fremder feindlicher Kräfte durchbrochen jah, als man die 
Hohlheit und Schwäche erkannte, welche ſich unter diefem Flitterwerke barg. Selbſt den 
nächſten Verwandten des Kaiſers, Herzog Heinrich von Bayern, ſuchte man in die Pläne 
bereinzuziehen, aber er wies diejes Anfinnen ftolz zurüd. So war die Stimmung der 
weltlihen Großen in Deutſchland. Und die Biihöfe? Ihre Stimmung war gleichfalls 
geteilt. 

Einjt hatte das Reich den Beitrebungen der Kirche einen feiten Rückhalt gewährt. 
Nah außen dehnte fie ihre Macht aus, welche auf der feften Bafis der inneren Ber: 
waltung berubte. Im Gegenfage zu Frankreich, wo die Ariftofratie emporfam durch die 
Schwäche des Königtums, wo jie dann über die Befigungen der Kirche berfiel und ſäku— 
larifierte, war es in Deutichland durch die Uebertragung der Reichsverwaltung an die 
Kirche zu einer immer feiteren Gejtaltung des Beligtums wie der geiftlihen Macht ge- 
fommen. Und dies wirkte zurüd auf die Bevölkerung jelbit. Denn mit den höheren 
Anforderungen, melde das Leben itellte, mit dem kulturellen Fortichritte, welchem die 
Kaiferin Theophano zuerjt feinere Formen gab, trat an die Handwerker die frage heran, 
ob jie nicht mehr nur das Notwendige, jondern auch das Schöne zu verfertigen im jtande 
feien? Der Lurus erzeugte die Induſtrie. Und fo fam es zu einer immer dichteren An— 
jiedlung von Handwerkern um die Nefidenzen der Bilchöfe und Aebte. Noch lag dieſe 
Thätigkeit faſt vollfommen in den Händen der Hörigen. Doch war mit Ausnahme einiger 
von der Natur jelbit begünftigter Gegenden die alte Volksfreiheit fait überall gänzlich 
erlojhen. So fand die Prügeljtrafe, welche einſt als größter Schimpf betrachtet wurde, 
nicht nur in den Kreilen des niederen Volfes, jondern auch bei den jogenannten freien 
ausgedehntere Anwendung, wie wir dies namentlich aus den Ranshofener Gejegen erjehen, 
welche aus der legten Regierungszeit Heinrichs II von Bayern (985—995) jtammen 
ſollen. Sank einerjeit3 jo der Freie nah unten, jo hob ſich der Sklave auf das allge- 
meine Niveau der damaligen Freiheit. Die Schranken der unteren Bevölkerungsſchichten 
wichen mehr und mehr zurüd, und neue Trennungen jehen wir in ihren eriten Anfängen 
vor und. Denn einerfeits blieben die Hörigen ihrer alten Thätigfeit getreu, fie bauten 
die Aeder ihrer Herren, andrerſeits drängten fie fich zu induftrieller Arbeit. Daneben 
hatte fich aber ein neuer Unterjchied zu bilden begonnen, der, wie es uns jcheint, dem 
Refte der alten Volksfreiheit entiprang. Es waren die Leute, welche durch ihre Ergebung 
in fremde Gewalt nur in gewiliem Grade abhängig wurden. Ueberall in dem Berfalle der 
alten Volksfreiheit begegnen uns jolche Keime neuer Bildungen, die, den verjchiedeniten 
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Grundlagen entipringend, nicht anders, als ganz allgemein zu Elaflifizieren find. Daß 
im Frühjahr das Leben neu erblüht, ift eine einfache Thatſache; was wäre da zu 
klaſſifizieren? Nur eines ift feitzuftellen: der Beruf, den man erwählt, oder ber einem 
zugewiejen wird, beginnt eine Rolle zu jpielen bei der jozialen Stellung des einzelnen, 
und zurüd tritt dagegen ber Unterjchied nad) dem Nechte der Geburt. Die Sklaverei iſt 
im Erlöſchen. Konrad II verbot den Verkauf von Knechten und verwarf ihn als einen 
ungerechten, Gott und Menſchen verabihenungswürdigen Gebrauch. Die jogenannten 
„Zinsleute“ bildeten eine wichtige Klaffe der Bevölkerung. Die Erhebung in dieje Klaſſe 
war die Form, um eine zahlreiche Klafje von Leuten in ein Verhältnis milder Abhängig: 
feit zu jegen. Die perjönliche Freiheit war den meilten diejer Leute geblieben ; ihre 
Dienjte nur wurden normiert und jcheint nad) ihnen die Höhe des Zinfes berechnet worden 
zu fein. Aus Freigelajienen und freiwillig fich ergebenden Geburtäfreien iſt der Stand 
diejer Zinsleute zuſammengeſetzt. Ergab man fich auch meift zu einer gewiſſen Dienjt- 
barkeit an geiftlihe Stifter, jo fam es doch auch vor, daß man in gleiches Verhältnis 
zu weltlichen Herren trat. Der Zins, welcher gezahlt wurde, war eine Kopfiteuer. Auf 
diefe Weiſe fand in der landbauenden Bevölferung eine Miſchung und Verbindung der 
Stände jtatt, welche zu einem Zuftand milderer Hörigfeit führte. Und irgendwo mußte 
eine Brejche gelegt werden in die Ringmauern der Stände, damit neues Leben ein und 
auszufliegen vermochte. Ein Zujtand der Gärung war überall vorhanden, und jo fam 
es zu einer lebendigen fließenden Bewegung, in welcher ſich Elemente trennten und ver: 
banden, die fich bisher faum nahe gefommen waren. So führten andere Beihäftigungen 
dahin, daß aus der großen Zahl diefer abhängigen Leute ein nicht Kleiner Teil aus: 
jchied, der ich dann auch wieder mit andern gleichartigen Elementen verband und jo die 
Grundlage neuer jtändiihen Bildungen wurde. Zunächſt treten und da die „Minifte- 
rialen“, d. h. im eigentlichen Sinne die „Dienftleute” entgegen. Ihr Dienft konnte ein 
ſehr verfchiedener fein, doch bildete er die Grundlage diejer Vereinigung, wie der Zins 
derjenige der Sinsleute war. Die Vermehrung des Grundbejiges in einzelnen Händen 
erforderte eine Vermehrung der Dienftleute. Meier, Förſter, Aufjeher von Gejtüten, 
Sceunen und Borräten, Zöllner und andere werden genannt. Alle Leute folder Stellungen, 
die der unferer heutigen Beamten entjprechen würden, werden mit diejem Namen be: 
zeichnet. Ein Stand ift mit ihnen nicht gemeint. Der Lohn des Dienſtes war meilt ein 
Lehen. Ob frei oder unfrei, die Gemeinjchaft der Yebensverhältnijie drängte von jelbft 
über dieſen Unterjchied hinweg zu einer immer größeren Gleichheit des Rechtes. Daß 
unter diefen Dienitleuten dann diejenigen, melde zum Kriegsdienfte verpflichtet waren, 
allmählich eine höhere Bedeutung gewannen, war die Folge der Zeit und ihrer Bedürf- 
2 Allmählich drangen ſie in den Ritterſtand ſelbſt ein und bildeten einen Teil 
desſelben. 

In den Städten fiel den Dienſtleuten bald noch eine andere Rolle, die Beteiligung 
am gewerblichen Leben zu. Zinsleute und Dienſtleute berührten ſich hier. Die Frei— 
heiten der Kaufleute wurden dann zu Freiheiten der Bewohner von Städten und Märkten 
überhaupt. Verſchwinden auch noch nicht alle Verſchiedenheiten, ſo deutet doch der ge— 
meinſame Name „Bürger“ auf die Tendenz, welche in dieſer Entwicklung lag. Man 
ſchickt ſich an, die Freiheit, die man ſtückweiſe verloren, ſtückweiſe wiederzugewinnen, nicht 
für die Allgemeinheit, ſondern für ſich ſelbſt, und doch kommt dieſes Vorgehen der Allge— 
meinheit zu gute. Von „Freiheiten“ iſt bezeichnender Weiſe die Rede, nicht von der 
Freiheit. Die ganze geſunde Lebenspraxis, die aller Theorie fern ſteht, zeigt ſich in 
dieſem Ringen. 

Schuf die Verfeinerung der Lebensbedürfniſſe die Induſtrie, ſo wurde durch die 
vermehrte Arbeit das Bedürfnis geweckt, die Ueberſchüſſe im Handel zu verwerten. Indem 
nun die Miſſionsthätigkeit der Kirche beſchränkt und teilweiſe ganz aufgehoben wurde 
durch die Unfälle, melde das Land unter der Regierung Ottos III an den Grenzen 
erlitt, wurde die Kirche jelbft immer mehr auf die innere Aufgabe der Verwaltung zurüd: 
gedrängt. Diefe aber hatte hinwiederum einen Schlag erlitten dadurch, daß aud ihre 
Ausdehnung durch jene Unfälle eine Beſchränkung erfuhr. Und jo machte ſich alsbald 
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gerade bier daS Vorgehen Dttos am meijten fühlbar. Die Rivalität ber. Föniglichen 
Pfalzverwaltung und ber geiftlihen Verwaltung hatte fich fortwährend vermindert, indem 
die leßtere durch den humanen kirchlichen Sinn ihrer Vorfteher fich als die zeitgemäßere 
darftellte und erjtere, dies wohl erfennend, mit immer größerer Freigebigfeit ihre eigenen 
Befigungen unter Firhliche Hände job. „Die ganze innere Bewegung der Zeit drängte 
auf eine Hebung der kirchlichen Mittelpunfte, und es lag zugleih im unmittelbaren 
Reichsintereſſe, daß den Bistümern und Abteien die möglichit größte Leiltungsfähigkeit 
gegeben werde: ſchon der bloße Uebertritt eines Freien in eine firchlihe Cenſualenſchaft 
(Vereinigung der Zinsleute) gewährte dem kirchlichen Einkommen Vorteile, die indirekt 
dem Reiche zu gute famen, während der einzelne Freie als folcher dem Reiche gar nichts 
leiſtete.“ 

Blicken wir aber auf die Bevölkerung ſelbſt, ſo erkennen wir aus den wenigen 
Nachrichten, welche vorliegen, daß jener tief religiöſſe Sinn, wie er in den höchſten 
Kreifen der Gejellihaft zur Zeit der Ottonen mwaltete, noch lange nicht in das Volk jelbft 
eingedrungen mar. Hier erhielten fich noch Jahrhunderte die altheidniſchen Anjchauungen, 
wenn auch unter einem äußeren Chrijtentume verjtedt. Langjam, Schritt für Schritt, 
bahnte fich die neue Entwidlung den Weg in immer breitere Maſſen, und in den An: 
fängen, welche eben vor uns fich zeigen, tritt wohl die Lebens: und Entwidlungsfähig: 
feit jofort hervor, aber noch hat die Kirche mit ungeheuren Schwierigkeiten zu kämpfen, 
ehe fie den Platz, den Otto I ihr im deutjchen Reiche angewiejen hat, volllommen ein- 
nimmt und behauptet. „Exit wenn man fich die jchmwierige Stellung vergegenmwärtigt, 
welche die Kirche in dieſer Zeit einer noch unter dem Banne der heibniichen Rechts: 
begriffe jtehenden bäuerlichen oder handwerktreibenden niederen Bevölkerung und einem 
jtandesbewußten mwaffenführenden Adel gegenüber einnahm, verſteht man die ungeheure 
Bedeutung, welche die jchügende Hand des Königtums für die Löſung ihrer kirchlich— 
hofrechtlichen Bermwaltungsaufgaben hatte.” 

Zwei weitere Gewalten gaben ſich als die Stüten der kirchlichen Gewalt nod 
außer dem föniglihen Schuge zu erfennen. Die Erblichfeit der Lehen war noch nicht 
anerfannt, Noch behauptete der Klerus das Verfügungsreht über die freimerdenden 
Lehen. Und e3 war aljo in diejer Weije dafür geforgt, dab die Lehensträger der Kirche 
nicht im Gegenjage zur firdlichen Gewalt jelbit eine weltlihe Macht erlangten, melde 
erjtere hätte lahm legen oder doch behindern fünnen. Die zweite Stüße war die fird) 
liche Strafgewalt, welche fich jelbjt über die Vergehen des öffentlichen Verkehrs erftredten. 

Schon früher wurde darauf bingewiejen, wie die Gewalt der Wögte ji auszudehnen 
ftrebte gegenüber der geiftlihen Gewalt der Kirche. Jet parierte die Kirche dieſe Be: 
ftrebung, indem fie jih auf ihre Minifterialen ftügte. „In allen Berwaltungsangelegen- 
heiten ericheinen die Minifterialen als die Beamten des Biſchofs oder Abt, fie bilden 
die bejtändige Begleitung ihrer Herrn; dies intime Verhältnis zur Herrichaft hebt fie aus 
der großen Mafje der Familie als bevorzugten Stand heraus und erfüllt fie zugleich mit 
dem Bemwußtjein, daß die Stetigfeit und Sicherheit der Verwaltung auf* ihrer Umficht 
und Wachſamkeit beruhe, daß fie den eigentlichen Kern der hofrechtlichen Genofienichaft 
bildeten.” (Nitzſch) Demgemäß fiedelten fih die Minifterialen auch unmittelbar um 
den Domhof oder die Abtei an. Indem nun die kirchlichen Minifterialen danach ftrebten, 
bei der Wahl des neuen Herrn eine Stimme zu erhalten, gewannen fie einen Einfluß, 
der jie bald über die Minifterialität der weltlihen Großen emporhob, wo die Erblichkeit 
eine Neuwahl ausſchloß. Denn ob man fi den Herrn wählen kann, oder ob man ich 
mit dem begnügen muß, der durch andere Ordnungen, al3 durch die eigene Wahl zum 
Herrn wird, ijt für die Freiheit der Untergebenen nicht gleichgültig. 

Indem nun duch Ottos Regierungsthätigkeit ein Stillftand eintrat in der Wirk: 
jamfeit der Kirche nad außen, befeftigte dieſe fich zu gleicher Zeit mehr und mehr in 
der eingenonmmenen inneren Stellung, und fo wurde fie nicht nur in den Stand gejeßt, 
der königlichen Politik ernſte Schwierigfeiten zu bereiten, jondern fühlte es auch doppelt 
ihmer, wenn ihr, wie jegt, der föniglide Schug für die äußeren Aufgaben, welche fie 
fich geftellt hatte, entzogen wurde. Nicht mit ihr vereint ging Otto III vor, ſondern 
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gerade in entgegengejegter Richtung. Seine phantaftiiche internationale Politik traf, wie 
oben angedeutet, die Kirche am empfindlichiten, und da dieſe ihre wirklich deutiche Auf: 
gabe erkannt und ergriffen hatte, wurde mit ihr auch das deutſche Volksleben ſchwer 
getroffen und geichädigt. Zwiſchen den Anjchauungen der damaligen beutichen und 
römijchen Kirche war faſt jede Gemeinjamfeit aufgehoben, und wieder trat die Entwid- 
lung mit der frage an Deutichland heran, ob es jich endgültig von Rom losjagen wolle. 
Aber auch diefes Mal verjtand man die Frage nicht. Wohl aber zeigt ein Streit, ber 
jett ausbrach, wie tief der Gegenjat mwurzelte und wie jehr man ihn fühlte. 

Auf der Grenze zwiſchen dem Hildesheimer und Mainzer Sprengel lag das einft 
von Dtto I geftiftete Frauenkloſter Gandersheim. Die Biihöfe von Hildesheim hatten 
bier die geiſtliche Gerichtöbarfeit jeit längerer Zeit ausgeübt, aber die Nonnen von Ganders- 
beim jtellten fich auf die Seite des Erzbiichofs Willigis von Mainz und begünftigten jeine 
Anſprüche. Im Herbite des Jahres 1000 follte eine neue Kirche in Gandersheim ein: 
geweiht werden, und dabei fam es zum Komflift zwifchen Bernmward von Hildesheim und 
dem Erzbiichofe von Mainz. Bernward, Dttos III Lehrer, wandte fih an Kaiſer und 
Papft um Hülfe. Im Februar des Jahres 1001 berief der Papit eine Synode, bei 
welcher aud Herzog Heinrih von Bayern anwejend war, um den Streit zu enticheiden. 
Die Beihlüffe einer von Willigis in der gleichen Sahe abgehaltenen Synode wurden für 
nichtig erklärt, und Silvejter ſprach Bernward das Klofter zu. Zu einer in Sachjen ab- 
zuhaltenden Synode erihien dann ein ſächſiſcher Klerifer als Kardinallegat des Papſtes. 
Willigis fam auch, aber nicht allein. Die Laienwelt hatte die Gelegenheit ergriffen, um 
ihrer Anihauung Ausdrud zu geben. Die Thüren der Kirche, in welcher die Verjamm: 
lung tagte, wurden erbrochen und ein wilder Strom von Schmähungen und Verwünſch— 
ungen ergoß jich über den Yegaten des Papftes. Noch ehe die Angelegenheit ihren Ab: 
ihluß erreicht hatte, verlieh Willigis mit den Seinen Pöhlde, den Ort der Zuſammenkunft. 
Darauf enthob ihn der päpftlihe Gejandte jeines Amtes. Ein Konzil, zu dem alle deut: 
ſchen Biſchöfe nach Rom geladen wurden, wurde angejagt, und Willigis jchrieb dagegen 
eine Verſammlung der deutichen Biſchöfe nah Friglar aus. 

Das gejhah um die Zeit, ala der Kaifer auch die deutſchen Vafallen zu jeinem 
Feldzuge gegen Unteritalien entbot. Von den deutichen Vafallen kamen wenige, von ben 
deutjchen Bijchöfen noch weniger. Zwar jchicte Willigis feine VBajallen mit denen an:- 
derer nad) Italien hinab, aber zum Konzil wollte er jich nicht jtellen. Die Zeit verjtrich, 
die deutichen Biſchöfe famen nicht, und das Konzil ging auseinander. Auch die Ver: 
jammlung in Friglar fand nicht jtatt. 

Von Todi, wohin das Konzil zulegt zufammengerufen worden war, begab ſich Dtto 
nach der Burg Paterno. Rom lag ihm vor Augen, aber die Stadt war nicht mehr jein, 
fie verharrte im Aufitande. Ein Fieber überfiel den Kaifer und am 23. Januar 1002 ftarb 
er im Alter von faum 22 Fahren. Seine Thaten bereicherten Deutichland um eine Erfah: 
rung mehr. Waren fie auch für das Yand nicht von großem Heil, jo lebte doch in ber 
Seele des jungen Kaijers ein ſolcher Schwung, eine joldy’ edle Begeifterung, daß wir ihn 
gern als den unjrigen betrachten. Zudem ftarb er in einem Alter, wo andere faum zu 
leben beginnen, und darf da gewiß auch die Gejchichte ein milderes Urteil walten Lafjen. 

Ottos III Traum, Deutjchland mit den ausgegrabenen Schägen der Antike und 
des Orients lumpiger Pracht zu beglüden, ging nicht in Erfüllung. Denn als im folgen- 
den Jahre auch Silvejter IT jtarb, da war es vollends zu Ende mit diefem Traum. 
Dem faiferlihen Fahrzeuge, das führerlos auf hoher Woge ſchwankte, fuhren die Deut: 
jchen entgegen, jich desjelben zu bemächtigen. Als der erſte erreichte das Ziel Herzog 
Heinrih von Bayern, der ſich dann auch behauptete. Aber jchon war die Parole aus: 
egeben: Verſenkt ben Plunder, der das Schiff in den Grund zieht! Und über Bord 

g ein großer Teil der Eoftbaren Schäße, mit denen Otto zum Weltenfaiching gegen das 
deutiche Ufer ftrebte. Deutichland in ein Antiquitätenfabinett zu verwandeln, dazu war 
die Zeit noch nicht gefommen. | 
Rom war im Aufftande; in Stalien erichien Arbuin von Ivrea mwieber, den. einft 
Dtto geächtet hatte, fich der Krone des Königreichs zu bemächtigen; die deutichen Bijchöfe 
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waren zum großen Teil mit dem Papſte zerfallen; überall lebte die Oppofition auf, als 
das „Wunder der Welt”, wie man den jungen Kaifer nannte, feines Feuergeiſtes beraubt 
auf der Bahre lag. Ya, jelbft dem Leichenzuge mußte man die freie Bahn nad Deutjch- 
land erfämpfen. Am Ammerjee fam Herzog Heinrich von Bayern dem Zuge entgegen 
und begleitete ihn nah Augsburg. Jetzt glaubte der Herzog jeine Zeit gekommen, die 
Krone Deutſchlands für fi zu gewinnen. Nicht jein Schwur allein hatte ihm einjtens 
abgehalten, der Verſchwörung gegen Otto III beizutreten, jondern er war wirflid in den 
faiferlihen Bann geraten, und in feiner Seele lebte ein Teil jener Ideen, welde Otto 
erfüllt hatten. Mehrmals trafen wir ihn in des Kaiſers Umgebung in talien, und ein 
Zeichen, wie mädtig troß alledem die Geiftesrichtung des feurigen Kaijerjünglings auf 
die Gemüter einwirkte, ijt es, wenn man fieht, wie fic) dem Banne jeiner Gegenwart nur 
wenige, jelbit diefer im Grunde doch nüchterne Bayernherzog nicht ganz, zu entziehen ver: 
mochten. In Ottos III Geſchichte jpricht fich ein Teil des Zeitgeifted aus, und er war 
e3, der die Völker unter jeinem Banne hielt. Nur indem wir ihn verjtehen lernten, er: 
fannten wir auch die Urſache, warum es gerade in Bayern in diejer Zeit jo ruhig blieb. 
Die vielen Schidjalsihläge, melde das Volk jeit dem Ende des neunten Jahrhunderts 
fortwährend erlitten, hatten ihm den Geift der Initiative geraubt, und mehr refigniert 
ihaute man der bunten Zeititrömung zu, während das innere Volfsleben ſich auf jeine 
natürlichen Aufgaben zurüdzog. 

Für den Wall, der jegt eingetreten war, war aber die ottoniſche Verfaſſung nicht vor: 
gefehen. ‚Wir jahen die Krone faft ohne Widerjprud der Großen einfach forterben vom 
Vater auf Sohn. est aber war fein Sohn mehr da. Wer jollte nun die Krone 
empfangen? Da zeigte ſich denn, daß der alte Prinzipienkampf zwiſchen Wahl und Erb: 
lichkeit auch durch die Ottonen nicht aus der Welt geihafft war. Das flüſſige Element 
beherrichte wie einjt das germanijche Leben, denn Otto und jeine Nachfolger hatten den 
Verfuh nicht gemadht, — Ottos III Theorien können als ſolche faum gelten — eine 
große gejegliche Ordnung einzuführen. Und das war gut. Denn in erjter Linie kam 
e3 nicht darauf an, daß das Kaiſertum bejtehen blieb, jondern daß das Wolf fich fort: 
entwidelte. Machte diefe Fortentwidlung ein Kaifertum notwendig, mußte es ſich von 
jelbft finden. Eine Feitjegung aber der damals in vollem Fluſſe befindlichen Verhältnifie, 
hätte eine Kortentwidlung unmöglich gemadt. Daß es für die Theorie in Deutjichland 
noch zu früh war, zeigte fich in der Regierungszeit Ottos III. „Man jtand mitten in 
einer Epoche gewaltigiter Gärung im Abendlande. Bon der Kaijerpfalz bis zu dem Herde 
des freien Bauern verjpürte man überall die Geburtsmehen der neuen Epoche. Die Gau- 
verfafjung löſte ſich auf: geiftlihe und weltliche Herrichaft teilten fich in den alten Gau: 
bezirf. Die freien Gaugenofjen wurden zum größten Teil Hinterjaflen der Biſchöfe, Aebte 
und Grafen, nur einer Minderzahl gelang es, ſich als reichsfreie Leute zu vetten. Es 
begann das ftädtifche Leben, mit ihm die jtädtifchen Gewerbe; auch der Städter jchied ſich 
mehr und mehr von dem Bauern und ſah bald vornehm auf ihn herab.“ Machtlos 
ftanden die Kaijer diejer Ummälzung gegenüber. Ein Naturprozeß vollzog fi, der ſich 
vollziehen mußte, und wir fönnen ruhig erwarten, daß er fich bis zur legten Erjcheinungs- 
form vollziehen wird, Jeden Widerftand wird er brechen, auch den, welchen ihm der 
mweltlihe und geiftliche Adel dereinjt naturgemäß entgegenjegen wird. Daß einftweilen 
Klerus und Adel, nicht aber die Krone, die Früchte diefer Ummälzung einheimften, war 
ebenjo natürlich, denn während die Kaiferidee, von ihrem univerjellen Weſen getragen, 
immer mehr ins Ertrem geriet, fanden eben Klerus und Adel ihre Stellung innerhalb 
der deutichen Nation. Erſt das Streben, ſich in diejer Stellung für immer feitzujegen, 
fonnte die Kaijeridee wieder befreien von den ertremen Bahnen, in die fie geraten war, 
und fie zu einer nationalen Macht umgeftalten. Während aber der Kampf in den höheren 
Schichten der Gefellihaft tobte und die Kräfte gefangen nahm, erhielten die unteren 
Schichten Luft, einen Teil jener Freiheit wieder zu erobern, die fie einjt an bie bevor- 
zugten Klafjen in der Not überlaſſen hatte. Und endlich kamen die Anjhauungen des 
hohen Adels dem Kaiſertum gegenüber auch dem Volke wieder zugute. Glaubten die 
hohen Herrn nur auf Bedingungen bin fich dem Kaifer zu berfümmlich begrenzten Dingen 
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und zum Gehorjam verpflichtet; jahen fie fich darüber hinaus als feines Gleichen, gleich 
ihm als hochfreie Männer an, jo war es nur natürlid, daß eine jolche Anſchauung all: 
mählich weitere Kreije durchdrang; vom hohen Adel ging fie hinüber zum niederen Adel, 
von dort zum Bürgertum, bis fie endlich die ganze Nation wieder ergriff und dem Volke 
feine Souveränität wieder verjchaffte. Der gewaltige Aufihwung des Klerus im engiten 
Anſchluß an das Kaijertum war die Folge des Machtaufſchwunges, welchen die weltliche 
Ariftofratie genommen hatte. Hinter dem Klerus aber jtand neben dem Kaifer aud Rom, 
und dieſe Doppelftellung konnte auf die Dauer nicht aufrecht erhalten bleiben. Entweder 
Trennung von Rom oder vom Kaijertume mußte die Frage der fünftigen Zeit werden, 
wenn Papittum und Kaifertum in Kampf gerieten. Wären die Verhältniffe jo geblieben, 
wie fie eben lagen, hätte die Frage nun lauten können: geht das Papfttum oder das 
Kaifertum zu Grunde? Aber in den unteren Schichten der Bevölkerung wuchs eine Macht 
heran, welche dem Kaijertum mit der Zeit einen Halt gab, aud gegen das feindliche 
Bapfttum, auch gegen den feindlichen Klerus. Das Kaifertum wurde wieder zur natio- 
nalen Maht, während die Kirche die ehemals univerjale Tendenz des Kaijertums 
übernahm. \ 

Mit der großen Gärung, welche im Innern Deutichlands begonnen hatte, jehen 
wir nun zugleih auch außerhalb des Reiches die Völker nad Selbitändigfeit und Selbit- 
regierung ringen. Der Magyarenkönig Stephan der Heilige jagte jchon damals: „jedes 
Volt wird am beften nad feinen eigenen Gejegen regiert.” Und damit hatte er recht, 
wenn auch die deutiche Kaiferivee damit geradezu vor den Kopf geftoßen wurde. War 
die allgemeine Bedeutung diejes Klaren Ausſpruches aud dem heiligen Stephan noch 
feineswegs zum vollen Bemwußtjein gefommen, jo jehen wir doch, wie die Gedanken 
allmählih mwacjen und im Kampfe des Dajeins zur Läuterung emporjtreben. Das 
Nationalitätsbemußtjein, welches langjam, aber ftetig in die abendländiichen Völker ein- 
drang, nahm nun dem bdeutjchen Adel jeinen bisherigen Wirfungsfreis nah außen. 
Wohin aljo mit der Kraft? Sie lenkte fich nach innen. Und bald jtand man wieder 
in dem alten Kampfe um Beſitz und perjönliches Intereſſe. Jeder höheren dee bar, 
ſank das Leben des Adels wieder zu einer Robeit, welche wir ſtets in den Epochen finden, 
in denen das Volk feiner idealen Güter zu vergeffen beginnt und die Pflege derjelben 
mehr der Befriedigung lururiöfen Wahnfinns, als einem inneren, von Begeijterung 
getragenen Triebe entitammt. Roheit und Unfittlichfeit gehen Hand in Hand, und bie 
Ehebruhsdramen beginnen mit ihren gemeinen Variationen die Volksphantafie zu bejchäf- 
tigen. Aber noch walten gejunde Kräfte im Volke jelbit, und wir fünnen hoffen, daß 
fie der Verwilderung Meifter werden. 

Es ift, wie wir aus alledem erkennen, feine Kleine Aufgabe, welche dem fommenden 
Herriher erwächſt. Will er das Land und mit ihm das ganze Abendland vor dem Aus: 
bruche einer Revolution bewahren, jo muß er alle Kräfte einjegen und der augenblidlichen 
Notlage vor allem jeine Aufmerkfamteit widmen. Wir können es deshalb wohl begreifen, 
dat Otto von Kärnten, der Sohn der Liutgarde, der älteften Tochter Ottos des Großen, 
von vornherein auf die Behauptung feines Erbrechtes verzichtete und Heinrid von Bayern 
zu unterjtügen verſprach. Aber neben Heinrich meldeten ſich andere zur Krone: Mark: 
graf Edard von Meißen und Herzog Hermann von Schwaben. 

Herzog Heinrih IV von Bayern, der herzoglich Iudolfingijchen Linie entſproſſen, 
war geboren am 6. Mai 973. Seine erfte Jugend fällt in jene Zeit,. da fein Vater, 
Heinrich der Zänfer, des Herzogtums beraubt war. Nicht mit der Ausjicht auf eine 
dereinftige große Machtitellung wuchs aljo Heinrich heran. Mit dem Bater fehrte er 
endlich nah Bayern zurüd und erhielt jeine weitere Ausbildung durch Biſchof Wolfgang 
von Regensburg, deſſen treffliche Eigenjchaften wir jpäter fennen lernen werden. Der 
junge Herzog zeigte die Gaben jeines Gejchlechtes, Klugheit und Entjchlofjenheit, und als 
er die Regierung in Bayern übernommen hatte, heiratete er die Tochter des Grafen 
Siegfried von Lügelburg (Luremburg), Kunigunde. Die Ehe blieb ohne Nachkommenſchaft. 
Und als nun Otto III jo jung und unerwartet dahinftarb, da trat Heinrich jofort mit 
jeinen Anſprüchen auf die Krone offen hervor. Schon bei dem Empfange der faijerlichen 
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Leiche bei Polling am Ammerjee fündigte er 
den begleitenden Fürſten feine Abficht an, und 
jegte den Erzbiichof Heribert von Köln ge 
fangen, bis er ihm die Auslieferung der hei: 
ligen Yanze verfproden hatte. Die anderen 
Reichsinſignien waren bereits in feinem Belige, 
Doh er erlangte von den Fürften nur Das 
Verſprechen, daß fie fih dem fügen wollten, 
was die Mehrheit beihliegen würde. Das Haus 
der Lügelburger Grafen ftand natürlih auf 
Heinrichs Seite, aber gerade dieſer Gejelljchaft, 
welche von dem neuen Kailer Heil und Glüd 
erwartete, trauten viele nicht. Nur feine Ver: 
wandtichaft mit dem bisherigen Königshaufe 
war es, auf welche Heinrich fein Erbrecht be: 
gründete. Aber das Erbrecht war nod) feines: 
wegs anerkannt. Immer jah fich der Deutjche 
noch, wie in ben älteften Zeiten, nad) dem 
Tüchtigſten um, wenn es jih darum handelte, 
eine Krone zu verleihen. 
Gefangennahme Erzbifchofs Heribert von Köln, Als der Tüchtigite und Tapferite aber ftand 
ohne Zweifel der Herzog Edard von Meißen 
da. Glänzende Kriegsthaten empfablen ihn, feine Verwandtſchaft mit dem mächtigen 
Polenfüriten Boleslav Chabry gab jeiner Bewerbung einen feſten Rückhalt. Aber an der 
Klugbeit Heinrichs jcheiterten jeine Pläne. 

Der dritte Bewerber war Herzog Hermann von Schwaben. Er war ein milder und 
frommer Fürft; dabei empfahlen ihn große Reichtümer. Auf feiner Seite ftanden namentlich 
unter Anführung Heribert von Köln einige Bijchöfe. Es jcheint jene römiſche Partei, die 
wir ſchon unter Otto ILL kennen lernten, ihn zu ihrem Kaifer auserjehen zu haben. Eine Auf: 
forderung Edards von Meißen, mit ihm in Unterhandlung zu treten, wies Hermann zurüd. 

Schon hatte Edard in Thüringen und Sachſen Anhang gefunden, als er in Pöhlde 
durch Mörderhand fiel. Die Meinungen find ftreitig, ob Herzog Heinrich mit den Mör- 
dern im Einverftändnifje war. Genug, daß fich der Verdacht auf ihn lenfte, er habe 
darum gewußt! Genug, daß der Verdacht durch einfaches Yeugnen bis heute nicht 
bejeitigt werden Eonnte! Denn wie Heinrich den größten Vorteil aus dem Tode jeines 
Nebenbuhlers zog, jo war jchon der Aufitand des Polenherzogs und jein Einfall in das 
Land öjtlid der Elbe, das nun jeines tapferjten Hüter beraubt war, ein Grund, in 
Deutichland die Meinung zu entjweien und zu verwirren. Boleslav gewann das Gebiet 
zwilchen Eljter und Spree mit Meißen, und als die Sahjen ſich entſchloſſen, ihn zu 
vertreiben, ließ: er fie wijlen, er handle im Einverftändnis mit Herzog Heinrich und werde 
jich feinem Willen fügen. War dies auch nur eine lügneriiche Vorjtellung, jo mochte fie 
doch die Meinung vieler beitärfen, Heinrich habe den Tod, Edards veranlaft. So 
gejellten fih zu den inneren Schwierigkeiten auch jofort äußere. 

Aber Heinrich ging jeinen Weg ruhig und vorfichtig weiter. Böhmen, von Polen 
bedroht, ſchloß Tich ihm an. Bayern und Kärnten ftanden auf feiner Seite. Ein Teil 
der Sadien hatte jtch bereits für ihn erklärt, namentlich die Aebtiffinnen Sophie und 
Adelheid, die Schweitern Ottos III, begünftigten Heinrichs Bewerbung. Nach dem Tode 
Edards traten andere Sachſen zu ihm über, jo Herzog Bernhard, der Billunger, die 
Biſchöfe von Halberftadt und Hildesheim. Als Heinrich zu Anfang Juni am Rheine 
erichien, begleitete ihn nur Markgraf Heinrih vom Nordgau (von Schweinfurt). Aber 
die Biſchöfe jtanden unter der Anführung des Erzbiihofs Willigis von Mainz in der 
Mehrzahl auf jeiner Seite, jo namentlich die bayerischen Biſchöfe, Hartwig von Salzburg, 
Gebehard von Negensburg, Chriſtian von Palau, Gottihalf von Freifing; außer ihnen 
die Bijhöfe von Briren und Straßburg und der Abt Erfenbald von Fulda. 
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Hermann aber lag am 
Rhein und hinderte Heinrich 
über den Fluß zu geben. 
Ein veritellter Rüdzug nad) 
dem Klofter Lorch, dann 
Umkehr und der Uebergang 
über den Rhein gelang in 
der Nähe von Mainz. Der 
Webertritt Herzog Konrads Eu, 
von Worms zu Hermann 

















ER  KEerzog Heinrichs IV Einzug in Mainz 
jur Hönigsfrönung. 


veranlafte den Wormſer Bifchof Burf: 
hard auf Heinrichs Seite zu treten, 
als dieſer jet vor Worms erjchien. 
Von Worms nah Mainz. Erzbiichof 
Willigis öffnete die Stadt und frönte 
den Herzog zum Könige am 7. Juni 
1002. Nad) der Krönung wandte fich 
Heinrich über den Rhein zurüd gegen 
Schwaben. Von Norden nad) Süden 
durchzog er verheerend das Land und 
fam bis zum Bodenjee. Hermann 
hatte fih Straßburgs bemächtigt. Die [Kathedrale ging in Flammen auf. Auf der 
Reichenau weilte der König, als ihn das Gerücht ereilte, Hermann wolle den Streit durd) 
Zweikampf beenden. Aber der Herzog wurde jeinem Vorjage untreu, und ala man darauf 
dem Könige riet, an Konftanz das Schidjal Straßburgs zu rächen, wies er den jchnöden 
Antrag zurüd. Wieder durchzog er Schwaben, die Güter Hermanns verwüftend, bis er 
nah Franken: fam. Noch immer war in jeiner Begleitung Markgraf Heinrich von 
Schweinfurt. Der König hatte ihm die Herzogswürde von Bayern verjprochen. Jetzt 
drängte der Markgraf zur Erfüllung des Verſprechens. Allein Heinrich wich aus, indem 
Auuſtr. Gefchichte Bayerns. Bb, I, 61 
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er das Wahlrecht der Bayern vorſchob, welches man berüdjichtigen müſſe. Den Mark— 
grafen verftimmte die Vertröftung, doch begleitete er den König auf jeinem Weiterzuge 
nad Thüringen. Auch bier Huldigten ihm die Großen, nachdem er ihnen einen uralten 
Schweinezins erlafien hatte. Aus Thüringen ging es nah Sadfen. In Merfeburg 
empfingen ihn die ſächſiſchen Großen. Aber bevor fie ihm huldigten, mußte Heinrich 
zugeitehen, daß er nicht wider ihren Willen, jondern auf ihre bejondere Einladung als 
König nah Sachſen gefommen jei. So erkannte der König das Wahlrecht des ſächſiſchen 
Volles an — ein bedeutungsvolles Zugeftändnis, welches dem Volke, das es verlangte, 
wie dem Könige, der es machte, zu gleicher Ehre gereiht. Was einft der Sachſe Hein- 
rich I dem Bayernherzog Arnulf gewährte, das gewährte nun der Bayer Heinrich II 
dem Sachſenvolke. Sachſe feiner väterlichen Abftammung nah und Bayer, weil fein 
Geſchlecht in Bayern heimiſch geworden war, vereinte Heinrih II in ſich die Eigen: 
ihaften, auf melde es damals namentlih ankam. Denn geftübt auf die Stimmen 
Bayerns und Sachſens war feine Stellung gefihert. Erſt mit diefer Anerkennung durch 
die Sachſen gewann der König freie Hand, und fofort richtete er jeine Blide nad 
auswärts. 

In Merſeburg war auch der Polenherzog Boleslav Chabry erjchienen. Große 
Geldjummen bot er dem Könige für die Burg von Meißen. Auch auf die Belehnung 
mit den Marken hatte er gehofft. Was ihn zu diefer Hoffnung bewog, ift aber nicht 
recht einzufehen. Heinrich wies denn auch die Anerbietungen Boleslavs zurüd. Nur jo 
viel erwirkte der Polenherzog von ihm, daß Gunzelin, der Bruder des ermordeten Mark: 
grafen Edard, mit der Mark und Burg Meißen belehnt wurde. Schon mißvergnügt 
über das Fehlichlagen jeiner Hoffnungen, ließ der Pole feinem Zorne freien Lauf und 
verwandelte ihn in glühende Feindſchaft, als er von Merjeburg wegritt. Hatte er ſchon 
vordem ſich dem ebenfalls gefränften Heinrih von Schweinfurt genähert, jo wurde der 
Bund beider jet feit, al$ der Herzog bei feinem Abzug von der Hofburg von einem 
Haufen Bewafineter überfallen wurde. Das Thor war gejperrt. Und nur dem Mark— 
grafen Heinrich gelang es, dasjelbe mit Gewalt zu jprengen. Schon war man im higigen 
Kampfe, als Herzog Bernhard von Sachſen herbeieilte und durch feine Dazpifchenkunft 
die Mannen der beiden Verichworenen vor ficherem Tode gerettet wurden. Ein myſtiſcher 
Vorfall! Hoch und teuer verfihert Thielmar von Merjeburg, der König habe von dem 
Ueberfalle nicht3 gewußt, aber Boleslav blieb bei dem Glauben, der Anſchlag habe jeinem 
Leben gegolten und jei vom Könige angeftiftet worden. Dem Markgrafen Heinrich ver: 
ſprach der Pole jeine Hilfe; dann ritt er von dannen. Schon auf dem Heimmwege jeßte 
er Strehla an der Elbe in Flammen und jandte Boten aus, die Einwohner des Landes 
zum Abfall vom Könige zu bewegen. 

Einftweilen fonnte jich der König nicht gegen ihn menden, denn noch war er nicht 
überall anerkannt, noch ftand Herzog Hermann von Schwaben gegen ihn unter den Waffen. 
Sp brad er gegen Lothringen auf. In Grona erwartete ihn jeine Gemahlin Kunigunde; 
auch die Schweitern Ottos III, Sophie und Adelheid, begrüßte Heinrich auf diejer Reife. 
In Paderborn wurde Kunigunde vom Erzbifhof Willigis am 10. August zur Königin 
gekrönt, Sophie zur Aebtiſſin von Gandersheim geweiht. Die Feitlichfeiten aber wurden 
unterbrohen durch einen ärgerlihen Streit zwijchen den Bayern und Sachſen. „Sn 
unerjättlicher Habgier“ waren die Bayern, „die zu Haufe immer mit mwenigem zufrieden, 
draußen aber faſt unerjättlich find“, in die Getreide: und Vorratsfammern gedrumgen 
und hatten jich zu nehmen unterfangen, was man ihnen wohl gutwillig nicht geben mochte. 
Ein Kampf entbrannte, dem der königliche Truchjeß Heinrich, ein Bruder des Kanzlers 
Egilbert, des jpäteren Biihofs von Freiſing, zum Opfer fiel. „Die unerjättliche Hab- 
gier” mag man dem nordveutichen Berichterftatter nachjehen. Mögen die Bayern auch 
nicht jehr galant verfahren jein, jo müſſen wir uns doch immer in die Zeit zurüdverfegen. 
Streit ift unter Buben bald entbrannt, zumal wenn ſich aus verjchiedener Heimat mehrere 
Parteien zufammenfinden. Und die Deutjchen ftanden damals noch insgeſamt mehr oder 
weniger in den jFlegeljahren. — Von Paderborn begab fi der Zug weiter nad Duis— 
burg. Doch die lothringiihen Großen famen nicht. Nur ein paar Bifchöfe waren da, 
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und langjam 309 auch Heribert von Köln jegt heran. So machte ſich der König nad 
Lothringen auf und gewann, das Yand durchziehend, allmählich die meijten für fich; von 
bier ging er nad Franken zurüd, um im nächſten Frühjahre den Herzog von Schwaben 
zu befämpfen. -Aber jhon am 1. Oktober unterwarf ſich derjelbe freiwillig zu Bruchſal. 
Sein Yand und jeine Lehen bebielt er. 

Endlich nach viermonatliher Wanderung fonnte der König an die Heimkehr denfen. 
Ueber Augsburg z0g er nach Regensburg, wo ihn Biichof Gebhard unter allgemeinem 
Jubel des Klerus und Volkes empfing. Deutichlands Königskrone trug der Bayernherzog 
jeiner Heimat zu, und noch einmal zeigte ſich die Gunſt des Gejchides dem Lande und 
Volfe. Wohl fühlte man bei dem Triumph Heinrichs die eigene Seele gehoben, wohl 
achtete man jeine Erhebung als eine Erhebung des ganzen Stammes, und gewiß durfte 
man eine neue Zeit für Bayern erwarten. „Bayern triumphiert; das tapfere Franken— 
land dient; Schwaben ſieht feine Nänfe vereitelt und beugt jeinen Rüden; Lothringen 
huldigt; Thüringen ift treu; das jtreitbare Sachſen eilt herbei, jich zu unterwerfen; der 
Slave nimmt wieder das gewohnte Joh zu feiner Schmadh auf den Naden uud zahlt 
jeinen Tribut wie vor Zeiten. Schon erhebt au Italia, die große Mutter der Könige, 
ihre Stimme: „„Heinrih, eile herbei! alles wartet deiner; jo lange du regierft, wirft 
du niemals einen Arduin leben laſſen!“ſ“ Bon allen Seiten ftürmt und fliegt man zu 
Heinrih; wie Germanien und das grimme Belgien ihm ihre Aniee beugen, jo eilt aud) 
der Biſchof Yeo (von Vercelli) über die Alpen, und Bayern jcheint ihnen eine neue 
Heimat zu werden.“ So fang ein italienischer Klerifer der Zeit in überjchwänglichem 
Dichtereifer, und wohl mochte jich ja aus der Ferne, wo man die fleinen Nebenumftände 
nit und die großen flein ſah, Heinrichs Siegerlauf jo ausnehmen. Ob fi aber alle 
Hoffnungen erfüllen werden, muß man abwarten. Ja, ob fich nur die eine Hoffnung 
erfüllen wird, Bayern werde nun von jeinem Könige jeine Selbitändigfeit umd volle 
Eriitenzfäbigfeit wieder erlangen, jcheint durch den Umſtand geradezu abgejchnitten, dab 
Riezler gegen die bisherige Annahme der Trennung Bayerns und Kärntens im ‚jahre 995, 
mwo fie durch Otto III vorgenommen worden wäre, die Trennung zum Jahre 1002, wo 
fie Heinrich jelbit vorgenommen bätte, anjeßt. Das erite wäre begreiflich, Das zweite 
geradezu widerſinnig, auch widerjinnig dann, wenn Heinrich nur um diejen Preis die 
Stimme Ottos hätte erlangen können. Großen Egoismus haben wir im Yaufe der Zeiten 
fennen gelernt, aber das Verbrechen, daß Heinrich für das Herzblut feines Volkes eine 
Krone erbettelt, wollen wir ihm nicht ohne unmiderlegliches Zeugnis auflaften. 
GSejhichtlich iit e8 einerlei, ob der Schlag, nad) dem dann dem Mutterlande Stüd um 
Stüd der ganze Saum der Marken abgebrochen werden jollte, den es mit feinem Blute 
gedüngt und mit jeinen Söhnen bevölkert hatte, 995 oder 1002 gefallen. Fiel er 995 
durch Otto III, jo giebt es für ihn eine Erflärung und eine Entihuldigung ; fiel er aber 
1002, jo giebt e8 beides für ihn nicht. 

Nicht lange war dem Könige die Muße gegönnt. Die Angelegenheiten in Polen 
und Böhmen, wie in Italien nahmen einen ſolch erniten Verlauf, daß Heinrich ihnen 
jeine volle Aufmerkjamfeit zuwenden mußte. In feinem ganzen Wejen tritt eine jolche 
Ruhe und Beitimmtheit zu Tage, dat wir nicht auf großartige Expeditionen zu rechnen 
braudhen. Nah und nah, ohne allzugroße Ueberanftrengung der Neichskräfte juchte er 
überall Ordnung zu ſchaffen und es gelang ihm dies auch, jomweit das jchnell erwachte 
Volfsbewußtjein dies in den einzelnen Yändern noch zuließ. Dieſem Herr zu werden, 
war feine Macht mehr im ftande, es jei denn die Vernichtung, aber jchon liegen bie 
Zeiten Karls des Großen, der noch den Sachſen den Untergang drohte, jo fern gerüdt, 
daß ein folcher Gedanke faum mehr gefaßt werden fonnte. 

In Böhmen mütete der rote Boleslav gegen jein Volf, mie gegen jeine eigene 
Familie. Auch bier hatte fich durch die Eritarfung der Polenmacht die Kraft des Volkes 
nah innen gerichtet, und auch bier jehen wir diefelben traurigen Erjcheinungen, welche 
ftetö da auftreten, wo ein noch im Wachstum begriffenes Volk in jeiner natürlichen Aus: 
dehnung gehemmt wird. Selbitmörderiih richten jeine Angehörigen das Schwert gegen 
einander, um ben Ueberſchuß an Kraft, die für das eingenommene Gebiet zu groß ift, 
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zu vernichten. Zu fern ift noch die Zeit, da ſolche Kräfte fich der Eulturellen Arbeit in 
größerem Umfange bemädtigen können und aljo ihre Ablenkung und Befriedigung finden. 
Für ſolche Zeiten giebt es darum ſtets nur ein Heilmittel: die Vernichtung des Ueber— 
ſchuſſes, geichehe dieielbe nun auf einfach mechaniſche Weiſe durch Mord und Verbrechen, 
oder in jener myſtiſchen Weife, wie wir fie bei der Ausartung des religiöfen Lebens 
fennen lernten. Gemöhnlid gehen beide Arten neben einander ber. Aud in Böhmen 
war man in diejer traurigen Lage. Doc endlich erhob fi das Volk, verjagte den 
tobenden Herzog und rief einen in Polen lebenden Verwandten desjelben, namens Wlo— 
dowei, herbei, dem es die herzogliche Würde übertrug. Der aber fam binnen wenigen 
Wochen an jeinen eigenen Ausjchweifungen um. Da riefen die Böhmen die Brüder 
Boleslavs des Noten, Jaromir und Udalrich, in das Land und huldigten ihnen. Aber 
gegen fie führte Herzog Boleslav von Polen den vertriebenen Boleslav Rothaar zurüd. 
Wieder brach eine Empörung gegen diefen aus. Das Volk wandte fih an den Bolen 
um Hilfe. Der ließ jeinen bisherigen Schügling abjegen und blenden, eilte nah Prag, 
und die Böhmen jubelten ihm als ihrem Herzoge zu. Böhmen war aljo im Jahre 1003 
im Bejige Boleslav Chabrys, die Herrihaft der Premysliden in der Hand des Biaiten. 
Seine Gedanken jchweiften weiter: Unabhängigkeit von den verhaßten Deutichen, Ber: 
einigung aller Slaven unter jeiner Herrichaft, die Königsfrone. Der Gedanke war nicht 
zu fühn. Trug doch jein Nachbar, der Magyarenherricher, auch den goldenen Reif, den 
ihm einft Kaifer und Papſt überjendet. Boleslavs Gejandte gingen nad Rom. 

Die Macht, welche ſich hier unter dem ftreitbaren Polenherzog jammelte, gab Hein: 
richs Feinden im Reiche jelbjt wieder neuen Mut. Ueberall gärte es. Bis in jeine 
nächſte Nähe erftredten fi die Fäden des Polen. Denn ſchon war auch des Reiches 
Macht an einem anderen Punkte geſchwächt worden. 

Arduin von orea hatte in Italien die Königskrone gewonnen, noch ehe Heinrichs 
Nachfolge im Reiche allgemeine Anerkennung gefunden hatte (Februar 1002). Doch bald 
fehrte der taliener die alte Tyrannei wieder heraus, welche ihm jchon mehrmals die 
faum erworbenen Freunde wieder abwendig gemacht hatte. Biſchof Leo von Vercelli eilte 
nad Regensburg, den König zu bewegen, in Italien einzugreifen. Heinrich konnte nicht. 
Seine Yage in Deutihland war nicht feit genug zu ſolchem Wagnis. So jandte er den 
Herzog Otto von Kärnten hinab nad Ftalien. Graf Ernit, der Babenberger, der Bruder 
des Markgrafen Heinrich von Oeſterreich, begleitete ihn. Aber ſchon Hatte Arbuin die 
Klauſen bejegt, die Stadt Verona genommen und rüdte nun gegen Friaul. Bei Campo 
Vitale überfiel er unverhofft das deutiche Heer, deſſen Führer ihm eine Herausforderung 
zu ehrlihem Kampfe überjandt hatte; die Deutjchen mußten weihen. Es war ein jchmwerer 
Schlag für das junge Regiment des Königs, aber er hielt ihn aus und ließ den Mut 
nicht ſinken. Das gejchah zu Ende des Jahres 1002. 

Als jest auch des Polen Macht eine jo gefährliche Ausdehnung gewann, als Heinrich 
fühlte, wie feine Stellung im Reiche jelbit zu wanken begann, da ſchickte er Gejandte an 
den Polenherzog, ihn aufzufordern, das neu erworbene Land von ihm zu Lehen zu riehmen. 
Anerkennung und Friede jollten ihm dafür zuteil werden. Uebermütig wies Boleslav 
diefe Aufforderung zurüd. Heinrih war durch Xothringen nach Quedlinburg geeilt. 
Sein Mut hielt ihn aufredht. Der Herzog von Kärnten und Graf Ernſt erjchienen vor 
ihm, die Beliegten von Stalien. Er empfing fie freundlich und ehrte fie durch Geſchenke. 
Doch alles das half nicht. Heinrih von Schweinfurt jtand bereits unter den Waffen. 
Und zu ihm gejellte jih nun auch Graf Ernjt von Deiterreich, des Markgrafen Liutpold 
Sohn. Die Babenbergiihen Vettern ftanden im Bunde mit dem Polen, und ihnen ſchloß 
ih jogar des Königs eigener Bruder Bruno an. 

Jetzt galt es alle Entjchiedenheit und Kraft zufammennehmen, den nächſten Feind 
niederzujchlagen, dann den zweiten, dann die anderen. Ende Juni war ber König in 
Regensburg. Im Auguft begann er von bier den Feldzug gegen den Markgrafen Heinrich. 
Nirgendwo konnte diejer dem Föniglichen Heere Widerjtand leiften. Seine Burg Ammer: 
thal, unmeit Amberg, de3 Markgrafen Hauptfeitung, wurde von den Königlichen erftürmt 
und in einen Schutthaufen verwandelt. Weiter gegen Kreußen am roten Main ging der 
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Zug. Die Burg wurde belagert. Des Markgrafen Gemahlin Gerberga befand fich dort 
mit ihren Söhnen unter dem Schuge Buccos, dem Bruder Heinrichs vom Nordgau. 
Diejer eilte zum Entjat herbei, mußte ſich aber in ein enges Thal an der Pegnig zurüd: 
ziehen. Ein Bauer verriet dem Feinde jeine Stellung. Da jtürzten die Königliden auf 
die Empörer mit dem Feldgejhrei: Kyrie eleifon! Dieje wandten jich zur Flucht, ihre 
ganze Habe zurüdlafjend. Graf Ernft geriet in Gefangenihaft. Er wurde zum Tode 
verurteilt, aber auf Verwendung des Erzbiſchofs Willigis von Mainz verwandelte der 
König die Strafe in eine hohe Geldbuße. 

Mittlerweile hatte Boleslav Chabry ein Heer zufammengebradht und von Gunzelin 
die Uebergabe Meißens verlangt. Der aber folgte der Aufforderung nit. Da drang 
Boleslav gegen die Elbe vor, verheerte weit und breit das Yand und mit mehr als 
3000 Gefangenen trat er den Rüdzug an. Der Einfall jollte den König von der Ber: 
folgung des Markgrafen ablenken; er gejtaltete fi) aber wieder zu einem jener planlojen 
Beutefriege, die den Slaven durch alle Jahrhunderte eigentümlih waren, und verfehlte 
jomit jeinen Zweck. 

Der Rüdzug des Polen bewog Bucco zur Uebergabe von Kreußen. Er durfte mit 
den Seinigen abziehen. . Die Stadt aber wurde gänzlich zeritört. Da glaubte aud) 
Heinrih an feine Rettung mehr. Nach Kronach hatte er fich begeben. Jetzt ftedte er 
die Burg in Brand und entiloh mit jeinen Anhängern, darunter auch der Bruder des 
Königs, nach Böhmen. Als der König heranrüdte, fand er nur mehr eine öde Trümmer: 
ftätte. Da ſandte er den Biſchof Heinrih von Würzburg und den Abt Erfanbald von 
Fulda gegen Schweinfurt, um auch dieje legte Burg des Nordgauers in Brand zu jegen. 
Eila, die Mutter des Markgrafen, empfing die Föniglichen Abgejandten. Als fie aber 
ihren Auftrag vernommen, floh fie in die Kirche und erklärte, unter den Trümmern der: - 
felben fich begraben zu laſſen. Darauf änderten die Abgejandten den königlichen Befehl 
dahin um, daß fie die Kirche ftehen ließen und nur die Mauern und Befejtigungen 
niederlegten. So wurde die Macht des erften Feindes gebrochen; jein Eigengut wurde 
wie jeine Lehen vom Könige zerjtüdelt und an treue Anhänger verteilt. 

est galt es die Macht des Polen zu brechen. Noch im Winter 1003 entjchloß 
fih der König ihn anzugreifen. Einen natürlihen Bundesgenoſſen gegen Boleslav hatte 
Heinrich in den heidnijchen Liutizen gefunden. Mit dem Schwerte hatte Boleslav Chabry 
die Polen zum Chriftentum befehrt und jeiner Herrfchaft unterworfen; auf gleiche Weife 
gedadhte er die anderen Slaven zu bezwingen. Als Heinrih im Frühjahr 1003 in 
Dueblinburg weilte, erichienen vor ihm Gejandte der Liutizen und Redarier. Der König 
empfing fie freundlih und ehrte fie mit Gejchenfen: „Aus gefährlichen Feinden wurden 
fie zu den beiten Verbündeten.” Aber nicht überall jah man dieſes Bündnis mit ruhigem 
Blide an. Ein Bund mit Heiden gegen einen chriftlichen Fürften — das war für jene 
Zeit eine böje Sade. Doch gelang es dem klar jchauenden Herrſcher, das Bedenkliche 
der Sache auf eine andere Weije zu nehmen. 

Schon Otto III hatte den Plan gefaßt, das von jeinem Vater aufgehobene und 
mit Magdeburg vereinigte Bistum Merjeburg wieder herzujtellen. Hatte doch mit dejien 
Errichtung Otto der Große jenes Gelübde erfüllt, welches er am Laurentiustage vor der 
Ungarnſchlacht auf dem Lechfelde dem hl. Laurentius gethan hatte. Dtto III kam nicht 
zur Ausführung feines Planes, da die Intriguen des Erzbiſchofs Gifiler ihn daran 
binderten. Jetzt aber griff Heinrich II den Plan wieder auf. Yon Dornburg an der 
Elbe, wo Heinrih im Januar 1004 Hof hielt, ſandte er den Erzbiſchof Willigis an 
Gifiler und verlangte die Wiederheritellung des Bistums Merjeburg. Giſiler lag auf 
ben Tod darnieder und forderte trogden wieder, wie jo oft vordem, Bedenkzeit. Doc) 
ehe die gewährte Frift abgelaufen war, ftarb der alte Ränkeſchmied am 25. Januar. 
Der König eilte nad Magdeburg, den Erzbifchof zu begraben und die Neuwahl zu leiten. 
Er lenkte die Stimmen der Domberren auf feinen Kaplan Tagino. 

Tagino war ein geborener Bayer. Er entitammte einem edlen Haufe im Bistum 
Freifing. Ein Schüler des hl. Wolfgang, wurde er deſſen Vikar und jteter Begleiter. 
Nah dem Tode Wolfgangs wurde Gebhard von Dtto III als Biſchof in Regensburg 
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anerkannt. Es war feine Stelle mehr für Tagino in der Nähe und neben dem neuen 
Biſchof, und jo widmete er feine Dienfte dem Herzoge, dem jpäteren Kaifer Heinrich II, 
in deſſen Vertrauen er fein Leben lang eine der eriten Stellen einnahm. Ein Bayer auf 
dem erzbiichöflihen Stuble zu Magdeburg! Nur dem Könige verdankfte Tagino jeine 
Erhebung, denn jchon hatte die jtimmfähige Geiftlichkeit ihre Wahl auf Walthard, einen 
in Magdeburg hoc angejehenen Klerifer, gelenkt. Der aber mußte zurüdtreten, da des 
Königs Wille entſchied. Im Dome zu Magdeburg erfolgte die jofortige Einjegung Taginos 
zum Erzbiichof. Dann ging es weiter nad Merjeburg. Erzbiichof Willigis mweihte hier 
den neuen Erzbifchof, und die Heritellung des Bistums Merjeburg wurde darauf jofort 
in Angriff genommen. Der föniglihe Kapellan Wigbert wurde zum Biſchof von Merſe— 
burg erhoben. Die Bistümer Magdeburg, Halberjtadt, Zeig und Meißen mußten die 
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durd die Aufhebung Merjeburgs an jie gekommenen Güter wieder herausgeben, und eine 
Entſchädigung ließ der König ihnen dafür aus jeinen eigenen Gütern geben. 

Nachdem das in aller Eile vollbracht war, ergriff Heinrich wieder die Waffen. 
Mehrmals war der Polenherzog in die bayeriichen Grenzlande eingefallen. Jetzt drang 
Heinrih in die Oberlaufig ein, doch mußte er des eintretenden Tauwetters wegen bald 
den Rückzug antreten. Verſtärkungen dem Markgrafen Gunzelin und anderen zurüdlafjend, 
eilte Heinrich wieder nach Merjeburg. Hier traf ihn die Nachricht, da jein Bruder 
Bruno zu den Ungarn entflohen jei, die Vermittelung der Königin anzurufen. Auch 
Markgraf Heinrich jei zur Unterwerfung bereit. Erzbiihof Tagino und Herzog Bernhard 
von Sachſen jtimmten den König für die Neuigen zur Milde. Der Markgraf ftellte ſich 
im Büßergemwande dem Könige, als diejer ihm die Zurüdgabe jeiner Eigengüter ver: 
fprochen, doch jich vorbehalten hatte, ihn jo lange gefangen zu halten, als es ihm beliebe. 
Auf der Feite Giebichenitein wurde der Markgraf ins Gemwahrjam gebradt. 
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Endlich der inneren Kriege überhoben, konnte der König daran denken, die Scharte, 
welche die Deutſchen im Vorjahre in Italien empfangen, wieder auszuwetzen. Ende März 
(1004) meilte er in Regensburg. Hier übertrug er unter der Zuftimmung aller An: 
wejenden jeinem Schwager Heinrich von Lügelburg das Herzogtum Bayern. Von Negens- 
burg eilte der König nah Augsburg, wo jich das Heer jammelte; dann brad er nad) 
Stalien auf, überjtieg den Brenner und erreichte anfangs April Trient. Bei Verona 
lagerte Arduin. Wieder hatte er die Etſchklauſen ſtark beſetzt und vertraute auf ihre 
Kraft. Aber Heinrich ließ durd die Kärntner einen Pak im Brentathale, den Arduin 
ſchwächer bejegt hatte, frei machen, drang mit feinem Deere hindurch und lagerte ſich an 
der Grenze von Italien im Thale der Brenta. Kaum hatte Arduin von dem Einbrucde 
ber Deutjchen vernommen, als jein Heer ſich auflöfte; er jelbft mußte Verona verlafien 
und verkroch fih in der Eleinen Bergfefte Sparrone in der Nähe der Dora Balten. 
Heinrich 309 in Verona ein, die Lombarden fielen ihm zu. Ueber Brescia und Bergamo 
gelangte der König nad) Pavia, und hier, in der alten Königsftadt der Langobarden, 
mwurde er zum Könige von talien gewählt. Man glaubte Jtaliens Herr zu fein. Allein 
die nationale Partei, die namentlich im niederen Adel und im Bürgertum ihre Anhänger 
hatte, ftand nicht auf der Seite der Deutichen. An dem Tage noch, da der Erzbifchof 
von Mailand den neuen König gejalbt hatte, kam es in Pavia ſelbſt zu einem Aufftande, 
der die ganze Nacht hindurch währte. Die Königsitadt ſank in Ajche und weithin leuch- 
teten die Flammen, den Schreden verbreitend, den ihr Untergang hervorrief. Gefandte 
famen zur Huldigung aus vielen Städten, aber das Gefühl des Gegenjages zwijchen den 
beiden Nationen, welches in Pavia jo furdtbar zum Ausdrud gefommen war, war nicht 
mehr zu vernichten. Als Heinrich im Juni Italien wieder verließ, ftand fein Hauptfeind 
Arduin unbefiegt da. An ihn Elammerten ſich bald wieder die Hoffnungen vieler gegen 
das verhaßte Regiment der Deutichen. Ueber Zürih und Straßburg, wo er den unmün: 
digen Herzog Hermann, den Sohn des verjtorbenen Nebenbublers, im Herzogtum Schwaben 
beftätigte, eilte der König nah Mainz, von da nad Sachſen. Der Krieg gegen Boleslav 
war jein nächites Ziel. 

In Merjeburg jollte Sich im Auguft das Heer verfammeln. Der König traf zur 
rechten Zeit ein. Ueber das Erzgebirge nahm er den Weg nah Böhmen, wo gleichzeitig 
vom Eüden aus ein bayerijches Heer zu ihm ftoßen follte. In feinem Gefolge befand 
fi) auch der vertriebene Herzog Jaromir, und bald ergab ſich, daß die Böhmen unter 
der Polenherrſchaft ebenfo wenig ihre Wünjche erfüllt jahen, als einft unter den Premys— 
lidven. So traf Heinrih nur auf geringen Widerftand bei den Böhmen ſelbſt. Mit den 
Bayern vereint rücte der König vor Saaz; die Stadt öffnete die Thore, nachdem bie 
Bürgerjchaft die polnische Beſatzung erjchlagen hatte. Boleslav weilte in Prag. Gegen 
ihn jchidte der König den Herzog Jaromir, den Feind tot oder lebendig in jeine Gewalt 
zu bringen. Aber der Pole entkam und flüchtete fih aus Böhmen; Prag öffnete die 
Thore, und Jaromir wurde als Herzog anerkannt. Von dem nachfolgenden Könige wurde 
Saromir aufs neue mit Böhmen belehnt. Die Bayern zogen nad) Haufe, das Jächfijche 
Heer aber gegen Baugen, in das Land der Milzener. Nah tapferem Widerftande ergab 
fih die Stadt; die wendiichen Marken jtanden wieder unter deutjcher Herrichaft und fieg- 
gekrönt fam Heinrich anfangs Dftober nah Magdeburg. Doch eine Täufchung wäre es, 
wollte man annehmen, daß nun aller Krieg beendet gewejen wäre. Wie jein Zug nad) 
Stalien, jo war diefer Zug gegen Böhmen der Anfang einer langen Reihe von Kämpfen 
und Schwierigkeiten. Die Maht der Sachſen, einft von den Ottonen weit nad Oſten 
und im Süden faſt bis zur fizilifchen Meerenge geführt, hatte ihre Grenzen erreicht, ja 
ſchon weit überjchritten, und es handelte ſich nun darum, ſich in den errungenen Grenzen 
zu behaupten. Nicht mehr Eroberung war die Tendenz der folgenden Kämpfe, jondern 
es war der Streit um den endgültigen Beſitz. Volksnatur und Volksnatur ftanden fich 
in diejen Kämpfen gegenüber; allerwärts die feite, dauernde Grenze zu ziehen, war bie 
Aufgabe, welche den Deutichen insgeſamt fürderhin erwuchs. 

Mag man Dttos III auswärtige Politik als undeutjch verwerfen, jo kam fie doch, 
wenn auch in viel zu phantaftiicher Weije, einem Drange der Zeit entgegen, den aufzuheben 
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oder zu vernichten feine Macht der Welt mehr jtarf genug war. Wir treten in eine 
neue Epoche des Völferlebens, und diefe Epoche fennzeichnet fich dur die Kämpfe um 
die Behauptung und Anerkennung der einzelnen Volfsnaturen gegen einander. Aus 
diefen Kämpfen erjt rang fi mit der Zeit die Idee der Nationalitäten fiegreich empor 
und drang in dad Bewußtſein der abendländifhen Völker. Bewaährte auch das deutjche 
Element noch Jahrhunderte lang jein natürliches Uebergewicht, auf die Dauer ließ fich 
diefes Uebergemwicht in dem alten Umfange nicht behaupten. Und je mehr man in Deutſch— 
land jelbjt begann, jeine Kraft der inneren Arbeit zuzumenden, um jo mehr erhielten die 
anderen Völker die Möglichkeit, das jchönfte Geſchenk der Natur, ihre Eigenart vor Unter: 
johung und Unterbrüdung zu bewahren. Nicht zufällig entitand diefe Bewegung inner: 
halb der abendländifchen Bevölkerung, nicht hervorgerufen durch die Politif diejes oder 
jene® Mannes, nein, fie lag tief begründet in dem Weſen und Wachstum der Völker, 
in ihrem Webertritt aus der Zeit poetifchen Naturlebens in diejenige der Arbeit auf dem 
Gebiete der Kultur. Diefe Arbeit ift immer und überall von der Not jelbit hervorgerufen 
worden. Wie die äußere Geftalt und Kraft des einzelnen Menſchen eine Grenze erreicht, 
über welche er nicht binausfann, jo die Größe und Kraft eines Volkes. ft diejes äußere 
Wahstum vollendet, jo erfordert die Notwendigkeit eine Bethätigung der errungenen 
Kräfte. Da aber fein Menſch und fein Volk allein auf der Erde fteht, da der äußeren 
Bethätigung feiner Kraft ſich alſo ebenjo viele äußere Kräfte entgegenjegen, jo zwingt 
die Not einen Ausweg zu juchen. Sie lenkt die Völker auf das Feld der inneren Arbeit, 
auf das Feld der Kultur. Dem Zwange dieſes Naturgejeges vermag ſich fein Volk 
ungejtraft dauernd zu entziehen; e8 muß zu Grunde gehen, wie der einzelne Menſch zu 
Grunde geht, der feine Kraft nicht zufammenzuhalten und auf beftimmte Ziele zu lenken 
verfteht, dem es nicht gelingt, die ihm von der Natur jelbit gezogenen Grenzen zu erfennen 
und innerhalb derjelben dann jeine Kräfte zur Geltung zu bringen. 

E3 war im Auguft des Jahres 1005, als fich das deutiche Neiterheer bei Yeigfau 
an ber Elbe jammelte. Diesmal galt es, den Polen im eigenen Lande aufzufuchen. Es 
ſchien ein Leichtes zu jein, ihm den Garaus zu mahen. Bayern und Böhmen ftiegen in 
der Yaufig zum föniglichen Heere, und trog eines ſchwachen Widerftandes der Polen an 
der Spree überjchritten die Deutichen den Fluß. Da famen auch die Liutizen mit ihren 
Götzenbildern heran, und neben dem Chriftenbanner zogen fie mit gegen die Polen. Man 
erreichte die Oder. Jenſeits lagerte Boleslav mit feinem Heere. Der Uebergang jchien 
unmöglid. Cine bequeme Furt — jo fam man über den Strom. Da zog Boleslav 
zurüd, fein Gepäd hinten lafjend. Tief in das polnifche Land drang ihm nach der König, 
alles verheerend und verwüſtend. Und als er in die Nähe von Poſen fam, da jchidte 
der Herzog Gefandte mit der Bitte um Frieden. Heinrich ging darauf ein. Böhmen 
und die Mark gingen dem Polen verloren, er unterwarf fich wieder der Oberhoheit des 
deutſchen Reiches; ſeine Eroberungen in Chrobatien , Schlefien und Mähren behielt er; 
im Lande ber Milzener aber wurde Hermann, der Sohn des ermordeten Edard, zum 
Markgrafen ernannt. Nicht überall fand dieſer Friedensſchluß Beifall. Die Liutizen und 
Böhmen murrten. Sie hatten gehofft, Boleslav ſolle vernichtet, ſie dadurch von ihrem 
alten Bedränger befreit werden. Heinrih nahm, was zu nehmen war, und bejchied jich. 
Hatte er feinen Feind auf feinem Zuge getroffen, jo hatten ihn auch feine polnifchen 
Freunde begrüßt; das allein durfte ihn belehren, daß es ſich nicht nur um den Polen- 
berzog, fondern auch um das Polenvolk handelte. Das wäre ein Streit gewejen, von 
dem ein Ende nicht abzujehen war. So ſchloß er den Frieden. 

Dod nicht mit einem Schlage ändern ſich die alten Neigungen der Völker, nicht 
von heute auf morgen naht ihnen die Erkenntnis. Das Eroberungs: und Erwerbungs: 
prinzip der alten Zeit beherrichte noch lange die Volitif der deutjchen Könige und Fürſten. 
Und noch oft jehen wir jie den Verſuch maden, ihre Grenzen zu erweitern, wenn dieſe 
Verſuche auch jelten von dauernden Folgen begleitet find. Zwang doch die verjchieden- 
artige Entwidlungsitufe der Nachbarn ſchon dazu, fortwährend die Waffen zum Schuge 
des Eigentums und der Sigennt in der Hand zu behalten. Der Uebergang von der 
bisherigen Offenſive zur Defenjive vollzog ſich nur ganz allmählich. 
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Im Jahre 1006 mußte Heinrich feine Waffen gegen Weiten menden. Der Graf 
Balduin von Flandern hatte fi der Städte Gent und Valenciennes bemäcdhtigt. Um 
nicht die franzöfiichen Gapetinger fich wieder zu Feinden zu machen, ſchloß Heinrich mit 
dem Könige Robert (996—1031) einen Vertrag, der ihm den Frieden von diejer Seite 
verbürgte. Gleichzeitig war aber auch der erfte Schritt gejchehen auf dem Gebiete der 
Völkerpolitik: Heinrich II erkannte die volle Selbjtändigkeit des Weftreiches an. Dafür 
aber gewann er die Ausjicht, dereinft Burgund wieder mit dem bdeutjchen Reiche zu 
vereinigen. König Rudolf III von Burgund glaubte eine Stüge gegen die übermütigen 
Großen eines Reiches in jeinem Schmweiterjohne Heinrich zu finden und verſprach ihm 
deshalb die Erbfolge. Die Stadt Bajel trat der König ſogleich dem deutſchen Herricher 
ab. Hatte nad diefen Abmahungen mit den Königen von Frankreich und Deutjchland 
dann zugleih auch Herzog Richard von der Normandie die Wiebereroberung der Stadt 
Balenciennes in Angriff genommen, jo hielt ſich doc Graf Balduin gegen die dreifache 
— und unterwarf ſich erſt, als Heinrich im folgenden Jahre wieder gegen ihn zu 
Felde zog. 

Unſer Augenmerk hat ſich nun auf eine Schöpfung Heinrichs zu richten, welche für 
das bayeriſche Land von großen und bedeutenden Folgen ſein ſollte. Perſönliche Nei— 
gungen, ſo heißt es allenthalben, die Befriedigung einer ehrgeizigen Laune führten Heinrich 
zu der Gründung des Bistums Bamberg. Es kann fein, daß eine That, ohne weitere 
Abfiht vollbradht, große politiiche Folgen hat. Es kann fein, daß eine ſolche That nur 
einer augenblidlihen Laune entipringt, und doch fträubt jih in uns ein ungemiljes 
Gefühl gegen die Annahme, Heinrich fei zur Anlage des Bistums Bamberg nur dur 
eine Fapriziöfe firchliche Vorliebe, nicht durch tiefere Gründe bewogen worden. Wir dürfen 
annehmen, daß von Ddiejen etwaigen Gründen feine Kunde auf uns gekommen ift, da 
nirgendwo auf jolde verwiejen wird, und troßdem möchten wir diejelben nicht leugnen. 
Es giebt Gründe, die ewig unausgeiprochen bleiben, die ſelbſt nie zu vollem und Elarem 
Bemwußtjein des Betreffenden durchdringen und doc jein Handeln mehr und nachhaltiger 
beeinflufien, als es jede Logik zu thun vermöchte. Sehen wir einmal zurüd! 

Als das fränkiſche Königtum ohnmächtig zufammenjtürzte, nachdem es noch kurz 
zuvor das Haus der fränkijchen Babenberger zu Falle gebracht hatte, al3 andererjeits die 
Ungarn Bayern im DOften lahm legten, da wandte ſich jchon Markgraf Liutpold dem 
Norden zu und verichaffte fich jenjeit3 der Donau in den oftfränfifchen Gebieten eine 
Verſtärkung feiner perjönliden Macht. Wir nannten dieſe Handlung eine automatifche 
und unbewußte. Es fam die Ungarnſchlacht im Jahre 907, welche Bayerns auswärtige 
Bolitif ganz und gar vernichtete und wie eine Beltätigung des Gefühles der Unficherheit 
angejehen werden kann, welches Xiutpolds Blide von Südoften gegen Norden richtete. 
Auch fein Sohn Arnulf fand im Oſten feine Stellung, die Stellung feines Landes nicht 
wieder. Doch zog er gegen Böhmen, als hätte er hier gefuht, was ihm jüdlich der 
Donau verwehrt blieb. Nach Arnulf kam es zu einer jelbjtändigeren Gejtaltung der 
öftlihen Marken. Kärnten wurde mit Unterbrechungen von Bayern losgetrennt, es ward 
zu einem eigenen Herzogtum erhoben. Schon Arnulf Bruder Berchtold trat dort ala 
„Herzog von Gottes Gnaden” auf. Die alte Politit Bayerns fand in den neuen Mark: 
grafen der Oſtmark, welche dem babenbergiichen Haufe entitammten, eine Wiederbelebung 
und Fortjegung. Bis über den Wiener Wald wurden langjam die Ungarn zurüdgedrängt. 
Die Bewegung Fam mit der dauernden Lostrennung des Herzogtums Kärnten zum Ab: 
ſchluſſe, als ein Mann die bayerijche Herzogswürde empfing, dem dann jpäter die ganze 
Macht in Deutihland, die Königögewalt jelbft beichieden war — Heinrihd II. Schon 
al3 Herzog hatte er Bayerns Heil im engften Anſchluſſe an das Königtum gefucht. 
Schon als Herzog hatte er empfinden müſſen, wie es hier unten im Südoften für Bayern 
nicht3 mehr zu thun gab. Die Kärntner und Oſtmärker thaten bier alles, was zu thun 
war. Schon als Herzog zeigte er eine bejondere Vorliebe für Bamberg und jeine 
Umgebung. Erinnerungen an jeine Jugend feffelten ihn hierher. Was aber war es, 
das dieſe Jugenderinnerungen jtet3 wieder aufleben und dann jo mächtig aufleben ließ, 
als der Herzog zum Könige wurde? Als die Macht des Markgrafen Heinrich von 
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Schweinfurt gebrochen war, und dem Könige die Lehen und die Macht wieder zufielen, 
die einſt der Markgraf in jenen Gegenden beſaß? Bot ſich hier nicht dem Bayernſtamme 
die Möglichkeit, ſich nach Norden auszudehnen und ſomit in das deutſche Leben mehr und 
mehr einzudringen, hier, wo kein Frankenherzog mehr über die Einheit des Stammes 
wachte? War hier nicht zugleich ein Thor offen nach Oſten gegen Böhmen, aus dem 
die bayeriſchen Ueberkräfte ſich ergießen konnten? Und ſtellen wir uns nun vor, Heinrich 
hätte Nachfommen gehabt, auf die er ja bis in verhältnismäßig jpäte Zeit immer noch 
hoffte, die Krone Deutichlands wäre bei Bayern geblieben, die Aufgabe, die hier der 
König begann, wäre von jpäteren Generationen gelöjt worden, welches wäre dann die 
Stellung Bayerns in Deutſchland geweien? Eine unantaftbare und großartige, mit der 
fein deutjcher Stamm ſich mehr hätte mejjen fönnen. Freilich verſchob Heinrichs Bolitif 
die bisherige bayerische Politif volllommen. Ihr Wetterpfeil drehte ſich nad ihm fort: 
während zwijchen Südoft und Norden, aber einer launenhaften Spielerei huldigte diejer 
nüchterne Verjtandspolitifer nicht, aud wenn kirchliche Ideen fein Herz noch jo jehr 
erfüllten. Daß er ohne Nahlommen blieb, war ein Schidjal für Bayern jo traurig, 
wie für den König jelbft. — Mit der Darlegung des Werdens der Dinge wollen wir 
nun feineswegs gejagt haben, ſolche großen und weiten Pläne hätten Heinrichs Geift 
bewegt. Aber bedenken wir, wie Dtto der Große nah Rom fam, nach und nad, dur 
die glücliche Fügung der Umftände mehr, als geleitet von einem feften Zielbewußtjein, 
jo wird es auch erflärlih, wie Heinrich nah) Bamberg fam. Er folgte dem natürlichen 
Drange der Verhältnifje, die Natur jelbit wies ihm und den Bayern den Weg, den fie 
fürderhin zu gehen hätten. Daß diefer Mahnung dann fpäter Feine eneraiiche Folge mehr 
geleiftet wurde, lag nicht an Heinrich; es lag an der Furziichtigen Intereſſenpolitik, der 
man ſich bingab; es lag an dem Mactaufihwunge des deutjchen Neiches, deſſen Grund— 
lage nicht mehr, wie unter Heinrich II, Bayern bildete, es lag an dem Umijtande, daß 
den Bayern die Luft zur thatkräftigen Jnitiative durch die furchtbaren Schidjalsjchläge 
der legten Zeiten abhanden gekommen war. Mit diefem Verluſte aber verlor Bayern 
zugleich die Erkenntnis und das richtige Urteil über jeine eigene Lage. Und damit war 
allem Uebel Thüre und Thor geöffnet. 

Stügte ſich alſo Heinrichs königliche Macht vornehmlich auf Bayern, jo konnte er 
nur jo verfahren, mie er verfubr, und wir vermögen nicht zu unterfcheiden, ob er fich 
bei jeiner Politik mehr als Herzog von Bayern oder als König der Franken fühlte. 

Als einſt die Bifchöfe Heinrih von Würzburg und Arnulf von Halberjtadt auf 
Bamberg zuritten, jagte erjterer: „Wenn bier der König ein Bistum gründen wollte, 
würde es ihm leicht fallen, die Kirche Würzburg durch einträglichere Güter zu entichädigen, 
denn nur geringe Einkünfte fließen der Würzburger Kirche aus dieſer Gegend zu, da fait 
das ganze Land Wald und nur von Slaven bewohnt it.” Wie die Slaven hierher 
gekommen, willen wir nicht. Geſchah es jchon bei der Ueberſchwemmung Böhmens mit 
jlavifchen Stämmen, daß aud) der Rand des Waldgebirges ihnen zufiel, daß fie jelbit 
bi in die Main: und Werragegenden vordrangen, oder lodte jie die deutjche Herrichaft 
und Miſſion hierher zum Anbau des wilden waldbewachſenen Landes? Berpflanzte doch 
gerade hierher jchon Karl der Große einen Teil jener Sachſen, die er ihrer Heimat ent- 
führte, weil fie der fränfifchen Herrichaft dort nicht zu unterwerfen waren. Schon er 
gründete in diefen Gegenden am Main und Regnit einzelne Slavenfirhen für die Neu: 
befehrten.. Doch alle Beitrebungen, das Land nahdrüdlih zu Fultivieren, jcheinen 
gejcheitert zu fein, wie uns Bilchof Heinrichs Worte melden. Die Slaven hielten fich 
bier und mit ihnen ihre Götzen. „Schon aber hatte gerade von dem Stammlande des 
Königs (Heinrihs II), von den Stätten ber, wo er mit den unverlöfchlichen Eindrüden 
der Jugend den Impuls feiner ganzen Regierung erhalten, ein jtarfer, frei: 
williger Zug nad dieſen Slavengebieten hin fich fundgegeben: Rodung und Anbau 
im Böhmerwalde war ein Ziel, das man jegt in Bayern fi vorſetzte. 
Damals begann jene Thätigfeit der Deutichen, von der die jpäteren und heutigen Böhmen 
flagen, daß fie ihre Grenzen bedeutend eingeichränft, die Ausgänge des Maldgebirges, 
das ihr Yand einhegt, überall in die Hand der Nachbarn gebracht habe.” Diefem Zuge 
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des bayerischen Volkes zu folgen und ihn zu erfennen, war aber feiner, wie König 
Heinrich berufen, dem Bamberg von Jugend an ein Lieblingsplag geworden war. Die 
Burgen Babenberg und Aurah im Gau Volkfeld waren ſchon unter Kaifer Otto II als 
freies Eigentum an den Vater König Heinrihs gekommen. Vom Vater gingen fie auf 
den Sohn über, der fie bei feiner Vermählung mit Kunigunde diejer als Yeibgedinge 
verichrieb. Wird uns auch gemeldet, der König habe ſchon jeit jeiner Thronbefteigung 
den Plan der Gründung in Bamberg im ftillen erwogen, jo find wir doch nicht geneigt 
anzunehmen, daß jchon jo bald nad jeiner Vermählung — Heinrichs Vermählung mit 
Kunigunde fällt in die Zeit zwiſchen 998 und 1000 — der Plan ſich auf eine rein 
geiſtliche Stiftung bezogen habe, jondern wir glauben, daß erſt mit der Zeit, als die 
Hoffnung immer mehr jhwand, noch einen Leibeserben von Kunigunde zu empfangen, 
der Plan diejen Charakter annahn. Das Ende der Dynaftie wurde damit angekündigt, 
und Heinrich übertrug die Aufgabe, die er einit feinem Haufe erforen, der Kirche. Mit 
diefer unjerer Auffafjung ftimmen auf das genauefte die Worte Effehards überein, der 
betont, daß Heinrich nad) der Unterwerfung des Markgrafen Heinrich und anderer Wider: 
jacher, nach der Unterjohung Italiens, Böhmens und Boleslavs, in der ihm darauf von 
Gott geſchenkten Ruhezeit den Plan der Stiftung erwogen habe, zumal er jah, daß er 
feine Söhne haben werde. Ermwägen wir die Umſtände, wie fie uns bier vorliegen, jo 
erblaßt die Anſchauung wohl, der König habe nnr einem Lieblingsgedanfen, nicht aber 
einem wohlgefühlten Bebürfniffe, einem natürlichen Zuge der Volksjeele jelbit nachgegeben. 
Sein Plan erjheint uns größer und wichtiger, und gerade für Bayern von einer viel 
tieferen Bedeutung, al man bisher angenommen hat. Nur indem wir glauben, Heinrich 
babe jchon zur Zeit, da er die Herzogswürde erlangte, im Stillen den Plan zu entwerfen 
begonnen, dem Herzogtum bier gegen Böhmen die Stellung wiederzugewinnen, die e3 im 
Südoften gegen Ungarn verloren hatte, läßt ſich jeine Einwilligung in die Lostrennung 
Kärnten erklären. Er mochte nicht zögern, ein Land fahren zu laſſen, das infolge jeiner 
ihon mehr jelbftändigen Entwidelung nur noch loje mit Bayern jelbit zufammenhing, 
das er eigentlich, auch wenn es ihm geblieben wäre, Bayern hätte zurüderobern müſſen. 
‘a, ſelbſt Riezlerd Annahme, der König habe zur Lostrennung der ſüdöſtlichen Marken 
im Sabre 1002 den erjten definitiven Schritt gethan, würde jcheinbar eine Erklärung 
finden, wenn der Gedanke jchon damals in ihm zur Reife gediehen war, das natürliche 
Wahstum Bayerns nad diejer Seite hin abzulenfen. Wer aber die Entitehung eines 
Gedankens verfolgt, wird zugeftehen müſſen, daß Heinrich erft nach diejer Seite jchauen 
konnte, nachdem ihm die Ausſicht nach der anderen für immer verjperrt war. So lange 
e3 eine Wahl gab, blieb die Energie geteilt; mit ganzer Energie aber jehen wir Heinrich 
jeinen Plan verfolgen, und jchon das allein möchten wir als genügenden Grund dafür 
betrachten, daß es für ihn von Anfang an feine Wahl mehr gab. Kärnten war ihm 
fhon, al3 er noch Herzog von Bayern war, für immer verloren. 

Es mar aber die Errichtung eines Bistums in Deutfchland jelbjt eine große 
Schwierigkeit. Wir erinnern und Magdeburgs unter Otto I, Merjeburgs unter Otto III 
und Heinrich jelbit. Und Heinrich wußte das. So begann er jchon lange bevor er mit 
dem eigentlichen Plane herausrüdte und, wir dürfen annehmen, auc bevor ihm der 
eigentliche Plan jelbft in feinem ganzen Umfange Elar geworden war, den Bau einer 
großen Kirche mit zwei Unterfirhen. Dabei blieb es ungewiß, ob derjelbe für einen 
Biſchof oder ein Kollegialftift neben der Reſidenz beſtimmt war. Erjt am 6. Mai 1007, 
an jeinem Geburtdtage, trat der König offen mit jeinem fertigen Plane hervor. Alle 
feine Befigungen im Rednitz- und Volffeldgau jchenkte er der Bamberger Kirche. Zu 
Pfingiten jchrieb dann der König eine Synode nah Mainz aus, auf der er die Zujage 
von Bifchof Heinrih von Würzburg erhielt, dem neu zu errichtenden Bistum Bamberg 
den Rednitzgau abtreten zu wollen. Auf 100 Duadratmeilen dürfte man das Gebiet des 
neuen Bistumsiprengels veranjchlagen. Es umfaßte ziemlich das heutige Oberfranken, 
nur müſſen wir von ihm die jpäteren bayreuthiichen Lande abtrennen. In diefer reichen 
Dotation zeigt ſich nur zu gut, daß ſchon in dem Gründungsgedanfen die weltliche 
Staatsidee fih mit der Idee von der Aufgabe der Kirche vermijchte. Nicht nur ein 
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Bistum galt es zu gründen, jondern auch eine weltliche Macht, welche die Aufgabe 
wirklich zu übernehmen im jtande war, deren Verwirflihung der Dynaftie verjagt bleiben 
follte. Mit Heinen Landanweifungen in der Gegend von Meiningen wurde Würzburg 
entſchädigt, im geheimen aber hatte Heinrih dem Biſchofe zugejagt, jeine Kirche zur 
erzbijchöflichen zu erheben. Dem materiellen Taufchvertrage ftimmte der hohe Klerus 
Deutichlands bei, und auch der Papjt Johann XVIIL ließ jofort das Privilegium für 
Bamberg ausfertigen. Welcher Metropolitanfirche aber Bamberg unterftehen jollte, ließ 
man unausgefprochen, und damit ſah Biſchof Heinrich von Würzburg ſich in feinen Hoff: 
nungen betrogen. Aucd der König mochte die Unausführbarfeit des gegebenen Verſprechens 
erfannt haben, als er die Meinungen darüber zu fondieren begann. Denn nie würde 





N Crzbiichof Willigis von Mainz in 
u die Erhebung Würzburgs zum 
N’ Erzbistum gemilligt haben, und 
auf feiner Seite mochte der Kle— 
rus von ganz Deutjchland jtehen. 
Aber Heinrich II hatte die päpft- 
liche Bulle. Seinen Bruder Bruno 
hatte et kurz zuvor zum Bijchof 
von Augsburg erhoben und jo 
jeine Einwilligung erlangt; die Herzöge und Grafen des Neiches hatten jeinem Plane 
zugeftimmt; auf einer großen Synode in Frankfurt jollte die Stiftung endlich) ins Leben 
treten. 

Am 1. November fam man in Frankfurt zufammen. Eine glänzende Verſammlung 
umgab den König. Auch Bischof Megingaud von Eichjtädt hatte ſich eingefunden. Selbft 
die Biſchöfe des Burgundijchen Neiches waren erichienen, wie die Erzbifchöfe von Lyon 
und Tarantaije, die Biihöfe von Bafel, Genf und Lauſanne. Das italienijhe Reich 
war mit den Biihöfen von Trieft und Como vertreten, und aus Ungarn war der Primas 
Anaſtaſius ebenfalls nah Frankfurt geeilt. Erzbiſchof Willigis führte den Vorfig. Aber 
einer fehlte, der wichtigite in diefem Falle, Biſchof Heinrih von Würzburg. Sein 
Kapellan Beringer war allein gefommen mit dem Auftrage, gegen ben Vollzug der Bulle 
zu protejtieren. 

Da galt es denn, dieſem Angriffe zu begegnen und ihn abzuſchlagen, jollte nicht 
das ganze Werk noch in legter Stunde vernichtet werden. „Alles, was an Kraft des 
Befehls und der Bitte, was an Hoheit und Unterwerfung in der Seele des Königs war, 
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Heinrich II auf der Synode zu Sranffurt, 
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ward für diejen Augenblid, in dem es Leben und Tod feiner Stiftung galt, in dem Die 
Entſcheidung über den bedeutendften Erfolg jeiner ganzen Regierung fiel, herausgeforbert.” 
E3 war fein bloßes Spiel, was der König da in hoher VBerfammlung veranftaltete, indem 
er ji, jo oft in den Verhandlungen ein Wort fiel, welches die Gemüter zu Gunſten des 
Biihofs von Würzburg bewegte, auf die Erde warf und feine Beteuerungen und Be: 
Ihmwörungen vorbradhte. Aber dennod fragen wir ung, mo ift die Zeit Dttos I geblieben? 
Gewiß erlangte der König, was er wollte, aber die Art und Weije, wie er e3 erlangte, 
erregt unjer Bedenken. Die Zukunft wird e8 zeigen, wie Ottos I’ weije Politik, die 
Kirhe in den Dienjt der Reichsverwaltung zu ftelen, auf eine abſchüſſige Bahn geraten 
war, welche an jenem furchtbaren Abgrunde endigte, wo entweder das deutfche Volk ver: 
finfen oder fich entjchlofjen zur Umkehr aufraffen mußte. Erzbiihof Tagino von Magde- 
burg gab als der erjte jeine Stimme ab und erklärte, man könne ſich ohne Nechtsverlegung 
dem Antrage des Königs fügen. Und jo geſchah es. Heinrich) II ernannte feinen Kanzler 
Eberhard zum erjten Biihof von Bamberg, und noch an demjelben Tage wurde diejer 
von Willigis geweiht. 

Die Einwilligung des Biſchofs von Würzburg fehlte, und dieſe mußte nun errungen 
werden. Da ift e3 denn ein Schreiben des Biſchofs Arnulf von Halberſtadt an Heinrich 
von Würzburg, welches unfere Aufmerkjamfeit erregt. Töne aus alter Zeit dringen ung 
aus den Worten des ſächſiſchen Biichofs entgegen. Gerade in diefem Briefe zeigt es ſich, 
daß das Königtum feine Demütigung darin jehen fonnte, fi vor den verjammelten 
Kirchenfürften auf niefälliges Bitten zu verlegen, jondern daß ein Geiſt in diefem Klerus 
lebte, der fern jeder hierarchiſchen Ueberhebung die Oberhoheit des Königtums anerkannte 
und fich ihm unterordnete, der fich feiner inneren Aufgabe noch wohl bewußt war und 
feine äußere Machtſtellung als Mittel zur Erfüllung diefer Aufgabe, nicht aber ala Zwed 
jelbjt betrachtete. Arnulf erinnert feinen Amtsbruder daran, wie einjt ein Band der 
innigjten Freundichaft ihn mit dem Könige verbunden habe, wie er ihm jtets zu Willen 
gewejen und dafür des Königs höchite Zuneigung gewonnen habe. „Wie fannit Du Dir 
ſelbſt jegt aljo im Lichte ftehen? Warum willſt Du böjen Yohn gewinnen, wo Du guten 
verdient haft? Gefährlich iſt es, die Anklage der Majeftätsbeleidigung auf fich zu ziehen. 
Und doch höre ih, wie Du weder durch Briefe noch durch Boten, weder durd Nach: 
giebigfeit noch durch Berfprechungen und Bitten der Mahnung des Königs Folge zu 
leiten Dich bewegen läßt. Wie aber darfit Du ein Bistum in feinem Reiche befleiden, 
wenn Du Di ſträubſt vor ihm zu erjcheinen? Was jollen die Richter jagen, wenn 
dieje Anklage vor fie gebradht wird? Hüte Dich, daß nicht die Sache, die fich recht: 
zeitig nod in einen guten Gang bringen ließe, zu jpät eine üble Wendung nehme, und 
Deine Härte mehr als Starrfinn denn als Standhaftigkeit erjcheine. Weshalb willſt 
Du jeine Dankbarkeit gegen Dich in Undankbarkeit, jeine Freundjchaft in Feindichaft, 
jeine Freigebigfeit in Kargheit verwandeln? War Dir nicht von ihm eine jolhe Macht 
in dieſem Lande eingeränmt, daß alles Deinem Worte gehorchte? Wer foll fortan ung 
und die anderen, die auf Dich ihre Hoffnung jegten, bei ihm vertreten? Feſt ſei das 
Herz, aber ohne Leidenſchaft!“ So zeigt Arnulf zuerft, wie Heinrich durch jein Betragen 
dem ganzen Episfopate ſchade. Er rät ihm, mit feinem Bruder von Köln, mit Willigis 
und Burkhard von Worms fich zu beraten, fie würden ihn zu feinem falſchen Schritte 
verleiten, da fie die Rückwirkung an fich jelber zu befahren hätten. 

‚Sn der Folge aber entwicdelt Arnulf jeine Anſchauung von dem Verhältnifje der 
eijtlihen und weltlichen Macht zu einander. Gott mehr zu gehorchen, als den Menjchen, 
* der Würzburger Biſchof zu ſeinem Verteidigungsſpruche gemacht. Und bier faßt 
der wohlmeinende Freund ihn, der auch für den gottlojen König Gehorſam fordert. 
Nicht Widerjtand fei e8, den man der Gefahr der Glaubensverlegung und der Abirrung 
entgegenzujegen habe, jondern er glaube, die Jrrtümer feien abzulenken, indem man jelbft 
auf dem geraden Wege der Gerechtigkeit bleibe. Ein folder Fall läge aber hier gar 
nicht vor. „Die heiligen Väter hielten e8, wie wir vernommen haben, nicht nur nicht 
für unrecht, jondern für in hohem Maße recht und nützlich, in den ihnen anvertrauten 
Sprengeln, jobald die Gemeinden jo anwuchſen, daß fie diejelben nicht mehr allein 
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bereifen und beauffichtigen konnten, fi andere Priefter als Gehilfen beizuordnen und fo 
aus einem Bistum zwei oder drei zu bilden, damit, was einer nicht zu leijten vermöcdhte, 
zwei oder drei beſſer ausrichten fünnten. Jetzt ift freilich das alles anders, und alles 
voll Irrtum. Sie verwandten ihren ganzen Fleiß darauf, die Seelen zu retten, wir denken 
nur daran, wie wir die Leiber pflegen; fie ftritten um den Himmel, wir ftreiten um 
Erdengut.” Heinrich ſelbſt aber habe im vorigen Jahre gejagt, daß in diejen Gegenden 
ein jolcher Fall eigentlich vorläge, denn niemals oder doch jelten jei er in dieje entfernten 
Striche feines Sprengel3 gefommen. Was die Kirche St. Kiliand an äußerer Ausdehnung 
aljo verliere, wachje ihr im geiftlihen Sinne wieder zu. „Es fei ſicher viel höhere Ehre, 
auch in der Tochter fortzuleben, als ohne Kinder und unfruchtbar zu bleiben.“ In dem 
Verlangen des Königs aber liege fein feindliches Vorgehen gegen die Religion, jondern 
gerade ein Liebeswerk jei es, das er der Kirche zu erweiſen gedenke. Er jelbit habe dies 
in jener befümmerten und doch jo glänzenden Nede vor der Verſammlung in Frankfurt 
dargethan, und „wäreft Du zugegen gemwejen, gewiß aud Du würdeſt Mitleid mit ihm 
gefühlt haben.” 

Es dauerte über ein Jahr, bis Biſchof Heinrich ſich mit dem Könige verjöhnte. 
Der König war dann aber wieder großmütig und freigebig gegen ihn. Nach diejer Seite 
fam das Werk damit zum Abſchluß. Ein wichtiger Reſt blieb nad der anderen, der 
Eichftädter Seite zu thun übrig. Mit der Erwähnung des Biſchofs Megingaud erreichen 
wir eine Charakterfigur der damaligen Zeit, welche in anderen, denen wir dann unjer 
Augenmerk zuzumenden haben, ihr Gegenbild erhält. Die Betrachtung des Eirchlichen 
Lebens in Bayern, überaus charafteriftifch in feinen verjchiedenen Gegenjägen, führt uns 
dann zu den kirchlichen Verhältnilfen überhaupt und der Stellungnahme Heinrich! dem 
Klerus gegenüber. Die kirchliche Politik Heinrichs II bildet die wichtigſte Seite jeiner 
Thätigfeit und müſſen wir bei derjelben etwas verweilen. 

Erinnern wir uns der Beitrebungen innerhalb der Kirche jelbft, wie die deutſche 
Kirche in volle Oppofition gegen das von Silveiter II vertretene Papſttum geriet, wie 
dann die Cluniacenjer von der andern Seite losjtürmten, die Kirche von Grund aus zu 
reformieren, wie dieſe Beitrebungen an der Eigenart der deutjchen Kirche jcheiterten, wie 
andrerjeitS gerade in Bayern der Verfall des kirchlichen Lebens andauerte, da die welt: 
lichen Intereſſen die Aufmerkjamkeit der Biichöfe gefangen nahmen, jo ift es nicht wunder: 
bar, wenn wir jegt auch gerade hier die alte Zeit mit der neuen in unvermittelten Gegen: 
ſatz treten jeben. Schon hatte die neue Zeit aud hier wie anderswo jchöne Triebe gezeitigt, 
aber die Nepräjentanten der alten Zeit waren deshalb nicht ausgeftorben. 

Biſchof Megingaud war eine diefer merkwürdigen Perjönlichkeiten, „die in den 
Epochen des Uebergangs an den Grenzgebieten zweier zur Ausprägung eines großen 
geichichtlichen Gegenjages bejtimmten Zeitalter zu erſcheinen pflegen.” Dem neuen Zeit: 
geilte Feineswegs abgeneigt, waren in ihm doch die alten Gewohnheiten jo tief gemurzelt, 
daß erjterer über fie nicht Herr zu werden vermochte. Mit Eöftlichen Wildſchweinsbraten 
oder feinen Fifchen belohnte er den Klerus, der den Gottesdienft jchnell beendigte, damit 
die Zeit der Tafel eine um fo längere jein könne. Einjt bei der Feier des Oſterfeſtes 
befahl er dem Archidiakon, anjtatt der Sequenz, die eben feierlichjt angeftimmt wurde, nur 
gleich das Evangelium zu lejen; fie find von Sinnen — ruft er zornig — „ihr Gelinge 

ringt mich mit Hunger und Durft zu Tode: der Thor! ehe jeine Sequenz zu Ende, 
fönnte man mehrere Gott mohlgefällige Meſſen geleſen haben!” — Ueberall fühlte er die 
hehre Gewalt in ſich zur Ausübung feines heiligen Amtes, jo daß er fich nicht bejann, 
einſt Presbyter im Würzburger Walde zu weihen. — Ein derber humoriſtiſcher Zug lebte 
in diejem Gotteömanne, der das Fluchen jo wohl verjtand. Zu einer Reife nah Rom 
erbat er fich von feiner Geiftlichkeit die Erlaubnis, hundertmal unterwegs fluchen zu dürfen. 
Sie wurde ihm erteilt, aber bald war jein Vorrat erichöpft, er mußte um neuen bitten, 
der dem geihäftigen Manne ebenjo raſch dahinfloß. Nun, wenn man die Schwierigkeiten 
und Unbequemlichkeiten einer Nomreije in damaliger Zeit bedenkt, dann — — Hart und 
ſtreng war er gegen jeine Untergebene, die viel zu erdulden hatten, doch war es mehr 
die frohe, unbedachte Art des Selbftgenießend, die jein Wejen erfüllte, als ein hämiſch 
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Katfer Heinrich II aus einem Miffale in Mänchen. Nah Woltmann, 


geiziger Zug. — Einit ftellten ihn jeine Amtsbrüder zur Rede, daß er fich nicht mit ihnen 
erhoben habe, als der König gegenwärtig war; er aber war jchnell bei der Hand: „Ach 
bin jein Verwandter, an Jahren ihm voraus, das Alter zu is ebieten heidnifche und 
biblifhe Schriften.” Und der König nahm es ihm jo übel nicht. — Ein föniglicher 
Bote erihien in Eichſtädt, die Lieferungen für den königlichen Hofhalt in Regensburg 
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einzufordern. Der Bijchof ließ ihn feine lange Lifte herunterjagen, bis er den Wein er: 
wähnte. Da fuhr er auf: „Schuft, dein Herr muß verrückt geworden fein! Wie fann 
er von mir, der einjt jeines Gleihen von Geburt war, den er aber nun mit feinem 
Treiben jhon zu einem armen Pfarrersmann gemacht hat, jo ungeheure Dinge fordern? 
Woher jo viele Fäſſer Wein? Ich für mein Teil habe nur ein fleines Tönnlein, kaum 
zum Opfer ausreichend, das hat mir mein lieber Bruder, der verteufelte Biſchof von 
Augsburg — Brun, des Königs eigener Bruder ift gemeint — geſchenkt: beim heiligen 
Willibald, auch nicht ein Tropfen fol davon in die Kehle deines Herrn kommen!” Einige 
Stüde Tuch jchidte der Biichof dann an den König mit der Bemerkung: „Tuch Fönnen 
die Eichjtädter Bijchöfe eher geben, als den königlichen Hof verpflegen!“ 

Dem Könige mußte e8 Far fein, daß aus dem Manne für Bamberg nichts heraus: 
zufchlagen war. Da mußte man warten, bis er ftarb. Erſt im Jahre 1014 trat diejer 
Fall ein, und da erhob denn Heinrih auf den bifchöflichen Stuhl von Eichftädt einen 
Mann von unfreier Geburt, den bisherigen Kuſtos des Bamberger Doms, der 1012 
vollendet und am 6. Mai in Gegenwart einer glänzenden Feitverfammlung eingeweiht 
worden war. Gundefar hieß der neue Biſchof von Eichitädt. Doc faum war er Bilchof, 
fo machte er dem Könige, geftüßt auf den Klerus und die Dienftmannen der Eichjtädter 
Kirche, Oppofition wegen der Abtretung eines Teiles der Diöcefe von Bamberg. Der 
König aber griff zornig ein. „Gunzo, was muß ich von dir hören?“ — herrichte er den 
unglüdlihen Biſchff an. — „Weißt du nicht, daß ich dich nur deshalb zum Bijchofe 
gemacht habe, damit ich bei dir, einem Manne niederer Abfunft, meinen Willen durch— 
jegen fönnte, dem fich dein Vorgänger, mein Stammesvetter, nicht fügen wollte? Laß 
mich nicht noch einmal jo etwas der Art von dir hören, wenn du dir dag Bistum und 
meine Gunft erhalten willſt!“ Und der Biſchof fügte fih. Auf einem Hoftage zu Frank: ' 
furt (Januar 1015) ward der nordwärts der Pegnitz gelegene Teil von Eichitädt ab: 
getrennt und Bamberg zugefchlagen. So fam Nürnberg, das ein Menjchenalter nad) 
Bambergs Gründung zuerft genannt wird, zu Bamberg und erwuchs bald zu hoher Blüte, 

Co wurde die neue königliche Reſidenz zugleih Biſchofsſitz. Das gleichfalld von 
Heinrih II begründete Michaelsklofter auf dem Engelsberg follte mithelfen, dieſer von 
dem Könige jo bevorzugten Stadt den gewünjchten Aufihwung zu geben. Eine reiche 
Bibliothef wurde angelegt, und mit wahrhaft fönigliher Pracht find viele dieſer für 
Bamberg gejchriebenen Bücher ausgejtattet worden. Mit der Bibliothek kam die Stifte: 
fchule empor, und bald war der Name der Stadt im ganzen Abendlande berühmt. Ein 
Poet der Zeit befennt endlich, nachdem er fich furchtbar abgemüht hat, Bamberg Ruhm 
zu preijen, daß nicht nur jein Talent, fondern auch dasjenige Homers und Virgils nicht 
ausgereicht haben würde, um eine Stadt, wie Bamberg, würdig zu feiern, indem er dabei 
natürlich vorausjegt, daß zu den Zeiten jener Dichter eine jolhe Stadt überhaupt gar 
nicht habe entjtehen können. Die Deutjchen waren doch ein naives Volk in jener Zeit. 

Im deutſchen Lande geht Heinrichs Bemühen noch volllommen auf. Die univerjellen 
Seen der Weltherrſchaft jcheinen auf dem Progranıme des deutſchen Königs durchftrichen. 
Bezeigte Heinrich auch ftet3 offen eine bejondere Anhänglichkeit an Otto IIL, jo find doch 
jeine Gedanfen vollfommen andere. Die Welle hat das deutjche Ufer wieder erreicht und 
von den jächjischen und bayerifchen Pfalzen gehen die Herricherbefehle wieder hinaus ins 
Land, nicht aber aus dem von Anfang an baufälligen Palajte auf dem Aventin. Noch 
ruhte ein Teil des nicht über Bord geworfenen antifen und römischen Plunders tief unten 
im dunklen Schiffsraum. Die Zeit wird kommen, wo man fich feiner erinnert und ihn 
zu fichten beginnt. Einſtweilen find ernitere Dinge zu betreiben. 

Senjeits der Weſtgrenze des Reiches hatten die Kronvaſallen alle Macht an ſich 
gerijfen und das Königtum vollkommen zurüdgedrängt. Die Blide des hohen deutjchen, 
namentlich des lothringiichen Adels ſchweiften begehrungsvoll über diefe Grenze hinüber, 
und es erwachte der Gedanke, einen gleichen Verjuch in Deutjchland zu machen. Da hatte 
denn das Königtum vollauf zu thun, diefe Begierden niederzuhalten, das niedere Volk 
zu jhügen gegen die Anmafungen der Großen. Dem Fürftenrate gegenüber wußte fich 
der König zu bejchränfen; die Zeit war dahin, wo man in diefen Großen nur mehr 
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Beamte des Reiches jehen konnte. Heinrich mußte ihre Gewalt in gewiſſen Richtungen 
anerkennen und that diejes, indem er das aus ber Gewohnheit entnommene Recht der 
Erblichfeit der Reichslehen ftillichweigend zugeitand. Indem er dem Adel nad) diejer Seite, 
der Krone gegenüber, eine gewiſſe Unabhängigkeit und Selbitändigfeit zuerfannte, hielt 
er um jo ftrenger darauf, daß er fich nad) der anderen Seite, dem Volke gegenüber, 
jeines Amtes erinnerte. Nicht wenige adelige Burgen ließ er einfach brechen, weil fie 
zur Unterdrüdung des gemeinen Mannes dienten, und für die Wahrung des Landfriedens 
ſcheute er nicht die Anwendung der allerftirengiten Maßregeln. Nur in der Kirche fand 
Heinrih die Hilfe, deren er bedurfte, um ben Troß der Großen zu brechen; mit ihm 
erreichte Ottos des Großen deutichfirchliche PBolitit den Höhepunkt. „Nie war die Krone 
von mehr Firhlicher, nie aber aud das Bistum von mehr föniglicher Gefinnung, als 
unter Heinrich II.“ 

Menden wir uns nad dieſem Ausblicke der Betrachtung der bayeriſchen Kirchen— 
angelegenheiten wieder zu! Hier hatte gerade das Mönchs- und Kloſterweſen durch die 
Einfälle der Ungarn den Todesſtoß erlitten. Es war dann Arnulfs Praxis der Ver: 
weltlihung des Kloftergutes nur dazu angethan gewejen, die legten Reſte des Klofterlebens 
vollends zu vernichten. Wohl mit vollem Rechte bemerkt Hirih, daß die eigentümlichfte 
und merkmwürdigite Eeite an dem Mönchtum, jener unbedingte Verzicht auf alles Sonder: 
eigen, von unjerer Zeit, der jie doch gerade bedeutenden Lehrſtoff böte, noch wenig ins 
Auge gefaßt wurde. Die Stände zu mijchen, die Schranfen des Geburtärechtes zu durch: 
brechen, gehörte zu den Aufgaben des Benediktinerordens, und in der Regel des Ordens 
wird dies mit klaren Worten ausgeſprochen. Die völlige Verwerfung des perjönlichen 
Eigentums war das joziale Prinzip diefer religiöfen Genoſſenſchaft, und es fann uns 
nicht wunder nehmen, daß man myſtiſche und religiöfe Anjchauungen in damaliger Zeit 
mit der Verwirklichung jozialer Probleme vermifchte. Eine Abſchwächung diefer fozialen 
Anſchauung tritt uns ebenjo im Lehensweſen gegenüber, doch wurde hier der Grundjag 
des Verzichtes volllommen verkehrt und einjeitig aufgefaßt, und dies führte ſchließlich zu 
jenen furchtbaren Abnormitäten, weldhe nur in einer volllommen grund: und bodenlos 
gewordenen Entwidelung möglich find. In jener Zeit nun war dieje erfte Negel des 
Ordens, daß der Ordensbruder „nichts zu eigen haben jollte, fein Buch, feine Schreib: 
tafel, nicht den Griffel in jeiner Hand“, vollkommen durchbrochen und im Laufe der Zeit 
auch faſt völlig vergeilen worden. Sollte da eine Neubelebung eintreten, jo mußten 
Reformatoren erjcheinen, Heldennaturen, welche den Mut und die Kraft bejaßen, der ein- 
gerifjenen Gewohnheit und dem Verfalle entgegenzutreten und ihn zu hemmen. 

Sn St. Emmeram zu Regensburg hatte der Biihof Michael (944— 972) als Abt 
des Kloſters dieje erite Regel, die Mönche dürften nichts geben noch nehmen, noc irgend 
ein Eigentum haben, durd) die gegenteilige dauernde Erlaubnis jelbft durchbrochen. Der 
Befit des Klofterd war nicht mehr der, wie er einft gewejen, und jo führte der Mangel 
von jelbit zur Auflöjung der Regel. Die Mönde mußten zujehen, woher fie ihren Unter: 
halt nahmen. Wohl wäre noch Einfommen genug vorhanden gewejen, aber das floß an 
ben Hof des Biſchofs, und jo litten Die Mönche wirklich Mangel. Die Werbung des 
Biſchofs im kaiſerlichen Palaſte, die Nachfolge im Bistum für einen feiner Verwandten 
zu empfangen, hatte feinen Erfolg. Es fam vielmehr ein Mann nad) Regensburg, ber 
ganz andere Anſchauungen bejaß, als die bisher maßgebenden; er jollte zum eigentlichen 
Reformator der bayerijchen Kirche werden. Diejer Mann war der heilige Wolfgang. 

Ein Schwabe von Geburt, war Wolfgang dem Klofter Reichenau zur Ausbildung 
übergeben worden. Dort aber ſchloß er einen Freundihaftsbund mit einem Altersgenofien 
Heinrih, deſſen Bruder Poppo Biſchof von Würzburg war. Hierher zogen die beiden 
Freunde von dem njelflofter und genofjen zufammen den Unterricht des italienischen 
Srammatifers Stephan von Novara, der damals in Würzburg lehrte. Bald zeigte fich 
die große Begabung des jungen Wolfgang, und als Heinrich dann Erzbifchof von Trier 
wurde (956), zog auch Wolfgang dahin, die Leitung der Domſchule zu übernehmen. 
Erzbſchof Heinrich aber jtarb bald, und Wolfgang mit feinen Ideen von mönchiſchem 
Leben jah ſich des Schuges und Haltes beraubt, den er bisher genofien. Ottos I Bruder 
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Brun bejtrebte jih, den jungen Gelehrten an jich zu ziehen. Aber Wolfgang zog es 
nad anderer Seite. Im Kloſter Einfiedeln fand er, was er geſucht, er wurde Mönd). 
Biſchof Udalric) von Augsburg lernte ihn bier kennen und lenkte feinen Sinn auf die 
eben unter Herzog Heinrich I wieder neu erwachte ungariiche Mijfion. So wurde Wolf: 
gang mit Pilgrim von Paſſau befannt, der die Blide Dttos II auf den Mönd richtete 
und ihn dem jungen Kaifer als Nachfolger des eben verftorbenen Bijchof3 Michael von 
Regensburg empfahl. Die Wahl erfolgte, und Wolfgang erhielt das Bistum. 

Seit langer Zeit zum erjtenmale wieder wurde damit die biäherige Gewohnheit, 
nur Bayern zu bayerifchen Biichöfen zu machen, durchbroden. Und ſchon das allein 
war gut für die Weiterentwidelung der bayeriſchen Kirche. Beſſer aber hätte die Wahl 
überhaupt nicht ausfallen können. Selbitlofigfeit war Wolfgang erite Tugend. Mönd) 
blieb er auch als Bilchof; nicht den Prachtornat vertaujchte er mit feinem gewohnten 
Mönchskleide, nicht die größeren Einkünfte verlodten ihn zur Aenderung feiner gewohnten 
Lebensweife. Ein Heiliger der Kirche, ein Heiliger der Menjchheit! Nicht Habjucht 
(lenkte jeinen Sinn, jondern Liebe zu den Menjchen, und gerade zu den Menjchen, denen 
Not und Armut das Leben erjchwerten. Er fannte den für alle Zeiten verderblichen 
Ausſpruch nicht, daß jeder zuerft für feinen eigenen Vorteil zu jorgen habe. Der Er: 
richtung des Bistums Prag jegte er feinen Widerjpruch entgegen, ob aud) diefe Gegenden 
bisher zum Sprengel der Regensburger Kirche gerechnet wurden. „Ad, wenn wir Doc 
nur Mönche hätten — rief er aus — alles andere wäre zur Genüge da!” Das Klingt 
wohl anders, als die Erlaubnis jeines Vorgängers, die Mönche könnten geben und nehmen, 
da er ihnen nichts zu geben gedachte. Den Grund des Verfalles wohl erfennend, ent: 
ihloß er fich zu einer großen That. Er trennte die Abtei und das Bistum, und als 
Abt des Klofters erjcheint Ramwold, den der Bilchof von Trier berief, feit 975. Mit 
ihm teilte er die Güter der Negensburger Kirche. Das Klofter beftand für jich, und ob 
man auch murrte, Wolfgang erklärte: er könne nicht Biſchof und Abt zugleich fein, jedes 
erfordere einen ganzen Mann. Und er hatte recht. Bald blühte unter Rammolds um: 
jichtiger, milder und doch wieder ftrenger Yeitung das Klofter mächtig empor. Cine 
Gruftlirhe ward gebaut, ein Holpiz und Krankenhaus errichtet, damit nicht mehr der 
ermüdete oder erkrankte Wandersmann vergebens an der Thüre des Kloſters zu pochen 
brauche; ſchon zählte die Klofterbibliothef über 300 Bände; die Benediftinerregel lebte 
fräftig wieder auf, Schüler fanden fi ein, und mit ihnen griff das reformatorijche Wert 
über die Kloftermauern hinüber und verbreitete jich in ganz Bayern. Schon hatte der 
reformatorijche Geift weitere Kreije erfaßt. Wir hörten, wie das Frauenſtift Niedermünjter 
durch die Herzogin Judith zu neuem Aufſchwunge fich erhob; wie fie bier die Reliquien: 
ſchätze niederlegte, welche fie von ihrer Wallfahrt nad Paläftina mitgebracht hatte. Wolf: 
gang errichtete num in Negensburg ein neues Frauenklofter, die Stiftung von St. Paul 
oder Mittelmünfter, welches dem Biſchofe untergeben und jo den beiden anderen, Ober: 
und Niedermünfter, als Vorbild dienen jollte. Brigida, des Herzogs jüngere Tochter, 
wurde hier jpäter Aebtiſſin. Darauf ging es an die Reform der beiden anderen Klöfter. 
Wohl murrten die Schweitern, und einige mußten ausgewiejen werden, do fam Wolf: 
gang zum Ziele. Ebenjo wurde das ganz verweltlichte Ktlofter Weltenburg von Wolfgang 
wieberhergeitellt. 

Der neue Geiſt griff über den Sprengel von Regensburg hinüber, und Tegernjee 
folgte dem Beiipiele von Regensburg. Da war ed Xudolf Sohn, Herzog Otto von 
Schwaben und Bayern, welcher von Kaifer Otto II den unmittelbaren faiferlihen Schuß 
für das heruntergefommene Klofter zugejagt erhielt. Zollfreiheit zu Wafler und zu Yande 
im ganzen Neiche, freie Abtswahl aus der Mitte der Brüder: das waren die erjten 
großen Gunftbezeugungen, welche Kloſter Tegernjee erhielt. Und auch hierher fam ein 
Abt aus dem Klojter St. Marimin zu Trier, mit Namen Hartwich. Als diejer bereits 
im Jahre 982 jtarb, ward jein Nachfolger aus St. Emmeram berufen. Gozbert hieß 
der Mann. Doch bier begegnen wir jchon wieder jener berechnenden Methode, dem 
Stlofter, das an dem Nötigiten Mangel litt, Güter zuzuführen. Das Gebet wird zum 
Kaufpreis, den Gozbert bietet. Neben den mächtigen und gefunden Sproſſen, welche die 
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große Bewegung hervortrieb, zeigte jich diejer giftigite, der jpäter alle anderen überwuchern 
jollte, Schon in jener frühen Zeit. Von Tegernjee zog der reformatorifche Geift weiter 
nad Kloſter Feuchtwangen. Selbit in Salzburg entſchloß ſich Erzbiſchof Friedrih, das 
Klojter von St. Peter von dem Bistum loszutrennen. Im Jahre 987 wurde Tito bier 
Abt. Er fam von St. Emmeram. In Klojter Altaich griff Erzbifchof Friedrich ebenfalls 
ein. Pilgrim von Paſſau, in deſſen Diöceſe das Kloſter lag, ſtimmte ſeinem Vorgehen 
bei. Erkanbert, ein Schwabe, wurde hier zum Abte erhoben. Vor ſeiner Ankunft im 
Kloſter war hier ein weitůcher Verwalter thätig, deſſen Sohn Godehard innerhalb der 
Klojtermauern aufwuchs, jener Knabe, der nachmal3 als „Wächter der hohen Alpenzinne 
des St. Gotthard ein europäisches Andenken befommen bat.“ Schon damals erfaßte 
den Knaben Die Sehnſucht, angefeuert durch die Lektüre über das Anachoretenweien des 
Orients, jein Yeben in der Abgeichiedenheit der Waldwildnis dem Herrn zu weihen. 
Mit einem Freunde entfloh er den Sloftermauern und erjt nach zehn Tagen jand man 
die Knaben wieder. Als Erzbijchof Friedrich hierher fam, nahm er den Knaben mit fich, 
und erjt nad) dreijähriger Abwejenheit fehrte Godehard nad) Altaich zurüd. Stalien hatte 
er im Gefolge Friedrich fennen gelernt. Da erjchien Erfanbert im Klofter Niederaltaid). 
Seine Neuerungen führten zu gewaltigem Widerjtande der Brüder. Viele der lehteren 
verließen das Klojter. Aber Godehard blieb, unterwarf fi mit wenigen dem neuen 
Abte und gewann defjen ganzes Vertrauen. Bon Biſchof Wolfgang wurde er zum Priejter 
geweiht, von feinem Abte aber erhielt er die Würde des Priors. Die alten Mönchs— 
wohnungen ließ er abtragen und neue Gebäude an ihre Stelle jegen; ſchon in ihrer 
Anordnung zeigten fie, daß ein neuer Geilt hier Einzug gehalten. Als aber im Jahre 995 
Heinrich IV zur Herzogswürde gelangte, da war es um Erkanberts Abtswürde geichehen. 
Der nahmalige König zeigte jein ganzes Herricherbewußtiein ſchon in jenen Tagen. 
Erfanbert wurde abgejegt — es war ein Nüdjichlag gegen feine Strenge — und Gode— 
hard jollte an jeine Stelle treten. Aber in diefem Manne waltete der neue Geijt mit 
tiefer und ergreifender Klarheit; er verweigerte vor verjammeltem Landtag in Regensburg 
die Annahme der Stelle, da er jeinem Abte, der ohne Urteil und Recht abgejett worden 
jei, vor allem Gehorjam jchulde. Er beitand auf der MWiedereinfegung Erkanberts. Die 
wurde abgelehnt. Da begab ſich Godehard in das Kloſter St. Emmeram, die Meinung 
der Brüder zu erfragen, und Abt Ramwold pflichtete Godehards Anficht bei. Der jtrenge 
Mann barg ſich hinter den Mauern feines Klofters, welches Herzog Heinrich dem Biſchof 
Megingaud von Eichftädt übertrug. Erft im folgenden Jahre bequemte ſich Godehard nad) 
langen Unterhandlungen zur Annahme der Abtswürde bereit; er wurde von Bijchof 
Ehrijtian von Paſſau, Pilgrims Nachfolger,. geweiht. 

So wuchs Wolfgangs Werk weit über die Grenzen feines Bistums hinaus, und 
ed war nur zu natürlih, daß man aus feiner nächſten Umgebung einen Nachfolger für 
ihn zu erheben gedachte. Die Blicke der meiſten fielen auf Tagino. Wir hörten bereits 
von ihm. Er wurde auch zum Bifchof von Regensburg erwählt, und Herzog Heinrich II 
jtimmte der Wahl zu. Nicht jo der König. Otto III wies die Wahl zurüd und jeßte 
an Wolfgangs Stelle feinen Kapellan Gebehard. Er joll ein frommer Mann gemwejen 
fein, aber aus Dttos Umgebung bradte er an die Stelle der früheren Schlichtheit und 
Einfachheit den überjchraubten Begriff von äußerer Würde mit fih, die fich in jeiner 
Hoffart und Prunfliebe zeigte. Gebehard und Abt Rammold von St. Emmeram waren 
wei Naturen, die nicht zu einander paßten, und bald fam es zwiſchen ihnen zum Kon: 
* An dem Könige ſuchte der Biſchof ſeinen Rückhalt. Der Abt ſoll ſeinen Zorn nun 
auch gegen den König ausgelaſſen haben, ſo wurde dieſem hinterbracht. Als Otto III 
dann im Jahre 990 nach Regensburg kam, beſuchte er auf Heriberts Rat die Abtei. 
Und da zeigte ſich denn Ramwold in ganz anderem Lichte, als man ihn Otto geſchildert 
hatte. In innigem Geſpräche blieben Abt und König lange beiſammen. „Es iſt der 
erſte jener großen monaſtiſchen Charaktere, mit denen Otto in Berührung gekommen iſt 
und die den religiös-asketiſchen Trieb feiner Seele wachgerufen haben: von dieſem Augen— 
blid an läßt et fich bei ihm wahrnehmen. Die Ideale, die zu einem bedeutenden Teile 
durch die Regierung Ottos III und Heinrichs II zu ihrer weltgejchichtlihen Entfaltung 
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gelangt find — ſie jtammen für beide von berjelben Stätte, und die Frage von Bistum 
und Möndtum bildet den vornehmjten Inhalt ihrer erjten Epoche.” Gebeharb wurde 
von dem Stönige aufgefordert, von feinen Ränfen gegen Abt und Mönche abzulafjen ; 
Bistum und Klofter jollten behalten, was jedem gehörte. Abt Ramwold ftarb im Juni 
des Jahres 1001 in hohem Alter. Herzog Heinrich IV erſchien mit Gebehard jelbit an 
der Bahre des Toten, um zu befunden, daß der Groll gegen den Verftorbenen aus der 
Seele des Biſchofs geihmwunden. In dasjelbe Jahr fiel auch der Tod des Abtes Goz: 
bert von Tegernjee. Zwar hatten die Mönche die Erlaubnis, ihren Abt frei wählen zu 
dürfen. Doch warteten jie mit der Wahl, bis Heinrih aus Stalien heimgefehrt jei. 
Der aber jegte den hl. Godehard zum Abte von Tegernjee ein, der nunmehr zwei 
Klöftern vorftand. In diejem jeltenen Manne hatte der Trieb zur Askeſe die Liebe zur 
Wiſſenſchaft nicht zu unterdrüden vermocht. Horaz und Giceros Briefe begleiteten ihn 
auch nach Tegernjee, wo e8 jo vieles zu 
ordnen und zu wirtichaften gab. Allein 
nicht lange mwaltete er in dieſem neuen 
Amte. Die mancherlei Anfeindungen, 
welchen er fich durch jeine Strenge aus: 
gejegt jah, mochten ihm die Stelle ver: 
leiden. Namentlih wurde diefe mißlich 
dadurch, daß Godehard aljo in zwei Diö— 
cejen zu wirfen hatte, in der Baflauer wie 
in der Freiſinger, und Biſchof Gottſchalk 
von Freifing war dem neuen Abte nicht 
gewogen. Doch weit wäre es gefehlt, 
wollte man annehmen, Heinrich hätte ſich 
dadurch beitimmen lajien, den Brüdern 
nachzugeben. Er berief abermals einen 
Fremden und diesmal wieder einen Schwa— 
ben, mit Namen Eberhard, als Abt nad) 
Tegerniee. 
Betrachten wir dieje einzelnen Dinge 
im Gejamtbilde, erinnern wir uns der 
Namen eines Pilgrim von Paſſau, eines 
Friedrich von Salzburg, dann andererjeits 
Dttos III, Adalberts von Prag und jener 
italienischen Heiligen neben den Männern, 
Königsfigur aus einem Pfalterium des X. Jahrhunderts. von denen bier zulegt die Rede war, jo 
(Originalgröße. Bibliothet zu Stuttgart.) ſehen wir, daß eine doppelte geiftliche 
Richtung unter ihnen vertreten war, und daß dieje Doppelte Richtung in Bayern eng und faſt 
ohne Uebergang an die älteren Zeiten anſchloß. Mit Pilgrim und Megingaud erreicht die 
Sorge um das äußere Wohlergehen die legte Grenze des noch Zuläſſigen. Es erjcheint 
in den Männern die legte Reaktion gleihjam gegen die Politik Herzog Arnulfs. Ihnen 
gegenüber und teilmeife gar von ihnen unterjtügt ftehen jene wirklichen Heiligen der baye- 
riſchen Kirche, welche diejes äußere Gedeihen zwar auch niemals aus den Augen verlieren, 
e3 aber mehr in der inneren Umgeftaltung und Ummandlung des Klerus jelbit, in jeiner 
Genügſamkeit und Selbitlofigkeit feit und fefter zu begründen juchen. Sie leuchten ben 
reinen Politifern mit glänzendem Beifpiele voran und ftellen über das perjönliche Gedeihen 
und die Mehrung der äußeren Macht das Gedeihen der Kirche und die Erfüllung ihrer 
inneren Aufgaben. Die andere Ridhtung ift eine nicht mehr von rein deutichem Geifte 
beberrichte. In Otto III und Adalbert erreicht fie ihr legtes Ertrem, indem fie, anftatt 
fih, wie jene, in die Welt jelbit zu ftellen und die praftiichen gegebenen Aufgaben im 
Auge zu behalten, ſich eine Aufgabe Eonjtruiert und damit ihren feiten Boden unter den 
üßen verliert. Die erjte Richtung der auf der inneren Umwandlung bes Stlerus 
eruhenden Kirchenpolitik kommt unter Heinrich II zur Herrihaft, während die ertreme 
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Richtung Ottos IH in den Hintergrund gedrängt wird. Ein nüchternes zielbemußtes 
Walten zeigt fih in den Neformbeitrebungen Heinrichs II, und nur zu natürlich ift e8, 
daß er als König diefer Reformbewegung nicht in den Grenzen feines bayerischen Herzog: 
tums zugleid ihre Grenze vorzuzeichnen jucht. Die wirtihaftliche Entwidlung der deut: 
Then Kirche und die von Dtto III bezwedte asfetisch-myftiiche innere Ummandlung kamen 
in der bayeriſchen Kirche unter Heinrich II zu einer gefunden Ausgleihung, und jo fann 
man mit Recht behaupten, daß auch für das übrige Deutichland Heinrichs Kirchenpolitif 
tief in den von der bayeriſchen Kirche erhaltenen Anregungen rubte. 

Schon Dtto III Hatte fich bemogen gefühlt, einzelnen Bistümern Grafihaftsrechte 
zu verleihen. In Jtalien war dieje Stellung der Biſchöfe aus der natürlichen Grund: 
lage der Stadtherrenrechte entiprungen, und Otto verpflanzte diefe Einrihtung auch über 
die Alpen nad Deutjchland. Heinrich II folgte feinem Beiſpiele und ftattete die Bis- 
tümer Paderborn, Worms, Cambrai, Utrecht und Magdeburg mit Grafichaftsrechten aus; 
er ging weiter, indem er jolche Rechte auch den Klöftern St. Gilgen, Fulda und Ganders: 
heim verlieh. Die Anfänge der fürftlihen Gewalt in den Bistümern find in ber Frei— 
gebigfeit diejer beiden Kaiſer zu erkennen, und es wundert uns nicht, wenn wir gleichzeitig 
von geijtlicher Seite den erjten Verſuch gemacht jehen, dieſer erlangten Stellung einen 
rechtlichen Ausdrud zu geben. 

Unter den Männern, welche diejem Punkte ihr Augenmerk zumandten, trat vor allen 
Biihof Burkhard von Worms hervor. Er begab ſich an die Aufzeihnung des Wormſer 
Kirchenrechtes, und diejes umfangreiche Werk jollte einen großen Einfluß auf die firchliche 
Entwidlung im ganzen Abendlande gewinnen. In tiefem Verfalle hatte Burkhard das 
Distum im Jahre 1000 (——1025) übernommen. Die Stadt lag verwüftet jeit der Zer— 
ftörung durch die Ungarn, die Mauern waren nur mehr Trümmer. Wollte der Bijchof 
bier einen feiten Grund gewinnen, jo mußte er vor allem den Fehden des räuberijchen 
Adels ein Ziel jegen. In Worms lag eine Burg, von den Nachlommen des Schwieger: 
fohnes Ottos des Großen, jenes Konrad von Worms bewohnt, welche dem räuberifchen 
Geſindel der Umgegend eine fichere Zufluchtsitätte bot. Durch die Vermittlung Heinrichs II 
fam es endlich zum Abtaujche diefer Burg, welche dem Emporfommen der bijchöflichen 
Macht jo hindernd im Wege ftand. Otto, der Beliter derjelben, deſſen Enfel Konrad 
fpäter die Königsfrone gewann, wurde mit Bruchjal abgefunden, und Burkhard erhielt 
die Burg von Worms, welche er niederreißen ließ. An ihrer Stelle erhob ſich ein Kloſter 
zu Ehren des Hl. Paulus. So in feinem äußeren Belige gelichert und unter dem Schuße 
des Königs jelbit jtehend, wandte fich der Biihof an die Ausarbeitung des Wormſer 
Hofrechtes. „Mißtrauen und Eiferjucht gegen die Laiengewalten bilden die Grund: 
ftimmung des Verfaſſers, er nennt geradezu die „geihwägigen Vögte“ das Hauptübel 
feiner Berwaltung.” An die Beitrebungen der früheren Zeit fnüpfte er wieder an, jener 
Zeit, da die Geiftlichfeit auf den Trümmern der farolingiihen Verwaltung ihre Macht 
zu begründen juchte. Die pjeubo:ifidorijchen Defretalen und, was dem mehr ift, tauchten 
in diefer Arbeit wieder als Duelle auf, und es deutete diefer Anfang vielfagend in bie 
Zukunft. Diefem Streben des Klerus nad einer inneren Verfajjung, nach firchlicher 
Zudt und Disziplin ſtand nun die deutiche Laienwelt mit der mündlichen Ausbildung 
des alten Rechtes gegenüber. „Die juriftifche Spipfindigfeit der Kirchenvögte bildete ein 
ſchweres Hemmnis für die freie Entfaltung des kirchlichen Strafrehtes, wie fie von 
Burkhard erjtrebt wurde,” und in diejen beiderfeitigen Beitrebungen erkennen wir Die 
Signatur der Zeit. Ließen fih auch die Biſchöfe die Zurüdorängung der Bogteigewalten 
vor allem angelegen jein, indem fie ihr kirchliches Strafrecht langjfam und mühjam in das 
alte deutiche Recht einzufchieben juchten, jo trat doch eine neue Laiengewalt jofort wieder 
an die Stelle der zurüdgedrängten Vögte. Die bijchöflichen Dienit: und Zinsleute wurden 
durch die Befreiung von der Gewalt der Vögte nur fühner und ſelbſtbewußter und juchten 
einen Teil jener weltlichen Rechte für fich jelbft in Sicherheit zu bringen. Dadurch aber 
mußte Heinrich erjt recht in feiner Abficht beftärft werden, das königliche Hecht über die 
Kirche in feiter Hand zu halten. Die unbejchränktefte Herrichaft über die Kirche nahm 
er für fih in Anfprud. Er mußte darauf dringen, daß die Ernennung der Biſchofe 
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fein Recht blieb und um Privilegien und Freiheiten der 
einzelnen Stifter befümmerte er fih darum nicht viel. 
Nur der Mann erhielt den Krummftab, der den Abſich— 
ten und Interefien des Königs taugte, denn weder ihm 
noch dem Neiche war damit gedient, wenn das Erftarfen 
der Bilchöfe durch ihre von der Vogteigewalt befreiten 
Hausgenofjenichaften ſich als hemmendes Glied zwiſchen 
Reichsgewalt und Kirche einſchob. Wohl hätte das König: 
tum den Untergang gefunden, wäre es auf die Dauer 
nur auf die mit ihm ſowohl als unter einander in prin: 
zipiellem Gegenjage jtehenden Machtſphären des Klerus 
und Yaienadel3 angemwiejen gewejen. Aber wir erinnern 
uns, daß unter den Kämpfen der Großen eine neue 
jugendliche Macht heranwächſt, welche weder von der 
Kirche noh vom Adel eine dauernde Freundichaft zu 
erwarten hat: die Macht des Bürgertums. Hier mußte 
die Krone dereinft ihren Rüdhalt finden, gleichzeitig dem 
zu herrlicher Blüte aufftrebenden Bürgertume die lette 
Stütze gewähren. 

An Bayern erfannten wir, wie Heinrich II der Kirche 
gegenüber verfuhr, wie er jeine Gewalt gerade den Klöjtern 
gegenüber zur Geltung bradte. Die Reformation bedeu- 
tete ihm zugleich Unterwerfung unter die königliche Herr: 
Ihaft, und die Zeitberichte jtrömen über von Klagen 

Kaifer Heinrich II. wegen der Eingriffe, welche fich der König in die Kloſter— 
Aus einem Miffele der Münchner Bibliotget. gemalt und das Kloftergut erlaubte. Mit Reichsgut 
waren die Klöfter in der Zeit der Ottonen wahrhaft 
überjchüttet worden, und auch jetzt wandte jich die SFreigebigfeit der Gläubigen immer 
noch lieber den Klöſtern, als den Bistümern zu. Sollten die Erträge diejer großen 
Liegenſchaften eine dem Reiche und der Geſamtheit dienende Verwendung erhalten — 
denn in dieſer Abſicht waren einſt die Gaben der Könige an die Klöſter verabfolgt worden 
— ſo mußte mit ſtarker Hand eingegriffen werden. Das Werk der Reformation bedeutete 
alſo zugleich die Wiederbelebung dieſer Abſicht. Die alten Abteien Hersfeld, Reichenau, 
Fulda und Corvey erfuhren die Strenge des Königs. Er berief die neuen Aebte nach 
dem Abgange der alten und ſetzte die alten auch geradezu ab. Godehard wurde in Hers— 
feld zum Abte ernannt. Dem weltlichen, jorgenlojen Treiben der Mönche wurde dadurd 
ein Ende gemacht, daß ihnen von Anfang an erklärt wurde, fie hätten jich entweder zu 
fügen oder die Kloftermauern zu verlaſſen. Und eine nicht geringe Zahl war es, melde 
protejtierend von dannen 309. „Gerade das erleichterte die eigentliche Aufgabe der 
reformatorijchen Nebte: die mönchiſchen Pfründen wurden verfürzt oder ganz eingezogen 
und dem Abte zur Verfügung geitellt, der daraus neue Lehen zur Vermehrung der Vaſallen, 
neue Höfe zur Erhöhung der Neichsjervitien gewann. Heinrich II hat durch diejes Ver: 
fahren die NeichSabteien in jene unbedingte Abhängigkeit von der Krone gebracht, welche 
fie dem eigentlihen Reichsgute volljtändig galeichitellte; die deutichen Neichsäbte galten 
vierzig Jahre nah Heinrihs Tode nicht mehr, als die Schultheigen auf den königlichen 
Pfalzen.“ Und bis zu feinem Ende blieb Heinrich diejer Politik getreu: St. Marimin 
in Trier mußte in feinem legten Lebensjahre auf. einmal 6656 Hufen, d. h. fait 
200 000 Morgen Yandes hergeben, mit dem der Kaifer den Herzog Heinrich von Bayern, 
den Pfalzgrafen Chrenfried und einen Grafen Otto unter der Bedingung belehnte, daß 
fie fortan die bisher von der Abtei geleifteten Kriegsdienite übernähmen. 

Unter den jonderbaren geütlichen Charakteren, von denen wir in Biſchof Megingaud 
von Eichjtädt den hervorragenditen kennen lernten, ilt noch Bijchof Meinwerk von Bader: 
born zu nennen. Es iſt anmutig zu lejen, wie dieſer derbe, aber doch gutmütige und 
wohlwollende Sachſe jih fortwährend bemüht, den König zu Nug und Frommen jeines 
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Stiftes auszuplündern. Der urwüchſige Humor der Zeit tritt uns in den Erzählungen 
über diefen Mann entgegen, der einit, als ihm Heinrich jelbit im Meßterte für die Ver: 
ftorbenen bei den Worten pro famulis et famulabus (für die Diener und Dienerinnen) 
die erjte Silbe (fa) ausradieren ließ, jeine Totenmefje ruhig „für die Maulejel und Maul: 
ejelinnen” abjang. Der in jeiner nicht allzugroßen Gelehrjamfeit durch das Lachen der 
Anwejenden gekränkte Dann nahm aber diejen Scherz doch jehr übel und ließ den Kapellan 
des Königs dafür tüchtig durchprügeln. Jeder derartige Scherz des Königs brachte dem 
Bistum eine neue Rente. Doch Meinwerk verjtand zu wirtjchaften und hielt feine Leute, 
für die er redlich jorgte, in Ordnung. Als er einmal einen Garten von Neſſeln, die 
Maierin aber in jchönen Kleidern fand, ließ er diefe von feinen Leuten ergreifen und jo 
lange darüber hin- und herziehen, bis alles Unkraut niedergelegt war. Im nächſten Jahre 
fand er hier die jchönften Gemüſe. Noch viele andere Dinge werden von dieſem fonder: 
baren Heiligen erzählt, der aber an Dienitwilligfeit und Treue gegen den König, wie 
diejer jelbit bezeugt, von feinem andern übertroffen wurde. 

Das Reformationswerf des Königs jcheint nun mit den Beſtrebungen der Clunia- 
cenjer aus derjelben Duelle zu fließen. Dem war aber nicht fo. Wohl war die bayerifche 
Kirche in ihrem Aufihwunge zurüdgeblieben. est aber fam es, wie wir jahen, doc) 
dazu, und wie einjt unter Heinrich I von der ſächſiſchen, jo ging jetzt unter Heinrich II 
von der bayerijchen Kirche eine friihe und gejunde Bewegung aus, weldhe im ganzen 
Lande ihre Anhänger fand. Daß die beiden Bewegungen in Lothringen zufammenrannen 
und dann auch Heinrich® Politik weiter bejtimmten, fann uns den Ausgangspunkt der 
deutichen Bewegung nicht verdunfeln. 

Sp viele ergebene Freunde der König unter der hohen Geiftlichfeit beſaß, jo viele 
Miderfaher. Er durfte das, was er that, jich nur erlauben, weil er der erfte war, 
welcher ſich den firchlichen Geboten fügte, und wohl gab es nie einen Menfchen, der 
dieje Gebote befjer fannte, al3 er. So gewann er jeine Anhänger, und die beten Leute 
ftanden auf jeiner Seite; jo gewann er auch den Sieg über jeine Widerſacher. Denn 
mochten auch die Bijchöfe die Abhängigkeit fühlen, in welche fie vom Königtum gerieten, 
wir jahen bei der Erwähnung Burkhards von Worms, daß nur mehr die Frage fein konnte, 
ob fie fich lieber dem Könige oder dem gewaltthätigen LYaienadel fügen wollten. Andrer- 
feit3 aber war ihre Anjchauung vom Königtum und feiner großartigen Gewalt diejelbe 
geblieben, wie fie jeit Otto dem Großen geworden. Wir hörten, was Bifchof Arnulf von 
Halberitadt darüber jagte, und gleiche Anjchauungen verfündete auch Biſchof Thietmar 
von Merjeburg. Der erjte entſchloſſene Widerftand, den Heinrich in der Kirche fand, 
mußte ihm deshalb den Gedanken nahe legen, ob er nicht wie einjt Otto I durch Wieder: 
beritellung der Beziehungen zum Papjttum wie der faijerlichen Gewalt jeine Stellung für 
die deutjche Kirche vollends unantajtbar machen jollte. Und eher, als es der König wohl 
jelbit dachte, und von einer Seite, von wo er es wohl am wenigiten erwartet haben 
mochte, erwuchs ihm diefer Widerftand — von den Lützelburgern, den Brüdern jeiner 
eigenen Gemahlin. 

Bor jeinem Zuge nad Italien hatte König Heinrich jeinem gleichnamigen Schwager 
das Herzogtum Bayern übertragen (1004), doch lag dem Könige der Gedanke fern, damit 
eine Haus: oder Familienpolitif begründen zu wollen. Was er nicht dachte, dachten indes 
andere für ihn. Noch waren die Unruhen in Flandern nicht bewältigt, als in Regens— 
burg, wo Heinrich das Diterfeft (1007) feierte, Gejandte der Yiutizen und des Böhmen: 
herzogs Jaromir erjhienen und verfündeten, der Pole Boleslav finne auf feinen Abfall. 
Im Auftrage Heinrichs zog nun Markgraf Hermann von Meißen zu Boleslav mit der 
Kriegserklärung. Die zweite Neihe der polnijchen Kämpfe begann damit, und erft im 
Sahre 1018 Fam es mit dem Frieden von Baugen zu deren Abjchluß, welcher die Er: 
rungenjchaften des ‘Pofjener Friedens dem Polen wieder preisgab. Doc nicht jelbit 309 
Heinrich gegen Oſten. Die Yeitung des polnischen Krieges übertrug er dem Erzbifchofe 
Tagino von Magdeburg, während er jelbit gegen Balduin von Flandern 309g. Während 
dem Könige hier die Unterwerfung des Grafen glüdte, war der Erfolg im Often um jo 
geringer. Mifmutig hatten die Sachſen ſich zur Heeresfolge gegen den Polen geſammelt 
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und überjchritten die Elbe. 
Aber Boleslav entriß ihnen 
bald alle Vorteile und 
jchweifte bis in die Nähe 
von Magdeburg. Die Stadt 
Zerbit fiel ihm in die Hände. 
Dann zog ſich der Sieger 
vor den langjam verfolgen: 
den Sadjen zurüd. Bei 
Jüterbogk trennte fih das 
jächfifche Heer, weil es zu 
ihwad war, die Verfolgung 
. weiter fortzujegen, während 
Boleslav abermals in die 
Laufig einfiel und Bauten 
belagerte. Es nützte nicht, 
dat Markgraf Hermann jelbjt 
nah Magdeburg um Hilfe 
eilte. Keiner rührte jich, und 
Bauten ward dem Polen 
übergeben. Die Oberlaufig 
fiel damit in jeine Gewalt. 
Heinrih hätte" nun im 
Jahre 1008 die Leitung des 
Krieges gegen Polen jelbit 
übernehmen können. Da aber 
jtarb Erzbifchof Yudolf von 
Trier (um Oſtern 1008). 
Schon im Jahre 1005 hatte 
es den Unmut des Königs er: 
regt, als Dietrich, der Bruder 
der Königin Kunigunde, ſich gegen alle Regel des bijchöflihen Stuhles von Meg bemächtigt 
hatte. est folgte feinem Beifpiele ein dritter Bruder der Königin, Adalbero von Lügel: 
burg. Er bradte eine Wahl zu ftande, der zufolge er zum Erzbijchofe von Trier ernannt 
wurde. Der König aber vergab das Erzbistum an Megingaud, einen Mainzer Kleriker. 
Sp waren zwei Erzbijchöfe von Trier da, und diesmal trat nicht der vom König zurüd: 
gejegte auch jofort zurüd, jondern er juchte fich mit den Waffen zu behaupten. Selbit 
die Fürfpradhe der Königin und ihrer Verwandten vermochte den König nicht in jeinent 
Entihlufie mwanfend zu machen. Adalbero zwang die biihöflihen Dienjtmannen zum 
Huldigungseid, befeitigte die Pfalz und bejegte die Mojelbrüde. Heinrich rüdte zur 
Belagerung heran. Auch Herzog Heinrih von Bayern weilte bei ihm. Die Bejagung 
der Burg geriet in die peinlichite Notlage. Tod oder Ergebung ftand nur noch in ihrer 
Wahl. Aber Herzog Heinrich täujchte den König über dieje Notlage hinweg, und jo 
erhielt die Bejagung freien Abzug. Das Familieninterefje hatte bei dem Bayernherzoge 
über die Yehenstreue geliegt. Megingaud war in der Trierer Domkirche geweiht worden, 
da die Stadt in der Gewalt des Königs war, und er erhielt auch das Pallium von 
Rom; doc mußte er jeinen Sig in Koblenz aufichlagen, da Trier in den Aufitand zurüd: 
fiel, jobald die Königlichen abgezogen waren. Der Streit nahm aber jept größere 
Dimenfionen an. Des Königs Freigebigkeit bei der Errichtung des Bistums Bamberg 
hatte die Yüßelburger mit ihren Hoffnungen auf eine große dereinjtige Erbichaft gewaltig 
getäufcht, und jchon zu Ende des Jahres 1008 können wir von einer Koalition aller 
vier lügelburgiichen Brüder gegen ihren Schwager, den König, reden. Ob der Aufitand 
auch Bayern ergreifen werde, war die nächite Frage. 
Heinrich) II eilte diejer Gefahr zuvorzufommen. m Frühjahr 1009 eilte er aus 
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der Pfalz und Mofelbräde abzuflehen, 
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Sachſen über Frankfurt und Augsburg nah Bayern. Heinrich V von Lüßelburg hatte 
die bayeriihen Großen ſchwören lafjen, jeine Abwejenheit drei, Jahre hindurch nicht als 
Grund einer neuen Herzogswahl gelten laſſen zu wollen. Doch tiefer als die Lützelburger, 
welche erjt durch die Gunft Heinrich II ins Land geführt worden waren, murzelte in 
Bayern das Gejchlecht des Königs und die Anhänglichkeit an ihn. Auf. einem Yandtage 
in Regensburg wurde der Lützelburger Heinrich der Herzogswürde entfleidet, und Bayern 
fiel in die Hand des Königs zurüd, der es bis auf weiteres behielt. 

MWieder ſtand alſo Heinrih vor einem doppelten Kampfe. Und da ift es denn 
merkwürdig, daß noch einmal eine Stimme aus Ottos III Tagen fich gegen des Königs 
Walten erhebt, welche die Anjchauungen jener Zeit deutlicher und Flarer zum Ausdrude 
bringt, als dies anderswo gejchehen iſt. Es it die Stimme des Heidenapojtel3 Brun 
von Querfurt. Mit Otto III war einft der junge Sachſe über die Alpen gezogen. 
In Stalien lenkte derjelbe ganz in die Bahnen ein, welche Adalbert und Otto einjchlugen. 
Als dann Adalbert den Märtyrertod bei den heidnifchen Preußen erlitten, war es jein 
Vorbild, welches das Gemüt Bruns ganz und tief erfüllte. Ihm wollte er nachſtreben, 
und das Leben des böhmischen Heiligen bewog den jünger jo jehr, daß er es aufzeich 
nete, eine LZebensbeichreibung, welche wie wenige den Ton und Geift der Zeit erfaßt und 
mwiedergiebt. Für Brun gab es feine nationale Frage, nur eine chriftliche. Eine brüder— 
lihe Gemeinde ift ihm die ganze Chriftenheit, und ein Krieg innerhalb der chrijtlichen 
Völker jelbjt ift ihm ein Greuel. Otto II muß die ganze Schärfe diejes Urteild über 
fi ergehen lafjen. Selbſt der Krieg dieſes Kaiſers gegen die Sarazenen imponiert Brun 
nit: um Gewinn an Yand, nicht zum Vorteile der Chriftenheit habe man das Leben 
jo vieler Tapferen geopfert! Den ftrengen Prediger bewegen die großartigen, die Summe 
der chriſtlichen Geihichte fallenden Anjchauungen. Nach Ottos III Tode fam Brun nad) 
Deutihland zurüd. Er war in Rom zum Erzbifchofe der von ihm zu befehrenden Gebiete 
geweiht worden. Heinrich II jtand nicht an, ihn als joldhen anzuerkennen, allein Brun 
jollte unter dem Metropolitanrechte von Magdeburg bleiben. „Heinrich zeigte auf das 
Deutlichſte, daß er die Politik feines Vorgängers verlafien habe, daß er fein zweites 
Gneſen in diejer öftlihen Welt aufkommen zu lafjen gemeint jei.“ Ende des Jahres 1007 
ging Brun von Ungarn aus durch Rußland zu den Petichenegen, und nachdem er diefe, 
wie er meinte, befehrt hatte, zu Boleslav von Polen, der ihm den Weg zu den Preußen 
eröffnen follte. Diejer Plan des Heidenapoftel® aber wurde nun durd den Krieg zwischen 
den Polen und König Heinrich gehindert, und da entſchloß ſich Brun, den König jelbft 
durch einen Brief zum Frieden mit Boleslav zu bewegen. Das Schreiben ftammt vom 
Ende des Jahres 1008, und in ihm jagt Brun dem Könige ins Gefiht, was er einft 
in der zweiten Redaktion jeiner Yebensbejchreibung des hl. Adalberts als für die Deffent- 
lichkeit und Nachwelt zu herb geitrichen hatte. „Ein geringerer Geiſt, der Yeben und 
Litteratur zu vermitteln gehabt, würde die umgekehrte Verteilung gemadt haben.” 
Boleslav jteht für Brun als chriftlicher König da, mit dem es ſich für jeden Chrijten 
zieme Frieden zu halten. Doch nit nur das thue Heinrich nicht. Er. überziehe den 
riftlihen Polen jelbit mit den heidnifchen Yiutizen: Zuarafi und St. Mauritius ſeien 
zugleich des Königs Bannerträger. Das war ein unerhörter Frevel. Der Gewaltſamkeit 
und dem graujamen Sinne des Königs gibt Brun die Schuld, daß Heinrih nunmehr 
auf drei Schauplägen, dem jlaviichen, lothringiichen und bayeriichen zugleich Krieg führen 
müſſe. Wir jehen, wie der Theoretifer hier vollftändig von den gegebenen Thatſachen 
abiieht. Daß jeine Theorie im Grunde unanfechtbar und richtig ift, beweift nicht, daß 
König Heinrich falſch gehandelt hat. Jene Theorie der Weltverföhnung und des ewigen 
Friedens in die Wirklichkeit zu überführen, jollte die Lebensaufgabe des Chriftentums fein, 
und wer jich nur einigermaßen eine Vorjtellung von der Größe diejer Aufgabe macht, 
muß erfennen, daß die Betonung dieſes Strebens gerecht und fortwährend geboten erfcheint, 
joll man nit an dem Geiſte der Völker verzweifeln und jein Abirren von diejer ewigen 
MWahrheit für immer zu beflagen haben. Ebenſo wird man aber auch erfennen, daß 
eine ſolche Aufgabe fich nicht im Handumdrehen löſen läßt. Das, was Heinrich damals 
wollte, haben die Völker des Abendlandes erit heute im Prinzipe erreicht: die gegenjeitige 
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Anerkennung der Nationalität; das aber, was Brun wollte, bleibt immer noch der Zukunft 
vorbehalten und wird feine Löſung einft in ganz anderer Weije finden, als der Schwärmer 
von damals geträumt. Brun begab fi dann zu den Preußen und fand dort wie einft 
jein Vorgänger und Vorbild den Märtyrertod. Sein Brief hatte die gewünſchte Wirkung 
nicht, konnte fie nicht haben. 

Aus Bayern eilte der König nad) Sachſen. Viele der jächfifchen Großen ftanden 
mit dem Polen in geheimer Verbindung. Unter dieſen nahm Gunzelin, der Markgraf 
von Meißen, eine erjte Stelle ein. Seine Verurteilung und Abjegung jollte die anderen 
Zweideutigen von gleichem Berrate abjchreden. Gunzelin wurde gefangen genommen und 
Markgraf Hermann, der Sohn Edards, erhielt die Mark Meißen; die ganze Macht feines 
Vaters vereinte er aljo wieder in jeiner Hand. Der König felbft führte nunmehr feine 
Scharen gegen Meg, das von dem lügelburgifchen Biſchofe ftarf verjchangt war. Eine 
Belagerung hatte feinen Erfolg. Die Stadt hielt fih, und ein Waffenftilftand jeßte 
den Kämpfen einftweilen ein Ende. Der König zog darauf wieder nah Sachſen zurüd. 

Der Feldzug des Jahres 1010 gegen Boleslav follte von Heinrich ſelbſt geleitet 
werden. Der Böhmenherzog Jaromir jtieß mit Hilfsfcharen an der Elbe zu ihm. Aber 
der König erkrankte, und ebenjo Erzbiihof Tagino. So artete auch diejer Feldzug wieder 
in einen Verwüſtungs- und Beutezug aus. Boleslav hielt mit einem Angriffe jeinerfeits 
zurüd. — Im folgenden Jahre berief-der König einen Hoftag nah Mainz, um die An- 
gelegenheit mit jeinen Schwägern zu ordnen. Biſchof und Herzog erichienen und vernahmen 
den Spruch, der gegen fie lautete. Ihm jcheinbar fich fügend verließen fie den König, 
lauerten aber bei Odernheim hinterliftig den heimfehrenden Anhängern des Königs auf 
und überfielen den Biihof Heimo von Verdun und den Herzog Theoderih von Ober: 
lothringen. Letzterer geriet jchwerverwundet in die Hände der Lützelburger, während der 
Biſchof entkam. Dieſe gemeine That zeigt die tiefite Mißachtung der Eöniglichen Auto- 
rität. Sollen wir es Schwäche gegen die feindlichen Bejtrebungen anderer nennen, daß 
der König nichts that, die ihm angethane Schmad zu rächen? 

Auh im Jahre 1012 zeigte der König eine ungeheure Gejchäftigfeit, aber eine 
eigentliche That, von einem vollen Erfolge gekrönt, ift nicht zu vermelden. Zwiſchen den 
jlaviihen und meitfränfifchen Grenzen zieht der König hin und ber. In Böhmen fam 
ed zur Revolution. Herzog Jaromir mußte vor feinem Bruder Udalrich zu dem Polen 
entfliehen. Die ganzen Verhältniſſe in Sadien waren zerrüttet. Erzbiſchof Tagino war 
geftorben; jein Nachfolger Walthard, den der König mit der Führung des Krieges gegen 
Boleslav betraut hatte, ftarb auch bald darauf, und während das vom Könige abermals 
belagerte Meg fich ergab, eroberte Boleslav die von Heinrich neu angelegte Feite Lebuja. 
Das Yaufiger und Milgener Yand waren wieder vollkommen in den Händen des Polen. 
Als der König im Herbite nah Sachſen zurüdtehrte, fam auch Jaromir, der nun aus 
Rolen geflohen war, hierher. Doc warf der König ihm vor, daß er eine bayeriiche 
Kriegsichar vernichtet habe, welche ihren Weg durch Böhmen zu Herzog Boleslav genommen 
hatte. Heinrich ließ ihn gefangen nehmen und nad Utrecht bringen. Jaromirs Bruder 
Udalrih wurde darauf nah Merjeburg berufen und vom Könige al3 Herzog von Böhmen 
und Vajall des Neiches anerkannt. Mit den Yiutizen wurde dann das geloderte Bündnis 
erneuert und in Sachſen dje Ordnung der Dinge wieder hergeſtellt. Darauf eilte der 
König nad) Koblenz, wohin er eine Synode berufen hatte. Die Angelegenheit feiner 
Schmwäger jollte hier abermals beraten werden. Aber zu einer Berftändigung fam es 
nicht. Auch auf der dann im November abgehaltenen Berfammlung zu Mainz kam es 
zu feinem eigentlichen umfafienden Frieden. Doc Heinrihs Macht war wenigſtens jo 
weit erftarft, day ich die Aufitändigen nicht mehr ans Tageslicht wagten. Und jofort 
wirkte die Befreiung Heinrihs von diefen Feinden auch auf Polen. Boleslav, nun auch 
von anderer Seite bedroht, jandte im Anfang des Jahres 1013 an Heinrich Gejandte 
um Frieden. Zu Magdeburg erſchien Mesco, Boleslavs Sohn, und leiftete dem Könige 
den Lehenseid. Auf Pfingiten ward die Ankunft Boleslavs in Merjeburg zugelagt. 
Er erſchien und leiftete den Treueid; bei dem Kirchgange trug er dem Könige wieder das 
Schwert vor. Allein Heinrich mußte diefen ceremoniellen Sieg teuer bezahlen. Der Pole 
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wurde mit den beiden Lauſitzen belehnt, behielt aljo, was er fich erfämpft hatte. Andere 
Pläne waren es, welche Heinrich bejhäftigten und ihm fein Opfer zu groß erjcheinen 
ließen, fi bier Ruhe und dem Sachſenlande eine Erholung zu verihaffen, deren e8 jo 
dringend bedurfte. | 

In den legten Fahren hatte ſich dem Könige vielfach die Gelegenheit geboten, treue 
Anhänger in hervorragende Stellungen zu bringen. Herzog Bernhard I von Sachſen 
und Erzbiſchof Willigis von Mainz waren 1011 geitorben. Dem erjten folgte im Herzog: 
tum Bernhards gleichnamiger Sohn; auf den erzbiichöflichen Stuhl von Mainz erhob 
der König den Abt Erfanbald von Fulda. In demjelben Jahre jtarb Herzog Konrad 
von Kärnten. Heinrich überjprang den gleichnamigen Sohn desjelben und berief Adalbero 
aus dem Haufe der Eppenfteiner Grafen, einen jeiner treueften und ficheriten Anhänger, 
zum Herzoge. Im Jahre 1012 ftarb dann Herzog Hermann III von Schwaben finderlos. 
Seine ältefte Schweſter Gifela, ein ſchönes und jtolzes Weib, war mit dem Babenberger 
Grafen Ernft vermählt, und Heinrich ftand nicht an, feinen alten Gegner mit dem Herzog: 
tume zu belehnen. In Niederlothringen ſtarb Herzog Otto. Mit ihm erlojch der Mannes: 
ftamm der Sarolinger. Graf Gottfried aus dem meitverzweigten Geſchlechte der 
Ardennergrafen erhielt das Herzogtum. Nah Walthards Tode wurde Heinrichs Kapellan 
Gero Erzbiihof von Magdeburg, und Unmwan, gleichfall® der königlichen Kanzlei ent: 
nommen, wurde Erzbiihof von Hamburg:Bremen (1013). So befeftigte Heinrich jeine 
thatfählihe Macht. Allein damit war es nicht genug. Die Frevelthaten jeiner Gegner 
hatten gezeigt, daß die moraliihe Macht des Königtums längjt nicht mehr jene Anerfen- 
nung fand, wie das in früheren Tagen der Fall war. Gerade der Kampf mit den 
Lügelburgern, dann innere blutige Fehden der ſächſiſchen Großen unter einander hatten 
den König gemahnt, jeiner Autorität eine neue Stüge zu geben. Der Gedanke an bie 
Kaiferfrone, jhon lange von Heinrich erwogen, trat diesmal bejtimmend in den Vorder: 
grund, und der König jchicte fich zu einem zweiten Zuge nad talien an. 

Jenſeits der Alpen war jeit dem erften Zuge Heinrich (1004) der vielgeipaltene 
Parteien: und Intereſſenkampf nur einen Augenblid zum Stillftande gefommen. Das 
wechſelnde Verhältnis zwiſchen geiftlihem und weltlihem Fürjtentum gab bier dem 
politiihen Leben Bewegung und Inhalt. Die königlibe oder kaiſerliche Autorität war 
erlofchen, oder wo fie noch lebte, bediente man fich ihrer als Parteiwaffe. Längit hatte 
fih die Erblichkeit der Würden und Nemter eingebürgert, und der Gefichtöpunft des 
möglichit jelbitändigen Territoriums ftand als herrichend im Vordergrund. Ueberall aber 
ftand diefer Tendenz des weltlichen Fürftentums, fich auszubreiten und abzurunden, Die 
Kirche mit ihrer Macht und ihren Beligungen im Wege. Da galt eö denn, entweder 
die Bifchofsfige jelbft in die Gewalt der Familien zu bringen, oder aber von dem augen: 
blidlihen Inhaber des Stiftes durch Geld Vorteile zu erlangen, oder endlich Gewalt 
anzuwenden. Mehr als anderswo aber rang fich hier eine dritte Gewalt mit jugendlich 
fedem Eifer empor zur Anerkennung und Freiheit. „In den Städten erwachte ein neues 
Leben. Friih und reinigend wie ein rühlingswind durchzog dad Wehen der Freiheit 
bier die Gemüter und ftählte Geift und Arm der Bürger zu wahrhaft bewundernswerten 
Unternehmungen.” Der Klerus ſah fich aljo von zwei Seiten in jeiner Macht bedroht, 
und da waren e3 die Kaijer, welche ſich anjhidten, ihm Luft zu machen. „Den Belig- 
ftand der Kirche unverjehrt zu erhalten, ihn zu heben und zu Fräftigen; das weltliche 
Territorium dagegen in feinem Aufſchwunge möglichit zu beichränfen: das war das Ziel, 
welches fie durch zahlreiche Einzelprivilegien wie durch allgemeine Gejeßgebung zu erreichen 
ſuchten.“ Arduin von Ivrea hatte fih, ala er nach dem Königtum in Italien ftrebte, 
der gleihen Methode bedienen müffen, um in den Reihen der Bifchöfe Anhänger zu 
gewinnen. Doch die Mehrzahl blieb von feinen Beitrebungen unbertihrt. Sie erkannte 
fehr wohl, daß ein italienifher König ihre Freiheit und Selbftändigfeit meit mehr 
gefährde, ala ein römischer Kaifer. Nicht Anhänglichkeit erhielt fie unter der Faiferlichen 
Herrſchaft, jondern das eigene Intereſſe. Das Anjehen Heinrich gegen Arbuin, oder 
überhaupt das Anjehen der Krone zu ftärfen, das fonnte dieſen volljtändig verweltlichten 
Herren nit in den Sinn fommen, und nur jehr wenige traten für die deutſche Politik 


508 i Die legten Kaiſer aus dem ſächſiſchen Haufe. 


mit allen Kräften ein. Darin berührten ſich aljo die Intereſſen der geiftlichen und welt: 
lihen Großen, daß beide ein ſchwaches Königtum als ihren eigenen Vorteil erkannten, 
während fie auf allen anderen Punkten die erbittertften Gegner waren. Mehr als dieje 
Großen aber waren die Eeineren Herren, die Geiftlichen niederer Grabe und die Nebte 
auf auswärtige Hilfe angewiefen, denn Biſchöfe und Yaienadel jahen neidiſch auf die 
Selbjtändigfeit und Güter dieſer Leute. So konnte es Arduin auch nad) dem Abzuge 
Heinrichs nur hier und dort wieder zur Anerkennung feines Königtumes bringen. Wo 
er gerade hinfommt, macht man ihm Zugejtändnifjfe, im übrigen bleibt feine Herrichaft 
beihränft. Unter den faijertreuen Aebten ragte namentlih Hugo von Farfa hervor. 
Bedrängt von dem ummwohnenden Adel, hatte er fih an Heinrih um Hilfe gewendet, 
und im Jahre 1007 jchon hatte der König ihm veriprochen, ſelbſt nad Stalien zu kommen. 
Aber die Ausführung dieſes Verſprechens zog ſich ins Weite. 

In Rom war die crescentiiche Partei wieder zur Macht gelangt. Des Crescentius 
Sohn Johannes war abfoluter Herr von Nom und verfügte über den Stuhl Petri nad) 
jeinem Belieben. War er auch jo jchlau, Heinrich nominell als Oberherrn anzuerkennen 
und durch Geſchenke und Verjprehungen ſich freundlich zu ftimmen, jo wußte er doch 
gerade durh Begünftigung der Feinde Heinrichs diefen von einem wirklichen Eingriffe in 
die italienischen Angelegenheiten abzuhalten. Mit Konjtantinopel und Boleslav dem Polen 
ftand Rom damals wieder in guten Beziehungen. Im Jahre 1012 aber ftarb der 
PBatricius Johannes und bald darauf auch der crescentiiche Papft Sergius IV. Der 
Bann war geiprengt, und ein großer Umſchwung der Dinge trat ein. 

In dreifaher Richtung jpaltete ſich damals die abendländifche Kirche: „die deutjche 
Verfaſſungskirche, die italienische Kirche mit dem Bapjttum und die Cluniacenjer.” 
Vermeltlichte die italienische Kirche volllommen und arbeiteten die Cluniacenjer in jener 
asfetiichen Weiſe mit großer Energie, jo jehen wir die deutfche Kirche neben den refor: 
matorifchen die praftiihen Aufgaben voll im Auge behalten. Faſt um diejelbe Zeit 
geichah es, daß dieje drei Strömungen Fühlung mit einander gewannen. In Lothringen 
arbeitete der Abt Richard von St. Vannes in cluniacenfifchem Geiſte; der neue Papſt 
Benedikt VIII, aus dem Gejchlechte der Grafen von Tusculum, ein jcharfer und fräftiger 
Charakter, ſchloß ſich den Eluniacenjern an, juchte aber zugleich wieder Fühlung mit den 
deutjchen Bijchöfen zu gewinnen, Der Kampf gegen die crescentijche Partei, deren 
Gegenpapit Gregor aus Rom weichen mußte und dann am Hofe Heinrihs Schuß juchte, 
erfüllte die erjte Zeit des neuen Pontifer. Er gewann den Siena, und die Kunde des— 
jelben drang auch bald über die Alpen. Da war für Heinrich II die Zeit gekommen, 
nad) Italien zu ziehen. Schon von Gregor als Schiedsrichter angerufen, verjchob er jein 
Urteil auf den Augenblid, da er jelbit in Rom einziehen würde. 

Im Herbſte des Jahres 1013 brad der König nach Italien auf. Zahlreich hatten 
jih die Gefolgihaften verjammelt, nur der veriprochene Zuzug Boleslavs fehlte. Seine 
Pläne und Abjichten waren diejem Zuge Heinrichs entgegen, und er jcheute darum auch 
feine Mühe, den Erfolg desjelben zu vereiteln. Doc Heinrich zog weiter. Noch vor 
Weihnachten erreichte er Pavia, und bier zogen ihm die lombardiichen Fürften zu. Arduin 
gab den Widerftand auf und zog ſich in eine jeiner Bergfeiten zurüd. Im Anfange des 
folgenden Jahres eilte Heinrih nah Ravenna, wo er eine Synode abhielt und feinen 
Halbbruder Arnold zum Erzbiihofe machte. Die Veritändigung mit dem Papjte war 
gewonnen, und Heinrich z0g gegen Rom. Am 14. Februar empfing er in der Peters: 
firhe vom Papſte die Kaijerfrone. Die Auffaffungen, in welchem Sinne dieje ſowohl, 
wie andere Kaijerfrönungen vollzogen worden jeien, find immer geteilt geblieben, und 
werden es nocd lange bleiben, bis man. einlfieht, daß die MWeltgefchichte mit ehernem 
Schritte über derartige Parteifonftruftionen einfach zur Tagesordnung übergeht. Solche 
Formeln haben in der That feinen Wert; es handelte fich ftetS darum und wird fich 
immer darum handeln, ob dieje oder jene Partei die Kraft hat, ihrer Auffaflung Nach— 
drud zu geben. Die Macht des Lebens und der Zeititrömung hat die Welt von Anfang 
an regiert und wird fie weiter regieren, und dieſe Macht zu vernichten, wird fein ver: 
blaßtes Pergament jemals vermögen. 
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Papſt und Kaijer jchritten zur Abhaltung eines Konzils. Heinrichs Bruder erhielt 
die Beitätigung und Weihe als Erzbifchof von Ravenna vom Papſte. Dann wurde die 
lange vergejjene Regel von neuem eingeihärft, daß feiner vor dem 25. Jahre zum Diakon, 
vor dem 30. zum Biſchof geweiht werden ſollte. Gemeinfchaftlih nahmen die beiden 
Häupter der Chrijtenheit die Aufgabe der Kirche wieder in die Hand. Pfingſten feierte 
Heinrich wieder in Bamberg. Als Kaifer begrüßte ihn Fromunds von Tegernfee fröh— 
lies Lied, und andere poetiſche Machwerke zeigten, wie tief die Kaiferidee noch die 
Gemüter der Deutjchen bewegte. Doc in den Jubel fallen auch Thietmars ernite Klagen. 
Man hatte in talien gemerkt, wie die Nationalitäten von Grund aus verfchieden jeien. 
Dit Hinterlift und Tüde rächte ih der Italiener an den Deutichen, deren Macht zu 
brechen er nicht vermochte. „Viele Nachſtellungen finden fi in Romanien und Lombar— 
dien; den Ankömmlingen wird dort geringe Gaftlichkeit zuteil, alles Erforderliche müfjen 
fie ſchwer bezahlen, und jelbit dann find ſie vor Betrug nicht ſicher; viele fterben durch 
Gift.” So der ſächſiſche Biſchof. 

Wohl brach Arduin noch einmal aus ſeinen Bergen hervor, als der Kaiſer abge— 
zogen war. Die Lombardei wurde von ſeinen wilden Scharen ſchrecklich verwüſtet. Aber 
ein kurzer Kampf mit den kaiſerlichen Anhängern, deſſen Hergang wir nicht kennen, machte 
der neuen Empörung binnen Mondesfriſt ein Ende. In der Stiftung ſeiner Familie, 
dem Kloſter Fruttuaria, ſuchte Arduin Ruhe. Als Mönch ſtarb er am 14. Dezember 1015. 
Er war ber letzte der einheimiſchen Könige, welche das italiſche Reich während des Mittel: 
alter8 aufgejtellt und eine Zeitlang zu halten vermocht hat: „ein tragifcher Charafter, 
unjerer menjhlihen Teilnahme in noch höherem Grade würdig, wenn er es verjtanden 
hätte, mit der entichlojjenen Kraft, die jeine Anfänge bezeichnet, Sinn für Ordnung und 
Necht und ruhige Mäßigung zu verbinden.” 

Während der nächſten jahre wandte Heinrich fein Augenmerk auf die Niederwerfung 
der Großen in Deutſchland und auf die Beilegung der polnischen Händel. Wir hörten, 
daß es im Jahre 1013 zu einer Verftändigung zwifchen dem Polen und dem Könige 
fam; wir hörten ebenjo, daß Boleslav jein Verjprechen, dem Könige Zuzug nad talien 
zu leijten, nicht hielt. Statt jeiner folgten jeine Späher überall dem Heere Heinrichs 
und juchten die Stimmung der italienijchen Bevölferung auszutundichaften und gegen die 
Deutihen aufzureizen. Ja, in der neuen Verbindung, welche er mit dem Stuhle Petri 
anzufnüpfen verjuchte, verriet fich feine Abficht, die Pläne Heinrichs zu durchkreuzen. Es 
nügte nihts. Da jann er auf andere Mittel. Sein Sohn Mesco ging nad) Böhmen, 
den Herzog Udalrich direft zu einem Bündnis gegen den Kaifer aufzufordern. Udalrichs 
Antwort war, daß er den Polen gefangen nahm und ihn, wenn auch mwiderftrebend, an 
Heinrih auslieferte. Im Bejige diejes Pfandes gedachte diefer nun, den jtarren Sinn 
des Polenherzogs zu brechen. Er forderte ihn auf, fich zu ftellen. Boleslav fam nicht; 
es ijt ein Zeichen feines ränfevollen Sinnes, daß er jogar die Auslieferung feines Sohnes 
an Heinrih wie eine Befreiung desjelben begrüßte und dem Kaiſer für biejelbe dankte. 
Ein Fürjtenrat in Merjeburg aber entjchied fich fpäter doch für die anfangs von Heinrich 
nicht beabjicdhtigte Auslieferung Mescos an feinen Vater. Heinrich willfahrte, aber erreichte 
jeinen Zwed damit doch nit. Die Verhandlungen blieben fruchtlog, und als dann 
Heinrih die Herausgabe der Marken von Boleslav forderte, da ließ diejer ihm jagen, 
er werde behalten, was jein jei, und was ihm noch fehle, gewinnen. Das bedeutete den 
Krieg, und der König rüftete. Er felbit führte das Hauptheer, welches fich bei Torgau 
an der Elbe jammelte und bis Krofien an der Oder kam. Hier wehrte Mesco den 
Uebergang, aber Heinrich erzwang ihn und jchlug die Polen. Er wartete auf den Zuzug 
zweier weiterer Heere. Ein zweites jächlifches Heer unter Herzog Bernhard war mehr 
nördlih an die untere Oder vorgedrungen, konnte aber den Uebergang, den Boleslav 
jelbjt vermehrte, nicht bemerfitelligen. Ein drittes Heer aus Bayern und Böhmen unter 
dem Markgrafen Heinrich von Dejterreih und dem Herzoge Udalrich fam nicht jehr weit. 
Die Böhmen hielten ſich vor Bauten auf, und Markgraf Heinrich mußte in jein Land 
zurüd, da der Pole direkte Angriffe gegen dasjelbe machen ließ. Da mußte auch der 
Kaijer zurüd. Aber Boleslav war ihm auf der Ferſe. Am Bober fam die Nachhut 
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des Faijerlichen Heeres ins Gefecht. Der Plan hatte dem ganzen Deere gegolten. Das 
Schidjal des Varus drohte den deutjchen Neiterfcharen in diefer von Sumpf und Wald 
durchzogenen Gegend. Aber ehe der Plan zur Ausführung fam, war das Hauptheer 
glücklich entkommen. Der Nachtrab aber wurde umzingelt und niedergemadht. Markgraf 
Gero von der Lauſitz und Graf Folkmar dedten mit 200 der trefflichiten Ritter bie 
Wahlitatt (1. September 1015). Der König vernahm die traurige Nachricht und wollte 
jofort zurüd. Aber die Fürften waren dagegen. So zog er nad Merjeburg. Meißen 
wurde noch von Mesco belagert, aber die Elbe rettete die Burg. Das Steigen ihrer 
Fluten mahnte die Polen an jchleunigen Rüdzug. 

Wir vermiffen in Heinrich jenen rüdjichtslos mwaltenden Sinn, der, ein Ziel feit im 
Auge behaltend, es zu erreichen jtrebt unbedingt und volllommen. Nur zu oft begnügte 
er jih mit halbem Erfolge, wenn neue Pläne jeine Aufmerkſamkeit teilten. So aud 
jegt. Er dachte im folgenden Jahre an die Erwerbung Burgunds, jtatt zuerjt jeine Stel- 
lung bier im Oſten zu befeitigen. Merkwürdiger Weife blieb der Pole ruhig, und fofort 
fingen in Sadjfen die Streitigkeiten der Großen wieder an. Während des Jahres wurden 
die Verhandlungen mit Boleslav fortgejegt. Es fam zu einem Waffenitillitand. Deutichen 
Biihöfen und Fürften follte der Pole ſich ftellen. Er fanı nicht. Ein neuer Kriegszug 
mußte unternommen werden. Heinrich war e3 indes gelungen, ſich mit feinen lützel— 
burgiijhen Schwägern vollends auszujöhnen, und der frühere Herzog Heinrich V von 
Bayern weilte an des Kaiſers Seite, als dieſer gegen Polen zog. Schlejien follte der 
Kriegsihauplag fein. Ein Bündnis mit den Rufen und Ungarn follte die Stärfe des 
Kaiſers vermehren. Im Juli 1017 brad der Kaijer auf und erreichte bei Glogau bie 
Oder. Eine Feſte Nimptjch wurde vergeblich belagert, während Boleslav in Breslau 
weilte, die Entjcheidung abzuwarten. Wieder wurde Markgraf Heinrich von Defterreich 
direft von einer Polenſchar angegriffen und in einen Hinterhalt gelodt, wo er große 
Verluſte erlitt. Andere Scharen unter Mescos Führung fielen in Böhmen ein. Heinrich 
von Dejterreich machte den erlittenen Schimpf wieder gut, indem er ein mähriſch-polniſches 
Heer vernichtete. So kämpften überall im Nüden des deutjchen Heeres abgejendete Polen: 
ſcharen und verwüjteten das Land. Dabei blieb die Unterftügung der Ruſſen aus, und die 
Ungarn kämpften zwar glüdli, vermochten aber dem faijerlichen Heere feine direkte Unter: 
ftügung zu bringen. Alſo wieder zurüd! Nimptich blieb uneingenommen. Heinrich gewal: 
tiger Plan war volllommen gejcheitert. Gegen Deutiche, Böhmen, Rufjen und Ungarn hatte 
fi der gewaltige Kriegsherr der Polen behauptet. Trogdem jehnte er ſich nad) Frieden. 
Und feine glüdlichere Zeit hätte er je finden fönnen, die Unterhandlungen wieder aufzunehmen. 
Am 30. Januar 1018 fam es zum FFriedensichlufe von Baugen. Das Lauſitzer- und 
Milzenerland blieb dem Polen. Wohl war jein Plan eines großen umfafjenden Slaven- 
reiches vereitelt. Böhmen und Meißen hatten die Deutichen gerettet, allein Verluſte hatte 
auch Boleslav nicht zu beklagen, und die Deutichen als Sieger zu preijen wird nicht gut 
angehen. Fortan blieb der Friede erhalten. Gegen Diten wandte der Nimmermüde feine 
Scharen. Kiew öffnete dem Gewaltigen die Thore, und Byzanz bewilligte ihm den gefor: 
derten Frieden. Der Name der Polen, vor einem Menjchenalter faum genannt, war mit 
jtrahlenden Lettern in das Verzeichnis der europäifchen Nationen eingetragen und hatte einen 
Klang erhalten, der volltönend wie er war, fürderhin nicht mehr überhört werden konnte. 

Mit Burgund waren die Verhältniſſe unterdeiien in ein neues Stadium getreten. 
Im Jahre 1016 vermochte ſich König Rudolf III gegen feinen übermütigen Adel nicht 
mehr zu halten. Er eilte nah Straßburg und übertrug dem Kaiſer die Regierung. 
Ohne feine Einwilligung verjprach der König in Burgund feine Entſcheidung mehr treffen 
zu wollen. Heinrich II rüjtete alfo, um die Anerkennung der burgundiihen Großen zu 
erzwingen. Er mußte umkehren. Im Jahre 1018 dasjelbe Spiel, nur daß Rudolf fi 
diesmal noch vor dem Zuge Heinrichs von feinen Großen wieder hatte herumziehen laſſen, 
jo daß der Kaiſer gezwungen war, jeine Waffen gegen den Oheim ſelbſt zu richten. Auch 
diesmal ohne Erfolg. Ohne weitere Anteilnahme des Kaiſers dauerte der burgundijche 
Krieg dann fort, bis Heinrih im Jahre 1023 feinen Negierungsrechten in Burgund für 
die Lebzeiten König Rudolfs entjagte. 
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Der Glanz der Kaiferfrone war durch die fortdauernden Mißerfolge getrübt, und 
Heinrich hatte genug zu thun, wollte er in Deutjchland wieder Ordnung ſchaffen. Da 
fämpften in Lothringen Herzog Gottfried von Niederlothringen mit den Grafen von Löwen 
und Hennegau, welche einft hier den Herzogstitel geführt hatten. Unabläßig dauerten die 
Fehden und Naubzüge fort. Große Schlachten wurden geichlagen. Adela, die Mutter 
Biſchof Meinwerks von Paderborn, wütete gegen ihr eigen Fleiſch und Blut. Sie ver: 
giftete ihre Schweiter und tötete ihren Sohn, Meinwerks Bruder. Rachgier und Habſucht 
berrjchten in ihrem Herzen, und in diefem Mannmeibe trat jener elende Egoismus des 
Laienadel3 nod einmal ganz und voll zu Tage. Als Bettlerin endete fie ihr erbärmliches 
Dafein, verflucht von ihrem eigenen Sohn. Ihren Leichnam warfen die Kölner in den Rhein. 

In Trier fam der alte Streit auch zu Ende. Megingaud jtarb 1015, und der 
Kaifer ernannte ihm zum Nachfolger den Babenberger Poppo, der bisher Propſt von 





Bamberg gewejen. Diefem 
Haufe war die Macht der 
Lützelburger nicht gewach⸗ 
Fa PEN | jen. Adalbero mußte ji 
a ea‘ > — ⸗ zum Vergleiche bequemen 
Kunigunde und ihr Bruder, Herzog Heinrich, auf der Reife nach Bayern. und Trier dem neuen Erz: 
bijchofe überlafjen. Nur 
das Klofter des hl. Paulinus behielt Adalbero. Damit war der legte Grund des Zwiſtes 
zwiſchen dem Kaifer und feinen Schwägern beijeite geräumt, und Kunigunde erhielt im 
Sommer 1018 den freudigen Auftrag, nachdem Heinrich ſchon Ende des vorigen Jahres 
aufs neue mit dem Herzogtum Bayern belehnt worden war, ihren Bruder in fein Herzog: 
tum zurüdzuführen. 
In Schwaben war der Babenberger Herzog Ernft geftorben. (1015.) Ihm folgte 
im Herzogtum unter der Vormundjchaft feiner Mutter Herzog Ernit II. Gijela aber, 
die Witwe des verjtorbenen Herzogs, eine fluge und jchöne Frau, deren Reichtum und 
Macht nicht minder dazu beitrugen, die Augen der Großen auf fie zu lenken, ſchenkte 
ihre Hand dem tapfern Konrad von Franken, einem Marne, der fich Eaiferlicher Herkunft, 
mie Gijela jelbjt, rühmen fonnte. Kaifer und Kirche jahen diefe Ehe ungern, denn zu 
nah war die Verwandtichaft der Gatten, als daß ihre Ehe die Billigung des Klerus hätte 
finden fönnen, während Heinrich jelbit dem Haufe Konrads niemals gewogen war. Doch 
ichon im Jahre 1017 entiproß diefer Ehe ein Sohn, dem man den Namen Heinrich gab, 
eines jener Menſchenkinder, deren jpätere Größe gleihjam ſchon in ihrer edlen Abſtam— 
mung und dem reinen Blute, das in ihren Adern fließt, begründet erjcheint. Doch viele 
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Feinde hatte Konrad. Nicht nur daß der Kaijer feiner Gemahlin die Vormundſchaft über 
ben jungen Ernjt entzog und fie dem Erzbiſchofe Poppo von Trier übertrug, war auch 
der Eppenfteiner Adalbero, der anjtatt jeines Vetters Konrad einft das Herzogtum Kärnten 
erhalten hatte, Konrads des Nelteren Feind. Man griff zu den Waffen, und fiegte auch 
Konrad über Adalbero, jo blieb diefer doch Herzog von Kärnten, während Erzbiſchof Poppo 
jih in Schwaben behauptete. Auch hier mußte Heinrich II dazwijchen treten. 

Die Babenberger, einſt Heinrichs erbittertfte Feinde, hatten an der Treue zu dem 
Kaiſer unerjchütterlich fejtgehalten. So wuchs ihre Macht jchnell wieder empor. Heinrich 
blieb Markgraf in Defterreich; jein Bruder und Neffe hielten fich im Herzogtum Schwaben; 
ein anderer Bruder, Poppo, erhielt das Erzbistum Trier und jpäter, wie wir hörten, 
die vormundjchaftlihe Regierung in Schwaben. Und auch nad dem Tode Heinrichs von 
Schweinfurt und Heinrichs von Dejterreih behaupteten ſich die Babenberger im Beſitze 
der bayerijchen Dftmark, des Herzogtums Schwaben, eines Teiles von Oftfranfen und 
des Erzbistums Trier. „Wer von den Marken Ungarns und Böhmens bis an die 
burgundifchen und franzöliichen Grenzen ritt, fand Fein mächtigeres Haus weit und breit 
als die Babenberger.“ 

In Sachſen war die Rivalität zwifchen Klerus und Adel, welche wir früher bei den 
weitlihen Stämmen als eine natürliche Folge der inneren Entwidlung betrachteten, nun 
auch volllommen zu Tage getreten. Bifchof Thietmars von Merjeburg Klagen über den 
Uebermut des Adels geben ung davon ein farbenreiches Bild. Die Billunger befehdeten 
die Immendinger, in deren Händen die Bistümer Bremen und Paderborn unter den 
Biſchöfen Unwan und Meinwerk waren. Die andern Bilchöfe hatten mit andern Feinden 
zu thun. In dem Zerwürfnifie Herzog Bernhards, des Billungers, mit dem Kaijer er- 
fennen wir deutlih das Widerftreben des jächfiichen Adels gegen die von Weſten und 
namentlich jegt aus Bayern importierten firchlichen Anſchauungen. Mit einer erobern: 
den Kirche hätte fich dieſer Adel noch eine Zeit lang verftändigen fönnen, allein mit einer 
Kirche, welche die innere Verwaltung volljtändig an ſich zu reißen juchte, nicht. Die 
Liutizen, die Gögendiener, wurden von dem fächfiichen Adel jtets als die Urheber alles 
Unglüds angegeben. Ihr Bündnis mit Heinrich, der mit jcheuer Sorgfalt ihr Heidentum 
zu pflegen jchien, legte die Eroberungsluft des ſächſiſchen Adels wie die Ausbreitung der 
Kirche vollfommen lahm. In Havelberg und Brandenburg, wo einft Bijchöfe rejidierten, 
berrichte nun wieder Gößendienft, und der Kaifer that nichts für die Miffion. Ein 
bayerijcher Heiliger, dem wir hier einige Worte widmen müljen, namens Günther, war 
mit jeinem Eifer, die Yiutizen zu befehren, vollfommen gejcheitert. Gerade bei dieſer 
Gelegenheit zeigte jih, wie die Anjchauungen des Herzogs von Bayern doc im Grunde 
die faiferlihen Anjchauungen in Heinrich überwogen und beherriähten. 

„Bald nahdem Godehard durch jeine Reformen in Hersfeld den neuen Geiſt in 
diejen Gegenden Mitteldeutichlands zuerit fühlbar gemacht hatte, fand ſich Günther, ein 
Mann aus den großen Gejchlechtern Thüringens, bei ihm ein. Er befannte ihm die 
Sünden einer in Weltluft bingebradhten Jugend und bot zur Buße für Ddiefelben ein 
langes, dem Dienjte des Herrn zu meihendes Leben an.” Günther trat in den Mönche: 
ſtand ein und jchenkte jeine Güter dem Kloſter Hersfeld, nachdem er zuvor mit Godehard 
nad) Altaih und dann nad Rom gewandert war. Doc) jchwerer, als den Plan zu fallen, 
zeigte jich die Ausführung desjelben. Nicht leicht riß fih Günther von jeinem früheren 
Leben los, und erſt als König Heinrich jelbjt ein ernites Wort mit ihm geredet, entichloß 
er jich zum Leben des Einjiedlers. Seine Blide richteten jich gegen Oſten. Drei Meilen 
von Altaich in Rantzing erbaute er jich jeine Zelle. Doc zu viel des weltlichen Treibens 
erreichte ihn auch bier noch. Er ging weiter in die Waldwildnis. Am Ufer des Flüßchens 
Rinchnach ließ er fich dauernd nieder. In voller Einjamfeit harrte er hier unter mannig- 
fahen Entbehrungen, die namentlich in dem jtrengen Winter ſich bis zur Not jteigerten, 
aus. Das aber brachte ihn auf den Gedanken, Straßen durch den Wald anzulegen, um 
eine geficherte Verbindung mit dem Stlojter zu erhalten. Genoſſen ſammelten ſich um ihn; 
ein Oratorium wurde gebaut, und im Jahre 1019 — nach zehnjähriger mühjamer Arbeit — 
mweihte der Biichof von Paſſau die Kirche in Rinchnach. Hier waltete nun Günther friedlich, 
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bis aus der Ferne neue Genofjen herbeizogen und in die Waldeinſamkeit ihre Yeiden- 
ihaften und Meinungen mit hineinbrachten. Der unwijjende Laie aber wurde der Auf: 
lehnung Herr und, unter dem Schuge von Altaich jtehend, behauptete er jih. Bei Böhmen, 
Polen und Ungarn war der Mönch hochgeehrt, der es unternahm, Deutichland mit den 
Nachbarvölkern durch das Band des Chriſtentums in unauflögliche Beziehung zu fegen. In 
Böhmen war e3 dann au, wo ſich jein Andenken am frijcheiten erhielt. Zum Heiligen 
der böhmifchen Kirche wurde er erhoben, während Deutihland ihn vergaß. Bedenken 
wir aber, wie Heinrich II Hinter den Klöftern Altaich und Hersfeld fein neues Bistum 
errichtete, wie er Bamberg zum Mittelpunfte der Unternehmungen machen wollte, die fich 
eben von Hersfeld und Altaich ankündeten, jo begreifen wir zugleich die Stellung Gün— 
ther8; wir begreifen, daß es Heinrich nicht einerlei fein konnte, ob der Heilige hier erfolg- 
reich fortwirkte oder zu den Liutizen 309; wir begreifen ebenjo, daß dieje feine Stellung 
ihre Bedeutung verlieren mußte, jobald Bamberg jeine Ausnahmeftellung verlor, daß aljo 
Günther und fein Werk in Deutjchland vergeilen wurden, weil der Erfolg, den man 
erwartet hatte, nach Heinrichs Tode ausblieb und ausbleiben mußte. Bayerifche Stammes: 
und Kirchenpolitif war es, welche Heinrich hier betrieb. Ihr Ende fand fie ganz von 
jelbft mit dem Tode des Kaiſers, demn fein Nachfolger Konrad II betrieb Reichspolitik. 

Noch eine Epifode finde hier ihre Stelle. Es jpiegelt ſich in ihr eine auffeimende 
Geiftesrihtung, welche ung zu denken giebt. Auf gewaltigem Grauwackenfels, der bis 
diht an das rechte Rheinufer herantritt, liegen unterhalb Andernah die Trümmer der 
Burg Hammerftein. Damals refidierte da oben der Graf Otto mit jeiner Gemahlin 
Yrmengard. Aber die Kirche war ihrer Ehe entgegen, weil zu nahe Verwandtſchaft zwiſchen 
den Gatten herrjchte. Vergebens blieben alle Ermahnungen und Drohungen des Kaijers 
wie des Erzbiſchofs Erkanbald von Mainz. Selbjt der Stirchenbann prallte an der Liebe 
der beiden ab, die ſich zu trennen nicht vermochten. Unterwarf fih auch Otto für den 
Augenblid dem kaiferlihen Spruche auf einer Synode zu Nimwegen (1018), feine Neigung 
zu der mutigen Frau war jtärfer, und belebte ihn zu dem Entjchluffe, mit Kaifer und 
Neih um fein Glüd zu fämpfen. Ein Anſchlag auf Erfanbald mißlang, allein durch 
diejen unflugen Brud des Landfriedens ward der Zorn des Kaifers herausgefordert. 
Er zog heran, den Uebermrütigen niederzuwerfen und belagerte jeine Burg, nahdem man 
vergeblich jich bemüht hatte, Dtto zur Auflöfung feiner Ehe zu bewegen. Ueber drei 
Monate lag der Kailer vor dem Hammerftein. Mit Gewalt fonnte die Feſte nicht 
genommen werden. Erjt der Hunger zwang die Belagerten gegen freien Abzug zur 
Uebergabe (1020). Heimatlos irrten von nun an die beiden Liebenden umher. Seine 
Stätte bot ji ihnen, wo jie zu ruhen vermochten, aber das Elend brad ihre Wider: 
jtandsfraft nicht. Erſt jpäter, nachdem rmengard ‚nah Nom gepilgert war und ben 
Beiltand des Papites angerufen hatte, errang ihre Standhaftigkeit den Sieg. — Ein 
romantisches Abenteuer — wird man jagen. Doch ein tiefer Sinn liegt in ihm. Wird die 
Volitif zu jener niedrigen Kunſt, die jyitematisch andere Menjchen auszunügen und zu über: 
vorteilen jucht, ift ihre Grundlage nicht mehr die Regelung und Ausgleihung der natürlichen 
Gegenjäge, jondern das Intereſſe, die Sucht, ein Syſtem zu ftügen, mit dem man die Ueber— 
macht zu haben und behalten zu können glaubt, jo vernichtet fie alles menſchlich Schöne 
und erhabene Denken und gerät in Kampf mit allem natürlichen und wahren Fühlen. Daß 
der Weg dieſer Abirrung bejchritten ift, lehrt uns die Gejchichte Ottos und Irmengards. 

Nachdem es noch einmal gejchienen, als jollte es zu einem großen Kampfe zwifchen 
dem ſächſiſchen Adel und der mit der Krone verbündeten Kirche fommen, gelang es Heinrich 
wider Erwarten jchnell, die Eintraht in Sachſen herzuftellen. Mild und nachgiebig trat 
er auf, und jo fam es zum Frieden. Vereint zogen darauf die bisherigen Todfeinde 
Herzog Bernhard und Erzbiichof Unwan von Bremen gegen die empörten Wagrier und 
Abodriten und unterwarfen fie wieder der ſächſiſchen Herrichaft. Aber das Chriftentum 
blieb bier noch lange vernichtet. Der Bijchof von Oldenburg weilte, wie die Bijchöfe 
von Havelberg und Brandenburg, fern feinem Bistum. 

Heinrich II ftand auf der Höhe jeiner Macht. Im Jahre 1020 eilte Bapft Bene: 
dift VIII jelbjt nach Deutjchland, um des Kaijers Stiftung, die Stephansfirche zu Bamberg 
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zu weihen. Niemals vor dem hatte Deutichland Feitlichkeiten gejehen, wie jie jegt in ber 
Oſterwoche bier in Bamberg gefeiert wurden. Die Kaiferwürde erhielt ihren Glanz zurüd, 
den fie in den auswärtigen Kämpfen eingebüßt, und als Heinrih dann im Frühjahr 
1021 nad) Sachſen zog, ward jeine Neije zu einem Triumphzuge. Alle aufjtändijchen 
Großen hatten ſich feiner Macht gebeugt. Der legte der Widerjaher, Graf Otto von 
Hammerjtein, war niebergeworfen. Während die Kaijeridee die Köpfe der Deutjchen Durch: 
glühte, zog altdeutiche Yiebe und Gattentreue verflucht und verftogen bettelnd im Lande 
umber. So hatten ſich die Zeiten geändert. Sie müjjen und werden ſich wieder ändern. 

Sehen wir aber auf die Stellung Heinrichs den außerdeutichen Yändern gegenüber, 
jo müjjen wir jagen, daß bier jeine Erfolge lange nicht jo bedeutend waren. Zu den 
Reichen der Polen und Ungarn war im Norden gerade in der Zeit der innern Kämpfe 
das Neich der Dänen gelommen, welches Knud von Dänemark begründete. Er eroberte 
England (1017) und ſchuf alfo eine Monarchie, welche ſich dem Einfluſſe der deutjchen 
Politik, wie der deutichen Kirche gänzlich entzog. Zudem war Heinrichs Stellung in Nom 
nicht entfernt mit derjenigen feiner Vorgänger zu vergleihen. Seiner Politik fehlte es 
an dem Schwunge, der die Politik des Papjtes nunmehr emporhob. 

Der Entwidlung der Verhältniffe in Jtalien müſſen wir nun einen Augenblid 
Aufmerkjamfeit jchenken, da dort im Süden Vorgänge fich abipielen, ohne deren Stennt: 
nisnahme wir in der Zukunft ratlos dajtehen würden. Nachdem der Papſt mit jeltenem 
Scharfblid fi der Herrichaft in Nom bemächtigt hatte, zog er ganz Italien wieder in 
den Bereich jeiner Thätigfeit. Im Süden bejtand noch die Herrjchaft der Griechen und 
Araber; die mußte vernichtet werden, und Benedikt VIII gab fid an die Erfüllung dieſer 
eriten Aufgabe. Im Fahre 1016 vernichtete er mit Hilfe der Piſaner und Genuejen 
eine arabijche Flotte. Normannifche Nitter hatten bei der Vertreibung der Araber aus 
Salerno mitgewirkt. Man lud fie zum Bleiben. Sie ſchlugen e8 aus. Und wieder die 
alte Gejchichte, deren wir jchon früher bei den Etrusfern und Galliern gedachten. Eine 
Gejandtihaft der Salernitaner begleitete die Normannen in ihre Heimat. „Gejchenfe 
von Mandeln, Orangen und überzuderten Nüfjen, prächtigen Seidenmänteln, mit Gold 
verziertem Pferdegejchirr führten die Gejandten mit jih, um die Fruchtbarkeit und den 
Neichtum ihres Yandes den nordijchen Kriegern im blendendften Lichte zu zeigen. Und 
ihre Bitten und ihre Gejchenfe blieben nicht ohne Erfolg.” Der Papſt jelbjt wendete 
feine Aufmerkjamkeit den Dingen in Unteritalien zu und unterjtügte den Aufjtand der 
Apulier gegen die Griechen, indem er 250 Normannenritter in jeinen Sold nahm. Die 
Griechen aber erkannten, wie alles auf dem Spiele jtand und rüfteten fich zu gewaltiger 
Gegenwehr. Da reichten die Kräfte des Papftes nicht mehr aus. Er zog gegen Bamberg 
zur Weihe der Kirche, und als VBerbündeter des Kaiſers kehrte er dann nad alien 
zurüd. Aber auch in die innern Verhältniſſe Jtaliens griff er ein. Auf einer Synode, 
melde er im Jahre 1018 in Pavia abhielt, wandte er ſich gegen die Ehe der lombar: 
dijchen Priefter. Die Kinder jolcher Ehen wurden für frei gehalten und aus dem Kirchen— 
vermögen ausgejtattet. Dem gebot der Papſt Einhalt, indem er die Enthebung vom Amte 
denjenigen Priejtern anfündigte, welche fich der Trennung von ihren Weibern widerjegen 
würden. Alle Vriejterkinder, auch die von freien Müttern geborenen, jollten für immer 
der Yeibeigenschaft der Kirche verfallen. In diefer Sache ergriff aljo der Papſt praftijch 
die Führung der cluniacenfiichen Beitrebungen. Die Fortichritte der Cluniacenjer aber 
drängten ihn weiter. Da war die Verfäuflichkeit der geiftlihen Aemter und Würden, die 
Simonie, deren ich fein Fürft und fein Biſchof nicht jchuldig machte. Weit war das 
Bapfttum entfernt von jener Stellung, welche ihm einft die pfeubosifidoriihen Defretalen 
zumiejen. Der franzöſiſche Episcopat wehrte fih gegen die Anmaßungen der Clunia- 
cenjer, welde jene Richtung vertraten; die Erzbifchöfe von Mailand und Ravenna, der 
Patriarch von Aquileja, der Erzbiihof von Mainz und mit ihm eine große Zahl der 
deutichen Biſchöfe wollten von der abjoluten Papſtherrſchaft nichts wiſſen. Wie hätte der 
Papſt nur daran denfen können, diefe ungeheure Aufgabe in Angriff zu nehmen, hätte er 
nicht auf den Beiltand des Kaifers zählen dürfen? Wir jahen Heinrich während feiner 
ganzen Regierungszeit mit der Reform der Kirche bejchäftigt. Aber die Grundgedanken 
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ſeiner Reform waren andere, als 
diejenigen der Cluniagcenſer. Jetzt 
verſuchte der Papſt die Vermitt— 
lung. Und es gelang ihm. Schon 
den Paveſer Beſchlüſſen hatte 
Heinrich jeine Zuſtimmung geges 
ben. Er hatte das Gebot erlajjen, 
die freien Weiber, welche fich einem 
unfreien Kleriker vermählten, 
öffentlich auszupeitſchen und zu 
verbannen. Auf einer ſächſiſchen 
Synode zu Goslar im Jahre 
| 1019 ließ der Kaiſer die Be 

: ” * ſchluſſe der Synode von Pavia 
Patriarch Poppo von Nauileja führt die Bayern nach Unteritallen. für die deutjche Kirche beitätigen. 
Und als dann Benedift VIII im 
Jahre 1020 nad Deutichland fam, da vollzog ſich jene Verſchmelzung der päpitlichen 
und Ffaijerlihen Neformidee vollfommen. Heinrich führte Ende des Jahres 1021 zum 
dritten Male ein deutjches Heer, zu dem die Yothringer, Bayern und Echwaben ihre 
Aufgebote geiandt hatten, über die Alpen. In Verona verjammelten ſich um ihn die 
italienischen Großen und Biſchöfe, unter ihnen der gewaltige Aribert von Mailand, der 
Patriarch Poppo von Aauileja, ein Bayer von Geburt, Heinrich von Parma, ebenfalls 
ein Deutiher, und Leo von Vercelli. In drei Abteilungen zog das Heer dem Süden 
zu: die Öftliche führte Heinrich ſelbſt längs der Küfte des adriatiichen Meeres, die mittlere 
der Patriarch von Aquileja, die dritte führte Erzbifchof Pilgrim von Köln über Rom 
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nad) Campanien. Papſt Benedikt jchloß fich dem faijerlichen Heere an. Troja, die Haupt: 
feftung Apuliens ergab ſich nach viermonatlicher Belagerung. Die langobardifchen Fürjten 
von Capua und Salerno unterwarfen jih dem Erzbiihof Pilgrim; auch Neapel beugte 
fi wieder. Doc ob die Deutſchen auch fiegten, wie immer fehrten fie aud) diejes Mal 
in furchtbarer Weife dezimiert von Unteritalien heim. Cine Seuche hatte das Heer er: 
griffen und raffte den größten Teil desjelben dahin. In Monte Gajino hatte Heinrich 
noch einen neuen Abt eingejegt, dann war er über Nom nad dem Norden aufgebrochen. 
Im Herbit des Jahres 1022 traf er in Deutjchland wieder ein. 

Große Pläne waren es, welche den heimgefehrten Kaifer beichäftigten: die Neform 
der ganzen abendländifchen Kirche. Die Gedanken der Gluniacenjer hatten ihn in Stalien 
ergriffen und ließen ihm nicht mehr; der Papſt hatte die Neform bereit3 begonnen und 
vereint mit dem Kaiſer und Cluny gedachte ev nun der wideritrebenden Geiftlichfeit Herr 
zu werden. Aber der Kaiſer vergaß, daß je mehr er ſich auf die Seite der Cluniacenier 
und des Papſtes jtellte, um jo mehr ihm auch die Unterjtügung feiner deutichen Biſchöfe 
verloren gehen würde; er vergaß, daß feine Reform jih auf Grund einer aus der 
bayerijchen Kirche hervorgegangenen, jelbjtändigen Bewegung vollzogen hatte, während die 
Reform der Cluniacenjer mit ihren pjeudo-ifivoriihen Hyperbeln dem deutſchen Geijte 
vollfommen fremd und uniympathiich war; er vergaß, daß auf den eriten Biſchofsſtühlen 
in Deutichland und jelbit in Italien Männer jaßen, welche entweder Bayern von Geburt 
oder doch der bayerischen Kirche entitammt waren: jo Erzbiſchof Aribo von Mainz, Erz 
biſchof Pilgrim von Köln, Erzbiichof Poppo von Trier, der Patriarch Poppo von Aquileja 
und viele andere. Dieje vielen Bayern in den wichtigſten Stellungen zeigen, von welcher 
Grundlage die Reform Heinrichs ehedem ausgegangen war. Aribo namentlih war ein 
Mann von umfajjendem Geiſte und großartigen Gedanken, ein Mann, der neben feiner 
außergemwöhnlichen theologischen Gelehrſamkeit jeinen Sinn für deutiches Leben und Treiben 
jtet3 bewahrte; es iſt daher nicht zufällig, wenn wir Effehard IV von St. Gallen als 
Leiter jeiner Schule antreffen, wenn er durch diejen das Walthariuslied Effehards I 
überarbeiten und ihm eine klaſſiſche Form geben ließ. Ein Ehrgeiz und ein Streben nad) 
Herrſchaft bejeelte diefen Mann, daß ein Gegner auf ihn die Worte der Schrift bezog: 
„er wird ein wilder Menjch jein, jeine Hand gegen Jedermann und Jedermanns Hand 
gegen ihn.“ Aber Reinheit der Geſinnung und Yauterfeit des Yebenswandels mußten 
ihm jelbit die Gegner zugeitehen. — Ein andrer war Erzbiihof Pilgrim von Köln, 
Aribos Neffe. Auf dem Zuge Heinrihs nad Stalien lernten wir ihn als glüdlichen 
Heerführer kennen. Seine Anfichten jcheinen gerade in Jtalien jene enticheidende Wendung 
genommen zu haben, welche ihn auf die Seite der Cluniacenjer trieb und ihn jpäter zum 
Gegner Aribos machte. 

Aribo jah nicht lange zu. Wrovinzialiynoden, ordnete er an, follten im Erzbistum 
Mainz wenigitens einmal jährlich abgehalten werden. Er dachte auch an Nationalkonzile, 
die er ala Primas von Deutichland berufen könne. Die Tendenz der Spaltung lag bier 
offen vor. Als der Kaiſer aus Italien heimkfehrte, berief er ein großes Konzil, von dem 
wir leider nichts wiſſen, doc) zeigen ſich die Gegenbejtrebungen auf beiden Seiten in diejen 
Anfängen. Cbenio hören wir von Neid, Eiferfucht und Zwietracht unter den deutjchen 
Biſchöfen jelbit; e3 fam zu Streitigkeiten zwiſchen Arnulf von Halberjtadt und Gero von 
Magdeburg, die beide bald darauf unverjöhnt jtarben; der Gandersheiner Streit lebte 
wieder auf, da Erzbijchof Aribo nad) dem Tode Bernwards von Hildesheim (1022) jeine 
Anſprüche wieder geltend zu machen juchte. Der Kaijer nötigte den Erzbiichof einjtweilen 
zurüdzutreten. Die Frage, ob Nom oder Mainz die Oberberrichaft über die deutiche 
Kirche gewinnen jollte, bewegte die Gemüter diefer Männer. 

Heinrich jagte: Nom. Er wandte fih an König Nobert von Frankreich und lud 
ihn zu einer Zuſammenkunft ein, bei der dann die Frage der Etiquette in bisher nicht 
gefannter Weile zu Tage trat. Auch dies ijt bezeichnend für den Wechjel der Zeit, daß 
bei wichtigen Verhandlungen derartige leere und birnloje Formeln wo möglid als tren- 
nende Faktoren auftreten können; man erkennt, wie jehr die Sache jelbit hinter den fie 
vertretenden Perlönlichkeiten zurüdtrat. Allein das Volt war immer gutmütig genug, 
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fih auch an derartigen Förmlichkeiten und Prachtſchauſpielen jeiner Großen zu ergögen. 
Im Auguft 1023 Heinrich jeinen Zwed. König Robert willigte in Die beab: 
fihtigte Reform der abendländijchen Kirche, und man kam überein, daß ein großes Konzil 
alle Biichöfe der Yänder diesjeits und jenjeits der Alpen denmnächit verjammeln jollte, 

Indeſſen aber hatte Aribo ein Konzil nah Mainz berufen, auf dem noch einmal 
die Sache des Grafen von Hammerjtein zur Sprade fam. Otto gelobte Beſſerung, aber 
feine Gemahlin Irmengard begab fih auf die Neife nah Rom, und hier erhielt jie vom 
Papſte die Anerkennung ihrer Ehe. Die Gegenfäge werden jchärfer, da die Politik 
Heinrichs II eine ähnlide Wendung nimmt, wie einjt die Ottos III. 

Unter Vorbereitungen für das beabfichtigte große Konzil wie den zu errichtenden 
allgemeinen Frieden im Abendlande ging das ‚jahr 1023 zu Ende. Erzbiichof Pilgrim 
eilte im Auftrage Heinrichs nah Nom, und mit glänzenden Ehren wurde der Bote des 
Kaijers empfangen. „Der Papſt, der Kaifer, die Könige Frankreichs und Burgunds — 
auch legterer hatte dem Werke feine Zuftimmung gegeben — mochten nirgends ein bedenf: 
liches Hemmnis mehr für ihre Pläne jehen. Und doch zerrannen fie aldbald durd) wunder: 
bare Fügungen in Nichts!” 

In der Zeit aber, da Heinrich mit König Nobert bei Mouzon und Ivois zuſammen— 
traf (Auguſt 1023), hatten ſich in Seligenftadt die Suffragane der Erzdiöceje Mainz zu 
einer Provinzialiynode zujammengefunden. Merkwürdig ijt hierbei die Anweſenheit zweier 
Aebte des Erzitiftes Trier, Harichos von St. Marimin und Everwins von Tholey. Aeltere 
Beitimmungen über das firhliche Ritual, die priefterliche Disziplin, das geiftliche Eherecht 
wurden da von neuem aufgefrijcht und eingejchärft, aber Fein Wort von den Ideen, welche 
den Papſt und die Gluniacenjer bewegten, nichts von Priefterehre und Simonie. Wohl 
aber waren zwei Beitimmungen getroffen worden, welde den ganzen Gegenjag zwiſchen 
Rom und der deutichen Kirche ofjen und rüdhaltlos ausſprachen. „Niemand joll nad 
Rom gehen, ohne Erlaubnis dazu von jeinem Biſchof oder dejjen Stellvertreter erlangt 
zu haben.” „jede päpftliche Abjolution jollte ungültig fein, wenn nicht zuvor die von den 
Biichöfen auferlegten Strafen abgebüßt wären. Das Abſolutions- und Dispenjationsrecht 
des Papftes wurde damit aufgehoben. Gerade was die päpftlichcluniacenfijche Reform 
fih zur hervorragenditen Aufgabe geitellt hatte, diejes alte Privilegium des Papſtes wieder 
in jeiner ganzen Tragweite zur Geltung zu bringen, wurde damit mit dürren Worten 
von der Hand gewiejen. Und dieſe Beitimmungen unterjchrieben ein Brun von Augsburg, 
des Königs Bruder, ein Eberhard von Bamberg, des Königs ehemaliger Kanzler, ein 
Burkhard von Worms, der fich jo eifrig der Herjtellung des fanonijchen Nechtes ange: 
nommen hatte. Alle dieſe Männer fühlten jich durch die neue Stellung und die refor: 
matorijchen Ideen des Papſttums bedroht. Wieder trat der Gedanke an die deutjche Kirche 
heran, jich) von Nom loszujagen, der ſchon einſt unter Otto dem Großen jeine eriten leijen 
MWellenichläge offenbart hatte, und wieder tauchte diefer Gedanke unter in der Strömung 
der Zeit. E3 war zu früh. Aber jeine Zeit wird fommen, fie wird fommen, wenn 
nicht mehr Hierarchie gegen Hierarchie im Felde jteht, jondern ein geiunderes Prinzip 
zum Durchbruche und zu allgemeinerer Anerkennung gelangt. Aus dieſem Grunde können 
wir auch die übertriebenen Hoffnungen, welche einige an den Fall der Verwirklichung 
einer deutjchen Nationalfirche in damaliger Zeit knüpfen, nicht teilen, denn diejer Ver— 
wirklichung hätten die eriten Grundbedingungen, welche zu einer glüdlichen Weiterentwid: 
lung führen jollten, gefehlt. 

Wie Heinrich IL ſich zu den Beſchlüſſen von Seligenftadt jtellte, wijjen wir nicht. 
Wohl mochte er einen Augenblid jchwanfen, wenn auch jchlieglich die päpjtlichen Neform- 
ideen wieder die Oberhand gewannen. Zudem fehlte e8 ihm an dem genialen Blide 
über die Tragweite weiterer Schritte auf der von Aribo betretenen Bahn, und jo tjt es 
wohl ertlärlic, daß er eine indirefte Antwort gab, indem er jene großartige Säfulari- 
fation der Güter von St. Marimin ins Werk jegte, von der früher die Nede war. Den 
Erzbiichöfen des Reiches mochte es günjtiger erjcheinen, den Papjt zum Oberhaupte zu 
haben, als den jo nahe jißenden Erzbiichof von Mainz. Nicht um eine ideale Reform 
handelte es ſich aljo damals in diejen Kreifen, jondern um eine Machtfrage. Das 
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Die hohe Ehrung des Erz- 
biſchofs Pilgrim von Köln, 
dem man das Pallium, wie 
Aribo ſich ausdrüdte, in 
Nom vergoldete, bildete die 
Einleitung zu einer bejtimm:- 
teren Erklärung. Es verbrei- 
tete ſich bald die Nachricht, 
Beneditt VIII habe Aribo 
das Pallium entzogen. Diejer 
aber gedachte ſich nicht zu 
unterwerfen. Er jchrieb ein 
deutjches Konzil auf den Dim: 
meljahrtstag (14. Mai 1024) 
aus. Selbſt Pilgrim von 
Köln und Boppo von Trier 
verjpradhen anfangs dort zu 
erjcheinen. Die Kaiſerin jtand 
auf Aribos Seite. Aber alles 
das genügte nicht. Als die 
Kirchenfürjten ſich in Höchit 
verjammelten, fehlten die bei- 
den rheinischen Erzbiichöfe, 
es fehlte ebenfo der Bruder 
der Kaiſerin, Biſchof Dietrid) 
von Meß, es fehlten außer: 
dem die Bifchöfe Brun von 
Augsburg und Meinwerk 
von Paderborn, welche beide 
Suffragane des Mainzer 
Erzbistums waren. Der 
Kaijer hatte ſich ins Mittel 
gelegt. So ward das Natio- 
nalfonzil zur Provinzial- 
ſynode. Ein energiſches Heinrich II und Kunigunde im Dom zu Bamberg. 

Schreiben der verjammelten Arbeit des Tylmann Riemenjchneider — vollendet 1518. 

Biichöfe ging nad Nom an 

den Papit, in welchem fie die Sache des Mainzer Metropoliten als die ihrige erklärten. 
Der Konflitt nahm die jchneidigite Wendung, aber noch vor dem Empfang diejes Schrei: 
bens jtarb Benedift VII im Juni 1024. Ein jchwerer Schlag fr das Reformwerk des 
Kaijers, dem ein jchwererer, ein wernichtender folgen follte — der Tod Heinrichs jelbit. 
Bon Bamberg, wo er das Weihnachtsfejt gefeiert und die Lücken ausgefüllt hatte, welche 
der Tod in die Neihen feiner weltlichen und geiftlichen Diener im Jahre 1023 jo zahl: 
reich gerifjen hatte, begab fich Heinrich um Oftern nad) Sachſen. In Halberjtadt und 
Goslar nahm er längeren Aufenthalt, dann zog er nad) feiner Pfalz Grona bei Göttingen. 
Hier erreichte ihn die Nachricht von dem Tode des Papſtes, und am 13. Juli 1024 
ſchloſſen ſich auch feine Augen hier im altjächjifchen Lande. Mit ihm erloſch das Ge- 
jchlecht der Ludolfinger, das dem Kaiferthrone jo hervorragende Herricher geitellt hatte. 
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Und wie eine merfwiürdige Fügung mutet es uns an, daß mitten in feinen alten Stamm: 
figen, von denen aus einjt diejes Gejchlecht feinen Weg in die Welt genommen, nun der 
legte Nachkomme desjelben zur Ruhe ging. Und als jei damit die jächjiiche Gejchichte 
ganz zu ihrem Volke zurückgekehrt, jo erjcheint es uns, wenn wir dann bald von Be: 
mwegungen gegen das deutjche Königtum hören, welche in Sachſen ihren Ausgang nahmen. 

Im Dome zu Bamberg, der ein ewiges Denkmal Heinrich II fein follte, wurde 
die faijerliche Leiche beigejegt. Hier fand auch 9 Jahre jpäter Heinrichs Gemahlin und 
treue Gefährtin Kunigunde ihre Ruheſtätte. Aber ihre Gräber jind längjt zerjtört. In 
jener Zeit, da Heinrihs und des Papjtes Neformideen von neuem die Gemüter der 
abendländischen Bevölkerung und diesmal jtärfer als je zuvor in Flammen ſetzten, ver- 
nichtete eine zFenersbrunft Heinrichs und jeiner Gemahlin Denkmal und Grabjtätte, und 
ein neuer Dom erhob ji an der Stelle des alten, an dejjen würdige Reftauration in 
jpätromanischem Stil ſich der Name eines Fürſten fnüpft, der Bayerns und Wittelsbachs 
Ruhm weit über die Grenzen Deutjchlands hinaustragen jollte — der Name König 
Ludwigs I von Bayern. 

Seitdem Wilhelm von Giejebrecht mit jicherem Griffel den Charakter Heinrichs II 
in einheitlicher klarer Beleuchtung gezeichnet, ift das Zwielicht verfchwunden, welches den 
Raijer bald als Vfaffenfreund und willenlofen Mönch ohne Kraft und Mark, bald als 
er der Kirche erjcheinen ließ, eine Auszeichnung wieder, die ihn neben Karl den 

roßen jtellte, der ja mit Heinrich allein von allen deutjchen Herrichern diejer Ehre 
teilhaftig wurde. Nicht mit dem klaren Blicke des Genies erfaßte Heinrich felbjtändig 
die Lage der Dinge und juchte Herr über diejelben zu werden, jondern eine fein aus: 
gebildete Natur, wie er war, lich er die Gegenwart ruhig auf ſich wirfen und was fie 
erforderte, ward ihm bald offenbar. Seine Ziele und Wünjche wuchjen jo zu jagen mit 
feinen Erfolgen, jchweiften aber niemals in unberechenbare Fernen. Wir jahen ihn 
Schritt für Schritt vorwärts gehen, als es ſich um jeine Bamberger Stiftung handelte; 
wir jahen ihn vorwärts gehen und zurichweichen, je nachdem die Zeit es erforderte. Aber 
er kam wieder und dann jegte er meijtens das Gemollte dur. Nur jeitden Benedikt VIII 
fi) mit ihm verbindet hatte, wagte Heinrich Gedanken zu fafjen, deren Ende nicht ab- 
zujehen war: die allgemeine Reform der Kirche. Man erinnerte ſich, um zu dem früheren 
Bilde zurüdzufehren, der im Schiffsraum zurüdgebliebenen Schäge und begann fie zu 
muftern. Und mit dem Anblid all’ der Herrlichfeiten erwachte wieder ein Zeil jener 
ottonishen Gedanken, welche namentlih in Otto III einen jo ertravaganten Vertreter 
gefunden Hatten. Zurück zum deutjchen Strande jtrebte das Kaiſerſchiff abermals unter 
römischen Winde, aber hier jtand man bereit, ihm die Landung zu wehren. Noch ehe 
es dazu Fam, ftarb der Steuermann, und jein Nachfolger warf auch den Reſt jener 
Schätze über Bord. Schlug der Wechjel der Dynaftie dem deutjchen Volke und Reiche 
zum Glück aus, jo bedeutete er fir Bayern die volle Entjagung feiner Selbftändigteit. 
Sa, ſelbſt Heinrichs Pläne gerieten in Bergejjenheit. Die lebte Möglichkeit einer einheit- 
lihen Stammes» und Staatsentwidlung ging damit verloren. 

Die Kaijermacht befindet ji) in aufjteigender Bewegung, und erjt jenjeits des 
Höhepunftes wird diefe Möglichkeit einer jelbjtändigeren Entwidlung der einzelnen Teile 
fi) wieder bieten. Bon ganz anderer Grundlage aber wird dann das Wachstum aus- 
zugehen haben, als dies bisher geichehen. Das Stammesleben bleibt zerrijjen. Indem 
wir aljo den Bildungsgang des ganzen deutjchen Volkes bis zu jener Zeit verfolgen, 
da das Kaijertum von neuem in den Kampf eintritt mit den Zerritorialmächten, erhalten 
wir zugleich) einen Einblid in die Majje der geijtigen und fulturellen Kräfte, deren Ein- 
wirkung auc Bayern in diefer Epoche unterworfen ift. Wir gewinnen damit von jelbt 
den natürlichen Fußpunkt für die Darftellung der territorialen Entwidlung. 
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Die erften Zeiten der ſaliſchen Raifer. 


(1024—1062.) 
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y) o manche Anzeichen in der vergangenen Zeit verleiteten uns, Blide in 
die Zufunft zu werfen. Die natürlihe Bahn der Politif Ottos des 
Großen jchien uns oftmals ganz verlajjen. Otto III nannte jich 
Grieche und Römer und baute fich einen Palaſt auf dem Aventin; 
Heinrich II legte ſyſtematiſch den Grund zu einer neuen Stadt; Dtto 
von Hammerjtein wurde wegen jeiner Liebe und ehelichen Treue ver: 
urteilt; am Chiers debattierte man darüber, wer von den beiden Herr: 
ichern, Heinrich oder König Robert von Frankreich, zuerjt zur Begrüßung des andern 
über den Fluß gehen jollte; Erzbiſchof Aribo wollte reformieren, aber nicht fir, jondern 
egen den Papft. Das, was wir früher in der deutjchen Politit faum dem Namen nad) 
annten, bier jcheint es zur Wirklichkeit werden zu wollen: abjtrafte Theorien und Dogmen 
jtreben nach der Herrichaft, die einjt allein dem Gejege der Notwendigkeit, dem natür- 
lichen Leben und Werden vorbehalten war. Es jcheint feſt werden zu wollen, was bis- 
heran noch teilweife flüffig und dehnbar war. Der Menjchengeift denkt nicht nur, ſondern 
er überlegt und reflektiert auch. Wird der neue Herricher auf diejen Bahnen der Abjtraktion 
weiterjchreiten? Wird es in Deutjchland zu einem feſten Syſtem, zur öden Verknöcherung 
fommen? Oder wird der Geift des Herrichers und des Volfes wieder die Bande zer: 
fprengen, welche man zu jchmieden begonnen? Werden die lebensfriichen Anfänge auf 
allen Gebieten — wir hörten gelegentlid; von Dombauten, Gejhichtsichreibung, Lateinischen 
Poejien, wie von den erjten Regungen eines bürgerlichen Lebens, von Handel und In— 
duftrie, — weiter gedeihen und die urjprüngliche Schöpferkraft des Volkes, durch die Thaten 
und Werke jeiner Herrfcher zur erjten naiven Entfaltung getrieben, ſich bethätigen, jo daß 
die Keime, welche einjt Karl der Große im Gemite des Volkes zu legen begonnen, zu 
duftiger Blüte ſich entialten? Wird der neue Herricher ein Borbote des fommenden Volks— 
frühlings fein oder wird er, jenem hl. Romuald folgend, zur Erfüllung des Syftems die 
ganze Menschheit in die Einöde zu treiben fuchen? 

Jene objektive Entjagung, wie jie einjt Otto III geübt, indem er den Polen und 
Ungarn das Loskommen von deutjcher Herrichaft erleichterte, jtand, wie wir fahen, in 
direktejtem Widerjpruche mit dem jubjektiven Wollen des deutjchen Volkes. Für dieje 
greifenhafte Politik waren die Deutjchen noch zu jung, und namentlich in Sachſen fühlte 
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man diefen Schlag, wie man es fühlte, daß auch Heinrich II mit den Liutizen Freund— 
ſchaft ſchloß. „Hatte der Sachſenſtamm jich Jahrhunderte lang dem Uebergewichte der 
fränfifch-romanischen Mifchkultur mit unbeugjamer Sprödigfeit widerjeßt, hatte er endlich 
widerwillig und gezwungen die Inſtitute der chriftlichen Kirche und der farolingijchen 
Berwaltung in das alte und fejtgewurzelte Gefüge jeiner Verfaſſung hineingejchoben, jo 
rettete er jeßt durch feine noch frischen und unverbrauchten Kräfte die Kultur des Konti— 
nent3 vor den vernichtenden Einflüjfen ajiatiiher Barbarei und romanijcher Entartung.“ 
So war e3, als die DOttonen zur Herrichaft Famen. Alle gejunden Kräfte des deutjchen 
Bolfes wurden angeregt, und von neuem belegt, da Sachſen ihnen den Rückhalt gab, 
und wir erfannten, dab auch in den vergangenen hundert Jahren diefe Kraft nicht erlofch, 
jondern ftetig wuchs. Die Weltfrage wird aljo noch einmal zu Gunften des deutjchen 
Bolkes entjchieden werden, denn die deutjche Kirche war es, welche die römische aus 
ihrem Berfalle emporhob, und deutjch zu denken und zu fühlen, hatten die Biſchöfe in 
dem Jahrhundert der Ottonenherrichaft gelernt. Noch ijt die Zeit nicht da, abitraft 
fuftematisc zu verfahren, und an Aribo von Mainz wird es fich rächen, daß er jolches 
troß feines bejjeren Fühlens verjuchte. 

Anders aber lautet die Frage, wenn wir das Auge auf die äußere Bolitif lenken. 
Wird auch da die Weltherrichaft noch einmal den Deutjchen zufallen? Wird der Traum 
in Erfüllung gehen, den einjt die großen Kaifer Karl und Otto geträumt? Ueberjehen 
wir einmal die Lage! 

Im Innern eine doppelte Entwidlung: Bauern umd Ritter. Jenen ift es um 
den ruhigen Bejig und die ftille Arbeit, diefen um die Eroberung zu thun. Je mehr 
der deutjche Bauer fich von der Pflege des Kriegshandwerfes zuriüdzieht, je mehr er die 
Ehre desſelben fahren läßt, um jo mehr bemächtigt ſich der Adel derjelben. Während 
im Norden auf den Inſeln und Halbinjeln des Meeres die bäuerliche Hufe mitten im 
Leben jtehen blieb, zog jich das Leben im Binnenlande von ihr zurüd. Dort ein freier, 
friegerifcher Geift auch bei den Bauern, hier ein langjames, aber unmiderftehliches Sinfen 
zur Unfreiheit. „Diejelbe fontinentale Abgeichlofjenheit des deutjchen Binnenlandes hielt 
auch feinen Hufenbefiger ebenjo jehr von dem friedlichen Verkehr fern, welcher es jedem 
Bauer der deutjchen Küſte, der nordijchen Inſeln und Halbinjeln ermöglichte, zur See 
die Erträge feines Pfluges und feines Webjtuhles ummittelbar abzuführen. Bei dem 
vollfommenen Mangel an allen bedeutenden Verkehrsmitteln bietet daher dieje binnen- 
ländifche Hufe damals ein Bild unproduftiver Abgejchloffenheit. Je länger diefe Ver- 
hältnifje währten, defto mehr mußten fie gleichjam in fich verfteinern, und mußten alle 
jene eigentümlichen Keime bänerlicher Selbjtändigkeit abjterben, welche Luft und Licht 
des Seelebens geſund und friich erhielten.” (Nitzſch) So der Bauer in jeiner Welt- 
abgejchiedenheit. Sitte und häusliches Leben bewahrten demgemäß ihre alte Einfachheit 
und Schlichtheit. Ottos III byzantiniſch-römiſches Maskenfeſt hatte man angeftaunt und 
vorübergehen lajjen. Die Tracht der Deutjchen blieb diejelbe. Erinnern wir ung, daß 
das Handwerk wie der Handel noch im Dienjte der Herrichaft ftand, jo begreifen wir, 
wie auch von diefer Seite nur jehr langjam ein Einfluß ausgeübt werden fonnte. So 
langjam der Auffchwung, jo langjam der Verfall in den untern Volkskreiſen. Der 
Hufenbejiger ſinkt nicht vollfommen in Sklaverei, da die Rivalität der Laienarijtofratie 
und der Kirche den Kampf entfacht, bevor der legte Reſt von Freiheit verſchwunden ift. 
Ja, in diefem Kampfe der oberen Schichten erhält die freiheit der untern neue Nahrung. 
„Ein großer Zeil diejer abhängigen Hufenbefiger behält unter der Verwaltung des 
Herrenhofes die Formen der nationalen Gerichtsverfafjung, das Recht der drei ungebotenen 
Dingtage ungebrochen bei." PBerjönliche Freiheit und dingliche Unfreiheit liegen hier im 
Kampfe mit einander, und diejer prinzipielle Kampf führt zu einer Mechtspraris und 
einer Ausbildung von Weistiümern, welche ſich als ein Bollwerk gegen die ſyſtematiſche 
Unterdrüdung, zu der eine größere Gejamtverwaltung nur zu gerne hinneigt, erweijen. 
„Das Haften an feinen Rechtsgewohnheiten glich der vertraulichen Beibehaltung ange: 
ftammter Mundarten.“ Und davon läßt ein Volk jo leicht nicht. Zudem war Ddiejer 
Kampf einer größeren Gejamtheit mit dem Individuum gemildert dadurch, daß die Kirche 
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diefe Gejamtheit für einen großen Teil der Bevölferung vertrat. Es miſchten jich da 
wohl auch egoiſtiſche Abjichten und Bejtrebungen ein, doc gejchah dies im allgemeinen 
weit weniger, ald es zu erwarten geweſen wäre, hätte nur der Adel die Führung gehabt. 
Die Mäßigung der Kirche mußte dagegen wieder zurüdhaltend und mäßigend auf die 
Laienariftofratie jelbft wirken, und in dieſer Weife wurde der Kampf der Gejchlechter im 
Bauernvolfe jelbjt glücklich wermieden, welcher unfehlbar ausgebrochen wäre, hätte jidy 
feine alte Freiheit und Verfaſſung erhalten. 

Der Adel blieb Deutjchland erhalten. Er ging nicht in die Fremde, wie bei den 
germanischen Vettern des Nordlands. Er kam in Deutjchland zur Ausbildung des Lebens- 
wejens, das wir oben als eine im Prinzipe ftaatsfeindliche Einrichtung bezeichneten. 
Und gewiß war e8 diejes auch in der Auffaffung, in welcher es ſich ausbildete. Eine 
andere Frage ift aber, ob der Lehensverband eine willfürliche Einrichtung oder eine von 
der Notwendigkeit gebotene war? Und da entjcheiden wir ung für die Antwort in legterem 
Sinne. Das deutiche Volk konnte an demjelben nicht vorbei. Und es liegt ihm aud) 
ein richtiger Gedanke zu Grunde, der Gedanke, daß von den Gejamtgute des Volkes 
nur der einen Theil erhält, der dieſer Gejamtheit gegenüber auf gewiſſe Pflichten und 
Leiftungen eingehen kann und will. Daß aud hier perjünliche und egoiſtiſche Abfichten 
und Beitrebungen den Grundgedanken bald überwucherten, jahen wir. Diejer Entwid- 
lung zu einem totem Syſteme aber, dejjen Grundgedanke in Vergejjenheit geraten war, 
ſtemmte jich nicht nur „die größere Vereinigung von Eigentum und Arbeitskräften unter 
den Händen der kirchlichen Verwaltung” entgegen, jondern namentlich jene Nechtsfreiheit, 
die dem Volke erhalten blieb. Die natürlichen Kräfte des Volksgeiſtes arbeiteten, da es 
in dieſer Zeit zu einem gejchriebenen Rechte nicht fam, von unten herauf gegen die ſyſte— 
matijche und egoiftiiche Verfnöcherung in den oberen Schichten, und jo oft man oben 
neue Steine dem Baue hinzufügte, zog man unten folche weg, bis der Bau endlich in 
der Luft ftand und zufammenfiel. Und auch dazu, zu der Zeritörung des eigenen Werkes 
mußten die Großen, dem Gejege der Natur gehorchend, jelbjt die Hand bieten. „Mit 
der Erblichfeit der Grafenämter bildete ſich nicht allein ein Friegerifcher, jondern zugleich 
ein richterlicher Adel aus, der mit feinen Unterbeamten und Schöffen der Träger der 
Nechtsgewohnheiten und Nechtsbildung des Volkes wurde.“ 

Das es im Werden des deutjchen Volkes noch feinen feſten Punkt gab, an den 
man die Weiterentwidlung hätte anfchmieden fönnen, zeigt am deutlichiten der Umſtand, 
daß auch das Königtum und Kaifertum nicht nur fortwährend mit feindlichen Mächten 
im Simmern des Reiches zu kämpfen hatte, jondern auch gezwungen war, jelbjt in die 
leidenjchaftlihen Debatten der Parteien einzugreifen. Eine dominierende Stellung, wie 
fie einjt Karl der Große einnahm, hat nad ihm feiner der fächjischen und fränkischen 
Kaifer mehr erreiht. Sie mußten auf ihren Hoftagen, die fie ohne Ordnung und Zahl 
je nach der Lage der Verhältnifje bald hier, bald dort, abhielten, verhandeln. Und dieje 
Kunft der Verhandlung führte dann von oben herab durch das ganze Volf hindurch zu 
einer Ausbildung des gefhäftlichen Scharflinnes, den wir bewundern müſſen. „Im innern 
Deutjchland — jagt Jakob Grimm — jeit er fein hergebrachtes Recht nicht mehr jelbit 
weifen fann, ijt der Bauerdmann verdumpft, er denkt befchränkter und nimmt am Ge— 
meindeweſen geringeren Teil; wer in unjern Tagen noch die legten Ueberrejte unver: 
äußerter Markverfafjungen in Wejtfalen oder in der Wetterau fennen lernte, mag e& 
bejtätigen, daß ein anjtändiges Selbitgefühl und eine ausgezeichnete Tüchtigkeit dem Be— 
wohner jolcher Gegenden eigentümlic” war." Dieſem Bermögen, jein echt jelbit zu 
entwideln und zu weiſen, ließ ſich mur durch die abjtradte Einführung eines fremden 
Rechtes, des römischen, beifommen, ein Kunftjtüd, das dann auch nocd der Zufunft vor- 
behalten blieb. 

„Unjere durchaus kirchlichen Quellen, — jagt Nitzſch, dejjen unübertroffener Dar: 
jtellung diefer Verhältniſſe wir bier volljtändig folgen — Schriftjteller wie Urkunden, 
heben meift nur die Schattenjeiten diejer Zaienbildung hervor, ja fie fälſchen dieje Zeich- 
nung noch dadurch, daß jie den vornehmen richterlichen Freien nur als den rechtlichen 
und jchamlojen Unterdrüder jchildern, vor deſſen unmiderjtehlicher Tüde und Gewalt der 
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unterdrücte fleine Freie nur bei der Kirche umd auch hier faum Schuß findet. Es ift 
eigentümlich, daß unjere vulgäre moderne Auffajjung, die jonft jener firchlichen Ueber: 
lieferung nicht über die Schwelle traut, hier alles glaubt, was irgend vorgebracht wird... .. 
War, könnte man jagen, die drüdende Offenfive, mit der das richterliche Uebergewicht 
der Arijtofratie ſich ausbreitete, ein Nejultat ihrer eigentümlichen Bildung, jo hat dagegen 
der Feine Freie in feiner Defenjive ein nicht geringeres Geſchick, ein ebenjo ficheres 
Gefühl für jeine Zwede und Mittel entwidelt." Sind auch Gegenfüge vorhanden, jo 
möchten wir doch gerade in diejer bäuerlichen und Eriegerijchrichterlichen Entwidlung die 
beiden Seiten unjres damaligen nationalen Lebens erkennen. Dieje legte Seite tritt ung 
dann eigentlich um jo lebensvoller entgegen, je mehr wir von den genannten hiftorijchen 
Quellen abjehen. „Die Kunſt des rechten Worts, die berechnete Anwendung der recht 
gewählten rechtlichen oder gejelligen Form, das hohe Spiel Hug gejtellter und Flug 
geleifteter Eide geben diefen Verhandlungen an den Hoftagen eine ebenjo gefährliche und 
aufregende Spannung, wie den gerichtlichen. Denken wir uns die Leidenjchaften und 
Parteiungen eines isländischen Allthings, aber ohne die feſte Gejchäftsform diejer Bauern: 
verjammlung, übertragen auf die unendlich größeren und verwidelteren Verhältniſſe der 
deutſchen Fürſtendebatten, oder auch denfen wir uns Charaktere, wie fie die Poeſie diejer 
Stände in Siegfried und Hagen jo klar anſchaute und durchbildete, in dem unberechen- 
baren Gedränge ihrer großen Gejchäfte, jo vervollitändigt ſich das jonft unklare Bild 
jener großen Unterhändler, eines Konrad II, Heinrich III, Dtto von Nordheim, zu 
heroifcher Mächtigfeit." In diejes Ningen der nationalen Kräfte drängt fi dann mehr 
und mehr die kirchliche Diplomatie. Heinrich I erhielt von dem deutichen Adel jeine 
Krone; Otto I ebenjo, Volt und Kirche jtimmten der Wahl nur zu; Heinrich II zog im 
Lande umher, mit den einzelnen Großen zu verhandeln; in Sachſen bejtätigte er dem 
Adel jein altes Recht, in Bayern erfannte er das Necht der Herzogswahl an; überall 
aber mußte er der Stimmung der Biichöfe Rechnung tragen, und nach jeinem Tode 
tritt danıı der Epijcopat hervor als Leiter der Neuwahl, als der erjte, der feine Stimme 
abgibt. 

R Ueberbliden wir nun diefe Gegenjfäge im Gejamtbilde, jo heben fich gerade in 
Deutjchland die lebensvollen und lebensjähigen Kräfte, welche in ihrer gegenjeitigen 
Stärfe auch wiederum ihr gegenjeitiges Maß fanden, verglichen namentlich mit den 
damaligen Zuftänden in Frankreich und Burgund, vorteilhaft ab. „Wenn wir damals 
jehen, daß bei ung des Königs Friede eben das leiftet, was in Frankreich die neue 
Erfindung des Gottesfriedens leiiten jollte, wenn dieje alte fränkiſche Gewalt: uns gerade 
damals in den Händen Heinrichs III mit faſt religiöjer Mächtigfeit entgegentritt, jo 
ſchließt ji damit für uns das Bild jener deutjchen Laienbildung volljtändig ab. Die 
Nachfolger der Ottonen und dieje jelbit find, von diejer Seite gejehen, durchaus Männer 
ihrer Zeit. In den Charakteren diejer jo verjchieden begabten Träger unjerer höchiten 
Gewalt ſehen wir die mächtige Bewegung jener Laienbildung in den größten Dimen- 
fionen ung entgegentreten. Ihrer Herr zu werden, jchlojjen ſich allerdings die Ottonen 
eben der Kirche an, und die chrijtliche und Firchliche Kaijeridvee war die Grundlage ihres 
ganzen politischen Haushaltes; aber, man gejtatte den Ausdrud, fie wirtſchafteten mit 
diejer Grundlage nicht nach Staatsraifon und Syſtem, jondern im Geijte und mit dem 
Geſchick jenes jo einfachen und deshalb jo mächtigen Nechtsverjtandes, deſſen die größten 
von ihnen ebenfo voll waren wie die Grafen auf ihren Dingftätten und die Schöffen 
auf ihren drei Bänfen. 

Bei einzelnen von ihnen wie 3. B. Otto III gewinnen wir wohl den Eindrud, 
al& ſähen fie ſich von der Schlagfertigfeit jener Laienbildung, von der Sicherheit und 
Fähigkeit diefer Welt von Intereſſen und Anfprüchen überwältigt; eben deshalb werden 
fie der Kirche und der Firchlichen Kaiſeridee leidenschaftlich zugedrängt. In andern 
dagegen wie Konrad II richtet fich jener jchmeidende und umiberwindliche Nechtsverjtand 
des deutjchen Grafen und Schöffen zu einer Weltmacht auf, die Falt und. feit bis ans 
Herz hinan in die Gerichtsverhandlungen ebenjo jicher eingreift wie in die großen Ver— 
hältnijfe Süd- und Nordeuropas. m dem furzen Wort diejes Königs: „wenn ſie dürſtet 
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nach dem Geſetz, will ich fie tränken“ drüdt ſich das Selbjtbewußtfein einer folchen 
Machtftellung in dem Geift einer ſolchen Bildung mit einer wunderbaren Mifchung fitt- 
lichen Ernjtes und überlegener Ironie auf. Mitten aus den Eindrüden jener Welt 
heraus hat uns der Biograph Heinrichs IV das Bild feines Königs gezeichnet. „Er 
machte”, jo jagt er, „bald den Eindrud eines Smperators, bald den eines einfachen 
Ritters, von der einen Seite in der vollen Wucht feiner Würde, von der andern in 
feiner ganzen Bejcheidenheit. Sein Scharffinn und feine Umficht verfagte nie; wenn der 
Spruch jeiner Fürften entweder bei einem gerichtlichen Urteil oder der Behandlung der 
großen Gejchäfte unficher ſchwankte, löfte er jelbft den Knoten ſofort und entichied 
gleichjam aus dem innerften Geheinmis der Weisheit, was die Billigkeit, was die Zwed- 
mäßigfeit fordere. Er verlor fein Wort der anderen, jelbjt ſprach er wenig, auch fuhr 
er nicht zu früh mit feiner Abficht heraus, jondern wartete auf die der anderen. Auf 
weſſen Antlig er fein ſcharfes Auge gerichtet, dejjen Seele jah er auf den Grund und 
durchichaute wie mit Luchsaugen, ob er ihm zumider oder hold jei. Auch das war 
ihön, daß er mitten in dem Gedränge der Fürjten größer als die übrigen, ja höher als 
er jelbjt erjchien und in feinem Antlig einen Ausdrud überwältigender Würde hatte, die 
über die Blide der ihn Anjchauenden gleichjam hinbligte, während er unter feinen Haus: 
genofjen und in Heiner Gejellichaft in feinem Ausdrud viel Milde, in jeiner Haltung 
nicht8 Hervorragendes hatte.” 

In diejer Zeichnung eines feinen und liebevollen Beobacdhters fehlt gerade der Zug, 
der in der berühmten Schilderung Karls durch jeinen Biographen Einhard den Grundton 
abgibt: die fröhliche Heiterkeit und die behagliche Sicherheit einer allgemein anerkannten 
und geliebten Herrjchernatur. Er fehlt nicht allein hier, jondern in all den Charakteren 
von Otto I bis auf Heinrih IV. Man hat ja oft erzählt, daß Otto I nur auf einfam 
ſchattigen Waldungen dem Behagen feiner Seele zuweilen in einem Liede Ausdrud gab. 
Draußen im Licht der großen Gejchäfte arbeiteten dieje Könige fi Tag für Tag durd) 
die immer wechjelnden Aufgaben der inneren und auswärtigen Angelegenheiten mit eijerner 
Energie hindurd.“ 

Und dem entjprechend ijt es im häuslichen Leben altdeutſche Einfachheit und 
Schlichtheit, welche uns hier überall, wo noch das Weib die Herrjcherin und Hüterin 
guter Sitte ift, begegnet. Die königlichen und adeligen frauen, denen wir im Laufe 
der Erzählung begegneten, mit ihrer Charakterfejtigfeit und geijtigen Bildung, mit ihrer 
ftrengen und ehrbaren Weiblichkeit, wandeln den Schatten, den jene Schweiter- und 
Kindsmörderin Adela in unjere Vorjtellung warf, in helles Licht. Den erjten Trunf in 
reiner Holzichale bringt die Ditmarfische Bäuerin dem Gafte, die jüddeutiche dedt dem 
ritterlichen Vogt mit reinem Tiſchtuche, mit einem „Erachenden Leilach” den Tiſch, jo 
daß verlangend aus einer heutigen Münchener Gajtitube die Gedanken in jene Zeiten 
riidwärts jchweifen. 

„Erit auf dem Grund dieſer naiven Zuftände, die ſich jo auffallend zäh Jahr— 
hunderte hindurch erhielten, treten uns die Gejtalten unjerer Könige und Königinnen frei 
von dem Phrajennebel höfiſcher lateinischer Hijtoriographie vollfommen deutlich entgegen: 
die größten Hofbejiger diejes weltbeherrjchenden Bauernvolkes inmitten einer Kirche, für 
welche die Aufgaben der Gutsverwaltung wichtiger find, als die dogmatijchen und 
politiichen Debatten der benachbarten franzöfischen Hierarchie.“ 

Daß diejem natürlich kraftvollen Wejen die Herrichaft auch in Zukunft über große 
Zeile der europäifchen Bevölkerung bleiben mußte, ijt klar. Mochte immerhin der freie 
Pole ſich die Königskrone auf's Haupt jegen, als er vernahm, daß Heinrich II gejtorben 
jei, er irete, wenn er glaubte, nur auf diefen beiden Augen habe Deutjchlands Kraft 
beruht. Mochte immerhin der Dänenkönig Knud der Große feine Herrichaft ausdehnen 
über England und Norwegen, mochte er jelbjt den Deutjchen den Weg nach dem Oſten 
verlegen durch die Eroberung der Djftfeeländer Pommern und Ermland, er brachte es 
nicht über eine Rivalität mit den Deutjchen im Norden, und aud aus diejer Stellung 
ſank der Norden zurüd, nachdem fein großer Beherricher geitorben war. Anders war 
es in alien. Dort kam es viel emergiicher und fchneller zu jener Entwidlung von 
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unten herauf, zur Entwidlung freiheitlichen und nationalen Lebens, als dies in Deutſch— 
land der Fall war. Wollten die Kaifer hier ihre Herrſchaft in alter Weife aufrecht 
erhalten, jo brachte fie dies jelbjt in eine faljhe Stellung, aus der ihmen dann auch 
die ungeheuerjten Verwidlungen erwachſen jollten. Das nationale Gefühl rang mit 
Macht gegen eine allgemeine abjtrafte Menjchheitsidee, die fich zum allgemeinen Deutjch- 
tum auszumachen drohte, und erjt im Laufe der Jahrhunderte drang die Erfenntnis 
durch, daß Nationalität und Weltbürgertum fich nur dann widerjprechen, wenn das leßtere 
als Befigtum einer bejtinmten Nation ausgegeben wird. Diejer furchtbare Irrtum, in 
welchen wir nur durch ein verfnöchertet Reichs- und Kaiſerſyſtem hineingerieten, hatte 
dann ebenjo die furchtbarſten Kataftrophen zur Folge. Ein Glüd für die europäifche 
Menjchheit, daß in der Zeit des Miederganges andere Nationalitäten joweit erjtarkt 
waren, die Führung übernehmen zu können, ein Glüd für Deutjchland, daß die einſtmals 
unterdrücten territorialen Gewalten dann emporjtrebten und die Schäge des deutjchen 
Bolfes jo weit retteten, als jie noch zu retten waren! 


* 


Als Heinrich II gejtorben war, fiel die Beſtimmung über die Nachfolge der Wahl 
der Großen anheim. Wie jelten vorher war die Wahl frei, denn nur entfernter Ber: 
wandtichaft mit den Ottonen konnten ſich einige der deutjchen Fürften rühmen. Cine 
gewaltige Lockung für den Ehrgeiz und die Machtliebe der einzelnen! Aber wie jehr die 
Gelegenheit auch reizte, das nterregnum verlief ruhig; die Kaiferin Witwe führte bie 
zum 4. September, den man fir die Neuwahl beftimmt hatte, die Verwaltung unan- 
gejochten fort. Höher ala der Egoismus einzelner jtand das Intereſſe aller; die 
Kaijeridee hatte Wurzeln gejchlagen und blieb Herrjcherin über die Neigungen der ver: 
jchiedenen Stämme und ihre alten Sonderbejtrebungen. Mean traf zufammen und beriet 
über die Wahl in den einzelnen Gegenden. Kein Stammbaupt, jondern ein deutjcher 
König jollte gewählt werden, und in diefem erjten Punkte ftimmte man allenthalben überein. 
Doch nicht wie einjt, da man zur Wahl der Sachſenkönige jchritt, gaben nur die welt: 
lihen Großen ihre Stimme ab. Die Kirche war erjtarft, fie hatte ſich hineingearbeitet 
in die dentiche Verfaſſung und eine Machtjtellung errungen, welche fie zur fühnen Ri- 
valin der Laienariftofratie emporhob. Und nicht bloß das! „Man wird behaupten 
dürfen, daß die firchliche Verwaltung in Deutjchland an Umficht und Humanität die des 
franzöfischen Klerus weit übertraf, und daß auc in Deutfchland wohl jchon damals die 
Laienbejigungen in diejer Beziehung hinter denen der Kirche zurückſtanden. . . . Sm 
Deutichland hatte die geiftlihe Gewalt wirklich freie Hand, und dieje Freiheit hat fie 
unzweifelhaft jegensreic) verwertet.“ 

E3 war dann zu einer gejunden Reform von der bayerischen Kirche der Anſtoß 
gegeben worden; doch jchweisten dieje Ideen zulegt über das Ziel weit hinaus, indem 
fie dort wieder anzufnüpfen juchten, wo einjt Ottos III Neformgedanfen zugleich mit 
jeinem Leben geendet. Nicht die deutjche Kirche war die Trägerin diefer überfpannten 
Feen, jondern das Kaijertum, welches ſich auf's neue mit dem Papſttum verbunden 
hatte. Mitten in diejer neuen Arbeit, deren Rejultate die deutjche Kirche auf das ernitefte 
gefährdet hätten, waren Papſt und Kaifer geftorben, und unter den Nachwirkungen jener 
drohenden Gefahren jchritt man nun zur Neuwahl. Die Kirchen yon Mainz und Köln 
hatten jih in den legten Tagen Heinrichs II in verſchiedene Lager gejchlagen, die 
Mainzer gegen Kaijer und Papſt, die Kölner für diefelben. Es mußte diefer Gegenſatz 
bei der Neuwahl zum Ausdrude kommen. 

In der Rheinebene zwijchen Mainz und Worms lagerten zu beiden Seiten des 
Stromes die Großen aus allen Teilen des Reiches mit ihren Bajallen. Hin und her 
beriet man, bis endlich die Stimmen an zwei Männern haften blieben, welche demjelben 
Haufe angehörten und einander Freunde waren. Es waren die beiden Konrade, die 
Urenkel jenes in der Lechjeldichlacht gefallenen Konrad von Lothringen. Diejer hinterließ 
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einen Sohn mit Namen Otto, dem die Allodien und Lehen des Vaters verblieben. Otto 
wurde dann, wie wir hörten, im Jahre 978 von Kaifer Otto II mit dem Herzogtum 
Kärnten belehnt und verzichtete jpäter zu Gunften Heinrichs II auf die Nachfolge im 
Reiche. Als er im Jahre 1004 jtarb, war fein Sohn Heinrich bereits tot. So folgte 
ihm Konrad, ein anderer Sohn, als Herzog von Kärnten nad, auf den auch die väter- 
lichen Zehen am Rhein übergingen. Konrad von Worms aber hinterließ bei feinem 
Zode (1011) einen gleichnamigen Sohn, Konrad den Jüngeren, an dejjen Stelle Hein- 
rich II den Eppenjteiner Mdalbero zum Herzoge von Kärnten erhob. Ihm gegenüber 
ftand Konrad der Weltere, des verjtorbenen Heinrich” Sohn, der an Biihof Burkhard 
von Worms einen Schüger gegen jeinen Oheim Konrad von Worms gefunden hatte.*) 
Die Stimmen des hohen Klerus vereinten ſich zum größten Teile auf diefen Schügling 
Burkhards, Konrad den Aelteren, der als freier Mann ohne Lehensverbindungen da— 
ftand, nur im Bejige eines Teiles der konradiniſchen Allodien. Ihm gegenüber arbeitete 
der Erzbiſchof Pilgrim von Köln für Konrad den Jüngeren. Jedenfalls hätte diejer ein 

. bedeutendes Uebergewidht an perjünlicher Macht 
gegen den Älteren Better in die Wagjchale werfen 
fünnen, aber Konrad der Aeltere hatte ſich im 
Jahre 1015 mit der Witwe des Babenberger Her- 
3098 Ernjt von Schwaben vermählt, und dadurch 
an Anjehen jo jehr gewonnen, daß er die Gegen- 
partei nicht fonderlich zu fürchten brauchte. Außer 
dem Mainzer Erzbiichof Aribo und feinen Suff- 
raganen unterftügten jeine Bewerbung die Yügel- 
burger wie die Babenberger und ebenjo manche 
der jächfischen Großen. An der Anwejenheit des 
Abtes Odilo von Eluny bei der Wahl in Kamba, 
Oppenheim gegenüber, erkennen wir die Bedeu— 
tung, welche man berjelben in kirchlichen Kreiſen 
namentlich beilegte. Die Kirche jah mit Spannung 
auf den Ausgang, und gegen den Älteren Konrad 
begünftigten die Gluniacenfer mit den lothringijchen 
Biſchöfen und Großen den jüngeren Vetter. Zwei 
Barteien jtanden fich gegenüber, welche an Macht 
beide bedeutend waren. Da gab denn jene kluge 
Verhandlung den Ausichlag, zu der Konrad der 
Aeltere jelbjt die Hand bot. Er hatte mit jeinem 
Better eine Zufammenkunft unter vier Augen und 
erlangte von ihm die Zuftimmnng, daß jeder von 
ihnen neidlos die Stimme dem geben wolle, der 
— Mn —— a —— — F 
a ihm der jiingere Vetter diejes VBerjprechen gab, 
ar neigte ji Konrad vor und küßte ihn. Diefer 
Kuß wurde gejehen umd verjtanden, und jo jchritt man dann zur Wahl. Erzbiſchof 
Aribo war der erjte, der zur Abgabe feiner Stimme aufgerufen wurde. Er jtimmte 
für Konrad den Aelteren. So gewann diefer den Vorjprung vor jeinem Gegner. Die 





*) Kaifer Otto I. 
Ziutgard, Gemahlin Konrads des Roten, Herzogs von Lothringen. (F 955.) 
Otto, Herzog von Kärnten (978—983; 995—1004) 


Heinrih (F 7) Konrad, Herzog von Kärnten (+ 1011) 
(von Worms) 
— ey — — — — — EEE, 
Konrad der Aeltere, Kaiſer (1024—1039) Konrad der Jüngere (Herzog (?) von Franken, 
fpäter (1086) Herzog von Kärnten. (+ 1089.) --- 
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meijten der Erzbifchöfe und Biſchöfe 
folgten dem Mainzer, und von den 
weltlichen FFürften war es dann Kon— 
rad der Syüngere jelbjt, der feine 
Stimme zuerjt für den Better abgab. 
Damit war die Wahl entjchieden, und 
das Volf jubelte laut dem Erwählten 
zu. Runigunde, die Witwe Heinrichs IL, 
überreichte ihm jelbit die Reichsinſig— 
nien, und wenn auch Herzog Gozelo 
und Friedrich von Lothringen davon- 
zogen und mit ihnen mißmutig Erz- 
biſchof Pilgrim von Köln und viele 
lothringiſche Biichöfe, jo fonnte das 
doc das Gejchehene nicht mehr unge: 
jchehen machen. Dan zog nad) Mainz, 
wo Konrad der Meltere, Heinrichs 
Sohn, am 8. September 1024 von 
Aribo zum deutjchen Könige gefrönt 
wurde. Bei der Huldigung aber fam — 

es ſo recht deutlich zum Vorſchein, Siegel Nontad⸗ II. 

wie ſich die Zeiten geändert hatten. 

Nicht die Freien traten an erjter Stelle zur Eidleiftung vor, jondern die Biſchöfe, dann 
die Herzoge und weltlichen Großen, dann die Neichsvafallen, die gemeine Ritterſchaft 
und zulegt erjt einzelne freie Männer. Der Dienft beherrichte die Situation und nicht 
mehr die Freiheit. Dieje beiden Prinzipien, wie wir jahen, jchon jeit langer Zeit in 
feindlichen Gegenjage zu einander, jollten auch weiterhin den legten Untergrund für alle 
Beitrebungen des deutichen Volfes bilden. 

Man hätte nach den Vorgängen bei der Wahl jchliegen dürfen, daß dem Erz- 
biichofe Aribo von Mainz auch eine große und hervorragende Stellung im königlichen 
Rate zufallen würde. Und gewiß — Aribo auch in den nächſten Tagen die königliche 
Gunſt in vollem Maße. Allein, daß dem Bamberger Biſchofe Eberhard das Erzkanzler— 
amt fir Stalien genommen und dem Mainzer übertragen wurde, beweijt diejes. Doc) 
fam es jehr bald zu Gegenſätzen zwiſchen König und Erzbiichof. Gijela und Konrad 
befanden jich in der gleichen Lage, wie Otto von Hammerftein und Irmengard. Sie 
waren nad kirchlichen Anjchauungen zu nahe verwandt, um Gatten fein zu können. 
Aribo verweigerte aljo der Gemahlin des Königs die Krönung, und bald nahm fein 
Gegner Pilgrim von Köln die Stellung ein, weldye der priejterliche Fanatiker jo leicht: 
finnig preisgegeben. Schon am 21. September vollzog Pilgrim die Krönung Gijelas 
in Köln. Machte jo der Anführer der biichöflicyen Gegenpartei eine Schwenfung, fo 
ließ jich dieg von den andern auch bald erwarten. Konrad feste feinen Königsritt fort. 
Ueber Aachen, Lüttich, Nimmwegen 309 er durch die lothringijchen Lande, dann durch 
Sadjen, wo ihn die Schweitern Ottog III begrüßten, die Aebtiſſinnen von Quedlinburg 
und Gandersheim. Den Sachſen beftätigte Konrad wie einjt Heinrich II ihr furdhtbares 
Necht und erlangte jo ihre Anerkennung. Ueber Thüringen und Ojftfranfen ging dann 
der Weg nach Bayern und Schwaben, und auch hier fand der König die gewünſchte 
Anerkennung. In Konftanz huldigte ihm ſodann Erzbijchof Aribert von Mailand, und 
auc aus anderen Gegenden Italiens trafen bald Gejandte an jeinem Hofe zur Huldigung 
ein. Der König näherte jid den Grenzen des burgundiichen Königreichs. 

In Burgund hatten König Rudolf und feine Großen gemeint, mit dem Tode des 
£inderlojen Heinrich II jet der mit ihm gejchloffene Vertrag erlojhen. Gewiß jtand das 
Erbrecht dem Könige Konrad entgegen. Denn Graf Odo von Champagne war ein 
Sohn der älteren Schwejter König Rudolfs, ihm gebührte nach dem Erbrecht die erite 
Anwartihaft; nah ihm dem Eufel der jüngeren Schwejter, dem unmindigen Herzog 
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Ernjt von Schwaben, dem Stiefjohne König Konrads. Diefer aber hielt ſich für den 
allein berechtigten Erben Kaiſer Heinrichs II, bejegte Bajel und erklärte alſo fein Anrecht 
auf Burgund aufrecht erhalten zu wollen. Zunächit dachte Konrad dann an die Kaiſerkrone. 
Auf dem Reichstage zu Tribur (Ende Juli 1025) wurde die Romfahrt bejchlojjen und 
die Vorkehrungen dazu fofort getroffen. Doc der Tod König Boleslavs Chabry von 
Polen (Juni 1025), des alten mächtigen Feindes der Deutjchen, verhinderte die jofortige 
Ausführung des Beichluffes. Mesco von Polen, Boleslavs Sohn, verweigerte die An- 
erfennung der deutjchen Hoheit und den bisher bezahlten Tribut. Er rüſtete, die Feinde 
zu empfangen. Um nun einer Vereinigung der deutjchjeindlihen Mächte vorzubeugen, 
ſuchte Konrad jelbjt ein Bündnis mit dem mächtigen Dänenkönige Knud, dem Better 
Mescos, zu ſchließen. Durd die Abtretung der Mark Schleswig zwijchen Schlei und 
Eider fam der Bund zu ftande; Deutjchland war nad) diefer Seite geſichert. Mesco 
jelbjt wurde indefjen von anderen Kämpfen in Anſpruch genommen, und jo wurde der 
Austrag des Streites im Oſten verjchoben. 

Um jo vafcher und unerwarteter brah er im Weiten aus. Die Unzufriedenen 
in Lothringen und Schwaben, in Bayern und Burgund, in Jtalien und Frankreich jegten 
eine Zeit lang ihre Hoffnungen gemeinfam auf den König Robert von Frankreih. Eine 
italienische Partei, an deren Spite die Markgrafen Rainer von Toskana, Hugo von 
der Lombardei und deſſen Bruder Adalbert aus dem Haufe Ejte, Manfred, der Mark— 
graf von Suja, und dejjen Bruder Ari, Biſchof von Aſti ftanden, bot dem franzöfijchen 
Könige für deſſen Sohn Hugo die Krone Jtaliens an. Als Robert ablehnte, wandten 
fih die italienischen Großen an Herzog Wilhelm IV von Aquitanien, den Grafen von 
— dem fie gleichfalls die Kaiſerkrone anboten. Doch alle Bemühungen, die An— 

änger Konrads, weldye ſich unter der Fahne des Erzbiichofs Aribert von Mailand 
jammelten, zum Uebertritte zu bewegen, jcheiterten. Herzog Wilhelm brach jelbjt nach 
alien auf. GHerbſt 1025.) 

In Deutjchland war es indes jchon zu Streitigfeiten zwijchen den beiden Bettern, 
dem Könige und dem jüngeren Konrad, gekommen. Diejer jammelte Bundesgenojjen, 
indem er an feinen Stiefvater, Friedrich) von Oberlothringen und Gozelo von Nieder- 
lothringen einen Rückhalt fand. Hinter diefem Bunde ftand ebenjo König Robert von 
Frankreich. Dem jüngeren Konrad gelang e8, den jungen Herzog Ernjt von Schwaben, 
des Königs Stieffohn, auf feine Seite zu ziehen, da derjelbe für jein burgundijches Erbe 
fürdtete. Auch Graf Welf, der in Bayern und Schwaben reich begüterte Rivale des 
Biihofs Brun von Augsburg, jchloß fich der Verſchwörung an. Im Winter jollte die 
That folgen. Schon ridte König Robert an die Grenze von Flandern, jchon hatte 
Markgraf Balduin von Flandern feine Feitungen verjtärkt, da fam König Konrad nad) 
Lothringen. Gozelo von Niederlothringen unterwarf fich zuerjt, ob durd eigene Er- 
wägungen geleitet, oder durch große Verfprehungen des Königs gewonnen, wijjen wir 
nicht. Ihm folgte bald Graf Friedrich, dann die andern. König Robert zog ſich zurüd, 
Balduin von Flandern blieb ruhig. Und nun nad SYtalien! 

Im Februar 1026 jammelte jich in Augsburg das Heer. Auch Herzog Ernſt 
erjhien, und damals war es, daß der König feinem Stiefjohn die reiche Abtei Kempten 
in Bayern zu Lehen gab. Im März war der König in der Lombardei. Gejcheitert 
waren die Verhandlungen mit Herzog Wilhelm von Aquitanien, doch es bejtand noch 
der Bund der lombardiſchen Großen gegen die Biſchöfe und die ihnen in tiefſter Seele 
verhaßte deutſche Herrſchaft. Ohne Widerſtand zu finden, zog Konrad nach Mailand, 
wo er aus Ariberts Hand die Krone Italiens empfing. Pavia aber, die alte Königs— 
ſtadt, hielt ihm die Thore geſchloſſen. Konrad verwüſtete die Umgebung und begnügte 
ih mit der Umzingelung der Stadt, um ihr die Zufuhr abzufchneiden. Leber Cremona 
zog er dann nad Ravenna. Auch hier mußte er erfahren, wie jehr die deutiche Herr— 
ihaft dem Italiener verhaßt war, ein Aufftand brach in der Nacht aus, da das deutjche 
Heer außerhalb der Mauern weilte und die Thore gejchlojfen waren. Nur jchwer 
erfämpften jich die in der Stadt untergebrachten Deutjchen ihre Vereinigung. Graf 
Eberhard, aus einem bayeriſchen Gefchlechte, wollte mit dem königlichen Banner aus der 
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Stadt. Auf der Brüde des Montone verjperrte ihm eine Schar von Navennaten den 
Weg. Er aber jtürzte ihnen fühn entgegen, trieb jie in den Fluß und bemächtigte ſich 
der Brüde. Als der König zu Roß erjchien, jah er, wie die Ravennaten überall fliehend 
den Kirchen zuftürmten. Er befahl dem Morden Einhalt, und am Morgen erjchienen 
die Bürger im Büßergemande vor ihm, feine Verzeihung bittend umd erlangend. Den 
heißen Sommer, der für die Deutjchen ſtets jo verderblich war, brachte der König in 
den nördlichen Gegenden, am Fuße der Alpen zu. Im Herbite aber zog er wieder 
jüdmwärt® und unterwarf nun die lombardifhen Großen. Nur Pavia hielt noch ftand. 
Endlich aber brach der Mut der tapferen Bürger, fie unterwarfen ſich. Abt Odilo von 
Cluny wandte das Strafgericht von der Stadt ab, das ihr zugedacht war. Dem Falle 
der Königsftadt folgte im Anfange des Jahres 1027 die Einnahme von Lucca, welches 
Markgraf Rainer von Tuscien befeßt hielt. Mit ihm unterwarf fich die ganze Land- 
Ihaft, und der König 309 gegen Rom. Am 22. März wurde er von Papft Johann XIX 
empfangen, und am Oſterfeſte jand die Kaiferfrönung ftatt. Auch Giſela wurde vom 
Papſte gekrönt, und das Feſt wurde gehoben durch die Anweſenheit vieler Fürſten und 
zweier Könige, Knuds des Großen von Dänemark und England und Nudolfs von Burgund. 
Doch aud) hier follte der neue Kaifer erfahren, wie die Fremdherrihaft im Lande ver- 
haft war, Ein Streit der Erzbiichöfe von Ravenna und Mailand war mit Mühe 
geichlichtet worden. Wegen einer Kuhhaut fam es dagegen nod während der Dftertage 
zum Kampfe zwiſchen Deutjchen und Römern, der in furzer Zeit in eine fürmliche Schlacht 
ausartete, auch hier wieder zum Nachteile der Italiener, die fich unterwerfen und Buße 
thun mußten. Nach einer Synode, welche am 6. April unter dem VBorjige des Kaiſers 
und Papſtes abgehalten worden war, wandte ſich der Kaifer mit feinem Heere gegen 
Unteritalien. Es unterwarfen ſich ihm der Fürft von Benevent, viele Städte und auch 
Pandulf von Capua. Den normännifchen Abenteurern gejtattete der Kaifer Wohnfige 
in Unteritalien und verpflichtete fie zum Dienfte der Iangobardijchen Fürften gegen die 
Griechen. Bald darauf gründete der Normanne Rainulf in wüſter Gegend Averja und 
faßte fo den erjten ficheren Fuß in Italien. 

Mehr als Tapferkeit und Strenge hatten das Glück und kluge Verhandlung dem 
Kaiſer bei feinem Zuge nad Italien geholfen. Er eilte nach Deutjchland zurück, wo er 
Ende Mai eintraf. Seine Stellung war gefichert, und der Untergang war denen gewiß, 
welche ſich gegen ihn auflehnten. 

Schon in Unteritalien hatte den Kaijer die Nachricht ereilt, ein Aufſtand fei in 
Deutjchland ausgebrochen. „Welf, der mächtigfte der Vajallen des Herzogs Ernſt, der 
reichjte Graf in Schwaben an Erbgütern und Lehen, der Erbauer von Ravensburg, 
aus dem uralten Gefchlechte, welches jeine Ahnen weit hinauf big zur Völferwanderung 
nachweiſen möchte, hatte in Abwefenheit feines alten Feindes, des Biſchofs Brun von 
Augsburg, der mit dem Kaifer in Italien war, dejjen Stiftsgüter verheert, Augsburg 
jelbjt eingenommen, den biichöflihen Schatz geplündert und die Stadt verwiljtet. Mit 
ihm verband fich der unruhige Herzog Ernſt, dem noch vor kurzem fein Stiefvater ver- 
ziehen und, mit Wohlthaten überhäuft, vertrauensvoll nad Deutichland entlaffen hatte, 
damit er hier für die Erhaltung des öffentlichen Friedens Sorge trüge." Aber Ernſt 
fiel in den Eljaß ein, zog an die Grenzen von Burgund, auf die Hilfe feines Oheims, 
des Königs Rudolf hoffend; von diefem zurüctgewiefen, verſchanzte er ſich auf einer Burg 
bei Züri, von wo er die Klöfter St. Gallen und Reichenau heimjuchte. Herzog 
Friedrich von Oberlothringen und Konrad der Jüngere hielten zwar Ruhe, aber eine 
zweideutige. Selbſt der Bolenfünig wurde von dem Lothringer beihidt. Vor dem 
Ausbruche diefer Wirren war Herzog Heinrich V von Bayern, der ee gejtorben 
(Februar 1026). So war den Empörern Welf und Ernjt die Bahn in Oberdeutjchland 
freigelegt, und leicht hätte der Aufruhr eine gefährliche Wendung nehmen künnen, wäre 
der Kaiſer noch länger in Stalien fejtgehalten worden. Aber er eilte herbei. Ueber den 
Brenner kam er nad) Bayern und fofort traf er feine Vorkehrungen. Die Gaugrafichaft 
im Innthal wurde dem Grafen Welf abgeſprochen und dem Biſchof von Brixen über 
tragen. Der wichtige Paß von Claufen unter den Felſen von Seben durfte nicht in 
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den Händen des örers bleiben. Die Grafichaft Bozen wurde dem Bistum Trient 
überwiefen, und jo bejchritt Konrad II auch hier den Weg, den ihm feine Vorgänger 
gewieſen, indem fie Grafichaften mit Bistimern vereinigten. In Regensburg verfammelte 
der Kaifer einen bayerischen Landtag (Ende Juni), Die Großen wählten den Kleinen 
Heinrich, des Kaiſers Sohn, zu ihrem Herzoge umd zugleich ließ der Kaifer hier eine 
genaue Zufammenftellung aller Giter und Einkünfte des Neiches in Bayern und der 
Mark Defterreic vornehmen. Wo Zweifel obwalteten, entjchieden die Grafen im Gaugericht 
nach bayerischen 
d O Rechte, und die 
E Schöffen wieſen 
G (EN —— dabei, was Her⸗ 
—AA kommens und 
f — Necdhtens war. 
Aus Bayern 
eilte der Kaijer 
über Augsburg 
nah Ulm, wo 
er einen ſchwä— 
biſchen Landtag 
verjammelte. 
Hier erjchienen 
auch Herzo 
Ernſt und 
Welf; doch nicht 
als reuiger Sün⸗ 
der kam der Her⸗ 
zog, ſondern auf 
ſeine zahlreichen 
Vaſallen ver— 
trauend, glaubte 
er ſein Recht vom 
Kaiſer ertrotzen 
zu können. Vor— 
ber verfammelte 
er die jchwäbi- 
hen Fürſten, 
ihnen zuzure— 
5 F ; j | den, daß ſie in 
Der Kalſer verſöhnt ſich mit Herzog Ernſt zu Bamberg. ihrer Treue ge: 
(Aus ber iluftrierten Ausgabe der Deutſchen Vollsbücher von &. Schwab.) gen den ange: 
jtammten Her— 
zog ausharren möchten. Da aber erhielt er von den Grafen Friedrich und Anſelm im 
Namen aller eine Antwort, welche fir die Zeit zu charakteriftiih ift, als daß wir fie 
unerwähnt Tafjen dürften: „Wir wollen nicht Ieugnen — jprachen die Grafen — daß 
wir dir fejte Treue gegen jeden verjprachen, nur nicht gegen den, der uns dir übergab. 
Wenn wir als Knechte unfres Königs oder Kaijers von ihm an dich übergeben wären, 
dann dürften wir uns freilich allerwege nicht von dir trennen. Da wir aber freie 
Männer find, und der König und Kaijer höchjter Gewährsmann unfrer Freiheit ift, jo 
gehen wir, wenn wir ihn verlafjen, der Freiheit verluftig, welche fein wackerer Mann 
außer zugleid mit dem Leben verliert. Deshalb find wir bereit, dir in allem zu gehor- 
jamen, was du Nechtes und Ehrliches von ung verlangſt. Willft du aber Anderes, jo 
fehren wir frei dahin zurüd, woher wir zu dir nur bedingungsweife famen.“ Da ſah 
ih Herzog Ernſt von feinen Vajallen verlajjen, und auf Gnade und Ungnade ergab er 
I dem Kaijer, der ihn nach der Feſte Giebichenftein in Thüringen in Haft bringen lief. 
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Auch Welf unterwarf fi) und wurde eine Zeit lang gefangen gehalten. Bald war der 
Aufſtand in Schwaben bezwungen, nur Ernſts ergebenjter freund Werner hielt ſich auf 
der Kiburg bei Züri nod) drei Monate lang, und als dann die Feſte übergeben wurde, 
entfam er jelbjt der Haft. Aus Schwaben zog der Kaifer nad) Franken. Sein Better 
Konrad verlor feine Güter und Lehen, feine beiten Burgen wurden gebrochen, ex jelbjt 
in Haft gebradht. Da war es auch, wo der Kaiſer feinen Halbbruder Gebhard zwang, 
die Tonfur zu nehmen. So beſchloß es das Konzil von Frankfurt, welches unter dem 
BVorjige des Kaijerd im September 1027 tagte. Auch der Gandersheimer Streit kam 
hier wieder zur Verhandlung. Hatte der Kaiſer auch, als er in Rom weilte, feine Hand 
erührt, das Papfttum aus jeiner tiefen Verjunfenheit, in welche es nach dem Tode 
Beneditts VIII geraten war, emporzubheben, war auf der römischen Synode von Reform- 
maßregeln feine Rede, und zeigte ſich jo, daß die Mainzer Kirchenpolitif vollfommen die 
Oberhand behielt gegen die Beitrebungen der Eluniacenfer, jo entſchied doch die Ver— 
janımlung von Frankfurt gegen den Erzbiichof Aribo von Mainz. zu Gunjten Bijchof 
SGodehards von Hildesheim. Auch die Angelegenheit Dttos von Hammerjtein, welche 
Aribo abermals vorbradte, wurde nicht in jeinem Sinne entjchieden. Bon Frankfurt 
zog der Kaifer gegen Lothringen, wo er verweilte. Im April des Jahres 1028 wählten 
die Großen zu Aachen den zehnjährigen Heinrich zu jeinem Nachfolger; die Krönung 
und Salbung vollzog Erzbiſchof Pilgrim von Köln in dem alten Dome Karla des Großen. 
Bewogen von jeiner Gemahlin, der treuen Gifela, verjuchte der Kaifer mit feinem 
gefangenen Stiefjohne abermals eine Ausföhnung. Schon war dem Grafen Welf und 
Konrad dem Jüngeren die Freiheit wieder gegeben. Auch Ernjt wurde jegt entlajien und 
von neuem mit Schwaben belehnt. Zu Oſtern 1030 verlangte dann der Kaijer zu 
Ingelheim von jeinem Stiefjohne das eidliche Beriprechen, den Werner von Kiburg, 
jeinen treuejten Freund, als Reichsfeind mit aller Macht zu verfolgen. Aber empört 
dur ſolche Zumutung verließ Ernjt im Zorn mit einigen Anhängern den Reichstag. 
Da erklärte ihn der Kaiſer für einen Feind des Neiches, ſprach ihm feine herzogliche Würde 
ab, verlieh Schwaben dem jüngeren Bruder Ernjts, Hermann, und ließ von den Fürſten 
die Neichsacht, von den Biihöjen den Bann über die Freunde Ernjt und Werner ver- 
hängen. Gijela gab den Sohn gegen den Gemahl auf und jtimmte dem Vorgehen 
Konrads zu. Ernſt wandte ſich nad der Champagne zum Grafen Odo. Der hatte 
feine Hilfe für ihn. So kehrte er nach Schwaben zurück umd jegte ſich in der wildeften 
Gegend des Schwarzwaldes auf dem Falkenſtein feit. Als Räuber und Wegelagerer 
frijtete er hier mit feinem Freunde Werner noch eine Zeit lang fein zerriffenes Dajein. 
Häjcher wurden gegen ihn ausgejandt, und Graf Mangold geriet in Kampf mit den 
beiden, als ſie den Falkenſtein verließen, nachdem man fie der auf der Weide befindlichen 
Rofje beraubt hatte. Zorn und Deut entflammten die Herzen der Kleinen Streiterfchar, 
Ruhm und Belohnung fenerten Mangolds Begleiter an. Der Sieg blieb den Kaifer: 
lichen nad) langem verzweifelten Kampfe. Mit jeiner eigenen Leiche dedte Ernſt die- 
jenige des Freundes. Aber auch Mangold war gefallen. In der Marienkirche zu 
Konjtanz wurde Ernſt bejtattet, nachdem er von Banne gelöjt war. Doch lange nod) 
ertönte im Volke das Lied vom Herzog Ernit, an dejjen treuer Freundſchaft und tapferem 
Mute fi die Phantafie der Zeitgenofjen begeiſterte. Die Dichtung verwob die Kämpfe 
des Schwabenherzogs Ludolf gegen jeinen Vater Otto den Großen mit denen des 
Schwabenherzogs Ernft gegen feinen Stiefvater Konrad und entlehnte Züge aus der 
einen Begebenheit, um jie bei der Schilderung der andern zu verwerten. Sn unfern 
Tagen hat der ſchwäbiſche Sänger Uhland nocd einmal die Epifode aufgegriffen und fie 
zu einem Drama verarbeitet. Fällt die Gejchichtfchreibung auch ein anderes Urteil, als 
die Dichtung, jo klingt es uns doch nicht mehr fremd, wenn Uhland dem Grafen Adalbert 

beim Tode der beiden Freunde Ernjt und Werner die Worte in den Mund legt: 

„Geächtet war die Treue von der Welt, 
Zum Himmel, ihrer Heimat, ſchwebt fie auf.“ 

Und gewiß, wir erfannten in der früheren Darftellung den Zug der Zeit, der die 
ihöne Natürlichkeit mit der Fejjel des werdenden Syſtems in Widerſpruch brachte. Aus 
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diejer jpäter noch verſchärften Zeitjtimmung heraus haben die Dichter ihr Lied vom Herzog 
Ernft gejungen und abgefehen von den Thatjachen, wie jie gerade hier vorliegen, ijt ihre 
Auftaftung der Entwidlung doc eine jener Zeit entjprechende. Der Kampf des langjam 
erjtarrenden ſyſtematiſchen Lebens mit dem frifchen, frohen und gejunden Daſein bildet 
den Hintergrund der Herzog-Ernſt-Sage. Und darum joll auch der jagenhafte Ernjt als 
ein Charakter, wie ihn die Zeit wohl hätte erzeugen fünnen, dem Volke erhalten bleiben: 


„Er lebt in jedem fühlenden Gemüt, 
Er lebet dort, wo reines Yeben iſt.“ 


König Mesko von Polen durfte jeden Augenblid eines Angriffes von deutjcher 
Seite gewärtig fein, wenn der Kaifer erjt alle inneren Feinde würde zur Ruhe gebracht 
haben. Das aber wartete er nicht ab, jondern fiel im Jahre 1028 in Sachſens öftliche 
Marken ein und wütete dort wie ein jatanifcher Unhold. An den Martern der Kinder 
der Feinde, die er erjchlagen, deren Weiber er in Gefangenſchaft jchleppte, ergötzte er ſich 
mit feinen zahlreichen wilden Scharen. Der Kaifer eilte nad) Sachſen, wo er bis in den 
Herbit hinein verweilte. Zu Pöhlde fam es auf einer Synode nod einmal zu einer 
Verhandlung über die Gandersheiner Angelegenheit, aber auch diesmal erreichte Aribo 
jeinen Ained nicht, wenn auch der Kaiſer ihm mehr entgegenfam, als auf der Synode 
zu Frankfurt. Der Bolenzug wurde beraten und Vorkehrungen getroffen. Eine Gejandt- 
ſchaft der Liutizen, der alten Bundesgenojjen Heinrichs II erſchien, welche den Kaiſer 
um Hilfe anriefen gegen den „Iyrannen Mesko“. Wir wijjen nicht, wie weit Konrad II 
ſich mit ihmen einließ. Gegen Ende des Jahres weilte der Kaijer in Mugsburg. Die 
Anwejenheit des hl. Günther am faijerlihen Hofe hat man mit Verhandlungen betreffs 
der böhmischen Bundesgenojjenschaft in Zufammenhang gebradht. Won Augsburg begab 
fi Konrad nad; Regensburg, denn auch an der ungarischen Grenze wurde es wieder 
lebhaft. Ein jchwerer Schlag für den Frieden mit den Ungarn war es, daß am 24. April 
König Stephans Schwager, Biſchof Brun von Augsburg, der Bruder Heinrichs II 
jtarb. Der Kaiſer verlor in ihm einen jeiner vertrautejten Freunde, dem er jeinen Sohn 
Heinrich zur Erziehung anvertraut hatte. Biſchof Egilbert von Freiſing übernahm nun 
die weitere Pflege des zwölfjährigen Königs. Im Spätfommer des Jahres 1029 eilte 
der Kaifer endlich nad) Sadjjen, den Zug gegen Mesko jofort ins Werk zu jegen. In 
Leitzkau fammelte ſich wieder das zahlreiche Heer. Bon Böhmen aus begann zugleich 
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Bretislav, Herzog Udalrichs tapferer Sohn, die Operationen. Doc ohne Erfolg für 
die Deutjchen verlief der Zug. Verhaue nnd Beichwerden aller Art fand man, aber 
feine Feinde. Auch Baugen, das der Kaijer belagerte, ergab fich nicht. Zum erjten 
Male erfuhr Konrad die Laune des Glüdes. Dagegen war es Bretislav gelungen, die 
Polen aus Mähren zu vertreiben und diejes Land wieder für ſich und die Herrichaft 
Böhmens zu gewinnen. Auch für diefe neue Eroberung erfannte Bretislav die Ober- 
hoheit des deutjchen Kaifers an. Ein kühner, ritterlicher Held war diejer junge Böhmen- 
fürjt. Judith, die Schweiter des Babenbergers Otto von Schweinfurt, hatte jein Herz 
erobert durch die Kunde, die von ihrer Schönheit und Sittenreinheit zu ihm gedrungen. 





auf Bayern. 


* Da er aber einer unebenbürtigen Ehe entſtammte, durfte 
= er nicht hoffen, daß die deutſche Fürſtentochter ihm gut— 
willig zugejtanden werden würde. So entichloß er ſich 
zu fühnerer Brautfahrt. Er raubte Judith dem Klojter 
in Schweinfurt, entfloh mit ihr unter dem Schuße der 
Nacht, nachdem er das dide Tau, weldes das Kloiter- 
thor fperrte, mit mächtigem Schwerthiebe durchhauen. Glücklich gelangte er mit jeiner 
ſchönen Beute in die neue Heimat. 

Markgraf Thietmar, der jeit 1018 in der ſächſiſchen Oſtmark und den angrenzenden 
Gegenden gemaltet hatte, jtarb im Januar 1030. Das bedrohte Oftland entbehrte jomit 
des bisherigen Schügers, und Mesko, durd) des Kaiſers Unglüd nur verwegener gemacht, 
brady in das wehrloje Land ein und hauſte darin in furchtbarjter Weiſe. Ueber hundert 
Dörfer gingen in Flammen auf; Weiber, Kinder, Greife und Männer wurden hin- 
gemordet und in die Gefangenschaft geichleppt. Zu vielen Taujenden jollen die Unglüd- 
lichen von den Feinden weggeführt worden jein, unter ihnen auch der Biſchof von Branden- 
burg. Den Kaifer traf die Nachricht in den rheinischen Gegenden, wo eben jein 
Stieffohn Ernft ihn zum legten Dale verlajjen hatte, um dann den gejchilderten traurigen 
Untergang zu finden. Sofort eilte der König nad Sachſen, um jeine Vorkehrungen 
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gegen den frechen Räuber zu treffen. Einen Zug gegen ihn mußte er verjchieben, da 
Konrad den Ungarn eine Heimfuchung für diefes Jahr zugedacht hatte. In Merfeburg 
aber fam es endlich zur Verfühnung zwifchen Erzbifchof Aribo von Mainz und Biſchof 
Godehard von Hildesheim. Lebterer behielt das Klofter Gandersheim, dem Aribo ent: 
fagte. Der jtarfe Kämpfer, der einjt Kaifer und Papſt zugleich die Stirne geboten, 
machte eine merkwürdige innere Wandlung durch, deren Ende wir wohl erfahren, deren 
Urjache ſich aber nur vermuten Täßt. 

Bon Merjeburg eilte der Kater im Sommer nad) Bayern, den Ungarnfrieg zu 
eröffnen. Eine Nachricht über die Urſache diefes feindlichen Verhältnifjes zu dem Könige 
Stephan gibt nun Aventin. Ob fie glaubwitrdig ift, möge dahingeftellt bleiben. Doch 
ift durch fie die Möglichkeit gegeben, die Feindjeligkeit zu motivieren, während man jonjt 
nur Vermutungen aufzuftellen hat. Gejandte des Könige Stephan und jeiner Gemahlin 
Gijela jeien — jo erzählt Aventin — am Hofe Konrads zu Negensburg erjchienen, um 
im Namen derjelben für ihren Sohn Heinrich (Emmerich) das bayerische Reich, welches 
die Vorfahren, wie der Urältervater, der Urgroßvater, der Großvater und Oheim dereinjt 
bejejjen hätten, nah dem Erbrechte zurücdzufordern.*) Als dies verweigert wurde, 
hätten die Gejandten dem Kaifer und Könige den Krieg angejagt und feien dann nad) 
Haufe zurückgekehrt. So ganz unmwahrjcheinlich Elingt die Nachricht nicht, und iſt es ja 
gewiß, daß dem ungarischen Prinzen Heinrich nach dem Erbrechte die erjte Anwartſchaft 
auf Bayern zugeftanden hätte. Doc; wie dem auch fei, die Feindſeligkeiten hatten bereits 
begonnen, bevor der Kaifer fi im Sommer 1030 zum Zuge nady Ungarn anjcicte. 
Bon den Bayern war der Streit angefacht worden, und auch Wipo, der Biograph 
Konrads II, bezeugt, König Stephan ſei ungerechter Weife gefränft worden. Um Anfang 
Juli überjchritt der Kaijer die ungarische Grenze. Aber wie gegen Polen jo nahm auch 
diefer Feldzug den jämmerlichiten Verlauf. Zwar drang der Staifer bis zur Raab vor, 
aber unter unfäglichen Mühfalen und Entbehrungen, und die Berlujte, die er erlitt, waren 
größer, als hätte ihn eine Niederlage getroffen. Er mußte fi zum Rückzug entjchliegen. 
Ungarn und Deutjche erzählen von Wundern, welche zur Rettung der Ungarn gejchehen 
feien und die Rückkehr des Königs veranlaßt hätten. Doc er mußte zurüd auch ohne 
Wunder. Da aber brady Stephan vor und drang in die Oſtmark ein. Wien, dejjen 
Name damals zuerjt genannt wird, wurde von ihm genommen, während Konrad fait 
ohne Heer nach Bayern zurüdfehrte. Wo war das Glüd, das dem Könige in den 
erjten Jahren feiner Regierung jo treu zur Seite geblieben war, weldes die Italiener 
fo in Verwunderung jeßte, daß fie glaubten, nur mit Hülfe des Teufels jei der Kaiſer 
fo jchnell Herr über jo viele Feinde geworden? Und aud diesmal hatte jein treuer 
Bundesgenofje Bretislav das Glück, das dem Kaiſer fehlte, an jeine Fahnen zu fejjeln 
gewußt. Siegreidy war er bis zur Gran vorgedrungen, als der Rückzug des Fatjerlichen 
Heeres auch ihm zur Heimkehr zwang. Das Unglüd Konrads aber, auf den die Welt 
einjt jtaunend gejehen, in dem fie die Wiederkehr der Tage Karls des Großen begrüßt 
hatte, mochte auch in Bretislav den Keim zu Gedanken von Selbjtändigfeit und Unab— 
hängigfeit wecken, dejjen Triebe wir dann in den nächiten Jahren bemerken werden. 

Hatten auch die Verwidlungen im Innern Deutjchlands durch den Tod Ernits 
von Schwaben nicht jene Ausdehnung angenommen, welche man befürchtet hatte, jo 
wirkten doch die jüngſten Mißerfolge auch bier nicht zum Bejten des Fatjerlichen Anſehens. 
Konrad dachte daran, zu günftiger Zeit nach Ungarn zurüdzufehren, aber da kam ihm 
jein Sohn Heinrich zuvor. Ihm, als dem Herzoge von Bayern mußte zuerjt darım 
zu thun fein, nach diefer Seite Ruhe und die Anerkennung König Stephans zu gewinnen. 





*) Die Reihenfolge wäre demnach wohl jo aufzuitellen: 
Herzog Arnulf (907—437) 


KIT — on nn — — 
Todter Judith, Gemahlin Heinrihs I (947—955) 
— — nm — — — — — —— ——— 
Heinrich II, der Zänker (55—976) (985—995) 


Heinrich IV (als König ſeit 1002 IT) (995—1004) (1008 - 1018) 
Bruder der ungarifchen Königin Gifela. 
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2 Als dieſer daher Gejandte 
um Frieden nad) Deutjichland 
ſchickte, entſchloß ſich Heinrich 
auf den Rat ſeines Verwe— 
ſers, des Biſchofs Egilbert 
von Freiſing und der ihn um— 
gebenden bayeriſchen Großen, 
mit den Ungarn zu verhan— 
deln. Und ſo kam es denn 
zum Frieden (1031), in wel— 
chem Heinrich einen Land— 
ſtrich ſüdlich der Donau 
zwiſchen Fiſcha und Leitha 
und nördlich der Donau von 
der Fiſchamündung bis zur 
March an die Ungarn ab— 
trat, während ihm dafür die 
Anerkennung als Herzog von 
Bayern (wir dürfen dies als 
Folge unſerer obigen Vor— 
ausſetzung von der Richtigkeit der Nachrichten Aventins an— 
nehmen) zugeſtanden und die eroberten Gebiete weſtlich der 
Fiſcha, jo auch Wien, zurückgegeben wurden. Man hat die 
Eigenmächtigkeit des Vorgehens des jungen Königs Heinric) 
——— betont, doch erſcheint ſie uns nicht ſo groß, da er doch nicht 
——— nur dem Namen nach Herzog von Bayern war. Der Kaiſer 

mag darum nicht lange gezögert haben, den von ſeinem 
Sohne beſchworenen Frieden — Heinrich ſcheint ſelbſt in Ungarn geweſen und mit König 
Stephan zuſammengekommen zu ſein, — anzuerkennen, zumal er ſein Augenmerk zunächſt 
wieder auf Polen gerichtet hatte. 

Ungerächt waren die Frevelthaten Meskos geblieben. Im September 1031 rückte 
der Kaiſer an die polniſche Grenze. Nur ein kleines, aber leicht bewegliches und wohl 
verſehenes Heer führte Konrad diesmal mit ſich. Und jo gelang es ihm, binnen Monats— 
frift mit jeinem Feinde fertig zu werden. Ueberrajchend günftige Reſultate erzielte er 
damals. Der Friede von Baugen, den einjt Heinrich II mit Boleslav Chabry gejchlojjen 
(1018), wurde aufgehoben, die beiden Laufigen dem Reiche wiedergewonnen, die auf den 
Raubzügen von 1028 und 1030 gemachte Beute zurüderjtattet, alle Gefangenen frei: 
gelajjen und die eidliche Zujage Fünftigen Friedens gegeben. Fragen wir nad) der Urſache 
diejes rajchen Erfolges, jo müſſen wir die Verhältnijje in Rußland mit in Anjichlag 
bringen. Auch hier rüjtete man fich wieder gegen Polen. Dtto Bezprim, der von Mesfo 
vertriebene Bruder, hatte hier Aufnahme gefunden und jtachelte das alte Rachegefühl im 
Einverftändnis mit Kaifer Konrad wieder an. Bald nad) dem Frieden mit Konrad fielen 
denn auch die Ruſſen in Polen ein und gewannen ihre alten Bejigungen zurüd. Mesko 
mußte fliehen, und die Herrichaft jeinem Bruder Otto Bezprim überlarfen. Diejer jandte 
fofort an den Kaiſer die Inſignien der polnischen Königswürde und erhielt jo von ihm 
die Anerkennung als Herzog von Polen. Mesko war nad) Böhmen geflohen. Hier 
hatte jic) das gute Einvernehmen mit Deutjchland getrübt. Herzog Udalrid), Bretislavs 
Bater, hatte fi) das Miftrauen Konrads zugezogen. Diejeg wieder zu bejeitigen, bot 
er dem Kaifer nun, da das alte Glüd ihm wieder zurüdgefehrt jchien, die Auslieferung 
des Polen an. Aber Konrad dachte viel zu jtolz und vornehm, um auf dieſen ſchmäh— 
lihen Handel einzugehen: „ich kaufe den Feind nicht vom Feinde“, joll die Antivort 

eweſen jein, die er den böhmijchen Gejandten gab. Doch auch Otto Bezprim mußte 
—* in ſeiner Herrſchaft nicht zu befeſtigen. Er fiel durch Meuchelmord noch in dem— 
ſelben Jahre (1032). Wieder kehrte Mesko nach Polen zurück. Noch einmal zog der 





hetzog Heinrich von Bayern unterzeichnet 





den Frieden mit Ungarn. 
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Kaifer gegen ihn. Aber im Yuli 1033 jtellte jich der Polenherzog in Merjeburg, ließ 
von der königlichen Würde, trat den weſtlichen Zeil Polens an den Wettiner Dietrich 
ab, der auc die ſächſiſche Ojtmarf nach dem Tode des Markgrafen Odo erhalten hatte, 
und nahm das polnische Herzogtum wieder vom Kaiſer zum Lehen. Eine neue Ems» 
pörung Mesfos im Jahre 1034 endete mit feinem Tode (10. Mai). Ihm folgte fein 
Sohn Kafimir, das Kind der Deutjchen Richeza, ein Urenkel Kaijer Ottos II. Auch er 
wurde bald vertrieben und flüchtete mit feiner Mutter nad) Deutjchland. Boleslavs des 
Nuhmreichen gewaltiges Neich fiel dem innern Aufruhr anheim. 

Indeſſen war im Weiten eine folgenjchwere Veränderung eingetreten. Es ſtarb 
nämlich am 6. September 1032 der König Rudolf III von Burgund. Noch vor feinem 
Tode jcheint er die Gejandtichaft an Konrad II abgeordnet zu haben, welche dieſem die 
Inſignien der Königsmwürde, die Krone und die Lanze des hl. Mauritius überbringen 
jollte. Der Auftrag wurde ausgeführt, der Kaifer brach den Feldzug gegen Mesko ab 
und fehrte nach Deutjchland zurüd, ji zum Zuge nad) Burgund zu rüjten. Denn der 
Gewalt der Waffen bedurfte es, wollte er in den Bejig diejes Erbes gelangen, 

Graf Odo von der Champagne, der mächtigjte Mann des mittleren Frankreichs, 
war nicht gejonnen, die Anfprüche, welche er auf Burgund durch feine Mutter Bertha, 
Rudolfs II Schweiter, hatte, fahren zu laſſen. Er hatte ſich einen merkwürdigen Plan 
entworfen. Nicht König mollte er fein, jondern Beherricher des Königs. Konrad jollte 
unter ihm die Herrichaft über Burgund führen. Kam es überhaupt zu Verhandlungen 
betreffs diejes Punktes zwifchen den beiden Rivalen, jo waren fie jedenfalls rejultatlos, 
und jo wurde Odo gezwungen, ſelbſt nach der Künigsfrone zu greifen. Mit Heeres— 
macht rücte er in Burgund ein und fand namentlich in den romanischen Gebieten des 
Königreiches, in den Gegenden fidli und weitlih vom Juragebirge und großen 
St. Bernhard Anhänger und Aufnahme Doch aud in dem jchweizerifchen Gebiete 
öftlich * Jura, an den Seen von Neuenburg und Murten faßte ſeine Herrſchaft 
feſten Fuß. 

Gerade vor hundert Jahren, im Jahre 933, war jener Vertrag zwiſchen Hugo, 
dem Könige von Italien und Rudolf II von Hochburgund zuſtande gekommen, durch 
welchen die Provence und Hochburgund zu einem Reiche verſchmolzen wurden. So war 
hier eine Herrſchaft begründet worden, welche auf der Mifchung deutjcher und romanijcher 
Elemente beruhen jollte, denn einerjeit3 umfaßte das Königreich die alamannifchen Gebiete 
der heutigen Weſtſchweiz zmwijchen Mar, Neuß und Ahein, andrerfeitS einen großen Teil 
jenes altburgundijchen Königreihs, das einft (532) unter den Söhnen Chlodwigs feine 
Selbjtändigkeit verloren hatte. Doc aud in dem neuburgundijchen Reiche kam es zu 
feiner fejten Gentralifation und war es feine utopijche Träumerei, wenn die Schwaben- 
herzoge die Entwidlung im Wejtreiche fortwährend im Auge behielten und jic mit der 
Hoffnung trugen, hier einmal eine Erweiterung ihrer Herrjchaft finden zu können. Wie 
einjt in Lothars Reich lag auch in diefem burgundifchen Neiche die Tendenz des Aus- 
einanderjallene von Anfang an vor, eine Tendenz, welche durd) die fortdauernde Schwäche 
des Königtums nicht aufgehoben wurde. Wie im Oſten, in den Ländern des jpäteren 
Defterreih der Bayernſtamm, jo hatte hier im Weiten der Stamm der Alamannen jein 
natürliches Entwidlungsgebiet, und nur ausnahmsweiſe jtrebten beide Stämme, wie wir 
jahen, über die Alpen gen Süden, wenn fich die Schranken fejter zogen, welche fie von 
der Bahn ihres natürlichen Wachstums abhielten. Doc daß es beiden Stämmen nicht 
gelang, eine dauernde Feitigung ihres inneren Dafeins zu gewinnen, daß fortwährend 
deutjches Künigtum und Stammesherzogtum in Schwaben wie in Bayern ji) befehdeten, 
war die Haupturſache, daß auch ihre Stellung nad Außen feine vorteilhaftere wurde. 
So blieb Burgund ſich jelbjt überlajfen. Unter dem wechjelnden Einfluße Frankreichs, 
Deutjchlande, als Gejamtlandes, Schwabens, als Nachbarſtaates und jelbjt der Sarazenen 
währten dort die inneren Kämpfe fort, in denen bald Königtum und Kirche gegen die 
Laienariftofratie jich verbanden, bald dieje wieder mit der Kirche im Bunde die Macht» 
jtellung des Königtums untergrub. Welche traurige Rolle König Rudolf III hier fpielte, 
haben wir bei Gelegenheit erfahren. est war er tobt, und in die anardhijchen 
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Zuftände follte num Ordnung gebracht werden, Ordnung durch einen fremden Mann, den 
deutjchen König und Kaijer. Zu Straßburg jammelte er fein Heer, das noch im Winter 
aufbrah. Im Januar 1033 eilte Konrad über Bafel an den Neuenburger See. Im 
Kloſter Peterlingen, welches der Congregation von Cluny angehörte, hatten ſich jeine 
burgundifchen Anhänger verjammelt. Am 2. Februar wählten die hier gegenwärtigen 
Großen ihn zum Könige von Burgund, und das Volk ftimmte dem Erwählten zu. Der 
Wahl folgte die Krönung. Dann 309 der König zur Belagerung der Burgen von Neuen: 
burg und Murten, welche Odo bejegt hielt, konnte fie aber zur Uebergabe nicht zwingen 
und wandte jich dann für diesmal ohne weitere Erfolge über Zürich nach Lothringen. 
* war im Mai der Herzog Friedrich von Oberlothringen geſtorben, ohne Erben zu 
interlaſſen. Das alſo frei gewordene Herzogtum verlieh der König dem Herzoge Gozelo 
von Niederlothringen, der nun die beiden faſt ein Jahrhundert lang getrennten Herzog— 
tümer wieder vereinigte. Wir werden unten bei der Darſtellung von Konrads innerer 
Politik auf dieſe Belehnung zurückzukommen haben, denn gewiß war es für das fort— 
während von Frankreich bedrohte Grenzgebiet von Wichtigkeit, daß hier ein größerer 
Machtcomplex geſchaffen wurde. 

Auch König Robert von Frankreich war im Jahre 1031 geſtorben. Es zeigte ſich 
endlich die Möglichkeit, das alte Mißverhältnis zwiſchen den beiden Nachbarreichen zu 
bejeitigen, indem König Heinrid I (1031—1060), von feiner eigenen Mutter Conjtanze 
von der Provence zu Gunjten ihres dritten Sohnes Robert befämpft, zu dem Herzoge 
von der Normandie fliehen mußte. Namentlih Odo von der Champagne leitete dabei 
der Königin Conftanze feine Beihilfe, und fo verband jich gegen ihn das Intereſſe des 
franzöliichen Königs mit demjenigen des deutjchen Kaiſers. Und Konrad II zögerte 
nicht, die Gelegenheit zu ergreifen. Bijchof Bruno von Toul und Abt Popo von Stablo, 
beide der cluniacenfischen Richtung angehörend, gingen als Gejandte des deutjchen Kaijers 
zu König Heinrih. Eine Zuſammenkunft der beiden Herricher wurde verabredet, welche 
Ende Mai 1033 an der Maas ftattfand. Ein enges Freundichaftsbiindnis wurde hier 
geichlofjen, dejjen Spitze ficy natürlicdy gegen Odo von Champagne richtete. Wir jehen, 
wie das Glüd Konrad wieder hold war. Eigentlich zwei Gegnern — denn ein mächtiger 
König von Frankreich wiirde fi der Erwerbung Burgunds wohl nicht gutwillig gefügt 
haben — gewann er bei diejer Gelegenheit den Borjprung ab. Wie weit die Phantafie 
ausjchweifte bei dem Abjchluß diejes Bündniſſes beweijen die Nachrichten, welche bei der 
Verlobung des Könige Heinrich mit Konrads zweiter Tochter Mathilde, die damals 
beichlojjen wurde, laut wurden. Man fnüpfte an dieje Ehe die Hoffnung der der- 
einjtigen Wiedervereinigung beider Reiche. Bon hier eilte der König nad) Merfjeburg, 
wo jich ihm Mesko von Polen, wie wir hörten, wieder unterwarf. 

Nah Merjeburg aber war auch Herzog Udalrich von Böhmen geladen worden, 
um fi) wegen feiner zweideutigen Haltung während des Feldzugs im Fahre 1031 zu 
verantworten. Udalrich fam nicht, wahrjcheinlich im Bertrauen auf die Verwidlungen, 
durch welche der Kaiſer im Weften in Anjpruch genommen wurde. Aber an der Seite 
Konrads jtand nun jein Sohn Heinrich), der im vorigen Jahre bereit3 das fünfzehnte 
Lebensjahr vollendet hatte und mündig erklärt worden war. Biſchof Egilbert von Frei— 
fing wurde mit reihen Schenkungen und jchmeichelhaftem warmen Dante jeiner Stellung 
als Erzieher des jungen Königs enthoben, und diefer jollte ſich nun die erjten Friegerijchen 
Zorbeeren in einem Feldzug gegen Böhmen erringen, mit deſſen Ausführung ihn der 
Kaijer betraute, während er jelbjt fid) wieder nad Lothringen zu neuem Kampfe mit 
Ddo von Champagne wandte. 

In Lothringen war der Graf eingefallen und hatte Toul belagert, ohne die Stadt 
indes einnehmen zu können. So verwiljtete er die Umgegend und fehrte mit reicher 
Beute nach Frankreich zurüd. Aber im Auguſt (1033) rüdte der Kaifer heran, über: 
jchritt die franzöfische Grenze und verwüſtete das Gebiet des Grafen weit umd breit. 
Diejer, zu gleicher Zeit. von Künig Heinrich von Frankreich auf's neue bedrängt, dachte 
an Frieden und erjchien auf Vermittlung Herzog Gozelos von Lothringen im kaiſerlichen 
Zager. Bolle Unterwerfung bot er an. Er verzichtete auf Burgund, bot Schadenerſatz 
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für die Heimfuchung Lothringens und gelobte eidlich, jich einem Fürjtengericht in Deutjch- 
land zu jtellen. Konrad nahm die Bedingungen an, jchloß einen Waffenſtillſtand mit 
Odo und führte jein Heer nad Lothringen zurüd. 

Wohl mochte er zufrieden jein mit den Erfolgen diejes Jahres, denn auch König 
Heinrich hatte mit feinem bayerijchen Heere in Böhmen Glüd gehabt und Udalrich zur 
Unterwerfung gezwungen. Doc) nicht lange follte ihm Ruhe gewährt fein. Einfälle der 
Lintizen in Sachjen forderten des Kaiſers Anmwejenheit. Zu Werben hielt er einen Landtag 
ab, über dejjen Verhandlungen wir unten zu berichten haben. Hier jei nur erwähnt, 
daß auch Udalrich von Böhmen ſich zu Werben dem kaiſerlichen Hofgericht ſtellte. Er 
wurde des Verrates überwieſen und zur Haft in Deutſchland, wahrſcheinlich in Bayern 
verurteilt; die Verwaltung des böhmischen Herzogtums dagegen wurde dem Bruder Udal— 
richs, dem alten Jaromir, noch einmal übertragen. Doch auf die Dauer ließen ſich die 
aljo geichaffenen Zuftände noch weniger * als früher. Auf dem glänzenden HoF: 
tage zu Negensburg, wo der Kaifer das Oſterfeſt 1034 feierte, wurde die böhmijche 
Angelegenheit nocd einmal beraten. Auch Udalridy wurde hier abermals vorgeladen, 
und Günther, der Einjiedler im bayerijchen Walde, erhob für ihn feine Stimme, denn 
Jaromirs jchwächliches Regiment war weder jeinem Werfe günftig, noch dazu angethan, 
die Sonderbeftrebungen der böhmischen Großen niederzuhalten. Sp murde Udalrich 
begnadigt. Er kehrte in jein Land zurüd, nachdem er veriprochen hatte, die Hälfte des 
Landes jeinem Bruder Jaromir zu lajjen. Dean fteht, wie die deutiche Politik bemüht 
war, den hier gejchaffenen nterejjenfreis zu bewahren. Heinrichs IL bayerische Politik 
fand in der deutſchen Politik Konrads ihre Fortjegung. Doch Udalridy vergaß bald 
jeinen Schwur. Jaromir wurde von ihm gefangen gejegt und geblendet. Selbjt gegen 
den eigenen Sohn wütete der Unhold: Bretislav mußte aus dem Lande entweichen. 
Noch ehe der Kaiſer zur Bejtrafung heranziehen konnte, traf den Böhmenherzog ein 
plögliher Tod. Beim Mahle figend fiel er zufanmen, und wahrjcheinlich iſt es, daß 
er vergiftet wurde. Auf Jaromirs Borjchlag, der feiner Haft jofort entfam, wurde 
nun Bretisfav zum Herzoge erwählt. Auf dem Hoftage zu Bamberg im Jahre 1035 
erichien er und wurde vom Kaiſer mit Böhmen belehnt. Reich bejchenft kehrte er in die 
Heimat zurüd, und jo herrichte nad) diejer Seite einjtweilen Ruhe. 

Auf dem Hoftage zu Negensburg fam es aber aud noch zu andern Beſchlüſſen, 
welche, jo weit ſie die innere Politik Konrads betreffen, unten zu beiprechen find. Hier 
interejlieren uns zunächit die Pläne, welche man gegen den Grafen Odo von Champagne, 
der natürlich bald nad) dem Abzug des deutjchen Heeres jeinen Treueſchwur vergeſſen 
hatte und in die lothringischen Grenzländer auf's neue verheerend eingefallen war, fahte. 
Nicht nur deutjche, jondern auch italienische Große waren in Negensburg anmejend, umd 
jo kam es zu dem Plane, zugleich von Norden umd Süden her gemeinjame Operationen 
gegen Odo zu veranftalten. Ein italienisches Heer ſollte von Oſten ber in Burgund 
einrüden, ein deutſches von Norden her. In dem Thale der Ahone jollten ſich beide 
„Deerförper vereinen. Im Juni 1034 begamm der Feldzug. Bon Bajel aus ridte das 
kaiſerliche Heer durch die Jurapäſſe in Burgund ein und bezwang die meiſten der noch 
in Odos Händen befindlichen feſten Plätze. Unter der Führung des Erzbiſchofs Aribert 
von Mailand und des Markgrafen Bonifacius von Tuscien, dem Nachfolger Rainers, 
hatte das italienische Heer ziemlich gleichzeitig über Turin und den großen St. Bernhard 
jeinen Weg genommen. Graf Humbert Weißhand, der Stammvater des heutigen 
italieniſchen Königshauſes, ſchloß ſich dem Heere unterwegs an. Bei Genf vereinigten 
ſich beide Heere. Odo, der mit ſeinem Heere in der Nähe ſtand, ergriff die Flucht. 
Die burgundijchen Großen unterwarfen jich dem Kaiſer. In Genf wurde Konrad jubelnd 
empfangen; Die Veremiqung der drei Königreiche Deutjchland, Italien, Burgund, war zur 
TIhatjadye geworden. Murten ergab jich bald darauf den Belagerern, und jo fiel der 
legte Stügpunft der Herrſchaft Odos von Champagne in Burgund. 

Dian hat die Bedeutung diejes vollen Erfolges Kaijer stonrads mehrfach herab: 
drüden wollen, indem man namentlid auf das Hecht der Nationalitäten, ſich jelbjtändig 
zu Staatlichen Organismen zujammenzujchliegen, hingewieien hat. Alle diefe Darlegungen 
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beruhen auf einer Uebertragung von jpäteren Thatjachen auf frühere Zeiten. Denn Die 
Frage ift wohl zuerjt erlaubt, wo denn dieſe Nationalitäten waren? Kann man Die 
Franzoſen von damals auch noch als eine vorhandene oder doc in vorgejchrittener Ent: 
widlung begriffene Nation gelten lajien, jo aber gewiß nicht die Bewohner Jtaliens und 
noch weniger die Bewohner Burgunds. Es handelt jich alſo damals gar nicht um dieſe 
Frage, jondern einfach darum, ob das romanijche oder germaniiche Element in dieſen 
Gegenden die Oberhand behalten jollte. In andern Formen jebte ſich der Kampf der 
Römer mit den Germanen einfach fort. Wohl war der Grund gelegt zur Bildung neuer 
Nationalitäten, aber das erjt Werdende war noch lange nicht jo weit, dem einheitlichen 
Beitande der germanischen Elemente die Stirne bieten zu fünnen. a, des germaniichen 
Schutzes fonnte es nicht einmal ganz und völlig entbehren. Nam es auf das reine 
Volfstum an, jo gebührte den Deutichen damals in Europa, wenigjtens im Weſten und 
Süden, die Herrichaft. Im Kampfe gegen fie erjt ſchloſſen fich die neuen Nationen zu: 
jammen. Diejer Kampf war alio mit dem zeitweiligen Schuß eine erite Bedingung für 
die DVerwirklihung der ſpäter von den einzelnen Bölfern errungenen Nejultate. Cin 
zweites aber it die Frage, welche Bedeutung die Herrichaft über Burgund und Italien 
für Deutjchland jelbit hatte? Und da zögern wir denn nicht mit der Antwort, welche 
lautet, daß die Fortexiſtenz Des deutjchen Clementes überhaupt von jeiner Derrichaft 
abhängig war. Oder glaubt man, es wäre zu einem Ddeutichen Bolfe gekommen auch 
ohne dieſe Errungenschaften der Deutichen über talien und Burgund, über Romanen 
und Slaven? Niemals. Die natürlichen Intereſſen der einzelnen Stämme gingen nad) 
allen Seiten auseinander. Das Intereſſe des bayeriichen Stammes lag im Oſten genen 
Ungarn und Böhmen, des jchwäbiichen im Welten gegen Burgund, des fränkischen im 
Weiten gegen Gallien, des jächjtichen im Ujten gegen die Wenden und Slaven. Ohne 
einen einheitlichen Zuſammenſchluß des deutichen Volkes hätten aber die deutichen Stämme 
nach feiner Seite hin einzeln das Uebergewicht gehabt. In dem getrennten Kampfe wäre 
jeder einzelme zu Grunde gegangen, wie die Burgunder, Goten, Yangobarden und ein 
Zeil der Franken ihr Volkstum verloren nach der Trennung von der deutichen Geſamt— 
heit, und über den deutſchen Yeichnam hinweg wären Slaven, Magyaren und Nomanen 
jih in die Haare gefahren. Es war eine Griltenzbedingung für das deutſche Volk wie 
für die europäifche Gejamtheit, daß die Germanen ihre Kräfte jammelten; die einzelnen 
Stämme mußten der Gejamtheit diejeg Opfer bringen, und die Geſamtheit dafür Die 
Prliht übernehmen, die Intereſſen der einzelnen Stämme nad) außen zu vertreten. Diefer 
doppelten Pflicht wurde man aber gerade unter Konrad II in einem Maße gerecht, wie 
niemals vorher und faum jemals nachher, denn die Crijtenzbedingungen des deutjchen 
Volkes find bis auf den heutigen Tag diejelben. Wie jehr diefe Auffaſſung mit den 
Thatſachen übereinjtimmt, zeigt ſich gerade darin, daß unter Konrad II und Heinrich III 
das Leben der einzelnen Stämme fait vollfommen zurüdtritt gegen das Yeben des deut: 
ſchen Volkes überhaupt, und es fonnte dies nur gejchehen dadurch, daß nicht auf einem 
Stamme, wie das bisher der Fall war, die deutjche Herrichaft vornehmlich berubte, jon- 
dern auf der Gejamtheit der deutjchen Elemente. Es war feine Stammeshegemonie, 
welche die erjten Salier zur Grundlage ihrer Macht machten, jondern auf dem Ausgleich 
der Yebensinterejien aller Stämme baute ſich ihr gejundes und darum jo gewaltiges 
Werk auf. Daher ihre feſte Macht im Innern Deutichlands, daher ihre großen Erfolge 
gegen das Ausland. Daß die Schweiz dem Deutichtum durch die Erfolge Konrads 
erhalten blieb, ift eine Errungenjchaft von nur jefundärer Bedeutung gegenüber diejen 
prinzipiellen Fragen betreffs der Eriftenz des ganzen Volkes. Man kann dagegen nicht 
einwenden, daß wie die Schweizer und Niederländer ihre Eriftenz ermöglichten auch nad 
der Trennung vom Reiche, es ebenjo die einzelnen Stämme hätten machen fünnen. Denn 
Trennung vom Reihe und Untergang deijelben find zwei ganz verjchievdene Dinge. Auch 
nah der Trennung gewährte das fortbeitehende Reich den losgetrennten Gliedern die 
einzige Möglichkeit ihrer Forteriftenz ald Germanen. Außerdem fallen jene Trennungen 
in meit jpätere Zeit, und das ijt für den Charakter der Thatſache ſchon deshab nicht 
gleichgültig, weil die Bildung der Nationen damals bereit3 aus der flüſſigen Bewegung 
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zu fejterem Beſtande vorgerückt war. Alles Eindrängen und Unterſchieben ſpäterer An— 
ſichten alſo iſt für jene frühe Zeit unmöglich. Die Leute von damals konnten einfach 
nicht denken und handeln, wie wir es heute etwa könnten. Und wer die Dinge erkennen 
will, muß fie aus der damaligen Weltlage, nicht aus der heutigen zu erfahren ſuchen, 
will er anders hiſtoriſch und nicht tendenziös verfahren. Die Geſchichte ift fein Rejultat 
der Politik, ſondern aus den Zeitverhältnifjen und Zeitbedürfniſſen erwächſt jede politiiche 
Mafregel, und der hiſtoriſche Boden bildet erft die Unterlage, aus dem die Politik, wie 
die zur Zeit notwendigen Politiker fich erheben. Die Verdrehung dieſer einfadhen Grund: 
wahrheiten allein fonnte zu der Verfennung der bier vorliegenden Thatſachen führen, welche 
in der Kette der deutjchen Voltsentwidlung nur ein notwendiges Glied, nicht aber einen 
jelbjtändigen, entbehrlihen Teil bilden. 

In Konrads auswärtiger Politit, wie wir fie bisher vornehmlich verfolgten, trat 
uns ein großer Zug entgegen: er eroberte nicht, um zu haben, jondern um fich in feiner 
Stellung, jein Wolf in feinem Dafein zu jichern und zu befeftigen. Mit einem wunder: 
baren politiſchen Scharfblid überjah der fränkische Laie die Weltlage.. Er mußte jih zu 
bejchränfen, um Größeres zu gewinnen. Denn wenn auch die Mark Schleswig wie der 
Landftrih zwiſchen Fiiha und Yeitha, welche er an Knud von Dänemark und Stephan 
von Ungarn überließ, nicht ohne Wichtigkeit für Deutſchland waren, wichtiger war damals 
der Gewinn, den Konrad durch dieſe Abtretungen erzielte: der Friede mit den Dänen 
und Ungarn. Im Jahre 1035 kam es dann in Bamberg zur öffentlihen Verlobung 
Heinrihs mit Knuds Tochter Gunhild. Diefer Plan fteht im engiten Zuſammenhang 
mit andern Plänen Konrads. Als er Italien unterworfen, wandte er ſich nah Byzanz, 
die Erbin des byzantinischen Neiches zur Gemahlin jeines Sohnes zu gewinnen. Ein 
mweitragender Plan! Kaijer Konſtantins Tod vereitelte ihn, denn eine andere byzantiniiche 
Prinzejfin konnte Konrad ala Schwiegertochter entbehren. Mit Rußland trat er in ein 
Bimdnis, um den Polen zu bezwingen, mit Franfreih, um Burgund zu gewinnen. Auch 
bier jollte die Verbindung der faiferlihen und königlichen Familie, wie fie in der Ber: 
lobung König Heinrihs I von Franfreid mit Konrads Tochter Mathilde zum Ausdrucke 
fam, weiteren Plänen vorarbeiten. „Die ganze politiihe Schlagfertigfeit des damaligen 
altadeligen Laien tritt in Konrad zu Tage. Plötzlich über feine bisherigen Verhältniiie 
emporgehoben, überichaut er jofort die Aufgaben feiner neuen Stellung und die Mittel 
und Wege, ihnen gerecht zu werden.“ Nitzſch charakterifiert feine Perjönlichkeit mit ben 
Morten: „Die Gewalt der priejterlihen Ideen, welche die ottonische Dynaftie von Glied 
zu Glied mit jteigender Mächtigfeit ergriffen hatten, war dieſem rheinijchen Freien völlig 
fremd geblieben. In Konrad II ericheint nad langer Pauſe zum eritenmal wieder ein 
rein deutjcher Charafer, der friegerijche und richtende Yaie, wie er fih bis dahin entwidelt 
hatte, an der Spite der Nation. Er jelbit ift einer der merfwürdigiten Bertreter diejes 
Standes: tapfer, rechtserfahren, ein Meifter der Verhandlung und der Rede, obwohl ein 
Schützling der Kirche, doch ihr gegenüber als König mißtrauiſch, jelbitbewußt und rück 
ſichtslos. Ein franzöfiicher Beobachter bezeichnet ihn al3 einen „Dann von geiftiger 
Kühnheit, gewaltiger Leibesfraft, aber wanfelmütiger Treue,” und wir könnten bier jene 
Miihung einer „Herkules: und Ulixesnatur“ wiedererfennen, wie fie den Zeitgenoffen in 
Ludwig dem Deutjchen entgegengetreten war; mehr nocd aber erinnert fein ganzes Auf: 
treten an jene gleichzeitigen großen Volkskönige des Nordens mit ihrem jchlidhten, Har- 
blidenden Rechtsverſtande.“ 

Bei der Frage über die Auffafiung feiner Föniglichen und Faiferlihen Würde und 
jeiner Stellung zu den Stammesherzogtümern find nun die Meinungen der neuen Gejchichts- 
forjcher heftig auf einander geplagt, nachdem man bisher angenommen hatte, Konrad habe 
das Stammesherzogtum vernichten wollen. So jehen wir uns genötigt, hier wieder ein- 
mal den fritiichen Pfad zu betreten. Vergegenwärtigen wir uns die Verfönlichfeit Kon— 
rads und mit ihr zugleich die Machtitellung, welche er errungen, fo kann man nad 
unferer Anficht die frage gar nicht jo prinzipiell ftellen: hat der Kaiſer die Erbmonardie 
ihaffen, das Stammesherzogtum ſchwächen oder gar vernichten wollen? Oder bat er 
fich betreffs des Erbrechts auf feinen andern Bahnen bewegt, als feine Vorgänger, und 
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lag in jeinem Verfahren gegen das Stammesherzogtum die Abficht einer Verftärfung ber 
herzoglichen Gewalt vor? Cine ſolche Frageftellung entipricht wohl der theoretiich-abitraf: 
tiven Methode, der man heute infolge unjerer theoretiich-abftraftiven Erziehung jo gerne 
und jo leicht huldigt, nicht aber der ruhigen Betrachtung der Thatſachen jelbit. Konrad 
war ein fränfifcher Laie, ein freier Mann, ein Nachkomme jenes Gejchlechtes, das einit 
in Franken die Herzogswürde befaß. Dieje fränfiiche Herzogswürde war immer nichts: 
jagender geworden, jeitdem die Yothringer die Vertretung des fränfifhen Stammes gegen 
Weiten allein übernommen hatten. Konrad aber beſaß jenen jcharfen und klaren Blid, 
welcher erkannte, daß eine Würde ohne natürlich feitbegründete Unterlage überflüjjig und 
ihädlih jei. Gerade die Herzogsgewalt beruhte aber vornehmlich auf der Vertretung 
des Stammes nad außen. Wo eine folche Vertretung überflüjlig geworden war, war 
auch die Herzogsgewalt hinfällig geworden. Als König aber war Konrad in eine Welt 
getreten, welche das Stammesherzogtum anerkannte, mit ihm aber ebenjo das Recht der 
Großen, ihren König jelbit zu wählen. Er war felbit aus einer ſolchen Wahl hervorgegangen, 
und mag er auch an feine Wahlfähigfeit durch die Abjtammung von einer Tochter Ottos I 
geglaubt haben, jo mußte ihn die Thatiahe der Wahl jelbit belehren, daß jenes Moment 
feineswegs ausjchlaggebend für ihn war. Mitten aus dem frifchen und jelbjtthätigen 
Leben in jeine hervorragende Machtitellung emporgehoben, jehen wir ihn die Lage der 
Dinge nehmen, wie fie war. Wo es zu thun gab, griff er mit raftlojer Energie zu, 
überall dem von ihm erfannten Gebote der Notwendigkeit folgend. Daß fih aus diejem 
von einem einmütigen, Elaren Geifte gelenkten Handeln bei einer weiteren Fortjegung 
einmal ein Syſtem hätte herausbilden können, ift far, und gewiß hat Giejebrecht recht, 
wenn er betont, daß Konrads Politik, konſequent durchgeführt, zur Vernichtung der 
Stanmesherzogtümer hätte führen müjjen. Aber zwifchen dem Brechen des Widerjtandes 
da, wo er fich findet, und einer zu einem allgemein umfaſſenden Syſtem erhobenen Ab: 
licht ijt ein weiter Wen. Ebenjo verhält es fich mit der Beleitigung des Wahlrechtes 
der Großen. Konrad konnten die Mängel diejer Gewohnheit nicht verborgen bleiben, fie 
möglichjt zu bejeitigen und auszugleichen, war jein Beltreben bei der Abſicht, jeinen 
Sohne die Nachfolge zu fichern. Daß alle jeine Gedanken darauf gerichtet waren, die 
Erbmonardie in Deutihland, Italien und Burgund zu begründen und zu befeitigen, 
fönnen wir nicht zugeben. Ein jolch’ prinzipielles Verfahren lag Konrads Natur ebenjo 
fern, wie es unmöglich) war, eine jolche Abjicht zu verwirflihden. Das Syitem, welches 
bier vorliegen ſoll, erfand erjt, wie dies immer dann geſchieht, wenn eine thatkräftige, 
geniale und eben deswegen unjyitematijche Natur einmal wieder neue Jmpulje gegeben 
hat, die Nachwelt, welche die Folgen mit den Thatjachen verbunden ſah. Die damalige 
Zeit wußte von ihm nichts. Und jo können wir höchſtens (!) jagen, Konrads Gedanken 
ichienen auf diejes Ziel loszugehen. Er machte den Anfang mit einer neuen eigentüm: 
lihen Richtung in der inneren Politik, und von dieſem Anfang begegnen uns überall die 
Spuren; aber viel zu jehr jtand Konrad II mit jeinem eigenen Denken im frijchen Leben 
ſelbſt, als daß er ſich hätte anjchiden fönnen, Die Weiterentwidlung in ein fertig ent: 
worfenes Syitem drängen zu wollen. Man verfennt Konrads Icharfiinnige Größe, wenn 
man darüber ftreitet, ob er diejes oder jenes gewollt hätte. Er that, was er mußte; 
das Notwendige, jo wie er e3 erfannte, erfüllte er, und ihm ſtand jeine ganze geſunde 
Machtfülle zu Gebote. Wenn er Bayern und Schwaben feinem Sohne Heinrich verlieh, 
wenn dieſer aljo zwei Herzogtümer mit jeiner königlichen Krone verband, jo ijt das, weil 
es vordem noch niemals vorgefommen war, doch fein Beweis für ein Syitem. Warum 
hätte Konrad anders verfahren jollen? Die Gründe, welche früher für die Aufrecht: 
erhaltung diejer Stammesherzogtümer jprachen, waren nicht mehr vorhanden. Das Reich 
jelbjt hatte die Sorge für das Wohlergehen diefer Stämme vollauf übernommen. Vom 
Reihe aus wurde mit Ungarn gekämpft und Friede gejchloflen, das eich hatte Böhmen 
unterworfen, das Reich hatte die Stellung Schwabens gegen Burgund übernommen, das 
Reich vertrat die Yebensinterejlen beider Stämme gegen Italien. Hier war nirgendwo eine 
Gefahr von außen zu befämpfen, welche einen Herzog notwendig gemacht hätte, der nicht 
zugleich auch König und Herzog in beiden Ländern hätte jein können. Sehen wir dagegen 
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nach Yothringen und Sachen, jo war die Yage dort ganz anders; und dort tajtete der 
Kaifer die Verhältniffe, wie fie waren, auch nicht an, ja er vereinigte die beiden Herzog: 
tümer Yothringen wieder in einer Hand, in der Gozelos, und that hier aljo eigentlid) das— 
jelbe und doch das Gegenteil, was er in Schwaben und Bayern that. Es wäre jomit ein 
Leichtes, noch ein Syitem zu fonftruieren, nach welchen der Kaiſer verfahren hätte. Dod) 
wir laſſen ab davon und begnügen uns damit, darauf bingewiejen zu haben, dab gar 
fein Grund vorhanden war, warum der Kaijer hätte anders verfahren jollen, al3 er ver: 
fuhr. Daß jeine Mafregeln bier andere waren, wie dort, lag nicht an jeinem Syſteme, 
jondern an der natürlichen Macht der Verhältniſſe, denen er fic fügte. Das friſche Yeben, 
welches mit Konrad zur Herrichaft fam, riß in die alten Syiteme der Erblichfeit Der 
Stammesherzogtümer und der Hönigswahl eine Yüde, nicht prinzipiell, nicht weil ber 
Kaifer einen andern Syiteme folgte, welches er an die Stelle der alten zu erheben gedachte, 
jondern weil er für die Forderungen des Augenblids ein jcharfes Auge und ein gejundes 
Veritändnis hatte. Das, was man ein Syitem nennen möchte in Konrads Politik, war 
nichts als Selbjtbewußtjein und hehres Kraftgefühl, welches fich eben deshalb, weil es 
dem gefunden und friichen Yeben jelbit entfloß, jedem Widerjtande gewachſen zeigte. Wir 
werden erfahren, wie ihn die einzige Oppofition, welche man ihm jemals mit Aussicht 
auf Erfolg zu machen wagte, ergriff, wie der Gedanfe daran jein ganzes Innere durch: 
tobte und den Faden ſelbſt diejes jo ſtarken, fraftvollen Lebens zu zerreigen drohte. 

Die Stärkung jeiner Macht und Unabhängigkeit als Kaifer und Herrſcher war das 
unabläjlige Streben Konrads II. Nach zwei Richtungen hin, die innerlich mit einander 
in Verbindung ſtehen, jehen wir ihn Wege einjchlagen, welche bisher von feinem jeiner 
Vorgänger To entjchieden betreten wurden. Es ijt dabei ganz gleichgültig, ob Konrad 
diefe Wege zuerjt betrat, ob man annimmt, daß er zu dem Emporfommen der königlichen 
Minifterialen wejentlich beigetragen hat, oder ob er als eigentliher Schöpfer der könig— 
lichen Minifterialität zu betrachten ift. Das find MWortfragen, welde die Sache jelbit 
nit im mindeiten berühren. Wipo, Konrads Biograph, glaubt es betonen zu müſſen, 
daß dieſer König bei jeinem Negierungsantritt die föniglihen Hofämter würdiger bejegt 
habe, als irgend einer feiner Vorgänger. „Ebenjo bezüglich der Hofordnung“, bemerkt 
er: „men der König zum Aufieher des Hauſes ernannte, wen zu Vorſtehern der Kammer: 
leute, wen zu Truchjeilen und Schenken und zu den jonjtigen Hofbeamten, darüber darf 
ich mich kurz faflen, da die Bemerkung genügt, daß meines Wiſſens die Hofämter feines 
jeiner Vorgänger pafjender und würdiger geordnet worden find.” Mag Wipo auch hier 
lediglih an die von Konrad nad jeiner Thronbeiteigung vorgenommene Belegung der 
Hofämter gedadht haben, jo liegt doch eine gejunde Erkenntnis in dieſem Vorgehen des 
Königs. An diefen weltlihen Beamten mußte der Yaienadel, namentlich aber die könig— 
liche Minijterialität eine Stüge gewinnnen gegenüber der Kirche, welche bisher ihren 
Einfluß fait ausjchlieglich zur Geltung gebracht hatte. Und jo fann diefe Thatjache jehr 
qut jene Wirkung gehabt haben, welche Nitzſch ihr zujchreibt, ohne dag man auch bier 
wieder an die Einführung eines fertigen Syitems zu denfen braudt. Es ift diefes Syſtem— 
aufitellen überhaupt verkehrt, denn niemals gewinnen die abitraften Theoretifer in der 
politischen PBraris dauernd die Oberhand. Wäre dies, jo müßten wir jeit Kant Die 
Republik gehabt und jegt in Deutichland den jozialdemofratifchen Staat haben. Und 
doch find wir alle froh, wenn wir nur jehen, dat die Regierung fich gegen den Zug der 
Zeit wenigitens nicht ganz verihließt. So aud damals. Konrad erfaßte den Zug der 
Zeit und fam ihm nad mehr als irgend einer jeiner Vorgänger, wenn wir von Karl 
dem Großen und Otto I abjehen, und das ift ed, was wir oben mit dem Verftändnis 
des frijchen Yebens bezeichneten. Ein energiiches Eingehen auf die Zeitideen ftärkt ſtets 
die augenblidlihen Machthaber, während jede Neaktion, jeves unberechtigte Feittlammern 
an Altersihwaces und Ueberlebtes die Stellung der Machthaber ſchwächt und fortgejegt, 
untergräbt. So war es ganz natürlih, daß Konrads Machtitellung gegenüber feinen 
nächiten Vorgängern eine ungleich fejtere und gejundere wurde. 

In dem meu fich bildenden Stand der kirchlichen Miniſterialen jahen wir jene 
Macht emporwachſen, melde der Kirche die eigentliche eitigfeit ihrer Verwaltung gab, 
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namentlich der Einmiſchung der Vögte gegenüber. Indem Konrad nun jein Augenmerk 
auf die füniglihe Minifterialität warf, erwuchs ihm eine Gegenmacht, welche geeignet 
war, jeine Stellung der Kirche gegenüber zu feitigen und freier zu geitalten. Nun 
hörten wir aber, wie die Ottonen das Reichsgut fortwährend der firchlihen Verwaltung 
in großen Maſſen unter die Hände jchoben; es wäre demnach merfwürdig, würden wir 
bei Konrad die Fortſetzung diejes Verfahrens bemerken. Mit der Abjicht die fönigliche 
Minifterialität der firchlichen ebenbürtig an die Seite zu jegen, müßte eine ſolche ort: 
jegung des bisherigen Verfahrens in direktem Mideripruche jtehen. Nicht einen Gegen: 
jag gegen die Kirche zu jchaffen, Fonnte Konrad in den Sinn kommen, jondern ihn lenkte 
mehr die Abjicht, die Ertragsfähigfeit des Reichsgutes zu fteigern, mie diejenige des 
Kirchengutes durch mufterhafte Verwaltung geitiegen war. Eine unbedingte Verfügung 
über diejes geiteigerte Cinfommen der Krone zu gewinnen, mußte jein erjter Gedanke 
fein. Die Ddirefte Frage, ob Konrad die Mehrung des Königsgutes ſich demgemäß 
angelegen jein ließ, wird aber geradezu bejtätigt. Wir erinnern uns, wie der König im 
Jahre 1027, als er das Herzogtum Bayern jeinem Sohne übertrug, jene Unterjuchung 
anordnete, welche feititellen jollte, was innerhalb des Herzogtums an Beſitzungen und 
Gütern, Klöftern und Städten dem Neiche gehörte. Dann fam es nad dem Tode der 
Gemahlin Heinrichs II zur fait vollen Einziehung ihres reichen Witwengutes. Weder 
achtete der Kaiſer dabei die Erbanjprüche der Yütelburger, noch jene Verträge, welche die 
Kailerin Witwe betreffs ihres Nachlaſſes noch jelbjt vor ihrem Tode geichlofien hatte. 
Eine fernere wichtige Vermehrung des Neichsgutes erlangte der Kaiſer im bayerischen 
Nordgau. Herzog Ernit mußte da den Giüterfompler des Hofes Weißenburg, der jpäteren 
freien Neichsitadt, für jeine Begnadigung (1028) herausgeben. Ja, man nimmt an, 
auch Rürnberg mit jeinen jpäter jo großen Beligungen, die früher Neichsgut gemejen, 
jei in diefer Abtretung einbegriffen gewejen. Dazu famen dann die Erwerbungen in 
Kärnten zur Zeit der Abjegung des Herzog! Adalbero, von der wir nocd hören werden. 
Auch in Schwaben, Franken, Yothringen, Sachen, namentlich in dem Gebiete von Bremen, 
machte Konrad größere umd geringere Erwerbungen. (Gegenüber diefen Thatjachen iſt 
dann die Erjcheinung erklärlih, daß die großen Schenkungen an die Kirche langſam 
abnahmen. a, über die Güter der Kirche jelbit wurde von Konrad IL in einer Weiſe 
verfügt, wie niemals vorher. Des unbejchränkten Rechtes, die Biſchöfe und Aebte ber 
Keichsklöfter zu ernennen, bediente ſich Konrad rüdjichtslos. Mit großen Geldjunmen 
joll er fi die Vergabung kirchlicher Aemter haben bezahlen laſſen. Dieje traurige Sitte 
war in der damaligen Chritenheit eine allgemein übliche. Wo Konrad das Kirchengut 
direft antajtete, geihah es meiſt zu Gunjten der unter den Herzogen ftehenden, mit gräf: 
licher Würde oder noch niederem Range ansgeftatteten Vaſallen des Kaifers. Und bier 
jehen wir Konrad dann in einer zweiten Richtung thätig, die mit jener eriten, die Hebung 
der föniglihen Minifterialität betreffend, in innigem Zujammenbange ſteht. 

„Konrad gewann ſich“, berichtet MWipo, „dadurd in hohem Grade die Herzen der 
Vajallen, daß er nicht duldete, daß die alten Yehen der Vorfahren irgend einem ihrer 
Nachkommen entzogen würden.” Und jehr bezeichnend bemerkt Breßlau bierzu: „es ift 
nicht daran zu denken, daß der Kaiſer diefe Anerkennung der Erblichkeit der Lehen durd) 
ein ausdrückliches Geſetz für Deutichland, ähnlich demjenigen, das für talien erlafjen, 
wurde, ausgeſprochen hätte.” „Von eigentümlicher Gejeggebung iſt bei alledem, ebenſo 
mie von einem allgemeinen Recht des Neiches oder des deutjchen Volkes, wenig die Rede. 
So rei die Thätigfeit Karls des Großen auf dieſem Gebiete war, jo fajt vollitändig 
ift fie jchon unter den jpäteren Karolingern in Stillitand gefommen. Man empfand, 
jcheint es, das Bedürfnis allgemeiner Ordnungen nicht, und hatte, wo es fich zeigte, nicht 
das Vermögen es in rechter Weije zu befriedigen.” So Wait und mit den legten Worten 
trifft er den Kern der Sache. Dem Yeben blieb es überlaiien, die Formen zu jchaffen, 
in denen es fich weiter entwideln jollte. Eine allgemeine Yebensform aus der Theorie 
heraus zu ichaffen, dazu waren die damaligen Deutihen vom Kaiſer herab bis zum 
legten Bauern noch lange nicht reif genug. Zu reihem Baue jchleppte man das Material 
von allen Seiten zufammen, aber mit jeder neuen Zugabe wuchs auch der Plan des 
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Baues jelbit und man überließ es Tonımenben: Zpiten, in all diefe originellen und jubjektiven 
Lebensäußerungen dereinjt einmal -einen einheitlichen Plan. zu bringen. Der Stil war 
noch nicht erfunden, und noch lange dauerte es, bis es zu jolchen Stilerfindungen ‚kam. 
Auch Konvad II war fein Stilerfinder, doch horchte er auf das Gebot der Notwendigkeit, 
und jo erfannte er auch die Erblichkeit der Yehen an. Wir erfennen an diejer That den 
Mann, ‚der einſt jelbft in dieſen Kreifen, für welche. er. jest. jorgte, gelebt und die bitterjten 
Erfahrungen gerade bezüglich diejes Punktes gemacht. hatte... Nicht auf die Anerkennung 
der großen Neichslehen, der Herzogtüner namentlich, erſtrockte fich Konrads That, jondern 
er erfannte alle Zehen an. Sah er ſich dabei ‚vor, indem er feinen Sohn zum Herzoge 
von Bayern und, ald Hermann IV von Schwaben ‘ohne Erben jtarb, ebenjo zum Herzoge 
von Schwaben machte, indem. er außerdem das Herzogtum Franken, das ja eigentlich 
längit erlojchen war, ſtillſchweigend ruhen ließ, während er doch in Franken jelbjt jeinen 
Einfluß und den jeines Haujes bejtändig zu. mehren. juchte, jo erhielt das Königtum 
außerdem eine neue Stüge in den niederen Vajallen, deren Stellung durch Konrads 
Anerkennung dem Herzogtume und geiftlichen Fürjtentume gegenüber eine ungleich fejtere, 
gejichertere und unabhängigere wurde. So lange alio. die Herzogsgewalt dreier Herzog: 
tümer (Bayern, Schwaben, Franken) .in feiner. Familie. forterbte, Fonnte Konrad betreffs 
der. Erblichkeit der Königswürde ‘ruhig jein. Ohne prinzipielle Verfügungen zu treffen, 
jhuf er die Thatjache, denn die Wahl der Großen konnte den königlihen Nachkommen 
in jolcher Pofition nicht viel ſchaden. Wir jehen .aljo von dem „groben Fehler“ ab, den 
Konrad gemacht hätte, wenn er nicht. jyftematijch. die Erbmonardhie in Deutihland, Burgund 
und Italien zu begründen und zu befejtigen..verjucht hätte. Die Macht feiner Nach: 
fommen zu fihern und zu jtärfen, war er! beftrebt, und er erreichte jeine Abjicht aud). 
Sicherte er jo ſei— i Ä welche Konrad für 
nen Nachkommen fie gejchaffen, jo: 
auch gewiſſer— wie auf ihr Ver: 
maßen die Krone, bältnis zu Den 
jo war das Die niederen Bajal- 
natürliche Folge len, oder fie be 
feines natürlichen ‚baupteten ſich 
Vorgehens. Ein nicht, und dann 
Syſtem zu jchaf- hatten jie ebenfo 
fen, lag ihm da— unter den neu— 
bei fern, und als geichaftenen Ber: 
nur die Ahnung bältnifjen zu lei- 
durhdrang, er den, wie die an- 
ſuche ein ſolches deren Fürſten des 
zu ſchaffen, ſtieß Reiches. Konrad 
er, wie wir gleich ſelbſt erntete, wie 
ſehen werden, auf wir ſahen, bereits 
den energiſchſten die erſte Frucht 
Widerſtand. So ſeines Vorge— 
legte Konrad, hens, als ſich die 
ohne dieſes ferne Vaſallen Herzog 
‚Ziel zu ſehen, den Ernſts von ihrem 
Keim zu einer Herzoge losjag- 
neuen Cntwid- .' ten und zu ihrem 
lung. Entweder‘ Fi Könige, al dem 
feine Nachkom— oberjten Schirm: 
men behaupteten herrn ihrer rei: 
fih in der Kö— heit auf Erden 
nigswürde, ge zurückkehrten. 

ftügt auf ihre ei— — Selbſt auf die 
gene große Macht, Der Dom zu sperer. kirchliche Miniſte⸗ 
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rialität mußte Konrads Vorgehen einen Eindrud machen, indem er aud ihr gewifjermaßen 
den föniglihen Rüdhalt gegen ihre Herren gewährte. Wir brauchen uns hierbei nur zu 
erinnern, welche Bedeutung wir der Thatfache zujchrieben, daß zur Zeit Ottos III die 
Kirche über die freimerdenden Lehen noch frei verfügte. Durch die Anerkennung der Erb: 
lichkeit der Lehen wurde ihr diejes Necht entzogen und fie aljo dem föniglihen Schutze 
fait vollfommen überantwortet. 

„Weberhaupt aber muß der Kaiſer gerade diejen ritterlihen Mannjchaften ein Fürft 
nach ihrem Herzen geweien jein. Selbit eine durch und durch ritterliche Erfcheinnung, 
fühn und verjchlagen im Rat, unermüdlich und fchnell in der Ausführung des Beſchloſſenen, 
von heldenmütiger Tapferkeit im Kampfe, ftellte er auch an jeine Krieger hohe Anforde: 
rungen; ihnen gegenüber aber fargte der jonft nicht verſchwenderiſche Herr auch feines- 
wegs mit dem Lohn, den er ihnen jpendete ..... Doh nit nur das muß die Geftalt 
Konrads den ritterlihen Kriegsmannſchaften Deutjchlands ſympathiſcher gemacht haben, 
als es die jeines Vorgängers, wahricheinlich auch die jeines Nachfolgers war; ihnen und 
allgemeiner allen Einwohnern des Reichs, die nicht den höheren und höchſten Klafjen 
angehörten, brachte jeine Regierung in der That eine ungemeine Förderung ihrer Wohl: 
fahrt. Nicht allein oder auch nur in eriter Linie als tapfere und fühne Heerführer denkt 
ih das Mittelalter, insbejondere das deutiche, feine Könige und Herrfcher: dem Fürften- 
ideal der Zeit entipricht vor allem und am beiten der unbeftechlich gerechte Richter, der 
Hort und die Zuflucht der Kleinen und Bedrüdten, der Arme und Elende, Waijen und 
Witwen gegen Habjuht und Vergewaltigung ſchützt. Und vorzüglich in diefer Eigenſchaft 
als der Spender des Rechts, der MWahrer des Friedens tritt Konrad in allen Zeugnifien, 
die wir über ihn bejigen, insbejondere in dem Xebensbilde, das Wipo von ihm ent: 
worfen hat, uns entgegen.” Mit diefen Worten jchildert Breßlau die Perjönlichkeit Kon: 
rad3 II, und wir erfennen, wie an der Stelle der im Purpur Geborenen wieder einmal 
ein echter und rechter Deutjcher das Scepter im deutjchen Lande und im weiten Neiche 
füß-te. „Er it noch einmal als König zugleih der größte Hofbefiger und der größte 
Haushalter feines Volkes.“ 

Adalbero von Kärnten, Konrads Schwager, hatte einft unter Heinrich IT das Herzog: 
tum erhalten (1012), und Konrad der Jüngere, Kaifer Konrads Better, war aljo nad) 
dem Tode des älteren Herzogs Konrad von Kärnten (1011) übergangen worden. Kon: 
rad II aber hatte jchon im Jahre 1019 die Waffen für feinen Vetter und gegen Adal— 
bero ergriffen, mußte dann aber, von Heinrich II aufgefordert, eine Zeit lang in die 
Verbannung gehen. Es läßt fich denfen, daß nad der Königswahl Konrad jeinem alten 
Gegner nicht beionders hold war. Doch melden die Gejchichtsjchreiber eine Verſöhnung. 
Aber wie dem aucd war, das beiderjeitige Mißtrauen jcheint fortgedauert, und Adalbero 
fih in Dinge eingelajien zu haben, welche dem mißtrauifchen Kaijer ala Hochverrat 
erihienen. Im Jahre 1035 ftellte er auf dem Hoftage zu Bamberg die Klage gegen 
Adalbero und verlangte von den Fürften, fie follten Adalbero das Herzogtum und die 
Mark abjprehen. Dieje aber willfahrten dem Kaiſer nicht jofort, jondern verlangten, 
man jolle den jungen König Heinrich, der ja al Herzog von Bayern am erjten die Be: 
rechtigung der Anklage hätte darthun können, vernehmen. Und Heinrich kam. Da aber 
erfuhr der Kaiſer, daß ein Vertrag ihn hindere, gegen Adalbero vorzugehen. Ermah— 
nungen und Bitten, jelbit Drohungen halfen nicht, den Miderftand des jungen Königs 
zu brechen. Immer erregter geftalteten jich die Verhandlungen, bis zulegt die Aufregung 
Konrads einen folchen Höhepunkt erreichte, daß er plöglih ohnmädtig zujammenbrad). 
Erit allmählih fam er, auf ein Ruhebett gelegt, wieder zu ſich. Und wieder ließ er 
Heinrih und die Fürſten kommen. Fußfälig bat er den eigenen Sohn ihm nachzugeben 
und nicht durch längeres Widerftreben den Feinden des Vaters Genugthuung und Freude, 
dem Reiche aber und feinem Herrſcher Schmah und Schande zu bereiten. Da gab 
Heinrich nah. An Biſchof Egilbert von Freifing, der den Sohn zu jenem Vertrage 
verleitet hatte, ließ der Kaifer nun feinen ganzen Zorn aus, an jenem Manne, dem er 
bisher ſtets die größte Dankbarkeit und Erfenntlichkeit erwiejen. Das Fürftengericht ſprach 
Adalbero das Herzogtum ab. Ebenjo verlor der Herzog die Mark von Kärnten, wie alle 
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Neichslehen, ſelbſt jein 
Eigengut jcheint teilweiſe 
fonfisziert worden zu fein. 
Die farantaniihe Mar, 
die jpätere Steiermarf, 
übertrug Konrad an den 
Grafen Arnold von Lam— 
bad, aus einem altbaye- 
riijhen, vornehmlich im 
Traungau begüterten Ge: 
ichledhte, und damit trat 
die Mark wieder in nähere 
Beziehungen zum baye- 
riihen Herzogtum, wäh— 
rend jie vom Herzogtum 
Kärnten fortan getrennt 
blieb. Auch die Mark 
Krain jcheint vom Kärnt— 
ner Herzogtum gelöft wor: 
den zu jein, da bier bald 
ein Markgraf Eberhard 
erjcheint. Dagegen blieb 
die italienifche Mark Ve: 
rona mit Kärnten ver: 
bunden. Das Herzogtum 
ſelbſt übertrug Konrad 
dann, nachdem die Ver: 
bandlungen mit jeinem 
Vetter, welcher ſich um 
das Herzogtum bewarb, 
Ei — — wie es ſcheint mit der 
Kaifer Konrad II zu den Süßen feines Sohnes Heinrich, Herzogs von Bayern, Uebergabe des Haupt: 
bofes Bruchſal, den einft 
Dtto von Kärnten von Heinrich II für den Verzicht auf fein Herrenhaus in Worms 
empfangen hatte, zu Ende geführt waren, im Anfang des Jahres 1036 an Konrad den 
Jüngeren. Ein Aufitand des Eppenjteiners Adalbero, hatte feinen weiteren Erfolg. Er 
ftarb in der Verbannung im jahre 1039. 

Seine Hausmadt zu mehren, jcheint des Kaiſers Ziel gewejen zu jein. Kärnten 
aber gehörte einjt feinem Haufe und nad jeiner jtrengen Auffaſſung des Erbredtes beſaß 
Adalbero das Herzogtum ohne Berechtigung. Nicht um das Herzogtum war es Konrad 
direft zu thun; er gab es ber, als jein Vetter ihm dafür jene Befigungen in Bruchſal 
abtrat. Daß er aber den Anjprüchen jeines Vetters gerecht wurde, zeigt zugleich, wie 
er Necht walten ließ auch dann, wenn diejes Hecht jeinen Abjichten und Wünſchen zu: 
mwiderlief. Nein Syitem aljo, jondern das erfannte Gejeß der Notwendigkeit, das freie 
und gejunde Leben lenkte des Kaiſers Handlungen. Und überall zeigen jih davon die 
Spuren. Ueberall fam er dem jelbjt aufitrebenden Leben hilfreich entgegen. So dem 
Nechtsleben des Volkes. Nicht wenige Fälle find befannt, wo Konrad jich gerade ber 
unterjten Schichten der Bevölkerung annahm. Wir hörten jchon früher davon, wie er 
den Verkauf von Knechten verbot und ihn als eine ungerechte, Gott und Menjchen ver: 
abjcheuungswürdige Gewohnheit verwarf. So fam er dem Leben der Bürgerjchaft ent: 
gegen und verlieh hervorragenden Handelsplägen Markt: und Münzrecht. Würzburg und 
Amberg leiten unter andern biejes Hecht auf Konrad II zurüd. Wie er dann durch jeine 
großartigen Bauten, deren Dimenfionen allein zeigen, über wie gewaltige Mittel er ver: 
fügte, ſolche hervorragende Pläge zu heben juchte, werden wir unten im Zujammenbange 


Die erften Zeiten der jalifchen Kaifer. 547 


jehen. Konrabs Stellung zu der ihm von jeinem Vorgänger unfertig überlafjenen Auf: 
gabe der Kirchenreform nimmt nun unsre nächſte Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Wir hörten bereits, wie er ſich nicht jcheute, die Firchlichen Stellen gegen hohe 
Geldjummen zu verkaufen. Die Cluniacenjer aber richteten ihre Beitrebungen vornehm- 
(ih gegen dieje Gewohnheit, die fie als häretijch befämpften. Daß Konrad II die deutjche 
Kirche auch in diefem Punkte als das leiftungstähigite, vom Königtum geihüste und 
dem Königtum verpflichtete Verfajiungsinititut des Neiches behandelte, fann uns nicht 
wunder nehmen. Da ift es denn um jo merfwiürdiger, daß gerade die Vertreter der 
cluniacenfischen Richtung ihm bei der Erwerbung Burgunds, wie bei der Erhaltung 
Xothringens jo hilfreich entgegenfamen. „Richard von St. Bannes und Poppo von 
Stablo, die Häupter der cluniacenfifhen Neform in Lothringen, wurden nicht müde, den 
Spntereilen des Kaijers zu dienen.” Gewiß war ja auch Konrad II ein frommer Mann. 
Doch in feiner Frömmigkeit begegnet uns die Gejundheit der damaligen deutjchen Laien: 
welt, die jich begnügte, ihrem religiöjen Bedürfniſſe nachzufommen, nicht aber in eral- 
tierter Weife über alle Schranken der Welt: und Bölferbildung fi binaushob und von 
himmlischen Dingen der Menjchheit einen möglichjt großen Schatz zu verjchaffen juchte, 
mit dem fie einftweilen noch gar nichts anzufangen gewußt hätte. Wir haben oben betont, 
daß die Erwähnung eines Ideals und eine Hochhaltung desjelben allein fruchtbringend 
auf die Weiterentwidlung der Völker gewirkt hat und jtet3 wirken wird, und möchten 
einem Mißverftändnis durch dieſe Wiederbetonung bier vorbeugen. Daß aber ebenjo 
das Volf verlangt, ihm Ruhe und Zeit zu gönnen, ſich in dieſes deal einzuleben und 
e3 verjtehen zu lernen, iſt auch natürlid. Und jo verjchonte Konrad II jeine Bölfer 
mit den überjpannten Bejtrebungen eines Otto III, eines Heinrih II (in feinen legten 
Zeiten), er verichonte fie, weil ihm für dieſe Ideen das Verjtändnis vollfommen abging. 
Als Schützling der Kirche hatte Konrad die Krone erlangt. Im Gegenjag zur kölniſch— 
römischen Bolitit Erzbiichof Pilgrims und jeiner lothringiichen Genoijen behielt die 
Politik Aribos3 von Mainz die Oberhand. Allein das binderte den Kaijer gar nicht, 
übertriebenen Anforderungen, die ihm auch von dieſer Seite geitellt wurden, energiich 
entgegenzutreten. Aribo mußte von feinen Neformplänen ablajjen, und als er ſich damit 
begnügen wollte, nur feine Gandersheimer Anipräche durdhzufechten, da ward er auch 
bier vom Kaiſer zurückgewieſen. Biſchof Godehard von Hildesheim behielt das Kloſter, 
und Aribo jelbit überließ es ihm endlich (1030). Der bochjtrebende Mann mar voll: 
fonımen vernichtet. Den Ausweg aus jeinem inneren Zwiſte vermochte er nicht zu finden, 
und am Weihnachtsfeite 1030 bat er in Paderborn öffentlich den Klerus und das ganze 
Bol, für jeine Sünden zu beten und verlangte Urlaub vom Kaijer zu einer Wallfahrt 
nah Rom. Die Wallfahrt wurde ausgeführt, aber Aribo jah Deutſchland nicht wieder, 
Am 6. April 1031 ftarb er zu Como. Bardo, ein jchlichter Mönd von 50 Jahren, 
wurde fein Nachtolger. Der Kaiferin Gifela hatte er jeine Erhebung gegen den fühnen 
Reformer, den Kapellan Wazo von Yüttich zu verdanken. Nechtichaffene Herzenseinfalt 
und eine echte und wahre Frömmigkeit zeichneten diejen Mann aus, während ihm bie 
diplomatiichen Tugenden feiner Vorgänger vollfommen fehlten. Es zeigte fich aud bier 
wieder der gejunde und ruhige Sinn des Kaijers, da er einen jolhen Mann zum Erz 
biichof von Mainz, zum erjten Kirchenfürjten in Deutſchland machte. Von ihm hatte er 
feine ſyſtematiſche Oppofition zu fürchten. Wäre e3 da zu vermwundern gemejen, wenn 
die deutiche Kirche gegen einen ſolchen Kaiſer, der jo rüdjichtslos nach feinem eigenen 
Ermeſſen handelte, wieder einen engeren Anjchluß an Rom gejucht hätte? Allein in Rom 
war Johann XIX Papſt, ein trauriger Held fein ganzes Leben lang. Von ihm fonnte 
feine Hilfe gegen diejen Kaijer fommen. Er jtarb im Januar 1033, „und jein Tob 
war nur deshalb ein Unglüd für Nom und die abendländijche Kirche, weil der ſchmäh— 
lihen Wahl eine jchmählichere folgte.” Die Tusculaner jebten die Wahl eines der 
Hhrigen, eines zehnjährigen Knaben durch, der als Benedikt IX den Stuhl Petri beitieg 
und durch jeine Bubenftreiche jchändete. Und was that Konrad dagegen? Nichts. „Ihm 
genügt es, wenn diefe Päpfte auf ihren Concilien Entiheidungen nad jeinem Willen 
treffen und ihre geiftlihe Gewalt in den Dienjt jeiner mächtigen politiichen Pläne jtellen. 
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Und unbefümmert um die heilige Scheu, die jeine Zeitgenofjen vor den geweihten Dienern 
Gottes zu hegen gewöhnt find, belohnt und beitraft er die höchſten kirchlichen Würden- 
träger nicht anders, als wären jie weltliche Vajallen, und jendet einen vornehmen Erz: 
biſchof, mit Feſſeln beladen in die Gefangenichaft (Erzbiihof Burkhard von Lyon). Nie 
zuvor und niemals nachher hat das deutſch-römiſche Kaijertum, jo lange es eine Wahr: 
beit war, einen jo durchaus mweltlihen Charakter getragen, wie in den anderthalb Jahr: 
zehnten, während welcher die Krone das hohe Haupt Konrads II ſchmückte.“ Das In— 
terejje der Gejamtheit jtand ihm höher, als das der einzelnen, und indem er übertriebene 
Anforderungen zurüdwies, hielt er jich fern von jedem eigenmäcdhtigen Eingreifen in Die 
Entwidlung der Dinge. So ward aud unter ihm das innere Firchlihe Leben in feiner 
Weiſe gehindert, jondern auf dem eigentlich Firchlichen Gebiete enthielt er jich jeder Will: 
für und ließ die Kirche ruhig gewähren. Man hat es beflagen zu müfjen geglaubt, daß 
die jhon unter Heinrich II erlojhene Mifjionsthätigfeit der deutjichen Kirche auch von 
Konrad nicht wieder neu belebt wurde. Allein innere Aufgaben erwuchien der Kirche in 
jener Zeit, die für das deutſche Volk wichtiger waren, als den Wenden zu predigen. 
Durd die Kirche jollte in jener Zeit eine Grundlage geichaffen werden, auf welcher das 
erite wirkliche Geiftesleben auf dem Gebiete der Yitteratur und Kunft emporzujprießen 
vermochte. Und wir wundern uns nicht, wenn mir von Konrad hören, daß er Beitre- 
bungen auf dieſem Gebiete vollauf begünſtigte, nicht weil er das ferne Ziel erkannt hätte, 
ſondern weil ſein geſunder Laienverſtand die Nüglichkeit jolcher Beitrebungen wohl begriff. 
Wir werden an geeigneter Stelle auf diejes geijtige Leben des Volkes zurüdkommen müſſen. 

Schon im Jahre 1035 war es zu einem erniten Zuſammenſtoße der Sadjen mit 
ben Yiutizen gekommen. Auf dem Hoftage zu Bamberg wurden Abwehrmaßregeln beraten 
und bald nad Beendigung des Hoftags führte der Kaifer ein Heer über die Elbe. Nur 
die Bayern waren von der Teilnahme am Kampfe entbunden, da man Unruhen von 
feiten des eben abgejegten Kärntnerherjogs Adalbero befürchtete. Der Kriegszug ins rechts: 
elbiiche Land blieb, wie graujam die Deutjchen aud mit den Heiden umgingen, für dies: 
mal ohne den gewünjchten Erfolg. Ein zweiter Feldzug war notwendig. Derjelbe wurde 
im folgenden Jahre unternommen und endete mit der Unterwerfung der Yiutizen. Wieder 
ichalteten in der weiten Ebene zwiichen Elbe und Oder die deutihen Markgrafen. Aber 
wie die deutjche Kirche nicht wieder zur Herrichaft in diejen Gegenden kam, ebenjo wenig 
verdrängte das deutiche Yeben das ſlaviſche. Konrad mochte einjehen, daß die Neubelebung 
des Chriſtentums in diefen Yändern nicht einen Augenblid, jondern ein ganzes Yeben, 
vielleicht mehrere, in Anipruch genommen hätte, und jo überließ er es den Sadien, bier 
nah und nach wieder feiten Fuß zu fallen. Giejebrecht jagt zu diejer Thatſache: „Für 
die Ausbreitung des Neiches hat der Kaifer gewirkt, die Ausbreitung der Kirche war ihm 
gleichgültig. Das Reich war von der heiligen Höhe, auf die es Karl der Große und 
Dtto gejtellt hatten, herabgejunten und jo zu jagen profan geworden.” Die Reaktion 
gegen Ottos III ertravagante Politik fam unter Konrad II vollauf zur Geltung, und 
über Bord flog auch der legte Neit der Fracht, mit der Otto III jein Fahrzeug in Italien 
beladen hatte, als dasjelbe unter Konrads Il Führung am deutjchen Ufer anlegte. Wollte 
die Kirche Heiden befehren, fie fonnte es ohne königlichen Schug; wollten die ſächſiſchen 
Fürften Ruhm und Belig gewinnen im Wendenlande, es jtand ihnen offen. Nicht an der 
Zurücdhaltung Konrads lag es, daß es bier zu feinem Erfolge mehr kam, jondern an der 
Nivalität des Klerus und Yaienadels, die nun auch in Sadien ind Dafein getreten war 
und ein einträchtiges gemeinjames Handeln, mie einft in den Zeiten Heinrichs I, unmöglich 
machte. Das Uebergewicht des inneren Yebens und der inneren Entwidlung bielt Die 
Kräfte gefeilelt; der Intereſſenkampf im Reiche jelbit lieh jugendlich ideale Bejtrebungen, 
wie Ausbreitung der deutichen Kirche und der deutichen Herrichaft nicht mehr auffommen. 
Dazu nahmen andere Creignifie des Kaiſers Aufmerkſamkeit vollauf in Anſpruch. 

In Italien kam es zu einer Bewegung, welche nicht bloß Italien, jondern das 
ganze Abendland anging. Inſoweit in ihr aljo der Pulsihlag der Zeit jich bemerfbar 
macht, haben wir ihr aud bier zu folgen. Das Papſttum, im Bejige der gräflichen 
Familie der Tusculaner, war wieder einmal zu rein lofaler Machtitellung beruntergefunten, 


Die erften Zeiten der ſaliſchen Kaifer. 549 


und nichts lebte in den Tusculanern Johann XIX (1024—1033) und Benedikt IX, 
dem jungen Böjewicht, von univerjalen Ideen. Da hatten denn auch die andern Lokal: 
gewalten der Biſchöfe und Grafen freie Hand, namentlich aber war das Papfttum nicht 
imftande, dem freien Werfügungsreht des Staiferd über die italieniihen Bistümer 
Hindernifje zu bereiten. Und Konrad verfolgte nun in dieſer Richtung eine Politik, wie 
fie ſchon von jeinen Vorgängern angebahnt war, mit entjchiedener Konſequenz. Er juchte 
die firhlichen Stellen durch deutſche Geiftlihe möglichit zu bejegen. Daß unter diejen 
Geiftlihen viele der ſtreng ascetiſchen Richtung angehörten, iſt weniger einem Prinzipe, 
dem Konrad bei der Verteilung gefolgt wäre, zuzujchreiben, als der Thatjache, daß eben 
in jehr vielen Diöcejen Jtaliens die firhlichen Dinge und das kirchliche Leben gar jehr 
im Argen lagen. Klagen über Verjunfenheit und Verkommenheit des Klerus find gerade 
nicht jehr jpärlid auf uns gefommen, und in ſolchen Fällen war wohl ein geitrenger 
Herr am Plage. So ziemlih überall in Ober: und Wlittelitalien erreichte der Kaiſer 
feinen Zwed durch dieje und andere Mittel, die deutſche Herrichaft zu befeitigen. Nur die 
Erzdiöceje Mailand entzog ſich unter ihrem ehrgeizigen und jtolzen Kirchenfürften, dem 
Erzbifchofe Aribert, jeinem Einfluffe. Diejem Manne, der jeine herrlich erblühende Stadt 
zum Mittelpunfte der Lombardei zu erheben juchte, mußte es jehr unangenehm jein, daß 
das Grafenreht in der Stadt und Grafihaft Mailand nit ihm, wie es jo manchem 
feiner weit geringeren Amtsbrüder verliehen wurde, zu teil werden fonnte, da dasjelbe 
in den Händen der Dtbertiner Grafen war. An diejen weltlichen Großen ſuchte 
Konrad II einen Halt gegen die kühne Politif des Mailänders zu gewinnen. Wie feine 
Maßnahmen überhaupt dahin deuten, daß er die Intereſſen der Großen in feinen Reichen 
von ihren zufälligen örtlichen Sigen unabhängig zu machen und unter ſich zu verbinden 
jtrebte, daß er aljo in einem Stande gewillermaßen die Einheit der drei Neiche und ihre 
Zuiammengehörigfeit zu verkörpern juchte, jo waren es gerade die mailändiichen Großen, 
denen er eine ganz bejondere Aufmerkfjamkeit widmete. Mit unumjchränfter Gewalt hatte 
Aribert Jahre lang in der Yombardei geherrſcht: „nah eigenem Willen lenkte er das 
Königreich Italien, heit e8 von ihm in einer wenig jpäteren Urkunde.” Die Mafregeln, 
welche er ergriff, zeugen von einer Rüdjichtslofigfeit, die wohl ohne Gleichen dajtand und 
Konrads Mißtrauen nur bejtärken fonnte. 

Indeſſen hatte ſich aber auch eine Scheidung innerhalb des Adels ſelbſt vollzogen. 
Zwei gejonderte Klafjen ftanden fih da gegenüber. Die eine bildeten die großen Herren, 
welche ihr Lehen direkt von den Fürſten empfangen hatten, die jogenannten Capitane; 
die andere bildeten die niederen Vaſallen, welche nur im Belige von Afterlehen waren, 
die jogenannten Valvaſſoren. Die Capitane hatten die Erblichfeit des Lehensbefiges zur 
Anerkennung gebracht, während dies den Valvafjoren nicht geglüdt war. Da nun aber 
der Laienadel nicht, wie in Deutichland, nur auf feinen Burgen relidierte, jondern einen 
großen Teil der ftädtiihen Bevölferung ausmadte, jo fam es in Italien einerjeits viel 
eher zu dem Bewußtjein einer gemeinjamen Sache, eines für alle gleichen Intereſſes, 
andrerjeitö bahnte fi die Verbindung dieſer Unzufriedenen mit den unzufriedenen Ele: 
menten des Bürgertums viel rajher umd nachhaltiger an, als anderswo. Gegen die 
Stadtherren, die Biſchöfe namentlich, machte die Unzufriedenheit fih Yuft. In Mailand 
lagen die Dinge aber noch anders. Hier war nicht der Erzbijchof der Herr der Stabt, 
fondern die Dtbertiner Grafen; der Erzbifchof fand demnach bei jeinem rüdjichtslofen 
Vorgehen gegen die Valvaſſoren einen Anhalt an der Bürgerſchaft jelbit. Als nun der 
Kampf im Jahre 1035 losbrach, mußten die Valvafjoren vor dem Erzbifchofe, den Capi— 
tanen und einem Teile der Bürgerichaft, welche gegen fie unter den Waffen jtanden, das 
Feld räumen. Dadurch aber verlor der Mailänder Aufftand feinen Iofalen Charafter ; 
die Valvafjoren ganz Oberitaliens jahen ihr nterefje mit dem der in Mailand unter: 
legenen Partei verbunden und griffen zu den Waffen. Das bedeutete den Krieg gegen 
die Fürſten Oberitaliend. So kam es aud bier zum Zujammenftoß.- Bei Campo Malo, 
zwiihen Mailand und Lodi, trafen die von beiden Parteien aufgeitellten Heere auf ein: 
ander. Die Fürften wurden geichlagen; Aribert und die Seinen traten den Nüdzug vor 
den fiegreihen Scharen der Valvafjoren aı. 


550 Die erften Zeiten der falifchen Kaifer. 


Das war das Signal, welches Konrad II zum Aufbruch nad) Italien mahnte. Im 
ganzen Abendlande hallte die Kunde von dieſen Dingen wieder. „Als eine ungeheure 
und in den modernen Zeiten unerhörte Confuſion“ bezeichnet fie Wipo, der Biograph 
unjres Kaiſers. Und gewiß hatte er recht. Seit Jahrhunderten war eine joldhe fräftige 
Demonitration von unten herauf nicht mehr vorgefommen. Von beiden Seiten mag man 
den Kaijer aufgefordert haben, in Italien zu erjcheinen. „Trogig hatten die Valvaſſoren 
erklärt, wenn ihr Kaiſer nicht fomme, um ihre Berhältniffe zu ordnen, jo würden fie fich 
jelber Gejege geben.“ Und Konrads „germaniicher Laienhumor“ war um bie richtige 
Antwort nicht lange verlegen: „wenn Italien nad) Gejegen dürjtet, werde ich kommen 
es zu tränfen.” Bon diefem Manne war feine Unterdrüdung des neu aufftrebenden 
Lebens, jo weit er es erkannte, zu befürchten. Was die Valvafjoren in der Yombarbei 
wollten, wollte au er. Wir hörten davon, wie er es war, welcher die allgemeine Erb: 
lichfeit der Lehen in Deutichland anerfannte. In Italien wird er nicht anders denfen, 
denn an Sich jelbit hatte er einjt die einjchnürende Macht der Fürften erfahren. Auch 
verwob jich jein eigenes Intereſſe mit demjenigen der Rebellen, denn Ariberts Einfluß in 
der Yombardei, der jeiner Politif bisher jo mächtig im Wege gejtanden hatte, hoffte er 
num mit ihrer Hilfe brechen zu können. Nachdem aljo der Liutizenfeldzug des Jahres 1036 
zum Abſchluſſe gefommen war, brad) Konrad im Dezember nad Italien auf. Nicht direkt 
zog er nah Mailand, jondern gleihjam um der Sprache der Zeit zu laufen, näberte 
er jih auf Ummegen jeinem Ziele. Chrenvoll wurde er in der Stadt empfangen, allein 
bald wandte ſich die Stimmung der Bürgerichaft gegen ihn, und es fam zu einer Emeute, 
welche als eine offene Demonjtration zu Gunften AribertS anzufehen it. Nicht in Mai- 
land, wo der Erzbijchof ſolchen Anhalt hatte, gedachte darum der Kaijer jeine Gerichts: 
figungen zu beginnen, jondern ein großer Hoftag wurde nad) Pavia, der alten Königs: 
ſtadt, ausgejchrieben, welche von dem emporblühenden Mailand bereits ganz in den Schatten 
gedrängt wurde. Auch das war eine Demonjtration, eine Demonftration gegen Mailand. 
In Pavia wurde die Neihsverfammlung bald nad der Mitte des März (1037) eröffnet, 
und da regnete es denn Klagen gegen Aribert, der dem Kaifer hierher gefolgt war. An 
der Spige der Ankläger jtand Markgraf Hugo, der Otbertiner, der Graf und Herr von 
Mailand. Aufgefordert, ſich gegen die Anklagen zu verteidigen, gab der Erzbijchof nad 
einigem Belinnen die jtolze Antwort: „was er 
bei feinem Amtsantritt im Beſitze der Kirche des 
hl. Ambrofius vorgefunden oder auf irgend welche 
Weiſe während der Dauer jeiner Waltung für die 
jelbe erworben habe, das gedenfe er, jo lange ihm 
das Yeben bleibe, feitzuhalten und auf niemandes 
Bitte oder Befehl auch nur das Geringite davon 
wieder herauszugeben.” Man erjtaunte über dieje 
Hoffart und empfahl dem Troßigen, wenigjtens den 
Kaiſer auszunehmen, der doch der oberite Nichter 
im Reiche jei. Aber Aribert erwiderte: „Auf nie 
mandes Bitte oder Befehl!” Dem Kailer blieb 
aljo nichts anders übrig, als den Erzbiichof zum 
Neichsfeind und Hochverräter zu erklären, ihn zur 
Herausgabe aller miderrechtlichen Annerionen zu 
verurteilen und ihn jofort in Haft nehmen zu 
lafien. Dem Patriarchen Poppo von Aauileja und 
dem Herzoge Konrad von Kärnten ward die Be 
wahung des Gefangenen anvertraut. Das war 
ein Vorgehen, wie es jeit Otto dem Großen die 
Welt nicht mehr erlebt, und gewiß mochte manchem 
: — das Herz beben vor einem ſolchen Kaiſer, der keine 
——— — Maßregel ſcheute und keine Perſon achtete. Doch 
Ersbifchof Aribert. daran lag weniger. Jene Mailänder Bürgerſchaft 
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verlegte der Kaijer aljo auf's tiefite. „Konrad mochte damals wenig Gewicht darauf 
legen, daß unter der Bürgerfchaft Mailands die höchite Erbitterung über die Behandlung 
ihres Erzbijchofes jich verbreitete: und doch iſt der Widerftand dieſer Bürgerfchaft der 
einzige gemejen, den in Italien zu überwinden ihm nicht gelingen jollte.“ Vorahnend 
ſchauen wir bei diefer bedeutungsvollen Nachricht in die Zufunit. 

Nur wenige Tage dauerte Ariberts Haft, als er jchlau entwiſchte. Er kam glücklich 
nad) Mailand, und man fann fich den Jubel vorjtellen, der dort über die Wiederkunft 
des verloren Geglaubten ausbrach. Poppo, der Patriarch von Aquileja, der den Zorn 
des Kaiſers fürdhtete, entfloh nun gleichfalls vom Hofe, und der eben noch hoffnungs- 
frohe Kaiſer jah ſich plöglich vor einen Kampf gejtellt, der alle jeine Kräfte in Anſpruch 
nehmen würde. Oſtern feierte der Kaijer in Ravenna, dann brad er‘ jofort zur Be: 
lagerung Mailands auf. Hier trafen ſich die deutjchen und italienischen Krieger. Die 
Belagerung 309 fi hin bis Ende Mai, und am 28. diejes Monats fam es dann 
vor Mailand zum Erlaß jenes geichriebenen Yehensgejeges, welches die Angelegenheit 
regelte, deretwegen der Kaiſer eigentlich nach Stalien gefommen war. „Zur Verjöhnung 
der Gemüter der Yehensherren und ihrer VBajallen, damit fie immerdar einträchtig erfunden 
werden und treu und bejtändig uns und ihren Herren dienen,” jo lautet der Eingang 
der Konftitution. Sie enthält deutlih und klar den Zweck, zu dem fie erlaſſen wurde: 
Sicherung des Beliges aller Yehenträger und Verbürgung der Erblichfeit aller Yehen jelbit. 
Indem wir und nun erinnern, welche Bejchlüffe vor faum vierzig Jahren auf der Synode 
von Ravenna unter Otto III gefaßt wurden, erfennen wir, wie die Zeiten ſich geändert 
haben, wie ein Konrad IL mit anderem Berftändnis auf den Wellenjchlag der Zeit: 
jtrömungen laufchte, als jener phantaſtiſche Griechenjüngling. Keinem von den großen 
und Kleinen Bajallen der Bilchöfe, Aebte, Markgrafen uud Grafen und feinem, der 
faijerliche oder Kirchen-Güter zu Yehen hatte, jollte jein Belig genommen werden fünnen, 
wenn er nicht eines Verbrechens im Gericht jeiner Genoſſen überführt worden wäre. 
Glaubte einer, daß ihm hier Unrecht geichehen, jo jollte ihm — den großen Vafallen an 
den Kaijer, den Keinen an den füniglihen Sendboten — die Berufung freiitehen, und 
von diejen die Sache entjchievden werden. So erkannte der Kaiſer die Forderung der 
Valvafjoren an, jo traf er indireft die Macht der lombardiichen Bijchöfe geradezu ver: 
nichtend, die ihm in Aribert und feinen Genofien jo bedrohlidy entgegen getreten war. 
„Mochte diejer auch noch eine Zeit lang, dank der Hilfe der mailändiſchen Bürgerichaft, 
fih zu behaupten imjtande fein, jo mußte doch die von ihm vertretene Sade auf die 
Dauer als ausjichtslos erjcheinen.” 

Der 29. Mai war Pfingftionntag. In einem kleinen Kirchlein verfammelte man 
fi zum Gottesdienite. Da brach ein furdhtbares Gewitter aus, das Stunden lang bie 
bangen Gemüter erichredte. „Ununterbrochen zudten die Blige, rollte der Donner: mehr 
als jechzig Menſchen, die entweder vom Blite getroffen oder durch den Schreden über: 
mannt waren, gaben ihren Geilt auf; andere verloren die Beſinnung.“ Selbit den 
hl. Ambroſius glaubte einer in den leuchtenden Bligen erfannt zu haben. Der charaf: 
terijtiiche Aberglaube der Zeit — ein Piychiater mag uns dafür die Erklärung geben —, 
der dieje Naturericheinung als die Entladung des Zornes des Stadtheiligen über jeine 
Feinde dachte, zwang den Kaiſer, die Belagerung aufzugeben, denn diejer Geipeniterfampf 
hatte den tapferen Mannen den Mut geraubt. Ehe Konrad jedoch abzog, ſetzte er den 
Erzbiichof von Mailand förmlich ab, ein Vorgehen, welches mancherlei Bedenken wad): 
rief und jelbit von dem Sohne des Kaiſers mihbilligt wurde. Der Geiſt der Zukunft 
Ipricht, wie ſchon einige Male, aus diejer ablehnenden Haltung des Kaijerjohnes zu uns. 
Ambrofius, der jogenannte Nachfolger Ariberts, ift fein Yeben lang nur dem Namen nad) 
Erzbiihof von Mailand geblieben. In Cremona fand fi auch der Papſt Benedikt IX 
im faijerlihen Lager ein. „Er wurde ehrenvoll empfangen und ebenjo entlaſſen.“ Was 
wollte er bier, und was hätte der Kailer anders mit ihm machen jollen? 

Andere Mächte griffen num in die Lage ein. Odo von Champagne, der bejiegte 
Rivale des Kaifers in Burgund, glaubte feine Zeit jest gekommen. Er fiel im Sommer 
1037 in Lothringen ein, verwültete die Umgegend von Toul und zerjtörte die Burg von 
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Commercy. Da erhielt er die Nachricht, italienifhe Boten feien in der Champagne ein: 
getroffen, ihn zu jprechen. Sie famen von Aribert. Die italieniihe Königskrone, jelbit 
die Kaijerfrone boten ſie dem franzöſiſchen Grafen. Von Burgund aus jollte er in Italien 
einfallen. Für den allgemeinen Aufitand in Italien wollte man jelbjt jorgen. Eine 
Zufammenkunft aller Verfchworenen wurde verabredet. Indes jühnte ſich der Patriarch 
Poppo von Aquileja wieder mit dem Kaifer aus, der im Auguft in die Stadt einzog. 
Bis in den Dezember willen wir nicht, wo Konrad fich aufhielt. Das aber erfahren wir, 
dab bis dahin die ganze Neihe feiner Gegner aus dem Felde geichlagen war. Das 
Ktomplott der lombardiichen Biihöfe mit Odo von der Champagne wurde entdedt durch 
die Markgräfin Bertha von Turin, welche einen der Boten aufgriff und jo den Ort und 
die Zeit der Zuſammenkunft erfuhr. Die dann richtig eintreffenden Gejandten ließ fie 
ergreifen und an den Kaifer jchiden. An feinem Hofe jelbjt wurden noch drei der ver: 
Ihworenen Bijchöfe gefangen genommen, ein Zeichen, wie till die ganze Sache betrieben 
worden war. Die Biihöfe wurden nach Deutichland in die Verbannung geihidt. — 
Im Herbſt 1037 fiel Odo wieder in Lothringen ein. Diesmal aber hatte ſich Herzog 
Gozelo vorgejehen. Am 15. November jtieß er bei der Feite Bar auf das feindliche 
Heer. Neginard, der Yütticher Bijchof, hielt tapfer ſtand, trogdem der linfe Flügel der 
Deutihen ſchon zu weichen begann. So blieb Gozelo der Sieg, und die Franzojen 
wandten jih zur Flucht. Odo ſelbſt wurde auf der Flucht erjchlagen. Eine freudige 
Kunde für den Kaijer, der eben wieder eine jener Empörungen niederzujchlagen gezwungen 
wurde, welde in den italienifchen Städten fait jtetS bei der Anmejenheit der deutſchen 
Krieger ausbrahen! Parma, wo der Kaiſer mit feiner Kamilie Weihnachten feierte, 
mußte den Empörungsverjuch mit einer entjeglichen Plünderung büßen. Nach der Plün- 
derung wurde die Stadt den Flammen übergeben. Weber den Apennin zog Konrad dann 
nad Apulien. Mit energiicher Feitigfeit ordnete er die Verhältniſſe in Unteritalien. Die 
deutiche Herrichaft beitand auf der Halbinfel trog des Widerftandes der Mailänder. Das 
campanijche Reichsflofter Monte Cajino, deſſen ſich Pandulf IV von Capua bemächtigt 
hatte, wurde vom Sailer befreit und erhielt einen Bayern zum Abte. In Capua, wohin 
Konrad gezogen war, wo er die Abjegung des Fürften Pandulf und die Erhebung Wei- 
mars von Salerno zum Fürften von Capua defretiert hatte, erjchien eine Delegation der 
Mönde von Monte Cafino, den Kaijer um einen neuen Abt zu bitten. Der trug ihnen 
auf, aus ihrer eigenen Mitte einen jolhen zu wählen. Die Mönche aber wünjchten einen 
einflußreichen Herren aus der Umgebung des Kaijerd. Da empfahl Gifela den Abt Richer 
von Leno bei Brescia, einen Altaiher Mönch zum Abte des großen Klofterd,; er wurde 
mit Zuftimmung des Kaifers gewählt, und ihm gelang es, eine neue Blüte des alt: 
ehrmwürdigen Kloſters heraufzuführen und das Anfehen jeiner Abtei zu wahren und zu 
mehren. So faßte mit ihm die bayerifche Klofterreform noch einmal in der jüdlichiten 
Grenzmark des Reiches Wurzel. Zu gleicher Zeit belehnte der Kaifer den Normannen 
Nainulf mit der Fahnenlanze für Averſa, eine That, welche dereinit dem Föniglichen 
Gejchlehte zu großem Unheil ausjchlagen follte. Dann ordnete Konrad auf’3 neue bie 
Einſchließung Mailands an, dem Norden zueilend, da die heiße Jahreszeit und mit ihr 
die unvermeibliche Seuche die Deutjchen im Süden überrajcht hatten. So jehr der Kaijer 
aber auch eilte, die Seuche jchritt jchneller als er. Sie überfiel das Heer in mörderijcher 
Weiſe und dezimierte es furchtbar. Selbſt in die eigene Familie Konrads brach jie ein. 
Kunigunde, die Gemahlin König Heinrichs, erlag ihr; zehn Tage jpäter folgte der Gattin 
des Sohnes deijen Stiefbruder, Herzog Hermann von Schwaben, der legte Nachkomme 
aus Gijelas Ehe mit Herzog Ernit, dem Babenberger. Des Kaiſers legte Verfügung 
wurde beobachtet. Im Sommer 1039 zogen die italienischen Fürften gegen Mailand zu 
Felde. Aber Aribert hielt Stand. Alle Einwohner feines Bistums rief er in die Stadt 
und bemaffnete jie. Er war e3, der den Mailändern den Caroccio gab, der einftens das 
Feldzeihen ihrer Bürgerfreiheit werden follte. Ein hoher Majtbaum erhob fih auf 
gewaltigem Wagen; an jeiner Spige leuchtete ein goldener Apfel; von dem Maſte flat: 
terten zwei weiße ahnen, und in der Mitte des Baumes hing das Kreuz mit dem Bilde 
des Erlöjerd. Das Belagerungsheer ftob auseinander, als die Kunde vom Tode des 
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Kaiſers eintraf. „Daß die Mai— 
länder unbezwungen waren, als 
Konrad aus dem Leben ſchied, 
weiſt bedeutſam auf die zukünf— 
tige Entwicklung der Geſchicke 
Italiens hin.“ 

Im September 1038 war Konrad II wieder auf deutſchem Boden angelangt. Es 
war kein erfreuliches Bild, das ſich dem Heimkehrenden bot. In Bayern, wo das Heer 
entlaſſen wurde, herrſchte eine furchtbare Hungersnot und raffte zahlreiche Menſchen hin. 
Viele Dörfer, aus denen die Bewohner geflohen waren, ſtanden öde und leer. Nach 
furzer Raſt wandte ſich der Kaiſer der jehwäbiichen Grenze zu. Das Bild des Elends 
aber verließ ihn nicht an der Grenze. Nach Hermanns Tode war unfehlbar König Hein: 
rich der nächſtberechtigte Erbe des Herzogtums Schwaben, und Konrad übertrug denn 
auch Schwaben jeinem Sohne. Weiter gegen Welten, nad) Burgund ging der Zug. In 
Solothurn vereinigte Konrad die burgundiichen Großen zu einem großen Yandtage. Hier 
übertrug er dann ebenjo jeinem Sohne die Königswürde von Burgund und ließ ihm von 
Volt und Füriten huldigen. Gewiß war aud hier Heinrich nach dem Tode Odos von 
Champagne und jeiner ſchwäbiſchen Stiefbrüder der bejtberechtigte Erbe der Krone, und auf 
dieſe großartige Erbmacht gejtügt, welche fich ausdehnte vom Wiener Walde bis zur Rhone 
und über jie hinaus, konnte das ſaliſche Haus wohl ruhig der weiteren Entwidlung ber 
Dinge in Deutihland zujchauen. Hier tritt e8 zu Tage, daß nicht auf einem Syſtem, 
fondern auf den natürlich gegebenen VBerhältnifien das Vorgehen Konrads II berubte. 

Ueber Franken zog der Kaifer nad Sachſen. Hier verweilte er, in langjamem 
Zuge die einzelnen Pfalzen bereifend. Zum Pfingitfefte brach er nach Utrecht auf, und am 
4. Juni — es war Pfingitmontag — ereilte ihn bier ein plöglicher Tod. (1039.) „O 
ihr harten und gänzlich unempfindlichen Herzen des Menjchengeichlehts!” — ruft der 
Annalift von Hildesheim aus, da bei dem Tode des Mannes, mit dem faft des ganzen 
Erdfreijes Haupt und Tüchtigfeit zu Grabe ſank, da bei einem jo plöglichen wie gefahr: 
vollen Heimgang kaum jemand eine Thräne vergoß. Anders Wipo, der Biograph des 
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Kaifers, der nie vordem von jo allgemeinem Wehllagen bei dem Tode eines Kaiſers etwas 
gejehen noch gehört hat. Gewiß mochten viele den Hingefchiedenen beklagen, viele aber, 
und darunter wohl zuerft die Klerifer, jahen mit Genugthuung der neuen Regierung, dem 
Zöglinge EgilbertS von Freiling entgegen. 

Ueberjeben wir die Lage bei dem Tode Konrads II: das legte vergeblihe Ringen 
der Yangobarden in Italien um ihre Selbjtändigfeit, das erite hoffnungsfrohe Drängen 
zur Freiheit bei den Lombarden, den romanilierten Nachkommen jener, eine ablaufende 
und eine auffteigende Bewegung; das Fräftige Auftreten der Normannen; dazmwijchen das 
deutſche Kaifertum, eine alte Macht, aber fich verjüngend in dem Berftändnis für das 
junge Leben; das Papfttum, ohnmächtig geflammert an die verrotteten ‘Parteien des alten 
römischen Stadtabels: jo müfjen wir geitehen, daß alle Faktoren der zufünftigen Ent: 
widlung vorhanden find, daß aber in dem Abjterben des alten langobardijchen Elementes, 
in dem vergeblichen Ringen des Kaiſers vor Mailand uns Symptome entgegentraten, 
welche für die Herrichaft der Deutichen in Italien feine günftige VBorahnung in uns wach: 
riefen. Wird das Kaifertum erfennend auf jeiner Höhe bleiben? Wird das Papſttum 
fih befreien von der Feſſel des römischen Adels? Und befreit, welcher Richtung wird es 
ih anſchließen? 

Konrads II Leihe wurde nah Speier verbradt; in der Gruft des von ihm 
begonnenen herrlichen Domes wurde fie beigejegt. Auf feinen eigenen Schultern half 
der Sohn die faiferliche Yeiche zu Grabe tragen. Und nachdem er in diejer pietätvollen 
Weiſe dem toten Vater die legte Ehre erwieſen, wandte ſich Heinrich in jugendlicher Kraft 
dem vollen Leben wieder zu. 


Heinrih III war 22 jahre alt, als er die Regierung übernahm. Er war König 
von Burgund, Herzog von Bayern, Schwaben und Kärnten, und auch die fränfiiche 
Herzogsmadt ruhte in feiner Hand. Schon jeit elf Jahren war er als Nachfolger des 
Vaters anerkannt und gekrönt. Im Purpur geboren fehlt feiner Entwidlung jene Vor: 
geichichte, welche ung Konrad, den rheinijchen Freien jo nahe brachte, es fehlte ihm mithin 
nicht zum menigiten an jenem wahren Berjtändnis für die Interefjen feines Volfes, 
welches wir an Konrad II bemwunderten. Dagegen war Heinrih im vollen Belige der 
damaligen geiftigen Bildung und brachte jomit der Bewegung innerhalb der Kirche ein 
viel größeres DVerftändnis entgegen, als es jein Vater jemals bejejlen. War auch der 
Neformgedanfe umter Konrad II nicht vernichtet worden, jo trat er doch weit zurüd in 
den Hintergrund, und mehr in einzelnen Fällen, wie wir das unten im Zuſammenhang 
erkennen werden, als ſyſtematiſch äußerte er jein Fortbeitehen. Die Lüde, welche bier 
von feinem Vater gelaſſen wurde, fuchte Heinrich auszufüllen. Vom deutſchen Ufer aber 
und nicht von römischen jchlägt die Welle diesmal zurüd, denn Konrad war es, mit dem 
die Bewegung das deutiche Land berührt hatte, mit dem das deutjche Leben in neuer 
natürlicher Kraftfülle erblüht war. Eine der eriten Regierungshandlungen Heinrichs III 
war, daß er ſich mit Erzbifchof Aribert von Mailand ausjöhnte und die von Konrad 
verurteilten lombardiſchen Biſchöfe begnadigte. Es war im Winter 1039, als Heinrich 
nah Bayern kam. Im Januar weilte er in Augsburg, und hier erfchienen die Fürften 
Ktaliens, den neuen König zu grüßen und die Angelegenheiten ihres Landes zu beraten. 
Durh Schwaben z0g Heinrih zum Rheine und meilte zu Oftern in Ingelheim. Hier 
begrüßten ihn die burgundiichen Großen, und nad dem Feſte traf auch Aribert von 
Mailand ein, jich mit dem Könige auszujöhnen. In Köln, wohin er Heinrich begleitete, 
mwurbe er, ba er fich zu rechtfertigen wußte, in jein Erzbistum entlafen, das er von dem 
Könige zurüderhalten hatte. 

König Heinrich bejtieg den von jeinem Bater jo mächtig aufgeführten Thron zu 
einer Zeit, da im Oſten noch einmal eine allgemeine Reaktion des heidniſchen Volkstums 
gegen Monarchie und Chriftentum ausbrach. Nur als Alleinherriher und geftügt auf 
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die Kirche, hatten fich die Herriher Polens und Ungarns, Boleslav Chabry und König 
Stephan, in der von ihnen geſchaffenen Machtitellung zu behaupten gewußt. Im Jahre 
1034 war Mesco von Polen geftorben. Wir hörten, wie unter ihm das Polenreich 
bereit3 in allen Fugen fradte. Nach jeinem Tode brad die volle Anardie los. Im 
Sabre 1038 ftarb dann auch König Stephan von Ungarn. Einer jeiner Schweiterjöhne, 
Peter, folgte ihm, war aber wegen jeiner venetianifchen Herkunft nicht beliebt. Der 
Zuſammenbruch des Polenreiches aber reizte wieder den Herzog Bretislau von Böhmen 
zur Eroberung. An diefem chriſtlichen Herriher fand auch Peter von Ungarn gegen die 
heimiſche Adelspartei einen. Bundesgenoffen. Und als nun Bretislav feinen Miderftand 
fand, da er in Polen einfiel, erwachte in ihm wieder der Gedanfe an ein großes böhmijch- 
flavifches Neih. Noch im Jahre 1039, ald der Kaijer geftorben war, brach Bretislav 
in Polen ein. Er verbrannte und plünderte die 
Dörfer, zerſtörte Arafau, raubte die dort auf: 
gehäuften Schätze, 309 dann gegen Poſen, das ſich 
ergab; weiter gegen Gnejen, das gleichfalls in 
jeine Hände fiel und mit ihm das Kleinod des 
polnischen Reiches, der Leichnam des hl. Adalbert. 
Ihn ließ Bretislav erheben und feierlich nad) Prag 
überführen, wohin er demnächſt jeinen Weg zurüd: 
nah. 

Ein geeinigtes Slavenreich aber jenjeits der 
Elbe bedeutete für Deutſchland, wie wir dies bis— 
ber jtetS gejehen haben, den Krieg gegen Diten. 
Und jchon hatte Heinrich jeinen Königsritt unter: 
brochen und im Herbſte 1039 ein Heer aus Sad): 
jen gegen Böhmen geführt, denn Bretislav hatte 
ganz vergeſſen, dem neuen Könige zu buldigen. 
Diejer eindringlichen Aufforderung widerſtand er 
nicht länger, fondern jchidte jeinen Sohn dem 
Könige Heinrich als Geijel und verſprach, dem— 
nächſt jelbit zu erfcheinen. Aber auch diejes Ver: 
jprechen vergaß er wieder, als Heinrich abgezogen 
war. a, jein Bundesgenofie Peter von Ungarn 
fiel in die bayeriſche Oſtmark ein und verheerte das 
Land. Auf dem Fürſtentage zu Augsburg 1040 
zeigt die Anwejenheit des arten Epijfopates 
und des bi. Günther, daß die böhmijche Ange: 

Geineich II. legenheit dort beraten wurde. Und wir hörten 
Nach dem Gemälde im Römer zu frankfurt a. m. bereits, daß Heinrich III ein beijeres Verſtändnis 
für die Angelegenheiten der Kirche mitbrachte. 

So beſchloß er einen abermaligen Zug gegen Böhmen. 

Im Sommer 1040 brad) ein jächfiiches Heer unter dem Markgrafen Edard von 
Meißen und Erzbiihof Bardo von Mainz von Norden gen Böhmen auf, während ein 
aus Bayern, Franken und Heffen gebildetes Heer von Süden unter des Königs eigener 
Führung heranzog. Der Böhme aber hatte die Gebirgspälle durch Verhaue und Ber: 
jhanzungen gejperrt. Bon Cham drang Heinrich gegen Furth vor. Aber weiter kam 
er nicht. Einige Voreilige drangen in den Paß ein, während Otto von Schweinfurt, 
Bretislavs Schwager, eine Umgehung des Feindes zu bewerfitelligen juchte, fanden aber 
alle den Tod. Als Otto nun am andern Tage heranrüdte, wurde er von den fiegreichen 
Böhmen ebenfalls geihlagen, und nur dem hl. Günther war e3 zu danken, daß ein Teil 
dieſer Heeresabteilung auf heimlichen Pfaden dem Verderben entrann. Da führte der 
König das niebergeichlagene und durch bedeutende Verlufte geihwächte Heer zurüd. 
Günther ging als Abgefandter zu dem Norbheere, das glüdlicher —— und die 
Gegenden an der Biela und Eger verheert hatte, ihm ebenſo den Rückzug anzubefehlen. 
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Die erite Waffenthat Hein- 
richs war mißglüdt, aber 
er ließ fich nicht abjchreden. 
Im Auguft des folgenden 
Jahres begann er den 
Feldzug auf’3 neue. Füh— 
rung und Plan blieben 
wie im Vorjahre, nur 
jollte eine ſelbſtändige 
Truppenmadt von der 
bayerifchen Oftmarf ber 
unter der Führung des 
jungen Yiutpold, des älte 
ten Sohnes des Mark: 
grafen Adalbert, die Ope— 
rationen der beiden an— 
deren Heere unterjtügen. 
Diesmal nügten den Böh— 
men die Verhaue nichts. 
Auf verborgenen Pfaden 
führte der König das Hauptheer dem Feinde in den Rüden. Der ftob auseinander. Vor 
Prag trafen fich die beiden Heere des Königs. Da ſank Bretislav der Mut. Der 
Ungarnfönig war ſchon aus feinem Yande vertrieben, und fo hatte Bretislav von dieſer 
Seite nicht? zu hoffen. Yon Süden her drang aud Adalberts tapferer Sohn fiegreich 
heran. Da ließ der Böhme volle Unterwerfung und Schadenerjag, Auslieferung der Ge: 
fangenen und 8000 Pfund Silber anbieten und erbot ſich, ji vor dem Könige in 
Regensburg zu jtellen. Es fam zum Frieden. Die Jdee eines geeinigten Slavenreiches 
wurde fallen gelafien, und Bretislav fand fih im Dftober in Regensburg ein. Im Büher: 
gewande warf er jich dem Könige zu Füßen. Der König ließ ihm jein Herzogtum und 
das eroberte Schlefien als deutjches Yehen und fchenfte ihm die Hälfte der bedungenen 
Geldbuße. So gewann er den Feind zum Freunde, der ihm fortan unmandelbar treu 
blieb; die Piaften zogen als deutiche Yehensträger in Polen wieder ein. 

Durd die Vernihtung des böhmiſch-polniſchen Neiches hatte auch König Peter von 
Ungarn den wirkſamſten Rückhalt gegen jeinen Adel verloren. Auch für feine Herrichaft 
war, wie für das Chriftentum, die einzige Hilfe nunmehr bei Heinrich zu finden. Und 
zu ihm Fam Peter nad) Regensburg. In Ungarn aber hatte man Aba zum Herricher 
erhoben. Mit dem Heidentum lebte die alte Neigung zu den wüſten Naubzügen wieder 
auf, und jchon in der Mitte des Februar 1042 jah die bayerijche Oftmarf ihre alten 
Peiniger wieder. ‚mn Norden und Süden der Donau drangen Abas Scharen zu gleicher 
Zeit vor; im Süden des Stromes hatte Aba jelbit die Führung übernommen. Aber 
nicht wie ehrliche Feinde, jondern wie Näuber und Mörder, jchlichen fih die Magyaren 
in feinen Haufen durd die Wälder bis zur Mündung des Traiſenfluſſes, wo fie ſich 
fammelten. Und von bier aus brachen fie alsdann vor und hieben nieder, was fi 
mwiderjegte. Aus den Häufern und Betten riffen fie die Yeute fort und fchleppten fie in 
die Gefangenihaft. Nur einen Tag dauerte das elende Werk der Mordicharen, dann 
fehrten jie nach Ungarn zurüd, ihren Raub zu bergen. Die nördliche Abteilung aber 
wurde von dem Markgrafen Adalbert und jeinem Sohne Lintpold erreicht und fand vom 
Schwerte des Siegerd und von den Wellen der Mar ihr Ende. Eine dritte Abteilung 
ber Ungarn, welde in die Kärntnermark (Steiermark) eingefallen war, wurde von dem 
Markgrafen Gottfried, dem Sohne des Markgrafen Arnold von Yambad) geichlagen. 

König Heinrich eilte herbei. Auf dem linken Donauufer drang er mit einem Heere 
in Ungarn ein. Heimburg und Preßburg wurden zerftört, an der Gran wurden die 
Magyaren geihlagen, aber die Erfolge waren nicht von Dauer. Nah dem Abzuge Hein- 
richs war Aba bald wieder Herr im Lande. Zwar fam es im Sommer 1043 in Regens— 
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burg zu Verhandlungen mit dem Ungarnkönige, doch diefe Verhandlungen führten zu 
feinem Frieden. So drang Heinrich wieder in Ungarn ein. Von einer Flotte begleitet 
zog er an dem jüblichen Donauufer hinab. Da ſchickte Aba abermals Boten, welche bie 
bemütigften Anerbietungen machten und unter anderem auch die weſtlichen Gebiete Ungarns 
bis zur March und Leitha zurückzugeben verſprachen. So kam ein Ausgleich zu ſtande. 

Der bier im Süboften mit neuer Verſchärfung auftretende Gegenſatz veranlaßte 

nun den König zu Maßregeln in jeiner inneren Politik, welche mit diejer äußeren Politik 

im engjten Zuſammenhange ftehen. Acht Tage nad) der Beitattung Kaijer Konrads IL 
war auch dejjen jüngerer Vetter und einjtiger Nebenbuhler, Herzog Konrad von Kärnten 
geitorben. (20. Juli 1039.) Als erledigtes Yehen fiel das Herzogtum Konrads, wie 
jeine fränkiſchen Befigungen, da er ohne Erben war, an König Heinrid. Dieſer ließ 
die Herzogswürde in Kärnten unbejegt und vereinigte aljo in jeiner Hand die Herzogs: 
gewalt von vier Herzogtümern. Nicht einem Syſtem folgend war dies geichehen, wie wir 
oben jahen, jondern durch die günftige Fügung der Umstände. Und auch Heinrich folgte 
feinem Syſteme, jondern that, was die Not erforderte. Selten waren Krone und Vaſallen 
jo innig mit einander verbunden, wie unter Heinrih III. Er fonnte über die Kräfte 
ſeines Neiches verfügen, aber er belohnte auch die geleilteten Dienjte wie faum je ein 
Kaijer vor ihm. Durch die Abtretungen Ungarns wurde hier unten Yand frei, mit welchem 
er jeine treuen Helfer, wie einen Markgrafen Adalbert von Defterreich und deſſen tapferen 
Sohn Yiutpold, den Grafen Otto von Schweinfurt, gleichfalls ein Babenberger, den 
färntniihen Markgrafen Gottfried und andere tapfere Helden auszuftatten vermochte. Und 
Heinrich zögerte nicht, als die Gefahren wuchſen und eine rajche einheitliche Führung 
notwendig wurde, jich jeines Herzogtums Bayern wieder zu entäußern, welches er bald 
fünfzehn Jahre jelbit verwaltet hatte. Nm Jahre 1042 übertrug er zu Bajel dem Sohne 
des Grafen Friedrich von Lützelburg, dem Brubdersjohne Herzog Heinrihs V und der 
Kaijerin Kunigunde, die bayerijche Herzogswürde. Heinrihs VII Schweiter Jrmengard 
war die Gemahlin des Grafen Welf II, Friedrich, fein Bruder, wurde jpäter Herzog 
von Niederlothringen, ein anderer Bruder Adalbero Bijchof von Met. So jtieg das 
Anjehen und die Macht der Yügelburger wieder gewaltig empor. 

Wir erinnerten oben daran, day das Reich die Sorge für die Anterefjen der ein: 
zelnen Stämme in Süddeutjchland vollauf übernommen hatte, daß alio fein zwingender 
Grund vorhanden war, die Selbitändigfeit der Herzogsgewalten wiederherzuitellen. Dies 
hatte ſich geändert nad dem Tode König Stephans von Ungarn. Die Feindjeligfeiten 
Abas zwangen den König, für die erhöhte Sicherheit der jüdöftlichen Grenzländer Sorge 
zu tragen. Er fam dieſer Anforderung der Notwendigkeit nach, indem er den Lützel— 
burger zum Herzoge von Bayern machte. In diejer gefunden Politik ein Syftem erkennen 
zu wollen, wäre ganz falſch, denn mie hätte wohl Heinrich, wenn er der jogerannten 
ſyſtematiſchen Politik feines Vaters hätte folgen wollen, mit eigener Hand die Macht: 
ftellung, welche er in Süd- und Mitteldeutichland bejaß, zerreißen fünnen? Alfo nicht 
gegen die Herzogtümer ging die Politik diefer Könige, jondern nur gegen die überflüffigen 
Herzogtümer, nicht im Gegenjage zu Konrads Politik verfuhr Heinrich, jondern in rich 
tiger Erfenntnis der Urjaden, welche die Politik jeines Vaters bedingt hatten. 

Die bayeriſche Oſtmark, Defterreich, erhielt, wie wir hörten, einen nicht unbedeuten- 
den Zuwachs durch die Abtretungen Abas bis zur March und Yeitha. Im Jahre 1043 
wurde Adalberts Sohn Liutpold zum Markgrafen erhoben. Es jcheint ihm aljo das 
neu gewonnene Gebiet zugefallen zu jein. Doc bald ftarb Liutpold und an jeiner Stelle 
ericheint ein Markgraf Siegfried, der ebenjalld dem babenbergiichen Haufe angehört zu 
haben jcheint. Nach dem Tode Siegfrieds erſt wurde dieje jogenannte Neumark mit der 
Oſtmark unter dem Markgrafen Adalbert vereinigt. So wurde die Gegend öftlich des 
Wiener Waldes der deutichen Kolonijation dauernd geöffnet. 

Die Kärntner Mark, die Mark an der Mur und untern Donau (es find die nord: 
öftlihen Grenzländer Kärntens) war jchon bei der Verleihung des Herzogtums Kärnten 
an Konrad den Jüngeren von Kärnten getrennt und dem Grafen Arnold von Lambach 
übertragen worden. Der greife Markgraf überließ die Verteidigung des Landes feinem 
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älteften Sohn Gottfried; auch er wurde im Jahre 1042 vom Könige zum Markgrafen 
erhoben, doch jcheint er fein bejonderes Gebiet, jondern die ganze Marf feines Vaters 
verwaltet zu haben. An der Leitha, hart an der ungarijchen Grenze bei dem Orte Pütten 
hatte Gottfried feinen Hauptiig, und von hier aus, „von der Metropole und Mutter der 
Städte” — man jieht, wie die Biographen den Superlativ lieben — leitete er die Ver: 
teidigung gegen Ungarn. Doc noch vor feinem alten Vater jtarb aud Markgraf Gott: 
fried, ohne Erben zu binterlajjen. Als dann auch mit dem Tode des Lambacher Arnold 
(Ende 1055) die Marfgraffchaft frei wurde, nahm das Grafengejchlecht der im bayerischen 
Zraungau anjäfligen Ottofare von derfelben Beſitz, da fie mit den Lambachern nahe ver: 
wandt waren. Die Stammburg der Ottofare lag an dem Zujammenfluß der Steier und 
Enns, und von jener erhielt dann auch die Markgrafichaft den neuen Namen Steiermarf, 
die aber im Gegenjag zu der heutigen Steiermarf noch einen großen Teil des jegigen 
Niederöfterreih umfaßte. Vom Ennsthale bis an die ſteieriſch-ungariſche Grenze dehnte 
fih die territoriale Amtsgewalt der Ottofare aus. 

Ziemlich gleichzeitig mit der Steiermarf jonderte fi auch die Marf Krain von dem 
Herzogtum Kärnten ab, Bald nad) dem Tode Konrads des Jüngeren finden wir fie im 
Belige eines Markgrafen Eberhard. Bon feiner Herkunft willen wir nichts Beitimmtes, 


nur glaubt Wahnihaffe ihn den Eberäberger Grafen zuzählen zu müſſen. Sein Nach— 
folger UÜdalrih war der Sohn des Grafen Boppo aus dem Haufe Weimar-Orlamünde 
und zugleich ein Großneffe der Grafen Adalbero und Eberhard von Cbersberg. Als 
dann das Herzogtum Kärnten im Jahre 1047 an den Grafen Welf verliehen wurde, 
verwaltete Udalrich auch die beiden Yandichaften Sftrien und Friaul, welche aljo eben- 
falld von dem Herzogtum Kärnten losgetrennt wurden. Nur die Mark Verona blieb bei 
dem alten färntiichen Herzogtum. 

Aus all diefem Wechjel erfennen wir, wie bier die Grundlagen neuer Machtcom— 
plere gelegt wurden. Blieben aud die Marken Dejterreih und Steiermark noch in einem 
gewiſſen lojen Zufammenhange mit dem Herzogtum Bayern, wie auch die Kärntner Marken 
nod unter der Oberhoheit des Herzogtums Kärnten ftanden, jo jehen wir doc, wie Bayerns 
ehemalige jelbitändige Macht hier volllommen gebrochen it. Wie jchon früher betont, 
gehörte nicht Bayern, jondern den neuen Staatenbildungen bier im Oſten die Zukunft. 
Dieje fortdauernden Spaltungen, von andern Nüdjichten als der auf die Einheit und das 
Wohl des Bayernjtammes beftimmt, müſſen dieſen Stamm jelbit in feiner innerjten 
Lebenskraft treffen, fie müffen zu fortwährenden Kriegen und Kämpfen den jtetinen Anlaß 
geben, und nur der unbewußten Reaktion gegen dieſe Vergewaltigung des Volkes find 
die Nevolutionen entiprungen, welche in den folgenden Zeiten bier zum Ausbruche famen. 
Andere Gefichtspunfte, als der der natürlichen Zuſammengehörigkeit beherrichten die Politik 
der deutichen Könige und Großen. Wird der von der Neichgidee ausgeflojiene Wer: 
ihmelzungsprozeß jein Ende erreichen, oder wird jich trog aller Verihiebungen und Spal: 
tungen und trog aller augenblidlichen Verhältniſſen entwachſenen neuen Madtiphären 
das Gefühl der Bejonderheit und Zujammengehörigfeit im Stamme erhalten? 

Was Heinrich zunächit mit diejen Neueinrichtungen bezwedte, die Ungarnkriege vom 
Reihe unabhängiger zu geitalten, erreichte er nicht. Aba hatte jeine Verjprechen bald 
vergeſſen, und eine Ungarnpartei jelbft rief Heinrich zu feiner Belämpfung herbei. Gegen 
Ende juni 1044 rüdte der König von Bayern aus in die bayerifche Oſtmark. Es war 
ein Heineres, aber um jo bemweglicheres Heer, welches diesmal den König begleitete: Die 
bayeriichen und böhmischen Aufgebote vereint mit des Königs unmittelbaren Dienftmannen. 
Berhandlungen, weldhe Aba anknüpfen ließ, um feine Rüftungen zu vollenden, wurden 
abgebrochen. Kampfplag und Zeit wurden bejtimmt, und Heinrich rüdte vor, fand aber 
die Ungarn nit. An der Repcze binderten Verſchanzungen den Uebergang über den 
Fluß. Ungariſche Flüchtlinge zeigten dem König eine Furt. In der Nacht führte er das 
Heer hindurch. Da verliefen die Feinde ihre Verſchanzungen und flohen. Heinrich folgte 
ihnen bis an die Raab und überjchritt auch diejen Fluß. Da fand er die Ebene jenjeits 
des Waſſers mit Feinden bededt. Unverzagt griff Heinrid an und errang den glänzenditen 
Sieg. In der Ebene von Menfö ward die Schlaht geichlagen an demjelben Tage, da 
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im Jahre 907 der größte Teil des bayerijchen Heeres von den Ungarn vernichtet wurde: 
am 5. Juli. Auf dem Schlachtfelde jelbit jchlug Heinrich das Yager auf und veranitaltete 
eine große Siegesfeier. Barfuß und in härenem Bußgewande jtimmte der König und 
mit ihm das ganze Heer das Kiyrieeleijon an und warf ſich vor dem Kreuze auf die Kniee. 
Das Heer folgte jeinem Beiſpiel und als er ſich erhob und allen jeinen Feinden nahe 
und fern Verzeihung gelobte, da thaten auch jeine Waffenbrüder das Gleihe. Es ift 
uns, als hörten wir etwas von jenen hehren Begeilterungsausbrücen, welche die erjten 
Kreuzzüge begleiteten. Und dann iſt uns wieder, als ſähen wir nicht Heinrich, jondern 
Otto III im Bühergewande vor und. Wächſt bier auch unfichtbar und im jtillen eine 
Idee heran, die langjam nad Vermwirklihung ringt? Wir werden Heinrichs Charakter 
nach diejer Seite hin zu beobachten haben. 

Aba war ge: 
flohen in Die 
inneren Teile 
feines Reiches, 
allein Heinrich 
zog nad Stuhl: 
mweißenburg und 
jegte dort Peter 
wieder zum Kö— 
nige vonlingarn 
ein. Eine jtarfe 
bayeriihe Be: 
ſatzung jolltezum 
Schutze Peters 
im Lande zurüd- 
bleiben. a, es 
wird jogar ver: 
fihert, die Un: — 
garn hätten den König Heinrichs III Siegesfeier bei Menfo. 
deutichen König 
um Einführung des deutichen Hechtes gebeten, und diejer habe ihnen bayerijches Recht ge- 
währt. Aba wurde auf der Flucht ergriffen, von Peter zum Tode verurteilt und hingerichtet, 
indes Heinrich nach Bayern zurüdfehrte. König Peter aber forderte ihn im folgenden Jahre 
auf, das Pfingitfeit in Ungarn zu feiern, und Heinrich folgte dem Wunſch. In Regensburg 
beitieg er ein Schiff und fuhr bis Pafjau. Hier feierte er Himmelfahrt. Dann ging die 
Fahrt weiter bis Perjenbeug, wo er auf Bitten der Gräfin Nichilde anlegte und die Burg 
bejuchte. Als er aber den Altan beftieg, brach plöglih das alte Gemäuer, und der 
König ftürzte mit feinem Gefolge in die Tiefe. Biſchof Brun von Würzburg verlegte 
fih jo, daß er bald ftarb, während der König nur geringen Schaden nahm, jo daß er 
die Reife fortjegen konnte. Mit großen Ehren wurde er in Ungarn empfangen, und am 
Pfingfttage überreichte ihm der Ungarnfönig vor allem Bolfe feine goldene Lanze und 
huldigte ihm und jeinen Nachfolgern. Darauf empfing Peter das ungariiche Reich aus 
Heinrichs Hand als deutiches Lehen zurüd. Alſo als Oberlehnsherr des Ungarnreiches 
anerkannt, zog Heinrich wieder nad) der Heimat. Es waren große Erfolge, welche das 
deutfhe Königtum bier im Oſten binnen wenigen Jahren errungen, durch welche bie 
öſtlichen Grenzländer dem deutſchen und chriftlichen Einfluffe vollitändiger unterworfen 
wurden, als dies jemals bisher gejchehen. 

Trat uns Heinrihs Charakter auf dem Schladhtfelde von Menfö in merkwürdiger 
Weiſe entgegen, jo müflen wir nun verjuchen, den Geift der Zeit zu erfaflen, der in der 
Seele diejes Königs fich jo feltiam widerſpiegelt. Ein Blid über die Grenzen Deutjch: 
lands hinüber fol dazu den Anfang bilden. — In Frankreich haben wir, wie in Deutjch- 
land, Königtum, weltlihe und geiftlihe Ariftofratie. Aber in Frankreich ftehen dieſe 
Mächte in ungleiher Stellung einander gegenüber. Der Adel beherrjcht dort das Land, 
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und ohnmächtig tritt das Königtum hinter diefen mädhtigiten Vajallen Europas zurüd. 
In dem Belige lag die Macht, und nah dem Befite trachteten dieje ftolzen Gejchlechter, 
denen das Schwert nicht aus der Fauſt janf, deren Fehden fortdauerten. Was wollte 
die Kirche gegen dieſe Herren, die jelbit Königen und Kaiſern Troß boten? Vom König- 
tum hatte jie feine Hilfe zu erwarten; jene jtille gejunde Macht, die ſich in Deutjchland 
langjam aber jtetig unter Konrads II jtarfer Regierung in den unteren Volksſchichten 
entwidelte, janf in Franfreih, wo ihr fein Schuß gewährt wurde, in Rechtloſigkeit und 
Sklaverei. Auch von diejer Seite wäre der Kirche aljo Faum eine Hilfe erwachſen. So 
mußte fie auf Selbjtverteidigung denken, und neben den Burgen des Adels erhoben ſich die 
Burgen der Biſchöfe und Aebte; auch die Cluniacenjer folgten dem Drange der Not; im 
Befige erfannte die Kirche, wie der Adel, den beiten Stügpunft ihrer Macht, und jo rang 
fie nach Bejig. Es war nun ganz natürlich, daß die Neformbewegung der Cluniacenjer 
nach einem bandgreiflicheren Ausdrude juchte, als fie ihn bisher hatte finden können, und 
da fam ihr denn der Glaube wie der Aberglaube der Bevölkerung jehr zu jtatten. Was 
weltlihe Machtmittel der Kirche auf die Dauer nicht zu geben vermodten, das gaben ihr 
nun die geiftlihen Machtmittel, die fie teilg$ neu erfand, teils wieder neu belebte. In 
ihnen fand jie den Schuß, dejien fie bedurfte. „Die Not lehrt beten“ ift ein altes Sprich— 
wort, und in der Not fam auch der galliichen Geiitlichkeit die Befinnung wieder auf ihre 
eigentliche Aufgabe. War ichon die cluniacenfiiche Reform dieſer Not entſproſſen, jegt 
tauchten wieder einmal Männer auf, die wie Berengar von Tours und der Lombarde 
Lanfrank die Yehrtbätigfeit der Kirche neu bejeelten und mit friſchem Leben erfüllten. 
Die Dogmatik in den oberen Ktreifen, der Aberglaube in den untern jind jtet3, wie üppige 
Lebensluft und jtrengite Askeſe, Kinder derjelben Zeit, und erfreulich ijt e$, wenn ein 
gejunder Gedanke wieder einmal beide Kreiſe durchzieht und mit einander in Berührung 
bringt. Das geihah jetzt in Franfreih, als man das Inſtitut des Gottesfriedens, der 
Treuga Dei erfand. Von Südfrankreich ging der Gedanke aus und wuchs bald mächtig an, 
die Yänder erobernd und den Geilt der Völker erfüllend. „Allgemeiner Friede” — danad) 
ericholl der Auf, und die Sehnjucht nach demjelben erwachte in dem Gemüte derer, die 
für ihre Betradhtungen und frommen Uebungen Ruhe wünjchten, wie in dem Gemüte derer, 
die ihre Lebensfreude nicht wollten unterbrochen jehen. Aber der allgemeine Friede, der von 
Aquitanien aus proflamiert wurde, war nicht durchführbar und jo begnügte man ſich mit 
der Errichtung einer bejchränkten Wafjenruhe, die unter Gottes Frieden geftellt wurde. 
Bon Mittwoch abend bis Montag früh in jeder Woche jollten die Waffen ruhen; nur 
eine Pilgerreife nach Jeruſalem konnte die Verlegung der Waffenruhe jühnen. Zuerſt 
im Jahre 1041 in Aquitanien durchgeführt, breitete jich die Treuga Dei bald über ganz 
Franfreih aus; man bat darauf hingewiejen, wie diejer reigende Fortgang zeige, wie 
jehr der franzöfiiche Boden für die Durchführung diejes kirchlichen Gedanfens gereift war, 
und wir fügen hinzu, nur in Frankreich ließ fih ein jo allgemeines Nejultat erzielen, 
wo die ſtädtiſche Kultur mit ihren einheitlichen Juftitutionen eben diejen Boden bildete. 
„Die Kirche erichien plöglich wieder als der lebte Anker der Arbeit und des Erwerbs 
inmitten einer verjinfenden Kultur.“ Aucd in Burgund fand die Treuga Dei bald all: 
gemein Eingang; Abt Odilo von Cluny wirkte bier für diefelbe.. Da aber madıte dieje 
Bewegung Halt. In Italien fand jie nur vereinzelt Aufnahme, in Deutichland gar 
feine. Als der Biichof Gerhard von Cambray, der unter dem Neimjer Metropoliten 
ftand, im Jahre 1032 aufgefordert wurde, den Gottesfrieden in jeinem Sprengel ein: 
zuführen, hatte er dieje Aufforderung abgelehnt. „Die arbeitenden Klafjen bedurften in 
Deutichland feines andern Schubes, al3 der Verbindung des Königtums mit der Kirche: 
jie bildete die eigentliche Grundlage unjerer damaligen Kultur.“ 

„Unfehlbar hatte die Treuga Dei auf die Verhältnifje Frankreich einen wohl: 
thätigen Einfluß: fie gab wenigitens teilweiſe einen Erjag für den Schuß, melden das 
Königtum gewähren jollte und nicht mehr leiften fonnte. Nicht allein, daß fie die ununter: 
brochenen Gewaltthaten, denen die unteren Volksmaſſen ausgefegt waren, zu befchränten 
wußte, fie begann auch das kriegeriſche Leben des Adels zu disziplinieren; man kann fie 
als einen glänzenden Sieg der Ordnungsbeitrebungen des Klerus über das unbändige 
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Waffenleben des Adels betrachten... Wie fait zu allen Zeiten war Frankreich auch 
jegt ein fruchtbarer Boden alänzender Ideen, die ſich zu neuen Lebensformen zu ent: 
wideln ſuchten. Wo der erite Blid nur Auflöfung und Verweſung zeigt, entdedt das 
forgjamer fpähende Auge eine Fülle frifcher, noch ungebändigter Kräfte und über ihnen 
neue Geiftesmächte, die ſich im jtillen zu regeln juchen.“ (Giſelbrecht.) 

63 war im Jahre 1041, als Wipo, den wir bereit3 unter Konrad II als dejien 
Biographen und Kapellan fennen lernten, dem Könige Heinrich jeinen Tetralogus in 
fließenden gereimten Hexametern überreidhte. In anmutiger und gejchicter Weiſe ift bier 
das Lob des König! mit guten Ermahnungen gemijcht, und darunter befindet ſich auch 
der gute Rat, durch ein Geſetz zu verordnen, daß auch in Deutjchland wie in Italien 
jeder vornehme Mann jeine Söhne zur Schule jchicen jolle; dabei ftellt Wipo dem Könige: 
vor, wie nachteilige Folgen e8 babe, daß in Deutſchland niemand etwas lerne, der nicht 
zum Geiftlichen beitimmt jei, ja daß man das Lernen jogar für jchimpflich halte. „ES 
ift der Mund des Klerus, aus welchem wir diefe Mahnung vernehmen; fie entjpricht der 
Klage des Bifhofs Burkhard über die unerträgliche Redeluſt feiner Vögte: hier war ber 
Punkt, wo die fiegreiche Kirche auf einen Widerftand jtieß, den fie nicht zu übermältigen 
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vermochte.” König Heinrich konnte der Mahnung feine Folge leiften, denn viel zu früh 
fam fie für das deutſche Volk, deſſen Unbändigkeit noch nicht die Feſſeln einer ftrengen 
Schule ertragen hätte. Hören wir no im 16. Jahrhundert diefelben Klagen wiederholt, 
fo fönnen wir wohl begreifen, daß ein Gejeg König Heinrichs nicht viel gefruchtet haben 
würde. Und trogdem hat man vielfach, wie das jehr begreiflich ift, gerade beflagt, daß 
Heinrich es unterließ, hier den Hebel einzufegen, daß er nicht durch Kaifergejege nad) der 
Weiſe der karolingiſchen Kapitularien den gejchaffenen Zuftand befeftigte. Aber gerade die 
Erinnerung an das Schidjal diefer Kapitularien mochte Heinrich von diefem Schritte fern 
Halten. Hätten auch die Fürften ihm perjönlich faum einen Widerſtand geleiftet, jo doch 
ganz ſicher jeinen Nachkommen, wie einft den Nachkommen Karla des Großen. Eine Reform 
des Neiches aber, die nach der Geiftesrichtung Heinrichs nur über die Monarchie hinaus 
zur Dejpotie hätte führen können, wäre für die unteren Klaſſen des Volkes kaum zu 
wünſchen gewejen. Eine ftrenge Regelung durch Geſetze hätte das hier jung auffeimende 
Leben in —* geſchlagen und alſo erſtickt. Der Bruch mit den alten Ueberlieferungen 
war auch die Tendenz dieſes von unten aufkeimenden Lebens; aber während ſo die ab— 
ſterbenden Reſte der alten Volksfreiheit gleichſam den Nährboden der neu aufſtrebenden 
Büirgerfreiheit abgaben, hätte eine gleiche Tendenz, von oben erſtrebt, dieſen alten 
Freiheitsreſt zugleich mit ben jungen Trieben vernichten müffen. Kaum hätten fich beide 
JauLuſtt. Geſchichte Banernd. Bd. I. 71 
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Nihtungen je zu einem gefunden gemeinfamen Leben verbunden. Auf dem natürlichen 
Leben, welches die Zertrümmerung des Alten und XLebensunfähigen von jelbjt bejorgt, 
berubhte Deutihlands Macht, auf ihm fein alleiniges Recht der Herrſchaft, auf ihm aud 
das Recht feines Kaifertums. Diejes Hecht beitand, jo lange die natürliche Grundlage, 
fo lange die gejunde Kraft dem Leben erhalten blieb, jo lange fie wenigftens ein Weber: 
gewicht gegenüber den andern abendländiſchen Völkern geltend machen konnte. Ging dieſe 
gejunde Kraft verloren, jo ließ ſie fich auch durch gejchriebene Gejege dem Volke nicht 
wiedergeben. Eine Gejeßgebung aljo hätte nur dazu dienen können, einen Zuſtand feit 
zu machen, der um gejund zu bleiben, flüffig und lebendig hätte bleiben müfjen, dem 
mit feiner Feftlegung jede natürliche Grundlage und damit auch jede Berechtigung ab: 
handen gelommen wäre. Sehen wir vielmehr, wie das deutſche Leben fraftvoll empor 
wogt, wenn ihm eine natürliche gejunde Kraftzufuhr vergönnt war, jehen wir Dies in 
den Zeiten Heinrichs I und Ottos I, dann in minderem Grade in der Zeit Heinrichs IL, 
zulegt aber im höchſten Maße wieder in den Tagen Konrads IL, bemerken wir dann 
dagegen, wie das Leben jelbjt wieder zurüdfinft in den Zeiten, wo mit dem Aufkommen 
abjtrafter Lehren das Recht der Thronfolge fich zu befejtigen jcheint, in Zeiten wie unter 
den Nachfolgern Karls des Großen, Ottos des Großen und Konrads Il, jo können wir 
nicht umhin, zu geftehen, daß eine geregelte Thronfolge für das damalige deutiche Leben 
fein Vorteil gewejen wäre. Denn daß in den Zeiten Ottos IL, wie Heinrichs III bie 
von den Vätern begründete Macht nicht plöglich zujammenbridht, ſondern in einzelnen 
Richtungen noch weiterwädhlt, fann uns die Symptome des baldigen Verfalles nicht über: 
ſehen lafjen, ein Verfall, der dann nur um fo jchneller eintrat, als in beiden Fällen 
die Minderjährigkeit der Herrjcher denfelben nur zu ſehr begünftigte. Das deutjche Volk 
bedurfte der Herricher, die wie Dtto I und Konrad II im Volke jelbjt wurzelten und mit 
ihm lebten, und jede Erhebung in kaijerlich:königliche unnahbare Fernen hatte nur den 
Erfolg, daß alle Kräfte im Volke fich anftrengten, die Halbgötter von ihren Woltenthronen 
wieder auf den heiligen Boden des Vaterlandes herunterzuziehen. Wir werden es im 
weiteren Verlaufe der Erzählung bemerfen, wie Heinrichs III Bolitif populär und damit 
gefund und mächtig war, jo lange er ſich wie in den erjten Zeiten namentlich auf die 
friichen Kräfte des neu befeftigten Yaienadels ſtützte; wie jie von ihrer Popularität verlor, 
als er feine Stüge in der Kirche fuchte; wie fie jcheinbar ermüdet zurüdjanf, je inniger 
dieje Verbindung mit dem neubelebten Bapfttum wurde; wie es dazu kam, daß man ihm 
Habſucht und Sorglofigkeit vorwarf, ihm, der jo freigebig, wie faum je ein Kaijer, jeine 
Diener belohnte, daß man an das Verſprechen, jeinen Sohn zum Nachfolger zu wählen, 
die Bedingung fnüpfte: „wenn er ein gerechter König wäre”. Es war gut, daß e3 unter 
einem Herricher mit folchen Neigungen zu abjoluter Gewalt, welche dann erjt recht in 
feinem Sohne offenbar wurden, nicht zu einer Feitiegung von Rechtsformen kam, die un: 
fehlhar die deutjche Freiheit gefmebelt dem abjoluten Herrn zu Füßen geworfen hätten. 
Es war gut, daß in Heinrichs Natur jo viel von dem Geijte feines Vaters waltete, dat 
er eine jolche Feitjegung vermied und einer jpäteren Zeit überließ, von der man annehmen 
fonnte, fie würde gelernt haben, die gegebenen Fragen alljeitiger zu betrachten und dann 
auch zu löſen. 

Wie jede Anleihe bei einer fremden Kultur, jeder von außen angeflebte Schmud 
doch im Grunde nur dazu dient, die eigene Unfähigfeit und den Mangel an eigenen 
lebensfräftigen Ideen zu verdeden, jo fönnen wir in der entgegengejegten Thatſache, daß 
unjere Nation, die gleichzeitig Jtaliens und Frankreichs Gejchide bejtimmt, Ungarn, 
Böhmen, Polen —8 in demſelben Jahrhundert ihrer höchſten Machtentfaltung ruhig 
die alte Kultur ihrer Ahnen feſthält, daß die Nation offenbar gegen eine andere Kultur 
in gewiſſem Sinne ſelbſtändig reagiert, gewiß einen Beweis dafür erkennen, daß das 
Leben des deutſchen Volkes damals noch aus ſo reicher Quelle floß, um eine derartige 
Anleihe entbehrlich ſcheinen zu laſſen. Wohl mochte die Kirche in der Zeit Konrabs II 
fühlen, daß dieſes reiche Leben ſich auf die Dauer nicht in ihr Syſtem zwingen lafjen 
würde. Nur zwei Auswege gab es aus diefem Notjtande: entweder erweiterte die Kirche 
ihre Anjhauungen jo, daß fie fähig wurde, dieſes Leben zu begreifen und mit ihm zu 
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wachſen, oder diejes Leben mußte zurüdgedämmt und vernichtet werden. Aus der legten 
Stimmung floß Wipos Nat, Gejege zu ſchaffen, aus ihr auch floſſen die bejtändigen 
Klagen der Geijtlichfeit, die Laienpoejie trete dem kirchlichen Einfluß hemmend entgegen. 
Es bäumte fi der Geilt des Volkes, der noch mit allen Fajern in der altheidnifchen 
Zeit wurzelte, auf gegen die Fellel, melde man ihm anzulegen ſuchte. Die poetijche 
Bildung, wie fie uns in den nationalen Dichtungen der Nibelungen und Gudrun ent: 
gegen tritt, die juriftiiche Bildung der Nechtsbücher des dreizehnten Jahrhunderts, war 
die zeitgemäße im zehnten und elften Jahrhundert. Und dieje Bildung bejaß der deutjche 
Laienadel im volliten Maße, in ihr fand er die Kraft, jener äußeren ſyſtematiſchen Bildung 
jo lange zu miberjtehen. Das Necht der Blutrache war dem fräftigen rohen Sinne jener 
Zeit weit verjtändlicher, als alle anderweitigen Nechtsjtipulationen. Der Kampf einer 
gejunden Roheit gegen eine verfeinerte und formelle, aber von dem Bolfägeifte volllommen 
abjehende Kultur drüdt fich in diefem Gegenjage aus. Bis die Brüde gejchlagen, bis 
ed dahin fommt, daß diejer Kultur aus dem Volke ein neues Leben zufließt, daß fie dann 
jelbft wieder den Volkägeift zur Aufnahme empfänglicher findet, wird noch einige Zeit 
notwendig fein; es wird notwendig jein, dab beide Bildungen in ihr äußerjtes Extrem 
zurüdtreten, um zu erkennen, daß es jo nicht weiter gehen fann. Die Not wird dieſe 
Erkenntnis wie immer heraufführen, und wir erwarten die Zeit der Not. 

Aus dieſen Darlegungen erkennen wir, daß an vielen Punkten die Verjchiebung 
der alten Ordnung begonnen, dat man davon auch bereits ein Gefühl zu haben anfing, 
aber die glänzende Regierung Heinrihs III drängte diejes Gefühl wieder in den Hinter: 
grund und verhinderte, daß es zum allgemeinen Bemwußtjein erwachte. Doch nicht bloß 
das: Heinrich III ſuchte auch wirklich dem Zeitgeifte gerecht zu werden, indem er der 
Kirche gegenüber eine andere Stellung einnahm, wie fie jein Vater eingenommen. Otto III 
hatte mehr im allgemeinen geihwärmt, als jeinen Sinn auf direfte Maßregeln gerichtet; 
Heinrich II jchlug den umgekehrten Weg ein: er folgte der bayerijchen Kirchenreform von 
Fall zu Fall und begünftigte fie. Die Bewegung wurde allgemeiner und jtand auf dem 
Punkte, mit der Bewegung von Cluny zufammenzurinnen, al$ Benedikt VIII und bald 
darauf auch Heinrich II jtarben. Konrad II hatte für diefe Neformbewegung fein Ber: 
ftändnis, um jo mehr aber für eine andere, welche aus dem gleichen Boden emporwuchs. 
Ihm genügte die deutihe Kirche, wie jie war, als ein leiftungsfähiges VBermaltungsin- 
ftitut, und die italienische Kirche ihr annähernd ähnlich einzurichten, war jein einziges 
Streben. Demgemäß hätte die cluniacenfifhe Reform an den Grenzen Deutjchlands Halt 
machen müſſen. Dem aber war nicht fo, denn wie Konrad II fie nicht prinzipiell auf: 
nahm, ebenjowenig jegte er ihr prinzipiell einen Damm entgegen. Abt Odilo von Cluny 
gelangte zwar jelbjt in Deutichland zu feinem Einfluß. Auch der Einfluß Richards von 
St. Vannes, des eigentlihen Trägers der Reform unter Heinrich II in Yothringen, war 
unter Konrad II unbedeutend; dagegen um jo bedeutender tritt uns der Abt Poppo 
von Stablo entgegen, der unter Heinrich II die Ktlöfter St. Marimin und St. Eucharius 
in Trier reformierte. Daß es gleich hier gejagt werde, Konrad II begünftigte die Perjon 
in ihm, nicht die Sache. Poppo war einer der begabtejten Schüler Richards von St. Van— 
ned. Sein Xeben hatte er als Nitter begonnen, „ein Stand, der fi damals vom 
Räuber wenig unterjchieden zu haben jcheint.” Gewiſſensbiſſe trieben ihn, nachdem er 
bas weltliche Leben gründlich fennen gelernt hatte, dem Abte Richard in die Arme. 
Heinrih II machte den weltllugen Mönch zum Abte von Stablo, und Poppo verjtand 
es auch Konrad II fich zur Dankbarkeit zu verpflichten. Konrad übertrug ihm denn auch 
einmal die obere Zeitung der bebeutenditen deutjchen Klöfter: Hersfeld, St. Gallen, 
St. Marimin, Weißenburg, Epternach, Limburg und anderer. Allein zu einer Kongregation 
fam es nicht; die Klöfter ſelbſt widerſtanden dem jtrengen Wejen Clunys, und Unter: 
ftügung vom Kaijer hatte Poppo für jeine Maßregeln nicht zu erwarten. So wurde 
erreicht, wa3 erreicht werden fonnte: hier und dort faßte der Reformgedanke Wurzel, im 
allgemeinen blieb es beim alten, vielmehr es wurde vielfach jchlimmer und das auch 
wieder duch Konrads Gejchäftspraris. Wir wiſſen, wie er fich hohe Summen bezahlen 
ließ für die Vergebung kirchlicher Stellen, und jo fam es, daß im allgemeinen der deutſche 
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Klerus unter ihm nicht auf der Höhe geiftiger und politifcher Bedeutung blieb, auf der 
er unter dem Vorgänger gejtanden hatte, daß oft an die Stelle des geiltig Befähigteren 
ein Zahlungsfähigerer trat. 

Anderd wurde dies, als Heinrich III zur Regierung kam. Aus freiem Antriebe 
verzichtete er auf die üblichen fimoniftifchen Anzahlungen bei der Inveſtitur der geiftlichen 
Beamten; das Prinzip, dem Würdigften die erledigte Stelle zuzuerfennen, konnte dadurch 
wieder mehr zur Geltung fommen, und die Freiheit der Kirche ftieg durch dieſe große 
That allein in bedeutendem Maße. Führte der König jo eine Mafßregel mit einem 
Schlage dur, für deren Verwirklichung die Cluniacenjer Jahrzehnte lang gewirkt, jo 
trat er der geiftlichen Reformbewegung noch näher, als er fih um feine zweite Gemahlin 
bewarb. Auf Agnes von Poitiers war jeine Wahl gefallen, die reihe Tochter Herzog 
Wilhelms des Großen von Aquitanien, dem die Lombarden einſt die Krone Italiens an- 
geboten hatten. Eine weitihauende Politik lenkte diefen Entſchluß, denn nicht nur befejtigte 
Heinrich durch dieje Heirat jeine Macht in Italien und Burgund, jondern er gewann 
dur) die yamilienbeziehungen der mächtigen Fürftin auch eine jtete Handhabe zum > 
griffe in die Verhältniſſe Frankreichs. Hatte man einjt bei der Verlobung Heinrichs I 
von Frankreich mit der Tochter Konrads II davon geträumt, jpäter einmal wieder beide 
Länder mit einander zu vereinigen, jo war es derjelbe Gedanke, der Heinrih nun zur 
Dewerbung um die Hand der Agnes führte. Sie entitammte dem mächtigiten Füurſten⸗ 
geſchlechte Frankreichs, und kaum beſtand noch eine Abhängigkeit desſelben von der Ober: 
herrihaft der Gapetinger. ntjcheidender als dieſe Umftände war für Heinrichs ferneres 
Leben und Politik aber die Thatjache, daß dieſes aquitanifche Herzogsgeichlecht dasjelbe 
war, welches einjt das Kloſter Cluny gründete, daß auch Agnes jelbit eine der eifrigiten 
und jtrengften Schülerinnen Clunys war. So ilt e3 zu erflären, daß ein großer Teil 
des deutſchen Epijfopates in eine gewiſſe Unruhe geriet, als Heinrich mit jeinem Plane 
bervorrüdte, denn dieje Verbindung des Königs mit Cluny bedeutete nichts anderes, als 
die Wiederaufnahme des Kampfes, der einjt dur den Tod Benedikts VIII und Hein: 
richs II jo plötzlich abgebrochen wurde. 

Es war im Oftober des Jahres 1043, als Heinrih von Bayern nad Konjtanz 
fam, wo er einer Synode der ſchwäbiſchen Bijchöfe beimohnte. Zwei Jahre vorher war 
in Burgund der Gottesfriede eingeführt worden, und jest, am 4. Tage der Synode trat 
der König zum Altare und forderte das Volk auf zur Bewahrung eines unverbrüchlichen 
Friedens. Allen Frevlern gegen jeine Majejtät gelobte er Verzeihung und bat die an- 
wejenden Großen Schwabens, glei ihm allen ihren Feinden zu verzeihen. So wurde 
ein Friede hergeitellt, wie er jeit vielen Jahrhunderten unerhört war. „Es wird wenige 
Stellen unferer Gejchichte geben, wo die rohe Größe unjerer alten Verfaſſung ung jo 
mit einem Schlage entgegentritt, als bier, jene fajt rätjelhafte Vermiſchung des privaten 
und öffentlihen Rechts und die ganze Gewalt diefer nach unferen Begriffen unklaren und 
ungeordneten Gewalten.“ Weder ein Gottesfrieden noch ein Yandfrieden war es, den 
Heinrich aljo errichtete. Zwar reden gleichzeitige Quellen von einem auf einen allgemeinen 
Frieden zielenden Edikte des Königs, aber was Heinrich hier ſchuf, bewirkte er durch das 
perjönliche Beifpiel eines großartigen Entjchlufjes der Entjagung, und auf dieſe Weije 
erreichte er den wunderbaren Erfolg. 

Diefes Vorgehen Heinrichs zeigt uns, wie er ed wohl verjtand, in Deutjchland zu 
erreihen, was durch eine allgemeine Rechtsordnung noch lange nicht zu erreichen geweſen 
wäre; es zeigt uns den Unterſchied des deutjchen Lebens und des auf ſtädtiſcher Kultur 
beruhenden in Burgund und Frankreich. jene Unterjchiede, auf die wir zur Zeit Lud— 
wigs des Frommen hingewiejen haben, waren noch lange nicht aus der Welt geichafft, 
und wenn aud der Abt Siegfried von Gorze gegen das Eindringen franzöfiicher Mode, 
die namentlich bei den Kavalieren des Hofes Aufnahme fand, bedenklich den Kopf jchüttelt, 
jo war es doch noch lange nicht jo weit, daß man das deutjche Leben mit dem franzöfijchen 
von gleihem Standpunkte hätte behandeln fönnen. Der Abt verfennt, daß auch das 
Eingehen Heinrihs auf die cluniacenjischen Neformideen ganz derjelben Urſache entiprang, 
wie das Eingehen auf die Ideen der franzöliichen Mode: die Straßen des Weltverfehrs 
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umgingen Deutſchland nicht mehr, wie bisher, jondern drangen in das deutjche Gebiet 
felbit ein. Deutichland trat aus jeiner Abgeichlojienheit langjam heraus und juchte nad 
Anknüpfung und Vermittlung mit der alles Leben beherrichenden und alle Gegenſätze ver: 
föhnenden fulturellen Idee. 

Bon Konftanz begab fich der König zu jeiner Vermählung nad) Bejangon. Seine 
Gemahlin wurde in Mainz gekrönt, und bald darauf trat Heinrih in Trier mit der: 
jelben Erflärung auf, welche er in Konſtanz abgegeben hatte, jo auch in Lothringen den 
Frieden einführend, wie es in Schwaben geſchehen war. in großartiger Enthufiagmus 
lenkt die Handlungen des jungen Königs, der ſich namentlich in jenem ergreifenden Mo- 
mente kundthat, alö er im Büßergewande auf dem Schladtfelde von Menfö im Jahre 
1044 jenes SFriedensgelöbnis wiederholte, al$ dort das ganze Heer ihm zujtimmte, und 
alle die fiegreihen Krieger ihren Feinden von nah und fern Verzeihung gelobten. Und 
als man dann heimfehrte, begann die Siegesfeier in Regensburg aufs neue. Barfuß und 
in härenem Kleide zog Heinrich von Kirche zu Kirche, von Altar zu Altar, dem Herrn für 
ben errungenen Sieg zu danken. Es mutet uns an, als ob die Zeiten Ottos III wieder: 
gefehrt wären, wenn wir hören, wie diejer König ſich den härteiten Bußübungen, ſelbſt 
der damals auflommenden Geißelung unterzog, daß er niemals die Abzeichen des König: 
tums anlegte, ohne vorher gebeichtet zu haben. Aber ein Unterjchied iſt zwijchen ihm 
und Otto III. Unter Heinrich jtehen dieje allgemeinen Ideen direkt in Beziehung zum 
täglichen Leben; jie veranlafjen ihn zu den jtrengiten Mapregeln; jeine Anjchauungen 
fuchen nad realer Verförperung, während Otto III fi mit dem Schwärmen genug jein 
ließ. Es war diejelbe Zeit, al3 er eine große Reichsſynode abhielt und die Bijchöfe zur 
Aufgabe ihres jimoniftiichen Wuchers aufforderte; auch bier ging er mit jeinem eigenen 
Beijpiele voran: „wie Gott mir die Krone aus reinem Erbarmen unentgeltlich gegeben 
bat, jo werde ih auch alles, was jeine hl. Kirche angeht, unentgeltlih erteilen. ch 
mwünjche, daß ihr meinem Vorgange folgt.” Als höchfter Prieſter erfaßte er feine Stel- 
lung an der Spite der abendländifchen Chriftenheit. Und jo fremd uns jeine Auffaffung 
auch erjcheinen mag, müſſen wir doch geitehen, daß es für die damalige Zeit feine tiefere 
und ernitere geben konnte, daß fein Kaiſer vor ihn und nach ihm die mwogenden Ideen 
feiner Zeit mit ſolch wunderbarem Enthuſiasmus ergriffen, wie Heinrich III. „Won diejem 
Standpunkte aus betrachtete es diejer König als jeine Aufgabe, den deutjchen Episcopat 
mit dem idealen Begriff des Amtes zu durchgeiitigen, ihn mit einer neuen Auffaſſung 
feiner firhlihen Würde zu erfüllen. Er hielt jich für berechtigt, die asketiſche Strenge, 
die er an fich jelber übte, auch von den berufenen Trägern des geiftlihen Amtes fordern 
zu dürfen. Freiwillig, ohne jeden äußeren Zwang, näherte er ſich den Eluniacenjern und 
den Ordensbrüdern von Gamaldoli, den Schülern des hl. Romuald: an den reformatorijchen 
Beitrebungen diejer gottbegeiiterten Männer hoffte er dem fonjervativen Klerus gegenüber 
einen Halt zu gewinnen.” Dttos III und Heinrich! II Ideen, die Ideen der Cluniacenjer 
und ber italifhen Eremiten fanden in Heinrich III eine Wiederbelebung und rangen nad) 
Verwirklihung. 

E3 genügte, daß im Jahre 1044 in Mailand ein Abgejandter Heinrichs erſchien, 
um ben Frieden herzuitellen, der hier durch einen Krieg zwijchen Bürgern und ritterlichen 
Leuten jchon jeit drei Jahren unterbrochen war. Aribert, der Mailand verlafien hatte, 
fehrte in jein Erzbistum zurüd, ſtarb aber im Anfang des folgenden Jahres (1045). 
In der italienijchen Kirche war fein Halt mehr; die franzöfifche hielt fi nur durch die 
Anjtrengungen der Cluniacenjer, in der deutichen begann der Kampf zwijchen dem bis: 
berigen Werden und den franzöfiichen Reformideen. Es gehörte eine hohe innere Be: 
geifterung dazu, wenn Heinrich es unternahm, bier eine einheitlihe Wandlung zu ver: 
ſuchen. 

Auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Ravenna erhob der König einen Kölner Prieſter 
mit Namen Widger (1044). In demſelben Jahre mußte Benedikt IX, der verbrecheriſche 
Tusculaner, die Stadt Rom räumen. Seine Feinde erhoben Silvefter III zum Papſte. 
Aber Benedikt, der fich mit Heiratsgedanfen getragen hatte, fam wieder und vertrieb 
Silvefter aus Rom, von neuem den Yateran bejegend. Er fonnte ſich nicht halten. Da 
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entichloß er fich, abzudanfen und auf feinen Burgen ungeſtört meiterzuichwelgen. Doch 
nit umfonft wollte er jeine Stellung aufgeben. Er verkaufte die Papftwürde an jeinen 
Paten Johann Gratian um die Summe von 1000 Pfund Silber. Der Käufer nannte 
fih Gregor VI. Wer jollte hier Hilfe bringen? 

Die Verhältniffe in Rom famen den Ideen des Kaiſers entgegen. Hatte er auf 
einer Synode zu Nahen (1046) die Abjegung des Erzbiſchofs Widger von Ravenna, den 
er ſelbſt eingejegt hatte, verlangt, warum hätte er es nicht auch unternehmen jollen, einen 
neuen Papit einzufegen und die drei Nebenbuhler abzujegen? Zwar war ihm jchon zu 
Aachen Biihof Wazo von Lüttich mit der Bemerkung entgegengetreten, daß dem Könige 
nur in weltlichen Dingen, dem Papſte dagegen in geiltlihen Dingen die oberjte Ent: 
fcheidung zuitehe, aber wie er dort gegen den Willen der Synode jeinen Willen durch— 
jegte, fo hätte Heinrich e8 auch hier vermodt. Und um jo mehr mußte es ihn drängen, 
das Papſttum in feine Gewalt zu befommen, al3 er mit jeinen univerjellen Herrichafts: 
ideen nun auf den Widerſtand der deutjchen Kirche jtieß, ebenjo, wie einjt Otto III und 
nah ihm Heinrich II, als dieje deutjche Kirche fih nun jogar gegen feine Anſchauung 
auf den Papſt berief. Bevor der König jedoh an jeine Romfahrt denken fonnte, mußte 
er daheim einen Aufftand nieberwerfen, der ihn jein ganzes Leben bejchäftigen jollte, ohne 
daß er den endlichen Sieg zu erringen vermochte. 

Herzog Gozelo von Lothringen ſtarb im April 1044. Sein ältefter Sohn Gott: 
fried betrachtete fich als Erben der beiden vereinigten Herzogtümer. Heinrich III aber 
war anderer Meinung. Wenn Frankreich, wie er träumte, zu einer Provinz des abend: 
ländijchen Kaiferreiches werden jollte, wie Burgund und Stalien, jo war auch hier die 
Aufrehterhaltung der ſtarken lothringiihen Macht, die bisher jeit hundert Jahren als 
Bollwerk gegen Frankreich gedient hatte, überflüfig geworden. Und jo verlieh er Nieder: 
lothringen dem jüngeren Bruder Gottfrieds, Gozelo, während nur Oberlothringen Gott: 
fried blieb. Zur höchſten Gefahr aber wuchs der Zorn Gottfrieds über dieſe Zurück— 
jegung an, wenn jenes erite Ziel der Einverleibung Frankreichs nicht erreicht wurde. 
Und fofort trat dieſe Gefahr hervor, als Gottfried und König Heinrich von Frankreich 
erkannten, daß eine gemeinſame Sache ſie gegen König Heinrich Ill verband. Die Ver: 
bindung feindlicher Kräfte im Weſten griff jofort um ſich und jprang auch nad) Burgund 
über, wo ein Teil der romanischen Großen in Ddiejelbe eintrat. Heinrich eilte, eben von 
feinem Zuge gegen die Ungarn beimgefehrt, herbei, forderte Gottfried vor fein Hofgericht 
und ſprach ihm, als er erichien, fein Herzogtum Oberlothringen ab. Das war das Signal 
zum allgemeinen Aufitand. In Yothringen griff Gottfried zu den Waffen, in Burgund 
ftanden an der Spitze der Empörer Graf Rainald von Hochburgund und Graf Gerold 
von Genf. Noch im Winter zog der König gegen Gottfried. m Januar 1045 war 
er in Burgund, wo es ihm zuerit gelang, den Aufruhr zu dämpfen. Aber wie einft 
die Einverleibung Burgunds unter Konrad II die berzogliche Gewalt in Schwaben über: 
flüffig zu machen jchien, jo erfannte der König jest in dem Aufitande der burgun: 
diſchen Großen die Gefahr, welche ihm bier drohte. Als er im Mär; in Goslar das 
Diterfeit feierte, belehnte er den lothringijchen Pfalzgrafen Otto mit dem Herzogtum 
Schmwaben. Die Pialzgrafihaft in Lothringen ging an den Vetter Ottos, Heinrich, über. 
Die Marfgrafihaft Antwerpen verlieh der König zur ſelben Zeit dem jungen Balduin 
von Flandern. Man erkennt aus all dieſen Maßregeln, daß die augenblidlihen Ber: 
hältniſſe dieſer Politit zu Grunde lagen. Wie in Bayern durch die Erhebung der Ungarn, 
jo wurde in Schwaben durch die Erhebung der burgundiichen Großen eine Zujammen- 
fafjung aller Kräfte, die ein energiiches und raiches Eingreifen möglich machte, wieder 
zur Notwendigkeit. Gottfried erfannte, dat ein Widerftand unfrudhtbar jei; jo unterwarf 
er fi) und wurde nach dem Giebichenftein in Haft gebradt. Aber jchon im folgenden 
Jahre erbielt er jeine Freiheit und jein Herzogtum zurüd, da der Tod jeines Bruders 
Gozelo in Ausjicht ftand. Mochte er auch neue Hoffnung hegen, die ganze Erbichaft 
feines Vaters damit wieder zu erlangen, jo täujchte er jich, denn noch vor Gozelos Tode 
verlieh Heinrich III das Herzogtum Niederlothringen dem Lütelburger Friedrih, einem 
jüngeren Bruder Herzog Heinrichs von Bayern. Die alten Feinde der Herjoge von 
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Lothringen kamen damit in einem Teile des Herzogtums jelbft zur Herrſchaft. Nur mit 
aller Mühe hielt Gottfried, der fich durch dieje, wie durch andere Maßnahmen Heinrichs 
zurüdgejegt fühlte, jeinen Unmut zurüd. So bereitete Heinrich die Romfahrt vor. Und 
wohl niemals vorher mochte ein deutjcher König mit jtattlicherer Macht in Stalien 
erjchienen jein. 

Es war im September 1046, ala Heinrich III über die Alpen 309. Ein großes 
Heer begleitete ihn. Namentlih war der Klerus mit feinen Vajallen jtarf vertreten, 
Drei Erzbifchöfe, zehn Biſchöfe und zwei Neihsäbte zogen mit ihm hinab nah Pavia, 
wo die italienifhen und burgundiichen Biſchöfe und Erzbifchöfe ſich mit ihmen zu einer 
großen Synode vereinigten. Die Lage des Papjttums wird vornehmlich Gegenjtand der 
Verhandlung gewejen jein, und Heinrich unterließ es dabei nicht, jeine Stellungnahme 
gegen die jimoniftiiche Kegerei offen darzuthun und zu betonen. Dieje Erflärung traf 
nun aber nicht nur die italienischen Biſchöfe, jondern auch die drei Päpite, Gregor VI 
nicht ausgenommen. Heinrich war entjchloffen, auch ihn auf dem päpftlichen Stuhle nicht 
zu dulden. Doc die Verhandlungen darüber in Pavia ergaben fein Rejultat. So zog 
er nah Piacenza und bier traf Gregor VI ein. Er war ein jchlichter und ehrlicher 
Charakter, der fih in den eriten Zeiten jeines Pontififats die kirchliche Neform redlich 
angelegen jein ließ. Doch fehlte e3 ihm an nachhaltiger, durdhgreifender Kraft, jo daß 
auch er bald ſich dem allgemeinen Uebel machtlos gegenüber jah. Er begleitete den König 
jegt nah Sutri, wo eine große Synode über die Lage des Papfttums verhandeln jollte. 
Im Dezember verjammelten fich die Kirchenfürften. Gregor führte den Vorfig. Silvefter III 
war in Perjon erichienen. Mit ihm fing man an. Wegen Simonie wurde ihm die päpſt— 
liche Würde aberfannt; ein Klofter jollte ihm zu fernerem Aufenthalt dienen. Wegen 
Gregors jelbft aber geriet man dann in DVerlegenheit. Wer jollte über ihn urteilen? 
Die Mehrzahl der Biſchöfe jtand auf dem cluniacenfifhen Standpunkte, daß der Papſt 
feinen Richter habe. Man forderte ihn aljo auf, den Hergang jeiner Wahl jelbit zu 
erzählen. Er that es jchlicht und gerade, ohne Rüdhalt und Hehl, und mußte fih dann 
jelbjt bald von dem Gange der Verhandlungen überzeugen, daß jeine Sache verloren 
war. So jprad er über fich jelbjt das Urteil, erkannte fi der Papſtwürde für un: 
würdig und dankte ab. — Ueber Benedikt IX wurde fein Entſchluß gefaßt, da er ab: 
wejend war. Der König zog nun nach Rom. Am 23. Dezember, dem Tage nad jeiner 
Ankunft, wurde eine dritte Synode abgehalten, auf welcher Benedikt IX ebenfalls abgejegt 
wurde. Wer jollte nın Papſt werden? Ein Teil des Klerus und Volkes überließ dem 
Könige die Beitimmnng. Heinrich wandte fih an Erzbiihof Adalbert von Bremen-Ham— 
burg. Der lehnte ab, lenkte aber die Wahl auf Biſchof Suidger von Bamberg. Troß 
jeines Sträubens führte Heinrich Suidger der Verjammlung vor. Am 25. Dezember 
wurde Suidger ald Clemens II anerkannt; er volljog an demſelben Tage die Kaifer: 
frönung an Heinrih. Dieje ungeheuer raſchen Erfolge machten alle Bedenken verftummen. 
Die Römer übertrugen dem Kaijer jofort nach der Krönung den römischen Principat und 
geitanden ihm das Recht zu, bei jeder Papſtwahl die erſte und enticheidende Stimme 
abzugeben. So jtand ein deutſcher Papſt an der Spige der deutjchen Kirche, welche von 
Heinrich III bis zur Tiber ausgedehnt wurde. 

Sofort trat Clemens II in die Richtung der Politik Heinrich ein. Auf einer 
großen Synode im Januar 1047 wurde der Bann über den verhängt, welcher fich des 
Verkaufs einer kirchlichen Würde oder Weihe jchuldig machen würde. Bon Nom begab 
fih der Kaijer nah Sübitalien, wo die Herrihaft der Griechen im Niedergange ftand. 
Dort belehnte er die normannijchen Grafen Radulf mit der Grafichaft Averfa und Drogo 
mit Apulien. Dann fehrte er im Mai des Jahres 1047 nad) Deutſchland zurüd. In 
feinem Gefolge waren der abgejegte Papſt Gregor VI und deſſen Kapellan Hildebrand, 
ein Mann, deſſen nachmalige Bedeutung damals wohl noch niemand ahnen mochte. In 
Köln wies ihnen ber Kaiſer ihren ferneren Wohnfig an. 

In Speier verjammelten jich die Fürften des Neiches bei der Heimfehr des Kaiſers, 
und bier war es, wo Heinrich, wahrjcheinlich bewogen durch die in Ungarn ausgebrochenen 
Wirren und die dadurch hervorgerufene Bedrohung der Kärntner Grenzen, fi) auch diefes 
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Wahl des deutfchen Bifchofs Suidger als Papft Clemens II. 


legten Herzogtums entäußerte. Er übertrug e3 dem Grafen Welf, (7. Juni 1047), dem 
legten vom Mannsjtamme diejes altberühmten Hauſes. „Welf war dur jeine Mutter 
Irmingard ein Neffe der Herzoge Heinrich von Bayern und Friedrich von Niederlothringen : 
das dritte Herzogtum fiel aljo der Lügelburgiichen Sippſchaft zu.“ 

Wir jtehen an einem Wendepunkte der faiferlihen Politik. Sehen wir einen Augen 
blid zurüd! Karls des Großen Kaijertum blieb ein von außen angehängtes Ornament, 
innerlih nur durch feine eigene Perjönlichkeit verbunden mit feiner großartigen Stellung 
als Beherricher des Abendlandes. Die Frankenmacht und Frankenherrſchaft bildeten die 
Grundlage jeiner Stellung, und Karl war in dem Befige derjelben, ehe er die Kaiſer— 
würde empfing. Gleichzeitig mit der Franfenherrihaft jahen wir das Chrijtentum fich 
im Abendlande ausbreiten. Bon Nationen war unter ihm feine Rede. Cine Verjchmel- 
zung aller Sondereriftenzen und Eigentümlichfeiten zu einem großen Ganzen war das 
legte Ziel feiner Herrichaft. Frankentum und Chrijtentum verjchmolzen unter ihm zu einem 
Begriffe; es war das Weltbürgertum, wenn wir von ihm reden dürfen, welches jich aus 
dieſer großartigen Zujammenfaffung hätte entwideln müſſen. — Karls Herrihaft und 
mit ihr die Herrichaft der Franken wurde nad jeinem Tode zur Unmöglichkeit, indem 
jene alten Gegenjäge innerhalb der abendländiichen Bevölkerung, welche Karl nur hatte 
zurüddrängen, nicht aber aus der Welt jchaffen können, jich neu belebten und die Ent: 
widlung zur Nationalität, auf den natürlichſten Grundlagen und Vorbedingungen beruhend, 
von neuem und diesmal mit Erfolg einjegte. Die Schlaht von Fontenoy, der Vertrag 
zu Verdun, der Vertrag zu Meerjen bildeten die drei großen Merkzeihen auf dem Wege 
diefer Entwidlung. Mit der Entwidlung zum Volksbewußtſein und damit zur Volksart 
war bie erite Niederlage der Kirche entjchieden, welche zu dem legten verzweifelten Mittel 
griff, eine von allem natürlichen Werden abjehende Theorie in den pjeubosifidorijchen 
Defretalen aufzuftellen, Geftügt bisher auf das Frankentum und mit ihm auf das innigite 
verbunden, wurde das allgemeine Chrijtentum durch die Niederlage jeines Bundesgenoſſen 
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auf das tiefite getrofien. Die Kaiſeridee blieb aber beftehen, die Kirche ſelbſt war 
genötigt, an ihr feitzuhalten, da es ihr an der materiellen Macht fehlte, jelbitändig ihre 
Herrihaft von neuem zu befeitigen. Otto der Große, der Herzog der Sachſen, der König 
der Deutſchen griff die Kaiferidee von neuem auf. Allein ihr fehlte es an der natür— 
lihen Grundlage, die einit noch zu Zeiten Karls des Großen vorhanden war. Es war 
unmöglid, die Entwidlung zum Volkstum zurüdzulenten zu jener flüffigen Bewegung, 
welche Karl no in ihren legten Stadien furz vor dem Feitwerden jein Werk möglich 
machte. Indem Otto feine materielle Herrihaft nun auf der Hegemonie des Sadjien- 
ſtammes begründete, war er gezwungen, mit der Begründung jeines Kaijertums in bie 
abftraften Bahnen einzulenken, welche die Kirche längft bejchritten hatte. Eine Oberherrſchaft 
des Sadjenitammes über das Abendland wäre an dem Widerjtande der andern Stämme 
und abgejonderten Völker, die jich nun ihrer Eigenart bewußt geworben waren, zu Grunde 
gegangen. Die Oberherrihaft Ottos mußte fich daher auf die mehr und mehr ein geiftliches 
Gewand annehmende Kaijeridee ftügen. „Für ihn nahmen die kirchlichen Gedanfen mitten 
in den immer erneuten Kämpfen um jeine Eriftenz allmählich erft die fejten Formen einer 
eigentümlihen Politik an, die ihn jchließlih zu jener Auffafjung feiner eigenen Würde 
führte. Diefe Anſchauungen durchläuterten und jtählten ihn bis zu jenem tieffittlichen und 
unmiderjtehlich mächtigen Ernſt, gegen den gehalten Karls freundliche Herrſchermacht wie 
fonnenhell erjcheint; aber fie erwedten auch um ihn einen immer größeren Kreis ver: 
mwandter Geijter und entiprechender Gemwalten. Wie wenig oder wie viel meltlicher Cen— 
tralgewalt noch vorhanden jein mochte: hier geftaltete fich eine Firchliche Gentralgewalt, 
die in der Laienhand des deutichen Königs zunächſt ein Jahrhundert lang die deutjchen 
und die europäijchen Berhältniffe wejentlich beftimmte” Das Kaijertum blieb unter den 
DOttonen noch mit der Stammeshegemonie verknüpft, wenn auch Otto III einen gewaltigen 
Schritt vorwärts that auf der Bahn der Abſtraktion. Nah und nad aber trat dieſe 
Loslöjung von der Stammeshegemonie volllommen ein. Heinrich II ftügte ſich Schon auf 
ein allgemeineres deutjches Fühlen. Wo er nur der Erkenntnis des einftigen bayerijchen 
Herzogs folgte, ftieß er auf Widerftand und fand den Erfolg nit, den er beabiichtigte. 
Konrad IL vereinigte die Herzogsgewalten von vier Herzogtümern und die Königsgemwalten 
dreier Königreihe in jeiner Hand. Kein Stamm hatte die Hegemonie. Das Kaijertum 
wurde mit ihm immer mehr zur nationalen deutihen Macht. Als ſolche verlor e8 natür: 
li ebenjo immer mehr die Berechtigung, die Führerfchaft und Herrichaft im Abendlande 
zu verlangen. Hielt ed aber an jeinem Prinzipe der Weltherrjchaft feit, jo konnte es 
nur die Kirche jein, vermittelft deren es diefe Herrihaft nunmehr auszuüben vermochte. 
Heinrich III erreichte dieſes Ziel, indem er die „deutſche“ Kirche bis zur Tiber ausdehnte. 
„Mit der Verwaltung des Stuhles zu Rom wurde die deutfche Kirche von Heinrich III 
berufen, die Leitung der occidentalen Chriftenheit in die Hände zu nehmen.” Kaifertum 
und Chrijtentum nahmen aljo unter ihm immer mehr einen deutjchenationalen Charakter 
an und juchten jo die Herrichaft über das Abendland zu gewinnen. Dieſer einjeitigen 
Entwidlung, melde nur durch die überwiegende Kraftfülle der Deutſchen mögli mar, 
ftand aber die Idee des allgemeinen Chrijtentums gegenüber, wie fie nicht minder in 
direften verjchärften Gegenjag zur bisherigen nationalen Entwidlung der außerdeutjchen 
Völker umd zu der Stammesentwidlung desjenigen deutichen Stammes trat, welcher die 
Hegemonie am längjten und reinften bewahrt — der Sachſen. Wird nun das deutjche 
Königtum die Kraft befigen, ſich in jeiner Stellung über der deutſchen Kirche und mit 
ihr über der abendländiſchen Chriftenheit zu behaupten? Wird es zur abjoluten völfer- 
bezwingenden und =beherrjchenden Gewalt emporwahjen? Oder wird das allgemeine 
Ehriftentum, ſich vollkommen loslöjend von der Machtſtellung eines einzelnen Volkes, ſich 
emporſchwingen, das deutjche Königtum zurüdweifen auf das Gebiet der nationalen Herr: 
ihaft und im Bapfttum den vereinigenden, führenden Mittelpunkt gewinnen, der auch 
das Denken der Völker aus feinem einfeitigen nationalen Bannkreije zu erlöjen im ftande 
iſt? Wird an die Stelle der bisherigen deutſch-chriſtlichen Oberherrichaft eine allgemein- 
hriftlihe treten, und das Papfttum den Wirkungskreis des Kaijertums für fi fordern, 
jo eine allgemeine geiftige Vereinigung der abendländiihen Bevölferung berftellend? Das 
duuſtt. Geſchichte Bayerns. Br. 1. 72 
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find die gewaltigen Fragen, vor welche uns Heinrichs III Politik nunmehr geitellt. Eine 
leidenjchaftlich bewegte Zukunft fteht vor uns. Aber wie auch die Antwort fallen wird, 
die reine “dee wird den Sieg nicht gewinnen. Wir willen dies aus der bisherigen Be- 
trachtung des ganzen Werdeng im Leben der Völker. Macht: und Intereſſenfragen werden 
die Idee von allen Seiten beeinfluffen und das große Zeitideal verjchieben, bis es zuletzt 
in Kampf und Wirren jelbjt wieder erbleicht und untergeht. Aber in diefem Kampfe jelbit 
find neue Ideen emporgewadjen ; fie werden ſich wieder zufammenjchließen und zu einem 
neuen Ideale der ferneren Zukunft. Mit ihrem Leben wachſen die Ideen der Völker, 
und dieſer großartige Geifterfampf wird uns weiter und weiter führen bis herauf in 
unjere Tage. 

Eines iſt uns jest ſchon Har. Wird das deutiche Königtum jein Ziel nicht erreichen, 
wird es ihm nicht gelingen, mit der Herrſchaft über die deutiche Kirche die Herrichaft 
über das Papſttum und die abendländiiche Chriftenheit voll und ganz zu gewinnen und 
zu befeftigen; wird hingegen dem Papittum die Zeit ihre Gunit erweilen und damit die 
Möglichkeit der Emanzipation von der Herrichaft des deutichen Königtums umd der deutjchen 
Kirche verichaffen, jo wird zugleich die Macht des Königtums, welches fich zu Gunſten der 
Kirche nad) der Verzichtleiftung auf die fimoniftiichen Erträge in ein vollfommen geiftliches 
Gewand gehüllt hatte, einen furchtbaren Stoß erleiden. Diejer Stoß wird um jo fühl: 
barer werden, als ji das Königtum unter Heinrich III auch noch eines großen Teiles 
feiner äußeren Machtmittel entkleidete, inden es fich bei der Aufgabe der Herzogsgemalt 
bei den verjchiedenen Stämmen ganz auf die Weltherrichaftsidee zurüdzog. An dieſer 
Schwäche des deutichen Königtums werden fih dann die außerdeutjchen National und 
die deutichen Territorialgewalten mit neuen und friichen Kräften emporranten. 

Heinrich III baute feinen Palajt nicht wie einjt Otto III in Rom. Seine Bolitif, 
die Herrichaft der Deutjchen, geſtützt auf die beutjche Kirche über das Abendland aus- 
zubehnen, ging von deutſcher Grundlage aus. Goslar wurde die bevorzugte Reſidenz des 
Kaiferd. Der Grund, warum Heinrich diefen Ort wählte, ift uns nicht mitgeteilt, doc 
dürfte er nicht zweifelhaft erjcheinen, wenn wir Heinrich Politik weiter betrachten. 

Bon allen deutjchen Herzogsgeichlechtern hatte fih nur in Lothringen das Gejchlecht 
Gottfrieds, in Sachſen dasjenige der Billunger zu behaupten gewußt. Wie Heinrich jofort 
nad dem Tode Gozelos gegen Gottfried vorging, hörten wir. Und Gottfried blieb auch 
nad wie vor der Mittelpunkt aller feindlichen Bejtrebungen gegen Heinrih. „In ihm 
ftellte jich die ganze Starrheit und zähe Kraft jenes alten Fürjtentums dar, welches ſchon 
ber Begründung des Neiches den hartnädigiten Widerſtand entgegengejegt und es immer 
von Neuem dann in feiner Entwidlung gehindert hatte.” 

Während Heinrih in Italien weilte, begann es im Weiten des Heiches wieder un— 
ruhig zu werden. Allen jeinen Feinden hatte der Kaijer vergeben, nur Gottfried ſchien 
ausgenommen zu fein. Der König mochte es fühlen, daß in dieſem Manne mehr als 
eine Perſon lebte. Ein ganzes Prinzip, ein ganzes Syitem, eine ganze Oppofition gegen 
das Kaifertum, wie e8 Heinrich vertrat, ftand ihm in Gottfried gegenüber. Auch in Ungarn 
war die Empörung wieder ausgebrochen. Peter war geftürzt und geblendet worden, und 
Andreas, ein Fürft aus dem Haufe der Arpaden, war als König an die Spike der Ma: 
gyaren getreten. Seine Friedensbeteuerungen und Geſandſchaften Fonnten den Kaijer nicht 
zur Freundjchaft bewegen. Als nun Heinrich einen Feldzug gegen Ungarn vorbereitete 
(1047), brady der Aufitand im Welten aus. Zuerſt empörte fich Graf Dietrih von Holland; 
der Kaiſer zog gegen ihn, hatte aber wenig Glüd. Noch vor Beginn des Kampfes ftarb 
Herzog Otto von Schwaben auf dem Tomberg in der Eifel, und ihm folgte, als ber 
Kaifer fih aus dem jumpfigen Niederlande zurüczog, bald Herzog Heinrih von Bayern 
(14. Dft. 1047). Und während der Kaijer hier zu Felde lag, ergriff auch Gottfried die 
Waffen, erſtürmte Nimmegen, dann Verdun, dann zog er gegen Lüttih, Da ſprach ihm 
Heinrih das Herzogtum abermals ab und verlieh Oberlothringen dem Grafen Adalbert 
vom Eljenzgau; doch muß man zugeben: das empörte Fürſtentum ftand ungebrochen, wäh: 
rend die gefürchtete Macht des Kaijertums eine Schlappe erlitten hatte. Wie ein tiefer 
befreienber Atemzug ging es dur das Abendland, da dieſer drüdende Alp endlich von 
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den Gemütern genommen ward. In Deutichland und Burgund, in Polen und Ungarn 
tauchten wie namentlich in talien neue aufrühreriiche Gedanken empor. 

Papſt Clemens II war in diejer Zeit geftorben. Sofort erhoben die alten mächtigen 
Adelöparteien in der ewigen Stadt wieder ihr Haupt, und wenn auch die Römer an den 
Kaijer eine Gejandtichaft abordneten, ihn um einen neuen Papſt zu bitten, jo gelang es 
doch den elenden Benedikt IX, unterftügt von feiner tusculaniſchen Sippichaft und dem 
mächtigen Markgrafen Bonifacius von Tuscien, ſich aufs neue des päpſtlichen Stuhles 
zu bemächtigen. Heinrich aber jchritt jchnell ein. Er beitimmte den Bilchof Poppo von 
Briren, einen Bayern von Geburt, zum Papſte und eilte dann nad) Ulm, auf einem 
ſchwäbiſchen Landtage einen neuen Herzog zu erheben. Seine Wahl fiel auf Otto von 
Schweinfurt, den Sohn des Marfgrafen Heinrich vom Nordgau, der einjt ein jo heftiger 
Gegner Kaiſer Heinrihs II war. Aber Otto war einer jener Großen, die durch ihre 
Familienverbindungen gewiſſermaßen eine internationale Stellung einnahmen. Nach Böhmen 
jowohl, wo Herzog Bretislav jein Schwager war, wie nad) Burgund und Ftalien reichten 
feine Beziehungen. Die Belehnung Dttos mit Schwaben fann noch als eine Folge der 
Politik Konrads II betrachtet werden, welche ja auf dem Gedanken einer engen Verbindung 
der Krone mit einem in jeinen Rechten anerkannten und geſchützten, jtarfen und ergebenen 
internationalen LZaienfürftentum beruhte. Während nun der erwählte Papſt Boppo von 
Briren von Ulm aus nad Italien aufbrach, zog der Kaiſer nach Regensburg, wo er 
Oſtern feierte. Die von den Ungarn drohende Gefahr jcheint ihn hierher gerufen zu 
haben. Dann verweilte er den Sommer über in Oberdeutichland, um einer Verbindung 
der aufrührerifchen Elemente vorzubeugen. Denn ſchon war auch Poppo wieder aus 
Italien zurückgekehrt, da Markgraf Bonifaz von Tuscien ſich geweigert hatte, ihn nad) 
Rom zu begleiten. So erhielt der Kaiſer offene Beweiſe von der Treuloſigkeit des Mark— 

grafen. Aber er ließ ſich nicht einſchüchtern. Mit erneuten und verſchärften Befehlen 
Fehrte Boppo nad Italien zurüd, und Bonifaz gehorchte diesmal. Er entfernte Benedikt IX 
aus Rom, und Poppo wurde als Damajus II im Juli auf den Stuhl Petri erhoben. 

Hatte der Kaifer gegen Gottfried von Oberlothringen zu den Waffen gegriffen und 
dann, al3 er die Gefahr erkannte, die ihm von jeiten der alten Fürſtengeſchlechter drohte, 
die Fortfegung des Kampfes gegen den Lothringer feinen Biſchöfen und Herzogen über: 
lafjen, jo ging er in Sachſen anders vor. Nicht mit den Waffen gedachte er hier die 
Macht der Billunger zu brechen, jondern durch jeine Gegenwart. E3 war um dieje Zeit, 
daß diejer Plan Heinrichs eine greifbare Form erhielt durch die Bejchleunigung der groß: 
artigen Bauten, welche er in Goslar aufführen ließ. Neben einem ftattlichen Saijerpalaft 
erhob jih der große Dom, und mißtrauifch jahen die Sachſen auf diefes Werk, welches 
ihnen anzufündigen ſchien, daß der Kaifer bier feine Reſidenz aufzufchlagen beabjichtigte. 
Sehen wir zurüd, wie das deutjche Königtum jeit Otto III gleichſam die Stätte juchte, 
an der es ſich dauernd niederlaſſen fonnte, wie Otto feinen Palaſt auf dem Aventin 
erbaute, Heinrich II jeine Reſidenz in Bamberg auffhlug, wie dann unter Konrad II 
noch einmal die altgermanijche Weife des jteten Nefidenzwechjel3 zum Durchbruche Fam, 
ſo erſcheint es nicht wunderbar, daß Heinrich III mit der Befeftigung feiner Macht von 
neuem den Plan aufgriff, der Verwaltung des neuen Reiches einen dauernden, ftändigen 
Mittelpunkt zu geben. Derjelbe natürliche Vorgang, der einſt die Germanen zur Seßhaf: 
tigkeit führte und damit zu Grundbefigern machte, wiederholt fi hier mit dem germa- 
niſchen Königtum, und ift es nur zu natürlich, daß die Feitlegung desjelben alle bisherigen 
Verhältniſſe auf das Tieffte berührte und einen gewaltigen Widerfpruch hervorrief. Daß 
Heinrihs Wahl auf Goslar und damit auf das Sachſenland fiel, mag wohl mit dem 
Gefühle entiprungen jein, wie gerade der Sachſenſtamm am zäheiten jeine Eigenart feſt— 
hielt, wie hier die Macht des Stammesherzogtums dem engeren Anſchluß an das Reich 
entgegenftand und nur durch die perjönliche Gegenwart des Kaiferd, durch den dauernden 
Aufenthalt des Faiferlihen Hofes in Sachſen abgeſchwächt und gemindert werden fonnte. 
Daß man fih in Sachſen zum erjten Vorftoße gegen die übermächtige Königsgewalt er: 
heben wird in dem Augenblid, da diejelbe in ihren Grundfeſten zu wanken beginnt, ift 
uns ſchon jetzt Klar. 
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Als der Kaifer im Jahre 1047 nah Sachſen fam und. den Erzbiichof Adalbert von 
Bremen bejuchte, da hören wir von einem Anjchlage, den Thietmar, der Bruder des 
Billungerherzogs Hermann, auf das Leben des Königs geplant habe. Im Zweikampf 
verlor Thietmar jein Leben. Der Kampf mit den Billungern ſchien bevorzuftehen, als 
Heinrih in dem Dänenkönige Spend Eſtrithſon einen neuen Freund gewann. Der Däne 
verſprach dem Kaifer Beiſtand gegen feine Feinde und befannte fi als deſſen Vajallen. 
War jhon dur das gewaltige Emporblühen des Erzbistums Bremen unter dem ftolzen 
Adalbert den Billungern eine Einſchränkung ihrer Gewalt erwachjen, und juchte Adalbert 
feiner Macht den legten feiten Grund durd die Ermwerbung des Patriarhat3 im Norden 
zu verichaffen, fo iſt es Har, daß die Billunger unruhig werden Eonnten. Denn bie 
Kirche verlegte dem ſächſiſchen Laienadel damit die Bahnen vollfommen, die ihn bisher 
nad Norden und Dften geführt hatten. War Adalberts Emporkommen gewifjermaßen 
auf die Auflöfung der däniſchen Herrihaft im Norden begründet, jo mußte nun wider 
der König von Dänemark diefe neue Spannung zwiſchen der Kirhe und den Laienge— 
walten der ſächſiſchen Grenze mit Befriedigung jehen. „Der Wibderftreit wurde gejchärft 
durch den jchroffen Gegenjag der Perjönlichkeiten. Die feurige, geiſtreiche, thüringijche 
Natur des geiftlihen Fürſten ftieß auf die jächlifche Zähigfeit und das ſächſiſche Miß— 
trauen der Billunger und arbeitete ſich zunädit an ihnen leidenjchaftlih ab. In der 
Berührung mit jenem rubelofen, pracht-, ruhm: und machtliebenden Thüringer tritt uns 
zuerjt wieder die ganze Sprödigfeit und Eigenart diefer ſächſiſchen Menjchen und Dinge 
entgegen: die unergiebige, weite Fläche, auf der er Wein zu pflanzen gedenft, jene ein- 
fahen Wohnftätten und Märkte, für die er Quaderbauten nah jüditaliihen Muſtern 
entwirft, eine Bevölkerung, noch halb heidniſch, ohne Falten, kirchliche Ehe und Beichte, 
auf die er mit der ganzen Pracht jeiner Berebfamfeit, mit dem Glanz eines blendenden 
Kultus doc feinen Eindruck macht, eine Ariftofratie, welche die Miffion nicht will, die 
Kirche verachtet und in dem Erzbijchof ſelbſt nur einen Agenten der tiefer gehenden 
faijerlihen Politik fieht.” Wohl ging der Plan Adalbert mit demjenigen des Kaifers 
Hand in Hand, ſoweit er die Einjchränfung der Billunger und des Laienadels betraf, 
aber eine jelbitändige Macht durch eine andere noch freiere und großartigere hier zu 
erjegen, fonnte des Kaiſers Abficht nicht fein. Eine Macht, von der Adalbert träumte, 
als er fi daran gab, feinem Erzbistum die Herrichaft über Dänemark, Skandinavien, 
die Orfneys, Island, Grönland, Livland und Eithland zu verjchaffen, mußte das Be- 
denken des Kaijers erregen, und fo ift es wohl Klar, was er damit bezwedte, als er num 
plöglich jeinen Hof in dieſe Gegenden vorjhob und jomit einen neuen Kryftallifierungs: 
punkt ſchuf. Ein Aufftand in Sachſen war nun faum mehr zu befürchten. 

In derfelben Zeit hatte Bifhof Brun von Toul eine Zuſammenkunft des Kaijers 
mit dem Köniae von Frankreich vermittelt. Zu void trafen fi die beiden Herricher 
und gelobten ſich Frieden und Freundſchaft. Gottfried von Xothringen verlor damit 
feinen bedeutendſten Rüdhalt. 


Aber ſchon wieder hatte eine Gejandtihaft von Rom den Tod des Papſtes 
(9. Aug. 1048) verfündet und den Kaifer um einen neuen Papft gebeten. Schon bei 
dem Hingange Clemens’ II (9. Oft. 1047) hatte ſich das Gerücht verbreitet, er ſei ver: 
giftet worden. Seht trat dieſes Gerücht wieder auf. So wurden die deutſchen Bijchöfe 
ſcheu, und feiner trug Verlangen, die gefahrvolle Rolle zu übernehmen, als Nachfolger 
Damafus’ II aufzutreten. Biſchof Brun ward vom Könige zu dieſer Rolle auserjehen 
und mußte von feinem heftigen Widerjtreben endlich ablafien. Am 12. Februar 1049 
empfing er in ber Petersfirche die Weihe und nannte ſich Leo IX. 


Gottfried hatte den Kampf nicht aufgegeben. Herzog Adalbert von Oberlothringen 
wurde von ihm erichlagen. Aber damit erreichten jeine Erfolge ein Ende. Graf Gerhard 
vom Eljaß, ein Verwandter des Herzogs Adalbert, wurde vom Kaifer zum Herjoge von 
Dberlothringen ernannt. Bei jeiner Familie blieb das Herzogtum dann, bis es im meit- 
fäliſchen Frieden (1648) an frankreich fam. Sofort nahm Gerhard den Kampf gegen 
Gottfried auf. Graf Dietrid von Holland fiel in einer Schlacht gegen die Bilchöfe von 
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Utrecht, Lüttich und Met (Jannar 1409). Gottfried eilte herbei, um das Land zu 
ſchützen, erlitt aber ebenfalld eine Niederlage und mußte weichen. 

Weihnachten 1048 feierte Heinrich in Freifing. Von hier begab er ſich nad 
Regensburg, wo er am 2. Februar 1049 das erledigte Herzogtum Bayern an Konrad, 
einen Neffen des Erzbifhofs Hermann von Köln verlieh. Dem Hauſe der lothringiichen 
Pfalzgrafen von Zütphen entitammend, erhielt Konrad aljo eine Entſchädigung jeines 
Gejchlehtes für den Verluft des Herzogtums Schwaben, welches, wie wir hörten, nad) 
dem Tode Herzog Dttos II an den Babenberger Otto III von Schweinfurt übergegangen 
war. Erſt jet dachte Heinrich daran, jelbit wieder zur vollen Unterwerfung Gottfrieds 
die Waffen zu ergreifen. Sein Freund und VBajall, König Spend von Dänemarf, bielt 
mit einer Flotte die lothringifchen und flandrifchen Küften bejegt, während der Kailer 
ein Neichöheer gegen Gottfried heranführte. Papit Leo IX war ebenfalls im Gefolge 
des Kaifers und jchleuderte den Bann gegen den Feind des Neiches und der Kirche. Da 
jtellte fi) Gottfried, von aller Hilfe verlafjen, dem Kaifer in Aachen. Das Leben behielt 
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Gottfried, der erbittertjte Gegner des Kaifers, durch die Gewalt des Kaifers und der 
Kirche niedergemworfen, ſich auch dem herrichenden Zeitgeifte vollends unterwarf. Mit 
tiefer Zerknirſchung trug er bie härteſten Kirchenftrafen und jeßte ſich öffentlich den 
Streichen der Geißel aus; auf eigene Koften ftellte er den Dom zu Verdun her und trug 
jelbit den Bauleuten die Steine zu. Auf’3 innigjte mit der Kirche verbündet und durch— 
drungen von den geiltlichen Ideen der Zeit, errang das deutſche Kaifertum den hödhiten 
Sieg und ſchwang fih zu einer Machtitellung empor, wie e3 fie niemals beſeſſen und 
nie wieder bejigen ſollte. Aber wir haben feitzuhalten, daß jeine Erfolge nicht nur dem 
materiellen Kraftgefühle entitammten, jondern fait noch mehr jener moralifhen Macht, 
welche in dem Kaijertum Heinrichs repräjentiert erjcheint. Aendern fich die Anjchauungen 
in dieſem legten Punkte, jo wird der Umſchwung erfolgen und die Waffe, die in heißer 
Glut der Begeifterung gejchmiedet, dem Kaijertum zum Siege verhalf, wird fich gegen 
dasjelbe fehren. 

Schon dünkt es uns, als machten ſich die Folgen diefer Doppelftellung bemerkbar. 
Das nationale Königtum mußte, indem es feine Anfprüche immer pofitiver zur Geltung 
zu bringen juchte, mit dem reformfreundlichen Kaiſertum in inneren Widerſpruch geraten, 
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jobald fich zeigte, daß die Reform der Kirche nicht identiſch jei mit der Herrichaft der 
deutihen Kirche. Wohl hat man herausgefunden, daß die Macht Heinrich und des 
Reiches fait ganz in feiner perjönlichen Wirkiamkeit lag; man bat erfannt, daß bier 
der ftärfite und zugleich der ſchwächſte Punkt jeiner Stellung war; man hat bedauert, 
daß er nicht durch eine geregelte Gejeßgebung den gejchaffenen Zuſtand befeftigte: allein 
man will nicht einjehen, daß auch eine Gejeßgebung ein rein perjönlicher Akt Heinrichs 
gewejen wäre, der mit ihm gelebt hätte und mit ihm geitorben wäre. Hätte Heinrich 
das Ziel erreicht, das ihm vorjchwebte, jo wäre es mit der Gejeggebung vielleicht etwas 
geweien. Aber diejes Ziel war nur auf gewaltiamem Wege zu erreichen, unb zu be 
fürdten jtand, daß eben die Gewalten, welche den Kaijer zum Ziele hätten führen ſollen, 
fih gegen ihn mwendeten. Ueberhaupt ift der Hinweis auf die Zeit Karla des Großen 
fein glüdliher Gedanke. Karl der Große jtand in einer Zeit des Niederganges, und 
wenn er auch die Saatkörner ausftreute, aus denen dereinſt neues Leben jprießen jollte, 
fo jchritt doch der Verfall nach ihm ungehemmt fort. Heinrich III aber jteht in einer 
großen Epoche des Aufihwungs. In einer jolchen Epoche aber gebeihen Geſetze jelten 
oder nie, es jei denn, jie jeien unmittelbar den großen Bewegungen im Völkerleben jelbit 
abaelaufht. Das aber zu können, dazu gehört ein in der Ruhe gereifter, umfafjender, 
gewaltiger Geiſt, es gehört mehr dazu, als eine juriftiiche Bildung. Zu der legten konnte 
e3 damals wohl fommen, aber zu einer großen, lebensfähigen Gejeggebung nicht und 
nod lange nicht. Das Necht, das auf dem gejchriebenen Buchjtaben, nicht aber auf dem 
Leben jelbit beruht, fonnte jene Eraftitrogende, unruhige Zeit nicht gebrauden. Kraft 
und Mannhaftigkeit ohne gleichen gehörten dazu, fich zu behaupten, und die bejaß Heinrich, 
der Sohn Konrads und Gijelas. Es ift nun ganz natürlich, daß derjenige, welcher ein 
ſolch' lebensvolles Walten nicht zu verjtehen vermag, auch die Konjequenz in der Re- 
gierungsmweije Heinrich vermiflen muß. Wir betonten bereit oben, dab wir Syſtem 
und Konſequenz in jo früher Zeit nicht juchen; die einzige Konfequenz ift immer noch 
die des frifchen unmittelbaren Yebens, daß man den Widerjtand bricht, wo man ihn 
findet, dat man ihn niederzuhalten jucht mit den Mitteln, welche gerade zur Hand find. 
Jene traurige, tote Konjequenz, welche ihre Macht nicht im Leben jelbit, jondern in der 
Ertötung des Lebens durch abjtrafte Formeln und Regeln hatte, konnte in Deutichland 
erit zur Herrichaft fommen, nachdem das Leben der Yaienwelt und ihre Bildung von 
dem Yebensentjagungsprinzip des mönchiſchen Klerus und feiner Bildung beeinflußt und 
beherrijcht wurde. Davon fonnte einitweilen, wie wir oben hörten, noch nicht die Rede 
jein. Die gefunde Natur Konrads II, welche im Sohne noch teilweife fortlebte, bielt 
ihn von einem Schritte ab, der ausfichtslos jein mußte, der ein furchtbares Unheil über 
das Nbendland hätte bringen müfjen. Daß dieje gejunde Natur aber bereit3 durch die 
geiftlihe Schule, in welcher fie erwachſen, infiziert war, zeigt uns allein der Umſtand, 
daß Heinrich III fein Bedenken trug, mehrere Männer, die manichäiicher Kegereien an: 
geihuldigt waren, zu Goslar auffnüpfen zu laſſen. Doch glauben wir aud in diejem 
Falle die Natur Heinrichs richtiger zu beurteilen, wenn wir annehmen, daß mehr nod 
der Wille des abjoluten Herrſchers, als der des dogmatijchen Grüblers und Fanatikers 
ihn zu diefem Schritte bewog. Was von hier ab fommen muß, jehen wir. je mehr 
Heinrichs Herrihaft in jeiner Perjönlichkeit beruhte, um jo mehr wäre es für ihn not: 
wendig gewejen, die allgemein günftige Volfesftimmung, die ihm im Anfange feiner Re: 
gierung entgegentrat, fich zu erhalten. Da aber war es, wo Heinrich troß jeiner Ge 
rechtigkeits- und Friedensliebe, troß feiner Frömmigkeit und Freigebigfeit, bald auf ganz 
andere Gefühle jtieß. Man murrte über ihn, dem man einft zugejubelt; feine Habjucht 
und Sorglofigfeit tadelte man. Heinrichs Machtitellung muß eine allgemeine Oppojfition 
wachrufen, jobald fie an irgend einem Punkte einen Stoß erleidet. Wir erfennen die 
Höhe, auf der der Kaifer thront, wir erfennen aber ebenjo auch die Gefahren, welche ihn 
umdrohen. Wie er in jeiner perlönlichen Charakter: und Geiftesentwidlung den Höhe: 
punkt erreicht bat, jo aud in feiner äußeren Machtitellung. Der nächſte Schritt führt 
nicht mehr aufwärts, jondern hinab. 

Hatten auch Suidger von Bamberg und Poppo von Briren mit der Reform der 
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römiſchen Kirche eifrigit begonnen, jo war doch der Erfolg bei ihrem frühen Tode wieber 
in Frage geitellt worden. Und merkwürdig, der pflichttreue Eifer dieſer deutſchen Biſchöfe 
it ja uneingefchränft anzuerkennen, allein eine neue Heimat fanden fie in Nom nicht. Es 
macht einen erfreuenden Eindrud auf uns, wenn wir hören, wie Papft Clemens nad) 
jeinem Bamberger Bistum fich zurüdjehnt, wenn er jeine alte Kirche liebfojend jeine 
Freundin, jeine Schmweiter und Braut, feine reine Taube nennt. Wie jehr mag gerade 
ihm der Unterjchied aufgefallen jein, der zwijchen der Kirche von Bamberg und Nom 
obmwaltete! Noch hält die Kraft der deutjchen Kirche dem erhebenden Gefühle, Papſt und 
Herr der Chrijtenheit zu jein, in diejen opferwilligen Männern das Gleihgewidt. 
Anders war dies jchon, als Leo IX den päpitlihen Stuhl beſtieg. Brun, der 
Sprößling eines reichen, elſäßiſchen Grafenhaujes und ein feuriger Anhänger Clunys, faßte 
die ihm gejtellte Aufgabe der Kirchenreform im Einverftändnis mit dem Staifer mit aller 
Energie an. Nur mit Widerftreben hatte er in feine Berufung gewilligt und aud dann 
noch die Bedingung gemacht, daß er nur dann die Würde annehmen würde, wenn Geift- 
lichkeit und Bolt von Rom feiner Erhebung einmütig zuftimmen würden. Als Pilger 
ging er nad) Italien, feinen Weg über Cluny nehmend, wo er fich dem Mönch Hildebrand 
zugejellte, der nach Gregors VI Tode fih aus Köln hierher zurüdgezogen hatte. So 
hielt der neue Papſt, barfuß der jubelnden Menge folgend, in Rom feinen Einzug. Hilde: 
brand wurde zum Subdiafon der römischen Kirche ernannt und nahm die Verwaltung der 
Finanzen in jeine Hände. Es ift das Jahr 1049, die Zeit, welche wir als jolche bezeichnen 
fönnen, in welcher die faijerlihe Madtitellung ihren Höhepunkt erreichte. Aber in dem 
Vorgehen Leos IX, in feinem engen Anſchluſſe an Cluny erkennen wir, daß der neue 
Papſt nad) einem andern Fundament feiner Gewalt juchte, wenn er auch nicht jah, daß 
dieje Beitrebungen den Anfang der Trennung des PBapfttums vom Kaijertum bedeuteten. 
Auch Leo empfand wie Suidger von Bamberg die zweideutige Doppeljtellung, in der er 
ſich als Papſt und als Biſchof eines fleinen bdeutjchen Bistums befand. Aber anders 
als Clemens II juchte er diejes Gefühles Herr zu werden. Er entäußerte jich jeines 
lotgringiihen Bistums, um ganz Papſt fein und dem Kaijer freier gegenüberftehen zu 
können. Wenn Yeos Abficht nicht jofort offenbar wurde, jo liegt der Grund einfach darin, 
daß auch Heinrich ein Verehrer und Beſchützer der Gluniacenjer, daß er ein intimer Freund 
dieſes Papſtes war. Ob ein anderer Kaijer in feine Fußftapfen treten würde, mußte Die 
Zukunft zeigen. Wie ernit Leo jeine Aufgabe erfaßte, zeigt allein der Umftand, daß er 
als Papſt fich nicht der Legaten bediente, um feine Sache zu vertreten, jondern überall 
jelbit erjchien. Wie er im Abendlande von Wallfahrtsitätte zu Wallfahrtäftätte, von 
Kloſter zu Klofter pilgerte, jo fand er fich auch jelbjt überall dort ein, wo es galt, das 
Anſehen der Kirche und des hl. Petrus zu offenbaren und zu vertreten. Ueberall hielt 
er Synoden ab, jo in Reims, in Mainz, in Vercelli, und namentlich find die Ofterfonzile 
in Rom unter ihm wieder zu hoher Bedeutung gelommen. Aber als er am 3. Oftober 1049 
in Reims unter gewaltigem Zulauf von Menſchen aus allen Ländern die angejagte Synode 
eröffnete, ald er dort jeine VBerdammung der Simonie und der andern Greuel der abend- 
ländifchen Kirche von neuem ausſprach, geichah dies nicht, wie man vermuten jollte, unter 
hervorragender Beihülfe der franzöſiſchen Kirche, jondern von fremden Biſchöfen und Erz- 
bifchöfen. Nur wenige Biſchöfe Frankreichs waren zugegen, nur ein Erzbifchof, der Reimjer, 
hatte jich eingefunden. Und wie ber franzöfijche Klerus mißtrauisch jich von einem Papſte 
fernbielt, der in jo engem Bündnis mit der deutſchen Kirche ftand, jo der franzöſiſche 
König, der wohl erfannte, daß eine Unterwerfung unter dieſen Papjt einer Unterwerfung 
unter das Kaifertum gleichgefommen wäre. Wohl waren dann auf dem am 19. Dftober 
in Mainz eröffneten Konzile der Kaiſer und faft alle Erzbiſchöfe und Bijchöfe des Reiches 
zugegen, aber die Stimmung war nit die enthufiaftiiche, wie fie in Reims geweſen war. 
Die deutſche Kirche ihrerjeits jcheute vor einem Papfte zurüd, der mit den Eluniacenjern 
einen jo engen Bund geichlofjen; fie fühlte ſich in ihrer politiichen Stellung bedroht, und 
wenn auch fein Aribo ba war, der die Oppofition offen ergriff, jo war man doch weit 
davon entfernt, diefen Beitrebungen allgemeinen und unbedingten Beifall zu zollen. Es 
fehlte der deutjchen Kirche an einem einigenden Mittelpunfte, wie ihn einft die Erzbijchöfe 
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von Mainz, ein Wilhelm, Willigis, Aribo abgegeben. Mainz war von jeiner hervor: 
ragenden Stellung herabgefunfen, und Bremen und Köln, in den Gegenden des zuerſt 
fih mächtig belebenden Verkehrs und Handels gelegen, gewannen ihm den Vorfprung ab. 
In Mainz kam es zugleich zu Erörterungen über die Ehelofigfeit der Prieſter. Gewiß 
war die energifche Forderung, wie fie jegt vom Papjte unter Beihülfe der Cluniacenjer 
geitellt wurde, nur eine Folge der Ueberjchreitungen und gemeinen Ausſchweifungen, welche 
auf diefem Gebiete eingerifjen waren, aber ber Sinn des Gefeges verfündet und, wie 
nicht mehr einfache und natürliche Regeln die Grundlage der römifhen Dogmen bilden, 
fondern andere Geſichtspunkte in den Vordergrund treten, welche die Glaubensdogmen von 
der natürlihen Entwidlung loszulöjen beginnen. Muß man aud zugeben, daß ohne 
durchgreifende Maßregeln fein durchſchlagender Erfolg zu erzielen war, jo ift doch die 
Frage, ob der Wert des augenblidlichen Erfolges jene Unnatur, die nun zum Syſtem 
erhoben wurde, aufhob und vergeſſen machte. Es ijt ebenjo die frage, ob es ber katho— 
liſchen Kirche zum Vorteil gereichte, daß jie den eifernden Mönchen jo willig Gehör jchenkte 
und ihre großen, toleranten und weitragenden Anjchauungen, die fie noch zulegt in Reims 
zu Gunften der unteren Volksklaſſen gegen die Unterdrüdungen der Großen das Wort 
hatten ergreifen lajjen, gegen die Anſchauungen der Cluniacenjer vertaufchte. ebenfalls 
aber ift es verkehrt, wollte man die getroffenen Maßregeln als dem Kraftbemußtjein ber 
Kirche entiproffen darjtellen. Nicht die Kraft, jondern die Not ließ den Papſt und feine 
Anhänger zu ſolchen Dogmen feine Zuflucht nehmen. Jene ideale Anſchauung eines Petrus 
Damiani und feiner Jünger, die höheren Kirchenbeamten müßten dem Volke mit dem jchweren 
Beiipiele der Enthaltjamkeit vorangehen und rein wie die Engel dajtehen, wurde indes am 
allerwenigften durch dieje ftrengen Maßregeln verwirklicht, denn bald bemädhtigte ſich die 
politiihe Praris des deals, und während die Schwärmer noch glaubten, für ihr hohes 
Ziel zu wirken, waren fie bereit3 zum Werkzeug ehrgeiziger Staatsmänner geworden, welche 
ihrem Wirken eine ganz andere als die aufrichtig und in reinem Geijte erjtrebte Richtung 
gaben. Im engiten Zufammenhange mit diefem fanatischen Vorgehen der Dogmatifer jtehen 
denn auch die Berfolgungen der Keger, von denen uns in bdiejer Zeit gemeldet wird. Es 
nüßte wenig, daß ein Biſchof Wazo von Lüttich zur Milde ermahnte, da auch Gott nicht gleich 
ftrafe; der Kaijer jelbit ließ ja zu Goslar jogenannte Keger einfach auffnüpfen. Niemals 
ift es gelungen, die Auflöjung des Menſchen in jeine Triebe, wenn wir aljo reden dürfen, 
durch eine Auflöjung nach anderer Richtung zu befiegen. Eine Verirrung nad) der tieriſchen 
Seite hebt man nicht durch eine Hervorfehrung der fpiritiftifchen Seite im Menſchen auf. 
Dieſe einfache Thatjache iſt feitzuhalten, und joll in ihrer Betonung fein Vorwurf liegen, 
da wir uns jedes Vorwurfes enthalten, der eine Erkenntnis vorausjegt, deren die damaligen 
Zeiten einfach nicht fähig waren. Die Erfenntnis floß erit aus dem Jrrtum. Uns genügt 
ed, das Spiel und Gegenjpiel in der menjhlichen Natur zu beobadhten und in ihren 
Aeußerungen zu konſtatieren. 

Trotz aller Anjtrengungen blieb auch dieje Reform ein halbes Werk, denn merk 
würdigermweije begeijterte ſich Heinrich für die Ehelofigfeit der Priefter lange nicht jo, wie 
für die Abjchaffung der Simonie.. Der deutſche Laienverſtand hielt hier der Firchlichen 
Schulung das Gleihgewidht. Ob er es fühlte, daß mit der Durchführung des Cölibates 
jein Werk, die Ausbreitung der deutichen Kirche bis zur Tiber zur Unmöglichkeit wurde? 
Denn nur zu bald zeigte ſich als Folge dieſer Mafregel, dab die Priefter, ihrer Familie 
entrifien, wie fie heimatlos geworden, jo auch vaterlandslos wurden; daß es ein faljches 
Beginnen war, eine nationale Aufgabe mit jolchen geiftigen Werkzeugen durchführen zu 
wollen. Alle Kräfte, welche bisher dem Kaifertum in der deutjchen Kirche zur Verfügung 
ftanden, fielen dem Papſttum zu, und daß dies fo fam, das dankte, wie jchon Gregor VII 
dies jehr wohl einjah, die Kirche gerade am meiften der Einführung des Cölibates. Nicht 
ber Bund mit dem Kaifer, nicht der mit Eluny gaben dem Bapittume jene Machtſtellung 
wieder, auf welche gejtügt, es jeinen durdhgreifenden Ideen hätte nachhaltigen Ausdrud 

eben können. Die Neubegründung der weltlichen Macht mußte das Ziel von Leos Be 
ebungen jein. Immer mehr näherte jih das Papfttum jener unbejtimmten dunklen 
Grenzlinie, welche ſich zwijchen feiner Machtſphäre und ver faiferlihen binzog. Eine 
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Berührung derjelben mußte die Sorge des Kaiſers wachrufen, eine Behauptung und Auf- 
klärung diejes zweideutigen Gebietes bedeutete den Kampf. Das Papfttum mußte, in diejer 
Bewegung fortichreitend, dahin gelangen, zurüdzufordern, was dem hl. Vetrus gehöre. 
Den realen Wert diejer idealen Größe feitzuitellen, blieb jo jeinem Können und Belieben 
überlaſſen. Und großartig ift e8 zu ſehen, wie dieſe geiftige Bewegung nad) und nad 
die Männer auf die Wahlitatt ruft, welche den Kampf bis zu feinen legten Konjequenzen 
durchzufechten die Einjicht, die rücjichtslofe Energie und Kraft im volliten Maße bejaßen. 

E3 iſt nun fein Zufall, wenn wir gleichzeitig mit dem Auffhwunge und der Be 
feitigung der faiferlihen und kirchlichen Macht das lange vergeſſene Miſſionswerk wieder 
aufgenommen jehen. Merkwürdig aber ift, daß diefe Bewegung gegen Norden und Djten 
nicht mehr von den alten Gentren der Miſſion ausgeht, fondern ein neuer Mittelpunkt 
fich für Diejelbe erhebt. Magdeburg und Paſſau ſchienen ihre frühere Bedeutung, welche 
gerade in ihrer Mijjionsthätigkeit beruhte, vollkommen verloren und vergeffen zu haben. 
Der Einfluß des deutſchen Klerus war bei Polen und Ungarn volltommen zurüdgedrängt, 
während er jich bei den Dänen und in dem weiten, ihrer Herrichaft unterworfenen Gebiete 
von neuem befejtigte. Adalbert von Bremen ftellte fein Erzbistum in die Mitte diejer 
großartigen Bewegung. Godjchalt war es, der Abodritenfürjt, der mit dem Erzbifchofe 
bei der Ausbreitung des Chrijtentums eifrigit Hand in Hand ging. Oldenburg. das alte 
Wendenbistum, blühte von neuem empor, und neben ihm die neuen Bistümer Mecklenburg 
und Ratzeburg. Man hat mit Necht vermutet, daß diejes kühne Emporftreben Adalberts 
eine bedeutende Rolle in den Faiferlihen Plänen ſpielte. Die hochfliegenden Gedanken 
diejes glänzenden Staatsmannes waren durch die Jdeen Heinrich hervorgerufen und bedingt. 
Man hat die Frage aufgeworfen, ob das Patriarchat des Nordens, wie es ung in den 
Gedanken Adalberts entgegentritt, bejtimmt geweſen jei, dem deutſchen Papfttum im 
Süden die Wage zu halten, ob der Kaiſer daran gedacht habe, von Goslar aus durch 
das Gleichgewicht diefer beiden Gemalten feinen Einfluß auf die Reichskirche freier und 
fiherer als bisher zur Geltung zu bringen? Wie geiftreih und den Verhältnifien ent: 
jprechend dieje Fühnen Kombinationen auch fein mögen, eine feite Betätigung haben wir 
nicht für diejelben, da ja mit dem frühen Tode Heinrichs der gefponnene Faden plößlich 
abriß. Unvollendet blieb das große Tagewerk diefes hochitrebenden Kaifers, und vieles 
bleibt unbeitimmt, von dem nur die Anfänge vor uns liegen. Nur eines ift noch feſt— 
zuftellen: während Mainz unter jeinem Erzbiſchofe Bardo feine ehemalige große Bedeutung 
vollfommen verlor, während das Erzbistum Magdeburg zurüdtrat gegen feine nordiſche 
jüngere Schweiter, juchte das Papſttum jelbjt in Deutichland an dem durch Konrad II 
jo hoch emporgehobenen Erzbistum Köln einen Bundesgenofien zu gewinnen. iner der 
eriten im Rate des Kaijerd war Erzbichof Hermann, der Nachfolger Pilgrims, wie feiner 
dazu gejchaffen, dem Papfttum eine Stüge zu bieten und die Vermittlung mit dem Kaifer- 
tum zu übernehmen. Als Erzkanzler für Italien und Bibliothefar des apoftolifchen 
Stuhles ftand er den beiden Gemwalten glei nahe. Diejer Bund Noms mit dem Kölner 
Erzbistum, jchon unter Heinrich II angeftrebt, wird uns in feiner folgereihen Bedeutung 
fpäter zu bejchäftigen haben. 

Mit der Geburt eines Sohnes und Thronerben erreichte das Glück des Kaiſers 
den Höhepunft. Am 11. November 1050 erblidte der junge Heinrich das Licht ber 
Welt. Es ift nicht bebeutungslos, wenn gerade die Kirche dieſes Ereignis mit Freuden 
begrüßte, wenn der Water den Abt Hugo von Cluny zum Paten diejes Kindes ermählte. 
Schon am Weihnachtsfeſte huldigten die Großen dem Kaiferjohne zu Goslar als ihrem 
zukünftigen Herrn. 

Durch die Kämpfe Heinrichs mit den Großen war die äußere Politik in Stillftand 
geraten. Im Jahre 1050 bereitete fich der Kaifer zu einem Feldzuge gegen Polen vor, 
defien Herzog Kafimir dem Böhmen Bretislav, des Kaiſers treueftem Freunde feindlich 
gegenübertrat. Doc ehe es zum Zuge kam, bat Kaſimir um Frieden, den Heinrih um 
jo lieber gewährte, als im Südoften bei den Ungarn die Unruhen von neuem losbrachen. 
Mit Andreas war es nach dem Sturze Peters im Jahre 1047 zu feinem Frieden ge 
fommen und Markgraf Albrecht von Defterreih, der Schwager Peters, ftand dem neuen 

Muſtt. Geſchichte Bayerns. Bd. I. 73 


578 Die erften Zeiten der falifhen Kaiſer. 





Siegreicher Ausfall der Bayern aus der Heimburg bei 
Nürnberg gegen die Ungarn. 


Ungarnberrider ſchon aus dieſem Grumbe 
als Feind gegenüber. Mit ihm vereinigte 
ih nun Biſchof Gebhard von Regensburg, 
der unrubige und friegeriijhe Obeim des 
Kaijers, der einjt unter Konrads Regierung 
auf dem Konzile zu Frankfurt 1027 gezwungen 
wurde, Schwert und Schild niederzulegen, 
fich jcheren zu lafien und das gering geſchätzte 
geijtlihde Gewand wieder anzulegen, zu einem 
Einfalle in Ungarn (1050). Die Ungarn 
aber vergalten dieje That jofort durch einen Leberfall der Oſtmark, aus der fie viele Beute 
und Gefangene fortichleppten. Da berief der Kaijer im Juli, das Land zu ſchützen, die 
Fürften von ganz Bayern nach jeiner Stadt Nürnberg. Es ijt das erfte Mal, daß Nürnberg 
als Stadt begegnet. Hier beſchloß man nun, zunächit die zerjtörte Heimburg wiederher: 
zuftellen. Herzog Konrad von Bayern, Markgraf Adalbert von Deiterreih und Bijchof 
Gebhard wurden mit der Ausführung des Beſchluſſes betraut. Sie zogen gen Heimburg 
und jchlugen ein befeitigtes Lager auf, die Arbeit an der Burg zu beginnen. Aber die 
Ungarn erjchienen und befchofjen die Bayern mit einem Pfeilregen. Erjt am achten Tage 
wagten die Deutjchen einen Ausfall, und die Ungarn flohen. Eine bayerijhe Beſatzung 
zog in die Burg, und das übrige Heer fehrte nach Haufe zurüd. Da aber erjchienen 
die Magyaren aufs neue vor der Heimburg und berannten jie drei Tage lana. Heiß 
war der Kampf des Heinen Häufleins gegen die tobenden Scharen. Eine auffliegende 
Taube erichien den Belagerten als ein himmlisches Zeichen; fie wagten den Ausfall und 
ichlugen den Feind mit großen Verluften zurüd, 

Während der Kaijer nun jelbit gegen die Ungarn heranrüdte, hatte er Gottfried, 
den entießten Herzog von Lothringen, wieder begnadigt und mit der Bekämpfung Balduins 
von Flandern betraut, dejjen gleihnamiger Sohn fi mit Richilde, der Gräfin von Henne: 
gau, vermählt und fich dann des Hennegaues bemächtigt hatte. Friedensvermittlungen, 
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welche Papſt Leo bei den Ungarn anitellen ließ, hatten eine Geſandtſchaft an den Kaijer 
zur Folge gehabt, deren Anträge jedoch Heinrich nicht befriedigen. So übertrug er 
die Führung eines Heeres, weldes am linken Donauufer binabziehen jollte, dem 
Biſchof Gebhard und den Herzogen Bretislav und Welf; er jelbit führte ein zweites 
Heer, aus Bayern, Sahjen, Schwaben, Franken, Lombarden, Burgundern und Polen 
beftehend, am rechten Flußufer hinab, Starke Ueberſchwemmungen indes nötigten ihn, 
vom Strome abzubiegen und dur Kärnten zu ziehen. Die Proviantflotte war deshalb 
außer jtande, ihren Zwed zu erfüllen. Und als dann die Ungarn ſich weit in das Innere 
ihres verödeten Landes zurüczogen, wurde dev Mangel im Eaiferlihen Heere bald fühl: 
bar. Nur ein jchwäbiicher Kleriker, der jpätere Bilchof Benno von Osnabrüd, fand 
immer noch etwas, wenn die andern längit von nußlojem Nequirieren mutlos abließen. 
Der pfiffige Schwabe ward dafür in Liedern gefeiert. Heinrich dachte an den Rückzug. 
Die Magyaren juchten im Rüden des deutſchen Heeres diefem die Wege, namentlich die 
Flußübergänge, zu verlegen. Es gelang ihnen nicht, und der Rüdzug wurde glüdlich 
bewerfitelligt. Hatte das links der Donau abgejandte Heer ein beijeres Glüd gehabt, jo 
war doc des Kaiſers Zug vollkommen gejcheitert, und auch der Waffenftillitand, den 
König Andreas mit dem Markgrafen Adalbert ſchloß, konnte dieſes negative Nejultat 
nicht bemänteln. So mußte der Kaijer im folgenden Jahre 1052 abermals gegen die 
Ungarn zu Felde ziehen. Der neue Feldzug ließ fi beſſer an. Von Paſſau eilte Heinrich 
im Juli über Perjenbeug nad der ungarijchen Grenze. Glüdlih fam man bis Preß— 
burg. Die Burg wurde von einer jtarfen ungarischen Bejagung gehalten. Xänger als 
zwei Monate zog fich die Belagerung hin. Papſt Leo ſelbſt erichien, den Frieden zu 
vermitteln, im deutſchen Lager. Andreas verſprach alles, jobald die Belagerung auf: 
gehoben würde. Nach langem Zögern führte Heinrich endlich das deutjche Heer über die 
Donau zurüd. Andreas vergaß, was er veriprochen hatte und wurde dafür vom Papjte 
mit dem Banne bedroht. Abermals mußte Heinrich unverrichteter Dinge beimfehren. 
Dan hoffte auf das nächſte Jahr. Allein das Glüd des Kaifers hatte vor Preßburg 
jeinen Unbeitand erwiefen; an der ungarischen Feſte war die ee der Weltherrichaft 
machtlos zujammengebroden; alle Konjegenzen, welche ein Unterliegen dieſer Idee nad) 
fih ziehen mußte, verrieten ſofort ein heimlich erwachendes Leben, 

Wie nah jener erjten Schlappe, welche Heinrich III in den Niederlanden erlitt, 
jo erhob auch jegt das einheimijche Fürftentum gegen das Kaijertum das Haupt. Hein: 
richs Oheim Gebhard ‘gab, wie bei den Ungarnfriegen, auch diesmal die nächſte Veran 
lafjung zum Aufſtande. Mit Konrad, dem Herzoge von Bayern, geriet er in Fehde. 
Ueber Bayern und Franken war der Kaifer nad Merjeburg geeilt. Dorthin berief er 
die beiden Streitenden, und vor dem Fürftengeridht wurde Biichof Gebhard freigeiprochen, 
‚ während Konrad jein Herzogtum verlor. Mag aud der Altaicher Annalift die Einäjche- 
rung der bijchöflihen Burg Parkſtein in der Oberpfalz als ein ſchweres Verbrechen be- 
zeichnen, daß er dieje Verjicherung macht, fcheint uns erft recht darauf binzumeifen, wie 
er für jich und feine Leſer nad) einem Grunde jucht, um die Strenge des Kaiſers gegen 
Herzog Konrad, die ihm troßden befremdend blieb, zu erklären. Der Grund ijt wohl 
anderswo zu juchen, und erinnern wir an die mehrfady betonte Neigung Heinrich& zum 
abjoluten Herricher, wir erinnern ebenjo daran, daß Heinrich jegt einen Sohn hätte, dem 
er jein altes, jo lange verwaltetes Herzogtum wohl übertragen mochte. In Heinrich III 
Eharafter jpielt eben das Gefühl von feiner hohen Geburt eine Rolle, während Konrads IL 
Kraft ganz und lediglich in der richtigen Erkenntnis der gegebenen Verhältniſſe berubte. 
Das Kraftbemußtjein des in Purpur geborenen Sohnes geriet ihm von jelbjt in dieſes 
abjolute Ertrem, wohin das Bewußtjein des aus dem Stande der Freien emporgehobenen 
Vaters fich niemals verirren fonnte. Sofort brachen auch in Flandern die alten Un- 
ruhen wieder aus; die beiden Balduine, Vater und Sohn, verfuchten ihre Kräfte in den 
Gegenden an der Maas. 

Es war im Oftober 1053, daß Heinrich einen großen Reichstag nad) Tribur berief. 
Hier war e3, wo die Fürjten dem dreijährigen Königsjohne Gehorfam veripraden, „wenn 
er ein gerechter König fein würde”; hier war es auch, wo die von Bijchof Gebhard 
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angefnüpften Ssriedensunterhandlungen mit den Ungarn durdhberaten werden follten. Und 
wirflih nahm Heinrich diesmal die von Andreas angebotenen }riedensbedingungen an. 
Auch Konrads Angelegenheit jollte in Tribur von neuem beraten werden. Hatte man 
doch offen gegen die Strenge des Kaiſers proteftiert, und war die Mißſtimmung allent- 
halben gewachſen, als er fich den ganzen vergangenen Sommer über in Goslar einer 
forglojen Ruhe überließ. Doch was Heinrich verfäumt hatte, vermochte er jegt nicht 
wieder gut zu machen. Mit einem ftarken Gefolge war Konrad durd Kärnten nad Ungarn 
gezogen. Andreas trat von den Friedensverhandlungen zurüd und überließ dem Herzoge 

ein Ungarnheer, mit welchem diejer in Kärn= 
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Heinrichs III dreijähriger Sohn wird mit dem Herzogtum —* ie 
Bayern belchnt. Wei" nachten 1053. F 





Verhaftungen beugten einem Machtzuwachs 
der Verſchwörer im Lande vor. Am Weih— 
nachtsfeſte 1053 belehnte Heinrich ſeinen 
dreijährigen Sohn mit dem Herzogtum 
Bayern. Biſchof Gebhard von Eichſtädt, 
ein Mann von den ausgezeichnetſten Fähig— 
feiten, übernahm die Verwaltung des Landes für den unmündigen Herzog. An des jungen 
Heinrihs Stelle trat wahrjcheinlich jchon im folgenden Jahre, da er zum Könige gekrönt 
wurde, jein jüngerer Bruder Konrad, der als zweiter Sohn dem SKaijer im September 
1052 geboren worden war. Doch blieb die thatjächlihe Verwaltung in den Händen des 
Eichſtädter Biſchofs aus dem nordgauischen Gejchlechte der Grafen von Kregling und 
Dollnftein. Ihm gelang es, nachden der Kaijer im Anfang des Jahres 1054 Bayern 
wieder verlajjen hatte, die Grafen von Scheiern, welche im Kelsgau (das untere Altmühl— 
und bad Abensgebiet umfaliend) Nachbarn von Eichſtädt waren, zur Ruhe zu bringen, 
Auch in Kärnten kamen die Kaijerlichen wieder auf, die Hengitburg mußte von der unge: 
riſchen Bejagung aufgegeben werden. In die Krainer Mark fielen die Ungarn zwar wieder 
ein, und auch die Djtmarf wurde wiederholt von Konrad angegriffen, doch zulegt wurden 
die Oſtmärker allein Herr des Feindes und die Naubzüge hörten auf. 

Während der Kaijer nad der Krönung ſeines Sohnes zu Aachen (Juli 1054) gegen 
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Balduin von Flandern 309, ihn zur Unterwerfung zu zwingen, ballten jih in Stalien 
ſchwere Wolfen zufammen, jo daß Heinrich abermals daran denken mußte, über die Alpen 
zu eilen. Dies hinderte ihn daran, die Erhebung der Fürſten vollends niederzumerfen. 
In Bayern, Flandern und Lothringen regte es ſich bald aufs neue, und immer weiter 
griff die Oppofition um fih. Wir werden ihr begegnen, wenn wir aus Jtalien mit dem 
Kaijer heimfehren. 

Nicht das Bündnis mit dem Kaijer, nit das mit Cluny vermochten allein, dem 
Papittume jene Stellung wiederzugeben, deren es zur freien Entfaltung feiner geiftlichen 
Oberherridhaft bedurfte. Leo IX fühlte, wie von feiner weltlichen Machtitellung jeine 
geijtliche großenteil® abhängig war. Er jann auf Mittel, diejelbe neu zu begründen. 
Jenes internationale Prinzip der römischen Kirche fam jchon allein in der Verjanmlung 
von Kardinälen und geiftlichen Mürdenträgern, welche Yeo nah Rom berief, zum Aus: 
drud. Da finden wir neben dem deutſchen Papſte Hildebrand, der ſich gerne einen 
Römer nennen ließ, den Franzoſen Humbert, den burgundiſchen Mönch Stephan, Hilde— 
brands treueſten Freund, den Lothringer Friedrich, des abgeſetzten Herzogs Gottfried 
Bruder, Hugo den Weißen, ebenfalls ein Lothringer. Wir hören von innigſter Ver— 
bindung des Papſtes mit Hugo von Cluny, dem Erzbiſchofe Halinard von Lyon, Hugo 
von Bejangon, Hermann von Köln. Der Bayer Richer, den einſt noch Konrad II zum Abte 
von Monte Caſino erhoben, vervollitändigt diejen Kreis, der durch Petrus Damiani auch 
mit den italienifchen Eremiten in innigiten Beziehungen ftand. So nur fonnte es dahin 
fommen, daß diefe Gefellihaft von Männern, welche Hi jelbft von ihrer Heimat losgejagt 
und vollkommen dem Papſttum ergeben hatten, den ertremjten Sinn der pjeubdo:ifidorijchen 
Dekretalen, von allen augenblidlichen Völferverhältnifien abjehend, begriff und zu ver: 
wirklichen jtrebte. Das Exarchat von Ravenna wurde trotz des Widerſpruchs des Erz— 
biſchofs vom Papſte wieder in Anſpruch genommen, ja den Griechen gegenüber berief 
Leo ſich ſogar auf jene falſche Schenkungsurkunde Konſtantins, welche dem römiſchen Papſte 
den Beſitz der unteritaliſchen Länder zuſprach. 

Benevent ſollte die erſte Stadt ſein, in welcher die aufſtrebende Papſtherrſchaft 
feſten Fuß faßte. Denn nach der Vertreibung der lombardiſchen Fürſten Pandulf und 
Landulf ergaben ſich die Beneventaner Ende 1050 der päpſtlichen Oberhoheit. Im Juli 
des folgenden Jahres übertrug dann Leo den Schutz der Stadt dem Fürſten Waimar 
von Salerno und Drogo, dem normanniſchen Grafen von Apulien. Kaum aber hatte 
der Papſt den Rüden gekehrt, jo gerieten die Normannen in Streit mit der Stabt- 
bevölferung, denn nicht die Papftherrichaft, jondern ihre eigene gedachten die fremden 
Ritter in der Stadt zu begründen. Leo geriet außer jih und ſchwur den Normannen 
bittere Rache. Drogo wurde bald darauf ermordet; die Griehen hatten eine Verſchwörung 
gegen ihn angezettelt. Mit ihm ſank die Ordnung der unteritaliichen Landſchaften ing 
Grab. Der Papſt rüftete gegen die Normannen. Seine Hilferufe an den deutjchen 
Kaijer, den franzöjiichen König und die burgundifchen Großen hatten feinen Erfolg. So 
fammelte Friedrich von Lothringen in Italien ein Heer, das aber bald wieder auseinander: 
lief. Waimar von Salerno fiel bald darauf ebenfalls ala Opfer einer Verſchwörung. 
Sein Bruder Guido rief die Normannen zu Hilfe und ihnen öffneten fih nun die Thore 
auch dieſer Stadt. Trotzdem Gifulf, der Sohn Waimars, die Herrichaft des Baters 
übernahm, waren es doch die Normannen, welche ihm jeine Herrichaft ermöglichten. Von 
Benevent aus war Leo nad Preßburg geeilt, den Frieden mit den Ungarn zu vermitteln 
und jo des Kaijers Macht für einen Heerzug nad Italien zu gewinnen. Aber e3 kam, 
wie wir willen, weder zu dem einen nod) zu dem andern. Gejtand der Kaijer aud) das 
Necht des Vapftes auf Benevent, wie ehedem auf das Erardat von Ravenna zu, jo jtieß 
Leo doch bei den deutſchen Bijchöfen auf eine allgemeine Oppofition. Und als er dann 
nad der Lombardei zurüdfehrte, mußte er auch hier erfahren, daß in großen Kreijen eine 
erbitterte Stimmung gegen ihn herrſchte. Trogdem hielt Leo am Kampfe gegen bie 
Normannen feſt. In Schwaben hatte er einzelne Scharen geworben, die ihm nun zus 
zogen; um biefen beutjchen Kern jammelte jih dann römiſches und italijches Gejindel. 
Bei den Griechen hoffte er weitere Unterjtügung gegen den gemeinjamen Feind zu finden. 
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Er z0g hinab an die Grenze Apuliens. Bei Civitate lagerte fein Heer, während er jelbit 
in die Burg einzog. In der Nähe ftanden Normannen unter ihren Führern Richard 
von Averfa und den Söhnen Tancred, Humfred und. Robert Guiscard. Nur wenige 
Taujende zählte ihre Ritterihar. In Gefahr, zwiichen das päpftliche und griechijche Heer 
zu geraten, dazu an den nötigen Lebensmitteln Mangel leidend, zeigten fie ſich geneigt 
zu einem Frieden. Aber der Papjt wies ihre Anerbieten zurüd. So fam e8 am 18. Juni 
1053 zur Schlacht, in der die Italiener jofort auseinanderflohen. Nur die Deutjchen 
hielten ftand, fielen dafür aber fait alle unter den Yanzen der normannijchen Ritter. 
Humfred hatte an dem Siege genug und erbot ſich nun jelbit, den Papit, dejien Yage 
jehr bedenklich geworden war, nach Benevent zu führen. Leo mußte wohl darauf ein- 
gehen und ein merkwürdiges Bild der Zeit — die Sieger janfen vor dem Beliegten auf 
die Knie und baten ihn um die Abjolution. So gelangte Yeo nad) Benevent, von wo 
er nun mit emfigem Eifer fein Werk, die Normannen zu bekämpfen, fortjegte. Ein 
friegeriiches Bündnis mit den Griechen erwedte das Mißtrauen der griechiichen Geiftlich- 
feit und während man auf politiihem Gebiete verhandelte, geriet man auf dogmatijchem 
in den ärgerlichjten Kampf... Eine Gejandtichaft ging nad Byzanz, bejtehend aus dem 
Kanzler Friedrih von Lothringen, dem Kardinal Humbert und dem vertriebenen Erz: 
biſchof Peter von Amalfi, den dogmatijchen Streit zu Ichlichten und eine Vereinigung 
der beiden Kaijerreiche zu erjtreben. Während man noch verhandelte, ftarb Yeo IX, der 
fih unter normannijcher Führung nad Capua und von da nad Non begeben hatte, 
am 19. April 1054. 

Die höchſten Ideen des römischen Priejtertums hatten biefen deutſchen Biſchof bejeelt. 
Aus tiefem Verfalle hatte er das PBapfttum zu einer Weltmacht emporgehoben, und die 
fühne Entwidlung, welche wir jeit Nicolaus I immer wieder von neuem anjegen und 
weiterjtreben jahen, war durch Yeo IX einen gewaltigen Schritt zum großen Ziele vor: 
wärts geführt worden. Die großartige Herrichergewalt, wie fie ung einjt in Karl dem 
Großen entgegentrat, hatte fih nad) dem Tode des Kaiſers mehr und mehr in ihre Be— 
ftandteile zu trennen beftrebt. Aus ihr erſt ermuchien jene Machtideen von Papſttum 
Kaijertum, wie fie dann in der Folge ſtets nah Verwirflihung rangen. ‚Se mehr das 
Kaifertum ſich zur nationalen Macht auswuchs, um jo mehr gewann das Papſttum die 
Führung in den geiltlihen Dingen. Die Zeit naht, da dieje Trennung beider Gemwalten 
vollitändig, da der Kampf zwijchen beiden um die oberjte Herrichaft zur Thatſache werden 
mußte. Daß dieje Entwidlung in der eingejchlagenen Bahn weiterjchreiten wird, dafür 
bürgt uns die eine Perjönlichkeit, welche unter den römiſchen Kirchenfürften in legter Zeit 
eine jo hervorragende Stellung eingenommen — Hildebrand. 

„Waren Leos Triumphe — jagt Giefebredt — einſt ebenjo viele Erfolge des 
Kaijertums geweſen, jo mußten jeine Demütigungen in gleicher Weiſe nun ſchwere Schläge 
für die faiferlihe Macht werden.” Die Niederlage der ſchwäbiſchen Ritter durd Die 
Normannen hatte nicht minder die deutiche Herrichaft in Italien getroffen. In Unter: 
italien beherrichten die Normannen, jest die erklärten Feinde des Kaiſers, die VBerhältnifie. 
Dazu war im Jahre 1052 Markgraf Bonifacius von Tuscien geftorben, an deſſen Macht 
die deutiche Herrichaft eine jo hervorragende Stüte gefunden hatte. Und um das Maß 
voll zu machen, bemächtigte jih ein Mann diejer tusciichen Erbjchaft, der wie feiner als 
perjönlicher Gegner des Kaiſers, als ein großartiger Vertreter der Fürſtenmacht gegen 
das Kaijertum angejehen werden kann — Gottfried, der abgejegte Herzog von Lothringen. 
Welche Abfichten damals die Großen Italiens bewegten, wiſſen wir nicht, doch bedeutungs- 
voll und gefahrdrohend Hingt uns die Nachricht, daß auch Gottfrieds Bruder Friedrich 
von Byzanz herbeieilte, als er die Nachricht von dem Tode feines Gönners, des Papftes 
Leo erfuhr. Beatrir, die lothringiiche Witwe des Markgrafen von Tuscien, hatte ihren 
drei Kindern, Friedrid, Beatrir und Mathilde einen Schüger gegeben, indem fie fich mit 
Gottfried vermählte. Und während aljo Gottfried fich in feiner italiſchen Macht zu be: 
feftigen juchte, trat die Frage einer neuen Papfitwahl an den Kaifer und die römifche 
Kirche heran. Der Yothringer Friedrih kam zu ſpät. Schon hatte Hildebrand nicht nur 
jeinerjeits die Würde abgelehnt, jondern auch einen großen Teil der römischen Geiftlichkeit 
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dazu vermocht, die Ernennung des neuen Papſtes abermals dem Kaiſer zu überlaſſen. 
Er brach ſelbſt nach Deutichland auf und lenkte des Kaifers Blide auf einen Mann, in 
dem einft Leo IX einen jeiner entichiedenften Gegner gefunden hatte — auf den Bijchof 
Gebhard von Eichſtädt, den Verwalter des Herzogtums von Bayern. Ein wunderbarer 
Beweis, wie diefer Mönch die Menichen kannte, ijt diefe Wahl. Als Papſt gab es auch 
für Gebhard faum mehr einen andern Weg, als den von feinen Vorgängern einge: 
hlagenen. Proteſtierte Gebhard als Biihof und Freund des Kaiſers gegen die Schritte 
Leos IX, jo brach Hildebrand diejen gefährlichen Widerjtand, indem er den Widerſacher 
jelbjt zum Papſte vorjchlug. Langer Verhandlungen bedurfte es, um den Kaijer und 
den Biſchof willfährig zu jtimmen. Endlich im März 1055 jagte Gebhard zu, aber 
jeine Worte zeigen, wie jcharf er die Lage erfannt, wie er das Gefühl hatte, daß eine 
plöglihe Wendung in feinen Anfichten und feinem Leben in diejem Augenblid zur Not: 
wendigfeit wurde. „Wohlan!”, jagte Gebhard dem Kaijer, „jo ergebe ich mich dem hl. 
Petrus ganz und gar, mit Leib und Seele! Obſchon ich meine Unwürdigkeit zu einer 
jo heiligen Stellung erkenne, unterwerfe ich mich einem Gebote: aber nur unter der Be— 
dingung, daß ihr dem hl. Petrus zurüdgebt, was ihm gehört.” Das war der Papit, 
von dem wir oben jagten, daß er demnächit fommen müſſe. So innig die Verbindung 
des Kaifertums und Papſttums auch noch einmal durch dieje beiden Vertreter wurde, jo 
jehr wir auch gezwungen jind, die Erhebung Gebhards, der im April 1055 als Viktor II 
den päpftlichen Stuhl beitieg, als einen glüdlichen Erfolg der Eaijerlihen Bolitif zu be 
trachten, in den Zugeſtändniſſen, welche der Staifer dieſem Papfte, feinem Freunde, machte, 
lag die Trennung der beiden Gemwalten faktiich vor, und, wir dürfen uns darüber nicht 
täujchen, nur eine perfönliche Neigung feſſelte die Träger derjelben noch eine Zeitlang 
an einander. Heinrich III rejtituierte dem Papſte alle Befigungen des römischen Stuhles, 
belehnte ihn außerdem perjönlich mit dem Herzogtum Spoleto und der Marf Camerino 
und übergab ihm die Statthalterjchaft in ganz talien. „Man darf bei beiden Männern 
in dieſer Webereinfunft wohl das uneigennügige Streben vorausjegen, dem Papſttum die 
möglichjt bejte Form zu geben.” Ziehen ſich auch die Linien in den Ideen des Kaijers 
noch aufwärts, jeit diefe enge Verbindung mit dem Bapittum zu jtande fam, dachte er 
auch jekt daran, das Kaijerreih über das ganze Abendland auszudehnen, arbeitete er 
auch unverhohlen an einer Unterwerfung Frankreichs, und ſchweiften feine Gedanken jelbft 
nad Spanien hinab: der erjte Schritt abwärts iſt geichehen. Wir werden es an den 
Folgen erkennen. 

In demjelben Jahre 1055 trat Heinrich feinen zweiten Zug nad Jtalien an. Sein 
Freund, Herzog Bretislav von Böhmen, war gejtorben. Der Kaijer belehnte deſſen älteften 
Sohn Spitihnew zu Regensburg mit Böhmen. Doc bald braden Unruhen im Herzog: 
tum aus. Im Mai ftarb dann Markgraf Adalbert von Defterreih, und die Mark ging 
auf dejjen einzigen Sohn Ernit über. In Bayern war durd Viktor TI Erhebung die 
Verwaltung des Landes an den Kaijer jelbft zurüdgefallen. Wem er fie übertrug, wiſſen 
wir nit. Gewiß aber ift, daß Heinrih Bayern verließ, ohne die innere Ruhe voll- 
fommen bergejtellt zu haben. Denn, wenn wir aud annehmen, daß er von Regensburg, 
Eiting und Briren aus, wohin ihn der Weg nad alien führte, über die Güter der 
Aribonen, des in die Verſchwörung Konrads von Bayern verwidelten Pfalzgrafen Aribo II 
und jeines Bruders Boto, zu Gunften der Kirchen von Salzburg und Eichitädt und des 
Klofters Ebersberg verfügte, jo war mit diejer Abjegung Aribos IT das Land keineswegs 
beruhigt. Aus alledem erkennen wir, eine wie hohe Bedeutung Heinrich der Gefahr bei: 
legte, welche ihm in talien von jeiten Gottfrieds und der Normannen drohte, wie jehr 
* er Pläne beihäftigten, die er in Verbindung mit dem neuen Papfte auszuführen 
gedachte. 

Auf den Roncaliichen Feldern war es, wo Heinrich die lombardiſchen Großen im 
Mai um fi verfammelte, Strenges Gericht hielt der Kaifer hier ab und ebenjo dann 
in Florenz, wo er mit dem Papfte demnächſt zufammentraf. Gottfrieds Macht in dieſen 
Gegenden durd bie Faiferliche zu verdrängen, mag ber Grund feines längeren Aufent- 
baltes in Tuscien gewejen fein. Und Gottfried hatte wohl erkannt, daß namentlih ihm 
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biefer italienische Zug des Kaifers galt. Er juchte dem Kaiſer entgegenzufommen, indem 
er Gejandte an ihn abjichicdte, welche beteuern jollten, daß feine böje Abficht ihn zu der 
Heirat mit Beatrix beftimmt habe. „Nichts anderes habe er geſucht, als ſeines väter: 
lichen Erbes beraubt, ſich durch das Vermögen ſeiner Gemahlin ein ehrenvolles Leben in 
der Fremde zu fichern.” Heinrich glaubte ihm nicht, und Gottfried, von dem Kaifer und 
der italienifchen Bevölkerung zugleich bedroht, verließ Italien, fih mit Balduin, dem 
flandrijchen ‚Feinde des Kaifers zu verbinden. Zu bderjelben Zeit war es, wo Friedrich, 
Sottfrieds Bruder, eine Zufluchtsitätte in Monte Cafino ſuchte und fand. Auch er fühlte 
fih dur den Kaiſer bedroht. Anders Beatrir, die Gemahlin Gottfrieds. Sie begab 
fih zum Kaiſer, als deſſen Schweiter fie einft von jeiner Mutter Gifela am Hofe Kon: 
rads II erzogen worden war, und berief ſich auf das Völkerrecht, welches ihr eine freie 
Verfügung über ihre Hand geitatte. Einen Beichüger babe fie ihrem verödeten Haufe 
zu gewinnen gelucht, und als eine Freie einem freien Manne, nicht zur Beſchönigung 
irgend eines frevelhaften Unternehmens, die Hand gereicht. Heinrich hörte auf dieje Vor: 
ftellungen wenig, er behielt Beatrir ala Pfand bei fih und führte fie mit fich weg, wie 
einen Feind, der fich ihm ergeben habe. So Yambert von Hersfeld, und wir erfennen 
aus diejer Daritellung jene Bolitif wieder, deren wir oben unter Heinrich II gedachten. 
Die Perſon tritt zurüd hinter dem Syftem, perfönliche Freiheit und perjönliches Recht 
werden als Opfer dieſes Syſtems gefordert. Bald nadjeinander ftarben Beatrir und 
Friedridh, die Kinder des Bonifacius, und Mathilde blieb als einzige Erbin übrig. Das 
Gerücht von einem unnatürliden Tode der beiden fand nur zu jehr Glauben. Und jo 
trat denn der Papſt, wie oben erwähnt, an die Stelle, welche dur Gottfrieds Flucht 
und des jungen Friedrih Tod erledigt war. Er wurde Herzog von Spoleto und Marl: 
graf von Gamerino und damit Statthalter von Jtalien. Noch dachte Heinrih an einen 
Zug gegen die Normannen in Unteritalien, als ihn die Nachricht von einer großen Fürſten— 
verihmwörung nad) dem Norden abrief. m November 1055 eilte er über die Alpen 
zurüd und nahm jeinen Weg nah Bayern. 

Hier lagen die Verhältniffe merkwürdig verwirrt. Konrad, der vertriebene Herzog, 
weilte noch bei den Ungarn und ruhte nicht mit jeinen Weberjchreitungen der bayerischen 
Dftgrenze. Adalbert von Dejterreih, der bisherige ftarfe Hort des Deutſchtums gegen 
die Ungarn, war im Mai geſtorben; ihm war dann, während der Kaiſer in Italien ver— 
weilte, der kleine Herzog Konrad, das zweite Söhnen des Kaijers, im Tode gefolgt. Das 
Herzogtum war abermals erledigt. Dazu war der unruhige Obeim des Kaiſers immer 
noch Biſchof von Negensburg. Naturgemäh hätte ihm die Verwaltung des Landes zu: 
fallen jollen. Aber ehedem zog ihm der Kaifer den Eichftädter Gebhard vor, und nad 
deſſen Erhebung zum Papſte erhielt der Regensburger Biſchof ebenjowenig die Verwaltung 
des Yandes übertragen. So machte er die Schwenfung vom Kaiſer hinweg zu deſſen und 
feinem eigenen alten Widerjacher, dem vertriebenen Konrad. Herzog Welf, der ebenfalls 
dem Kaijer feine Erhebung zum Herzoge von Kärnten zu verdanken hatte, jcheint diejes 
Bündnis vermittelt zu haben. Mit Gottfried von Lothringen nnd Balduin von Flandern, 
die in Yothringen eingefallen waren und Antwerpen belagerten, ftanden die Verſchworenen 
in Verbindung. Ermordet jollte der Kaifer werden, an jeine Stelle der vertriebene Konrad 
treten. So gefährlich die Sache ſich anließ, jo fchnell endigte fie. Konrad ftarb uner: 
wartet in der Verbannung. Herzog Welf lag auf den Tod darmieder. Von Reue 
ergriffen entdedte er durch einen Boten dem Kaiſer die Verſchwörung und alle Teil: 
nehmer, indem er jelbjt um Verzeihung bat. Er erhielt biejelbe und ftarb bald darauf 
(Nov. 1055) auf jeiner Burg Bodmann am Bodenjee. In Altorf, dem Stammfige 
jeines Hauſes, wurde der legte männliche Sproffe des uralten Welfengeſchlechtes begraben. 
Den Mönden von Weingarten hatte er jeine Güter vermacht, aber jeine Mutter Jrmen- 
gard und jeine Schweiter Kunigunde, die Gemahlin des Markgrafen Azzo II von Eite, 
nahmen für den jungen Welf IV, Hunigundens Sohn, Befig von den Gütern des mel: 
fiichen Haufes, deſſen Name und Macht alſo erhalten blieb. Biſchof Gebhard von Regens— 
burg ließ fich ergreifen und wurde von einem Fürftengerichte zu ftrenger Haft verurteilt. 
So war die Verjhwörung im Keime erftidt, und merkwürdig ift es, wenn wir aud 
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bier wieder jenem ſchwankenden 
Gefühle im deutjchen Laienadel 
begegnen, welches ihn zwijchen 
feinen eigenen politiſchen und 
fittlihen Traditionen und dem 
mächtigen Einfluffe der aus der 
Zeit neu ſich erhebenden Gewal⸗ 
ten bin und her warf. 

Es ſah nicht tröſtlich aus, 
als Heinrich jetzt nach Zürich 
eilte, wo er die Verlobung ſeines 
einzigen Sohnes mit Bertha, 
der Tochter des Markgrafen 
Odo von Suſa und ſeiner 
Gemahlin Adelheid, betrieb. 
Adelheid war die Tochter des 
Markgrafen Manfred und jener 
Bertha, die einſt die Verſchwö— 
rung gegen Konrad II aufgedeckt 
hatte. In erſter Ehe war ſie 
mit Hermann von Schwaben, 
dem Stiefbruder des Kaiſers, 
vermählt; ihre Schweſter war die 
Gemahlin Ottos von Schwein— 
furt, den der Kaiſer mit Schwa— 
ben belehnt hatte. Wie keine 
ſchien Adelheid berufen, der 
Macht der Markgräfin Beatrix 
von Tuscien in Italien das 
Gleichgewicht zu halten. So 
ſorgte Heinrich, wie er glaubte, 
für die Erhaltung der deutſchen 
Herrſchaft in Italien. In Böh— 
men aber waren nach dem Tode 
Bretislavs Unruhen ausge— 
on. Spitihnem, * der⸗ = 3% 
zeitige Herzog, jtrebte Un 
abhängigfeit von der deutfchen a —— 
Herrſchaft. Mit den Liutizen 
entbrannten die alten Kämpfe aufs neue. Mit Ungarn war der Friede noch immer nicht 
geſchloſſen. Dazu ſtarb jetzt auch der Erzbiichof Hermann von Köln (Februar 1056). Sein 
Nachfolger war Anno, von deiien Ehrgeiz und hodjitrebendem Sinne wir noch hören 
werden. Zu alledem brad eine Hungersnot in vielen Provinzen aus, und doch mußte 
der Kaijer gegen Welten ziehen, wo Balduin und Gottfried das Schwert gezüdt hielten, 
Das nicht Frankreich abermals fih an dem Bunde der beiden beteiligte, juchte Heinrich 
durch eine Zujammenkunft mit König Heinrid von Frankreich in Ivois zu vermeiden. 
Aber die Zeiten hatten fich geändert. Statt freundlichen Entgegenkommens vernahm er 
bittere Vorwürfe, ja der Franzoje wagte die Herausgabe Lothringens zu fordern, das ihm 
Hinterliftig durch des Kaijerd Vorgänger mweggenommen worden je. Im Zmeilampfe 
erbot ſich Heinrich fein gutes Recht dem Könige zu beweiſen, aber der machte fich in der 
Naht nad diefem Anerbieten auf und davon. Bald darauf ftellte fich denn auch Gott: 
fried dem Kaifer in Perjon. Heinrich verzieh ihm und gab ihm jeine Gemahlin und 
Stieftochter zurüd. Auch mit andern Feinden verjöhnte ſich Heinrich in diefem Jahre, 
fo mit jeinem Oheim Gebhard, der nad Regensburg zurüdkehren durfte. 

luft. Geſchichte Bayerns. Bo, I, 74 





586 Die erften Zeiten der falifchen Kaifer. 


Ueberbliden wir dieje einzelnen Thatſachen, jo drängt fih uns die Vermutung auf, 
Heinrich habe erfannt, dat die Kaijeridee, wie fie bisher von ihm vertreten wurde, unaus: 
führbar war. Mehr wie ein Kompromiß mit dem Fürjtentum muten ung dieje lehten 
Handlungen Heinrihs an, als wie ein jouveränes, großherziges Walten. Blieb der König 
auch der oberite Richter für die deutjche Nation, wie er oberjter Lehensherr war, verfügte 
er auch über die Herzogftühle wie über die Bistümer und Neichsabteien, und verfehrte 
ſelbſt noch Viktor II wie ein deutjcher Erzbiihof an jeinem Hofe, jo müſſen wir doch 
andererjeit3 gejtehen, daß nicht mehr die Strahlen der Herrichaft allein von dem Königtum 
ausgingen, jondern daß auch viele derjelben vom Bapjttum und den weltlichen und geilt- 
lihen Trägern der Gewalt auf dasjelbe zurüdfielen. Die Geiftlichfeit des Reiches jtand 
fi im Reiche wie am Hofe gejondert gegenüber. In der kaiſerlichen Kapelle und Kanzlei 
fand jene ihren Mittelpunkt; „der Eintritt in die Kapelle eröffnete dem Ehrgeiz der deut: 
ichen Geiftlichfeit unter dem zweiten Salier den ferniten Blid bis auf den römijchen 
Stuhl.” Diefem geiftlihen Hofitaate ftanden die königlichen Minijterialen, von deren 
Emporfommen wir gehört, al3 weltliher Hofitaat gegenüber. Burggrafen und Wögte 
waren das Centrum der königlichen Gutsverwaltung, deren Angehörige mit den Mit- 
gliedern der Kapelle vereint, die tägliche Gejellichaft des Königs bildeten. Hatten dieſe 
beiden Stände ihre Stellung befejtigt, jo juchte der Rat der Fürften dies erjt wieder zu 
erreihen. Er fonnte dies nunmehr nur im wechjelnden Anjchluß bald an die Geiftlichkeit, 
bald an die Minifterialen. XYebteres aber wurde erjt dann verjucht, nachdem die Unter: 
drüdung diejes Standes mißglüdt war. So lange wie unter Heinrich III die Bijchöfe 
die erjte Stelle im Rate des Königs einnahmen, war an ein freies Emporfommen der 
deutſchen Laienfürjten nicht zu denken. Wohl aber ward es den Minijterialen mit ihren 
langjam und vorjichtig verftärkften Anſprüchen möglich, ſich in der föniglichen Gutsver: 
waltung zu behaupten und jo unmittelbar mit dem Könige zu verkehren. 

Nah Bodfeld im Harze begab ji der Kaijer in der Begleitung des Papſtes. 
(Sept. 1056.) Da traf ihn die Nachricht von der Niederlage und dem Tode des Marl: 
grafen Wilhelm von der Nordmarf und des Grafen Dietrich von Katelenburg, denen er 
die Verteidigung der ſächſiſchen Grenze gegen die Yiutizen übertragen hatte. Es war ber 
Beichluß der vielen Unannehmlichkeiten und Unglüdsfälle, welche in legter Zeit auf den 
Kaifer eingeftürmt waren. Nach kurzem SKranfenlager verſchied er am 5. Dftober 1056, 
bevor er das 39. Lebensjahr vollendet hatte. Siebzehn Jahre hatte er das Reich regiert, 
und mie er einft in den erften “jahren jeiner Regierung jeinem großartigen Fühlen für 
Recht und Milde Ausdrud verliehen am Altare zu Konftanz, im Dome zu Trier, auf 
dem Schladhtfelde von Menfö, jo jegt auf dem Totenbette. Allen feinen Feinden verzieh 
er zum legten Mal, erließ die fälligen Bannbußen und befahl die Rüdgabe konfiscierter 
Güter. So beſchloß diefer Kaijer, deijen Zeit eine der denkwürdigſten unjerer Gejchichte 
ift, fein thatenreiches Yeben, jein jelbitherrliches, kaiſerliches Regiment. Am 28. Dftober 
nahm ihn die Gruft des Speierer Domes auf. Dem Papſte hatte er die Sorge für 
jeinen jechsjährigen Sohn übertragen, aber wie diefe Thatjahe, wie die Stellung des 
Papſttums jchon teilmweije aufgefaßt wurde, verkünden uns die Worte des Petrus Damiani, 
der den Herrn zu Papſt Viktor jprechen läßt: „Nah dem Abjcheiden des Kaiſers habe 
ich die Rechte des gejamten abendländifchen Reiches in deine Hände gelegt.“ Welch’ ein 
Ausblid von diefem Grabe in die Zukunft! 

Es fehlte nah) dem Tode Heinrichs III nur, daß ein Papſt fam, der nicht wie 
Viktor II das Gebeihen der römijchen Kirche unzertrennbar hielt von der Machtfülle des 
Kaijertumg, der jogar in der Trennung beider Gewalten die Möglichkeit zur abjoluten 
Freiheit des Papſttums erkannt hätte. Es fehlte nur, daß ein Papſt fam, der nicht in 
der Herrſchaft der deutichen Kirche das Heil der römischen erblidte, fondern anfnüpfend 
an die allgemeinen Ideen der Cluniacenjer fi von der deutihen Kirche und damit vom 
Kaijertum emanzipierte. Wir werden auf ihn nicht allzulange warten dürfen. 

Dem Papſte Viktor II blieb nur noch verftattet, das Teftament Heinrichs III im 
weiteſten Sinne zu verwirklihen. Er ſchloß Frieden mit den Fürften, und wie Balbuins 
gleihnamiger Sohn im Beſitze des Hennegaues blieb, jo zog Gottfried, vereint mit feiner 
Gemahlin Beatrir, triumphierend nah alien. Das Fürjtentum errang den Sieg, den 
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ihm der Kaijer jo lange beftritten hatte, nad) des Kaiſers Tod über das Kaifertum. Daß 
nicht jofort nach diefem Siege die verjchiedenen Beitandteile der jo eigentümlich zufammen- 
gejegten Faijerlihen Gewalt übereinander ftürzten, war nur der energiichen Waltung 
Viktors II zu danken, der zufammenzuhalten juchte, was bisher von der Hand des 
leitenden Königs und Hausherren zujammengehalten worden war. Aber Viktor II ftarb 
am 28. Juli 1057 zu Arezzo, und mit feinem Tode erhielten nicht nur die Mönche, 
welche diejem Papſte nicht günjtig gejtimmt waren, jondern auch die deutjche Kirche freie 
Hand. Beide Teile traten auseinander, indem dort Hildebrand, hier Erzbiihof Anno von 
Köln den leitenden Mittelpunft bildeten. Zwiſchen beiden jchwebte der lombarbijche 
Episcopat haltlos hin umd her, und die dreifahe Trennung mußte dahin führen, daß 
alle drei Teile ihre Anſprüche ins Maßloſe fteigerten, da fein Königtum vorhanden war, 
welches dieſe Anjprüche hätte nachhaltig zurückweiſen fönnen. 

Friedrih von Lothringen war es, der ald Stephan IX an Viktors II Stelle den 
päpftlihen Stuhl bejtieg. Auch er war ein deutjcher Stlerifer, aber feine ganze Ver- 
gangenheit war Losgelöft von der deutjchen Kirche dahingeflojjen. Seine Wahl war ohne 
Zuthun der Kaijerin Agnes, welche an ihres Sohnes Stelle die vormundidaftlihe Re: 
gierung führte, erfolgt, wurde aber nachträglich durch Hildebrands Bemühungen von ihr 
anerkannt. Wie bier in Italien die Macht des KHönigtums faſt ausſchließlich in Die 
Hände Gottfrieds von Yothringen, der nad Viktors Tode auch das Herzogtum Spoleto 
und die Mark Camerino wieder in Belig genommen hatte und jomit als unbejchränfter 
Statthalter des Königs in Jtalien daftand, überging, jo regten fich auch bei den deutjchen 
Stämmen, in Sadjen und Franken, die Gelüfte der Fürften, auf Kojten des Königtums 
ihre Macht zu erhöhen. Das Herzogtum Kärnten wurde eben dem Manne verliehen, der 
vor kurzem als Majeftätsverbrecher verurteilt worden war. Konrad, der Bruder des 
Pfalzgrafen Heinrich von Lothringen, der Mitverſchworene des vertriebenen Herzogs Konrad 
von Bayern, wurde am Weihnachtsfeite 1056 auf einem Regensburger Yandtage mit der 
kärntiſchen Herzogswürde belehnt, während die Kaijerin Agnes das Herzogtum Bayern 
für jich behielt. Bis zu jeinem Tode hatte Viktor II auch das Bistum Eichjtädt bei- 
behalten. Ihm folgte dann Gundalar II als Biſchof (1057— 1075), und wie eine Be: 
ftätigung, daß die mweltbeherrichende Stellung des deutſchen Klerus verloren jei, erjcheint 
uns jein Verzeichnis der Männer, welche dem Eichjtädter Domkapitel entſproſſen, zu ber: 
vorragender Machtitellung im weiten Reiche berufen wurden. DVierzehn Namen nennt er, 
von denen neun zu Bilchöfen von Italien ernannt wurden, während die fünf übrigen 
anderwärts zur bifchöflichen Würde emporitiegen. 

Ueberbliden wir die Stellung der regierenden Gewalten im damaligen Abendlande, 
jo erjcheinen fie uns nicht als große und feſte Mittelpunfte, wo fich alle politiiche Kraft 
fammelte und umfeßte, jondern in dem großen Beltande nationaler Ordnungen traten 
fie da fördernd, jchügend und fchaffend ein, wo jeden Augenblid die Verhältnitje für fie 
geeignet erihienen. Won jener perjönlihen Sclagfertigfeit und Geiftesgegenwart der 
Herricher, die wir in ihrer rohejten und brutaljten Form bereits bei Chlodwig fanden, 
hing aud in der Folgezeit vieles, das Meiſte ab. Indem nun aber das Kaijertum zu 
vergeſſen begann, wie es, der Zeitbewegung entiproffen, dieſe nur zu leiten und zu be— 
berrichen vermochte, wenn es in ihr unmittelbar fußte und jtehen blieb, indem jich eine 
abitrafte Kaiſeridee mit der Zeit herausbildete, welche ihren Stützpunkt in fich felbit, in 
einem traditionellen Rechte, nicht in dem ewig neu ſich bildenden und erweiternden Rechte 
des Lebens juchte, wurde das Kaifertum von der Fortbewegung des Lebens vielfach über: 
bolt, und immer wieder feimten Gewalten neben ihm empor, deren e3 nur bann teil 
weiſe Herr zu werden vermochte, wenn es ſich von ihnen eben wieder zu jener unmittel- 
baren Berührung mit den die allgemeine Bewegung beherrjchenden elementaren Kräften 
gedrängt jah. Nicht nur die außerdeutichen Völker jtanden in fortwährender Oppofition 
gegen diejes Kaiſertum, welches, jo friſch es auch unter einem Otto I und Konrad II 
ſich in die Mitte der vorwärts eilenden Bewegung hineinſchob, doch zuviel zurüdjah nad 
einer bee, wie fie einft Karl der Große gehabt, welches nicht begriff, daß dieje Idee 
nur in ihrer beitändigen SFortentwidlung zeitgemäß und lebensfähig blieb, jondern aud 
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das deutſche Volk, dem eine dunkle Ahnung deſſen eingemwohnt zu haben fcheint, „daß die 
Inſtitutionen diejes Kaiferreiches, wie fie nicht im Herzen Deutichlands entjtanden waren, 
fo auch dem nationalen Geift nicht durchweg entſprachen.“ Sahen wir jeinerzeit bei dem 
Verfalle der karolingiſchen Dynaſtie die territorialen Gewalten immer mehr an Macht und 
Popularität gewinnen, jo rang ihnen das ſächſiſche Kaijertum dieſelbe wieder ab, indem 
e3 den unterjten Schichten des Volkes darthat, wie nur in ihm dem Kleinen Manne ein 
Verteidiger feiner Freiheit und feines Beſitzes erwachſen war. Die Zuverficht, mit welcher 
fi die Armen und ungerecht Verfolgten vor feiner Krönung an Konrad II in Mainz 
herandrängten, zeigt uns, daß dieje Vorjtellungen im Volke lebendig waren und lebendig 
blieben. Je mehr aber das Kaijertum feiner univerjellen Idee nachging, deito weiter 
entfernte es fi von der Maſſe des Volkes und überließ die Sorge für die unteren 
Kreije feinen Beamten und Dienern. Daher iſt es erflärlih, wenn wir die Unzufrieden- 
beit in der Zeit Heinrichs III wachſen jahen, je weiter er dem Papfttum und der Welt: 
berrichaft entgegenftrebte; daher iſt es uns ebenjo erflärlih, daß das Kaiſertum nur in 
dem Klerus über ein Jahrhundert lang jeinen treueften Verehrer und Bundesgenofien 
fand, während die weltlichen Fürften ihm noch zulegt mit der jtarren Zähigkeit eines 
Gottfried, mit dem verwegenen und verbrecheriichen Mute eines Balduin, eines Konrad 
und Welf, wie eined Thietmar von Sadjen entgegentraten. Es iſt eine ganz natürliche 
Folge der Entwidlung unter Heinrich III, wenn wir nad jeinem Tode, da fein Nach: 
folger vorhanden war, welcher in dem bisherigen Sinne die Herrichaft aufzunehmen ver: 
mochte, dieje Herrihaft vom Papſttume aufgegriffen jehen. Eine Lüde galt es auszufüllen, 
die, offen gelajien, den Zujammenhalt des Ganzen aufs äußerfte gefährdete; dab das 
Papſttum diefe Yücde auszufüllen vermochte, verdanfte e8 der Energie des Kaiſertums, und 
von diefem Gefichtspunfte aus jagen wir mit Giefebrecht, daß die glorreihen Thaten Hein— 
richs III die unmittelbare VBorausjegung für Hildebrands welthiftoriiche Wirkſamkeit waren. 

Hildebrand war der Mann, der jeine Zeit verftand, der es verjuchte, geſtützt auf 
die nationalen Beitrebungen der italienischen Bevölkerung, dem Kaiſertum feine univerjale 
Stellung abzuringen, die e8 bisher inne gehabt, dem diejer Verſuch jo weit gelang, als 
er ſich auf die natürliche Fortentwidlung des abendländiichen Lebens ftügte, und miß- 
lang in dem Augenblide, al3 er dieſe Fortentwidlung in ein Syitem zu bringen und 
nad andern als den natürlichen Beweggründen zu lenken fich bemühte. Aus Raovacum, 
einem Yandgute im Gebiete der tosfaniichen Stadt Soana gebürtig, fam der Bauernjohn 
durch die Bemühungen feines Oheims, der damals Abt des reichen Kloſters der bl. Maria 
auf dem Aventin war, nah Rom. Von diefem berühmten Klojter aus, an dejien Namen 
fi für uns die Erinnerung an Otto III, Adalbert von Prag, Brun von Querfurt fnüpft, 
nahm der junge Mönd) jeinen Weg in die Welt. Clunys Ideen bewegten jein Inneres, 
eine ſchwärmeriſche Verehrung für die Gottesmutter, des Klofters Patronin, erfüllte jein 
Herz. Schon früh war es Hildebrand vergönnt, fich Erfahrungen in dem Gange der 
weltlihen Dinge zu jammeln, denn diejes Klofter war fein Ort der ZJurüdgezogenbeit, 
jondern jtand eigentlich recht mitten in dem erregten Getriebe der geiftlichen und welt: 
lihen Beitrebungen. Es war ein Ort, an dem ein junges Genie wohl Nahrung für 
Sinne und Geift finden fonnte. Die ewige Stadt zu Füßen und weit den Blid geöffnet, 
in die blaudämmernde Campagna, dazu den ruhigen Verkehr mit den bedeutenditen 
Männern des Abendlandes — den Blif in die Ferne, das Getriebe einer Weltſtadt 
gleihjam aus der Vogelperipeftive betrachtet und dazu erläutert von den Harjehenditen 
Geiftern der Gegenwart — was konnte einem jungen, bochveranlagten Menſchen mehr, 
was Belleres zu jeiner Entwidlung geboten werden? Gleichlam wie eine Warte, von 
der aus einem Teile der Welt die Richtung gegeben wird, lag dieſes Kloſter auf der 
Höhe, und bier war es, wo Gregor alle jene Eigenſchaften ausbildete, die wir an ihm 
bewundern. Er war fein großer Theologe und doc wirkte er nachhaltiger, als alle die 
Grübler and Zänfer vor ihm und um ihn. Er war überhaupt fein Fachmann, aber 
was er angriff, griff er in feinem innerften Kerne an und bei allen Werfen leitete 
ihn jener klare unbejtehlihe Blid, der die einfache Wahrheit, welche fih in taufend 
Erſcheinungen verhüllt an ihn herandrängte, zufammenfaflend erfannte und ſich nicht im 
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Wirrſal diefer Erjcheinungen vertiefend verlor. So behielt er die Oberhand und jchien 
berufen, bereinjt eine leitende Stellung einzunehmen. Papft Gregor VI machte ihn, wie 
wir hörten, zu feinem SKapellan. hm folgte Hildebrand auch nad Deutichland in die 
Verbannung. Es war die Zeit, die ihn mit Heinrich III zufammenführte, dem er eine 
ftete Bewunderung und dankbare Verehrung zollte. Nach dem Tode Gregor VI wandte 
fih Hildebrand nah Cluny. Aus diefem Zufluchtsorte entführte ihn Leo IX wieder nad 
Nom. Immer noh Schüler, aber ein Schüler der bedeutendften Lehrmeifter, ftieg Hilde: 
brand nach dem Abjcheiden Viktors II von Würde zu Würde. Stephan IX war es, der die 
mönchiſche Bewegung im Abendlande in Rom zum Siege und zur Herrſchaft führte. Wir 
willen, wie er Anno, dem Erzbijchofe von Köln, das Erzfanzleramt des apoftolifchen Stuhles 
entzog und es jenem Lothringer Humbert, dem Freunde Leos IX übertrug, wie er Petrus 
Damiani zum Kardinalbifchof von Dftia erhob, wie er zum Kriege gegen die Normannen 
von neuem rüjtete, mit denen Viktor II Frieden geſchloſſen. Doch jhon am 29. März 
1058 jtarb Stephan IX bei feinem Bruder Gottfried zu Florenz. Hildebrand war da— 
mal3 in Deutihland, um die Wahl des Verftorbenen durchzufegen. Seine Abweſenheit 
benugte die alte Adelspartei der Tusculaner, wieder einmal einen der Ihrigen auf den 
Stuhl Petri zu erheben. Einen geborenen Römer, den Biſchof Johann von Velletri, er: 
wählten fie zum Papſte, und diefer nahm den Namen Benedilt X an. Petrus Damiani 
mar der erite, der mit Fluch und Bann gegen diejen Papſt protejtierte. Da fehrte Hilde: 
brand zurüd und kam mit Gottfried von Lothringen überein, den Bijchof Gerhard von 
Florenz als Gegenpapft aufzujtellen. Nur mit der königlichen Autorität ließ fich Bene: 
dikt X befämpfen, und Hildebrand zögerte denn auch nicht, fich mit diefer Autorität zu 
waffnen. Zu Augsburg erhielten feine Gejandten am Pfingittage 1058 vom Könige die 
Betätigung des Ermwählten. Auf einer Synode zu Sutri (Januar 1059) wurde Bene: 
bift X abgefegt und in den Bann gethan. Mit Geld gewann man die Trafteveriner, 
und Gottfrieds Kriegsicharen führten den neuen Papſt nad Nom. Als Nikolaus IL 
wurde Gerhard am 24. Januar 1059 in St. Peter geweiht. Es war der legte Tribut, 
den Rom freiwillig dem deutichen Könige darbradte. Nachdem die Wahl Nikolaus’ II 
geglüdt, geglüdt durch die Belegung des römischen Adels, nachdem dieſer Sieg erfochten 
mar aus eigener Kraft, nicht mit Faiferliher Hilfe that Hildebrand den letten Schritt 
zur Befreiung der Kirche von faiferlicher Bevormundung: er jchob das Papſttum hinein 
in die Mitte der antideutichen, nationalen Bewegungen in Italien — ein Schritt von 
einer unüberjehbaren Tragweite, der ung jenen gewaltigen Fernblick und die energifche 
Willenskraft des zum Meifter gewordenen Mönches verrät. 

Wir hörten von jenen Kämpfen, die einjt unter Konrad II um Mailand getobt. 
Den einzigen unbejiegten Feind ließ der Kaiſer bei feinem Tode in der Bürgerfchaft 
diejer Stadt zurüd, die den Fahnenwagen ihres gewaltigen Erzbiſchofs Aribert zu ihrem 
Sammelpunfte erforen hatte. Diefe Bewegung hatte in der Folgezeit ihren ftillen Gang 
weitergenommen, doch hinderte einen Zuſammenſchluß aller deutjchfeindlichen Kräfte in 
ber Lombardei noch die Rivalität der Kommunen unter einander. Wir hörten von dem 
Rangftreite Pavias und Mailands, von den Kämpfen der Erzbiichöfe von Ravenna und 
Mailand, und jo hatte faft jede Stadt ihr Bejonderes. Der deutſche Einfluß und das 
nationale Gefühl jtanden al8 bewegende Faktoren in diejen Streitigkeiten im Mittelpunft. 
Heinrich III hatte den Mailändern einen neuen Erzbiichof gegeben, aber fie empörten 
fi gegen ihn. Die lombardijche Kirche jtand auf dem Punkte, unter der Führung des 
Mailänder Erzbiichof3 einen engeren Zuſammenſchluß gegen die römijche Oberherrſchaft 
des Papſttums zu vollziehen. Anf Seite der lombardiſchen Biſchöfe ftanden der höhere 
Adel der Kapitane und ber niebere der Valvajioren. Rom fonnte ohne weitere Hilfe 
gegen diefen Bund nichts machen. Dieje Hilfe entdedte Hildebrand im Bürgertum, 
welches gegen die Macht der Stadtherren gewaltig aufitrebte. „Die neue, aus den niederen 
Schichten des Volks ſich bildende Partei, welche dieſen Kampf unternahm und endlich 
mit Erfolg durchführte, hat ebenjo jehr die bürgerliche Freiheit in den lombardiſchen 
Städten begründet, wie die firdhliche Selbitändigfeit derjelben vernichtet. Nur durd eine 
demofratiihe Bewegung fonnte Rom bier zum Siege gelangen.” 
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In Mailand waren es die Predigten Anjelms, des jpäteren Biſchofs von Lucca, 
des Diakons Ariald und des Klerifers Landulf, welche diejer Bewegung vorarbeiteten. 
Gegen Priefterehe und Simonie, die in Mailand und der Lombardei an der Tages: 
ordnung waren, ergoß fich die Beredjamkeit diefer Männer, welche in den unteren Volks— 
Hafjen gewaltigen Anhang fanden. Es nüßte nichts, daß man die Volfsprediger in den 
Bann that, daß man ihren Anhang ſpöttiſch „Pataria“, d. h. Lumpengeſindel, nannte, 
die Macht des Lumpengeſindels zeigte ſich deutlich fteigend von Tag zu Tag, und Pata- 
rener wurde ein Ehrenname, den der einzelne mit Stolz trug. Die Bewegung griff 
über das Gebiet von Mailand hinaus und bald fanden die Batarener Gefinnungsgenofjen 
in allen Städten der Yombardei. Nicht zum mwenigiten trug gerade die allgemeine Feind: 
ſchaft gegen die deutiche Herrichaft zur Ausbreitung diefer Bewegung bei. Nehmen wir 
dazu die feindjelige Stimmung der Römer gegen das deutſche Regiment, bedenken wir, 
wie die Normannen ſich unabhängig und im Gegenfage zur deutjchen Herrichaft fich mittler- 
weile ganz Unteritaliens bemädhtigten, wie Richard von Averja Herr von Capua, Robert 
Buiscard zum Herzoge von Apulien und Galabrien wurde, jo ift uns klar, daß nicht viel 
von der deutſchen Herrichaft in alien übrig blieb. Und hier ſchritt nun Hildebrand 
ein. Durch jeinen Bund mit Richard von Capua, den er zum Vogte und Vaſallen der 
römischen Kirche machte, gewann Nikolaus II nicht nur eine Stüge gegen den römijchen 
Adel, jondern auch gegen die deutiche Herrſchaft. Sein weiterer Bund mit Robert Guis— 
card, den der Abt Deſiderius von Monte Caſino als apojtoliiher Vikar in ganz Cam: 
panien, Apulien und Galabrien vermittelte, gab diejen normanniſchen Beitrebungen eine 
mehr einheitlihe Richtung. Indeſſen war aud die Mailänder Kirche durch Petrus 
Damiani und Anjelm von Lucca unterworfen worden, und jo erhielten alle diefe örtlichen 
Beitrebungen in Stalien mehr und mehr einen vereinigenden Mittelpunkt in Rom und 
dem Bapjttum. Die Unterwerfung der „hartnädigen Stiere der Lombardei” wie der 
Bund mit den fremden Nittern bedeutete für Nom einen Sieg über die kaiſerliche Herr: 
Ihaft, einen Sieg der kirchlichen Freiheit über deutiche Bevormundung. Heinrichs III 
Werk der Ausbreitung der deutichen Kirche bis zur Tiber lag zerftört. 

Unter ſolchen Vorbereitungen fam es zu jener berühmten Yateranjynode am Diter: 
tage 1059, auf welcher diefem Siege in klaren Worten Ausdrud verliehen wurde. „Nur 
die Kardinalbiihöfe, d. h. die Biſchöfe der Diöcefe Nom, jollten fortan berechtigt Tein, 
die erjte Kandidatenlifte aufzuftellen und im Einverjtändnis mit König Heinrich den eigent- 
lihen Kandidaten aus ihr zu defignieren; der römijche Klerus und das römische Volf 
erhielt das Recht, der Wahl durch Acclamation zuzuftinnmen; doch blieb es geftattet, auch 
außerhalb Rom eine gültige Papftwahl vorzunehmen und den zu defignierenden Kandi— 
daten nicht notwendigerweije aus dem römischen Klerus jelbit zu wählen. Durch diejen 
Beihluß wurde die Wahl Nikolaus II nachträglich gerechtfertigt, und das Verfahren 
bei derjelben als einzig gültig für die Zukunft fejtgeftellt. Der Schwerpunft diefes Be- 
fchluffes lag nicht in den immer noch bedeutenden Zugeitändnijien, melde man dem 
deutichen Könige machte, jondern darin, daß man fie ihm nur perjönlich machte, daß man 
von einem Erbfaifertum, von einem berechtigten Anſpruche des deutjchen Königs auf die 
Kaijerkrone einfah ſchwieg. Kein einziger deuticher Biſchof war auf diejer Synode an: 
wejend geweſen, und jchon in dieſem Umſtande allein zeigt jich die Gefinnung, aus der 
die ganze Handlung gefloffen. Welch’ tiefer Sinn derjelben beimohnte, zeigt ji in dem 
Berichte Biſchof Benzos von Alba. Ob der Bericht erlogen oder wahr ift, it im Grunde 
einerlei; er zeigt die Gedanken, welche man ſich über die Vorgänge in Rom in weiten 
Kreifen machte, und ald Stimme jener Zeit ift der Bericht deshalb wahr. Eine Krone 
mit Doppeltem Reife — jo erzählt Benzo — habe Hildebrand dem Papfte auf3 Haupt 
ejeßt. Auf dem unteren Neife hätten die Worte gejtanden: Corona regni de manu 

ei (die Königsfrone aus Gottes Hand), auf dem oberen: Corona imperii de manu 
Petri (die Kaijerkrone aus Petri Hand). Man fieht, wie man Hildebrands Vorgehen 
zu deuten veritand. Von Gott und dem hl. Petrus jtammten Königtum und Kaifertum 
nach diefer Anjicht, und nur von hier aus war eine weitere Uebertragung möglih. So 
geriet alle weltlihe Gewalt unter die Vormundſchaft und in den Dienft der römijchen 
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Kirche und des Papfttums. Diefe 
fühne dee ringt von jekt ab 
nah Verwirklihung, und in 
ihrer Abftraftion von allem 
natürlihen Werden haben wir 
die beruhigende Verficherung, 
daß troß aller einzelnen Siege 
dieje Idee unterliegen und ihren 
Untergang finden wird. Se 
näher das Papſttum dieſem 
traumbaften Ziele rüdt, je näher 
rüdt es feiner eigenen Nieder- 
lage. Einen großartigen Ein- 
drud macht es trogdem auf 
uns, wenn wir im folgenden 
die weiteren Schritte auf dieſem 
Wege beobadten, wenn wir 
jehen, wie das Papſttum die 
Idee der Kreuzzüge aufgreift, 
das Nuseinanderfallen der von 
politiich = nationalen Beſtre— 
bungen erfüllten Völker im 
Abendlande zu verhüten, und 
wie dann gerade aus dieſen 
Kreuzzugsideen jener Mann em: 
porwädit, durch den das ab: 
jtrafte Kaifertum, wie das abs 
ftrafte Papſttum eine tiefe mo- 
raliihe Niederlage erleiden: 
Ludwig der Heilige von Frank: 
— reich. Das Mönchtum feierte 
En Sr en "ih im Hildebrand feine Triumphe, 
— und doch waren die Mönche 
nicht mit ihm zufrieden. Nichts 
zeigt dies deutlicher als die ratloſe Unterwürfigkeit eines 
Petrus Damiani, der „ſeinem heiligen Satan“ folgte, trotzdem 
eine andere Ueberzeugung in ihm lebte. Entſagung und 
Herrſchaft ſind ſich im innerſten Weſen feindliche Prinzipien, 
und eine Vereinigung beider iſt nur auf ſophiſtiſche Weiſe 
möglich. Die Sophiſtik der Jeſuiten iſt der zum Syſteme 
| entwidelte Gebanle, der dem dunklen, zum Lichte ringenden 
Gefühle der abendländijchen Geiftlichfeit entiprang. Bis der deutjche Klerus dieſem 
Treiben des romanischen Klerus gegenüber fein eigenes Wollen Har erkannte, bedurfte 
es noch einer langen Zeit der Erfahrung. 

Für jegt jchien eine Zeit angebrochen, welche dem Treiben des römijchen und 
möndijchen Klerus eine vollfommen freie Bahn eröffnete und ihm die Erfüllung ber 
mweitgehendften Wünſche verſprach. Denn die Negentichaft der Kaijerin Agnes war nicht 
dazu angethan, hier einen Damm entgegenzufegen. Nicht mit jener Energie und männ- 
lihen Thatkraft, mit der einſt die Griechin Theophano die Verwaltung des Reichs ge: 
führt hatte, griff nun auch die Franzöfin in die täglichen Angelegenheiten ein. Eine 
Schülerin und Berehrerin Clunys, hatte fie das Prinzip der Entjagung ganz zu dem 
ihrigen gemacht. hr ganzes Leben ward zu einer Negation jener pofitiven Faktoren, 
welche Natur und Stellung ihr an die Hand gab. Nach dem Tode ihres Gemahles 
war ihr Leben ein jo nonnenhaft feujches, daß man ſich dies nur zu erflären vermochte, 
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indem man fie des geheimen vertrauten Umgangs mit Biſchof Heinrich von Augsburg, 
ihrem vornehmlichiten Ratgeber, bejchuldigte. Für die Intereſſen und Lebensaufgaben 
der deutſchen Kirche hatte die Schülerin Clunys gar fein Verftändnis, und jo mußte es 
dahin kommen, daß die ertremen Elemente die Oberhand gewannen, jobald ein Mann 
fih fand, der fie mit Rüdfichtslofigfeit und Geiftesfchärfe zu vertreten unternahm. Nicht 
mehr wie bisher umjchlang ein einigendes feites Band Krone und Kirche in Deutjchland, 
das Band war zerrijien, und wie zwei fremde entgegengejegte Mächte traten die deutiche 
Kirche und der deutjche Hof auseinander. Auch in der deutichen Kirche lebte das Streben 
nad Unabhängigkeit von jeder weltlichen Gewalt jo gut wie in der römijchen, aber man 
dachte jih die Verwirklihung nicht in der Weije, dat an die Stelle des Kaiſers nur der 
Papit treten jollte. Wie die deutichen Fürjten nah dem Tode Heinrich freier auf: 
traten, jo der deutiche Klerus, und die alte Nivalität der beiden Nriftofratien erwachte 
zu neuem Leben, wie überhaupt die alten Gegenjäge in allen Lebensfreifen auflebten. 
Wir hörten, wie einjt an den Neich3abteien Heinrich Il und Konrad II einen materiellen 
Stügpunft zu finden ſuchten; auch aus diejer Pofition gedachten die Bijchöfe nun das 
Königtum zu verdrängen. Doh auch hier fam es fo lange nicht zu einem einheitlichen 
Vorgehen, als die deutiche Kirche jelbit geipalten war. Eine Richtung mußte die Ober: 
band gewinnen. Wir werden jehen, wie es Anno von Köln gelang, jeinen erbittertiten 
Gegner Siegfried von Mainz zu verdrängen. 

Und die Fürften? Wir hörten von der Antipathie der Billunger in Sachſen gegen 
das Haijertum. Sie fam zu offenem Ausbruch gegen Adalbert von Bremen, den treueiten 
Anhänger des Königtums, nachdem Heinrich III die Augen geſchloſſen. In Lothringen 
war die kaiſerliche Macht ebenjowenig beliebt. Mehr war dies in Oberdeutſchland der 
Fall, doc auch hier konnte e8 der von der Kaijerin ernannte Herzog Konrad von Kärnten 
nicht zur Anerkennung feiner Herzogswürde bringen. Agnes verjuchte indes, durch Be— 
vorzugung treuer und ergebener Männer das kaiſerliche Anjehen aufrecht zu erhalten. 
Sie verlieh das nah Dttos von Schweinfurt Tode erledigte Schwaben dem jungen 
Rudolf von Rheinfelden, dem auch die Verwaltung Burgunds zufiel. Damit aber wurde 
der Graf Berthold von Zähringen, den einft Heinrich III zum Nachfolger Dttos bejtimmt 
hatte, zurüdgejegt. Rudolf heiratete dann 1059 die 14jährige Schweiter Heinrichs IV, 
welche aber bereits im folgenden Jahre ftarb. Rudolfs zweite Gemahlin war Adelheid, 
die Tochter der Markgräfin Adelheid von Suja, eine Schweiter Berthas, der Braut 
Heinrihs IV. So ſuchte Agnes den neuen Herzog an ihre Familie zu fetten. Aehnlich 
verfuhr fie einige Fahre jpäter in Bayern, und beide Male täujchte fie fih in der Wahl 
ihrer vermeintlihen Bundesgenojien jo, wie fi nur ein jo pajliver Charakter wie der 
ihrige täufchen fonnte. Verlaſſen von den weltlichen Fürften, von denen nur die Mark: 
grafen, namentlich Ernjt von Defterreih und Wilhelm von Meißen dem Königtum ergeben 
waren, verlaffen von der deutſchen Kirche, die Niederlage auf Niederlage erlitt, eilte die 
Regentihaft der Kaijerin dem Punfte zu, an dem fie unhaltbar werden mußte. Wer 
aber wird in diefem Streben und Drängen der einzelnen Gemwalten den feiten Boden 
gewinnen, von dem aus er feine Gewalt über alle wieder zu erheben und zu befeitigen 
vermag? 

In Ungarn war durch die Geburt eines Sohnes die Stellung des Königs Andreas 
eine unfichere geworden, denn Bela, fein Bruder, hatte für fi und feine Söhne auf 
die Nahfolge im Reiche gehofft. Die Unficherheit drängte Andreas zum Abſchluſſe eines 
Bündnifjes mit Deutichland. Im September 1058 trafen Agnes und Heinrich IV mit 
ihm auf dem Marchfelde zufammen. Es kam zum Frieden mit den Ungarn und zur 
Verlobung des ungarischen Königsjohnes Salomo mit Heinrichs IV zweiter Schmeiter 
Judith. Der innere Zwift in Ungarn war aber damit keineswegs befeitigt, ſondern 
mehr und mehr gewann Bela die nationale Partei für fih. Deutihe Waffen mußten 
Andreas Hülfe bringen, follte nicht der ganze Einfluß der Deutfchen im Oſten vernichtet 
werden. Ein deutſches Heer unter dem Biſchofe Ebbo von Naumburg und ben Marke 
grafen Wilhelm und Ernſt fam gerade noch zur rechten Zeit, die Flucht der königlichen 
Verwandten zu deden. Die Gemahlin, den Sohn und deijen Braut vermochte Andreas 
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noch zu retten; er jelbit fand bei einem UWeberfalle in der Nähe der Feite Wiejelburg 
den Tod. Die Deutichen kämpften gegen die feindliche Uebermacht mit Heldenmut; Mark: 
graf Wilhelm und der bayerijhe Graf Boto, der jüngere Bruder des abgejegten Pfalz- 
grafen Aribo II jchlugen fich eine ganze Nacht hindurch mit Scharen von Feinden und 
jtredten, von Hunger und Müdigkeit überwältigt, erit am Morgen die Waffen, ald man 
ihnen eine anftändige Haft veriprochen hatte. Die Ungarn hielten den Mutigen das 
gegebene Wort, und weithin verbreitete jich der Ruhm diefer Kämpfer. „Den Tapfern” 
nannte man Boto, der fid mit Judith, der Tochter des Markgrafen Otto von Schwein- 





Martgraf Wilhelm und der bayerifche Graf Boto fireden nach heidenmätigem Kampf die Waffen, 


furt, der Witwe des geächteten Herzogs Konrad von Bayern vermählte und aljo im 
Nordgau zu reichen Beligungen fam, während Markgraf Wilhelm fi mit Belas Tochter 
Sophia verlobte. Bela behauptete in Ungarn die Herrichaft, während Salomo als Ver: 
bannter am Hofe der deutjchen Kaiferin weilte. So endete der Kriegszug der Deutichen 
gegen Ungarn im Jahre 1060, 

Wieder hatte die deutſche Herrſchaft einen Stoß erlitten, und wieder war Grund 
genug vorhanden, eine Macht im Süben wieberherzuftellen, welche, die vorhandenen Kräfte 
zufammentafjend, ſtark genug war, weiteren Uebergriffen der Magyaren zu fteuern. Agnes 
entſchloß fich alfo zur Aufgabe des bayerijchen Herzogtums und belehnte mit bemjelben 
Dito von Nordheim. Dtto war der Sohn des Grafen Benno von Nordheim und ber 
Eilifa; nach der bei Göttingen gelegenen Burg nannte fi das Geſchlecht. Ottos Oheim 
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war jener Siegfried von Nordheim, der Edard von Meißen, den Nebenbubler Heinrichs IL, 
im Jahre 1002 erſchlagen hatte. Seine Gemahlin war Rihenza, die Witwe des Grafen 
Hermann von Werla. Durch ganz Sachſen und bis nah Thüringen und Heſſen dehnten 
fih Ottos Güter und Lehen aus. Auf ihn fiel die Wahl der Kaiferin, weil fie jah, 
daß er ein tüchtiger Mann ſei und fie in der Führung der Reichsgeſchäfte wohl zu unter: 
ftügen vermöge. Nehmen wir aber das Bild diefes Mannes, wie e8 fih und nad) ben 
neuejten Forfhungen bietet, jo erkennen wir fofort, da die Kaijerin ſich in ihm ebenjo 
täufchte, wie in Rudolf von Schwaben. „Der glänzendfte Etheling, den das ſächſiſche 
Volt nah Widufind und Otto I bervorgebradt, ein Redner von unmiderjtehlicher Ge: 
malt, ausgeftattet mit einer umfafjenden Kenntnis aller Verhältniſſe, einer unbezwinglichen 
Kunft der Verhandlung und dazu ein Reiter und Fechter, wie das ganze übrige Deutid: 
land ihm feinen gleichen entgegenitellen fonnte”, tritt und in ihm gegenüber. Einen 
folhen Charakter zum Diener eines fremden Syſtems herabzuzwingen wird jchwer ge 
lingen, um fo ſchwerer, wenn dieſes Syſtem in feinen Vertretern die ganze innere Schwäche 
offenbart, wie dies bei Agnes der Fall war. War Otto vorher bereit3 einer der an 
gejehenften Fürften Sachſens, der wohl berufen ſchien, den Billungern, den Feinden des 
fräntifchen Königshaufes, das Gegengewicht zu halten, jo wurde er durch feine Erhebung 
zum Herzog von Bayern einer der mächtigiten Fürften des Neiches überhaupt. Als hätte 
die Kaiferin ihre Schwäche aller Welt offen darthun wollen, jo ſchien es, da fie um 
diefelbe Zeit das Faiferlihe Gewand ablegte und den Schleier der Klofterfrauen nahm. 
Verzichtete fie dadurd auch gleihjam auf alle Beitrebungen, welche perjönlihem Ehrgeiz 
und egoiftiichen MWünfchen zu entwachjen pflegen, jo öffnete fie eben durch diejelbe Maß— 
regel dem Ehrgeize aller andern die Thore und räumte das legte Hindernis hinweg, 
welches denjelben bisher in Schranken gehalten hatte. Ein Entihluß, der jo politiſch 
unflug war, als er ehrlih und groß gedacht und darum eben der großen Mehrzahl un: 
verftändlich jchien! 

Der Umſchwung der Dinge, welcher indes in Stalien erfolgt war, machte den 
deutjchen Klerus aufmerkſam. Nicht diefen oder jenen Grund vermag man anzugeben 
als Urfache, welche die deutihen Biſchöfe zu Schritten gegen das Dekret Nifolaus II 
vom Jahre 1059 veranlaft hätte. Gerade das Gefühl, daß die ganze bisherige Stellung 
des deutſchen Episcopates durch dasjelbe bedroht wurde, die Erjcheinungen, welche bier 
und dort diejes Gefühl vollauf zu bejtätigen jchienen, führten zu jener Verſammlung der 
deutichen Biichöfe bald nach Weihnachten 1059, auf der alle Amtshandlungen des Papites 
für nichtig erflärt und das Verbot ausgeiprohen wurde, feinen Namen im Kirchengebete 
zu erwähnen. Entjegung und Bann wurden über ihn verhängt, und nichts nußte es 
dem Papfte, daß er in einer Urkunde vom 1. Mai 1059 gerade Anno von Köln mit 
Verjiherungen der Liebe und Zuneigung überjchüttet hatte. Denn Anno war jet Die 
Seele aller Handlungen gegen den Papſt. Sofort ſchickte zwar Hildebrand, der fich eines 
jo fühnen Auftretens nicht verjehen hatte, den Kardinal Stephan an den deutſchen Hof, 
aber unverrichteter Dinge mußte der Abgefandte heimfehren, nachdem er fünf Tage ver: 
gebens auf Zutritt bei der Kaiferin gewartet hatte. Der Streit ſchwebte noch, ale 
Nikolaus II am 27. Juni 1061 zu Florenz verjchied. 

Der Tod des Papftes war ein Ereignis, welches wie fein anderes die Verſchiebung 
aller Berhältnifje zu Tage treten ließ. Der römifche Adel, von den reformfreundlichen 
Päpiten der legten Jahrzehnte mehr bedrängt als jemals vorher von den deutjchen Kaifern, 
erfannte nun im beutichen Könige feinen natürlichen Verbündeten und wandte ſich an 
Heinrih IV, wie an ben geborenen Patricius von Rom mit der Bitte, einen neuen 
Papit zu ernennen. Die Oppofition gegen Hildebrand und die Cluniacenfer fand fid 
noch einmal am deutſchen Hofe zufammen, denn auch die lombardiſchen Biſchöfe, durd 
das Vorgehen des deutſchen Episcopates ermutigt, fchlofjen fich der Bewegung gegen bie 
Reformpartei an. Es mag Hildebrand nicht leicht geweſen fein, eine Entſcheidung zu 
treffen. Endli nach drei Monaten erhob er und feine Partei den Biſchof Anfelm von 
Lucca auf den päpftlihen Stuhl, der den Namen Alerander II annahm. Mit diejer 
Ernennung erklärte Hildebrand namentlich den lombardifchen Biſchöfen den Krieg, denn 
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Anjelm war ja der geijtige Urheber der Pataria. Nur mit Hülfe der Normannen ließ 
fih diefe Wahl aufrecht erhalten. 

Es war im Oktober desjelben Jahres 1061, daß auch die Kaiferin Agnes nad 
Bajel ging, jene Synode abzuhalten, auf der ein neuer Papſt ernannt werden jollte. 
Der deutihe und lombardijche Episcopat verfammelte fih um fie, doch nicht in voller 
Zahl blieben die deutjchen Bilchöfe an der Seite der Yombarden. Waren einzelne, wie 
Erzbiihof Gebhard von Salzburg, der erft im vorigen Jahre von der Kaiſerin erhoben 
worden war, ganz weggeblieben, jo mügen andere zurüdgetreten fein, als es fich nach der 
Erklärung, daß der junge König als Erbe des Reiches auch Erbe des Patriciates jei, 
um die Wahl eines Gegenpapftes handelte. Cadalus von Parma ging ald der Kandidat 
der Lombarden aus diefer Synode hervor. Am 22. Februar 1062 aber erhielt Gebhard 
von Salzburg von Alerander II das Pallium. Man fieht, wie der deutiche Episcopat 
der Erhebung der Yombarden teilweife pajliv und gleichgültig gegenüberjtand. Wieder 
batte die Kaijerin fich überrumpeln lafien, denn im Herzen ftand fie auf der Seite der 
reformfreundlichen Partei, nicht aber der Yombarden. Der neue Papſt rüftete, und jo 
fan es zu offenem Kriege zwijchen beiden Päpften. Gadalus ſchien Sieger zu bleiben 
im Streite, denn feiner der Bundesgenofjen hatte ſich bisher für feinen Papſt gerührt. 
Da warf ſich plöglih Herzog Gottfried zwiſchen die Streitenden und gebot ihnen, aus: 
einanderzugehen und ihre Sache dem Könige zur Entjcheidung vorzulegen. Gottfried 
mußte ohne Zweifel, als er diejen Schritt that, was indes in Deutjchland geſchehen war. 

Der Kaiferin war es troß aller Nachgiebigfeit nicht gelungen, die Gemüter zu be 
friedigen. Bijchof Heinrich von Augsburg blieb ihr vornehmlichiter Natgeber. Das An: 
ſehen des Kaifertums ſank; es janf nicht nur durch die Schwäche der Kaiſerin, fondern 
auch durch die Bösmwilligfeit und den Egoismus der einzelnen Gemwalthaber, die e8 zweck— 
dienliher fanden, diefe Frau, an der nicht der Hleinfte Makel haftete, in ſchamloſer Weife 
zu verdächtigen. Gozehin, ein Scholajter in Mainz, jchildert den Zuftand des Reiches 
mit den düjterjten Farben. „Mit Schreden nehmen die Wohlgefinnten wahr, meld’ ein 
Wechſel vor fich geht, wie unerjättliche Gier nach ungerechtem Gut fich der Gemüter be- 
mädtigt. Lift im Herzen, Falichheit im Antlig, Trug in den Worten, jo jchmiedet 
man Ränke, jpaltet mit jpiten Verläumdermworten des Bruders Herz, klagt einander an, 
Ihürt den Bürgerkrieg und ift leichtfertig und wanfelmütig gleich dem Schilf im Winde. 
Und gerade jene, die im Wolfe Gottes als Herzoge und Obrigkeit herrichen, haben weder 
Scheu vor dem allwiljenden Gott, noch Furcht vor menjchlicher Strafe, juchen alle das 
Ihre, aber nicht das gemeinjchaftliche Wohl. .. Einer ftrebt den andern an Reichtum 
und Macht zu übertreffen und man achtet es für nichts, wenn man Tyrannei übt, ſtatt 
zu regieren. Und halten fie Gericht, da ſteht Frau Habjuht in der Mitte, jtredt die 
gierigen Hände noch beiden Seiten aus und ſpricht nad) Wucherreht das Urteil. Die 
Biihöfe aber haben Evangelien, Apoſtel und Kirchenväter vergeifen und jagen meltlihem 
Gewinn nah; denn man gibt ja nur jo viel als man bat; anderes Verdienit als Reich: 
tum gibt es nicht.” Nicht mit den Zeiten Theophanos find dieſe Zeiten zu vergleichen, 
fondern mit den Tagen Ludwigs des Kindes. Nur ein Verhältnis iſt anders als es 
bamals war, das Verhältnis der Krone zu den beiden rivalilierenden Ariftofratien. Denn 
nicht nur darum handelt es fich jetzt, ob ein bifchöfliches oder laienariftofratiiches Regiment 
den jungen König bevormunden follte, fondern wie man die in den unteren Volksſchichten 
erwachten Kräfte für fich gewinnen, ſich dienftbar machen und alſo niederhalten fonnte. 
Minifterialität und Bürgertum drängten ſich als beachtenswerte Mächte heran und im 
Gegenfage zu dieſen Kräften ſchien ih die Spaltung der beiden Nriftofratien zu ver: 
zögern um jo mehr, als auch die deutichen Bijchöfe in der Mehrzahl in ihrer weltlichen 
Machtitellung ihre eigentliche Stärke erfannten. Bei der Verſchwörung, welche jet zu: 
ftande fam, jehen wir weltliche und geiftliche Fürften Hand in Hand gehen. Auch Lambert 
von Hersfeld macht feinen Unterfchied zwifchen beiden, indem er berichtet, daß „die Fürften“ 
häufige Zufammenfünfte gehabt hätten, daß fie läffiger handelten bei öffentlichen Verrich— 
tungen, die Gemüter des Volfes gegen die Kaijerin aufreizten und ſich auf jede Weife 
beitrebten, den Sohn von der Mutter abzuziehen und die Verwaltung des Reiches auf ji) 
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jelbft zu übertragen. Schon war der Kampf zwijchen der Kaiſerin und einem diejer Großen, 
dem Bijchof Günther von Bamberg, offen ausgebrochen, und nur ſchwer gelang es Anno 
von Köln, die Hadernden zu verjöhnen, deren Streit ihn ernfter bejchäftigte, als der Zwiſt 
ber beiden Päpſte. 

Um DOftern 1062 war der lange überlegte Plan fertig zur Ausführung. Alle 
Nachgiebigkeit der Kaiferin hatte die Gemüter nicht verjöhnt; die Ehrgeizigen und Egoiften 
ftanden wohl alle zufammen in der Erkenntnis, daß dem Negimente diejer Frau ein Ende 
zu machen jei. Aber wie? Anno von Köln fand in jeiner Rückſichtsloſigkeit die Ant- 
wort. Er verabredete fi mit Otto von Nordheim und Efbert von Braunſchweig, dem 
nächſten Verwandten de3 jungen Kaiſers. Außer ihnen muß Herzog Gottfried um das 
Borhaben Annos gewußt haben. Nah Oſtern kam die Kaiferin mit ihrem Sohne nad) 
St. Smwibertöwert, dem heutigen Kaiferswert zwifhen Duisburg und Düfjeldorf. Dorthin 
begaben fich die Verſchworenen zu Schiffe. Anno beredete den Knaben nach dem Mahle, 
eines jeiner Schiffe zu bejehen, welches er mit wunderbarer Kunft hatte verzieren laſſen. 
Kaum aber hatte der junge König nichts ahnend das Fahrzeug beftiegen, jo ftießen bie 
Schiffer vom Lande und trieben das Schiff in die Mitte des Stromes. Heinrich glaubte, 
es jei auf feinen Tod abgejehen, und warf fi über Bord. Graf Efbert jprang ihm 
nah und rettete den Ertrinfenden. Das Schiff führte den Geraubten nah Köln. Am 
Lande folgte die Menge dem Fahrzeuge, und die meiften verwünſchten dieje That, durd 
welche die Königlihe Majeſtät verlegt und ihrer Selbftändigkeit beraubt worden jei. Und 
damit hatten die Ankläger nur zu jehr recht. Denn mag man auch darüber ftreiten, ob 
Anno aus eigenem Intereſſe oder um dem Neiche zu helfen, die That beging, des Neiches 
Wohl murde nicht durch diejelbe gefördert. Die Eöniglihe Gewalt hatte einen Schlag 
erlitten, von dem fie fich unter Heinrich IV nicht wieder erholt. Dem jungen Könige 
aber blieb der Stachel tief im Herzen figen, und die Erinnerung an dieje That blieb 
ihm leider nur zu lebendig. Die Unverleglichfeit der Majeftät war durch einen ber 
erften geiftlichen Fürften des Neiches in Frage geftellt worden, und jeder Streber glaubte 
fortan dasjelbe Recht zu haben, welches Anno für jich beanfprucht hatte. Schon Yambert 
von Hersfeld bezeugt uns, wie die zweideutige That auch zweideutig aufgefaßt wurde. 
Nur das eine Ziel war erreicht: die Kaiſerin war bejeitigt. Denn fie verzichtete darauf, 
ihrem Sohne zu folgen und Rache zu nehmen, fondern zog fich auf ihre Güter zurüd, 
allem öffentlichen Leben entjagend. „Und nicht lange nachher dachte fie, überdrüjfig der 
Trübfale der Welt, auch durch Häusliche Unglüdsfälle belehrt, wie jchnell und eilend, 
wenn des Herrn Geiſt dreinbläjet, verdorre das Heu des zeitlihen Nuhmes, der Welt 
ganz zu entjagen; und fie würde ſogleich vorichnell zur Ausführung ihres Vorſatzes 
gejchritten fein, wenn nicht ihre Freunde bei ihr den Drang des Geiftes durch reiferen 
Rat gehemmt hätten.” So der Annalift von Hersfeld. 

Eines aber ift feitzuftellen, daß Anno in der damaligen deutjchen Welt feinen Richter 
hatte. Er war nicht der einzige, welcher feine Anſprüche bis zum unmittelbaren Attentat 
auf die Perſon des jungen Königs gefteigert hatte, jondern mit ihm eilten die Bijchöfe 
und die Laienfürjten fait alle auf gleiher Bahn zu gleichem Ziele. Anno gewann ihnen 
nur den Vorjprung ab, Bezeichnend für die allgemeine Zuftimmung, welche jeine That 
in diejen Kreiſen fand, ift, daß man nur gegen ihre Folgen, nicht gegen jie jelbft pro: 
tejtierte. Nicht Anno jollte das Regiment allein führen, jondern Vormundſchaft und 
Keichsregierung wurden auf die Gejamtheit der Bilchöfe übertragen, und ſollte die Erledi- 
gung der laufenden Geichäfte immer dem Biſchofe zufallen, in deſſen Diöceje jich der 
König gerade aufbielt. Diejes Zugeltändnis hatte Anno dem Mainzer Erzbiſchofe Sieg: 
fried und jeinen übrigen Gegnern machen müflen. Aber wir werden jehen, wie er ji 
diejes unangenehmen Mitregenten zu entledigen wußte. Als Erzieher des Königs blieb 
Anno zunädit an der Spike des Hofes. Wie jenes ZJugeitändnis ihm verwehren jollte, 
eine ausſchließliche Stellung, wie jie Heinrich von Augsburg bei Agnes beſeſſen, am Hofe 
für fih zu jchaften, jo war dasjelbe auch gegen einen anderen Kreis gerichtet, deſſen 
Einfluß in den legten Jahrzehnten bejtändig gewachſen war: gegen jene intimeren Hof: 
freife, denen die Selbjtändigfeit der Föniglichen Verwaltung eine Hauptbedingung war; 
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„eine Emanzipation und Zentralifation derjelben, wie Heinrich III jie zu Goslar vielleicht 
hatte gründen wollen, war unmöglich, ſeitdem man den königlichen Hof nicht allein wieder 
von einem Bistum in dad andere, jondern auch aus eines Biſchofs Hand in die des 
anderen wandern ließ.“ 

Zu Augsburg verjammelten fi im Oftober 1062 die deutichen Bijchöfe, um über 
die Kirchenſpaltung zu beraten. Nach dem gelungenen Streihe auf das Negiment der 
Kaijerin fühlte jich der deutſche Episcopat wieder vollflommen als Herr der Situation. 
Er nahm die Entſcheidung, welche Herzog Gottfried dem Könige anheimgejtellt hatte, für 
ih in Anſpruch und beriet nun in Augsburg über das päpftliche Schisma. Ein könig— 
liher Gejandter — e3 war Biſchof Burkhard von Halberftadt, der Neffe Erzbiichof Annos 
— ging nad Italien, um die Anjchuldigungen gegen Alerander II zu unterjuchen. Diejer 
Beihluß zeigt, wie Cadalus vom deutichen Episcopate fallen gelaffen und eine Schwen- 
fung zu Hildebrand volljogen wurde. Hatte die Gegnerichaft Siegfrieds von Mainz und 
eines Teiles der weltlihen Fürjten Anno der Kaijerin zugedrängt und ihn vermocht, ihre 
Gunit wieder zu juchen, hatte er jo den Feinden ein Bündnis mit ihr unmöglich gemacht, 
jo jcheint diefe fortdauernde Gegnerſchaft ihn ebenjo jegt zum Bunde mit Nom gebrängt 
zu haben. Denn konnte er auf glimpfliche Weife den Papſt zum Freunde gewinnen, jo 
murde jeine Stellung im Reiche fait unantaftbar. Er gewann auch hier das Feld den 
Gegnern ab, denn jein Neffe Burkhard ſprach ſich für Alerander II aus und führte ihn 
im Januar 1063 vereint mit Herzog Gottfried nad Rom zurüd. Der Papft der Lom: 
barden und jener bejiegten Partei am deutichen Hofe wurde damit vollends aufgegeben. 
Den Einfluß Siegfrieds von Mainz und der Gegner vollends zu brechen, that Anno nun 
den legten Schritt, indem er ben fcheinbar gefährlichiten Widerjacher zum Mitregenten 
an jeine Seite berief. Im Juni 1063 fam es zu Allitädt auf einem Neichötage zu dem 
Beichluffe, die Erziehung des Königs und Verwaltung des Neiches dem „Magiiter” Anno 
von Köln und dem „Patron“ Adalbert von Bremen zu überlajien: „ie wurden zu Kon— 
fuln erklärt und von ihnen hingen fortan alle wichtigen Gejchäfte ab,” erzählt Adam von 
Bremen. Die Berufung des Bremer aber zeigt, welche Bedeutung die Bewegung im 
Sadjenlande für das Königtum hatte. 

Sachſen warf nad dem Tode Heinrichs III die Zügel ab. Der legte Vertreter 
der Eaijerlihen Politik im jächliichen Yande war Adalbert von Bremen. „Fern vom 
Hofe jtand er wie auf einem verlorenen Pojten der ſächſiſchen Bewegung gegenüber.“ 
Gelang es ihm, feinen Einfluß aud ohne den Rüdhalt des faiferlichen Hofes zu behaupten, 
ja verſchoben fich die Verhältniſſe an der unteren Elbe zu feinen Gunften und zu Ungunjten 
der jächlischen Laienfürjten und des Adels, ſchien es alsdann nad) dem Haube des jungen 
Königs, als gelänge Adalbert eine Verjtändigung mit dem Sachſenherzoge, die er fuchte, 
finden wir ihn in einer Urkunde für Herzog Ordulf von Sachſen jogar als Intervenienten 
genannt, jo mochte dies alles die politiiche Bedeutung des glänzenden Staatsmannes, der 
fih gleihjam in den beherrichenden Mittelpunkt des ſächſiſchen Lebens hineinzufchieben 
veritand, ungeheuer jteigern. Und jo mochte es fommen, daß die Negenten nun auch an 
ihm den Rüdhalt für das junge Königtum fuchten, den der Erzbifchof einit an dem 
Kaijertume für fich zu finden gehofft hatte. War Adalbert auf den Schulfern Heinrichs III 
emporgeftiegen, jo jollten nun jeine Schultern dazu dienen, das föniglihe Anſehen in 
Sachſen wieder zu erheben. Adalbert bildet den Durchgangspunkt der kaiſerlichen Politik 
auf ihrem Wege von Heinrich III zu Heinrih IV. Was der flare Strom, der von Hein- 
rich III ausging, an fremden Elementen aufnahm und mit feinen durdlichtigen Wogen 
bi3 zur gänzlihen Trübung vermiichte, bis er Heinrich IV erreichte, nahm er von dem 
Augenblide auf, da Adalbert die Leitung des Stromes übernahm. 

Mit dem Siege Annos und Mleranders Il, mit der Berufung Adalberts von 
Bremen beginnt der Egoismus alle Schranken niederzureißen. Der Kampf der deutichen 
Biſchöfe gegen einander bereitet ein neues Zeitalter vor, das wir in eigenem Abjchnitte 
behandeln wollen: das Zeitalter, welches jih am beiten nach Gregor VII und Otto von 
Nordheim benennt. x 





Baprerifche Ritterfchaft, 


Das Zeitalfer Gregors VII und Ottos von Bordheim. 


(1062-1085) 
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AP us dem jubjeftiven und egoiftiihen Leben der Jugend zu einem Be 
mwußtjein allgemeinerer Intereſſen und Rechte, zur Erkenntnis der 
2 Zufammengebhörigfeit zu gelangen, ift, wie man fi auszudrücken 
pflegt, die Aufgabe des Lebens einzelner, wie ganzer Völker. Die 
Löfung dieſer Aufgabe kann aber von einem Volfe niemals anders: 
wo als auf der Bahn jeines natürlihen Wahstums gejucht werden. 
Indem die Völker dazu gezwungen werden, nicht nur die Bahn 
ihrer eigenen natürlihen Entwidlung fennen zu lernen und einzu- 
halten, jondern aud) diejenigen ihrer Mitvölfer zu verfolgen und zu 
achten, können wir von einer Kulturarbeit der ganzen Menichheit reden, an der jedes 
Volk je nad) Anlage und Bedürfnis teilzunehmen berufen ift. Eine Ablehnung diejer 
Arbeit zieht den Untergang des betreffenden Volkes als ebenjo natürliche Folge nad) ſich. 
Se weiter dagegen das Zujammengehörigkeitsbewußtjein die einzelnen Kreife eines Volkes 
durchdringt, deſto eifriger wird dasjelbe auf der Bahn nationaler Entwidlung fortichreiten, 
denn natürliches Wachstum und Organifation der neu heranwachjenden Kräfte bedingen 
einander; innere Organijation aber ift bei unvermijchten Völkern volllommen gleich 
bedeutend mit nationaler Entwidlung. 

Sahen wir bisher, indem wir die Geſchichte des deutſchen Königtums verfolgten, 
diefe Entwidlung von oben herab in das Volk eindringen, führte der Zwang die Ele 
mente zuſammen, durch deren Zujammenjchluß erſt ein nationales Leben ermöglicht wurde, 
jo jehen wir nun die zweite Bewegung fich von unten herauf arbeiten, gleihjam als 
Antwort, daß das bisherige Walten der deutjchen Könige im Bunde mit Der deutjchen 
Kirche von weiteren Volkskreiſen verftanden wurde. Auch hier ift die Not, wie immer, 
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die Lehrmeifterin; aus der gemeinjamen Not entwidelt ſich erft das Bemwußtjein gemein- 
jamer Intereſſen. Fort und fort bedient ſich die Entwidlung des Egoismus einzelner 
wie ganzer Volkskreiſe, um auf ihrem Gange einen Schritt weiter zu fommen. Den 
Egoismus aber nad) dem Beifpiele der Natur dem allgemeinen Wohle dienftbar zu machen, 
ift Die bis heute einzig als praktiſch durchführbar und darum einzig wirffam und lebens: 
fähig erfannte Theorie der Staatskunſt. 

Es bereitet ſich die Zeit vor, in der eine neue Mafje von friich erwachten Kräften 
Berüdjichtigung und ihren Anteil an der nationalen Entwidlungsarbeit fordert, und ift 
e3 dabei die Frage, welche Stelle dieje Kräfte in dem bisherigen Konzerte erhalten follen. 
Werden Königtum, Fürften und Klerus die Forderungen derjelben als berechtigt aner: 
fennen und ihnen den Teil der Freiheit und Macht zurüderftatten, der einſt vom ganzen 
Bolfe ihnen zugefallen? Oder werden die neuen Sträfte gezwungen fein, auf revolutio- 
närem Wege um ihr Dafein zu kämpfen? Wird es infolge der Revolution zu einer 
Umgeitaltung des ganzen mühſam aufgeführten Staatsbaues fommen? Wir fennen die 
Antwort aus der bisherigen Darftellung faft von ſelbſt. Wie diefe neuen Kräfte nicht 
mit einem fertigen Programm an die bejtehende Ordnung herantreten, jondern im Kampfe 
um bie Freiheit und das Recht ſich erjt beides in den notwendigen jcharfen Linien 
begrenzt, jo werden ihnen auch ihre Forderungen nicht klipp und flar bewilligt werden. 
Der Egoismus der rivalifierenden Kreiſe wird eben wieder jeine alte jehr bedeutende Rolle 
fpielen und im Nehmen und Geben, im Hin und Her der Bewegung wird es dieſen 
neuen Volkskräften teilmeije gelingen, feſten Fuß zu faſſen und fich in die deutſche Ver— 
faſſung langjam und allmählich, diejelbe teilweife umgeftaltend, hineinzujchieben. 

Bei der Darftellung der Creigniffe unter der Regierung Konrads II waren mir 
genötigt, auf das allmähliche Emporfommen der Minifterialität einen Blid zu werfen. 
Seitdem war dieje Entwidlung in doppelter Bahn ruhig fortgefchritten, ohne indes zu 
einem endgültigen Abſchluſſe gekommen zu fein. Die Eönigliche Minifterialität hatte der 
bifhöflihen gegenüber ſchon mehr das Bewußtfein eines gemeinfamen Intereſſes erlangt, 
hatte fich aber lange nicht jo enge zuſammengeſchloſſen, als eben die biſchöfliche. Erſchienen 
auch die kirchlichen und königlichen Verwaltungsmannſchaften gleichberechtigt neben ein: 
ander al3 die Hauptträger der finanziellen Adminiftration des Neiches; zeigt auch Hein— 
richs III Vorgehen die Abficht, der königlichen Gutsverwaltung in Goslar einen ftehenden 
und beherrichenden Mittelpunkt zu geben, jo war dieje fünigliche Bevormundung doch 
nicht dazu angethan, das Zufammengehörigfeitsgefühl des königlichen Verwaltungsperfonals 
zu unumſtößlichem Bewußtjein zu entfachen. Das vermochte allein wieder die Not, und 
die trat ein nach dem Tode Heinrichs III. Das Regiment der Bifhöfe mußte der könig— 
lihen Dienftmannjhaft unmiderleglich darthun, daß es gegen die Rüdjichtslofigfeit der 
geiftlichen Herren und ihrer Dienitleute feine andere Gegenwirfung gab, al3 den engeren 
Zuſammenſchluß der föniglihen Minifterialität. Ging diefe Entwidlung in ihrem zwie— 
fachen Geleije weiter, jo mußte fie unfehlbar dahin führen, daß die Grundformel der 
ottonischen Verfaſſung umgeftoßen und aufgehoben wurde, daß ſich die königliche Guts— 
verwaltung und damit die Reichsverwaltung, welche auf ihr bafierte, jelbftändig und frei 
entfaltete, daß der wirtjchaftlihe Bund mit der Kirche zerriffen wurde und die Tendenz 
erwachte, das Reichsgut allmählich der Kirche wieder zu entziehen und in eigene Ver— 
waltung zu nehmen. Hatte ſchon Konrad II diefen Weg unzweideutig betreten, jo mußten 
die Biſchöfe jegt um fo mißtrauifcher werden, als fie jahen, wie Agnes für ihre Stellung 
gar feinen Begriff, für ihre Verwaltungsſehnſucht gar fein Entgegentommen zeigte. Der 
Sturz der Kaijerin, die Erhebung der Bifchöfe zur Regentſchaft gaben noch einmal der 
firhlihen Minifterialität da8 Webergewicht und jchienen die Emanzipation ber königlichen 
Gutsverwaltung unmöglich zu machen. Der Hof wanderte wieder, die Reſidenz in Goslar 
ſchien zu veröben. 

Auf diefem Punkte ftanden die Dinge, als Adalbert neben Anno die Regierung 
übernahm. Anno, feiner Natur und Abftammung nad ein freifinniger Plebejer, hatte 
es gelernt, diefe Eigenjchaften feinem erzbifhöflichen Intereſſe dienftbar zu machen. Nur 
ba fehrte er feine Natur heraus, wo es dem Erzbifchofe einen Vorteil verſchaffte. Seine 
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That von Kaiſerswert entdedte ihn der königlichen Dienſtmannſchaft als ihrem erbittertiten 
Gegner. Er fand den Punkt, an dem das fürftliche und bifchöfliche Intereſſe zufammen: 
ftießen. Die Zurüddämmung des unter Heinrich III jo hoch emporgewachſenen König: 
tums und jeiner Macht lag im Intereſſe der Bijchöfe ſowohl als der Fürſten. Hier ſetzte 
Anno an, und mit Hilfe der Fürften gelangte er in den Sattel. 

Neben dem geringen ſchwäbiſchen Ritterfohne, der feiner raftlojen Thätigfeit allein 
alle3 verdanfte, jtand nun Adalbert, ein Mann von vornehmiter Geburt, von lebhaften 
Geifte und höchſtem Schwunge in jeinen Entwürfen. Nur an einem Punkte glichen ſich 
aud in dieſen beiden jo grundverjchiedenen Naturen die Gegenjäge aus, nur an ihm 
zeigte es ſich, daß dieſe verjchiedenartigen Erjcheinungen doch derjelben Bildung und dem: 
jelben politiihen Xeben entwachjen waren: an ihrem maßloſen Ehrgeize und Egoismus. 
Beide bedurften in ihrer Stellung eines Anhangs. Anno juchte ihn in jeinen Verwandten 
und Genofien, die er überall in die erſten Bistümer diesſeits und jenſeits der Alpen 
bineinbrachte; Adalbert juchte und fand ihn in einem andern Kreiſe. Wir müſſen bier 
verweilen. 

Das Streben, ihre Erzbistümer zu nie geahnter Größe emporzubeben, war das 
nächte Ziel beider Negenten. Wurde Adalbert im Bremijchen reichlih vom Könige be- 
dacht, jo ließ fih Anno ein Neuntel aller Reichseinfünfte zuiprehen. Die anderen Bi- 
Ihöfe wurden dann ebenfalls durch reichlihe Schenkungen zum Schweigen genötigt. 
Während Anno aber nur materielles Gut gewann, mußte Adalbert fi die ganze Zu— 
neigung des jungen Königs zu verichaffen. Seine Anhänglichkeit an Heinrich III über: 
trug er nun auf den Sohn, und in diefen Beitrebungen fand er an der föniglichen 
Minifterialität, die in Anno ihren erbittertiten Gegner ſah, einen Rüdhalt und unmittel- 
baren Verbündeten. Diejem Bünbnifje des Erzbifchofs mit den allgemein gehaßten Leuten 
niederer Herkunft, welche ih nun im Rate des Königs einen Einfluß errangen, ben 
ihnen früher niemand, und jett am mwenigften die Bifchöfe einzuräumen gejonnen waren, 
wird von den Gegnern die fittliche VWerwahrlofung des jungen Königs zugeichrieben. Das 
Nebeneinander zweier jo ehrgeiziger Männer ließ ſich auf die Dauer nicht aufrecht erhalten. 
E3 kam darauf an, wer dem andern den Rang ablaufen würde. Und da zeigte fich 
denn für Adalbert bald eine günftige Gelegenheit, die er mit Eifer ergriff. 

Seit dem Sturze des Königs Andreas und der Vertreibung Salomo3 war gegen 
Ungarn nicht3 weiter unternommen worden. Das ganze Anfehen der Deutihen ſtand 
im Often auf dem Spiele. Und jo fam es auf dem Reichstage zu Mainz (Auguft 1063) 
zu dem einftimmigen Beichluffe, Bela zu ftürzen und Salomo den ungarijhen Thron 
miederzugemwinnen. Von allen Seiten eilte man dem jungen Könige zu, ihn auf jeiner 
eriten Heerfahrt zu begleiten. Bela, durch die Rüftungen erfchredt, ſchickte Geſandte um 
Frieden. Sie wurden abgemiejen, und im September 1063 rüdte das deutiche Heer über 
die ungariiche Grenze. Adalbert begleitete den König, während Anno zurückblieb. Auch 
Herzog Dtto von Nordheim, der tüchtigfte Kriegsmann feiner Zeit, war im Gefolge 
Heinrihs IV. Noch vor der Entjcheidung durch die Waffen ftarb Bela plöglich, eine 
Söhne flohen nad) Polen und fein Heer ergab fich den Deutſchen. Nach der Krönung 
und Vermählung Salomos mit Heinrichs Schweiter in Stuhlweißenburg 309 das beutiche 
Heer der Heimat wieder zu. Dtto von Nordheim, dem der fchnelle Erfolg vornehmlich 
zugejchrieben wurde, empfing als Ehrung von der ungarischen Königin Mutter ein Schwert, 
das ſchon Attila getragen haben follte. Auch Adalbert trug wieder große Geſchenke für 
fein Erzbistum davon, doch genügte ihm alles nicht. 

Hatte Adalbert durch Geldgeſchäfte bereits den größten Teil der um Bremen gelegenen 
Grafſchaften aufgefauft und jo die bisherigen Grafen zu Lehensgrafen des Erzbistums 
gemacht; ging jein Plan dahin, nad dem Worbilde des Würzburger Biſchofs Herzog in 
jeinem Erzbistum zu werben, jo fuchte er nun für feine erjchöpften Kafien nach neuen 
Einfünften. Die Wege aber, welche er jegt einfchlug, führten zu großem Unheil für das 
Königtum. 

Alerander hielt zu Oftern 1063 eine Synobe zu Rom ab, welche von mehr als 
hundert Bifchöfen befucht war. ALS jei der Gegner völlig befiegt, jo ſcharf wendete 
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man ſich jetzt wieder der Reformarbeit zu. Cadalus aber antwortete mit einer Synode 
u Parma und zog dann wieder mit Heeresmacht gegen Rom. Beide Parteien wandten 
* nach Deutſchland um Hilfe; Petrus Damiani rief Anno zu, er ſolle des Verſprechens, 
demnächſt ein allgemeines Konzil abzuhalten, gedenken. Und Anno ſetzte den Beſchluß 
durch, daß zu Mantua das Konzil zuſammentreten ſolle. Um Pfingſten 1064 brachen 
viele deutſche Biſchöfe und Große, jo Anno von Köln, Herzog Gottfried von Lothringen, 
Herzog Dtto von Bayern, nad Italien auf. Adalbert blieb am Hofe des Königs zur 
Führung der Geſchäfte zurüd. 

In Rom aber hatte die Berufung des Konzils wenig Beifall gefunden, denn die 
Sade des Gegenpapites ging je mehr zurüd, je mehr jeine Beutel fich leerten. Hilde 
brand jah nicht ein, warum feine ohnehin fiegreihe Partei fih noch einmal einer Ent- 
—** der deutjchen Bischöfe und des deutjchen Königs unterwerfen follte. Doch Alerander 

g nah Mantua und wurde um jo eher anerkannt, als Cabalus fern blieb, und Anno 
mit der Erklärung de3 Papites, der König werde, wenn er zur Raiferfrönung nad 
Rom komme, felbit jehen, wie e3 fih mit dem dem Bapfte zum Vorwurfe gemachten 
Bunde mit den Normannen verhalte, zufrieden gab. Als aber nun Anno nad) Deutſch— 
land zurüdtam, jah er jeinen Pla bejegt. Adalbert hatte mit Hilfe der Kaiferin Agnes 
das ganze Herz des jungen Königs gewonnen, und Annos Einfluß trat von nun an langjam, 
aber beftändig zurüd. Hatte die wärmfte Liebe und Zuneigung den bremifchen Erzbifchof 
dem Sohne feines Gönners und Freundes immer näher gebracht, jo drängte die ———— 
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an die That in Kaijerswert, wie Annos ganzes herrijches Auftreten jede wärmere Em— 
pfindung des verlajienen Knaben zurüd. „Wir hören, daß in feiner Gegenwart Heinrich 
gleihjam unter einem Zauber ftand und faum zu reden wagte.” Gab Adalbert den 
jugendlichen Neigungen feines Schüglings nur zu jehr nad, wenn ſich aud die Sage 
nicht begründen läßt, er habe den Knaben zu ſchlechten Dingen verführt, er, ein Charafter, 
der, wie derjenige Annos, fittenrein und gemeinen Laſtern völlig abgewandt war, jo juchte 
Anno gerade das entgegengeiegte Verfahren dem Könige gegenüber einzuhalten, indem er 
ftreng und rüdjihtslos mit feinem Pfleglinge verfuhr. Kein Wunder, daß lid Heinrichs 
Neigung bald ganz dem Erzbiihofe Adalbert zumandte, zumal die Zeit heranrüdte, da 
er jeinen gejtrengen Yehrmeifter ganz zu entlajjen hoffen durfte. 

Es war der 29. März 1065, Djterdienstag, als der faft fünfzehnjährige König in 
Worms nah alter Sitte mit dem Schwerte umgürtet und damit für erwachſen und 
mannbar erklärt wurde. Die Regierung fam nunmehr ganz in jeine Hände. Adalbert 
war es, welcher auf die Miünbdigfeitserflärung gedrungen hatte. Anno verlor dadurch 
feine bisherige Stelle von ſelbſt. Ein Widerjpruh von jeiten der Fürften jcheint nicht 
erfolgt zu jein, denn als Schildträger fungierte der mächtigſte der deutjchen Fürjten, Herzog 
Gottfried. „Sogleich würde der König die erfte Probe der neu angelegten Nüftung gegen 
den Erzbifchof von Köln abgelegt und ſich mit vollem Ungejtüm auf ihn geworfen haben, 
um ihn mit Feuer und Schwert zu verfolgen, wenn nicht die Kaiferin dem drohenden 
Sturm dur jehr zeitgemäßen Nat wieder beruhigt hätte.” So erzählt Lambert von 
Hersfeld, und wir erkennen die Gefühle, welche die Seele des jungen Königs gegen Anno 
erfüllten. Der Tag von Kaiferswert war in feinem Gedächtniſſe mit düſtern Lettern 
verzeichnet. 

Der König hatte freie Hand. Seine Näte fonnte er nun jelbjt wählen, und jo 
nimmt e3 nicht wunder, daß Adalbert die erfte Stimme im Reiche erhielt, zumal aud) 
Siegfried von Mainz mißſtimmt mit einer Anzahl deutjcher Biſchöfe fih hoch zu Roß 
auf eine Wallfahrt nad Paläftina begeben hatte. Adalberts Einfluß erfennen wir jofort 
in einer ſehr wichtigen Angelegenheit, in der Adalbert aber nicht das Intereſſe des Königs 
und. Reiches vertrat. 

Schon zu Worms jcheint die Romfahrt des jungen Königs beſchloſſen worden zu fein. 
Und gewiß that es not, daß wieder einmal ein hartes deutjches Heer mit jeinem Könige 
in Italien erjchien. Die ehrlichen Leute, wie Petrus Damiani, priejen deshalb aud 
diefen Entſchluß auf das höchſte. Schon waren Anno und Herzog Gottfried gerüftet, Ichon 
war der König zum Aufbrude nah Augsburg geeilt, ala er jeinen Entihluß plöglic 
änderte und dem Erzbiichofe und Herzog die Kunde zukommen ließ, er habe den Zug 
auf den Herbit verjchoben. Die Gründe, warum dies geſchah, find nicht Har, doch wenn 
wir Adalberts Verjönlichkeit mit in Anjchlag bringen, jo dürfen wir uns wohl der An- 
ficht Gieſebrechts anjchließen, der aus Annos Brief an den Papſt darthut, daß die An- 
teilnahme Gottfrieds und Annos an dem Zuge dem Könige, namentlich aber dem Erz: 
biichofe Adalbert unbequem war. War aud feine Ausficht vorhanden, daß dieje Anteil: 
nahıne im Herbite hätte umgangen werden fönnen, jo ift doch wohl glaublih, daß der 
janguinifche Erzbifchof von Bremen, der im Plänemahen jo unerjhöpflih war, ji 
ichmeichelte, bi8 dahin dieſes Hindernis bejeitigen zu fönnen. Auch ein Schreiben des 
Petrus Damiani predigt dem Könige, fein Ohr den ſchlechten Räten zu verjchließen 
und mahnt ihn, zur Nettung der Kirche und zur Bejeitigung des Schismas auszuziehen 
und mit männliher Stärke der ſinkenden Mutter die Hand entgegenzuftreden. War es 
nah der Auffaſſung Annos das einzig Richtige, energifch einzufchreiten. und das königliche 
Anjehen durch die That zu ftärfen, jo nad der Auffaſſung Adalberts, die Zuitände zu 
benügen und im Trüben zu fiihen, was zu fiihen war. Und merkwürdig, Adalberts 
Vorgehen kam der Kurie jehr gelegen. Denn Hildebrands Anhänger fürchteten die Rom: 
fahrt und die Kaiferfrönung, und wenn wir der jehr glaubenswürdigen Stimme des 
Petrus Damiani lauihen, jo hatte Alerander auch zu fürchten, denn der Biſchof von 
Oſtia drohte einmal dem Papſte im Zorne, ein Geheimnis zu veröffentlichen, welches er 
faum noch verichweigen könne. „Noc hat e8 Rom nicht vernommen, noch niemand dieje 
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Sade von mir gehört, welche den Ruf Eurer Heiligkeit vernichten fann.“ Und Petrus 
jtand mit feinen Klagen gegen Rom nicht allein. Auch Anno ſah fich veranlaßt, den 
Papit zu ermahnen, „in diefer gewaltigen Verwirrung und Verwidlung aller Dinge den 
föniglihen und geraden Weg zu verfolgen.“ Aber Adalbert und Hildebrand reichten ſich 
die Hände auf dem frummen Wege, auf den jie nun einmal geraten waren. Cine Ge- 
lanbtichaft des Königs und Erzbiichofs begegnet und im Mai 1065 in Rom, aljo zu der 
Zeit, da der Nömerzug Heinrihs in Ausficht ftand. Sollte fie wohl dieje große Ange: 
legenheit, welche die Gemüter aller bewegte, gänzlich unberührt gelajfen haben? Co er: 
rang Adalbert den Sieg, aber einen Sieg, der jeinem Anjehen, wie der föniglihen Macht 
zu großem Schaden gereichen jollte. Und ala dann noch im Sommer 1065 die Kaiferin 
Agnes Deutichland verließ und ihren Aufenthalt in Rom nahm, ftand Adalbert volltommen 
uneingeihränft da. Jetzt erſt zeigte er jeinen ganzen Charakter, in dem leider Herrſch— 
jucht, Habgier und Härte gegen feine Untergebenen die hervoritechenditen Züge bildeten. 
Der ganze Ehrgeiz und die erftaunliche Gewandtheit diplomatifcher Intrigue, welche der 
deutjche Klerus im verfloffenen Jahrhundert ausgebildet hatte, traten nun in Adalbert 
fiegreih zu Tage. 

Adalbert hatte nach dem Ungarnfriege von 1063, an dem ſich auch die Billunger 
beteiligt hatten, einen ſchweren Verluft erlitten. Sahen wir den Erzbifchof, als er noch nicht 
zur Macht gefommen, den Verſuch machen, fich jeinen alten Feinden zu nähern, jo glaubten 
dieſe nun für ihre Teilnahme am Ungarnfriege nicht hinreichend belohnt worden zu jein. 
Die Billunger rüjteten zu einer neuen Fehde gegen den Erzbijchof und braden einen 
Teil jeiner Burgen (1064). Diejer jah ſich dadurch um fo mehr gedrängt, jeine Stellung 
am Hofe zu befeitigen und fich nad) neuen Einkünften für fein ſchwer gejchädigtes Bis- 
tum umzuſehen. Da fiel fein Blick auf die Neichsabteien. Es war, wie und Lambert 
erzählt, für die Klöfter eine Zeit angebrochen, welche ihren Beitand auf das äußerjte 
gefährdete. Geldgeihäfte und Wucher waren allgemein üblich geworden unter den Mönchen 
und Nebten, und die Gewohnheit ward in der Kirche eingeführt, daß die Abteien öffent: 
lich als feile Ware im Palaſt preisgegeben wurden, und daß niemand fie jo hoch zum 
Verkauf ausbieten Fonnte, ohne nicht gleich einen Käufer zu finden, da die Mönche unter: 
einander nicht mit löblihem Eifer in der genauen Befolgung ihrer Negel, jondern mit 
bitterem Eifer im Geldgewinn und Wucher wetteiferten. Und ſchon hatten die Bijchöfe 
angefangen, ihre Blide auf diefe überreichen Einkünfte der Abteien zu werfen. Adalbert 
fam biejer ftilen Sehnjuht nun entgegen. Er war fich bewußt, daß er bei einem Vor: 
gehen gegen die Reichgabteien auf die allgemeine Zuftimmung der Biſchöfe rechnen konnte. 
Sich ſelbſt gedachte er die reichen Abteien Lori und Corvey vom Könige jchenfen zu 
laffen und der König erfüllte jeinen Wunfch, während Nom, wo Adalbert durch jene 
Gefandtihaft hatte anfragen Lafjen, jeinen Plan verwarf. Doc das kümmerte Adalbert 
nicht. Zuerſt ließ er feinem ärgiten Widerfaher Anno von Köln die Abtei Malmedy, 
die Klöfter Vilih bei Bonn und Kornelismünfter bei Aachen jchenken; der Biſchof Ein- 
hard von Speier erhielt die Abteien Yimburg und St. Lambert an der Hardt, Rumold 
von Konftanz Reichenau, Altwin von Briren Polling, Ellenhard von Freifing Benebift- 
beuren. Bon ben weltlihen Fürften glaubte Adalbert Otto von Nordheim durch die 
Schenkung der Abtei Altaich, des reichiten und angejeheniten Klofters in Bayern, Herzog 
Rudolf von Schwaben durd die Vergabung von Kempten an ber ler zu geminnen; 
den Bruder bes letteren, Adalbero, der in St. Gallen zu ungeheurer Fettigkeit gebiehen 
war, erhob er außerdem auf den Bilchofsftuhl von Worms, und nad) dem Tode Herzog 
Friedrichs von Niederlothringen (Auguft 1065) erhielt Gottfried fein altes Herzogtum 
enblih zurüd. So glaubte Adalbert zu dem legten Schlage ausholen zu können, fich 
der ihm vom Könige zugejagten Abteien Lorſch und Corvey zu bemächtigen. Da jcheiterte 
fein Plan. Mit Gewalt verwehrte der Abt von Lori die Belignahme des Kloſters, 
während fi für Corvey der Vogt des Klofterd, Herzog Otto von Bayern, ins Mittel 
warf. Und nun zeigte fich wieder der ungerade Charakter Adalberts. Statt jeines An- 
Sehens und feiner Macht fich zu bedienen, jcheute er nicht die plumpefte Lift, um zum 
Ziele zu gelangen. Doc auch das war vergebend. An dem Widerftande der Abteien 
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jelbft und ihrer Minifterialen jcheiterte Adalbert3 Plan der Bereicherung feines Erzſtiftes, 
Seine legte Ausſicht, ſich halten zu können, ſchwand dahin. Hatte Adalbert gehofft, mit 
diefer Erneuerung der fimonitiichen Kaufgeichäfte die deutſche Kirche von ſich — 
zu machen, war es ihm gelungen, den Gegenſatz zwiſchen Klerus und Kloſtergeiſtlichkeit 
zu verſchärfen und die übrigen Biſchöfe vom Reichsregiment allmählich zu verdrängen, 
jo glaubte er andererjeitS auch den königlichen Hof und die königliche Viinifterialität voll 
fommen zu beherrfchen. Ein Hof aber, der fi von ihm beherrſchen ließ, würde ſich 
auch von anderen beherrichen laijen, und jo mußte es mit der Niederlage des Erzbiſchofs 
vor Corvey und Lorſch dahin kommen, daß der König wirklich, da er num der Reichs— 
einkünfte der Abteien volltommen entbehrte und auf die Gutwilligfeit der Biſchöfe ans 
gewieſen war, eine neue Niederlage erlitt und abermals in die Gewalt der Biſchöfe und 
Fürften geriet. 

Der Griff nah dem Vermögen der Neichsabteien war die legte der verwegenen 
Finanzoperationen Adalberts. Sie mißlang, und jo wurde jeine Stellung unhaltbar, 
wenn dies auch nicht jofort zu Tage trat. Durch den Auffauf der ſächſiſchen Grafſchaften 
hatte er gewijjermaßen eine herzogliche Stellung errungen neben dem Herzoge von Sadjen. 





Das Kaiferbaus in Goslar. Bon Mar Bad. 


Den Hof volllommen mit feinem eigenen Herrichaftsintereffe zu verbinden, war nunmehr 
das letzte Mittel, welches entweder Fall oder Nettung bradte. An den föniglihen Mi- 
nifterialen und Kronvajallen fand der Erzbijchof einen Rüdhalt. Mit ihrer Hilfe gelang 
es ihm, die Politik Heinrichs III wieder aufzunehmen und Goslar zum Mittelpunfte 
der föniglichen Verwaltung zu machen. Da jcheiterte der Verſuch in legter Stunde. „Wie 
in einem Standlager,” erzählt Lambert, habe der König lich in Goslar befunden, ganz 
ohne die hinreichenden Mittel zu einer Hofhaltung, die dem königlichen Anjehen entiprechend 
ewejen wäre. Nur wenig floß aus den Gefällen der Eöniglichen Kammern, nur weniges 
eijteten die Aebte gezwungen, und der König mußte das zu jeinem täglihen Bedarf 
Notwendige erfaufen. Hier zeigte es ih alfo, daß mit der Feitlegung des föniglichen 
Hofes die alte Naturalwirtichaft, wie fie bisher die Grundlage der königlichen Verwaltung 
gebildet, zur Unmöglichkeit wurde. Und gegen diefe Neuerung, welche man einzig der 
Sudt des Erzbiichofs zu offenbarer Gewaltherrichaft zujchrieb, erhob jih nun die ganze 
fonjervative Macht der Fürjten und Bijchöfe. Es begann wieder das alte Spiel. Man 
fam zufammen. und beriet, was zu thun fei. Man warb Anhänger, und ald man fic 
ftarf genug fühlte, ward eine allgemeine Tagfahrt zu Tribur angekündigt, um bier den 
Erzbiihof von Bremen, zu deſſen Sturz ſich alle die Hand gereicht, zu befämpfen und 
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dem Könige anzufündigen, daß er entweder von der Regierung abtreten oder der Ber: 
traulichkeit und Freundichaft mit Adalbert entjagen müſſe. Die Folgen des Attentates 
von Kaijerswert! Der Beihluß kam zur Ausführung im Januar 1066. Man fann 
fi) denfen, wie eine derartige Drohung auf das Gemüt des jungen Königs wirkte. Noch 
einmal hatte er Adalberts Nat Gehör geſchenkt, Tribur in der Naht zu verlaffen und 
nad Goslar zu fliehen. Aber die königlichen Minifterialen entdedten den Plan und 
vereitelten ihn durch ihre Wachſamkeit. Adalbert hatte ſich verrechnet, ala er auf jeinen 
unbedingten Einfluß auf die königlichen Hofbeamten zählte. Das Streben nad jelbitän- 
diger Geltung, welches hier zum erjtenmal zu offenem Durchbruch Fam, überhob die 
föniglihen Minifterialen der bisherigen Notwendigkeit, unbedingte und ergebene Diener 
des Ergbijchofs zu jein. „Wurden die füniglihen Minifterialen bei der Vereitelung bes 
Fluchtplanes durch die Beſorgnis geleitet, daß die Fürften, welche nach Yambert3 Ans 
gabe dem Könige bereits mit Abjegung gedroht hatten, bei der Flucht desjelben zu dieſer 
Maßregel fortichreiten würden, welche ihre eigene Stellung ernitlich bedrohte, oder hatte 
die einjeitige Ausbeutung des Neichsgutes im bremiichen Intereſſe allmählich auch ihre 
Dppofition berausgefordert: immer erjcheinen die Föniglihen Minijterialen in dieſem 
Moment zum erjtenmal als eine geichlofiene, den. Gang der öffentlichen Gejchäfte mitbe- 
flimmende Macht.“ Adalbert mußte den Hof jchimpflich verlafjen. 

War es num auch die Abficht der Widerfacher Adalberts, es jolle einer der Ihrigen 
oder fie alle gemeinfam und abwechjelnd die Stellung des Geftürzten einnehmen, jo war 
e3 doch von dieſem Könige, der fein Knabe mehr war, nicht zu erwarten, daß er ſich 
dauernd den aufgezwungenen Ratgebern unterwerfen werde. Was die Bijchöfe unter 
Annos Einfluß fih unter einer ſolchen Einrichtung dachten, erfennt man deutlich daran, 
daß Anno die Frage zuerit anregte, melde Stellung der König Nom gegenüber einzu= 
nehmen habe. In Rom hoffte der Kölner Erzbifhof den Verbündeten zu finden, ber 
feine Macht ftärfen, die faijerliche Gewalt aber einjchränfen jollte, und deshalb riet er 
auf Anerkennung Aleranders II und Ausföhnung mit ihm. Sein Plan fand Zuftimmung. 
Als man aber den Erzbiichof jelbit dazu 
erſah, als königlicher Gejandter nad) 
Nom zu gehen, da weigerte er fich, die: 
jen Auftrag zu übernehmen, und jo fiel 
die Wahl auf Dtto von Nordheim, den 
Bayernherzog. Ottos Gejandtichaft ſcheint 
den Papſt befriedigt zu haben, und an: 
erfennende Worte richtete Alerander II 
an die Erzbiihöfe von Köln und Mainz. 
Letzterer namentlich unterwarf ſich dem 
Papſte jo vollflommen, wie feiner jeiner 
Vorgänger es jemals gethan. Siegfried 
erkannte jogar jenen Grundjag vollfommen 
an, der in der Inſchrift der päpitlichen 
Krone, von der Benzo beridytete, Aus: 
brud fand. Vom hl. Petrus, meint er, 
fei die Krone des deutichen Königreichs 
und das Diadem des gejamten römijchen 
Kaijertums dem Papite in die Hand 
gegeben. Vermutete ſchon Nitzſch, daß 
Otto von Nordheim von den Reichsab— 
teien als ihr einziger Schützer und Ver— 
treter am Hofe gegenüber der biſchöflichen 
Gewalt betrachtet wurde, ſo erſcheint uns 
ſeine Sendung nach Rom geradezu als 
ein Gegenſchlag gegen die Beſtrebungen * 
der Biſchöfe, und ſelbſt Annos Zweifel, Otto son Zlorbheim, Serng von Bayern, 
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wie der Herzog fich feiner Aufgabe entledigen werde, beitärfen diefe Annahme und zeigen, 
daß er Ottos nicht vollkommen jicher war. 

Dtto war e3 auch, der nach dem Sturze Adalbertö bald ein dominierendes Anſehen 
am Hofe gewann. Daß er jene geheimen Räte des Königs, jene ſchwäbiſchen Grafen 
und Minifterialen nicht entfernte, fondern neben ihnen jeinen Pla behauptete, zeigt, wie 
ein gemeinjames Intereſſe ihn mit denjelben verband. Und diejes gemeinfame Intereſſe 
fann nur der Kampf gegen die bifchöfliche Uebergewalt geweien jein. „Der Hof Hein: 
rihs IV in Goslar beginnt fih mehr und mehr in weltliche Formen zu Eleiden; Die 
rohen Sitten und Leidenjchaften der deutichen Laienwelt, an deren Bändigung der deutſche 
Klerus jo lange und jo vergeblich, arbeitete, gewinnen einen beftimmenden Einfluß auf den 
Ton der königlichen Umgebung und, wie es jcheint, auch auf die Sitten und Yebensweile 
des Königs jelbit. Diejer Goslarer Königshof, an welchem Otto von Nordheim das 
große Wort führte, erinnerte faum noch an die Tage Heinrichs III; hier drängten viel: 
mehr diejenigen Kräfte zu freier Entfaltung, auf welche zuerſt Konrad II fein jcharfes 
fes Auge gemorfen 
hatte.” (Nieich.) 
Vertrat Otto in 
diejem Kreiſe das 
deutihe Fürſten— 
tum, wie es ſich 
im Laufe der Zeit, 
vereint mit dem 
Königtum und der 
Kirche und im Ge— 
genſatze zu beiden, 

herausgebildet 
hatte, ſo ſehen wir 
ihn doch anderer— 
ſeits als einen nicht 
bloß konſervativen 
Mann, ſondern die 
Lebensäußerungen, 
welche von ihm aus⸗ 
gingen, zitterten ein 
Jahrhundert lang 
nach und fanden 
ſchließlich in Hein— 
rich dem Löwen ihren großartigen und kühnſten Vertreter. Nicht nur ein Mitglied des hiſto— 
riſch gewordenen deutſchen Fürſtentums ſehen wir in dieſem ſächſiſchen Grafen, ſondern 
auch deſſen Regenerator. Als der Begabteſte und geiſtig Hervorragendſte ſeines Standes 
„ſteht Otto von Nordheim auf dem Hintergrunde einer Zeit, in welcher zum letztenmal das 
alte Deutſchland auftaucht, um dann mit ihm ſpurlos zu verſchwinden.“ Wir werden ihn 
ſehen an der Spitze der ſächſiſchen Bauern, die, mit Kolben und Knütteln bewaffnet, ſich 
den Nitterheeren des Königs entgegenwarfen; nicht Burgen find jeine Stüßpunfte, jondern 
der Wald, die Schluchten und Höhen des Habichtswaldes; wir werden ihn fehen, wie er 
verhandelt und wirbt; die ganze Kühnbeit, die ganze Verjchlagenheit eines altgermanifchen 
Fürften zeigt er auf den wilderregten Tagfahrten, wo ich der ſächſiſche Bauer feiner 
Freiheit weiht, den Fürjten und Herren gleich, die neben, aber nicht über ihm ftehen. Er 
ijt einer jener gewaltigen Männer, die an der Wende der Zeiten zu erjcheinen pflegen, 
die das ganze zurüdgedrängte Yeben und Wollen eines Standes, einer politifchen Richtung 
zufammenfajiend perjonifizieren, und darum nicht nur wie ein legtes abiterbendes Neid 
auf die Vergangenheit deuten, jondern den Keim zufünftigen Lebens in fi tragen und 
erweden. Sollen wir es einen Zufall nennen, daß diefer Sachſe in Bayern die Herzogs: 
würde erhielt, daß fih ihm aljo die Möglichkeit bot, die beiden großen Stämme, in denen 
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von jeher die Oppofition gegen das fränkiſche Königtum ihre Vertreter fand, noch einmal 
zu vereinen? Sollen wir es einen Zufall nennen, daß fich diefe natürlichen Verhältniife 
jtet3 wieder in den Vordergrund drängten, daß wir durch die Vereinigung beider Herzog: 
tümer in der Hand Heinrichs des Löwen wiederum erinnert werden, welche Gelegenheit 
jeit den Tagen Taflilos hier verjäumt worden und dann für alle Zeiten umrettbar ver: 
loren gegangen war? Das Leben des bayerijchen Stammes war in jeinem Innerſten 
gefpalten; nicht wie in Sachſen umfaßte das bayeriihe Herzogtum den ganzen Stamm 
oder doch den größten Teil desjelben, und an diejen Fünftlich erzeugten Gegenjägen inner: 
halb des Stammeslebens jelbit jcheiterten alle Anjtrengungen und Abjichten, zu deren 
Verwirklichung ein gemeinjames und umfaſſendes Yeben erite Vorbedingung geweſen wäre. 
Auch Otto von Nordheim jcheint fich dieſem Volke gegenüber machtlos gefühlt zu haben, 
denn feine geichichtliche Bedeutung liegt nicht in dem Umſtande, daß er Herzog von Bayern, 
jondern daß er Führer der Sadhjen war. Als Herzog von Bayern jah er jogar ruhig 
den Etreitigfeiten jeiner Großen zu, in den Jahren 1068 und 69, und als es jelbft zu 
einer Schlacht in der Oſtmark zu fommen drohte, hören wir nicht3 von einem Einjchreiten 
Dttos. Urjahe und Folge diefer bayerijchen Händel erfahren wir nit. Was mollte 
diefer Mann hier, deſſen Rednergabe eine jeiner bedeutenditen Waffen und Hilfsmittel 
war, bier, wo man den jächliichen Dialekt eines Otto I bereit3 al3 etwas Fremdes und 
Auffalendes empfunden hatte? 

Mer nun glaubt, daß mit dem Sturze Ndalbert3 von Bremen eine große Beſſerung 
in den Verhältniſſen eingetreten jei, ift im Irrtum. Adalbert verlor zwar nicht nur 
jeine Stellung, jondern auch jeine Schenfungen. So wurden Lorſch und Corvey ihren 
Aebten gerettet, Duisburg und Sinzig gingen Adalbert verloren. Aber damit endete Die 
Reftauration. Und gerade hierin erfennen wir den furchtbaren Egoismus, der in den 
oberjten Kreijen der damaligen deutſchen Gejellichaft waltete. Nicht aus Prinzip wurden 
die Neichsabteien allefamt wieder freigegeben, jondern nur diejenigen, welche Adalbert 
hatte gewinnen wollen. Ein Erzbiichof Anno von Köln wußte fich noch über jechs Jahre in 
dem Seite von Malmedy zu erhalten. Ein Otto von Nordheim dachte nicht an die 
Herausgabe des Kloſters Altaih und fteht dafür auch in den Altaicher Annalen mit 
düſtern Farben gejchildert. Kann man es dem jungen Könige verdenfen, wenn er fidh 
von ſolchen Ratgebern nicht angezogen fühlte, welche das Reich und feine Macht nur zu 
ihren eigenen egoijtiichen Bejtrebungen mißbrauchen wollten? Wenn er ihnen gegenüber 
nur um jo ftarrer an jeinem überfommenen Nechte feithielt? Jene berechnende Selbit- 
beherrihung, welche in der Seele anderer lefend verbirgt, was in der eigenen vorgeht, 
und mißtrauiſch und verſchloſſen jelbjt bedenkliche Mittel nicht jcheut, das eigene Wollen 
zu verheimlichen, errang Heinrih in folder Schule. Alle Feſſeln aber warf er von fich, 
mar er im Streije feiner jugendlichen Genoffen. Da war fein Zwang mehr vorhanden, 
und je mehr man ſich in der Nähe eines Anno hatte zufammennehmen müfjen, um jo 
toller tobte man jich nachher aus. Diejes Leben hat den Hof Heinrichs in jenen Ruf 
gebradt, der dann bis auf den heutigen Tag feine eifrigen Scilderer fand, und doch ift 
wie damals, jo auch heute der beſchränkte Gefichtsfreis der Darfteller nur das Refultat 
ihrer beſchränkten politifchen Parteijtellung. Es iſt ganz natürlich, daß man einen Anno 
zum Heiligen machen muß, um den König und feinen Hof als von teufliiher Schlechtig- 
feit bejefjen darftellen zu fönnen, und injofern fi darum eine ſolche Geſchichtsſchreibung 
al3 das direfte Produkt einer gewiſſen Zeit und gewiſſer Perſonen darftellt, wird fie jelbit 
wieder Objekt für den Hiftorifer. 

Dem allzu übermütigen Treiben Heinrichs zu jteuern, dachten die Fürften nun daran, 
die Bermählung desjelben mit Bertha von Suſa zu beichleunigen. Ende Juli des Jahres 
1066 fam es zur Krönung Berthas und bald darauf auch zur Vermählung mit Heinrid). 
Aber wie fonnte der König eine Gemahlin ehren, von ber er Grund hatte zu glauben, 
fie gäbe fich jelbjt zum Werkzeuge in der Hand feiner Feinde hin? ALS Königin erwies 
er ihr alle Ehre, als Gattin aber war fie für ihn nicht auf der Welt. Wieder jah 
Anno den Erfolg nicht, den er mit feinen Genofjen, zu denen in jener Zeit namentlich 
Rudolf von Schwaben gehörte, von diefem neuen Schlage gegen den König erhofft hatte. 
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Nur verjchlofiener fonnte eine Natur werden, die wie diejenige Heinrichs ftarf und voll 
thätigen Lebens jich ftetS von neuen Schranken umgeben jah. Er mußte eine Wendung 
der Verhältniffe abwarten, die ihm die Gelegenheit bieten würde, die Feſſeln abzumerfen 


und frei zu werden. 





Die St, Ulrichsfapelle in der Kaiferpfals zu Goslar, 


Während im Norden das flaviiche Heidentum gegen die bremifche Kirche [osftürmte, 
erhoben ſich daheim die Billunger, um ihrem alten Feinde endlich die langjährige ftolze 
Weberhebung beimzuzahlen. Unter den doppelten Schlägen brach die Kirche von Bremen 
mitfamt der jungen Miflion im Wendenlande ohnmächtig zufammen. Am 7. Juni 1066 
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wurde Gottjchalf der Abodritenfürft zu Lenzen erjchlagen. Adalberts Werk ging mit dem 
Tode ſeines Bundesgenofien unter. Wohl fehrte er nad) Bremen zurüd, aber wie wenig 
er an die Hoffnungen wirklich glaubte, mit denen er fi und feine Schmeichler ihn über 
die Größe feiner Niederlage hinwegzutäuſchen juchten, zeigte jein verändertes Wejen, das 
oft in Raſen und finnlojes Toben ausartete. Auch Anno erhielt in der nächiten Zeit 
einen neuen Schlag: jein Neffe, den er zum Erzbifchofe von Trier machen wollte, wurde 
von den Trierern erjchlagen; ein Bruder des Grafen Eberhard von Nellenburg, Udo mit 
Namen, wurde Erzbiihof von Trier. Sprachen auch weder König noch Papſt jofort ihre 
Zuftimmung zu diefer Wahl aus, jo traten fie doch bald darauf den Anſprüchen Annos 
auf Malmedy entgegen. 

Es war in demjelben Jahr 1066, daß die Normannen zur weiteren Sicherung 
ihrer errungenen Machtftellung einen gewaltigen Schritt vorwärts thaten. In England 
erlag das angeljähfiihe Königtum auf dem Schladhtfelde von Haftings ihren Angriffen; 
in Stalien drangen fie von Sübitalien nad) dem mittleren Stalien herauf. Rom 
war Filiale und gegen Rihard von Capua rief Mlerander II den deutjchen König 
zu Hilfe. 
Im Winter 106667 rüftete Heinrich zur Romfahrt. Es läßt fich denken, daß er 
dieſes Ereignis wie eine Befreiung vom alten Joche begrüßte. Im Februar 1067 eilte 
er nad Augsburg, um von hier aus den Zug über die Alpen anzutreten. Wieder hatte 
er die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn noch lebte Herzog Gottfried, der alte Feind 
bes Kaijertums, noch hielt er jcharfe Wacht, daß nicht des Könige Macht in Jtalien die 
feinige abermals überflügele. Er warf fich zwijchen den Papft und die Normannen und 
vermittelte zwijchen ihnen den Frieden. Heinrich 309 fich wieder nad Goslar zurüd, nach: 
dem ihm ein deutjcher Fürft abermals den Weg nah Rom verlegt hatte. In Deutjch- 
land war man mit diefer Handlungsweije Gottfried3 nicht einverjtanden, und die Fürften 
beichlofien, zur Herftellung des föniglichen Anlehens eine königliche Gejandtichaft nach Ita— 
lien zu jenden. Herzog Otto, nebſt Anno und Heinrich von Trient wurden dazu auserjehen, 
als Fönigliche Sendboten über die Alpen zu gehen. Im Frühjahr 1068 machten fie ſich 
auf den Weg. In der Lombardei hielten fie Landtage, ſprachen Recht und trieben rüd- 
ftändige Gefälle ein. Dabei ließ e3 jich faum vermeiden, daß fie auch mit dem gebannten 
Erzbifchofe von Ravenna jowie jelbjt mit dem Gegenpapite Cadalus zufammentrafen. Bon 
böjen Abjichten kann dabei faum die Rede fein. Als fie aber nah Rom famen, weigerte 
fi Alerander, die Gejandten des Königs zu empfangen, bevor fie nicht wegen bes Ver: 
fehr3 mit den Feinden der Kirche Buße gethan hätten. Sie mußten ſich zur Buße be- 
quemen und Anno erjchien an der Seite der Marfgräfin Beatrir öffentlih barfuß, die 
Verzeihung des Papftes zu erflehen. Sie wurde ihm zu teil und jegt erjt Fonnte ber 
Erzbifhof der Diterjynode beimohnen. Hier aber zeigte es fi) von neuem, wie wenig 
Rückſicht man auf den Mann zu nehmen gedachte, durch deſſen Beihilfe dem Papittum 
dieſe Bolitif gegen Heinrich erjt möglich) geworden war. Man Fannte Anno und mußte, 
daß jeine Stellung erjchüttert war. So ſprach die römische Synode jenen Erzbijchof Udo 
von Trier, Annos Widerfaher, von dem Vorwurfe der Simonie frei und erfannte ihm 
das Pallium zu. Auch wurde Anno zu dem Verjprechen genötigt, den Abt von Stablo 
in Malmedy wieder in jeine Rechte treten zu laflen, und Anno ſah feinen Ausweg in 
feiner ijolierten Stellung, als fich auf fein Recht als Gejandter des Königs zurüdzuziehen. 
Diejer Mann in folder Lage — gab es wohl eine tiefere Demütigung für ihn? Er 
eilte verftimmt nach Deutſchland zurüd, während Otto noch in Stalien vermeilte.. Es 
Scheint nicht unrecht, was Mehmel nach den dürftigen Duellenberichten vermutet, der 
Herzog jei jegt in ſchneidenden Gegenjat zu Herzog Gottfried gekommen. Denn als Dtto 
auf den Gefilden von Placentia eine Verfammlung halten wollte, fand ſich auch Gott: 
fried mit großer Begleitung ein. Kaum hatten die Verhandlungen begonnen, als fich 
Die Italiener gegen Dtto erhoben und ihn zwangen, umverrichteter Sache davonzugehen. 
„Man kann fi faum des Gedanfens erwehren, daß Gottfried bei ihrer Auflehnung 
im Spiel war; klar jcheint wenigitens, daß er auch nicht das geringfte that, um das An: 
fehen des königlichen Boten zu wahren.” 

Auuſtr. Gefchichte Bayerns. Bd. 1. 77 


610 Das Zeitalter Gregord VII und Ditos von Nordheim. 


Pe 


2 


+ 
3 
* 
+ 
1 
F 
Br IR 
* — 
— 
4J # 
Pi 
#2 
—9 
14 
— 


—— Sen a 


oo. 





Heinrich IV befucht Otto von Morbheim auf feiner Burg. 


Annos Neffe, Biihof Burkhard von Halberjtadt, hatte unterdeijen einen fiegreichen 
Feldzug gegen die heidnijchen Liutizen unternommen, und als jegt Otto zurüdfehrte, nahm 
er an einem zweiten Zuge gegen die Liutizen, den der König jelbit befehligte, Anteil. 
Auch diesmal war das Glüd den deutihen Waffen hold und die Wirkungen des Sieges- 
gefühls jehen wir jofort in Heinrichs weiterem Vorgehen zu Tage treten. Auf dem Heim: 
wege bejuchte der König den Herzog auf feiner Burg zu Nordheim und fam bald daran 
nad) Regensburg. Was die Altaiher Annalen von einem Mordattentate auf den König 
in der Burg Dttos erzählen, muß unten im Zuſammenhang Erwähnung finden. 

Wohl mochte der König erfannt haben, wie die Lage des beutichen Episcopates 
ſich mehr und mehr verjchlechterte. Wergebens hatten die Bijchöfe fich bemüht, ihre alte 
Verbindung mit dem Hofe wiederherzuftellen, denn um die Ausführung der Abfichten 
eines Anno und Siegfried von Mainz konnte es dem Könige nicht zu thun jein. Hatte 
Anno gehofft, in Nom den ermwünfchten Rückhalt für feine Machtitellung zu finden, jo 
mußten ihn die Erfahrungen auf jeiner legten Reife nach Italien gewiß eines anderen 
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belehren. Und bald genug jollte es fich zeigen, daß diefe Stimmung Noms gegen den 
deutichen Episcopat feine vorübergehende war, jondern daß man mit allem Ernite daran 
dachte, endlich den rveformatoriichen Ideen auch in Deutjchland entjchloffen Eingang zu 
verichaffen. In einem Ereignis jpiegelt jich die damalige Stimmung der Parteien voll: 
fommen ab: der Papſt rüdjichtslos und entjchieden auch gegenüber der höchſten welt: 
lihen Macht; der König verjchloffener und in fich gefehrter, denn je; die deutjchen Bijchöfe 
voll egoiftiichen und ehrgeizigen Gedanken; die deutjchen Fürften mit ihnen jchmwanfend 
zwifchen den objfuren Grundjägen ihrer eigenen egoijtiihen Moral und dem Gehorjam, 
den ein ödes Syſtem herridhjüchtig verlangt. Als im Jahre 1069 der König mit dem 
Wunſch hervortrat, feine drei Jahre zuvor gejchlofjene Ehe mit Bertha von Suja wieder 
aufzulöfen, juchte er zuerjt den Erzbiſchof von Mainz für diejen Plan mit der Aussicht 
auf die thüringiichen Zehnten zu gewinnen. Die Fürſten aber waren erjtaunt, mehr 
vielleicht über dieje erjte energiiche Willensäußerung des jungen Königs, als über das 
Verlangen jelbit. Siegfried von Mainz riet dem Könige in ihrer Gegenwart dringend 
von diefem Schritte ab. Aber Heinrich, der jeiner trefflichen Gemahlin nichts zur Laft 
zu legen vermochte, eröffnete der Verjammlung, daß eine unüberwindliche Abneigung ihn 
bisher von Bertha ferngehalten habe. Diele Ausjage ergab ſich als Wahrheit, und fo 
glaubte Siegfried von Mainz, das Verlangen des Königs jei nicht ohne weiteres abzu- 
weifen. Zum Herbfte aber ſchob man die Entichliegung auf, um indeijen die Meinung 
des Papſtes einzuholen. Aber Siegfried ging weiter. Um es mit feinem zu verderben, 
bat er den Papit, einen Yegaten zur Mainzer Synode zu jenden. Es erichien Petrus _ 
Damiani und mit ihm das Dogma, unterjtügt von jener mönchiſchen Nüdjichtslojigkeit, 
die alles ihrem Syiteme opfert, 
unbefümmert um ein jelbjtreden- 
des und heiligites Hecht der 
Natur. Was verjteht ein Mönch 
davon? Saum war der König, 
al3 er Nachricht von der Sen: 
dung des Legaten erhielt, zu 
bewegen gewejen, jeine Neije 
nad Frankfurt fortzufegen. Doc) 
er erichien, und Petrus begann 
mit der Androhung der jchärf: 
ften Kirchenftrafen und mit der 
Entziehung jeder Ausjicht auf 
die Kaijerfrone. Dem Mainzer 
Erzbijchofe drohte der Legat mit 
Verluſt des priejterlichen Amtes. 
Schon daß Petrus Damiani von 
der Anjchauung ausgeht, der 
hriftliche und königliche Namen 
fei ein feſt Gemwordenes und Un— 
antajtbares, daß ihm die Ein- 
fiht fehlt, wie auch dieje Be— 
griffe dem Wechjel der Zeit und 
ber Nenderung der Anſchauungs⸗ 
weije unterliegen und jich mit 
den aus ihm gezogenen Konſe— 
quenzen und Anforderungen nad) 
Zeit und Perſonen zu richten 
haben, zeigt, wie hier an die 
Stelle der freien lebendigen Lehre 
das Dogma mit all’ jeinen 
ertötenden und  vernichtenden Der Kaiferftuhl zu Goslar, Seemann, Atlas Taf. XXIV. 
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Eigenschaften getreten war. Und als nun bie Fürften, die doch bisber im Zweifel waren, 
fi erhoben und dem Drängen des Mönches, der König müſſe von feinem Plane lafien, 
fid) anſchloſſen, da gab Heinrich die für ihn jo hoch carakteriftiiche Antwort: „Sit es euer 
Wille, jo will ic mir ſelbſt Gewalt anthun und nad) Kräften die Laſt zu tragen juchen, 
die ich nicht abjchütteln kann.” An Heinrichs IV Königtum rächte es ſich, daß jeine Vor: 
gänger es fich jo angelegen jein ließen, die Macht der Kirche fortwährend zu erheben und 
zu erhöhen. Die einzelnen Handlungen erjchienen uns hier nicht jo bedenflih, aber in 
der Folge der Entwidlung erkennen wir eben den Weg, der von Stufe zu Stufe die Kirche 
und mit oder iiber ihr das deutjche Königtum dem frohen und freien Leben entführte 
und in die Feilen des Dogmas und Syſtems zwängte. Sobald es nad) Jahrhunderte 
langem Kampfe zur unumftößlichen Gewißheit wurde, daß es auf dieſem Wege feine Umkehr 
mehr gab, mußte endlid) aus dem freiejten Leben und Denken jelbjt der Richter erjtehen, 
der diefem Königtum und diejer Kirche die Eriftenzberechtigung geradezu abſprach. 

Heinrich reifte alsbald von Frankfurt gen Goslar. Seine Gemahlin folgte ihm 
langjam mit dem Hofe und den Neichsfleinodien. Kaum fonnten jeine VBertrauten ihn 
bewegen, der Ankommenden entgegenzugehen. Als er ſich aber ermannte, empfing er jie 
unerwartet freundlid. Cine königliche Gefinnung verrät ſich in diejem Auftreten Dein: 
richs gegen die perjönlich unjchuldige und doch an allem jo jchuldige Frau. hr jtilles 
Dulden gewann ihr endlich jein Herz. Wurde es ihm auch anfangs jchwer, feine 
natürliche Abneigung zu überwinden, jo fiel doch mit der Gewißheit, jein eriter Verdacht, 
die Königin gebe jich zum Werkzeug in der Hand feiner Widerjacher her, ſei unbegründet, 
der erite Grund diejer Abneigung. Im Auguft 1071 gebar ihm Bertha den erjten Sohn, 
und mit aller Treue und Hingebung, deren ein edles Weib fähig ift, dankte fie dem 
Könige in der Folge das Opfer, das er ihr und den Verhältniſſen gebracht hatte. 

Durch feine Fügung in die Forderungen des Papſtes hatte aber Heinrich dem 
deutſchen Episcopate abermals einen VBorjprung abgewonnen, denn nicht ihm, dem jungen 
"Könige, legte man das unfanonifche Treiben der deutichen Geiftlichkeit jowie die ſimo— 
niftifchen Ausschreitungen am deutſchen Hofe zur Yaft, jondern jeinen bisherigen geift: 
lihen Ratgebern und VBormündern. Während aljo die Politif des Hofes, wie wir gleich 
jehen werden, Raum gewann, wurden die Erzbiichöfe von Köln und Mainz und der 
Biihof von Bamberg Ende 1069 aufgefordert, in Rom zu erjcheinen, um fich vor der 
Fafteniynode des Jahres 1070 wegen jimoniftischer Anklagen zu verantworten. Als fie 
in Nom erjchienen, erhielten fie die ſtärkſten Verweiſe öffentlich, weil fie die Eirchlichen 
Grade verfauft und fich die Weihen hätten bezahlen laſſen. Wie ſich die Machtverhält: 
nijie geändert hatten, als die Jurechtgewiejenen in die Heimat zurüdfehrten, zeigte allein 
der Umstand, daß Adalbert von Bremen jegt wieder am Hofe erichien, und wie wenig 
es jenen nütte, daß Sie ſich den reformatoriſchen Ideen Noms unterwarfen und eine 
Zeitlang anzujchließen jchienen, jollte die Zukunft beweifen. Am Hofe jelbit fanden dieje 
Ideen nach wie vor feinen Eingang. Andere Bläne erfüllten das Herz des jungen Königs. 
Die Gelegenheit war da, ſich aller läjtigen Ratgeber zu entledigen, und Heinrich ließ fie 
nicht unbenügt vorübergehen. 

Dedi, der alte Markgraf, der fich die thüringischen Zehnten verſchaffen wollte, hatte 
fih empört. Heinrich unterwart ihn mit Hilfe des Mainzer Erzbiſchofs. (1069.) In 
feinem Deere weilte aud Otto von Nordheim, wenn auch nur als Zuſchauer. Sprad 
Heinrich den Mainzer die ZJehnten zu in der Erwartung, er werde die Scheidung von 
Bertha durchzuſetzen willen, jo lag ihm nichts daran, als ſich die Thüringer jpäter ſäumig 
zeigten, denn Siegfried hatte jeinen Erwartungen nicht entiprodhen. Mit der Unter— 
werfung Dedis aber hatten die Thüringer ihren mächtigiten fürjtlichen Verbündeten ver- 
loren, und des Königs Beligungen waren durch die Konfigfationen der reichen Allodien 
des Beliegten im Südoften des Harzes bedeutend erweitert worden. Damit gewann die 
königliche Machtitellung in diejen Gegenden eine größere Feſtigkeit. Als nun auch Herzog 
Gottfried, der alte Widerjacher des Königtums, furz vor Weihnachten 1069 in Verbun 
ftarb, da fiel eine der legten Feileln, welche den König bisher eingeengt. Otto von Nord: 
heim allein jtand noch aufrecht, ein Mahner an alte unjelige Zeit. Und des Königs 
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Auge fiel auf ihn, Unheil verfündend, einen Kampf entfachend, deſſen Brennpunkt zunächit 
nur „die Neuorganijation des Eöniglichen Hofes und der füniglichen Verwaltung” bildete. 
Die königliche Minifterialität hatte die Zügel ergriffen und drängte die Politif des könig— 
lichen Hofes fiegreich in eine neue Richtung. 

Bald nah Pfingiten 1070 war es, daß der König gegen Otto von Nordheim die 
Klage des Hocverrates erhob. Die Schuld Dttos zu beweifen ijt bisher ebenjo wenig 
gelungen, wie der Beweis jeiner Unjchuld gelang, wohl das beite Zeugnis dafür, daß 
fein Verhalten den Leuten zu denfen und zu reden, dem Könige aber Anlaß zu mißtrauen 
gab. Otto war ein Sachſe, verwandt und befreundet mit den Billungern. Wie hätte 
er die Bejorgnis um des Königs Pläne, wie ihre Abneigung gegen die Franken und das 
ſaliſche Königshaus nicht teilen jollen? Schon Agnes fürdtete diejen Fugen und kühnen 
Mann und glaubte ihn ſich mit der bayerischen Herzogswürde zu gewinnen. Es gelang 
ihr nit. Das Regiment des jungen Königs rief jo viel Unmut und Anjtoß wach, jeine 
Abſicht, jih von Bertha ſcheiden zu laſſen, hatte jo viel böjes Blut gemacht, daß man 
bier und dort die Frage der Entthronung und Abjegung ernitlich verhandelte. Und gerade 
in der Zeit, da die Unzufriedenheit ftieg und der Gegenjag zwiichen den Sadien einer: 
feit3 und den Franken wie den vom Hofe begünjtigten Schwaben anbererjeits fich fort: 
während jteigerte, 309 Otto jih mehr und mehr vom Hofe zurüd. Was wollte er? 
Woran date er? Sah er nicht, wie die Augen vieler mißtrauiih auf ihm weilten, je 
mehr die Hoffnungen ebenjo vieler fih an ihn klammerten? Hörte er nicht, wie die 
Fama jih um ihn bemühte, wie ſie jenen nächtlichen Vorfall auf jeiner Burg, da der 
König bei ihm eingefehrt war (Frühjahr 1069) heimtückiſch beleuchtete, wie es ſchließlich 
feititand, dab der Angriff der herzoglichen Leute auf Kuno, den Natgeber und Lehrer 
Heinrichs, nur die Einleitung zu der Ermordung des Königs jelbit gewejen ſei? Merkte er 
nicht, wie man ihn in jeiner Rolle als Zuſchauer oder Beobachter bei dem Feldzuge des 
Königs gegen Dedi verdädhtigte? Wie man jelbit jeine legte Reiſe nah Stalien in den 
Kreis zweifelhafter Betrachtungen zog? Und als dann Dedi fich unterwarf und Stlage 
bei dem Könige gegen jeinen treulojen Mitverjchworenen erhob, was war «3, das Otto 
der Verurteilung entzog? Des Königs Milde und Nahliht? Gewiß nicht! Ottos 
Schuld muß nicht nachweisbar und deutlich Elar gewejen jein. Der König wartete aljo, 
und Otto wartete aud. Eines dürfen wir ohne „Zweifel annehinen, daß Otto um die 
Verſchwörung jener zwölf jächlischen und fränkischen Fürften, zu denen Markgraf Dedi 
von der Oftmarf und Graf Adalbert von Ballenjtädt gehörten, gewußt hat. Von jeiten 
der Verjchworenen muß man ihn jogar für einen Teilnehmer und Mitverihworenen 
gehalten haben, während wir, nad Ottos Natur jchliegend, jagen dürfen: er war viel 
zu jchlau, um ſich eine ſolche offene Blöße zu geben. Seine Anteilnahme ift aljo zmweifel- 
haft, nicht für uns, wohl aber für den Nichter, der ihn nad offenen Thatjachen ver: 
urteilen jollte. Vom Hofe war Otto entfernt. Er hatte ſich zurücgezogen, und man rief 
ihn nicht wieder her. Für einen ehrgeizigen und jtolzen Charakter, wie er war, mußte 
dieje Rolle, welche er eben jpielte, auf die Dauer unerträglich werden. Und er rubte 
auch nicht. Immer arbeitete er an geheimen Plänen gegen den König. Alle mußten es 
und jprachen darüber, nur der König jtellte fih, als ob er nicht daran glaube. Zwei 
ftolze Feinde ſtanden hier einander gegenüber, von denen jeder auf den Angriff des anderen 
wartete, um ihm die Todeswunde beizubringen. Wie uns Dttos Berjönlichfeit, wie uns 
diejenige Heinrihs gejchildert wird, erwarten wir nicht3 anderes von diejen Gegnern, 
als daß fie, das Auge jcharf gegen einander gerichtet, doch wie zufällig und als wüßten 
fie von einander nichts, jich begegnen. Das erite verdächtige Juden der Wimper — 
und die Yanze auf das Herz des Gegners gerichtet, werden fie gegen einander rennen, 
und nur Vernichtung des einen kann das Ende des Kampfes jein. Zwei Jahre jchon 
wartete Otto auf dieje Gelegenheit. Sie bot ſich ihm nicht. Was jollte er tun? Des 
Königs Macht wuchs mit jeinen Erfolgen, und an dem ftolzen Herzog hingen die Augen 
ber Sadjen, die ihre ganze Sympathie und Liebe vom Könige abgewendet und auf ihn 
übertragen hatten. Je zurüdhaltender er war, um jo jtürmijcher verlangte man nad) 
einem Zeichen, daß er die Liebe jeines Volkes erfenne und erwidere. Mit Gewalt war 
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nicht3 zu machen — im Augenblide nichts. Da trat ein gewiſſer Egino mit der Anklage 
auf, er fei von Otto gedungen worden, den König zu ermorden; dazu zeigte er den Dold, 
mit dem ihn Otto bewaffnet habe, um den König niederzuftehen. Das war eine Hand: 
habe. Der König ergriff fie und forderte Otto vor ein Hofgeriht nah Mainz. Der 
Herzog erſchien, jtellte aber jeden Punkt der Anklage in Abrede. So jtand Ausjage gegen 
Ausjage, die Meinungen waren geteilt, nur das Schwert konnte zwijchen dem Kläger und 
dem Angeklagten entjcheiden. Sechs Wochen Frieden gewährte der König dem Herzoge; 
dann jollte er fih in Goslar zum Gottesurteile jtellen und im Zweikampf mit Egino 
jeine Unjchuld beweiien. Gegen den 1. Auguft zog der Herzog in die Nähe von Goslar. 
Aber er fam nicht allein; eine große Schar Bewaffneter begleitete ihn. Boten brachten 
die Erflärung an den König, daß Otto fih nur unter Zuficherung ficheren Geleites ftellen 
werde. „Heinrich erwiderte, für jein Kommen jtelle er ihm einen Frieden, das weitere 
jedoch werde vom Ausgange des Zweilampfes abhängen. Darauf bat Otto um einen 
Aufichub, ritt aber, ohne die Antwort abzuwarten, davon, weil er glaubte, daß der König 
fein Geſuch nicht abjchlagen werde.“ Wieder verwirrten fich die Meinungen der Fürſten, 
Die einen rieten zur jofortigen Verfolgung, während die anderen dagegen jpraden. Da 
trat der König unter fie und ftellte die Frage, was das Necht in dieſem Falle verlangte? 
Die Antwort war, daß Dtto des Majeftätsverbrechens für jchuldig erklärt, ihm jein 
Herzogtum abgeiprodhen und feine Perfon für vogelfrei erklärt wurde. Sofort jchritt man 
zur Erefution. Beutegier und perjönlicher Haß mögen die dienftmännijche Umgebung des 
Königs noch bejonders gegen Dtto angejtachelt haben. Ein wüſter Vernichtungskrieg 
wurde gegen die reichen Güter des Geächteten eröffnet, deſſen Allodien und Lehen den 
weitlihen Saum der füniglihen Machtitellung am Harze bildeten. Zuletzt jammelte der 
König jelbit noch ein Heer und führte es gegen die feiten Burgen Ottos. Der Hanjtein 
an der Werra wurde von Grund aus zeritört, der Dejenberg bei Paderborn erhielt eine 
königliche Bejagung; weiter ging der Zug gegen die Befigungen, die Otto von jeiner 
Gemahlin, der Witwe des mwejtfäliichen Grafen Hermann von Werla, empfangen batte. 
Schonungslos wütete das Fönigliche Kriegsvolf, und jelbit Kirchen und Gotteshäujer fielen 
der Zerjtörung anheim. Otto hatte indes nicht gejäumt, fich zur Verteidigung zu rüjten. 
Mit einem geübten Heere von 3000 Mann fiel er über die föniglichen Beſitzungen in 
Thüringen ber. Selbit Herzog Magnus von Sachſen, der Billunger, ſchloß fih ihm an. 
Die Thüringer aber erhoben fih gegen Otto und rüdten ihm unter der Führung eines 
Grafen Nutger bis Eichwege entgegen. Otto zeriprengte dad Bauernheer im erjten An- 
prall, entließ nach diejem Erfolge den größten Teil der Fürften und zog fi in das öſt— 
lihe Sachſen zurüd, wo er teild vom Raube, teils von der Unterjtügung feines Freundes, 
des Herzogs Magnus, jein Leben frijtete. Heinrich hatte anderes erwartet, als er von 
der Niederlage der Thüringer hörte. Er eilte nad) Goslar und vermweilte dort bis Weih— 
nadten, „da er nämlich bejorgte, daß diejer ihm jo teure und annehmlihe Ort, welchen 
die deutſchen Könige als .ihre Heimat und häuslichen Sig zu bewahren pflegten, während 
jeiner Abwejenheit von den Feinden in Aſche gelegt werden möchte, denn, wie man jagte, 
drohten fie jolches zu thun und pflegten viel davon zu reden.“ Wir erfennen wieder den 
Grund der Erbitterung im ſächſiſchen Volke. Was wollten die Frankenkönige bier? 
Dieſe Frage bildete den fortwährenden Refrain, und in den weitgehendjten Vermutungen 
fuchte man die Antwort darauf. 

In Goslar war es, wo Heinrih zu Weihnachten 1070 das erledigte Herzogtum 
Bayern auf die Verwendung Nudolfs von Schwaben an den jungen Welf übergab, den 
Schwiegerjohn Dttos von Nordheim. Derjelbe hatte anfangs die Sache jeines Schwieger: 
vaters mit Nat und That unterftügt. Nun war er der erite, „der dem Geächteten den 
Rüden wandte, ihm die Tochter zurüdichicdte und dejien eröffnete Herzogtum ummarb.” 
Unermeßlihe Geldjummen erlegte er dem Könige für die Herzogswürde und ſchwur, der 
Tochter des Nordheimers nie wieder die Hand zu reihen. So famen die Welfen nad 
Bayern. Was die Herzogsmwürde damals in Süddeutichland bedeutete, zeigt dieſer Kauf: 
akt. Die bayerischen Großen wurden um ihre Stimme nicht mehr befragt. Dtto von 
Nordheim verlor die Herzogswürde, ohne nur den Anfang gemacht zu haben, die herzogliche 
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Stellung in Bayern 
zu befeitigen. Man 
jiehbt, wie wenig 
fie ihm galt. Keine 
Hand regte ſich für 
ibn bei feinem 
Sturze, und wie 
ein Hohn erklingt 
und die Behaup- 
tung Bruns, ber 
König jelbit habe 
Egino zu jeinem 
Auftreten gegen den 
Herzog  bemogen, 
weilerfeinenAugen- 
blid daran gezwei— 
felt hätte, daß Otto 
mit allen Bayern 
den aufftändifchen 
Sadjen zu Hilfe 
eilen würde. Die 
Zeiten, da Bayern 
ſich mannhaft zur 
DOppofition gegen 
das Königtum er: 
bob, waren jchon 
lange dahin. Bis 
fie wiederfehrten, 
dauerte es noch eine 
Zeit. Mag Otto 
von Nordheim fol 
chen Plan gehabt 
haben, er mußte 
in Bayern jelbit er: 
fennen, daß er nicht — 
durchführbar war. Herzog Welf von Bayern verſtößt feine Gattin, die Tochter des geächteten Otto von Nordheim. 
Mohl mochte das 

Mißtrauen gegen feine Perjon, gegen den Sachſen, nicht den geringiten Grund zu ber 
offenbaren Zurüdhaltung der Bayern gebildet haben. Wir hören zwar, daß der König 
es für gut fand, Welf jelbit in fein neues Herzogtum zu führen und die verwirrten Ver: 
hältnifje dort zu ordnen, allein nirgendwo verlautet ein Wort, daß es zu Gunjten des 
Nordheimers zu einigem Widerjtande gegen Welf gefommen jei. Schon auf dem Zuge 
nad) Bayern erhielt Heinrich die Nachricht, Dtto habe neue Streitkräfte zujammengezogen 
und fih mit ihnen auf dem Hajungerberg im Habichtswalde zwijchen Diemel und Eder 
feftgejegt. Hier gedachte ſich Otto zu verteidigen. Aber mit Sachſen, Thüringern und 
Helen eilte der König heran und jtand dem Herzoge bald gegenüber. Zu einer Ent: 
ſcheidung fam es indes nicht, da es Eberhard von Nellenburg gelang, Verhandlungen 
über einen neuen Waffenftillitand einzuleiten, der dann auch zuitande fam. Bis Oftern 1071 
gewährte der König dem Herzoge Frieden. Adalbert von Bremen leitete bald darauf weitere 
Unterhandlungen ein, infolge deren dem Herzog der Waffenftillitand bis Pfingiten verlängert 
mwurde. Zu Pfingiten endlich ftellte fich Otto zu Halberjtadt dem Könige mit feinen Genofjen. 
Dtto behielt das Leben, erkannte den Verluſt feines Herzogtums jowie jeiner Neichslehen 
an, erhielt aber jeine Allodien zurüd. Magnus fam in des Königs eigenen Gewahrjam; 
wo Otto blieb, wiſſen wir nicht; erjt nach einem Jahre erhielt er jeine Freiheit wieder. 
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Niemals noch hat es ein Menſch auf rein diplomatiijhem Wege zum Volkshelden 
gebracht. Wem dieſes Glüd zuteil wurde, ftand durch andere Fäden mit dem Volks— 
gemüte in Verbindung, als nur durch denjenigen berechnender Klugheit. In ihm mußte 
fih ein Teil der Volksftimmung verkörpert finden; jener freche Egoismus, der ſich der 
Maſſe nur zu eigenem Vorteil bedient, bildet nicht den Grundzug eines jolhen Charafters, 
jondern man hat das Gefühl, das allgemeine Wohl ftehe dem Volkshelden in jeinen 
Betrachtungen und als Motiv feiner Handlungen obenan. Dieſes Gefühl erwedte Otto 
von Nordheim den Sachſen und betradhten wir feine ritterliche Geftalt, jein Antlig mit 
dem jcharfen Ange, hören wir jein fühnes, mannhaftes Wort, jo müſſen wir wohl 
geftehen: nicht mit Unrecht ward diejer Mann zum Helden feines Volles. Sein Sturz 
batte Heinrich nicht viel genügt; wohl war er einen Kofmeifter losgeworden, aber die 
allgemeine Stimmung ließ 
fih nicht zu jeinen Gun: 
ften ummenden. Otto blieb 
ber Held der Sadjjen, wäh: 
rend man Heinrich immer 
mehr mißtraute. Naments 
lich als jegt im März 1072 
Erzbiihof Adalbert von 
Bremen nach einem, wie 
er jelbjt noch einjah, ver: 
geblihen Xeben dahin: 
ſchied, ſchien es, als jollte 
ber fürftliche Beirat nun 
vollends beileite geichoben 
werden, und man begann 
die volle Emanzipation des 
Königtums zu fürchten. 
Zwar zog der König auf 
das Verlangen der Für— 
ften bin den Erzbijchof 
Anno noch einmal an ſich 
und übertrug ihm die Lei: 
tung der Gejchäfte, aber 
die alte Zeit kehrte nicht 
wieder. Heinrich IV war 
fein Kind mehr. Schreibt 
Lambert aud dem Ein: 
fluffe des Kölner Erz: : 
biſchofs den Fortichritt zur Otto von Nordheim geächtet, 
vollen Reife in des Königs 
Natur zu, indem er meldet, der Erzbiichof habe binnen furzem die Tüchtigfeit und die 
Sitten des Vaters in Heinrich erwedt, jo belehren uns doch die Thatjachen, daß Anno 
im großen und ganzen ohne Einfluß blieb. Er fühlte e8 und war zu ftolz zu bleiben, 
wo man feiner nicht bedurfte; dort zu gehorchen, wo er einjt befohlen, war ihm unmög— 
li; nur bei feinen Siegburger Mönchen übte ein Anno ſich im Gehorfam und in ber 
Demut — eine lyriſche Spielerei — und entzücdte damit die Berichterjtatter der Zeit. 
Doch dürfen wir ihm wohl die Befreiung Ottos von Nordheim namentlich zujchreiben, 
wie er auch an der Ausſöhnung des Königs mit Herzog Rudolf von Schwaben, welche 
die Kaijerin Agnes vermittelte, Teil hatte. Nicht aber gelang es Anno, das Schidjal des 
Herzogs Magnus gleich günftig zu wenden. Denn bier freuzten fich jeine Gedanken mit 
des Königs geheimjten Plänen. 

Seit dem Ausjterben des ottoniſchen Hauſes war es in Sadjen zu einer wohl 
bemerfbaren Verzögerung des bisher eingehaltenen Fortichrittes gefommen. Wie fein 
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anderes Herzogtum ftand das ſächſiſche von Anfang an dem jalifchen Königsgefchlechte 
fremd und zurüdhaltend gegenüber. Konrad II mußte e3 fühlen, mehr aber, als er, fein 
Sohn Heinrih III, denn nicht wie Konrad jah er in eine jelbiterlebte Zeit eigener De- 
mütigung und Machtlofigfeit zurüd. Heinrich III kannte nur die Macht, wie fie ihm 
fein Vater hinterlafjen. Ihr gegenüber duldete er feine willfürliche Selbftändigfeit. Und 
jo begannen unter ihm die NReibungen mit den Billungern. Mißtrauen gegen biejen 
König, der jeine Macht hauptjächli auf das vereinigte Süd- und Weſtdeutſchland ftügte, 
der dann nah Sachſen fam, um ſich einen Palaſt und Dom in Goslar zu bauen, 
mag die eriten Ausbrüche veranlaßt haben. Wir hörten dann von der Begünftigung 
Erzbifchof Adalbert3 von Bremen. Diefer aber wurde der Vormund und dann fpäter 
der beſte und treuefte Freund feines Sohnes, So fann man fich denken, daß man in 
Sachſen von Anfang an beforgt und mißtrauiſch auf den jungen König ſah. Würde er 
fortfahren in dem von jeinen Vorfahren begonnenen Werke der Unterbrüdung des 
ſächſiſchen Widerftandes? Würde er fortfahren, fih in Sachſen zu befeftigen, wo ber 
Adel, durch eine große Zahl feiter Burgen ermutigt, dem Königtum trogig die Stirne 
zu bieten gewagt? Heinrich gab die Antwort in der Zeit, da Adalbert jtarb. Allent: 
halben begann es fich eifriger zu regen: Burgen wurden gebaut, und fühn ragten bald 
ihre Türme und Mauern auf den maldbefränzten Höhen empor. Nur jo konnte der 
König hoffen, einen feiten Rückhalt gegen den trogigen Sachjenadel zu gewinnen. Nun 
war es aber im Sachſenlande Gejeß, daß das Volf jeine Hilfe dem Könige leihen mußte, 
wenn er Burgen bauen wollte. Anfangs trug man diefe Laft auch gerne, „mie eine 
Spielerei des Königs betrachtete man den Burgenbau in Sachſen.“ Biihof Benno von 
Dsnabrüd war Heinrih3 Baumeifter. Wir werden dem berühmten Manne wieder 
begegnen. Bei Goslar erhob jich die Harzburg, die mwichtigfte diefer Anlagen, welche 
allein eine Bejagung von 300 Mann, meilt Franken und Schwaben, erhielt. Bon bier 
aus dehnte fich eine Kette von Burgen am nördlichen und ſüdlichen Saume des Harzes 
und über Thüringen hin. War auch der Ertrag der Fisfalgüter in Sadjen fein geringer, 
er reichte lange nicht hin, die Ausgaben des Königs und jeines Hofes zu deden. So 
arteten wirklich die Beitechlichfeit und der fimonijtifhe Handel am königlichen Hofe in 
einer Weiſe aus, daß es manchen empören mußte. Wie die Fürjten die Minderjährigfeit 
Heinrichs benugt hatten, fich zu bereichern, jo juchte nun Heinrich alles abhanden gekom— 
mene Reichsgut wieder einzutreiben. Daß die königliche Dienſtmannſchaft diefen Gedanken 
entwarf und dann mit aller Energie in Angriff nahm, läßt fich denken. „Der erfte 
Schritt war, dak man die vergabten Abteien den Händen der Bijchöfe wieder entwand 
und dadurch jenen Nejervefond von Einkünften und Lieferungen wieder unmittelbar dem 
Hofe zur Dispofition ftellte,” den einjt Adalbert, da er Hof und Weich zu beherrſchen 
meinte, dem König entzogen hatte. Der zweite Schritt war die Herjtellung und die 
durchaus neue Weiterbildung der Verwaltung der alten ottoniſchen Pfalzen am Harz und 
in Thüringen. Ob die Vorwürfe, welche ſich alsbald gegen den König erhoben, er bediene 
fih unerlaubter Mittel, um fich zu bereichern, berechtigt waren, fann man unentjchieden 
laſſen; genug, daß feine Rüdfihtslofigkeit Unzufriedenheit wachrief und um jo mehr wach— 
rufen mußte, als feine Räte und Helfer, jene Leute von niedriger Geburt, die Rüdjichts- 
fojigfeit zur Unverfhämtheit potenzierten. Ein unfluger Schritt des Königs aber war 
der, baß er es fich nicht genug ſein ließ, gegen die Großen herrichend und befehlend 
aufzutreten, jondern daß er auch das Volk ſelbſt migmutig machte und zum Widerftande 
reiste. Was hatte e3 zu bedeuten, daß er dem Volke die Benugung der föniglichen 
Meiden und Forte zur Schweinemaft, die ihm bisher nicht verboten war, plöglich verbot 
ober doch Bezahlung für die Benugung verlangte? Was hatte e8 zu bedeuten, daß er 
die Waſſer- und Holzgerechtigkeit für fih in Anjipruh nahm und aljo im Volke die Klage 
laut werden ließ, man müſſe das Trinkwaſſer und Wirtſchaftsholz fürderhin kaufen? 
Mir erkennen den Weg, der bier von der Herrjchermacht eines Konrad IL direkt zum 
abjoluten Regiment nur durch ſyſtematiſche einjeitige Erweiterung der Herricherrechte führte. 
Was hatte e8 ferner zu bedeuten, daß Heinrich jeine ſchwäbiſchen Minifterialen jo offen 
protegierte, daß er fie mit Gütern bejchenkte, welche er den Sachſen abnahm; daß er ſich 
Jiuftr. Geſchichte Bayerns, Bd. L 15 
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feines Nechtes bediente, mißliebigen Söhnen erledigte Lehen vorzuenthalten; daß er zu 
Gunften feiner ſchwäbiſchen Freunde über die Töchter feiner ſächſiſchen Vaſallen verfügte 
und fo allem tief eingewurzelten Standesbemwußtjein, wie es gerade in Sachſen ausgebildet 
war, Hohn ſprach; daß er endlich Leute, die fich längst zur Freiheit Durcdhgerungen, wieder 
al3 Dienftleute reflamierte? „ES ift wider das Mat menjchlicher Dinge — ſagt Nitzſch 
— dieſe fühnen, zuiammenhängenden und weitreichenden Pläne allein einem kaum 
20 jährigen jungen Manne anzurechnen; ihr Urfprung lag unzweifelhaft in jenen Kreiien 
feiner nächſten Umgebung, die, mit der Eriftenz und dem Schidjale des föniglichen Hofes 
unauflösli verbunden, die Demütigung desjelben gleihjam perjönlih empfunden hatten, 
und die jegt an der Herftellung feiner Unabhängigkeit mit dem Gefühl befriedigter Race 
und einer neu gewonnenen Machtitellung arbeiteten.” Alles das wäre angegangen, hätte 
nicht der föniglichen Gewalt der fihere Boden gefehlt. Wir hörten, wie jeit den Zeiten 
Heinrih8 II das Königtum fih auf die Gejamtheit der deutichen Elemente zu jtügen 
begann, wie jene alte Stammeshegemonie aufgegeben wurde. Diejem Streben aber jtand 
man in Sachſen mit einer unbewußten Abneigung gegenüber, und biefe zu bezwingen, 
hatten jchon Konrad II und dann Heinrich III einen Nüdhalt an den oberdeutſchen 
Stämmen gefuht und gefunden. egt aber war dem Königtum diefe Stellung verloren 
gegangen. Die Vereinigung der Oberdeutichen blieb zwar noch bejtehen, aber nicht für, 
jondern gegen das Königtum, das fih in Sachſen feitzujegen juchte. Das geheime Ein: 
verftändnis der Herzöge Welf von Bayern, Rudolf von Schwaben und Berthold von 
Kärnten jagt uns, daß etwas im Werfe ift. Denn gerade die Begünftigung, welche 
Heinrich IV den ſchwäbiſchen Dienjtmannen zuteil werden ließ, war nicht dazu angethan, 
das Mißtrauen Rudolf3 zu bejeitigen. Und doch, was mollte diejes Königtum, das feine 
oberdeutſche Machtitellung jo leichtfinnig preisgegeben, bevor es jeine neue Stellung in 
Sachſen gewonnen? Sicher fühlte man am königlichen Hofe, dab man gemwilfermaßen 
mit jeinen Plänen in der Luft ſchwebte. Es war daher fein Zufall, daß man fich plöglich 
des Erzbiſchofs Siegfried von Mainz wieder erinnerte und mit ihm wegen der thürin: 
giſchen Zehnten in Unterhandlung trat. Ein Bundesgenoſſe that dieſem Königtum not, 
ein Bundesgenojie, der durch jeine natürliche Stellung zum Vermittler zwijchen dem fönig- 
lihen Hofe in Sachſen und den königlichen Getreuen in Süddeutichland wie berufen 
ſchien. In dieſen Plänen tritt uns Heinrichs kühne und tief berechnende Umficht ent: 
gegen, aber noch fehlt diefer Umficht eines, das wejentlichite: die Begründung auf realen 
VBerhältnifien. Das Bejtehende nicht eher anzutajten, bis er jelbit für das Neue eine 
unangreifbare Stellung gewonnen, hatte Heinrich noch nicht gelernt und zu bald mußte 
er erfahren, daß ihn jeine Jugend vollfommen über dieje jeine Stellung getäujcht hatte. 

„Wäre der Yugendplan Heinrichs zur Gründung eines jtärferen Königtums, mie 
er damals gewiß überall in Deutichland angenommen wurde, in Erfüllung gegangen, 
jo wäre nicht allein das Fontinentale Sahjen in demſelben Yahrzehent unterlegen, in 
welchem die Normannen das überfeeifche in England braden, jondern wir würden un: 
zweifelhaft von da ab ebenjo den Anfang einer feiteren Reichsbildung, eine Konzentration 
unferer nationalen Kräfte datieren, wie jept den Verfall und die Verwirrung derjelben.” 
Sp Nitzſch, und wir erkennen hiemit, mit wie gemwaltigem Schwunge diefer junge König 
die Verhältniffe aufgriff und fich der Leitung derjelben zu bemächtigen juchte. 

Das deutiche Königtum jtand mitten im Kampfe der nationalen Elemente. Wohl 
hatte es fich feiner Weltjtellung erinnert, aber nur um fie ald Waffe in diefem Kampfe 
zu gebrauchen. Während die Kailerwürde Heinrih IV noch verjagt blieb, war es dem 
Papittum gelungen, bis zur vollen Freiheit von deutſchem Einfluffe auf jener Bahn 
weiter zu wandeln, bie einjt Hildebrand betreten. Doch merkwürdig: Hildebrand vermochte 
dem Papſttum dieje Stellung nur zu erringen, indem er fi, wie wir ſahen, an die 
Spige der nationalen Bewegung in Italien ftellte.e So hätte es alfo höchitens zu einer 
italieniihen Nation unter einem italieniihen Papſte, niemals aber zur Weltherrſchaft 
des Papſttums kommen müſſen, hätte Hildebrand es nicht veritanden, andere Gefichts- 
punfte aufzuftellen, welche, allen gemeinjam, die Völfer aus ihrer bejchränften, nationalen 
Arbeit herausrifien und in den Dienft der Kirche zwangen. Was geiftlihe Ideen ver: 
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mochten, hatte man vor faum einem Menjchenalter 
bei der Einführung der Treuga Dei fennen gelernt. 
Sept bediente ſich ihrer Hildebrand im allgemeinen, 
wie im bejonderen: Perſonen und Völker, die Welt 
juchte er mit ihnen zu beherrichen. 

Da war in Mailand die Pataria. Nom hatte 
ihr ein neues Stichwort gegeben: der Kampf gegen 
die königliche Inveſtitur. infolge der Entjagung 
und des dann bald erfolgenden Todes Erzbiichof 
Widos (Auguft 1071) mußte in Mailand zu einer 
Neuwahl geichritten werden. Hildebrand und jein 
Anhang juchten eine kanoniſche Wahl durchzujegen, 
aber viele jtimmten für Inveſtitur durch den König. 
Heinrid verlieh das erledigte Erzbistum an einen 
Subdiafon der Mailänder Kirche, Gottfried mit 
Namen, während die Patarener Atto, einen jungen 
Seiftlihen , der erft die niederen Weihen bejaß, er: 
wählten. Atto wurde von Nom aus fürmlid an: 
erfannt (Anfang 1072). Es geihah dies um die— 
jelbe Zeit, als in Parma der Gegenpapft Cadalus 
jtarb. Anno lenkte die Mahl Heinrichs hier auf 
Eberhard, einen Kölner Geiltlihen, einen Mann aus 
jeiner Sippfchaft, der nun Biichof von Parma wurde. 
Auch in Ravenna geihah es nod einmal, daß Hein- 

rich die Inveſtitur ausübte. Wibert, der Kanzler der 
; Kaiſerin Agnes, trat an des verjtorbenen Erzbijchofg 
Beincid IV. Stelle (1072). Aber das Königtum bewegte ſich troß 
Nach dem Gemälde im Römer zu Frankfurt a. m. alledem dauernd auf ber Rüdzugslinie. Gerade jeine 

Verweltlihung, gerade jener ausgeprägt nationale 
Charakter, den es feit Heinrichs jelbftändigem Regiment zu offenbaren begann, erleichterte 
dem PBapittum das Werk der Neform umd jteigerte mit ihr zugleich jeine internationale 
Autorität. 

Und merkwürdig, während wir die deutichen Bifchöfe ſelbſt noch zum größten Teile 
in einer mißtrauifchen Reſerve Rom gegenüber gewahren, find es deutiche Frauen, welche 
fi der Sache des Papſttums voll und ganz bingeben. Wir hören von Adelheid, der 
Markgräfin von Sufa, der Schwiegermutter de3 Königs, einer Eugen und energiichen 
Frau, welche aber feineswegs ganz auf der Seite ihres königlichen Schwiegerjohnes ſtand, 
fondern auch Petri teuerjte Tochter nad) dem Ausſpruche Hildebrands war; neben ihr 
die Markgräfin Beatrir von Canojja mit ihrer jo berühmt gewordenen Tochter Mathilde. 
Letztere war verheiratet mit Gottfried dem Hödrigen, dem Sohne Herzog Gottfrieds 
von Lothringen, der Mathildend Mutter, Beatrir, geheiratet hatte. Aber was wir von 
Mathilde hören, ift nicht dazu angethan, uns jonderlih zu begeiftern. hr glühender 
Enthufiasmus für das Werk Hildebrands, in den fich ihre ganze Neigung zum männ— 
lichen Gejchlechte auflöfte, ift ebenjo franfhaft, wie charakteriftiich für die Zeit. Aus 
diejer transcendentalen Liebe floß ihr die Kraft, welche fie noch weit rücjichtslojer als 
einit ihren Vater und Stiefvater gegen das Königtum in die Schranken treten ließ, um 
die Weltmacht des Papfttums zu gründen. Nennen wir noch die Kaijerin Agnes jelbft, 
welche die Stellung ihres Sohnes duch ihre Freundichaft mit Hildebrand jo jehr er: 
fchwerte, jo iſt der Kreis für uns geſchloſſen. ebenfalls aber dürfen wir annehmen, 
daß die Genannten nicht die einzigen waren, auf melde die Stimmung ber Zeit wirkte 
und in denen fie dann, das ganze abendländijche Leben weiter beeinfluffend, wieder zum 
Ausbrude fam. Hören wir die Nachrichten über das Frauenleben in Franfreich, wo 
es faum eine vornehme Dame gab, welche nicht zu Skandal Anlaß gegeben hätte, hören 
wir dann, wie fi an das Gefindel von Kreuzfahrern unter Peter von Amiens, Walter 
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Senzaveor, Gottſchalk, Volkmar und den Grafen Emmicho jo viele Frauen aus Deutſch— 
land und zwar nicht aus Religiofität anjchlofien, jo haben wir das Gegenbild. Leber: 
fräftige Sinnlichkeit muß in irgend einer Weiſe zum Ausdrude kommen, wird fie Durch 
das ganze öffentliche Leben in der Weije angeregt, wie es damal3 der Fall war. Un 
gezügelte NRuchlojigkeit und Lüfternheit — tiefe Zerfnirihung und Todesfurdht, welche 
dann wieder zu jener wahnlinnigen Askeſe führen, ftehen in jolchen Zeiten hart neben: 
einander. Und je roher die Zeit ift, deſto heftiger die Empfindungen, deſto lebendiger 
die Phantafie. Was die Frauen vermögen, hat Hildebrand bewieſen. Er griff dieſes 
Streben nad) Emanzipation auf, welches ſtets in jenen Zeiten zum Durchbruche kommt, 
in denen das Weib nicht mehr auf natürlicher Stufe dem Manne gegenüber jteht, jondern 
auf einer niedrigeren, in denen das natürliche Hecht des Weibes vergeſſen jcheint und 
äußere Rüdjichten den Mann bejtimmen, diejer oder jener Frau feine Huldigung dar: 
zubringen und jie zur Gattin zu wählen. Wie der Kirche ihre Vögte, fo jtanden damals 
manden Frauen ihre Männer gegenüber, als Wirtihafter und Schüßer des materiellen 
Gutes, während das innere Leben in joldher Ehe zu feiner oder nur zur roheiten Ent: 
faltung fam. Daß bei einer jolchen Verjchiebung und Verzerrung der natürlichen Gejege 
ein Gejchlecht auf Irrwege geraten muß, iſt klar, und jo jehen wir denn auch die ver: 
jchiedenften Wege eingeihlagen, dem natürlichen Streben zu irgend einer Befriedigung 
zu verhelfen. Wie gerade in diefem Punkte die Angelegenheiten Heinrihs IV beitellt 
waren, jahen wir oben. Auch hier eine Ehe nach anderen Nüdfichten als der natürlichen 
auf gegenjeitiger Zuneigung geſchloſſen; auch bier jenes Suchen und Streben auf der 
einen, jenes Entjagen und ftumme Dulden auf der andern Seite. Heinrih IV jtand 
volllommen in den Gemüts- und Geiltesleben jeiner Zeit und es wäre ganz falich, wollten 
wir jene Ausbrühe von Demut und Unterwerfung gegen Rom, wie wir fie bei ihm 
wahrnehmen werden, nur auf Rechnung einer fchlauen, hinterliftigen und perfiden Politik 
ftellen. Wie er in Wahrheit „der Barmberzige, der Vater der Armen“ war, für die 
er mit bingebender Aufopferung jorgte, jo können wir uns jehr leicht denken, daß aud 

er von den Anmandlungen feiner Zeit nicht unbe 
» rührt blieb. Gerade darin, daß die Anſchauung 
der Zeit und das Bewußtſein von jeiner Fönig- 
liden Würde, wie es ihm als dem Nachfolger 
und Nachkommen eine Konrad II, eines Hein: 
rich III angeboren und anerjogen morden war, 
fich jo vollfommen widerfpradhen, gerade in dieſem 
Zwiſte, den in Heinrichs Natur innere Würde und 
äußere Majejtät kämpften, jcheint uns der Angel: 
punkt feines jpäteren Unglüdes zu liegen. Mi: 
trauen, Treulofigfeit und Verrat beherrichten das 
Beitalter. Wir finden jie überall. Und wenn 
wirklih einmal eine wahre, innige Empfindung 
zum Durchbruche fommt, ſchnell muß fie in fich 
zurüdfriechen, da nur Mißtrauen und Kälte, nie 
mals Yiebe und Vertrauen ihr begegnen. Und doc 
war gerade Heinrihs Natur in diefem Wechſel— 
leben groß geworden: hier jener Anno, deſſen 
ftolzer, herrichfüchtiger Blid die Seele des Kna— 
ben bis ing Innerſte falt durchichauerte, dort 
jener Adalbert, der in nimmermüdem Eifer jeden 
Wunſch des jungen Königs erfüllte und ihm feine 
liebevolle Hinneigung und Treue fortwährend be: 
wies. Was wollte der König mit jeinem gejpal 
tenen Herzen in einem Leben, wo nur die kalte 





Raiſer Heinrih IV. Miniatur aus der Kaiſerchronik. e r f - 
Nach des Mönchs Ellchard von Aurach Ao. 1113. Vernunft zu herrſchen und kein Mittel zu ſchlecht 
(Nach) Stage, Deutſche Geſchichte.) ſchien, welches zu dem gewollten Zwecke zu führen 
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verſprach? Gewiß beſaß auch er einen großen Teil jener berechnenden Klugheit und 
Umficht, welche ihn dann jelbit dahin führte, feine eigenen Empfindungen in jeinen Plänen 
zu verwerten und dadurch zu entitellen, aber wir fragen, war es ein Glüd für ihn, daß 
er dies fonnte, war es ein Glüd für Deutjchland, daß er es mußte? Ein Robert Schlau: 
fopf (Guiscard) war der Held für eine foldhe Zeit, an feiner Seite Sigelgaita, das 
feurige und doch natürlich maßvolle Weib aus altem Langobardengejchlehte. Ihnen 
gelang es, Bari zu erobern, Palermo zu erjtürmen (Januar 1072). Unteritalien und 
Sicilien fielen den Normannen zu; und Hinter den Normannen ftand die Curie. Aus 
diefer Miſchung orientaliicher, italienischer und franzöſiſcher Elemente, wie fie nur bier 
zu jo merfwürdigem Leben erblühte, jollte ſich dereinjt jener traumhaft phantajtiiche Duft 
erheben, der die Politik und Gejtalt des legten großen deutichen Kaijers ummob. 

Was aber auch in damaliger Zeit errungen und erftrebt wurde, mußte unmillfürlich 
jener einen großen „dee zu ftatten fommen, welche das Abendland erfüllte und bewegte: 
über aller materiellen Macht und Herrichaft fteht, ſoll fie zum Guten gedeihen, die Herr: 
Ichaft des Geiftes, oder wie die damalige Welt ſich diefe Wahrheit nad ihrem Verftande 
zurecht legte: über aller weltlichen Herrichaft fteht die Herrjchaft der Kirche und des 
Bapjttums. In der Modifikation jener Wahrheit tritt uns die gewaltige Macht entgegen, 
mit welcher die Kirche damals in die abendländijche Bewegung eingriff; in der Abirrung 
von jener Wahrheit aber erkennen wir zugleih das Symptom der Unhaltbarfeit und der 
bereinjtigen Niederlage. Den Normannen gelang es im Dienfte des bl. Petrus, die 
Araber zu beiiegen; in Spanien und Sicilien wurden die Mohamedaner von den fran: 
zöfifchen Nittern bedrängt, ein Vorfpiel jener gewaltigen Kämpfe, welche dann von der 
Curie entflammt wurden und mit denen fie fich direft in den Mittelpunft des abenb- 
ländijchen Lebens hineinſchob. Es war der legte Verfuh, das Auseinanderfallen dieſes 
Lebens in nationale Entwicklungen zu verhindern. Der Verſuch ſcheiterte. Er führte in 
Deutſchland zum Chaos, in Frankreich und England aber gerade zu jener erſten großen 
Begründung des nationalen Xebens unter Yudwig dem Heiligen und Johann ohne Yand. 
Mas aber die Normannen jet unter der Fahne des hl, Petrus für Italien leifteten, 
das hatte fein deuticher Kaifer jemals erreicht. Das deutjche Kaijertum war überflügelt 
vom Bapfttum, das jenem feine oberpriefterliche Gewalt zum großen Teile verdankte und 
nun im Bunde mit der Pataria in Mailand und ihrem Anführer Erlembald, mit Roger 
von Sicilien und Richard von Capua, mit Robert Guiscard und Mathilde von Canofja 
nicht anjtand, die Deutjchen jeine Siege fühlen zu laſſen. Schon Alerander II hatte 
dem deutſchen Episcopat gezeigt, daß der römische Stuhl fi wieder vollflommen im Bes 
fige der höchſten Firchlichen Autorität fühlte. Und nicht bloß das, Geftügt auf bie 
nationale Bewegung in Stalien gelang es dem Papſttum wie in Italien allmählich überall 
bei den deutjchfeindlichen Elementen der abendländijchen Bevölkerung feiten Fuß zu fallen. 
Sobald aber diefe Bewegung aus der negativen Tendenz einer Bekämpfung der deutichen 
Herrſchaft zu einer pofitiven des nationalen Bewußtjeins bei den einzelnen Völkern fort: 
Ichritt, mußte das Papſttum mit feinen univerjellen Ideen die Fühlung mit diejer Be 
wegung verlieren. So weiſen alle Thatjachen bereits in die fernere Zukunft. Doc 
genug, daß wir erkannten, wie damals das PBapfttum in der Mitte aller fortjchreitenden 
Entwidlungen zum nationalen Bewußtjein außerhalb Deutihlands ftand troß der Hinter: 
gedanken, welche e8 mit diefer Parteinahme gegen die deutjche Herrjchaft verband. Ein 
internationales Kardinalskollegium, wie es jeit Leo IX thatfählih den Papſt umgab, 
läßt uns dieſe Hintergedanfen ebenjo Har erfennen, wie die Beitrebungen des Papites 
bei den einzelnen abendländijchen Völkern. Mit der Idee von der Herrichaft der chrift- 
lihen Kirche verband fich die dee von der Herrichaft über die Welt. Und überall, wo 
diejer Weltherrichaft vorgearbeitet werden jollte, mußte man zuerſt daran denken, den deut: 
ſchen Einfluß zu vernichten, die deutſche Macht zu ftürzen. Ein Konflitt mit dem deutjchen 
Kaijertum war auf die Dauer unvermeidlih; nur dann wäre er zu vermeiden gemejen, 
wenn fi das Kaijertum direkt den Anforderungen Roms unterworfen und feine Macht ganz 
und gar in den Dienit der Curie gejtellt hätte. Das aber war von dem Sohne Heins 

richs III, von dem Enkel Konvads II, troß feiner aquitanishen Mutter nicht zu erwarten. 
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Als ob man es beiderfjeits vermieden hätte, irgend eine ftreitige Angelegenheit ganz 
zu erörtern, jo ſchien es anfangs. Heinrich unterwarf fich den Anforderungen des römischen 
Legaten Petrus Damiani, als er ſich von Bertha jcheiden laſſen wollte; er unterwarf 
fi wieder, als ihm von Rom aus die Anerkennung feines Biihofskandidaten für Konſtanz 
verweigert wurde. Die deutichen Biſchöfe ſchwankten halt: und wehrlos zwiſchen König: 
tum und Papſttum und ermutigten gerade durch ihre Haltung die Curie zu immer ener: 
giicherem Auftreten. Selbſt daß man fich in Deutjchland nicht rührte, als im ſtamm— 
verwandten England die Herrichaft der Angeljahjen den Angriffen der Normannen erlag, 
daß man dazu jchwieg, als die Curie auch auf dieſes Yand die Hand legte, indem fie 
Wilhelm den Eroberer als einen Vajallen des hl. Petrus betradtete; daß man joldhes 
geichehen ließ trog der Aufregung, welche ſich Deutſchlands bemeijterte, zeigt, wie man 
nicht recht flar war, was dies alles bedeutete, wie man aber noch weniger gejonnen 
war und fich jtarf genug fühlte, Nom entgegenzutreten. Seit jener unjfeligen Spaltung 
der deutjchen Kirche unter Heinrich II in Anhänger von Mainz und ſolche von Köln, 
war derjelben jener feite Zujammenbalt, der fie bisher jo ftarf gemacht, verloren gegangen. 
An ihrer Schwäche rankte jih Noms Macht empor und zu Anfang des Jahres 1073 
war man jo weit, daß man einen entichiedenen Schritt thun zu können glaubte: auf ber 
Fajteniynode ſprach Alerander II über fünf Räte des Königs den Bann aus. Es war 
das energiiche Eintreten des deutjchen Hofes für Gottfried, den königlichen Kandidaten 
für Mailand, was Alerander zu diefer Mahregel veranlafte. Heinrich aber überjah das 
Vorgehen der Curie, behielt jeine Räte bei und unterjtügte auch Gottfried weiter. Boll 
kommen ſicher glaubte er jich „bei der tiefgewurzelten Abneigung des deutjchen Stlerus 
gegen die vom Papjttum vertretenen Neformen nad) diejer Seite.” Er irrte ih. War 
auch die Begeilterung für Clunys Ideen bisher feine große gewejen, war auch über die 
deutjche Grenze die franzöfiiche Neformbewegung bisher faum eingedrungen, jo hatte hier 
plöglih mit Annos Vorgehen ein merkwürdiger Umſchwung ftattgefunden. Nach Sieg: 
burg berief er italieniihde Mönche aus Fructuaria. Andere folgten jeinem Beijpiele. 
Namentlich aber begann es fih in den Schwarzwaldflöftern St. Blaſien, Schaffbaujen 
und Dirfchau zu regen und bald jollte Heinrich erfahren, welchen Anhang die Gregorianer 
und Gluniacenjer in Deutjchland gewonnen hatten. Das tadelloje Yeben diejer reformierten 
Mönche gewann die Menge; Wunder und Zeichen geihahen und es belebte ſich die Volks: 
phantafie in den folgenden jtürmijchen Zeiten wieder in jener krankhaft wahnjinnigen 
Weife, wie wir dies ähnlich in der merovingischen wie in der Farolingiihen Niedergangs: 
epoche fennen lernten. Diesmal aber ijt ein gewaltiger Unterjchied in den Folgen ver 
Bewegung gegen früher. Sie geriet unter die einheitliche Yeitung Roms, das nun jeinen 
Nugen aus ihr zog, wie es dies niemals vorher gethan, noch vermocht hatte. Die 
Bewegung hatte in der Zeit begonnen, als das Papjttum den erjten Angriff wagte; 
fam e3 zu einem Stonflikte mit dem Kaiſertum, jo konnte man in Nom gewiß auf einen 
Anhang in Deutjchland zählen. Dazu dann die Macht, weldhe Nom ſich durch regel: 
mäßige Wiederfehr feiner Oſterſynoden allmählih in der ganzen Chrijtenheit gewonnen, 
da es zum erjtenmal jeit Karl dem Großen wieder gejchriebene Gejege gab: wir be 
greifen wohl, daß Heinrich IV einen Gegner finden wird, von deſſen Stärfe er fi an- 
fangs nichts träumen ließ, die er aber dann bald nur zu wohl erkannte. 

Ein Jahr nad) dem Tode jeines beiten Vorkämpfers, des oft genannten Petrus 
Damiani (Februar 1072), ftarb auch Alerander II. Es war der 21. April des Jahres 
1073. Schon am folgenden Tage thronte Hildebrand auf dem päpftlihen Stuhle. Die 
Menge war zum Begräbnis Aleranders nach der Kirche des Laterans gejtrömt. Und aus 
der Menge heraus erfolgte die Erhebung des Mönches mit jpontaner Gewalt. Die Kardi- 
näle fonnten die Volkswahl nur beitätigen. Man hat davon gefabelt, Hildebrand habe 
durch Geld gewirkt. Mögen feine Anhänger auch nicht zurüdhaltend geweien jein mit 
Veriprechungen und Yodungen, jo ift doch Hildebrands Wahl und die Weije, wie fie ſich 
vollzog, ein Zeugnis für jeine Beliebtheit, und für den Gejchichtsichreiber iſt dieſes 
Zeugnis jprechender, al3 alle Vermutungen. Hildebrand, der fi ala Papſt Gregor VII 
nannte, hatte eö wie feiner feiner Zeitgenofjen verjtanden, den Bejtrebungen der Zeit in 
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ihrem ftillen, wohl gefühlten, nicht aber klar erfannten Gange Ausdrud zu verleihen. 
Nicht nur ein großer Papſt, auch ein großer Menich fteht vor uns, und nur Fleinliche 
Geijter können fih bemüßigt finden, fich über die Mittel aufzuhalten, deren ſich Gregor 
zu feinen Zmweden bediente. Darin war er eben ein Kind der Zeit, wie alle anderen, 
und ihm perjönli das zum Vorwurfe machen zu wollen, wäre ungereht. Daß jein 
Thun von größerem Erfolge gekrönt war, als das Treiben anderer, lag an jeiner perjön- 
lihen Größe, an jeinem Scharffinn und feiner Klugheit, an jeinem brennenden Eifer und 
jeiner rüdjichtslofen Energie. Ihm aber hinwiederum aus der Benügung feiner Fähig— 
feiten einen Vorwurf machen zu wollen, heißt die Welt auf den Kopf jtellen. Vertrat 
er die große Zeitidee, wie wir fie oben erfannten, auch in einjeitiger Weije, indem er fie 
mit jeiner dee von der 
Papſtherrſchaft identifi— 
zierte, ſo that er darin 
nichts anderes, als was 
alle großen Männer, welche 
einen Erfolg aufzuweiſen 
haben, von jeher mehr 
oder weniger gethan haben. 
Jenes Privilegium des 
ſtaatsmänniſchen Genius, 
daß ſeine Mittel ſelbſt 
wieder Zwecke ſind, müſſen 
wir nicht nur dieſem oder 
jenem zugeſtehen, ſondern 
allen, welche uns als 
ſtaatsmänniſche Genies 
entgegentreten. Iſt es 
auch gewiß, daß Hein— 
richs IV Politik durch 
die Oppoſition, auf welche 
er allenthalben ſtieß, in 
jenes Extrem des Abſolu— 
tismus geradezu hinein— 
gedrängt wurde, ebenſo 
ſehr, als durch ſeine natür— 
liche Veranlagung, jo han⸗ 
delte es ſich doch für die 
damalige Zeit darum, den 
Tyrannen in ihm nieder: 
zuringen, der ſich über 
Deutihland und das Papft Gregor VII. 

Abendland erheben wollte. 

Die Entwidlung hatte aber das ruhige Gleihgewicht und Gleichmaß längft verloren, 
und radifale Tendenzen ließen ſich nur mehr durch eine radifale Oppofition befämpfen. 
Gelang es Gregor nicht, den Sieg ganz zu gewinnen, von dem er geträumt, fo erreichte 
er doch jo viel, daß er die Faijerlihe Tyrannei niederwarf. In diefem Siege lag dann 
Gregors eigene Niederlage, denn auch eine päpftliche Tyrannei war auf die Dauer unhalt— 
bar. Bei alledem muß man aber ftet3 bedenken, daß die menſchlichen Charaktere von 
der Weiterentwidlung der Dinge nicht unbeeinflußt bleiben. Gregors Streben entiprad) 
in den erjten Zeiten einem wahrhaftigen und allgemein gefühlten Bedürfniffe. „Die ein- 
geriſſenen Mißbräuche, befonders die gänzlihe Vergeſſenheit aller Zucht unter den Geiſt— 
lihen und die leichtjinnige Art, wie Heinrich und feine Hofleute mit geiftlichen Stellen 
verfuhren, hatten in jedem, der es mit Religion und Sitte wohl meinte, den Wunſch 
einer Abhilfe erregt, und nicht Gregor allein, do gewiß aus guten Gründen er vor allen 
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anderen, erfannte die Notwendigkeit, jo jchreiende Uebel abzuftellen. Gregor war aus 
reiner Abjicht entichlofien, die Gebrechen der Kirche zu heilen.” Daß er nad) der Er: 
reihung feiner erjten Ziele neue Ziele verfolgte, entiprang feinem ftolzen Siegeögefühle ; 
daß er übermütige Forderungen ftellte, führte zulegt feine Niederlage herbei, denn mit 
einer einfachen Umkehrung der Machtfrage war der damaligen Menichheit nicht gedient. 

Jede Zeit hat ihr eigenes Recht, und Gregor gedachte jeiner Zeit das ihrige zu 
erhalten. Was kümmerte es ihn, daß man früher bei der Papitwahl anders verfuhr ? 
Was, daß man am beutjchen Hofe erwartete, er werde die Beltätigung feiner Wahl 
einholen? Doch war er zu viel Diplomat, um offen zu jagen, was er meinte. Was 
geihah, wie fi König und Papſt nad diefer Wahl benahmen, wiſſen wir nidt. Der 
Umftand, daß der eine das, der andere das erzählt, beweiſt uns, daß offiziell eben nichts 
geſchehen ift, fondern daß man fich gewiſſermaßen offiziell über den jchwierigen Punkt 
verjtändnisvoll ausſchwieg. Wohl drängten die deutfchen Biſchöfe wie die lombardijhen 
den König, Sich feines Rechtes zu bedienen und die Wahl zu kaſſieren. Heinrich aber 
date an anderes. So erfolgte am Peter: und Paulstage (29. Juni) die feierliche 
Biſchofsweihe Gregors in Anmefenheit der Kaiferin Agnes und der Markgräfin Beatrir. 
Und faum waren zwei Monate verfloffen, als fich Heinrich ſelbſt in einem jener Anfälle, 
denen in damaliger Zeit die Gemüter der Menſchen ausgejegt waren, dem Papſte in 
einem merkwürdig demütigen Schreiben vollfommen unterwarf. Wie Heinrich dazu Fam, 
werden wir gleich erfahren. 

E3 war im Anfange des Jahres 1073, als Heinrich ſich als Herrn der Situation 
in Sadjjen betrachten konnte. Die königliche Minijterialität hatte, wie es jchien, dem 
vollfommenen Sieg errungen. Die fächfischen Burgen waren vollendet und mit ſchwäbiſchen 
Mannen bejegt, mit Dänemark waren VBerabredungen getroffen, Herzog Magnus war 
und blieb der Gefangene des Königs, die Lüneburg, fein Allodialfig, war von den König: 
lihen bejegt, Dtto von Nordheim jchien durch jeine Freilafjung verjöhnt, Erzbiichof Sieg: 
fried von Mainz bezog die thüringifchen Zehnten — da fündigte Heinrich eine Heerfahrt 
nad Polen an. Im Auguft jollte fih das Neichsheer ſammeln. Es kam nicht dazu. 
„Bei den erjten fühnen Schritten, welche die NReichgminifterialität auf der Bahn unjerer 
Entwidlung that, wirft ſich ihr einer jener freien Herren entgegen, deren ganzes und 
volles Bild in unferer mejentlich Firchlichen Weberlieferung nur zu oft nicht zu wahrem 
Ausdrud gekommen ift.” Man hat neuerdings die Anficht ausgeiprodhen, daß Dtto von 
Nordheim nicht von Anfang an zu den Verſchworenen in Sachſen gehörte. Und doch 
bezweifeln wir nicht, daß er die Seele aller Vorgänge war. Entſchieden jtellte er ſich 
erit an die Spibe des Aufruhrs, als er den Erfolg desjelben für gejichert halten konnte. 
AS es fih nun in Sachſen zu regen begann, hätte man denfen jollen, das ſei die beite 
Handhabe für Gregor geweſen. Allein der Papſt fühlte ſich unficher, er wußte nicht, 
woran er mit Heinrich und feinem Hofe war; er fonnte fich nicht offen zu den Feinden 
Heinrich8 gejellen, jo lange ein Funke von Hoffnung in ihm glühte, Heinrich ſelbſt zu 
gewinnen. Was hätten aljo die ſächſiſchen Verſchworenen, welche bei der jchwanfenden 
Haltung der deutjchen Fürften faum großen Anhang zu erwarten hatten, ohne Otto von 
Nordheim beginnen jollen? Nicht nur, daß fie ihn zu gewinnen fuchten, willen wir, 
jondern wir können mit ebenjoldher Sicherheit annehmen, daß gerade Otto ed war, ber, 
wenn auch aus anfangs noch gededter Stellung, fie aus ihrer haltlojen Berbifjenheit 
endlich zu einem großen Entſchluſſe fortriß. „Es war ber größte politifche Schachzug 
dieſes jo erfindungsreihen jächjiichen Staatsmannes und Volksführers, daß er in der 
elften Stunde alle feinen und fühnen Berechnungen des königlichen Hofes durch das feit 
Jahrhunderten unerhörte Mittel eines allgemeinen fächlischen Aufgebotes zerriß.” Lam- 
bert von Hersfeld zeigt ung in jeinem Berichte über Otto, wie populär er in Sachſen 
war, weld ein Kranz von Sagen und Anekdoten fih um die Stirn diejes echt nationalen 
Helden wand. Eine bewaffnete Volksmenge von 60 000 Mann ftellte ſich ihm unter der 
Anführung eines Erzbiſchofs, von fieben Biſchöfen, dreier Markgrafen, eines Pfalz 
— und fünf Grafen zur Verfügung. Damit hatte man am königlichen Hofe nicht 
gerechnet. 
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Als das Aufgebot gegen Polen 
erging, verbreitete jich das Gerücht, 
Heinrich wolle das Reichsheer zuerit 
gegen die Sachſen führen. Am 
Beter: und Baulstage (29. Juni) 
1073, da ſich in Nom die Biſchofs— 
weihe Gregors volljog, war ein 
Neihstag nah Goslar berufen. 
Eine große Anzahl ſächſiſcher Für: 
jten fand fi ein. Sie gedachten 
ihre Bejchwerden vorzubringen. 
Eine Deputation ging an den 
König ab. Sie wurde nicht vor: 
gelafien. Befreiung vom polnischen 
Heerzuge hatte man vor allem ge: 
wollt. Der König aber entzog ſich 
dem Andrange der Fürſten, indem 
er ih auf die Harzburg begab. 
Das war nit nur eine Belei- 
digung der Fürften, ſondern Die 
Kriegserklärung. Otto von Nord: 
bein führte den Aufruhr weiter 
in die Maſſen des ſächſiſchen Bol: 
kes. Eine allgemeine Tagfahrt der 
Sachſen wurde vereinbart, melde 
bald darauf zuitande fam. Aus 
dem Bilde, welches ſich hier vor 
unjeren Augen entrollt, erkennen 
wir deutlich, wie in Sachſen die 
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Beinrich IV auf der Barzburg, von den 
Sadyfen unter Sährung Ottos von 
Nordheim überraicht, 


Kirche wirklich ihre Stellung 
innerhalb der Verfaſſung ge- 
funden hatte. Die Bijchöfe 
ſtehen an der Spite der 
Volfsverfammlung, wie einft 
die altgermaniichen Prieſter. 
Sie waren e3, welche zuerit 
zum Eide jchritten für die ‚Freiheit der Kirchen und des jächjiihen Landes. Der 
Nüdblid in ein früheres Stadium der Entwidlung eröffnet ſich uns bier, und die 
Yuftr. Gedichte Bayerns. Bd. I. 79 
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Grundzüge des nationalen Lebens jcheinen uns frifcher und lebendiger bei den Sachſen 
gewahrt, ala dies im üblichen und meitlichen Deutjchland der Fall war. Otto von 
Nordheim hatte den Vorjig in der Verfammlung, und bier zeigte er jene Kunft der 
Nede und Interhandlung, die ihm vor allem eigen war. ndem er erklärte, daß Die 
Burgen Heinrichs nicht gegen die heidniſchen Nachbaren im Oſten, jondern zur Vernich: 
tung der jächlischen Freiheit errichtet jeien, gab er dem angejammelten freien Volke die 
Richtung an, in der er vorzugehen gedadte. Und das Volk ftimmte ihm zu. Am 
7. Auguft 1073 erjchien Otto an der Spite des ſächſiſchen Heeres vor der Harzburg. 
Heinrih war volllommen überrafht. Er jchidte eine Gejandtihaft an die Sachſen, nad 
der Urſache der Zufammenrottung zu fragen und den Befehl zu überbringen, die Waffen 
niederzulegen. Otto von Nordheim antwortete im Namen aller, „fie beabfichtigten feinen 
Bürgerkrieg, gern würden fie dem Könige ihren Treueid bewahren, wenn Heinrich fich 
gegen fie als König erweiſen wolle; dies aber jolle er erft zeigen, indem er die Zwing— 
burgen niederreißen laſſe; willige er nicht ein, jo jeien fie entichlofien, Freiheit, Necht 
und Gut mit Gottes Hilfe gegen jeden Angriff zu verteidigen.” Zur Unterhandlung 
waren die Nollen zu ungleich verteilt. Dort das ganze Volk unter den Waffen und 
vortrefflich geführt und beraten, hier Heinrich mit den wenigen Leuten einer Burgbejagung. 
Dort hätte man alles mit Gewalt durchdrücken fünnen, hier hätte man, der Gewalt wei: 
hend, alles zugeſtehen müſſen. Und ob Heinrich fih auch Klar jein mußte, daß jeine Flucht 
von der Harzburg jein Anjehen bedeutend mindern würde, es blieb ihm fat fein anderer 
Meg. In der Naht vom 8. auf den 9. Auguſt verließ er heimlich mit den Fürften und 
Freunden jeiner Umgebung die Burg. Am 12. Auguft erreichte er die Werra und weilte 
in ber Pfalz Ejchwege; am 13. Auguft zog er weiter nach Hersfeld. Hier hatten fich 
bereit3 einige Fürften zum Heerzug gegen Polen eingefunden. Rudolf von Schwaben 
erwartete mit anderen ſchwäbiſchen, bayerifchen und fränkischen Fürften weitere Inſtruk 
tionen des Königs bei Mainz. Heinrich bejchied jie nah Spiesfappel. Schon hatte er 
die Nachricht erhalten, die Feite Yüneburg jei gefallen. Da ließ er Magnus, den jungen 
Sachſenherzog, frei, die Beſatzung von Lüneburg zu retten und die übrigen Fürjten des 
Neiches ji zu gewinnen. Die Schmach, welche man ihm in Sachſen angethan, mußte 
gerächt werden. Die Fürſten zögerten, gaben die polniiche Erpedition vollends auf, und 
Heinrich mußte ſich zu den tiefften Demütigungen herablaſſen. „Die Verhandlungen, in 
die er nach der Gewohnheit des Reiches mit den Fürften eintreten mußte, um ihre Kriegs- 
bilfe entweder ſofort oder möglichit bald in Bewegung zu jegen, zeigten in für ihn 
erjchredender Weife, in welche Abhängigkeit er geraten war, Es ftellt ſich dabei auch 
für uns heraus, daß Heinrich außer den Bejagungen, die in Sachen lagen, über gar 
feine militärifchen Kräfte unmittelbar verfügte.“ Fußfällig und unter Thränen beſchwor 
Heinrih Rudolf und die anderen deutſchen Fürjten, ihn in feiner Not nicht zu verlaſſen. 
Es war die Stimmung, aus welcher heraus Heinrich jenes oben erwähnte Schreiben an 
den Papſt jandte. Die Fürjten famen überein, fih am 5. Oftober in Herrenbreitungen 
mit Heeresmacht zur Bekämpfung der Sachſen einzufinden. Das war eine lange Zeit 
für Heinrih und eine günftige Frift für Otto, fich vollfommen zu rüften. Die Ein- 
ſchließung der föniglihen Burgen orönete er vollends an. Heinrichs Entjagheer, das er 
ja jelbft bei jeiner Flucht von der Harzburg baldigft heranzuführen gedachte, blieb aus. 
Die Thüringer ſchloſſen jih den Sachſen an und bradten die Heimburg und die Hajen- 
burg zu Fall. Daneben gelang es Otto durch geſchickte und rüdjichtslofe Unterhandlungen, 
die Fürften immer mehr dem Könige zu entfremden und fie dicht an einen offenen Bruch 
hinanzuführen. Die Minifterialität war vollfommen bejiegt. Das Gerücht lief um, man 
wolle einen neuen König wählen. „Die letten Monate des Jahres 1073 zeigen ung 
Heinrich in tiefer geiftiger und körperlicher Verftimmung ; e8 werden diefe Tage geweſen 
jein, in denen er jelbit zu dem Manne reifte, als welcher er dann jpäter erjcheint: ein 
wirklich ebenbürtiger Gegner Ottos von Nordheim.” 

Statt einer Verſammlung des Heeres gegen Sachſen zum 5. Oktober hatte man 
den Entihluß gefaßt, eine Verjammlung der Fürften am 20. Oftober nad Gerſtungen 
zu berufen. Die Sadjen fanden fih in großer Zahl ein, brachten ihre Beichwerden und 
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Verleumdbungen vor und erreichten jo viel, daß fie die königlichen Gejandten halb auf 
ihre Seite zogen. Dieje veriprahen, den König überreden zu wollen. Das Recht der 
Väter jolle der König den Sachſen wieder zugeitehen und ihnen die begangenen Frevel 
verzeihen. In Köln jollten fih dann zu Weihnachten die Sachſen dem Könige wieder 
unterwerfen. Es war ein Ausweg. Der Heeresjug des Königs war vereitelt. Bis die 
Zeit der Unterwerfung heranfam, konnte vieles geichehen, fie ebenjo zu vereiteln. Rudolf 
von Schwaben, der freund des Papites, und Herzog Gottfried von Yothringen jtanden 
bei den Gerjtunger Verhandlungen auf der Seite des Königs. Heinrichs demütige Unter: 
werfung unter den Papit, die Ausjicht auf größere und bedeutendere Zugeſtändniſſe, 
welche er in dem Schreiben an Gregor eröffnet hatte, hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. 
Der Gegenjfag Oberdeutichlands gegen das jeparatiftiihe Sachſen fam in der Feindichaft 
Rudolfs und Ottos von Nordheim vollauf zum Ausdrude. Aber Otto von Nordheim 
und die Sachſen dachten nicht daran, den Bedingungen des Friedens nachzukommen. 

Da geihah etwas, was in dem Zujammenhange der Dinge wie eine Antwort auf 
die einjt gegen Otto erhobene Klage des beabjichtigten Königsmordes ericheint, etwas, das 
nicht nur die Meinung allerjeit3 vom Könige ablenken und den Sachſen zuwenden mußte, 
fondern auch den König jeiner legten Stüße, welche er an den mwejtdeutichen und ober: 
deutjchen Fürften gewonnen hatte, berauben jollte. In Würzburg hatte Heinric) das 
Ergebnis der Gerjtunger Verhandlungen abgewartet. Dann wandte er ſich nad) Regens— 
burg. Als ob er hier gejucht hätte, was er in Norddeutichland verloren hatte, jo jchien 
es, ald er nun den Weg vom Rhein zur Donau nahm. In Nürnberg aber trat einer 
feiner Vertrauten, Reginger mit Namen, mit der Anklage auf, der König habe ihn zur 
Ermordung der Herzöge Rudolf von Schwaben und Berthold von Kärnten zwingen wollen. 
Man hat die Behauptung aufgeftellt, die ſächſiſchen Fürften hätten diejes Mittel erfonnen, 
um ihre für Weihnachten (aljo 8 Wochen jpäter) feitgeitellte Unterwerfung zu vereiteln. 
Und faſt zur unumſtößlichen Gemißheit erhebt der Zufammenhang der Dinge dieje 
Behauptung. Die Sadjen wollten einen anderen König. „Einem Manne wie Otto von 
Nordheim konnte diejer Anjchlag nur al3 gerechte Vergeltung für jenen Streich gelten, 
dur) den ihn einſt Egino um das Herzogtum Bayern gebracht hatte.” Heinrich jelbit 
erbot ſich, durch Zweikampf die Lügenhaftigfeit diefer Anklage gegen Rudolf zu bemeilen. 
Statt feiner aber übernahm e3 einer feiner Getreuen, Ulrich von Kosheim, fich Neginger 
zum Zweikampfe zu jtellen. Rudolf aber gab eine unbeftimmte Antwort und verließ den 
Hof. Ohne die Sache zum Austrage gebradt zu haben, zog Heinrich nad) Regensburg 
weiter, „allen verhaßt, allen verdächtig und er jelbft argwöhniſch gegen jeden“, faft ver- 
zweifelnd an Treue und Glauben. „Otto und jeine Genojjen hatten viel erreicht: ihr 
Gegner war ein gejchlagener Mann, in den Augen der Welt nicht mehr wert, König zu 
fein; aber welche Mittel waren nötig gemejen, zu diefem Ziele zu gelangen? Verrat 
und immer wieder Verrat!” (Vogeler.) 

Man erkennt, mit welcher Kühnheit Otto die Verhältniſſe aufgriff! Eine Aufforde- 
rung ging an den Erzbiſchof von Mainz, er folle zur Wahl eines neuen Königs einen 
Wahltag nah Mainz berufen, oder den Sachſen jelbjt die Erlaubnis geben, fi aus ihrer 
Mitte einen König zu jegen. Ottos Plan trat damit offen allen zu Tage. Er mollte 
König von Sachſen und, wenn e3 ginge, König von Deutichland jein. Direkt ging er 
auf jein Ziel los. Siegfried berief den Fürftentag, und Heinrich eilte aus Bayern an 
den Rhein. Ein Entſchluß der legten und äußerften Natlofigfeit bewog ihn zu diefem 
Schritte, der jeine Stellung jo plöglid und unerwartet verbeijerte. „Hier lagen um 
Worms und Speier herum die reichiten und ergiebigiten Befigungen feines Haufes, die 
feit 1039 erjt in die Hände der noch einzig übrigen Linie gefommen waren.” Bon bier 
aus hatte einſt das jaliihe Haus feinen Weg in die Welt und zur Herrſchaft angetreten. 
Jetzt ſollte es dem ſaliſchen Königtum von ſeiner alten Heimat aus, in welche es zurück— 
kehrte, nachdem der Verſuch geſcheitert, ſich in Sachſen eine neue Heimat zu gründen, 
gelingen, in verzweifelter Not neue Hilfsquellen zu gewinnen. „Es iſt rührend zu ſehen, 
wie die wackeren Bürger von Worms ihren königsfeindlichen Biſchof zum Thore hinaus— 
jagen, und ihren verlaſſenen und betrogenen Herrn und König mit allem möglichen Pomp 
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in ihre Mauern holen; beſſer konnte fich 
das deutſche Bürgertum nicht in die Ge 
ſchichte einführen, als e8 hier geſchehen ift.“ 
Die rheiniihe Bilchofsverwaltung war in 
innerer Auflöjung begriffen; bald jollte dies 
auch in Köln offen zu Tage treten, wie e3 
in Trier bereit3 offenbar geworden war bei 
der Ermordung des von Anno entjandten 
Erzbiſchofs. Der König hatte wieder feiten 
Boden unter den Füßen, ald das Schickſal 
ihn zum Bunde mit dem neu emporblühen- 
den Leben der unteren Bolfsfreije trieb. 
Sofort zeigte fih die Wirkung dieſes Um: 
ihwungs: der nah Mainz ausgejchriebene 
Wahltag fam nicht zu jtande. Das ſpon— 
tane Wormfer Ereignis mochte die Biſchöfe 
belehren; der König konnte jet perſönlich, 
wie einjt jein Vater und Großvater, daran gehen, fich die freie Verfügung über die Streits 
fräfte des hohen Klerus wieder zu verichaffen, der erjchredt feine alte Verbindung mit 
dem Königtum twiederherzuitellen juchte. 

„Darin beiteht — jagt Nitzſch — der eigentümliche Charakter jenes Zeitalters, 
welcdes wir mit dem Namen Gregors VII zu bezeichnen pflegen, daß es ſich nicht nur 
im Kampfe zwiſchen der bis dahin verbundenen faijerlihen und päpftlichen Gewalt bemweat, 
fondern daß in ihm alle Kräfte unjerer Verfailung und Kultur einander wie in einer 
gewaltigen Naturbemegung gegenübertreten. Wir jehen, wie bedeutende Schichten der 
Nation fih in eine höhere Stellung zu heben oder in einer jolchen zu behaupten juchen, 
welche andere ihnen ftreitig machen.” Und gerade der Gegenjag der Faijerlichen zur 
päpftlichen Gewalt hatte dieſen Volksklaſſen in alien wie in Deutichland erjt einen 
Erfolg ihres Ningens zur Freiheit ermöglidt. Daß Heinrih die treue Hingabe und 
DOpferwilligkeit der Wormſer Bürgerſchaft mit reichen Privilegien belohnte, zeigt, wie er 
injtinktiv jeine neu gejchaffene Stellung begriff, wie er erfannte, daß aus dem vater: 
ländiichen Boden allein, auf den er jegt zurücdgetreten war, ihm die neuen Kräfte 
erwuchien. 

Seitdem der innige Bund des Königtums mit der Kirche gelöft war, jeitdem in den 
oberen Kreiſen das Gleichgewicht jo vollitändig verloren gegangen war, befam die hof— 
rechtliche Bevölkerung mehr und mehr das Streben der einzelnen Machthaber nach Ber: 
größerung ihres Befigtums und ihrer materiellen Machtitellung zu fühlen. So durchbrach 
fie die Schranken, von denen fie umgeben war, und ſchloß fih an das Königtum an, 
das, wie wir dies ſchon unter Konrad II in Schwaben erfannten, als der lette Hort der 
Freiheit galt, Wie die freien Bauern Sachſens und Thüringens nahm jegt die Wormfer 
Dürgerihaft ihr altes Waffenrecht wieder auf, und während jene, von den ſächſiſchen 
Fürſten beſtimmt, fih gegen das fränfiiche Königtum wandten, erflärte dieſe fich für das- 
jelbe, da das königliche Gefchlecht zugleich das mächtigite Yaiengeichlecht in Franken war. 
Auch hierin trat wieder offen zu Tage, dab man in Sachſen eben nit nur Heinrich 
befämpfte, jondern auch das von ihm vertretene deutſche Königtum. 

Nah Oppenheim hatte Heinrich die Fürften, melde fih in Mainz eingefunden 
hatten, entbieten laſſen. Sächſiſche Fürften waren gewiß nicht unter ihnen, denn in 
Sachſen ging der Kampf gegen die königlichen Burgen ungeftört fort. Alſo fam man 
in Oppenheim überein, Ulrich von Kosheim jolle den König im Kampfe gegen Reginger 
vertreten. Der Zweikampf fand nicht jtatt, da Neginger kurz vor dem angefegten Tage 
wahnfinnig wurde und jtarb. Heinrich entſchloß ſich nun nah dem Falle der Hajenburg 
die Sachſen anzugreifen. Ein Eingriff Gregors VII in die deutſchen Angelegenheiten, 
welcher beiden Teilen gebot, die Waffen niederzulegen und ihm die Entjcheidung Des 
Streites zu überlaſſen, blieb volltommen unbeachtet. In Hersfeld erichien der König im 





Das Zeitalter Gregord VII und Ottos von Nordheim. 629 


Januar 1074 mit einem jtädtijch-bijchöflichen Heere, um es gegen die Sachſen zu führen. 
Die Erzbiihöfe von Mainz und Köln, die Biihöfe von Straßburg und Worms, die 
Herzöge von Schwaben und Bayern, von Kärnten und Lothringen hatten zwar die Heeres: 
folge, wie die Vajallen von Hersfeld und Fulda, verweigert, aber es war trotzdem eine 
ftattlihe Schar, welche den König begleitete. Die Sachſen jtanden an der Werra. Aber 
die furdhtbare Kälte, der Mangel auf beiden Seiten machten die Gemüter ruhiger. Es 
fam zu Verhandlungen, und wohl darf man annehmen, daß Heinrich jchon vorher eines 
Erfolges jicher war. Otto von Nordheim wirkte für den Frieden, da er hoffte, aljo fein 
Herzogtum Bayern wieder zu erlangen. Die Sachſen ftellten hohe Forderungen, und lange 
zögerte der König, fie zu bewilligen. Endlid) am 2. Februar fam es in Gerjtungen zum 
Frieden. „sünfzehn Bijchöfe gingen in das Lager der Sachſen und jchlojjen dort ab. 
Dann famen die Sahjen in geichlofjenem Zuge zum Könige und unterwarfen ſich ihm. 
Er bot den Mächtigen den Friedensfuß und wiederholte mit eigenem Munde die Friedens: 
bedingungen.” 

Im bewußten Gegenjage zu den andern Neichsfürjten, namentlich den oberdeutjchen 
Herzogen, war der Friede durch Dttos Vermittlung zu jtande gekommen. Heinrich ent: 
ließ jein Heer und ging mit den Sachſen nad) Goslar. Er zögerte mit der Erfüllung 
der Friedensbedingungen, unter denen die Abtragung der Eöniglihen Burgen in Sadjen 
die erite Stelle einnahm, da er hoffte, noch manches abwenden zu können. Im März 
trat in Goslar ein Fürftentag zufammen. Der König hoffte auf das Erjcheinen der 
andern Reichsfürjten, welche dann im Gegenjage zu den Sachſen ihm hätten helfen jollen, 
zu retten, was zu retten war. Aber die blieben aus, nur Sadjen famen und denen 
mußte Heinrich nachgeben. Es erging der Befehl zum Abbruche der Burgen. Nur die 
Harzburg jollte ftehen bleiben, nachdem die Feitungswerfe niedergelegt waren. Aber der 
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Wut der ſächſiſchen Bauern war nicht zu befehlen. Sie warfen alles nieder, auch Die 
fichlihen Bauten, aud die Gräber, riſſen mit heidniſcher Barbarei die Gebeine eines 
Bruders und eines Sohnes des Königs aus der Gruft und zeritreuten die Ajche der 
Toten in alle Winde. In Worms erreichte den König die Nachricht von diefem Frevel, 
der ihn aufs tiefjte verlegte. Furchtbare Nahe jchwur er den Sadjen und Feine Be— 
teuerungen der ſächſiſchen Fürften, die mit Entjegen das Gejchehene vernommen, ver: 
mochten ihn zu beiänftigen. Jetzt war des Königs Zeit gefommen. Hatte jchon bei dem 
jo plögliden Tode Negingers, den man als ein göttliche Strafgericht betrachtete, ein 
Umſchlag in der öffentlichen Meinung ftattgefunden, jet wendete fih die Stimmung 
ganz auf die Seite des Königs. Von jetzt ab iſt Heinrih in feinen Entſchlüſſen und 
Verhandlungen ebenjo erfolgreih, wie er bis dahin erfolglos gemwejen war. Seine alte 
Politik beginnt von neuem, und ob auch die Burgen gejchleift waren, Heinrihs Pläne 
waren unter ihren Trümmern nicht verjunfen. 

Nicht auf die Verfaffung ſtützt ſich Heinrich bei jeinem nunmehrigen Vorgeben, 
fondern wie bisher auf feine Minifterialität. Jet aber erweiterte fich dieſer Kreis jeiner 
Getreuen dur den Hinzutritt ihm perfönlich ergebener und auserlejfener Leute. „Diele 
neu erjcheinende unmittelbare Vafallität, an ihrer Spike gewiß die Yeute von niederer 
Herkunft, treten jegt neben die Minifterialität. Wir jehen deutlich die beiden Mailen, 
die bis auf Friedrih IT die unmittelbarjten Grundlagen der Königsmacht geworden und 
geblieben find. Hatte die föniglihe Minifterialität zuerit den fühnen Gedanken einer 
Unterwerfung Sachſens auszuführen verſucht, jo befand ſich unter jener Vajallität das 
einfache Herrengejchledht, dem Heinrich ſchon 1079 das Herzogtum Schwaben verlieh und 
das ſich befanntlich in die falsche Bolitif mit der größten Hingebung und mit Dem 
größten Erfolg hineingearbeitet hat: die Staufer.” Heinrih war glüdlih in jeinem 
jtillen Werben, und gerade diejes Heranziehen fremder Elemente an den Hof, jener 
Elemente, aus denen einjt das jaliihe Haus ſelbſt emporgewachſen war, mochte Die 
Fürften bedenfliher und dann willfähriger jtimmen um fo mehr, als fih die öffentliche 
Meinung dem Könige mehr und mehr zumandte. 

Schon Lambert von Heröfeld vermutet, daß die Kölner bei ihrem Aufjtande um 
Diftern 1074 dem Beifpiele der Wormfer gefolgt jeien, weil fie dem Könige im Unglüd 
die Treue bewahrt und den Biſchof aus der Stadt vertrieben hatten. Aus jeiner Er- 
zählung geht hervor, wie die Tyrannei Annos, wie das ganze Leben der Geiltlichkeit, 
wie die Einführung der Firdlihen Reformen die Gemüter des Volkes erhigt hatten. 
Aus feiner Erzählung erfennen wir aber ebenjo, welch' närriicher Aberglaube die Zeit 
beherrſchte. Kaum daß wir glauben, einen chriftlichen Berichterjtatter vor uns zu haben, 
der aus dem Erjcheinen eines Naben der Stadt Unglüd weisjagt. Mag man beklagen, 
„daß ſich die edle Freiheit hinter die Mauern der Städte zu den Krämern und Sand: 
werfern flüchtete, deren Arbeit um Lohn Leib und Seele bricht; daß nicht mehr Blut 
floß, wie früher, deshalb, weil üppige Fülle der Gejundheit die Kraft der Jugend nicht 
ruhen ließ, jondern von jeiten der Großen um bes elenden Vorteils elender Herren willen 
und zur Unterdrüdung der ewig unveräußerlichen Rechte der Menjchheit, von jeiten der 
Städte aber für eine Freiheit, wie fie der Krämer und jeder, defien Seele von Erwerb: 
jucht beherrſcht wird, um niederen Gewinn liebt”: jo müſſen wir doch zugeitehen, daß 
ohne Ddiejen Kampf des Egoismus verjchiedener Volks: und Intereſſenkreiſe gegen ein— 
ander ein Schritt zur Freiheit überhaupt nicht möglid war. Erjt aus den jtüdweife und 
in einzelnen Perioden zurüderfämpften Freiheiten wob ſich das Bild jener Freiheit zu— 
janmen, welches wir heute als das deal der Zeit hochhalten; und auch über diejes 
Ideal wird eine jpätere Zeit lächeln, wenn fie vergißt, daß durch das Denken und Ringen 
der Vorfahren erjt der Fortjchritt der Nachlommen ermöglicht wurde. Anno entrann 
dem Aufitande feiner Kaufleute, und als er nad wenigen Tagen mit jeinen Vaſallen 
vor die Mauern der Stadt rüdte, ergab fich diejelbe wieder. Ueber jechshundert Kaufleute 
aber verließen Köln, das aus einer üppigen, lebensfrohen Stadt zu einer öden und toten 
wurde. Sie wandten fih an den König um Vermittlung. 

Während wir in Deutjchland aller Orten das jtille Ningen einer neuen Zeit 
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gewahren, hatte das Papjttum den Zeitpunkt benugt, ſich in die Mitte des abendbländijchen 
Lebens hineinzujchieben. „Es war nur das natürliche Geſetz aller Entwidlung, daß es 
fih und die Kirche von jeinem bisherigen Schugherrn und Vormund, dem deutjchen 
Kaijertum, immer bemwußter zu emanzipieren ſuchte.“ Hildebrand hatte die Kirche aus 
der alten in die neue Zeit ein: und angeführt, nachdem die leidenjchaftlichen Stimmungen 
und Gedanken des neuen Mönchtums dargethan, daß auch die Kirche aus ihrer jugend: 
lihen Entwidlung zum Mannesalter heranreifte. Beim Tode Heinrihs III mar ber 
Zeitpunkt eingetreten, dies der Welt darzuthun. Die Kirche mußte allein zu jtehen ver: 
juchen, als die Verhältnifje in Deutichland, die ihr bisher Stüge und Schuß geboten, 
in volle Auflöjung zu geraten jchienen, als das Regiment der Königin gegen die Bijchöfe, 
dann der Biſchöfe gegen die Königin, zulegt dasjenige der Minifterialität gezen alle bis: 
berigen Machthaber das haltloje Schwanken in den deutichen Angelegenheiten unwider— 
leglih darthaten. indem jo die Machthaber in Deutichland ihre Macht faum gegen die 
einheimifchen Gegner zu behaupten vermochten, fielen die Feſſeln, welche bisher die römische 
Kirche an die deutjche gefettet, es fielen aber auch zugleich die Felleln der unteren Volks— 
jhichten, welche mit frijcher übermütiger Kraft zu neuem Leben empordrängten. Es 
wiederholte fih nun das umgekehrte Spiel früherer Zeiten, da jegt das Papfttum in 
Deutichland den Einfluß zu gewinnen juchte, den früher das Kaijertum in den kirchlichen 
Angelegenheiten gewonnen hatte. Sobald aber das deutiche Königtum in dem Ringen 
der nationalen Kräfte wieder feiten Fuß faßte, fand es auch die Kraft wieder, dem 
Papſttum und feinen Forderungen entgegenzutreten. Den Bund des föniglichen Hofes 
mit der Minifterialität zu fprengen, war dem Papſttum troß feiner Bannjprüde, troß 
der gleichzeitigen Bejchwerden und Anflagen, welche die Königin-Mutter, der deutjche 
Klerus und die deutichen Laienfürften zugleih mit dem päpjtlichen Hofe gegen diefen feit- 
geichlofjenen Kreis um den jungen König richteten, nicht geglüdt. „Der Mißachtung der 
firhlichen Strafgewalt entipricht andrerjeit3 die rejervierte Haltung diejer deutſchen Kreiſe 
dem Vorgehen des römijchen Hofes gegenüber. Der Ton tiefer Demütigung, ja voll: 
ftändiger Zerknirſchung, mit dem fich der junge König in jenem Schreiben vom September 
1073 dem PBapfte nähert, iſt auch in einer ſolchen Lage, in der Heinrich ſich damals 
befand, mehr als auffallend, und die ganze Reihe von Verhandlungen, welche mit jenem 
Briefe eröffnet wurde, macht zum Schluffe des Jahres 1075 den unabweisbaren Eindrud, 
daß der päpftliche und der Fönigliche Hof ſich wie zwei tief und fein berechnende Gegner 
gegenüberitanden.” Gregor binzuhalten und zu falſchen Maßregeln zu reizen, jcheint das 
Beitreben der föniglichen Räte geweſen zu jein, während die Unficherheit des Papites 
darthut, daß er immerfort auf die ferneren Aufjchlüffe wartete, welche der König ihm 
verjprad und die dann niemals eintrafen. Um Klarheit zu gewinnen, that Gregor 
endlih einen Schritt weiter. Auf der Faſtenſynode des Jahres 1074 proflamierte er 
aufs neue und nachdrüdlich das Verbot der Priejfterehe und Simonie. Nach derjelben 
ging dann eine päpitliche Gejandtichaft, geführt von der Kaijerin Agnes, nad) Deutjch: 
land mit den meitgehenditen Aufträgen. Sie jollten alle Streitigkeiten zwiſchen dem 
apoſtoliſchen Stuhl und dem Könige beilegen und für die Durchführung der legten römijchen 
Beichlüffe forgen. Der König weilte in Bamberg, ala die Gejandtihaft in Nürnberg 
um Ditern eintraf. Sofort brad er auf, jeine Mutter zu begrüßen und empfing bie 
Legaten freundlicd und zuvorfommend. Wieder diefelbe Devotion von jeiten des Königs 
den päpftlichen Abgeordneten gegenüber, wie in jenem Schreiben vom vorigen Jahre. Und 
dieje Ergebenheit wirkte jo volllommen, daß die Gejandten jeine gebannten Näte und 
zugleih den König jelbit wieder fürmlich in den Schoß der Kirche aufnahmen. Der 
Friede jchien hergeitellt und die Legaten forderten nun den veriprochenen Beiltand des 
Königs zu der Berufung eines Nationalfonzils, auf dem fie fich ihrer weiteren Aufträge 
zu entledigen gedachten. Da aber ſtießen fie auf unverhofften Widerjtand bei dem deutichen 
Klerus jelbft. Die anmejenden Erzbijchöfe Sienfried von Mainz und Liemar von Bremen, 
Adalbert3 trefflicher Nachfolger, erklärten, daß ſie jich ohne die Zuftimmung des geſamten 
Episcopates zu nichts verjtehen könnten. Die Kardinäle gerieten ob ſolcher Abjage in 
Zorn und citierten die Erzbifhöfe nah Rom. Gregor jelbit jujpendierte die beiden und 
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Liemar flagte, daß diejer gefährliche Menſch mit jeinen Biſchöfen wie mit jeinen Pächtern 
umgehe. Gegen diefen Angriff von päpftlier Seite gab es feinen Nüdhalt ala beim 
Könige. Und jo drängten fich die deutichen Bijchöfe wieder unter ben Schuß Heinrichs. 
Diejer gewann damit einen gewaltigen Zuwachs jeiner Machtitellung, verfuhr aber jo, 
daß der Papft bis zum Ende des Jahres 1075 vollfommen im Unflaren blieb, was er 
von ihm zu erwarten habe. Auf der Erfurter Synode, welche Siegfried im Oftober 1074 
berief, jtellte fich heraus, daß die Forderung des Cölibats den deutfchen Klerus mit 
Wut erfüllte; ein furchtbarer Sturm brach los, der nur zu deutlich die Abneigung er- 
fennen ließ, mit der man dem Gebote Roms gegenüberjtand. 

Auch die Yaienfürften, durch die Unruhe im Volfe bedenklich geſtimmt, näherten ſich 
dem Könige wieder, und am Weihnadhtstage (1074) finden wir den König in Straßburg, 
umgeben von einer großen Anzahl Fürften. Es war Heinrich durch eine Reihe geheimer 


Tapfere Gegenmwehr der Bayeın gegen den ungeftlämen Angriff 
des fächfifchen Adels, 





Verhandlungen und Verfprehungen gelungen, ſich die Gejamtfräfte des Reich wieder 
zur Dispofition zu ftellen. Daß die Sachſen und namentlich Dtto von Nordheim von 
diefem großen Erfolge des Königs vollfommen überraſcht wurden, zeigt, wie Flug und 
heimlich Heinrich und feine Räte ihr Werk betrieben. Als Heinrich die Zeit gelommen 
glaubte, ſtellte er den ſächſiſchen Fürjten, welche fich alle Mühe gaben, ihn zu verjöhnen, 
die Bedingung, ſich ohne jeden Vorbehalt zu unterwerfen. Das wurde abgelehnt. So 
gab denn Heinrih am 5. April 1075 den Befehl an alle Fürften des Reiches, ſich mit 
Heeresmacht am 8. Juni zu einem Zuge gegen die Sachſen zu Herren-Breitungen ein- 
zufinden. Zwiſchen Eiſenach und Yangenjalza an der Unftrut jammelte Dtto jeine Scharen. 
Mit feinem glänzenden Heere brach Heinrich ſofort gegen fie auf. Am 9. Juni ftießen 
die Schwaben auf das jächfiihe Yager. Otto von Nordheim hatte ſich vollflommen über: 
raihen laſſen. Zwar jchritt der jächjische Adel, ald der König jofort angreifen lieh, 
jeinerjeit3 ebenfall$ vor und warf ſich mit Ungeftüm auf das erjte Treffen der Schwaben 
unter Rudolf. Der mußte ſich auf die Bayern zurüdziehen, welche das zweite Treffen 
unter Welf bildeten. Auch dieje gerieten in Bedrängnis. Mit ruhiger Mäßigung aber 
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hielt Heinrich jeine drei legten Treffen der Franken unter jeiner Führung, der Lothringer 
unter ihren beiden Herzogen, der Wejtfalen, Böhmen und Friefen zurüd, bis jich die 
jächfiiche Neiterei an den Schwaben und Bayern ordentlich abgearbeitet hatte. Dann 
führte Heinrich jeine Nejerven vor, von recht? und links überflügelten die Aufgebote des 
Biihofs von Bamberg und des fränfiichen Grafen Hermann von Geisberg die Sadjen. 
Die mußten nun zurüd. Otto von Nordheim jah jeine Neihen weichen, und wie mutig 
und heldenfühn er auch allen voranging, bald löfte ſich das jächfiiche Heer in milder 
Flucht auf. Die jähliichen Bauern erlagen meiſt auf der Flucht dem Schwerte de3 
Verfolgers, während der ſächſiſche Adel auf feinen jchnellen Roſſen entfam. Das Gottes- 
urteil hatte für Heinrich entichieden, und wie ſich die Lage jeit März 1073 geändert 
hatte, zeigte jich darin, dag nun nod auf dem Schlachtfelde der Erzbiſchof von Mainz 
den Bann nachträglich über die Sachjen verhängte. Dem Königtum jtellte die Kirche 
ihre Straigewalt wie ehemals wieder zur Verfügung. 

In ihre öftlichen Grenzdiftrifte hatten fich die ſächſiſchen Fürften nach der Schlacht 
zurüdgezogen. Die Aufforderung des Königs, ſich bedingungslos zu unterwerfen, wiejen 
fie zurüd. An Lebensmitteln Diangel leidend, entließ darauf der König bei Goslar jein 
Heer. Er hatte die Zujage der Fürſten, fih am 22. Dftober in Gerjtungen von neuem 
einzufinden, um den Krieg zu beendigen. In Sachſen herrichte großer Unmut und Zag— 
baftigfeit, und namentlich die Bauern wollten von einem nochmaligen Kanıpfe nichts 
willen. Doc noch einmal hielt Otto von Nordheim jeine Scharen zufammen. Als das 
königliche Heer fih am 22. Oftober wieder verjammelte, ftanden die Sachſen fampfbereit 
bei Nordhauien. Im Gefolge des Königs fehlten aber diesmal die ſüddeutſchen Herzoge 
Rudolf, Welf und Berthold nebjt manchen andern Fürjten, welche einen vollen Erfolg 
des Königs in Sachen fürdhteten. Doc der König war ſtark genug, jein Unternehmen 
zu beendigen. Es fam zu Unterhandlungen. Heinrich forderte unbedingte Unterwerfung. 
Die Sachſen lehnten ab; als aber die Geſandten des Königs den Gegnern gewiſſe Ber: 
günftigungen, jo vielleicht die Schonung ihres Lebens, in Ausficht ftellten, erfolgte die An— 
nahme des gebotenen Friedens. Am 27. Dftober erjchienen in langem Zuge in der 
Ebene bei Spier die Sahjen vor dem Könige und übergaben fih ihm. Unter den Edlen 
leuchteten hervor Erzbiihof Wezel von Magdeburg, Biſchof Burkhard von Halberftadt, 
Otto von Nordheim, Herzog Magnus von Sadjen, fein Oheim Graf Hermann, der Pfalz 
graf Friedrich und andere. Heinrich übergab fie verjchiedenen Fürften zur Bewachung. 

Indeſſen hatte Gregor die Antwort gegeben auf die Weigerung der deutichen Bijchöfe, 
den Gölibat einzuführen. Er hatte ſich am die füddeutichen Herzoge gewendet mit der 
Aufforderung, den Mefjen fimonijtiicher und verheirateter Geijtlichen nötigenfall3 mit 
Gewalt entgegenzutreten. (Januar 1075.) Er hatte an das Volk, an bie Klerifer und 
Laien in Deutjchland appelliert und dieſelben des Gehorjams gegen diejenigen Bijchöfe 
entbunden, welche die Verheiratung der Priefter, Diakone und Subdiakone ferner dulden 
würden. Es hieß das nichts anderes, als die Pataria nad) Deutſchland verpflanzen. So 
ſchwebte alles in der Luft, alle Ordnung jchien geiprengt. Auf der Falteniynode im 
Februar regnete e3 dann Firchlihe Strafen. Fünf Räte des Königs wurden wegen 
Simonie mit dem Banne belegt; Erzbiichof Liemar von Bremen wurde aufs neue jujpen: 
Diert und fo viele andere. In alle Welt gingen die Strafdefrete des Papites. Aber 
aud den König wollte er endlich zum Neden zwingen: Gregor ſprach auf derjelben Synode 
zum erjtenmal das Verbot der Xaieninvejtitur aus. Damit zog er dem deutichen 
Königtum, wie es bisher beftanden, volllommen den Boden unter den Füßen weg. Ver: 
öfjentliht wurde zwar dieſes Verbot einjtweilen noch nicht. Ja, der Papit ließ dem 
Könige melden, „er möge fih über fein Vorgehen nicht zu jehr beunruhigen, jondern 
kirchliche und verjtändige Männer aus feinem Reihe nah Rom jenden; ihren Ratjichlägen 
wolle er, der Papſt, gern Gehör jchenfen, wenn fie eine Auskunft ermitteln könnten, wie 
er ohne Beeinträhtigung jeines Gewiſſens das erlafjene Verbot zu mildern vermöge.“ 
Dean fieht, der Papſt wollte endlich wilen, was er vom Könige zu hoffen oder zu fürchten 
atte. Aber der König ſchwieg. Er hatte den Episcopat wieder feit in jeinen Händen 
zırıd bereitete jich gerade damals zur Unterwerfung der Sachſen vor. 

Auſtt. Geſchichte Bayernd. Bb. 1. 80 
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Und mährend Heinrih den Papſt warten ließ, erreichte er jelbit ein jehr großes 
Ziel. Bliden wir von dem Schladhtfelde an der Unftrut rückwärts auf die Entwidlung 
der Dinge, jehen wir, wie es Heinrich gelang, jeine Stellung in Sachſen wieder zu 
gewinnen, die deutſchen Bijchöfe an fich zu feileln gerade dadurch, daß er die Gemalten 
begünftigte, welche ſich gegen das Regiment der Kirche auflehnten und ſeine Ausſchließ— 
lichkeit befämpften: wie ſich die Minifterialität emporſchwang in engjtem Anjchluß an das 
Königtum, wie die Bürger die hofrehtlihen Schranken durchbrachen und nad Freiheiten 
ftrebten; erkennen wir dann, wie man unbewußt dem Könige von Rom aus in die 
Hände arbeitete, indem man dem Volke gewiſſermaßen das Recht zugeitand, über jeine 
Biſchöfe zu Gericht zu fiten und ihnen den Gehorfam zu verweigern; wie dadurch Die 
deutſchen Biſchöfe zu fait willenlojer Unterwerfung unter den König gedrängt wurden, 
während der fürftliche Laienadel mit der Unterwerfung Sachſens und dem Siege der 
königlichen Minifterialität fait rat: und rechtlos daſtand: ſo müſſen wir geſtehen, der Zug 
Heinrichs III zum abſoluten Regiment erſcheint in ſeinem Sohne gewaltiger, da dieſer 
nun mit feſtem Schritte auf ſein Ziel losgeht. In Sachſen und Thüringen ſetzten ſich 
die königlichen Vaſallen und Dienſtleute auf den konfiszierten Beſitzungen des ſächſiſchen 
Adels feſt. Es erſcheint uns wie eine abermalige Durchbrechung der Schranken, welche 
dieſer altſächſiſche Blutsadel um ſich gezogen. Seit Karls des Großen Tagen war ein 
ſolcher Einbruch fränfifchen und ſchwäbiſchen Lebens in altjächjifches nicht mehr vorge: 
fommen. Auf den Höhen erhoben ſich wieder bie föniglihen Burgen, wieder mußte 
das * die ſchweren Laſten ertragen, welche die Nähe der königlichen Hofhaltung ihm 
auferlegte. 

Wer in der ewigen Chronik der Menſchengeſchichte zwiſchen den Zeilen zu leſen 
verſteht, dem wird manches Rätſel offenbar, für welches die Zeitgenoſſen wohl ein ahnendes 
Gefühl, aber kein volles Verſtändnis beſaßen. Am 4. Dezember 1075 war Anno, einer 
der größten Kölner Erzbiſchöfe, geſtorben. In der Kirche zu Siegburg wurde er nach 
ſeinem Wunſche beigeſetzt. Schon ſeit der Erneuerung des Sachſenkrieges hatte er ſich 
vom politiſchen Leben zurückgezogen, aber noch von ſeinem Sterbebette aus ließ er dem 
Könige die Bitte zukommen, das unglückliche Volk der Sachſen zu jchonen. In ſeinen 
legten Tagen jcheint ihm die Erkenntnis genaht zu jein, daß die bisherige bejcheidene 
und einfache Thätigkeit des deutſchen Klerus, „die Hingabe für die unmittelbare Aufgabe 
des täglichen Dajeins auf ftaatlihem und firchlichem Gebiete, die nüchterne Einordnung 
in ein frijches und naiv ſich entwidelndes Staatsleben, da8 man noch faum ein Staats- 
leben nennen mag”, mit den neuen Ideen nicht mehr vereinbar war. Die Kirche wollte 
berrichen, und wenn auch die Cluniacenjer träumten, diefe Herrihaft nur auf geiftlichem 
Gebiete und mit geiftlihen Mitteln ausüben zu fönnen, jo zeigte ihnen doch gleich ihr 
eriter und hervorragenditer Schüler Gregor, daß eine derartige ideale Herrihaft damals 
unmöglich war, daß man weltlicher Fürſt jein müfje, um herrichen zu fönnen. An ſich 
ſelbſt und an ſeinem Leben hatte Anno dies gleichfalls erfahren, und jo erklingen uns 
aus jeinem Munde die feltiamen Worte: „Wehe der armen Welt von denen, die Bijchöfe 
genannt werden, die mir Sünder gleich den Namen, aber nicht das Leben von Priejtern 
führen !” nicht befrembend. Die Anſchauungen des Freundes der Neformmönde ftanden 
in tiefem, unauflöglidem Zwijte mit denen des weltlichen Fürften in ihm, und das ließ. 
ihn das Unheil ahnen, welches aus ſolcher Verbindung der Welt erwachſen mußte, — Hein- 
rihs Weg war frei: Anno geitorben, Otto von Nordheim in feiner Gewalt und Haft. 
Nur ein Gegner jtand noch auf dem Kampfplage: der Papſt. Bedenken wir nun, wie 
die Freundſchaft Gregors mit den ſüddeutſchen Herzogen den König aufmerffjam machen 
mußte; dab ein Unfall genügte, ihm aud die Sachſen wieder auf den Hals zu been, 
denen er nun den Fuß auf den Naden geſetzt; erinnern wir ung, welchen Einfluß Otto 
von Nordheim bei dieſem Volke beſeſſen, wie ihn andererjeitS mit dem Könige nicht nur 
die Antipathie gegen den römischen Hof, jondern auch gegen die jüddeutichen Herzöge 
verband: jo müſſen wir jagen, daß die Befreiung Dttos und die Einfegung desſelben 
als Verwalter Sachſens, welche am Weihnachtsfeite 1075 erfolgte, ein ebenjo fühner 
wie politifch jcharfiinniger Schachzug des Königs war. Und doch überjah er dabei eins: 
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den perjönlihen Charakter des Nordheimerd. So groß uns nud des Königs Klugheit, 
jo viel gewandt uns fein durchdringender Laienverftand erjchien, die Seele jeines Gegners 
erfennend zu durchſchauen, war ihm nicht geglüdt. Der König ahnte nicht, daß diefer 
fühne Mann, den er nun aus jeinem größten Gegner zu jeinem intimften Verbündeten 
umzuwandeln gedachte, der dann aud in der nächiten Folgezeit diefer Abjicht des Königs 
vollkommen entiprah und zu jo großer Vertraulichkeit mit Heinrih kam, „daß diejer 
binfort alle Beratungen, jowohl über jeine bejonderen, als über öffentliche Angelegenheiten, 
mit ihm weit vertraulicher als mit feinen anderen Näten teilte,“ fich des Königs ebenſo 
für jeine eigenen Zwecke zu bedienen gedachte, wie Heinrich es nun mit ihm vorhatte. 
Schon Nitzſch jagt: „daß Dito dieſe Stellung, die ihm jein geichworener Gegner bot, 
. nit allein annahm, jondern auch unzweifelhaft zunächſt im volliten Einverjtändnis mit 
den Abfichten des Hofes verjah, um dann doch jchließlich den König zu verraten, — dieſe 
Züge verjegen uns mitten hinein in die Welt jenier gewaltigen und rätjelhaften Charaf: 
tere, wie ihrer das deutjche Epos in Hagen einen firiert hat.” Daß Heinrih annahm, 
diefer Mann, der an die Königskrone gerührt hatte, werde fih nun damit begnügen, die 
zweite Stelle im Reiche neben ihm einzunehmen und abwarten, bis ihm fein Herzogtum 
oder eine andere Entichädigung gnädigit wieder verliehen würde, war falſch, und hätte 
Heinrih, wenn er ſich und jeine Natur ehrlich befragt hätte, fich jagen müſſen, daß es 
für ihn und den Norbheimer fein Nebeneinander auf die Dauer geben konnte. Die Ver: 
nichtung des Gegners — das war der tiefite und letzte Gedanke in ihrer beiden Bruft, 
und Heinrich täujchte fih, da er glaubte, diefelbe auf ſolche Weije erreichen zu können. 
Die verwundbare Stelle am Xeibe des Königs zu entdeden, galt es für Otto, und er 
fand fie. 

Gregor hatte abgewartet, wie ſich die Dinge entwideln würden. Nach dem Siege 
Heinrihs über die Sachſen trafen jogar Glüdwünjche des Papftes ein. In Rom wußte 
man wirflih nicht, woran man mit diefen deutfchen Unholden war. Und als nun Heinrich 
die Oppofition in Sachſen niedergeworfen glaubte, als gewiſſermaßen „die Blüte politifcher 
Kühnheit und Geichäftserfahrung, über welche die Nation damals verfügte“, fich in dem 
Bunde Heinrihs mit Otto vereinigt hatte, da konnte es für jenen fein Zweifel fein, daß 
er bei dem erjten Schritt, den Gregor aus jeiner abmwartenden Stellung heraus thun 
würde, ihm mit allen zu Gebote jtehenden Mitteln entgegenzutreten habe. Der deutjche 
und lombardifche Epijfopat jtand mit allen Feinden der eluniacenſiſchen Reform auf feiner 
Seite, und doch unterjchäßte der König auch hier die perjönliche Bedeutung feines Geg- 
ners. Ein Mann, der joldhe Pläne faſſen fonnte, wie Gregor VII, der daran dachte, 
über das Meer zu geben und die Kirche des Orients gegen ihre mohamedanijchen 
Bedränger zu verteidigen, um jo auch bier die Herrichaft wieder zu gewinnen und die 
feit Jahrhunderten bejtehende unbeilvolle Spaltung der chriftlichen Kirche zu bejeitigen, 
ein Mann, der die Normannen gegen den Islam bewaffnete und jeinen Aufruf an Europa 
richtete, ‚herbeizuziehen zur Befreiung der heiligen Stätten, der e8 wohl fühlte, wie mit 
einem jolchen Siege die Macht des römischen Bifchofs immer unantajtbarer wurde, der 
die Macht der religiöjen Idee jo volllommen erfannte, wie er, war fein zu verachtender 
Feind, und daß Heinrich ſich an ihn heranmagte, zeigt, wie jehr er ihn entweder unter: 
ſchätzte oder wie ficher fih der König in feiner neu errungenen Machtſtellung fühlte. 
Sa, ſelbſt in Deutichland durfte Gregor auf Beiltand hoffen. Wir werden davon hören, 
wie von dem Klofter Hirihau aus fich die Reform verbreitet hatte, wie dann namentlich 
Gebhard von Salzburg und Altmann von Paſſau die Widerjacher des Königs um fi 
verjammelten. Mit diefen Kräften jcheint man in Goslar gar nicht gerechnet, fie kaum 
gekannt zu haben. 

Die Ereigniffe jelbit drängten zur Löſung. In Mailand war der Held der Pataria, 
Erlembald, in einem Aufftande gefallen. Die Pataria verlor für einige Zeit das Regi- 
ment in der Stadt an die Gapitane und Walvafjoren, welche bejchlojien, den König um 
einen neuen Erzbiſchof zu bitten, da Gottfried zu feinem Anjehen gelangen fonnte. In 
ber Lombardei und jelbit in Rom hob fich jeit dem Mißgeichid der Patarener die Macht 
der Papftfeinde wieder, denen jich dann das ganze räuberifche Geſindel anſchloß, dem 
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dur Gregors Vorgehen das Handwerk gelegt worden war. Selbſt zu direkten Atten- 
taten fam es auf die Perjon des Papſtes. Somohl Gregor wie der Kaiſer hielten mit 
ihren Maßregeln an ſich. Nur gegen den Bamberger Bijchof verfuhr der Papſt mit 
Bann und Abjegung, forderte aber den König auf, mit dem Erzbifhofe von Mainz für 
die Neubejegung des Bamberger Stuhles Sorge zu tragen. a, jchmeichelhafte Worte 
jandte er damals an den König, der jo löblichen Eifer für die kirchliche Reform zeigte. 
Heinrich hielt e8 für gut, fich die gewogene Stimmung ber Kurie zu erhalten, indem er 
in einem Schreiben dem Papſte mitteilte, er werde nach jeiner Rückkehr aus Sachſen mit 
ihm in direkte Unterhandlung treten. Jedenfalls dürfen wir hier nicht außer acht lafjen, 
daß der König aljo weiteren Verhandlungen des Papftes mit ben ſüddeutſchen Herzögen 
vorbeugen wollte. Heinrih dachte an die Kaiferfrone, und Gregor war damals nicht 
abgeneigt, ihm diejelbe aufzujegen. Aber jo lange Gregor auch wartete, die angekündigten 
Gejandten kamen nit. Bis in den’November blieb indes das jcheinbar gute Einver- 
ftändnis der beiden Gegner bejtehen. In Bamberg wurde ein neuer Bifchof eingejegt; 
für die Klöfter Fulda und Lorſch bejtimmte Heinrich, ohne fi durch das Feilihen und 
Werben der Mönche beirren zu lafien, neue Nebte und wählte dazu gerade zwei jchlichte 
Mönche, welche fi der Ehre am wenigſten verjahen; der König trat merfwürdigermeije 
bier im Sinne der Neformatoren auf in einer Zeit, als es in Deutichland zu den hef— 
tigften Widerjprüchen gegen derartige Maßregeln fam. In Paſſau war es, wie in Mainz 
und an anderen Orten zu ftürmifchen Scenen gefommen, ala Bijchof Altmann die Dekrete 
der Faſtenſynode vom Jahre 1074 veröffentlichte. Nur die gebannten Räte entließ der 
König nidt. Sie waren mit Herzog Gottfried und, wie wir wohl annehmen können, 
mit Otto von Nordheim die einflußreichiten Männer des Hofes. Heinrich wußte willen, 
daß er von dem Entgegenfommen des Papſtes fich Feine zu großen Hoffnungen machen 
durfte, denn daß Gregor auch nur einen Fußbreit des von ihm bejchlagnahmten Bodens 
ihm zuliebe aufgeben werde, war von einem ſolchen Charakter nicht zu erwarten. Wollte 
Heinrich aljo etwas erreichen, jo mußte er auf eine unbedingt ergebene Macht in Italien 
rechnen fönnen. Der Graf Eberhard von Nellenburg ging nad) Rom. Er gehörte zu 
den Gebannten. 

Auf den Roncaliihen Feldern hielt Eberhard eine große Tagfahrt. Er ermunterte 
die Mailänder wegen ihres Vorgehens gegen Erlembald und erklärte die Patarener für 
Reichsfeinde. Dann eilte er mit dem Biſchof Gregor von Vercelli nad Unteritalien zu 
Robert Guiscard, ihn zum Bunde mit Heinrich zu bewegen. Hier aber erreichte er jeinen 
Zwed nicht. Doc verzichtete Heinrih nicht auf jeine Oberberrihaft in Italien. Zu 
damaliger Zeit geſchah es, daß er die Bistümer von Spoleto und Fermo, ohne den Papſt 
zu fragen, neu bejette und die Ernannten dann zur Weihe nad Rom jandte. Das war 
eine Kränfung Gregors, welche er ebenjo jchwer empfand wie die Einjegung eines neuen 
Erzbiſchofs von Mailand, welche der König damals (anfangs Dezember) verfügte, und 
doch that Heinrich nichts anderes, als was einft jein Vater und Großvater gethan. Aber 
die Zeiten und mit ihnen die Anjchauungen hatten ſich geändert. Gregor mußte jetzt 
einjchreiten, wollte er die von ihm vertretene Anjchauung nicht jelbit zu Falle bringen. 
Drei Gejandte des Königs, welche noch von einer früheren Botjchaft in Rom weilten, 
gingen mit mündlichen und jchriftlihen Aufträgen nah Deutjchland zurüd. Zu den 
mündlichen Eröffnungen gehörte die Androhung des Bannes für den Fall, daß Heinrich 
den Forderungen Gregors, jofort die gebannten Räte zu entlafien, feinen Gehorſam leifte. 
Am 1. Januar 1076 traten die Gejandten mit diefen Aufträgen vor den König. 

Heinrich jah ein, daß er num nicht mehr warten dürfe. Er begriff die Bedeutung 
bes entbrennenden Kampfes, und in der Neuerung, welche man Gregor zuichrieb und 
am föniglichen Hofe Eolportierte: entweder werde der Papſt untergehen oder er werde 
dem Könige Neich und Leben nehmen, erkennen wir, wie ernit man die Situation auf: 
faßte. Schon zum 24. Januar berief der König die deutichen Biſchöfe, deren er ſich 
völlig fiher glaubte, zu einem Konzil nah Worms, und da gaben denn 26 Bijchöfe die 
Erklärung ab, ſie betrachteten ich des Gehorfams gegen Gregor für entbunden. Das 
abgejandte Schreiben an den „Bruder Hildebrand“ enthielt die für deutſche Anſchauungen 
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gemib nicht unwahre Bejhuldigung, daß die ganze bisherige Amtsführung Gregors 
ewiejen habe, wie er die Gewalt der Bijchöfe zu brechen und die Verwaltung der Kirche 
dem aufitändijchen Pöbel zu überantworten gedenfe; dann folgen perjönlihe Anklagen 
wegen Eidbruchs und anjtößigen Lebenswandels, die mehr in der böswilligen Deutung 
von Thatſachen, al3 in diejen jelbit ihren Grund hatten. Die lombardijchen Biichöfe, 
denen Eberhard von Nellenburg mit zwei deutſchen Bijchöfen die Beichlüffe der Wormſer 
Synode überbradte, erfannten diejelben an. Aber nad) Rom jelbit zu gehen und dem 
Papfte zur Faſtenſynode das Schreiben der deutichen Bijchöfe zu überbringen, das von 
einem Schreiben Heinrichs begleitet war, dazu fanden die deutjchen Gejandten den Mut 
nicht. Als römischer Patrizius hatte Heinrich die Abfegung des Papſtes in jenem Schreiben 
befretiert. Ein königlicher Minijterial und ein Klerifer Roland aus Parma übernahmen 
die gefährliche Aufgabe, diefe Schreiben nad) Rom zu bringen. Aud aus diejer That: 
ſache jpricht die Stimmung der Zeit. 

Am 21. Februar 1076 eröffnete Gregor die Faltenjynode in Rom. Cine große 
Zahl von Biſchöfen war anmwejend, darunter aber fein deuticher. Jedoch Gregors treue 
Freundin, die Kaijerin Agnes, war zugegen. Die föniglichen Gejandten traten jofort vor 
die Verſammlung und übergaben ihre Schreiben. Ein furchtbarer Tumult brady unter den 
Anmejenden los, als Noland dem Papſte befahl, vom Stuhle Petri zu jteigen, den er 
nicht nad) dem Recht, fondern durch Raub erlangt habe, und als er fi dann an bie 
Kardinäle wandte und fie zur Gejandtihaft an den König aufforderte, der ihnen einen 
neuen Papſt geben werde, denn dieſer jei fein Papſt, jondern ein reißender Wolf, da 
wollte man den Gejandten zu Yeibe, und nur Gregord Dazwiſchenkunft ſchützte fie vor 
dem Tode. Am folgenden Tage erit gab Gregor jeine Antwort. Er ſprach den Bann 
über Heinrich aus, entjegte ihn feiner königlichen Gewalt und entband alle jeine Unter: 
thanen von dem Eide, den fie ihm geſchworen hätten oder noch ſchwören würden. Sieg— 
fried von Mainz und eine Anzahl deuticher Biſchöfe wurden erfommuniziert und jujpen- 
diert, die lombardiſchen Biſchöfe aber jchloß der Papſt insgejamt von der Kirchengemein— 
ihaft aus. 

So jtand die eine Proflamation gegen die andere. Prinzip fämpfte mit Prinzip, 
und es ift überflüfliig, die Berechtigung des Kaiſers oder Papftes zu ihrem Vorgehen 
darthun oder bekämpfen zu wollen. Beide jtanden im fortrollenden Yeben, und jo jehr 
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fie fi) au bemühen mochten, mit Theorien ihren Kampf auszufechten, das Leben gebot 
über fie, wie über ihre Theorien. „Welthiltoriijhe Vorgänge — jagt Giejebreht — 
laſſen jih nicht allein nah dem Maße aus der Vorzeit überlieferter Rechtsgrundſätze 
meſſen und für den Hiftorifer hat eigentlih nur die frage eine mejentliche Bedeutung, 
ob Gregor Schritt nach der ganzen Yage der Dinge und nad) jeiner eigenen Stellung 
ein notwendiger war — und Ddieje Frage muß man bejahen.“ Sehen wir einen Augen: 
blid zurüd! 

Als wir erzählten, wie Otto der Große feine gewaltige Machtitellung über Neich 
und Stiche errungen hatte, wie er fich nicht nur im vollen Befige der geiftlihen Gemalt 
fühlte, jondern diefelbe auch nach jeinem beiten Wiſſen mit wahrhaft bingebendem Eifer 
ganz und gar vertrat, da bemerkten wir, dab ein Kaijer, der weniger Schirmherr der 
Kirhe war, wie er, damit auch ftillichweigend einen Teil des geiftlichen Rechtes, welches 
Otto zugeitanden wurde, abtrat. Wir ftellten die Frage: wen diejer Teil dann zufallen 
jolle? Dem Bapfte? Den Biihöfen? Ob er unbenügt bleiben jolle, bis ein anderer 
Kaijer käme, der ihn wieder aufnähme? Und wir erkannten, wie alle dieje Fälle in 
gleicher Weije zum Konflikt führen würden. 

Seit jener Zeit waren vielfahe Wandlungen eingetreten, prinzipiell und abjolut 
hatten dieje Fragen ihre Löſung nicht gefunden. Wir ſahen die Macht Ottos III, Hein: 
richs II, Konrads II, Heinrichs III über die Kirche; wir erfannten daneben das Streben 
der Päpfte, wie Gregors V, Benebifts VIII, Leos IX, Viftors II, Stephans IX, 
Nikolaus’ II, Aleranders II und endlih Gregors VII. Auf beiden Seiten iſt eine 
aufiteigende Entwidlung zu verzeichnen, welche, jo fehr fie auch bis zum Tode Heinrichs III 
Hand in Hand zu gehen jchienen, doch, wie wir dies ftet3 betonten, im innerften Wejen 
einander entgegengejegt waren. Das jubjeftive Element drängte fi mehr und mehr in 
die Auffafiung der Kaiferrechte, während die Päpite mehr in objeftivem Sinne an die 
Löjung der jie betrefienden Machtfragen heranjchritten. ° Jener Keim zum Konflitte war 
und blieb vorhanden und wuchs mehr und mehr. Mit dem Tode Heinrichs III fiel 
dag Amt des Schirmherrn der Kirche volllommen weg. Ja, es kehrte fich das bisherige 
Verhältnis geradezu um, indem der Papſt von dem jterbenden Heinrich jelbit zum Schutz— 
berrn des jungen Königs ernannt wurde. Das Papfttum war gezwungen, auf eigenen 
Füßen zu jtehen und e8 fand in der jeitherigen Entwidlung die Mittel, welche ihm dieje 
Selbjtändigfeit ermöglichten. Und als dann Heinrih IV zur Mündigkeit heranreifte, 
fand er ſich vollfommen aus jener Stellung verdrängt, welche einft jeine Vorfahren und 
Vorgänger über der Kirche eingenommen hatten. So jehr er nun verjuchte, jein ver: 
meintliches gutes Recht, das die Gewohnheit gefeitigt zu haben jchien, das aber in feinem 
offiziellen und prinzipiellen Aktenſtücke proflamiert worden war, darzuthun und wieder 
geltend zu machen, jo jehr ſtieß er bei der Kurie, die ein ſolches Necht, deiien natür- 
lie Grundlage abhanden gekommen war, nicht anzuerfennen gedachte, auf Widerftand. 
So führte die Not endlich beide Teile dahin, in einem Elaren, nicht mißzuverjtehenden 
Satze die beiderjeitigen vermeintlichen Rechte zu proflamieren und aller Welt darzuthun. 
Und das geichah denn, wie wir jahen, von jeiten des deutjchen Königs in der Prokla— 
mation der Abjegung Sregors, von jeiten des Papftes in der Proflamation der Abjegung 
des Königs. Mit diefem doppelten Schritte erhielt die bisherige Entwidlung ihren not: 
wendigen ertremen Abſchluß, mit ihm erbielt die neu anbrechende Zeit zugleich ihr Elares 
Programm und ihr lebenbeherrichendes deal. 

Hatten die Kaijer bisher auf ihrer Stellung als Schirmherren der Kirche ihr Net 
der Weltherrichaft begründet, jo forderte nun das Papfttum, als das Haupt der abend: 
ländiichen Chriftenheit, die Oberherrichaft über alle geiftlihe und weltlihe Macht, indem 
e3 die legtere in den nationalen und territorialen Wirkungskreis zurüdwies. Wer diejes 
Reſultat ald das notwendige Endglied einer ebenjo notwendigen Entwidlungsreihe anjiebt, 
dem verjchwindet der Standpunft der Partei; er muß abjehen von Eleinlichen Zänkereien 
und erfolglojen Verjuchen, das Recht des einen oder andern darzuthun oder abzuweiſen, 
er muß finden, daß das Necht beider Parteien eben in ihrer Eriftenz und in der Not- 

wendigkeit lag, welche jeit Pieudoilidor und Dtto dem Großen den Gang der Entwidlung 
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beherrichte. Wer die Beitrebungen Ottos des Großen erfannt und anerfannt hat, muß, 
der aus ihnen gefloffenen Entwidlung folgend, die Beftrebungen Heinrihs IV und 
Gregors VII ebenjo anerkennen. Die Verjönlichfeiten der beiden Gegner und ihr Cha: 
rafter it wie ihr Streben das Nejultat diejer Entwidlung. Beide jtehen in ihrer Zeit 
und leben mit ihr, und wie jich fein Menſch von der geiftigen und materiellen Entwidlung 
jeines Volkes loszulöſen im jtande ift, wie Freiheit und Recht, wie der Charakter eines 
jeden in dieſem Leben vor ihm und um ihn ihr natürliches Maß und ihr natürliches 
Ende finden, jo auch die Charaktere Gregors und Heinrichs. Keiner von ihnen wird 
das Ziel erreihen, denn noch niemals iſt es einem Menjchen geglüdt, eine abjolute dee 
zu verwirklichen. Die dee ift ein ewig Wachfendes, und indem die Menjchheit glaubt, 
einen Gedanken abjolut zu fallen und zu verwirklichen, erhebt jich der Gedanke jelbit aus 
jeiner Feflel neu und ungeahnt zu ftolzerer Höhe empor und treibt die Menjchheit zu 
erneuten, zu ewigen, gewaltigem Ringen weiter. Das Leben in jeiner immerwährenden 
Friſche und Macht beherricht alles Werden; das Leben zu feileln, das Werden einen 
Augenblid zu hemmen, hat die Menjchheit noch nicht erfunden und wird es niemals er: 
finden, da es in ihrer Macht nicht ſteht, dem ſie ſelbſt treibenden Leben zu entſagen. 
So werden wir ſtets bemerken, daß in jenen Zeiten, wo dieſes Streben, das Leben zu 
feſſeln und zu beherrſchen, zum Ideale wird, eine merkwürdige Dede und Unfruchtbarkeit, 
eine vollftändige Ermattung und todesähnliche Ruhe jih auf die Völker herabjenfen, nur 
bie und da unterbrochen von um jo gemwaltigeren, geradezu erplofiven und vernichtenden 
Lebensausbrüchen. 

Weder Heinrich noch Gregor werden ihr Ziel erreihen, das Ziel der abfoluten 
Herrſchaft. Das Nefultat ihres Strebens aber ift, daß Deutjchland und Nom zum erſten— 
mal wirklich fi trennen und einander gegenübertreten. Diejes Rejultat ward ermöglicht 
duch das Erwachen der Völker zu nationalem Bewußtjein und nationalen, egoiftiichen 
Beitrebungen. Damit treten die univerjellen Ideen des Kaifertums wie des Papſttums 
in den Kampf gegen die Nationalität. Das Kaijertum gewinnt in dieſem Kampfe den 
nationalen Boden wieder, und jo jehr es auch von hier aus zur univerjellen Herrichaft 
zurüdijtrebt, die Völker jelbit lehnen diejelbe immer wieder ab. Das Papſttum muß fi 
gleihfals auf der von Gregor gejchaffenen Grundlage als nationales Fürjtentum ent: 
wideln; indem e8 dies thut, verliert es damit zugleich das Recht der univerjellen Herrſchaft 
ebenjo, wie fie das Kaiſertum verloren hatte. Nur auf internationaler, d. h. idealer 
Baſis ließ fich diejelbe aufführen. Für diefes Ideal aber war es, jo ſehr Gregor aud) 
daran dachte, durd den Gedanken der Kreuzzüge die Jdee einer chriftlichen Zujammen: 
gehörigfeit wieder zu erweden und jiegreich über die Strebungen der einzelnen Völker 
hinauszuführen, noch viel zu früh. Das natürliche Leben jorgte für die Schöpfung neuer 
Gegenjäge, ohne welche es jelbit erlojchen wäre, während Papittum und Kaijertum in 
verjchiedener Richtung vergebens darnach tracdhteten, die Gegenjäge zu befiegen und aus 
der Welt zu ſchaffen. Die Menjchheit jtand unter dem Banne der hierarchifchen dee. 
Von ihr erhoffte fie die Auflöjung der allzu jcharf und jpannend gewordenen Gegenjäße 
einer zum Abſchluß drängenden Entwidlung. Der Buddhaismus in Tibet, das Chalifat 
in Bagdad, das Chalifat der Fatimiden in Afrifa und Syrien rangen wie das PBapfttum 
nach Anerkennung diefer hierarchiichen Formen. „Die Macht der Meinung, die unbemerft 
um fich greift, die Gemüter in Beſitz nimmt, und plöglic mit einer nicht mehr zu be- 
zwingenden Macht auf dem Kampfplag erjcheint,“ war es, welche in dem Kampfe Heinrichs 
mit dem Papfttum für legteres jchlieglich den Ausichlag gab. In den Ideen, die Gregor 
verfocht, fand das Papſttum feine Stärke; fie waren mit den mächtigiten Trieben der 
univerjalen Entwidlung verbündet, und während Gregor aus Rom flüchtete, nahmen dieje 
been die Welt ein, 

Sofort erhob in der Yombardei die Pataria wieder das Haupt, nachdem Gregor 
den Bann über Heinrich verhängt hatte. Herzog Gottfried, der Gemahl Mathildens, war 
im Februar gejtorben, und jchranfenlos konnte ſich nun die tusciſche Gräfin dem Dienfte 
des Papſttums ergeben. Auch bei den Normannen fand Gregor ein freundlicheres Ent: 
gegenfommen und jo fam es denn darauf an, wie jein Vorgehen in Deutjchland wirken 
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würde. Als durch den Banniprud zum Gejeß erhoben wurde, was die deutjchen Fürſten 
bisher in fühner Verfolgung ihrer ehrgeizigen und egoiftiihen Pläne geübt: dab man 
einem mißliebigen Kaifer den gejchworenen Treueid nicht zu halten gezwungen jei, ergriff 
der deutiche Laienadel fofort dieje dee und trat ermutigt der Gewalt entgegen, welche 
ihn niedergeworfen und bezmwungen hatte. Und während der König träunte, in Worms 
einen großen Erfolg errungen zu haben, jchlich fih ein Biſchff nah dem andern von 
jeiner Seite und juchte in Rom die Verzeihung des Papites nad). 

Noch einmal wollte Heinrih nah Worms ein großes Nationalkonzil berufen. Dort 
jollte die Abjegung Hildebrands abermals ausgeſprochen, ein neuer Papit gewählt und 
dann vom Könige fofort nah Italien begleitet werden. Zu Pfingiten 1076 jollte dies 
geihehen. Die Biihöfe Wilhelm von Utrecht, Ebbo von Naumburg und Altwin von 
Briren follten die Anklage auf Eidbruch gegen Gregor erhärten. Die Zeit war da. Nur 
Ebbo von Naumburg traf ein. Altwin von Briren war von dem Grafen von Dillingen 
gefangen genommen worden, Wilhelm von Utrecht hatte ein plöglicher Tod ereilt. Konrad, 
Der Kämmerer de3 Mainzer Erzbifchofs erhielt fein Bistum. Auch viele von den andern 
deutihen Biſchöfen fehlten, jo die füddeutichen Adalbero von Würzburg, Altmann von 
Baflau, Gebhard von Salzburg. Sie hatten fih mit den Herzogen Rudolf, Welf und 
Berthold verftändigt, dem Könige energijch entgegenzutreten. Daß die gefangenen Sachſen 
allmählih fait alle ihrer Haft entlafjen wurden, zeigt, welche Pläne man in Diejen 
Kreijen begte. Und faum waren die alten Führer wieder da, als ſich der Aufitand in 
Sadjen von neuem erhob und drohend um fi griff. Heinrich mußte jehen, wie alle 
faum befiegten Gefahren jich von neuem belebten. Von Sachſen aus jchritt man zunädhit 
wieder zu thätiger Oppofition. Auch in Mainz, wo man am Peter: und Paulstage 
zufammenzufommen bejchlofjen hatte, fanden fich die ſüddeutſchen Herzoge nicht ein, ebenſo— 
wenig die Sachen. Die Mehrzahl der Biſchöfe erklärte zwar, der über Heinrich verhängte 
Bann jei ungerecht und ungültig, Gregor aber mit Necht erfommuniziert und abgejett, 
allein jchon waren die Meinungen gejpalten, und gerade da, wo der Bann für ungültig 
erflärt wurde, zeigte er feine erite direfte Wirfung. Da ereilte den König die Nachricht, 
Biſchof Burkhard von Halberjtadt, fein erbittertiter Gegner, jei feiner Haft auf dem 
Transporte nah Ungarn entiprungen und weile in Sadjen, die Gemüter zum Aufrubr 
entflammend. Heinrich jah feinen Ausweg mehr, die Sachſen zu beruhigen, als den, 
daß er die übrigen jächliichen Gefangenen, wie den Erzbifhof von Magdeburg, Die 
Biihöfe von Merfeburg und Meißen, den Herzog Magnus, den Pfalzgrafen Friedrich 
und andere freiließ unter der Bedingung, ihm die Treue zu bewahren und Unterjtügung 
zur Niederwerfung des Aufitandes zu leijten. Sie beſchworen die Treue, um fie zu 
breden — der Papſt hatte ja dieſe Yüge erlaubt. — Und Otto von Nordheim, der 
Vizefönig von Sachſen? 

Als der Aufitand losbrach und ſich gegen die Harzburg, die Reſidenz Ottos, heran: 
wälzte, da mochte er einen Augenblid daran denken, eine Vermittlerftelle zwijchen dem 
Könige und den Sachſen einzunehmen. Er mahnte zur Ruhe und verjprah, eine Ge 
jandtihaft an den König abzuſchicken, entließ aber zugleich die Bejagung aus der Harz- 
burg und dem Steinberg, ein Zeichen dafür, wie er ſich die Unterhandlung mit dem 
Könige date. Bald darauf jagte er ſich denn auch in Saalfeld öffentlid von dem 
stönige los, da diejer, jtatt zu der beitimmten Unterredung ſelbſt zu fommen, den Bilchof 
Ebbo von Zeit gefandt hatte mit dem Befehle, Dtto möge möglichit viele Truppen zu— 
jammenziehen und mit ihm in der Mark Meißen zujammentreffen. Heinrich hatte die 
Böhmen aufgeboten und war mit ihnen in die Mark Meißen eingerüdt. Statt der 
Hilfstruppen Ottos und der von Heinrich begnadigten Fürften aber zogen die Söhne dei 
Markgrafen Gero, die Urheber des neuen Aufftandes, gegen ihn heran, und jo mußte 
er zurüd, Sachſen war für den König verloren, als Otto fich gegen ihn erklärt hatte. 

Einen Augenblid müfjen wir bei der merkwürdigen Thatſache verweilen, daß man 
nun von jeiten des deutichen Yaienadels die Ideen des päpftlichen Hofes gegen den könig— 
lichen ins Gefecht führte, Mag man an religiöfe Motive bei den ſüddeutſchen Herjogen 
denfen, mag man ji erinnern, wie einſt Gottfried von Lothringen in Verdun, wie 
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Herzog Welf von Kärnten auf jeinem TQTodenbette von jolhen Ideen ergriffen wurden, 
beweiſen laſſen fich jene Motive bei den Herzogen Welf, Rudolf und Berthold nicht. 
„uber das jedenfalls ift zu bemweijen, dat Otto von Nordheim damals jene Anjchauungen 
nur als politiiche Waffe mit der fältejten und perfideiten Berechnung ſich zu eigen machte. 
Erit ala Heinrih ihn in der Stellung eines jelbjtändigen Vermittlers nicht anerkannt 
hatte, jchloß er ſich dem jübdeutichen Großen an, die mit einem ganz jungen Fanatis— 
mus das Recht des Papfttums gegen das des Königtums verfochten. Man jieht, es 
find die falten Berechnungen einer reinen Verftandespolitif, die erſt auf jeiten des Königs 
und jegt auf den feiner Gegner vor der äußeriten und kühnſten Mafregel nicht zurüd: 
jcheut. Unzweifelhaft jtand Dtto in dieſer verwegenen und gewiſſenloſen Art nicht allein 
da; der Kampf mit Heinrich und feiner Minifterialität, die ganze Reihenfolge von Kata— 
ftrophen jeit dem Tode Heinrich III hatte in den deutjchen Laienfürften alle die Leiden: 
ſchaften und Kräfte, die in ihnen ſchlummerten, zu furdtbarer Mächtigfeit entwidelt.” Im 
Kampfe gegen jene neuen Gegner „niederen Standes”, welche in ihrem egoiftiichen Streben 
die dee kaum zu ahnen begannen, die ihnen die Waffen zu rüdfichtslojem Gebraudh in 
die Hand gedrüdt, hatten ſich die Verjtandeskräfte des deutſchen Laienadels zu eben folcher 
Rückſichtsloſigkeit und Fältejten Berechnung entwidelt. Es war der legte Schritt in dieſer 
Richtung, wenn er jetzt die Ideen des päpftlichen Hofes gegen den Eöniglichen ins Ge: 
fecht brachte. 

Wie nach der Kataftrophe des Yahres 1073 tauchten auch jetzt jofort Gedanken 
an eine Neuwahl auf. Der Gedanke lag in der Luft, und jo begierig er von den ſüd— 
deutjchen Fürften aufgegriffen und von .einer Verfammlung in Ulm zur Sprade gebradt 
wurde, jo klar man auch den Zwed bezeichnete, warum man einen allgemeinen Fürftentag 
zum 16. Dftober nad Tribur berief, Otto von Nordheim ftand bald an der Spite der 
Bewegung. Diejen Mann duldete es nicht im Hintergrunde, und was aud von den 
jübdeutichen Fürſten geplant und angefaßt wurde, Otto entwand ihnen die Leitung aus 
ihren Händen. E3 wäre interejjant zu wiſſen, welche Stellung Otto in den nun folgenden 
Kämpfen einnahm, welche Pläne jeinen Kopf durchfuhren. Aber was über ihn gejchrieben 
wurde, trägt deutlich den Stempel des Parteibildes, und er jelbit war ein Mann, ber 
wenig jchrieb, um jo mehr aber jprady und unmittelbar handelte. 

Inzwiſchen hatte Gregor von dem Plane der Fürſten erfahren, einen neuen König 
zu wählen. Er betonte, mit ihnen gemeinjam vorgeben zu wollen, hinter welcher Zu: 
fiherung er nur die Abjicht verbarg, die legte Entjcheidung in diefem Falle für fich zu 
beanjpruchen. Wöllige Freiheit behielt er fih in feinen Bejchlüffen vor, und keineswegs 
jah er von Heinrich volljtändig ab, ja er riet den Fürften, milde mit ihm zu verfahren. 
Ihm war e3 lediglih darum zu thun, die Kirche als Herrin anerkannt und die nvejtitur 
_ aus der Welt geichafft zu jehen. Ob fich Heinrich oder ein anderer dazu verftand, war 
ihm im Grunde gleihgültig, ja es jcheint troß der Energie, mit welcher auf eine Neu: 
wahl in Gregors Schreiben hingewieſen wird, als ob er doch gerne den äußerften Schritt 
gegen Heinrich vermieden hätte. Nahm er auch wenig Nüdficht, die Kaijerin, die Mark: 
gräfin Mathilde, Abt Hugo von Cluny, Heinrichs Taufpate, waren in ihrem natürlichen 
Gefühle für Heinrich drei mächtige Verbündete und verdienten auch von feiten Gregors 
die äußerſte Rüdjicht, die er zu gewähren im ſtande war. 

Am beitimmten Tage traten die Fürjten in Tribur zufammen. Auch Siegfried 
von Mainz, in dem ſich die Charafterlojigfeit der Zeit, das erbärmlihde Schwanfen 
zwiſchen egoiftifhen Wünſchen und abergläubifcher Furcht zur höchſten Potenz gejteigert 
hatte, weilte unter ihnen. Rudolf und Welf führten Schwaben und Bayern heran, Otto 
von Nordheim die Sachſen. Welf und Otto verſprachen ſich, den alten Hader betreffg 
des bayerifchen Herzogtums vorläufig ruhen zu laflen, bis der neuerwählte König ent: 
ſchiede. Dabei dachte Welf, dies werde wohl jein Freund Rudolf jein, Dtto dagegen 
hoffte auf jeine eigene Wahl, wenn er auch befürchten mußte, daß die anweſenden päpft: 
lien Legaten, der Patriarch Siegehard von Aquileja und der eifrige Altmann von Paſſau, 
für Rudolf wirfen würden. Doch hoben fich feine Ausfichten dadurch, daß viele Schwa- 
ben und Bayern ihren Herzögen nicht folgten, jondern mit fejter Treue bei Heinrich 
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ausbielten. Wir betonten jchon mehrmals, daß die Anhänglichkeit an das deutſche Königtum 
viel mehr bei den oberdeutihen Stämmen ins Bewußtſein de3 Volkes gedrungen war, 
als dies bei den Sadjen der all war. 

Der König war mit jeinen Getreuen in der Nähe. Er ftand jenſeits des Rheins 
bei Oppenheim, und jeine Scharen bildeten feineswegs eine zu verachtende Madt. In 
Tribur verhandelte man bin und ber, fonnte aber zu feinem Entjchlufie fommen. Es 
zeigte fi, daß die Zeit für eine Neumahl noch nicht gefommen war. Was der Grund 
war, daß jchließlich doch die täglichen Gejandtichaften Heinrichs an die Fürften Erfolg 
hatten, daß man fie nicht mehr zurücdwies, jondern mit ihmen jchließlich zu verhandeln 
begann, it nicht Mar. Die einen glauben, Hugo von Cluny jei bei den Verhandlungen 
zugegen geweſen und hätte ſich für Heinrich verwendet, im Cinverjtändnijje mit Der 
Kaiferin Agnes und der Markgräfin Mathilde. Andere, jo namentlich Vogeler, beſtreiten 
die Anweſenheit Hugos in Tribur. Ob anweſend oder nicht, es war ein Mann da, der 
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mit ihm gleiche Anjchauungen hatte und haben mußte, der an den Meinungsverfchieden- 
beiten der Fürften und Biſchöfe, von denen manche erjt jept aus dem Lager Heinrichs 
übergetreten waren, erfennen mußte, welch günjtige Handhabe hier dem Papſte zum Ein- 
greifen geboten wurde, wie für eine Appellation an ein päpſtliches Schiedsgericht die 
Gelegenheit fich zeigte: Biſchof Altmann von Paſſau. Nicht das eine oder das andere 
jcheint den Ausihlag gegeben zu haben, jondern die allgemeine Stimmung, welde in 
Tribur herrſchte. Die Biihöfe der königlichen Partei, welche erit jet übergetreten waren, 
von Altmann die Abjolution erhielten und doch an Ausgleih dachten, die Eiferjucht 
zwiſchen Otto eimerjeits, Nudolf und Welf andererjeits, Gregors Wunſch, der jchon aus 
dem Briefe an die Fürften hervorgeht, als Schiedsrichter angerufen zu werden, vertreten 
durch Altmann (oder Hugo von Cluny), die Hinneigung der Kaiſerin zu ihrem Sohne, 
der Markgräfin Mathilde zu ihrem Verwandten, Hugos zu dem Sohne ſeines Freundes, 
ebenfalls vertreten durch Altmann (oder Hugo ſelbſt), die Meinungsverſchiedenheiten der 
übrigen Fürſten: alles das mochte dahin zuſammenwirken, daß die paͤpſtliche Partei, welche 
klar und ruhig ihr Ziel im Auge behielt, jchließlich die Oberhand gewann. 
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Heinrich gelobte fih am 2. Februar 1077 in Augsburg einem Syürftengerichte zu 
unterwerfen, dem der Papit als Schiedsrichter vorjigen ſollte. So ſchwer die Bedin- 
gungen waren, welche Heinrih einging, jo hatte er doch gewonnen, was er braudte: 
Zeit. Und merkwürdig, auch Otto von Nordheim hatte hier mit dem Könige das gleiche 
Intereſſe. Wenn wir ihm daber bei den Verhandlungen, welche zu dieſem Ende führten, 
eine Hauptrolle zuerteilen, jo glauben wir nicht irre zu gehen. 

Nitzſch mweilt darauf hin, daß die Bedingungen, durch deren Annahme Heinrid) fi) 
für den Augenblid rettete, zunächſt auf die Zeritörung feiner oberrheinischen Stellung 
berechnet waren. Wohl erinnerte die Verjammlung von Tribur an die VBerfammlung 
des ſächſiſchen Volkes vor der Harzburg im Jahre 1073, vor der Heinrich damals entwid). 
Aber jeit 1074 verfügte das Königtum über unmittelbare militärifche Kräfte, welche es 
in den Stand jegten, diesmal jtatt zu fliehen, auszuhalten und der Landung jeiner Feinde 
am linfen Rheinufer energijch entgegenzutreten. et wurde der König gezwungen, dem 
vertriebenen Wormſer Bijchof feine Stadt zurücdzugeben und feine Mannſchaften aus der 
Stadt zu ziehen, er mußte die legten treuen Bilchöfe, den Kölner, Bamberger, Straf- 
burger, Bajeler, Speirer, Yaujanner, Zeiger und Osnabrüder, wie feine verhaßten Näte, 
namentlich Eberhard von Wellenburg und Ulrich von Cosheim, entlafjen; die Regierungs: 
geihäfte jollte er bis zur Yosiprehung niederlegen und ſich in die Pfalz von Speier 
zurücziehen; die Enticheidung jollte dem Papfte bleiben, der dazu im Februar nad) Augs— 
burg fommen würde. 

Zu der Herüberfunft des Papſtes nach Deutichland durfte e8 Heinrich unter feinen 
Umständen kommen lafien. Schon in dem Schreiben, welches er an Gregor auf Ver: 
langen der Fürſten jenden mußte, ließ er troß der entgegengejegten Abmahungen die 
Bitte einfließen, ob er jich zur Abjolution in Nom ftellen dürfe. Gregor Antwort lau: 
tete ablehnend: er werde nach Deutichland kommen, ließ er melden. Und gewiß, jo jehr 
er nod) vor einem Jahre den Vorteil der Kurie darin jehen mußte, mit Heinrich ohne 
die Einmifhung der Fürſten zum Frieden zu fommen, jo jehr mußte er jegt erkennen, 
daß der größte, ein unverhoffter Gewinn für Nom in dem Bunde mit den deutjchen 
Fürften gegen das Kaijertum lag. Kaum aber hatte man in Speier den Entſchluß des 
Papſtes vernommen, als man ich anſchickte ihn zu vereiteln. Von jeiner Gemahlin 
Bertha, jeinem dreijährigen Söhnchen und einigen Getreuen begleitet, eilte Heinrich über 
Belangon, wo er Weihnachten feierte, den Alpen zu. Ueber den Mont Genis nahm er 
den Weg, und wer die Gefahren fennt, welche das jchneebededte Hochgebirge im Winter 
birgt, kann fi eine Voritellung von den Mühjalen und Entbehrungen machen, welde 
die Reiſenden auszuftehen hatten. Doc alüdlich erreichten fie die lombardiichen Gefilde, 
und in Suja, Turin, Vercelli und Pavia eilte man begeijtert den Ankömmlingen ent: 
gegen. „Die ganze antireformatoriiche Bewegung des lombardifchen Klerus gewann bei 
Heinrichs Ankunft neues Leben.“ Aber welche Zuneiaung man ihm auch entgegenbradhte, 
welche Hilfe man ihm anbot, der König hielt fein Ziel im Auge: die Losſprechung vom 
Banne, koſte fie auch, was ſie wolle, 

Schon Hatte fih Gregor auf den Weg gemadt. In der Nähe der Etjchklaufe 
weilte er, al3 ihn die Nachricht traf, Heinrich jei in Pavia. Da er die Abjicht nicht 
fannte, welche Heinrich mit diefem Unternehmen verband, eilte er, jih auf Mathildens 
Stammburg Canojia in Sicherheit zu bringen. In tiefer Verftimmung erwartete er bier 
das Geleit der deutichen Fürften. Das blieb aus, denn in Deutichland war man einen 
Augenblid vollftändig ratlos, Da traten Hugo von Cluny, die Markgräfin Mathilde 
und Heinrichs Schwiegermutter Adelheid von Turin, von Heinrich aufgefordert, vermittelnd 
zwijchen König und Papſt. Und Gregor mußte unterhandeln, ohne feine Bundesgenofjen, 
die deutſchen Fürften, heranziehen zu fünnen. Er forderte von Heinrich als Bedingung 
der Abjolution die Niederlegung der Krone. Das mies Heinrich zurüd. Billigere Be— 
dingungen gab es bei dieſem Bapite nicht; Heinrich wußte es, und jo entichloß er ſich 
zum Aeußerſten, dem Gegner das Gemollte abzuringen. Was der Papſt nad) damaliger 
Anſchauung fordern konnte, war Heinrich entjchlofien vor aller Welt zu geben, aber es 
follte die Thatſache ſeiner Schwäche dem Papjttum nicht die Gelegenheit bieten, ſich auf 


4 
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Hugo von Cluny, Marfgräfin Mathilde und Beinrid;s 
Schwiegermutter Udelbeid von Turin beraten 
verntittelnd zwiſchen König und Papft. 


Koſten des Kaiſertums zu bereichern. Dem 
Papſte das Necht zuzugeitehen, einen König 
abjegen zu fönnen, dazu entſchloß ſich 
Heinrich nie. 

Am 25. Januar 1077 erſchien der König barfuß im härenen Büßergewande vor 
dem Burgthore von Canoſſa und bat um Einlaß. Die Pforten blieben verichlofjen. 
Aber Heinrih fam wieder am zweiten Tage, am dritten, und „jeine furchtbar rückſichts— 
[oje Energie” gab den Vermittlern das Webergewicht. Der Papit mußte von jeinem 
Mißtrauen laſſen, da Heinrih vor aller Welt dargethan, daß er der Kirche zu geben 
entſchloſſen war, was ihr gebührt. Am 28. Januar erhielt der König Einlaß in den 
Burghof und die Abjolution. Er hatte verfprechen müfjen, an einem noch näher feitzu- 
jegenden Tage den deutſchen Fürſten nad dem Urteil des Papfttums Genugthuung zu 
nn und dem Papſte oder feinen Gejandten ſicheres Geleit nad) Deutichland zu 
gewähren. 

Heinrich war und blieb König. Keine Auslegungen können an diefer Thatſache 
etwas ändern. Wenn e3 eine Macht gab, die in Wahrheit das Recht hatte, einen König 
anzuerfennen oder ihm die Anerkennung zu verjagen, jo lag diejelbe bei dem Volke, nie 
und nimmer aber bei diejen oder jenen Fürften, niemals bei dem Papſte. Dieje Fürften, 
die in meidiiher Mißgunſt und furchtbarem Egoismus einander das Weihe im Auge 
nicht gönnten, bildeten nicht mehr die Vertretung des Volkes. Die Kurie aber hatte ihr 
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Seal von der geiftigen Herrihaft zu einem leeren Phantom verunftaltet, welches ala 
„geiftlihe Herrichaft über alle weltliche Macht” wie ein Geſpenſt umging und dag findijche 
Abendland in Schreden jagte. Betrachten wir dieje Seite des damaligen religiöjen Lebens, 
fo wird uns die andere erſt verftändlid. So nur begreifen wir, wie ein Heinrich IV, 
der Sohn Heinrichs III und der Agnes von Poitiers, einen religiöfen Aft von jo hoher 
Bedeutung, wie jeine Buhfahrt nad Canofja, einzig als politiichen Akt betrachten konnte, 
mit dem er ſich eine neue Waffe jchmiedete, daß gerade er fich zu Canofja von den kirch— 
lihen been fo vollfommen emanzipierte, wie es fein deutjcher König jemals vor ihm 
gethan hatte. Die 
volllommenjte Ne: 
aftion des deutjchen 
Laienverſtandes 
gegen jenes kirch— 
liche Geſpenſt kam 
in der Handlungs— 
weiſe Heinrichs zu 
einem furchtbar rück⸗ 
fihtslofen Aus: 
drude. — In feinen 
legten Forderungen 
erfannten wir Hil- 
debrand, den Papſt, 
den mir längit a 
erwarteten. Der 
Nuten, den Hein: 
rich aus jeiner per- 
fönlichen Unterwer: D 
fung 3098, murde AN 
hundertfah aufge: 7 
wogen durch den 
Schaden, den bie 
weltlihe Gemalt 
durch dieſe halbe 
Anerkennung der 
Theokratie davon— 
trug. So ſehr auch 
die Thatſachen an— 
ders redeten, die 
allgemeine Mei— 
nung war, daß das 
Königtum in Ca: 
noſſa eine furdt- 
bare Niederlage er: Ruinen der Burg von Canoſſa. Nach fir. Preller d. J. 
litten habe, und 
diefe Meinung arbeitete jich in einem großen Teile der abenbländijchen Bevölkerung 
durch bis auf den heutigen Tag. 

In dem Kampfe Heinrichs mit Gregor half nur mehr die Gewalt, und an fie 
appellierte man von jett ab fortwährend, bis man endlich allerjeits vollkommen erſchöpft 
die Dinge wieder jich jelbit überließ. In diefem Kampfe mußte das deutjche Königtum 
volllommen losgetrennt werden von all jenen Mächten, auf denen bisher jeine Weltjtellung 
berubte. Das Papfttum gedachte an jeine Stelle zu rüden. Aber wie jehr auch der 
Egoismus einzelner die fortwährend treibende Kraft in der Menſchengeſchichte it, aus 
feinem Treiben erwachſen jtet3 andere Früchte, als die einzelnen ſich träumen ließen. 
So endete auch diefer Kampf des Papfttums und des Kaifertums um die Weltherrichaft 
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mit der Befreiung der abendländiihen Nationen von römischen wie deutihem Abjolu- 
tismus. 

„Nur Geiſt und Kraft, nicht die verdämmernden Schatten früherer Herrlichkeit 
halten eine Welt zuſammen.“ Beides fand Heinrich wieder, als er nun von dieſem 
Weltenpapſte auf feine nationalen Kräfte zurücgemworfen wurde. In Canoſſa hatten ſich 
beide Gegner VBeriprehungen gegeben, welche fie nicht halten konnten. Schon die nächiten 
Tage bewiejen das. Wie hätte Heinrich in der Yombardei ald Freund des Papites auf- 
treten können, ohne fich feines ganzen Anhanges zu berauben? Die Patarener hätte er 
darum doch nicht gewonnen, denn wir jahen, daß nicht nur die Reformen Roms fie zum 
Bunde mit dem Papfttum trieben, jondern weil fie in der Reform eine wirkſame Waffe 
gegen die verhaßte deutiche Herrichaft zu beiigen glaubten. Und wie hätte Gregor als 
Freund des Königs auftreten können, ohne feinen eigenen Anhang in Deutichland zu 
verlieren? Wie es Heinrich in der Lombardei erging, da er als Vermittler zwijchen 
Nom und den lombardiichen Biihöfen auftreten wollte und dann abgemiejen wurde, ſo 
wäre es Gregor ergangen, hätte er eine joldhe Vermittlung zwijchen dem Könige und den 
deutjchen Fürſten verjucht. Aber er verjuchte fie nicht einmal. Won beiden Seiten fonnte 
man aljo einjtweilen nichts gegen einander thun, als abwarten, wie fid) die Dinge ent: 
wideln würden. Und das zeigte fih bald. Mit dem wachſenden Mißtrauen des Königs 
gegen den Papſt und des Papjtes gegen den König fanden jich die alten Parteigänger 
wieder zahlreich ein. Durch die Vorgänge in Canoſſa ermutigt, ergriff die Pataria in 
Mailand wieder die Waffen. Dies zwang auch dem Gegner wieder die Waffen in Die 
Hand. Der König mußte fich enticheiden. Und es wurde ihm leicht gemacht, da der 
Papſt ihm die lombardiiche Krone verjagte. In Pavia fanden fich alle papitfeindlichen 
Elemente wieder um den König zujammen. Da waren außer den lombardijchen Biichöfen 
die Räte Heinrichs, Eberhard von Nellenburg und Ulrich von Cosheim, wieder um ihn. 

Indes hatten ſich die oberdeutichen Fürjten in Ulm zujammengefunden. Gegen 
Mitte Februar 1077 tagte die Verſammlung. Ein Schreiben Gregor wurde befannt, 
das ihnen Mut einjprah und fie zu einträchtigem Beharren in der Sache aufforderte, 
die fie unternommen hätten. Das war nicht mißzuverjtehen. So beihloß man, am 
13. März zu einem großen Neichstage in Forchheim zujammenzufommen. Die Wahl 
eines neuen Königs war der Zwed der Zuſammenkunft. Gregor wurde zur Neije nad 
Deutſchland eingeladen. Er bat den König um ficheres Geleite und forderte ihn auf, ſich 
jelbit in Forchheim einzuftellen. Heinrich lehnte beides ab, da er die Lombardei jest nicht 
verlafjen fönne. So jandte der Papjt zwei Yegaten nach Deutichland und gab es auf, 
jelbjt dorthin zu gehen. Sein legter Wunſch wäre geweſen, die Angelegenheiten des 
Reiches unentjchieden zu laſſen, bis er jelbjt die Gelegenheit finden würde, fie zu ent: 
iheiden. Das ging nit. Die Fürften drängten. So überließ er ihnen die Enticheidung. 
Die Dinge drängten jelbjt zum Abſchluß. „Das Werk der Treulofigfeit vollendete ſich 
und mußte fich wohl vollenden.” 

In Forchheim verjammelte man fich rechtzeitig. Won den deutjchen Fürften waren 
anweſend die Erzbijchöfe von Mainz und Salzburg, fieben ſächſiſche Biichöfe, vier andere, 
darunter nur zwei bayerische, aber fein Schwabe, ferner die Herzoge Rudolf, Welf und 
Berthold, Otto von Nordheim, vielleicht auch Herzog Magnus von Sachſen, Graf Hermann 
von Yuremburg und andere. Diele, die meijten fehlten. Die Biichöfe vereinigten ihre 
Stimmen auf Rudolf von Schwaben, nachdem die päpftlihen Legaten den Fürjten die 
Entſcheidung freigeitellt, dafür aber ihrer Inftruftion gemäß die Verantwortung abgelehnt 
hatten. Die Abjendung der Yegaten erjcheint darum fat nur in der Abficht erfolgt zu 
jein, die Verfammlung zu überwachen. Wir fennen die Antipathie der Kurie gegen Otto 
von Nordheim. Um ihn und Rudolf allein konnte es fih in Forchheim handeln. Dtto 
von Nordheim befam denn auch dieje Antipathie zu fühlen. Als man fich betreffs Rudolfs 
geeinigt hatte, knüpfte Otto an die Anerkennung desjelben die Bedingung, daß er ihm 
jein bayerijhes Herzogtum zurüdgebe. Da ſchritten die Legaten ein und erklärten diejes 
Vorgehen für Simonie. Dtto mußte fi fügen. Erſt die großen Bewegungen der fol- 
genden Zeit riefen ihm wieder hervor, und da war er es denn, der, wenn auch nicht 
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jelbit die Herrichaft als König, jo doch die Herrichaft über 
den Sachſenkönig Rudolf von Schwaben gewann. 

Auch Rudolf hatte Bedingungen eingehen müfjen, bevor 
man ihn wählte. Er mußte das Recht des Volkes, nad) jeinem 
Tode frei über das Reich zu verfügen, anerkennen und jedem 
Erbredt jeiner Kinder an die Krone ausdrüdlich entjagen. Wie 
das Volksrecht in der Hand diejer Großen und von ihnen ver: 
treten, zum leeren Popanz geworden war, willen wir ja jchon 
längit, und mit diejer Generallüge glaubte man das Volk, das 
Gut und Blut, Freiheit und Beſitz in den folgenden Kämpfen 
opferte, beruhigen und abfinden zu fönnen. Das Königtum 
jollte jeinem Erbrechte entiagen, die Fürjten und Großen aber 
dem ihrigen nicht. Wo iſt die Konjequenz? Wo die objektive 
Sorge um das allgemeine Wohl? it nicht der efelhaftefte 
Egoismus bei allen Maßnahmen gegen das Königtum die ein: 
zige Triebfraft? Rudolf mußte ferner die Inveſtitur vollitändig 
aufgeben. Die deutiche Ariitofratie glaubte alſo den Sieg zu 
haben, indem fie die Grundlage der ottoniſchen Verfaſſung 
zerjtörte und dieje damit unmöglich machte. „Der Krieg, den 
Gregors tief berechnete und hinterhaltige Politik jegt für 
Deutſchland herbeiführte, ift ein Ningen nad) einem enticheiden: 
den Gottesurteil dur eine Schladt; jo hoffte Otto, Gregor 
zu einem emtichiedenen Vorgehen zu zwingen, und jo hoffte 
Heinrich die legten und feiteiten Bollwerfe jeines römischen 
Gegners zu durchbrechen.“ Das Gottesurteil fiel, wie wir 
hören werden, zweideutig aus und jo blieb e8 beim alten — 
der Kampf dauerte fort. 

Eines aber ijt feitzuhalten: während König Rudolf mit 
Dtto von Nordheim für ein Königtum unter ber Vormund— 
{haft der Kirche und des Yaienfürftentums fämpfte, ſah fich 
Heinrich genötigt, auf die Begründung eines abjoluten König: 
tums zu verzichten und für die Wiederherftellung der alten 
Verfajjung die Waffen zu ergreifen. In dem Ringen nad) Rudolf von Schwaben, 
Miedervereinigung von Königtum und Bistum, in dem Auf: Aus altes Koftümgefchichte, 
flammen de3 nationalen Bewußtſeins gegen die perjönlichen Berlag von W. Spemann, Stuttgart. 
Beitrebungen der Ariltofratie fand Heinrich die Kraft des 
Widerjtandes. Uleberbliden wir die Kräfte, auf welche jeder ber beiden Könige feine 
Stellung aufzubauen gedachte, jo waren es auf jeiten Heinrichs die Mehrheit des deutichen 
Epijcopates, die Minifterialität und unmittelbare Vajallität, von der oben zum Jahre 
1074 die Rede war; ihnen jchlofien fich die bayerifchen Grafen an, welche ſich lieber dem 
deutichen Könige, al3 dem bayerijchen Herzoge unterwarfen, dann der fränkiſche Adel und 
nicht zulegt die unteren Stände, denen die ottoniihe Verfaſſung die Eriftenz geſichert 
hatte: die Bauernſchaften in Schwaben, und die Bürgerichaften der rheinifchen Städte. 
Diefer Machtitellung hatte Rudolf das Bündnis mit Welfen und Zähringern entgegen- 
zujegen, jowie die Macht der reformierten Mönche im Schwarzwald, die beitändig wuchs; 
dazu trat ein Teil der Biichöfe, der ſächſiſche Adel und die freien Bauernſchaften Sachſens 
und Thüringens. 

Kaum vierzehn Tage nad) jeiner Mahl in Forchheim mußte Rudolf erfahren, daß 
er troß der Biſchöfe die Bevölkerung der Städte nicht gewonnen hatte. Er fam zur 
Krönung nah Mainz. Da brach der Tumult los. Die Bürgerichaft eilte zu den Waffen, 
und Siegfried mußte fih dafür verbürgen, daß der König ſchleunigſt abreijen werde, 
ſonſt wäre es zu meiterem gekommen. Rudolf verließ die Stadt, und ihm nad) eilte 
Siegfried, der traurige Held, den unheimlichen Boden zu verlaffen. Rudolf zog nad 
Schwaben. In Augsburg erfuhr er troß der Begleitung der päpitlichen Legaten den 
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heftigſten Widerftand Biſchof Embrichos, der fih endlih nur zum Schein fügte. Ent- 
täuscht wandte ſich Nudolf weiter nad) Konjtanz. Er begegnete derjelben Abneigung. 
In feine Heimat Burgund wollte er, aber nach ſolchen Erfahrungen kehrte er um. Nicht 
auf des früheren Herzogs Seite jtanden die Schwaben, jie hielten zu Heinrih; nur in 
Sachſen konnte Rudolf den Anhalt finden, deifen er bedurfte Er wandte ſich dorthin. 
In der Heimat Ottos endigte der „Königsritt“ dieſes fat hilfloſen Königs. 

Heinrich vernahm von den Vorgängen in Deutichland und brannte vor Verlangen, 
feinem ungetreuen Schwager entgegenzutreten. Sofort jandte er an Gregor und forderte 
ihn auf, mit den Waffen der Kirche gegen den Thronräuber und jeinen Anhang ein: 

zujchreiten. Der Bapit 
ſah fih in jeine eigene 
Lüge verjtridt, die Lüge, 
daß er mit Heinrich und 
jeinen Gegnern zugleich 
verhandelt hatte: er fonnte 
feine Partei ergreifen und 
entſchuldigte ſich, zuvor 
beide Teile hören zu müſ— 
ſen, um ein Urteil ab— 
geben zu können. Eine 
windige Ausrede, denn 
ohne weiteres zu hören, 
wußte er ganz genau, wie 
die Dinge lagen, ſo genau, 
wie er wußte, was er ſelbſt 
wollte: das Schiedsgericht 
für ſich in Deutjchland. 
Von den Geldern der 
Lombarden unterjtügt, 
brad Heinrich nad 
Deutihland auf. Durch 
Friaul und Kärnten ftand 
ihm der Weg offen, denn 
Siegehard, der Patriarch 
von Aquileja, jtand nun 
ganz auf jeiner Seite; ihm 
verlieh damals der König 
da3 Komitat Friaul, bald 
famen die Marf Krain 
. und das Komitat Iſtrien 
dazu, die jedoch jpäter an 
die Eppenjteiner fielen, 
welche des Königs Partei von Anfang an ergriffen und deren einer, Zuitpold, an des 
untreuen Zähringers Berthold Stelle das Herzogtum Kärnten in eben jener Zeit erhielt. 
In Begleitung diejer Getreuen kam Heinrich nad; Regensburg. Bayern hielt an dem 
Könige feit, und es iſt dem Volkscharakter gemäß nicht zu verwundern, daß dies geſchah, 
denn wie fein deuticher Stamm ift gerade der bayeriihe dem Fanatismus und jeder 
übertriebenen Forderung abhold. Von dem Grübeln über unentjcheidbare ferne und ab: 
jtrafte Dinge wünſcht er verichont zu bleiben; im der herrlichen und großartigen Natur 
feines Yandes findet der ruhig genießende und künſtleriſch geitaltende Geift viel mehr 
Nahrung und Anregung, als der philojophiihe und ſpekulative. So fam es auch jest, 
daß die bayerifhen Propheten nur wenig Anklang fanden, dab man an dem deutſchen 
Königtum feithielt, nachdem der Bertreter desjelben fih vom Banne gereinigt. Cine ge 
junde und rebliche Logik beherrichte das Denken der meiften. 





Die Mainzer Bärger greifen zu den Waffen. 
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Mit einem ftattlihen Heere konnte Heinrih ſchon um die Mitte des Mai 1077 von 
Regensburg aufbreden. Er zog gegen Oſtfranken, wo der Böhmenherzog ſich mit feinen 
Scharen ihm anſchloß. Bon bier ging Heinrih gegen Ulm, um Gericht über die Em: 
pörer zu halten. Rudolf, Berthold und Welf wurden bier zum Tode verurteilt und aller 
ihrer Würden und Lehen entjegt. Einen Teil der jo frei gewordenen Güter verteilte der 
König an feine Getreuen, während er die Herzogtümer Schwaben und Bayern vorläufig 
in jeiner Hand behielt. Nach allem Voraufgegangenen müfjen wir es als jelbjtverftänd- 
lih anjehen, daß Heinrichs Stellung gerade in Oberdeutjchland und da wieder bejonders 
in Bayern, dem alten Rivalen Sachſens, einen jo mädtigen wie natürlichen Rüdhalt 
fand. Hier waren die Kräfte, mit denen er ſich halten Fonnte; „die Aribonen, Markgraf 
Dietpold vom Nordgau, Pfalzgraf Kuno und deſſen gleihnamiger Sohn, die Burggrafen 
von Regensburg, Graf Arnold von Dießen, die Grafen von Chani und Vohburg, die 
Grafen von Lechsmund, der Edle Adalbert von Eurasburg treten unter den bayerijchen 
Getreuen des Königs namentlich hervor.“ An dieſe bayerifhen Paladine ſchloſſen jich 
alsdann die ſchwäbiſchen und burgundijchen Großen, unter ihnen die meiſten Bijchöfe, jo 
daß uns noch einmal deutlich die Gruppierung der deutjchen Kräfte vor Augen tritt, wie 
fie einit von Konrad geſchaffen und unter Heinrich III dann namentlih in feinen erjten 
Regierungsjahren vollendet worden war. Das deutiche Alpenland hielt im Gegenjage zu 
den Sachſen an dem jalifchen Königshaufe feit. Die Gegner jahen fi) genötigt, ihre 
Burgen zu befeitigen, und auch Gebhard von Salzburg folgte der Not der Zeit. In Hohen: 
jalzburg und Werfen ließ er jtarfe Befejtigungen aufführen, und auch eines der Kajtelle 
von Friefach ift damals errichtet worden. — In Nürnberg kam es gegen Mitte Juni 
zu einem Hoftage, wo der Krieg gegen die Sachſen beſchloſſen wurde. Den Schlüffel 
für Heinrichs Stellung, die fih auf Oberdeutichland und die Getreuen am Rhein ftüßte, 
bildete das Mainthal. Dort, wo in dem heutigen Ober: und Unterfranken die Höhen 
des Fichtelgebirges, des Frankenwaldes, der Rhön und des Spefjart die Verbindung mit 
Böhmen, Thüringen und den Rheinlanden ſowohl hindern wie vermitteln, mußte der 
Kampf ausgefochten werden, der über des Reiches Zukunft entſcheiden follte. Denn im 
Beige diejer Gegenden am Main fand jowohl Heinrih die Möglichkeit der Vereinigung 
mit feinen Freunden, wie fie Rudolf, der fih auf Thüringen und Sachſen ftüßte, zur 
Vereinigung mit feinen welfiſchen und zähringiſchen Bundesgenoijen gefunden hätte. „So 
veriteht man es, daß von Anfang an Würzburg den eigentlichen Brennpunft des Kampfes 
bildete,” und welche Bedeutung es für den ferneren Verlauf desjelben hatte, daß Die 
Miürzburger bald nah Rudolfs Krönung ihren Biſchof Adalbero, den Freund der päpft: 
Lihen Reformideen, davonjagten. 

Als der Krieg gegen Sachſen in Nürnberg beſchloſſen worden war, trennte man 
fich, die Vorkehrungen zu treffen. Der König zog nad Mainz, und bier bildete er ein 
Heer aus „Kaufleuten“. Die Bürgerjchaften der rheinifchen Städte griffen für ihn zu 
den Waffen. Das zeigt, welche Bedeutung fie errungen hatten und fich beilegten. In— 
des dachte Rudolf, fich jchnell Würzburgs zu bemächtigen, um fi dann mit Welf und 
Berthold, welche ihre Ritterfcharen aus Schwaben herbeiführten, zu vereinigen. Heinrich) 
zog dieſen entgegen, wagte aber den Angriff nicht, denn wohl mochte er die Fähigkeit 
feiner Kaufleute bezweifeln, wenn er auch an ihren guten Willen glaubte. So vereinigten 
fich die Feinde vor Würzburg. Aber die Bürgerfchaft hielt tapfer ftand, und Rudolf 
mußte abziehen. Er wandte fich dem Nedar zu gegen den König, fand aber jeine Stellung 
unangreifbar. Zu einem offenen Kampfe war Heinrich nicht zu bewegen, denn nod 
wartete er auf die Hilfe der Böhmen und Bayern. E3 fam zu Unterhandlungen, bie 
zu nichts führten. Auch die Rufe des Papftes zum Frieden verhallten ungehört. Da 
man ſich aljo einftweilen noch nichts Nachhaltiges anthun konnte, beſchränkte man fich 
beiderjeits auf Verwüjtungszüge in das feindliche Gebiet. Fürchterlic hauſte das könig— 
Jiche Heer in Schwaben und namentlich die Böhmen jchredten vor Feiner Unthat zurüd. 
Ueber Augsburg, wo der König Siegfried zum Biſchof an des verftorbenen Embrichos 
Stelle erhob, 309 er nad) Regensburg. In Augsburg war es auch, wo Heinrich einem 
zweiten Eppenjteiner, Udalrih mit Namen, die Abtei St. Gallen verlieh. 
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Heinrich IV mit baperifchen und böhmifchen Truppen an den Ufern des Inn. 


Gewiß it es, daß das Erzbistum Salzburg ſchon bedrängt worden war, als König 
Heinrich nun den Verſuch machte, Gebhard auf feine Seite zu ziehen. War der In— 
vejtiturftreit doch jelbjt in die Familien eingedrungen und hatte ihre Glieder entzweit. 
„Denn während Graf Efbert I von Formbach, der durch feine Gemahlin in den Befit 
der Grafihaft Pütten, früher den Lambacher Grafen gehörig, gekommen war, zur päpit= 
lihen Partei hielt, jtand jein Oheim Ulrih von Formbach, gemwöhnlid von Cosheim 
enannt, bei König Heinrich IV in größtem Anjehen.” Nach Regensburg fam nun Erz: 
iſchof Gebhard von Salzburg, nachdem Heinrich ihm freies Geleite angeboten hatte, 
weigerte fi aber, die Vorwürfe des Königs zu entkräften, wenn nicht alles, was dem 
Erzitifte entzogen worden, zurüdgeftellt würde. So zerichlugen fich die Verhandlungen. 
Gebhard entkam dem königlichen Geleite, da er von Regensburg fortzog, und flüchtete 
nah Schwaben (14. Dftober 1077). Neun Jahre mußte er in der Verbannung weilen, 
„da felbit feine Schafe jeine Stimme nicht hören wollten.” So räumte Gebhard dem 
Könige das Feld, wie es ihm Altmann von Pafjau bereit geräumt hatte, und Heinrich 
mußte nun zunächſt daran gelegen jein, Bayern ganz in feine Hand zu befommen. 

Nachdem Heinrih an den Rhein geeilt war, eine ſchwach bejuchte Fürjtenverjamm- 
lung zu vereiteln, welche ſich auf päpftliche Anmweijungen berief, vom Papite aber faum 
unterjtügt wurde, fehrte er nad Bayern zurüd und wandte jeine Waffen gegen jeinen 
legten Gegner, den Grafen Efbert von Formbach. Mit bayerifhen und böhmifchen 
Truppen vermwüjtete er deſſen Gebiet zu beiden Seiten des Inns und in der Mark Pütten ; 
drei Schlöfjer wurden belagert, von denen Neuburg ben heftigften Widerſtand leijtete. 
Um die Mitte März 1078 mußte es fich ergeben. Graf Efbert flüchtete nah Ungarn 
zu König Yadislaus. Auch die Anhänger Altmanns waren indes aus Paſſau verjagt 
worden, und jo wurde Heinrich Herr am Inn. Ein ſchwerer Schlag war es nicht minder 
für Altmann, wie für Gregor, daß am 24. Dezember 1077 die Kaijerin Agnes, feine 
etreue Gönnerin, ihr trauriges und leidvolles Dafein beſchloß. In Rom an der Seite 
ttos II fand die deutſche Kaijerin ihr Grab. 

Triumpbierend fehrte der König nad Negensburg kurz vor Dftern zurüd. Hier 
fand fih Markgraf Liutpold II von Defterreih, der bisher zum Könige gehalten hatte, 
ein. Durd die Vorgänge in der Pafjauer Diöcefe mochte er erjchredt worden jein. Es 
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fam zu Srrungen zwijchen dem Könige und dem Babenberger, und biejer jchied als 
Gegner von Heinrich. 

Wie Heinrih in Bayern, jo juchte Rudolf fih in Sachſen zu befeftigen. Bei ihm 
weilten die deutfchen Biſchöfe der Neformpartei, bei ihm auch der päpftlihe Legat, der 
im November 1077 in Goslar abermals den Bann über Heinrih ausſprach und Rudolf 
für den rechtmäßigen König erflärte.. Seinem Beijpiele folgten der charakterloje Erz. 
biſchof Siegfried von Mainz und ebenjo Adalbero von Würzburg. Aber dem Papite 
war mit folchem Webereifer nicht gedient, und jo zögerte er noch jehr lange, bis er dieſem 
voreiligen Vorgehen der Anhänger Rudolfs jein Placet erteilte. Und während diejer ſich 
in dem fremden Königsnejte zu Goslar breitmachte, zogen feine Gejandten jehr bejcheiden 
nad Rom und erfreuten fich dort eines ebenjo bejcheidenen Anjehens. Heinrichs Gejandten 
dagegen wurde jchon in der Lombardei eine auffällige Aufnahme zuteil, und mit dem 
Gefühle von Siegern zogen fie nad) Rom. hr Auftreten verriet, wie der Charakter 
de3 jungen Königs zur vollen Mannestüchtigfeit herangereift war, wie er ſich jomohl 
jeinen Gegnern in Sachſen, wie in Nom gewachſen fühlte. Mit Theorien ließ ſich gegen 
dieje jelbjtbewußte, lebensvolle Kraft nichts machen. 

Lange noch hatte Gregor an der Hoffnung feitgehalten, doc jeine Reife nad) 
Deutſchland ausführen zu können. Endlich mußte er fie aufgeben und jo 309 er miß- 
mutig aus der Lombardei wieder nad) Rom hinab. Hier konnte der alte Stabtadel zwar 
noch nicht viel gegen ihn ausrichten, doch gab es für den Papſt mancherlei Sorgen, 
welche ihm das Herz bedrüdten. So die Normannen, diefer Nobert Guisfard, der immer 
mehr um fich griff, der jchon das römische Gebiet unmittelbar bedrohte — wie jollte 
man ihm Herr werden? An Gregor jelbjt rächte es fich bereit3, daß er die Weltlage 
auf den Kopf zu ftellen verjucht hatte. Es nützte ihm nichts, daß er nachträglich die 
Deutſchen bejchwor, fein Blut zu vergießen. Schon war Blut gefloffen, und der Rache: 
geiit des Volfes war entflammt. Seines allgemeinen Anjehens beraubt ftand das Kaijertum 
da, was war natürlicher, ald daß man allenthalben in Europa feinem bevorzugten Schütz— 
ling, dem Papfttum, ebenfalls nicht mit jener Achtung begegnete, die Gregor forderte? 
Er hatte davon geträumt, auf den Trümmern des nad abjoluter Gewalt jtrebenden 
Kaijertums fein abjolutes Papfttum aufzuführen. Dazu follten die Völker ihm helfen. 
Aber den Völkern war, als fie die eine Kette zerhauen hatten, die Freiheit erjchienen, 
fie verweilten in ihrem Anblid, und jo jehr der Papft auch drängte und lodte, man 
fügte ji nicht mehr. So zwijchen zwei Stühle geftellt, wurde ihm die Wahl jchwer, 
welchen er bejteigen follte, und in jeiner Politif der nächiten Jahre zeigte es fih, wie 
er es hinauszog, eine —— zu treffen, wie damit aber auch jene gewaltige Energie, 
die ihn einjt bejeelt, ing Schwanfen und Wanfen geriet. Ueberhaupt jcheint ſich gerade 
in Ddiejen Jahren eine Wandlung in diefem Manne zu vollziehen, die ung nirgendwo 
genugjam gewürdigt wurde. Als hätte der Tod mit leijem Wehen feine Seele berührt, 
drängt ji in den Geift Gregors der Entjagungstraum feiner Jugend zurüd, Alle An: 
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geheimjten Natur doc jo befreundetes Element, immer häufiger befallen. Hören wir, daß 
fich die Faſtenſynode des Jahres 1078 damit beichäftigte, den erichlagenen römischen Prä- 
feften, jowie den in Mailand für Nom und die Pataria gefallenen Erlembald jelig zu 
Iprechen, jo jcheint uns dies wie ein eriter Afford jener mit überirdiichen Harmonien ver- 
mengten politiihen Symphonie, welche den Geift Gregors durchbraufte. Je mehr die 
realen Mittel verjagten, um fo mehr befiel diefen Geift eine wahniinnige Hoffnung auf 
das Eingreifen höherer Gewalten, und je mehr dieje Hoffnung Play in ihm ergriff, deſto 
mehr jcheute er davor zurüd, die übrig gebliebenen realen Mittel zu verſuchen. So ver: 
jtehen wir es, daß er trog jeiner ſchwankenden Yage das Gottesurteil, welches man in 
Deutichland anzurufen ſich anjchidte, ſtets wieder hinauszufchieben juchte; er mochte fühlen, 
daß er ſich auch einem widrigen Scidjalsiprucdhe nicht gutwillig fügen werde, aber an— 
dererjeitS wagte er ebenjomwenig, jelbjt entjchieden einzugreifen und als höchiter Richter 
den Kampf zu beſchwören, wie es die Sachſen mit fteigender Heftigfeit von ihm ver: 
langten. Hören wir im Jahre 1078 die Sachſen Hagen, daß durch die unentjchiedene 
Verſchleppung bereits entjchiedener Dinge alle Schreden des inneren Krieges, alle die 
unzähligen Mordthaten, die Greuel der Verwüftung und die Einäjcherung der Kirchen und 
Wohnitätten, daß aus ihr die unerhörte Bedrüdung der Armut und die Belaftung des 
Kirhengutes, die Ohnmacht aller jtaatlihen und kirchlichen Gejege jtammten und durch 
den Kampf der beiden Herricher eine folche Verſchleuderung des Krongutes herbeigeführt 
würde, daß die deutichen Könige in Zukunft mehr vom Raube als von den Neichsein: 
fünften leben müßten: jo wird uns Gregord Vorgehen in all jeinen unfeligen Folgen 
klar. Was nüßte es, daß er immer wieder auf einen Konvent drängte, auf welchem 
die Streitjache unter jeinem Vorlige oder dem jeiner Legaten entjchieden werden jollte? 
Heinrich jowohl, wie Rudolf, den wir in diefem Falle ganz bejonders als das Werkzeug 
in des Nordheimers Hand betrachten dürfen, mußte es gleicherweife darum zu thun fein, 
die Entjcheidung nicht aus der Hand zu geben. Ein Konvent mußte vermieden werben, es 
handelte jih darum, daß Gregor offen zu einer der beiden Parteien übertrat. Aber das 
wagte der Papſt nicht. Er war ein anderer geworden. Bis feine Seele ji zu irgend 
einem Entſchluſſe durchrang, mußte noch eine Zeit vergehen. In diejen Tagen der inneren 
und äußeren Bedrängnifie jchrieb er an den Abt Hugo von Cluny: „Oft ift mir das 
Leben zum Efel und des Yeibes Tod mein Verlangen.“ Nur der leidende Jejus richte 
ihn wieder auf. Aber die Citierung der Bibeliprüche in diejem Briefe zeigt uns ebenfo, 
dag die Wandlung nocd nicht vollendet war. Noch bedurfte er fremder Worte, um jein 
Empfinden zu jagen. Die Zeit wird kommen, wo er nach vollendeter Wandlung jelbit die 
Worte findet, die uns dann auch viel überzeugender Elingen und jeiner innerjten Natur 
mit weit mehr Wahrheit Ausdruck verleihen, als diefe Ausbrüche eines in fich zerrilienen 
und niedergedrücdten, aber noch lange nicht zur Umkehr entichlofienen Gemütes. 

Ein päpitlider Yegat verfündete in Deutichland die Beſchlüſſe der Ofterfynode und 
forderte von Heinrich, dem beabjichtigten Waffenftillftand und Konvente fein Hindernis 
zu bereiten. Und Heinrich jagte zu. Wußte er doch jehr wohl, da ftatt jeiner die 
Sachſen diesmal für Bereitelung der päpftlichen Abjichten jorgen würden. Denn nur zu 
deutlich mußte jedem jchon die Abjendung des Yegaten an Heinrih, die Aufforderung 
desjelben in eine Verſammlung zu willigen, welche die Streitfrage enticheiden jollte, dar: 
thun, daß der Papſt diefe Frage immer noch für unentichieden hielt auch troß des Bannes, 
den der bei Rudolf weilende andere päpftlihe Legat aufs neue über Heinrich verhängt 
hatte. Und wie Heinrich vorausgejehen, zerihlugen ſich denn auch bald die Unterhand— 
lungen mit den Sadjen, und man griff wieder zu den Waffen. Met wurde von Heinrich 
genommen, während Rudolf zu einem großen Heereszuge rüjtete. König Philipp von 
Frankreih und Graf Nobert von Flandern verſprachen ihm ihre Hilfe; König Ladislav 
von Ungarn jchidte eine Gejandtihaft an den Gegenkönig und bot ihm jeinen Beiltand 
an. „Bielleicht it damals die Heirat zwifchen Ladislav und Rudolfs Tochter eingeleitet 
worden,“ und gewiß ift, daß Markgraf Leopold von Dejterreih, der nach jeiner Zus 
jammenkunft mit Heinrich von Regensburg unbefriedigt mweggegangen war, Yadislavs 
Bundeögenolje wurde. Ebenſo ſtand Ladislavs Vetter, Boleslav II von Polen, dem 
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unmittelbar infolge der erſten Bannung Heinrichs die Königsfrönung geglüdt war, auf 
Rudolfs Seite. Doc ehe diejer mit den Rüjtungen zu Ende war, jchlug der junge 
Berthold von Zähringen, Herzog Bertholds Sohn, in Schwaben bereit los. Heinrich 
hatte gegen die oberdeutichen Herzöge die Bauern des Nedarthales und des Elſaſſes mit 
ritterlichen Waffen verjehen. Dem jungen Berthold folgten bald die Herzöge Berthold 
und Welf mit jtattlihem Deere und drangen gegen Oftfranfen vor. Wiederum galt eg, 
den Beſitz von Würzburg und Franken zu fichern. Aus Bayern eilte Heinrich herbei, 
bejegte die Maingegenden, um die Vereinigung der Schwaben mit den Sadhjen, die nun 
auch unter Rudolfs Führung über den Thüringer Wald heranrüdten, zu verhindern. 
Bei Melrichitadt im Grabfeldgau ftießen die Heere am 7. Auguft 1078 zujanımen. 
Heinrichs Angriff warf die Mannſchaften der Biſchöfe und Billunger jofort aus einander. 
Der Erzbiihof von Magdeburg jelbit fiel auf der Flucht. Rudolf wußte nicht mehr, 
ob er fliehen oder jtandhalten jollte. Und doc trafen die Yeute Ottos von Nordheim 





Der Ersbifchof von Magdeburg fällt auf der Flucht. 


und des ſächſiſchen Pfalzgrafen Siegfried am Abend fiegreih von verjchiedenen Seiten 
auf dem Schlachtfelde zuſammen. Die Schlaht muß ji aljo in eine Reihe von Einzel: 
treffen aufgelöft haben, es muß dem ſächſiſchen Könige vollkommen die Führung und der 
Ueberblid verloren gegangen fein. Der Zwed mar damit auch vollflommen vereitelt, und 
Rudolf zog nah Sachſen zurüd. Heinrich hatte jelbit zu ſchwere Verluſte erlitten — 
jein getreuer Begleiter Eberhard von Nellenburg hatte bei Melrichitadt den Tod gefunden 
— um an eine Verfolgung denken zu können, und zudem erhielt er bald darauf die 
Nachricht, daß fein Bauernheer am Nedar von den ſchwäbiſchen Rittern volltommen 
geichlagen und fajt vernichtet worden jei. So zog auch er nad) Bayern zurüd, nachdem 
e3 den Gegnern mißlungen war, ihm Oftfranfen zu entreißen. 

„sn diefer furchtbaren Kataftrophe — jagt Nitzſch — kündigt ſich die herein: 
brechende Revolution unjeres inneren Wolfslebens, wie fie in diefem Kriege erfolgte, mit 
ihren erften ſchweren Vorzeichen an. Es waren die legten oberdeutjchen Volfsaufgebote, 
welche hier dem eijernen Uebergewichte der berittenen fürftlihen Vajallenheere in grauen: 
vollen Zudungen erlagen. Dieje entjegliche Niederlage der fränkiſchen und jchwäbischen 
Bauern machte es den jtreitenden Parteien far, dab die Entjcheidung nicht mehr auf 
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Eine abermalige nutzloſe und deshalb um ſo grauenvollere Verwüſtung Schwabens 
folgte, als Heinrich in Bayern ein neues Heer geſammelt hatte. Zu Ende des Jahres 
ſtand man in der alten Stellung einander gegenüber, beiderſeits geſchwächt; aber nirgendwo 
zeigte fih eine Ausficht, welche auf baldige Beendigung diejes furchtbaren Zuſtandes 
Hoffnung erregte. Die dauernde Not griff in das Leben der Deutichen abermals hinein, 
brach zujammen, was nod von früherer Zeit fein Scheindafein friftete und jchmiedete 
den fommenden Friegerijchen Zeiten die glänzende, jtahlharte Waffe. 

In Stalien war endlich geſchehen, was der Papſt herbeigejehnt hatte: über die 
Leiche Richards von Capua hinweg fuhren ſich die Normannen gegenfeitig in die Haare. 
Sp hatte Gregor vor ihnen einjtweilen Ruhe. In der Mitte November 1078 trat dann 
in Rom eine zweite Synode zufammen, auf der das Inveſtiturverbot erneuert und dies— 
mal auch wirklich veröffentlicht wurde. Aber merfwürdigerweife wurde nur der Geiftliche 
beitraft, der ein Amt aus der Hand eines Laien annahm, nicht aber der Laie, welcher 
es erteilte. Als hätte Gregor es nicht gewagt, dieje Dinge endgültig zu entſcheiden, jcheint 
es, da wir aud in den deutjchen Angelegenheiten abermals feine Zurüdhaltung und Vor: 
jiht wahrnehmen. In Friglar (Februar 1079) richteten die Gejandten Heinrihs und ber 
Sadjen auch nichts aus. Ebenjo blieb die römische Faftenfynode des Jahres 1079 ohne 
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Erfolg, wenn auch Gregor die Partei Rudolfs von neuem zu ermutigen begann unb fid) 
abermals mit dem Gedanken trug, nach Deutichland zu ziehen und den oberften Richter 
zu jpielen. Es muß doch ein großer Neiz für ihn in diefer Sache gelegen jein, daß er 
immer zurüdhielt, die Kriegsfurie zu verjcheuchen, auf die Gelegenheit harrend, ſelbſt bei 
der unfehlbar dereinſt eintretenden allgemeinen Ermattung der Stärffte zu jein, anftatt, 
wie e8 wohl für einen Prieſter natürlicher gewejen wäre, alles daran zu jegen, das rajende 
Unglüd aus der Welt zu ſchaffen. Denn daß mit feinem Befehle, einen Convent ab: 
zuhalten, der dann niemals zu ftande fam, feinem Menjchen geholfen war, mußte er 
wohl einjehen. Aber Gregor war nicht berielbe, wie vor drei Jahren; noch hatte er 
ſich nicht wiedergefunden und die Züge in jeiner Natur befiegt, und jo ſchwebte dieje Lüge 
über ber Erde, Unheil verfündend und bringend. Wieder gingen jeine Yegaten nad 
Deutihland. Was fie thun follten, wiſſen wir — den Gonvent berufen. Aber, fo lautete 
ihre ausdrüdliche Inſtruktion, die Inveftiturfrage jollten fie unberührt laſſen. Das er: 
ſchien wie ein Zugeftändnis an Heinrich, war aber die immer gleiche Yüge. Rudolf hatte 
außerdem auch jchon einige Zufagen der Liebe empfangen. Was jollte diefes Doppelipiel? 
Gaufelte der Papſt in diejer infamen Weife vor aller Augen? Welche Pläne hegte er? 





Scladyt bei Slarchbeim. 27, Januar 1080, 


Mit Heinrich fich zu verjöhnen, war jein auffälliges Beftreben, und Rudolf konnte er 
doch und mollte ihn nicht fallen laſſen. Da erjcheint es uns, al3 hätte der legte und 
innigfte Wunſch der Sachſen in Gregor jeinen Vertreter gefunden. Ein Sachſenreich und 
ein deutiches Reich ohne Sahjen — das war der Plan, mit dem Gregor den augen: 
blidlihen Zuftand zum gejeglichen machen und in Permanenz erflären wollte. Wir dürfen 
dies als ficher annehmen, und merkwürdig ift es, wie jein jeharfer Geijt auch hier wieder 
das Fühlen des Volkes erkannte und, indem er ihm jcheinbar entgegenfam, dasjelbe unter 
die eigene Leitung zu zwingen trachtete. 

Heinrich mußte Ende März des Jahres 1079 gegen Deiterreich ziehen. Der Mark: 
graf Leopold Eonjpirierte mit den Ungarn gegen ihn. Um Schwaben nicht ungededt 
zurüdzulafien, erhob der König jest den Grafen Friedrih von Staufen zum Herzoge von 
Schwaben. Herzog Friedrich war der Sohn des Grafen Friedrich von Büren (Wäjchen- 
beuren), einer Burg, deren uralte Mauerrefte no in dem „Wäſcherſchlößchen“ erhalten 
find. Der Herzog jelbit baute die Burg auf dem Hohenftaufen, jenem herrlichen Berg: 
fegel, der fich in der Vorfette der rauhen Alb zwiſchen den Thälern der Fils und Rems 
jo mächtig erhebt. Friedrich von Staufen jtand hier am Nordrande der oberſchwäbiſchen 
Hochebene, die Front nad Süden gekehrt, den Welfen und Zähringern gegenüber. Welf 
aber führte Berthold, den jungen Sohn Rudolf nah Ulm, wo er ihn gegen Friedrich 
zum Herzoge wählen ließ. Ein König und Gegenkönige, Biihöfe und Gegenbiihöfe — 
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warum nicht auc Herzog und Gegenherzog? Kam doc auch bald Papit und Gegenpapit. 
Und wie Heinrich dem Schwabenherzoge Friedrich jeine Tochter Agnes verlobte, jo ver: 
mäblte Rudolf dem Zähringer feine Tochter Agnes, beide Mädchen die PVatenfinder der 
Kaijerin Agnes. 

Als Heinrih aus der Oſtmark zurückehrte, nachdem er ſich überzeugt hatte, dat 
wegen des Zujammenbruches der Macht König Boleslavs II von Polen aud Yadislav 
von Ungarn nicht viel anfangen fonnte, empfing er bie päpftlichen Yegaten in Regensburg. 
Wieder dasjelbe Spiel. Man verhandelte den Sommer über und zog dann im Herbſte, 
ohne wejentliches erreicht zu haben, allerjeit3 wieder nah Haufe. Die Sachen drängten 
zwar mit größter Heftigfeit in den Papſt, Heinrich wieder zu bannen; der aber wartete 
auf jeine Yegaten, welche zurüdfehrten, als man in Deutichland abermals zu den Waffen griff. 

Mitten im Winter (107980) führte Heinrih ein großes Heer dur Heſſen nad 
Thüringen. Er gedachte Rudolf zu überrajhen. Aber Otto von Nordheim ftand auf 
der Wacht, beſſer als im Jahre 1075. In der Nähe der Unftrut weilte er wie damals, 
und hier bei Flarchheim kam es am 27. „Januar 1080 zur Schladt. Den Bad), welcher 
zwiichen dem Heere Heinrihs und dem Bauernheere des Nordheimers lag, juchte der 
König zu umgehen und erichien plöglid den Sadjen im Rüden. Otto aber war mit 
einer energijchen Frontveränderung jchnell bei der Hand. Sie gelang und der Sieg blieb 
den Sadjen. Heinrichs Plan war vereitelt, und Rudolf Sache gewann an Anſehen. 

Zu Rom rüftete man zu der Faſtenſynode des Jahres 1080, als die Nachricht 
einlief von dem Siege Nudolfs und der Sachſen. Auch Heinrichs Gejandte famen nad 
Rom. Es waren der Erzbiichof Yiemar von Bremen und Biſchof Robert von Bamberg. 
Auf beiden Seiten fühlte man, daß es diesmal zu einem enticheidenden Schlage fommen 
müſſe und jo waren denn die Gejandten injtruiert, dem Papſt mit Abjegung zu drohen, 
wenn er länger mit dem Bannjprude über Rudolf zurüdhalte. Auch von jeiten der 
Sadjen trieb man Gregor zu jchärferem Vorgehen an. Er bedurfte deſſen faum. Die 
Wandlung in Gregor hatte ſich vollzogen ganz und vollfommen. Hatte einjt in dieſem 
Manne ein zündender Geift gelebt, dem die dee nur Wert hatte, jo weit fie fich ver: 
wirklichen ließ, hatte er ſich gleichjam gemwehrt gegen zwei Welten, indem er zugleich 
Front machte gegen die rein weltliche, praftiihe Tendenz der deutichen Kirche, wie gegen 
die myſtiſch-überſpannten Jdeen der Cluniacenjer und italieniſchen Mönche, indem er beide 
Richtungen nur ald Mittel zu feinen Zweden betrachtete, jo hatte nun, da Unglüd und 
Ungemißheit ihn fortwährend umlagerten, fein klares Auge fich getrübt. Die Zeitkrant: 
heit forderte ihr Opfer au von ihm. Je mehr der Geift die Führung feiner Natur 
verlor, um jo mehr bemächtigte fich derjelben jene faljche Prophetenſchwärmerei, welche 
das eigene Klare Erkennen zu bemänteln jucht mit bem lügnerifchen Schleier einer faljchen 
Hoffnung, welde an die Stelle des offenbaren Mißerfolges und Unglüds ein faljches 
Glück, einen erdichteten Erfolg jest, welche den kraſſen Egoismus mit dem trügerijchen 
Scheine der Selbjtopferung und der Ideenhuldigung ummebt, bis jchlieglich eine ſolche 
Natur, abgelöft von aller realen Grundlage, aud den legten Halt in fich jelbit verliert 
und mit fi und der Welt im Widerjpruche, im Weltfchmerze zu Grunde gebt. 

Es fam zum Banne gegen Heinrih am 7. März 1080. Zugleich aber kam es 
zur Verkündigung jener ſchrankenloſen Gewalt, welche Gregor in feinem und des Papit- 
tums Belige glaubte. In der Form eines Gebetes ſprach Gregor den Bann aus. Seine 
Rede begann mit einer gejchichtlichen Darlegung der Ereigniffe in den vergangenen Jahren. 
Was gejagt wird, ift wahr, wird aber unwahr durch das, was verfchwiegen wird. Dann 
folgt die Anklage gegen Heinrich, die ſich hauptſächlich darauf beſchränkt, daß Heinrich 
den ‚vom Papſte gebotenen Convent verhindert habe. Außerdem habe er eine große Zahl 
Chriften morden und Kirchen zeritören laſſen, während faft das ganze Neid der Zer- 
rüttung preiögegeben wurde. Das paßte alles jo gut auf Rudolf und die Sachen, wie 
auf Heinrich. ‚nDesbalb” — jo fuhr Gregor fort — „ſchließe ih im Vertrauen auf 
die Gerechtigkeit und das Erbarmen Gottes und feiner liebreihen Mutter der Jungfrau 
Maria, geftügt auf euer Anjehen, jenen Heinrich, den fie König nennen, und alle jeine 
Anhänger von der Stirchengemeinihaft aus und binde fie mit den Banden des Fluchs; 
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zum zmweitenmale unter: 
jage ich ihm die Regie: 
rung Deutjichlands und 
Italiens im Namen des 
allmächtigen Gottes und 
in eurem Namen, entziehe 
ihm jede königlihe Macht 
und Gewalt, gebiete, daß 
ihm fein Chrijt als einem 
König gehorche, und alle, 
die ihm al3 dem Herrn 
des Reiches geſchworen 
haben oder noch ſchwören 
werden, ſpreche ich von 
ihrem Eide los. In jedem 
Kampfe unterliege Hein— 
rich fortan mit den Sei— 
nen, und nie kröne hienie— 
den ſeine Waffen der Sieg! 
Damit aber Rudolf, wel— 
chen die Deutſchen in 
treuer Geſinnung gegen 
euch zum König erwählt 
haben, das deutſche Reich 
bewahren und regieren 
könne, gebe, gewähre und 
verleihe ich in eurem Na— 
men allen denen, Die ge- 
treulih zu ihm halten, 
Erlaß aller ihrer Sünden 
und jpende ihnen im Ber: 
trauen auf euch euren 
Segen für diejes und das 
zukünftige Yeben. Denn 
Ermentrung dee Bennfnche. mit gleichem Recht, wie 
Heinrich megen ſeines 
Hohmuts, jeines Ungehorjams und jeiner Falſchheit der föniglichen Würde entjegt wird, 
wird Rudolf wegen jeiner Demut, jeines Gehorjams und jeiner Wahrhaftigkeit die könig— 
lihe Macht verliehen. Und jo laßt nun, ihr hochheiligen Väter und Fürjten, alle Welt 
flar erkennen, daß ihr, wenn ihr im Himmel binden und löfen fönnt, jo auch auf Erden 
Kaijertümer und Königreiche, Fürftentümer und Herzogtümer, Markgrafihaften und Graf: 
Ichaften und alles, was Menichen befigen nach jeinem VBerdienfte einem jeden zu geben und 
zu nehmen vermögt. Denn oft habt ihr Patriarhate und Primate, Erzbistümer und 
Bistümer den Böjen entrifjen und den Frommen gegeben, und wenn ihr über Geiftliches 
richtet, wie viel mehr müßt ihr über Weltliches Macht befigen? Wenn ihr über die Engel, 
die über alle die ftolzen Fürſten gebieten, richten werdet, was vermögt ihr erft über die 
Knechte jener? Die Könige und alle Fürjten der Welt mögen nun erfahren, was ihr jeid 
und was ihr vermögt, und fortan fich euren Befehl zu verachten jcheuen. Vollziehet aber 
ichnell euer Gericht an jenem Heinrich, damit alle Welt erkenne, daß er nicht dur Zu— 
fall, jondern durch euere Macht untergeht, wo möglich zu jeiner Buße, auf daß der Geijt 
jelig werde am Tage des Herrn!“ Am Tage nah Oftern erneuerte Gregor den Bann nod) 
einmal in der Petersfirhe und verfündete hier, daß Heinrich bis zum Peter und Pauls: 
tage (29. Juni) entweder tot oder entjegt jein würde; im anderen Falle jolle niemand 
jeinen (des Papites) Worten mehr Glauben jchenfen. 
Illuſtt. Gefchichte Bayerns, Bd. I. S3 
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Es ericheint wie die höchfte Konjequenz, daß Gregor in diefer Weiſe nun alle Macht 
für fi in Anſpruch nahm, und doch zeigt ſich faſt nirgendwo in der Geſchichte ein Puntt 
wieder, an welchen jo deutlich klar wird, wie die höchſte Konjequenz in der Entwidlung 
einer großen Menjchennatur noch lange nicht immer auch die Konjequenz in der natür- 
lien Fortentwicklung der Menjchengeichichte verbürgt. Die gefunde Fortentwidlung der 
Menichheit ift von der gefunden Entwidlung ihrer einzelnen Mitglieder getragen und die 
Krankheiten, welche den einzelnen befallen, machen fi an der Gejamtheit notwendig fühl: 
bar. Was Gregor that, mußte er thun, um fi und feinem ganzen Borleben, wie den 
ihn umgebenden Verhältniffen getreu zu bleiben. Treten wir aber aus diejem bejonderen 
Falle heraus und überbliden wir die Frage im allgemeinen, jo müſſen wir gejtehen, daß 
Gregors Theorie falſch war. Sie war falic in dem Schluſſe, daß derjenige, der über 
Geijtlihes richtet, um jo mehr über Weltliches Macht haben müſſe. „Zur Taufe fann 
man die Völker zwingen, nicht aber zum Glauben,“ Hatte einjt Alkuin gejagt, und das 
hatte man damals vollfommen vergejien, Seelenvorgänge laſſen ſich nicht befehlen, nicht 
durch ein Gejeg bejtimmen, nur die äußeren Handlungen laſſen fich befehlen und ver: 
bieten. Indem nun die Kirche, anftatt fich ihrer einftigen geiftigen Macht zu bedienen, 
die weltlihe Macht, welche fich immer nur auf die äußeren Handlungen beziehen kann, 
für fih in Anſpruch nahm, verlor fie den realen geiftigen Boden, und ein myſtiſcher 
wurde untergejchoben, eine Verſchiebung, welche das ganze geiftige und religiöje Leben auf 
das verberblichite beeinflußte. 

Wer das innerjte Wejen der Religion von einem anderen Standpunkte betrachtet, als 
dem rein natürlihen, nur der kann ſich in Theorien und Konjequenzen verirren, aus 
denen er dann zulegt feinen andern Ausweg mehr findet, als die Abſchwörung jeglicher 
menſchlichen Vernunft und Erkenntnis. Die Religion ift nichts anderes, als der Verſuch 
unmündiger Völker, auf die fie bedrängenden Fragen und ewigen Rätjel eine ihrer naiven 
Erkenntnis genügende und beruhigende Antwort zu geben. Und wie das Kind bei jeinen 
Märchen der Phantafie folgt, jo geihah es einjt bei der Vereinigung gewonnener Bor: 
ftellungen zum religiöjen Mythus. In dem Mythus lag natürlich ebenjoviel relative 
Wahrheit, als in jedem anderen Nefultate menfchlicher Erkenntnis, und nur dort wurde 
die Wahrheit zur Unmahrheit, wo ihr der Weg zur weiteren natur: und jachgemähen 
Fortentwidlung und Ausbildung durd die Priefterihaft und ihre Dogmen verlegt wurde, 
wo das heranreifende, beijer erfennende und nad tieferem Verſtändnis ringende Volt 
zum Feithalten an den Märchen feiner Kindheit gezwungen werden jolltee Der Glaube 
wurde verdrängt vom Aberglauben und myſtiſchem Weberglauben, und in wahnfinniger 
Angit trieb es den menschlichen Geift, den Ausweg zu juchen aus den ihn fefjelnden 
Banden. Und das gejhah denn unter den fürchterlichen Kataftrophen und Revolutionen, 
welche das Leben der Menjchheit bis tief in die legte Faſer hinein erjchütterten. 

Ein Eidſchwur ift entweder eine nur äußere Handlung, die dann ohne jeden rüd: 
wirkenden moraliſchen Wert ift, oder aber er entipringt wirklich der innigiten Ueberzeugung, 
dem tiefiten Gemüts- und Seelenleben, an den zu rühren fi dann aber auch Fein Gott 
unterfangen jollte. Gregor that dies dennoh. Er machte den Eidſchwur zum politifchen 
Kampfmittel; er machte ebenjo feine priefterlihe Macht zum Kampfmittel und ftellte fie 
in den Dienft des politiſchen Parteilebens. Und damit verjegte er den von ihm ver: 
tretenen religiöfen Anjhauungen den furchtbarſten Schlag ins Gefiht. Die Religion 
ward niedergejchmettert, als die Prieſterſchaft ſich emporhob, und an die Stelle der Religion 
trat ein myſtiſcher Fanatismus, der fich jofort in den Prophezeihungen Gregor VI 
jelbit befundete. Die Wandlung in ihm war vollendet. Der Gedanke von der Erlöjung 
der Menjchheit erlitt die furchtbarfte Niederlage, ald er nach taufendjährigem Kampfe mit 
den Gewohnheiten und Ideen der einzelnen Völker, gefettet und gebunden, dem Papſttum 
zu beliebigem Gebraude in die Hände fiel, und wieder erkennen wir auch bier, dab es 
unmöglich ift, die einfachfte und klarſte Wahrheit rein und unverfälſcht in die allgemeine 
Wirklichkeit zu übertragen, daß vielmehr jede Idee ihren Kampf mit der bisherigen Ent: 
widlung der Menjchheit, die ja ftets eine zum großen Teile krankhafte ift, zu bejtehen 
bat, einen Kampf, in dem ihre Reinheit und Klarheit fortwährend verdunfelt und an 
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gegriffen wird. Stellen wir das Prieftertum eines Gregor neben dasjenige eines heiligen 
Severinus und wir werden den Unterjchied zwifchen beiden erkennen, wir werden fühlen, 
welchem Prieftertum die Welt ihre Achtung zollt und welchem fie dieſelbe verfagt und 
immer verjagen muß. 

Große Wirkung hatte man fih in Rom von dem Bann verjproden. Man jah 
ſich vollkommen getäufht und gerade daran fieht man, wie Gregor das Urteil über die 
wirklichen Verhältniſſe volltommen verloren hatte. Es war in Deutjchland anders geworben 
jeit dem Sahre 1076. Der Mann, der damals die deutjche Verfaffung umzuändern 
itrebte, jah fi von der Not dazu getrieben, ein Verteidiger der alten Formen des deutjchen 
Königtums zu werden: Heinrich ftritt nunmehr für die Aufrechterhaltung der ottonifchen 
Verfaſſung. Und man begriff in Deutichland nicht mehr, warum der Papit ihn jet 
wieder bannte. Die Rolle war getauft. Anftatt des königlichen Abjolutismus drohte 
nun der päpftliche über die europäifche Menjchheit hereinzubrechen, do, wie man den 
einen in Deutichland bekämpft, wird man auch den andern bekämpfen. Schon in ber 
Lombardei verhallte des Papſtes Bannfluch, jelbit in Tuscien empörten fich die Maſſen 
gegen Mathilde, des Papjtes Freundin. Ebenjo in Deutichland. Neunzehn deutjche Erz: 
biihöfe und Biſchöfe fanden ſich zu Pfingſten (1080) in Mainz zujammen und jeßten 
Gregor ab. Am 25. Juni wiederholte ſich in Briren das gleiche Schauipiel. Heinrich 
war jelbjt hierher geeilt, und um ihn verjammelten ſich nun neunzehn italienijche, fieben 
deutſche und ein burgundifcher Biſchof, welche den „rebelliihen Mönch“ abjegten, über 
Rudolf, Herzog Welf und ihre Anhänger den Bann ausjprahen und am 26. Juni den 
Erzbifchof Wibert von Ravenna zum Gegenpapite erhoben. So nahte der Tag heran, 
zu dem Gregor den Untergang Heinrichs prophezeit hatte. Wer aber glaubt, Gregor 
habe die ronie der Thatjachen begriffen und anerkannt, täufcht ſich. Anſtatt jelbit zu 
belädheln, wie er fich in heiligem Eifer zu jolden halb jchaufpieleriichen, halb myſtiſchen 
Dingen hatte fortreißen lajjen, prophezeite er weiter, als wäre die volle Erfüllung jeiner 
erjten Prophezeiung eingetroffen. Aber was er damals jelbit in hochmütigem Selbitgefühle 
herausgefordert hatte: nur wenige fanden fich, welche jeinen Worten fürder Glauben 
ichentten. Clemens III, jo nannte ſich Wibert, war feineswegs ein zu verachtender Gegner, 
und Gregor wußte wohl, warum er ehedem die Freundichaft diefes Mannes geſucht. Nur 
das ijt immerbin feitzuhalten, daß Wiberts Stellung von Anfang an eine mißliche war. 
Vom Könige und den Feinden jeder Neform war er volllommen abhängig, jo daß er als 
Papſt zu einer jelbitändigen Bedeutung nicht gelangen konnte. „Noch in jeiner Erniedri- 
gung war Hildebrand größer als fein Widerſacher im Glüd; denn ihn erfüllte eine dee, 
die jeinen Handlungen Bedeutung gab, während Wibert in jeinen eitlen Ehren nur das 
Werkzeug anderer war und blieb.“ Durch dieſe gänzliche Negation der Zeitbeitrebungen, 
wie fie jich in dem Bunde des Königs mit diefem Papfte und den fimoniftiichen Biſchöfen 
Italiens fundgab, war das Schidjal diefes Bundes entichieden. Die Zeit ließ fich durch 
denjelben ebenjo wenig fejleln, wie durch die Beitrebungen Gregors, und während man 
ih in den oberen Schichten mit allen Waffen befämpfte, jchritt dieſe Bewegung unten 
rubig fort und jo lange fort, bis fie darzuthun vermochte, daß fie ſich von der Leitung 
des Kaijertums jowohl wie des Papittums vollkommen emanzipiert hatte. 

Während Heinrich von Briren aufbrach, neue Nüftungen gegen Rudolf zu betreiben, 
war Gregor zu den Normannen gezogen und hatte jeinen Bund mit Robert Guiscard 
geihlofien, den er als Herzog von Apulien, Calabrien und Sizilien anerkannte. In 
diejen Bund traten bald andere ein, und wohl mochte Gregor hoffen, mit den Streit: 
fräften, welche fih ihm zur Verfügung jtellten, feiner Feinde Herr zu werden. Die 
Sadien hatten nun, was fie jo lange eriehnt, aber ihre Macht war darum nicht 
gewadjen. Es kam darauf an, die Schwaben, die in der ganzen Zeit eine jo merf: 
würdige Stellung eingenommen, ganz von dem Könige und feinem Günſtlinge Friedrich 
von Staufen loszureißen. Altmann von Palau, zum ftändigen Legaten in Deutjchland 
ernannt, jollte diejes Werk vollbringen. Es war ausſichtslos, denn den Staufern gehörte 
bie Zufunft, und was Gregor gegen fie unternahm, that er gegen fich jelbit. Altmann 
ernannte einen Gegenbiihof für Konftanz; er zog nad Augsburg mit gewaffneter Macht, 
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um auch bier den Päpitlichen die 
Herrichaft zu verſchaffen. Und 
während er fühn zur That jchritt, 
unterftügten ihn die Mönche von 
Hirſchau predigend mit fana— 
tiihem Wort. Wohl jchmweiften 
Sregors Blide hinaus in Die 
Welt, aber weder in Frankreich 
und England, nod in Dänemarf 
nnd Polen fand er die Hilfe, die 
er zu finden gehofft hatte. Mochte 
man aud in dem Gegenjage gegen 
das deutſche Königtum alljeitig 
einig fein, ein andere war es, 
dem Papſte zu helfen, dasſelbe 
su vernichten. Denn gerade Gre- 
gor hatte durch feine Forderungen 
der oberiten Gewalt auf Erden 
das deutjche Königtum zum Vor: 
fämpfer der weltlichen Macht er: 
hoben, und alljeit3 mochten die 
Herricher fühlen, daß ein inneres 
ee 4, Intereſſe fie mit dem Königtum 
ee N der Deutichen verband. So jtand 
SS Gregor eigentlich 
nur auf die deut: 
ſchen Bundesgenoj- 
jenangewiejen,denn 
auch jeine italieni- 
ichen Freunde famen 
über Worte nicht 
hinaus. Robert 
Guiscard war im 
Oſten  beichäftigt 
und ließ den Papſt 
im GStide. In 
Deutjchland aber 
Rudolf von Schwaben zum Tode verwundet, — man muß ich 
darüber nicht täu— 
ihen — jtand ein Mann an der Spite der Bewegung, der nicht gejonnen war, die 
Entſcheidung, welche bisher bei ihm geruht, an den Papit abzutreten. Es war Otto 
von Nordheim. 

Wir ſahen den Tapferen, wie er die Schlachten des Sachſenkönigs Nudolf eigentlich 
entjchied. So jehr er au in den Hintergrund trat jeit der Wahl Audolfs, wir dürfen 
nicht denfen, daß er unthätig war. Otto von Nordheim mußte, wenn er es noch nicht 
wußte, erfahren, daß alle und jede Entjcheidung in diefen Kämpfen dort lag, wo er jtand. 
Und nur zu bald jollte fich dies von neuem zeigen. 

Wieder hatte Heinrich ein zahlreiches Heer zujanımengebradht, den Kampf gegen 
Nudolf zu Ende zu bringen. Ueber die Werra drang er im Herbite in Thüringen ein. 
Dort jtanden die Sachſen unter Rudolf. Heinrich löfte ihr Heer durch eine Schein: 
bewegung auf. Die Sadhjen zogen ab, die Heimat zu deden, da fie einen Teil des 
Feindes in ihrem Rüden vermuteten. So gewann Heinrih Thüringen und rüdte vor 
Naumburg, in die Ebene zwijchen Eljter und Saale, die Böhmen an jich zu ziehen. Da 
traf er die Scharen Rudolfs und Dttos, melde haſtig herbeigeeilt waren, nachdem fie 
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ihren Jrrtum erfannt. Südlih von Lützen und Groß: 
Görſchen jtießen bei Hohenmöljfen an dem heutigen 
Grunaubade die Heere am 15. Dftober 1080 auf ein: 
ander. Heinrichs Ritter behaupteten anfangs das Feld. 
Das ſächſiſche Fußvolf war noch zurüd. Otto erfannte 
die Gefahr, ließ die Reiter abjigen und drängte mit 
diefem jchnell gebildeten Fußvolk die jchwerfälligen pi. apgehauene Band Rudelfs von Schwaben, 
Reitermaſſen Heinrihs in die Elſter. Wieder errang 
Dtto einen volljtändigen Sieg. Gegen die Bayern hatte er den eriten Angriff gerichtet; ein 
zweiter gegen die bisher fiegreihen Lothringer gelang wie der erjte. Und Rudolf? Er 
hatte die rechte Hand verloren, die Hand, welche jo oftmals zum faljchen Eide fich erhob, 
und ftarb noch am Abend des Schladhttages. In Merjeburg liegt der Ruhmloſe begraben. 
So ſprach das Gottesurteil, welches Gregor in Rom anzurufen fich erdreijtet hatte. 
Waren Heinrichs Friegeriihe Mittel in Deutichland auch faft vollfommen erſchöpft, 
einen großen Vorteil errang er doch: Gregors Prophezeiung war nicht in Erfüllung 
gegangen, das Gottesurteil hatte gegen ihn entichieden. Indem Heinrih nun auf Die 
öffentliche Meinung rechnete, entichloß er fich abermals ein Heer gegen Sachen zu führen, 
da er hoffen fonnte, nun feinen allzugroßen Widerjtand mehr zu finden. Aber er täufchte 
ſich. Otto von Nordheim war an die Spite der antiföniglihen Partei getreten. Der 
Sieg der Sachſen war ebenjo eine Beltätigung ihres guten Rechtes, wie der Tod Rudolfs 
für Heinrichs Rechte ſprach. Gerade war man in Sachſen mit Beratungen über eine 
neue Königsmwahl bejchäftigt, welche diesmal faum anders als mit der Wahl Ottos endigen 
fonnte, al3 man vernahm, Heinrich rüde mit einem Heere heran. Sofort war man zum 
Widerſtande entjchloffen und jcharte fi abermal$ um den Nordheimer. Des Königs 
Plan war vereitelt. Er bejchritt den Weg der Verhandlung, und gerade das zeigt 
wieder, wie jcharf diejer König die Yage der Dinge aufgriff. Jetzt Fonnte er hoffen, die 
Sachſen von der päpftlihen Partei loszureißen. Aber jet war auch gerade die Zeit, 
in welcher Dttos eigene Ausfichten den Höhepunkt erreicht hatten. Verlange man in 
Sachſen, jo ließ Heinrich melden, nad) einem eigenen Könige, jo möge man jeinen Sohn 
wählen; er jelbjt wolle Sachſen fern bleiben, wenn man jeinen Wunsch erfülle. „Oft 
babe ih,” ließ Otto erwidern, „von einem böjen Bullen ein böjes Kalb gejehen; mich 
verlangt weder nad) Vater noch Sohn.” Den König drängte es, nach Italien zu ziehen. 
Er ließ weiter verhandeln. Zu Anfang Februar 1081 traten die Vertrauensmänner 
beider Parteien im Kaufunger Walde zur Beratung zujammen. Es waren auf könig— 
licher Seite die Erzbiichöfe von Köln und Trier, die Bijchöfe von Bamberg, Speier und 
Utrecht; auf jeiten der Sachſen die Erzbijchöfe von Mainz, Magdeburg und Salzburg, 
die Biihöfe von Paderborn und Hildesheim; dann weiter weltliche Fürften, unter ihnen 
Dtto von Nordheim. Wenn feinen Frieden, jo mwünjchte Heinrich doch einen Waffen: 
jtillftand,, damit er feinen Zug nad Italien ausführen fünne. Gebhard von Salzburg 
aber, der Sprecher der Sachſen, verlangte vollflommenen Frieden. Er forderte von den 
Gegnern den Beweis, daß man ohne Verlegung der Religion Heinrich anerkennen könne. 
Wäre diejer Beweis geliefert, würde die Anerkennung erfolgen. Und jo glaubte diejer 
Theoretifer den entbrannten Kampf Ichlichten zu können? Die Königlichen ſprachen der 
Verſammlung das Net ab, über die Negierungsfähigfeit des Königs zu beraten in Ab- 
mwejenheit des Königs und des ganzen VBolfes, und damit hatten fie wiederum recht. So 
zerſchlugen fich die Unterhandlungen über den Frieden. Es handelte jih um den Waffen: 
ftillftand. Die Königlichen trugen darauf an. Otto von Nordheim verlangte, alle Gegner 
müßten in den Waffenftillitand eingejchlojien werden. Die Königlichen verſprachen den 
Einſchluß aller deutichen Gegner. Da erhob ſich Otto wieder: „Der Papſt ift unſer 
Haupt,” rief er den Gejandten zu, „und wie fann der Leib ruhen, wenn man gegen das 
Haupt den Tobesjtreich führt? Entweder Frieden für uns und alle die Unfrigen, für 
Euch und alle die Eurigen, — oder Krieg! Wollt ihr nicht uns und allen unjeren 
Freunden, body oder niedrig, vollen Frieden gewähren, jo geht dahin, von wannen ihr 
gefommen ſeid! Nur laßt euch gejagt fein, daß ihr alsbald in euren Häufern unerwünſchte 
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Säfte beherbergen und, wenn ihr einit aus Italien heimfehrt, euer Hab und Gut nicht 
wohl bewahrt finden werdet; denn wir find gejonnen, uns bald einen König zu jegen, 
der uns nicht nur gegen Unbill jchügen, fondern auch an denen, die und Schlimmes 
zugefügt haben, volle Vergeltung üben wird.” So ſprach der Held des Volkes, der deiien 
unbegrenzte Vertrauen bejaß. Cine Sprache, die eines Hagen würdig wäre! 

Heinrich verfuchte nun, jeine Romfahrt in anderer Weije zu ermöglichen. Durd 
Verfprehungen und Zujagen entflammte er den Mut feiner Anhänger auf das höchſte 
und befeftigte die Schwanfenden. Durch Uebertragung der Mark Defterreich glaubte er 
dem Herzoge Wratislav einen Teil der alten Schuld zu bezahlen und ihn zu neuer Hin: 
gebung zu ermuntern. Doc war der Babenberger Markgraf Liutpold nicht jo leicht zu 
verdrängen. Ungarn jtand hinter ihm, und gegen Ungarn jcheint aud Wratislav 
namentlich bierhergeitellt worden zu jein. 

Ende Mai 1081 überfchritt Heinrih die Alpen. Nur wenige Streitkräfte beglei- 
teten ihn, da er hoffte, auf feinen allzugroßen Widerftand zu ftoßen. Freudig empfingen 
ihn die lombardifchen Städte; fie mußten ihm die Mittel bieten, die zum Kampfe, wenn 
er kommen jollte, notwendig waren. Und doc, welcher deutſche König zog jemals jo 
nah Italien? Schienen die ftarfen Heere, welche bisher im Gefolge der Könige nad) 
Italien gingen, nicht nur zu etwaigem Kampfe, jondern vielmehr gerade zum Nieder: 
halten des Kampfes beftimmt, jo jchien nun Heinrichs kleine Schar nur dazu berufen, 
den Bürgerkrieg in Italien allgemein zu entflammen und aus ihm jelbjt dann die wei: 
teren Kampfmittel zu gewinnen. 

Und nod eins! Die Charafterlofigfeit der Kämpfer tritt ung von dieſer Seite 
in ihrer nadteiten Geftalt entgegen. Das Volk, welches ſich für diejen König oder diejen 
Papſt begeifterte, war jchließlih doch der betrogene Teil. Was fümmerte ſolche Kämpfer 
das Voll? Nahm Gregor jeine Kampfmittel nicht, wo er fie fand? Verfuhr Heinrich 
nicht gleich ihm? Wir betonten, daß die Not ihn auf die Seite und zum Schuße der 
rheinifchen Bürgerſchaft trieb. Und die gleiche Not war es, welche ihn in Italien jeinen 
Standpunkt jofort wechjeln ließ. Die Bürgerjchaft der italienijchen Städte jtand auf des 
Papſtes Seite. Heinrih nahm aljo die von dem lombardiſchen Epiſkopate dargebotene 
Hand und vereinigte fih mit ihm zum Sturze Gregors, zum Kampfe gegen die lombar- 
diichen Städte. Das aber war ſowohl das Unglüd des Papſtes wie Heinrichs IV, daß 
feiner von ihnen bewußt und wohlmollend diejer Bewegung in den unteren Volksſchichten 
ganz folgte, jondern daß man diefe Bewegung nur wie ein Mittel zur Erlangung jelbit- 
jüchtiger Ziele betrachtete. So wird es uns jchon jegt Har: der theoretiiche Kampf in 
den oberen Sphären wird, weil er fih um unmögliche Dinge mwindet und dem Bolte 
zulegt feinen Vorteil mehr bietet, an allgemeiner Teilnahmlofigfeit enden, wenn es der 
einen oder anderen Partei nicht gelingt, die nterefien und Ideen des Volkes mit neuen 
lebendigen Kräften in ihren Dienjt zurückzuzwingen und darin feitzuhalten. Das wird 
verfucht. Allein zulegt drängt e3 die Entwidlung in Deutihland doch wieder in die 
Bahnen zurüd, die fie jeit Otto I eingehalten. E& mußte dahin kommen, daß die fird: 
lihe Richtung der ottonifchen Zeit, welche auf der einen Seite weſentlich verblaßt, auf 
der anderen in einen tieferen und leidenjchaftlicheren Ton übergegangen war, wie ihn 
weder Otto I noch Heinrich III kannten, zurüdjtaute bis zu jenem Punkte, wo jie ihr 
Sleihgewicht verloren hatte. Die frivole Emanzipation des Laientums von den fird: 
lien Anichauungen konnte ebenjo wenig Beitand haben, wie die überjpannten Efjtajen 
des Möndtums und feiner Anhänger. Die eine Richtung bildete gegen die andere das 
Gegengewicht, und jo fonnte mit der Zeit ein Ausgleich nicht ausbleiben. Dieje Rüd: 
wärtsbewegung mußte beginnen mit dem Augenblide, da die eine oder andere Partei 
ihren treibenden Mittelpunft verlor. 

Heinrich hatte gehofft, das Pfingitfeit in Nom zu feiern. Bei dem Stande der 
Dinge fam alles auf die Haltung der Bevölterung Roms an. Sie hielt zunächſt an 
Gregor feſt, und dieſer hoffte außerdem auf Hilfe von Deutichland. Die bayerischen 
Bifhöfe Altmann von Paſſau und Gebhard von Salzburg wurden beauftragt, die feind: 
lichen Biſchöfe zu gewinnen, und da die Strenge bisher verjagt, empfahl ihnen Gregor, 
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es mit Milde zu verjuhen. Den deutſchen Bürgerkrieg hoffte er beilegen zu fünnen. Er 
riet den Deutjchen einjtweilen von der Wahl eines neuen Königs abzuftehen. Sei dies 
unmöglich, jo jolle man nur einen der Kirche ergebenen Mann wählen. Altmann erhielt 
den Auftrag, den Gewählten zum Dienfte der Kirche zu verpflichten. Unbedingten Gehor: 
jan verlangte der Papſt von dem neuen König, ſowie Anerkennung. der Schenkungen 
Karls und Konftantins, dann aber jollte der deutiche König an dem Tage, da er zuerft 
des Papites anfihtig würde, ſich als Bajall des hi. Petrus und feines Stellvertreters 
befennen. Außerdem hatte Gregor die Bundesgenoſſenſchaft Robert Guiscards gewonnen. 
Diejelbe nügte ihn einftweilen aber nod) nichts, da Robert all feine Kraft gegen Byzanz 
eingejegt hatte. Cinen wirklichen Bundesgenojjen hatte aljo Gregor nicht, denn auch 
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Mathilde, jo jehr fie dem Könige den Weg. in Jtalien erichwerte, jo tapfer fie ihre vielen 
Burgen und Städte am oberen und mittleren Apennin verteidigte, fonnte doch nur indirekt 
dem Papſte zu Hilfe fommen, indem jie jeinen Anhängern einen jicheren Rüdhalt bot. 
Gegen fie gewann Heinrich dann wieder die tuscifchen Kommunen, namentlich die Bürger: 
fchaften von Pija und Yucca, denen er die errungenen Freiheiten durch zahlreihe Privi- 
legien bejtätigte. 

Am 21. Mai 1081 erjchien Heinrih vor Rom. Die Thore fand er geichloflen, 
und ein Manifeft, welches er an die Bürger Noms erließ, öffnete ihm troß der fried: 
lichen Abjichten, welche er beteuerte, die Thore au nicht. Zum Angriff aber war er 
nicht gerüftet. So mußte er jchon im Juni nad) Tuscien zurüdfehren. Es war eine 
große moralijche Niederlage, welche Heinrich hier erlitten hatte, und ihre Folgen offen: 
barten ſich jofort in den weiteſten Streifen. 
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In Deutihland erfolgte der Rüdihlag jhon im Auguft. Den Sadjen war es 
gelungen, jih in Oftfranfen mit Welf zu vereinigen. Auch in Bayern gelang es den 
Bemühungen Altmann und Luitpolds von Dejterreih, den Abfall mehrerer Herren von 
Heinrich zu bewirken. Es handelte ſich darum, die Gegner in ihrem feiteiten Bollwerfe 
zu bejiegen. Al: nun die Nachrichten von Rom eintrafen, da war es Welf, der eine 
neue Königswahl infcenierte. Hermann von Luxemburg wurde zu Ochjenfurt gewählt. 
Es war das ein Schlag der Süddeutſchen, namentlich Welfs, gegen Otto von Nordheim. 
Schien ſchon ein päpftliches Schreiben an Altmann von Paſſau und Wilhelm von Hirichau, 
aus dem oben die Bedingungen mitgeteilt wurden, unter denen Rom den neuen König 
anerkennen würde, direft gegen Otto von Nordheim gerichtet, jo mutet e$ ung jegt an, 
al3 habe Welf die Rolle, welche Gregor ihm zugedacht, „ihn recht eigentlih als Dienit- 
mann der Kirche zu jehen und ihn ganz in den Schoß des Apoſtelfürſten zu verjegen“, 
ergriffen und wirklich zu der jeinigen gemadt. Und wohl ist anzunehmen, daß Hermann den 
Schwur leijtete, den Gregor von dem neuen deutjchen Könige verlangt hatte. Schon am 
11. August traf er mit den Anhängern jeines Gegners zuſammen. Herzog Friedrih von 
Schwaben und Graf Kuno, der Sohn des gleichnamigen Pfalzgrafen von Bayern, waren 
nad) Bayern gezogen, um dort die Anhänger Heinrichs an ſich zu ziehen und weiterem 
Abfalle vorzubeugen. Mehrere Burgen hatten fie bereit3 genommen und ſich auch Donau: 
wörths bemächtigt, als fie nach dem Abzug von diejer Burg Tich plögli bei Höchſtädt 
den Scharen Hermanns gegenüber jahen. Die Schladt, welde ſich entwidelte, ging den 
Bayern und den Anhängen des Saliers verloren. Viele fanden ihren Tod, jo aud 
Kuno, des Palzgrafen Sohn. Sofort richtete der Gegenkönig nun jeinen Angriff gegen 
das Centrum ber feindlichen Stellung. Drei Wochen dauerte die Belagerung Augsburgs, 
bei der auch Markgraf Yuitpold von Dejterreich dem Könige feine Hilfe lieh. Die Stadt 
fonnte nicht genommen werden. So begnügte man ſich mit der Einäjcherung der Vor: 
jtädte und der Verwüjtung der Umgegend und zog ab. Damals war es, daß Yiutpold 
auf den: Heimwege in Paſſau mit Altmann zufammentraf, der ihm die Schugvogtei über 
die in der Oftmarf gelegenen Güter des Paſſauer Nifolausflojters übertrug (30. Sept. 1081). 

Otto von Nordheim war bei der Wahl in Ochjenfurt nicht zugegen gewejen. Her— 
mann anzuerkennen, daran dachte er nicht. Vielmehr juchte er nun ſeinerſeits gegen 
elf wieder Kühlung mit dem Anhange Heinrichs IV zu gewinnen. So jtand Hermanns 
Macht auf Ichwanfendem Boden. Im November jollte es zum Abſchluß der Verband: 
lungen zwijchen Otto und den Unterhändlern Heinrich fommen, als plöglidh eine Wendung 
eintrat. Der Nordheimer wandte ſich zur Partei Hermanns zurüd, der mit dem Ueber: 
tritte des Führers ganz Sachſen gewann. Warum die Unterhandlungen mit Heinrich 
fich zerichlugen, iſt nicht feitzuftellen, doch fann immerhin ein Unfall, den Otto mit feinem 
erde erlitt und von ihm als Gottesgericht angejehen wurde, ſolche Wirkung auf ihn 
gehabt haben. Am 26. Dezember wurde Hermann von dem Erzbiichof Siegfried in 
Goslar gekrönt. 

Indeſſen hatte Heinrich in talien den Kampf gegen Mathilde und den Papſt fort: 
gejegt. Die tusciichen Städte hatte er gewonnen, und die Anerkennung ihrer Freiheiten 
gab dem deutjchen Königtum ihnen gegenüber eine ganz andere Stellung, als es ſie bis— 
ber inne gehabt. Allenthalben rangen die Kräfte des Volfes zu neuem Leben empor, 
und am Ende des Kampfes zwiſchen Königtum und Papjttum werden die Bürgerjchaften 
eine Macht bedeuten, welche nicht mehr zu überjehen ift. Wie fie fich der marfgräflichen 
und bijchöflichen Gewalt nicht mehr unbedingt fügen werden, jo auch der Faijerlichen 
nicht mehr. Das abjolute Negiment geht an ihrem Aufſchwunge zu Grunde. 

In der Faftenzeit des Jahres 1082 erjchien Heinrich abermals vor Nom, Die 
Thore der ewigen Stadt waren wie das erite Mal verjchlojjen. Ein neues Manifeft 
öffnete fie ebenjo wenig wie im Vorjahre. Der König mußte jich entjcheiden, mit Gemalt 
zu verſuchen, was jeine Yodungen und Anerbietungen nicht vermodten. Die Stadt 
wurde eingejchlofien, während Heinrich jelbft in der Umgegend die Anhänger Gregors 
zu Paaren trieb. Nach Dftern ging er in die Lombardei zurüd. Wibert, der Gegenpapit, 
leitete die weitere Belagerung Noms. Noch immer zeigte ſich feine Hilfe für Gregor. 
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Seine Lage wurde um jo bedenklicher, al3 die Yeiden der Stadt wuchſen. Mathilde 
konnte ihm nicht helfen. Robert Guiscard weilte im Often und jchlug fich mit den By— 
zantinern; Wilhelm von der Normandie, der Eroberer Englands, jah dem Kampf zwiſchen 
König und Papft unthätig zu. Nur von Deutihland war noch Hilfe zu erwarten, wenn 
es Hermann gelang, ein Heer über die Alpen zu führen. Und Hermann war entjchlofjen, 
dem Rufe des Papites zu folgen. Er eilte nah Schwaben. Aber da fand er Ober: 
deutſchland in volliter Verwirrung. 

Wratislav von Böhmen hatte ein großes Heer verjammelt, die ihm von Heinrich 
zugeiprochene Oſtmark in Befig zu nehmen. Seine Brüder Konrad und Otto hatten ihm 
ihre Streiterjcharen zugeführt, und aus Bayern waren die VBajallen Biſchof Ottos von 
Regensburg zu ihm geftoßen. Mit diejer Krieggmacht rüdte er in Defterreih ein und 
verwüftete das Yand weit und breit. Bei Mailberg traf er auf den Markgrafen am 
12. Mai 1082. Eine blutige Schlacht entipann ſich, in welcher die Defterreicher voll: 
fommen gejchlagen wurden. Das Yand litt unjäglih durch die folgende Verwüſtung, 
und doch mußte Wratislav wieder zurüd. Er mußte erfennen, daß die Eroberung der 
vielen Burgen des Babenbergers feine leichte Arbeit jei, und um jo bedenklicher mochte 
ihm die Inangriffnahme derjelben ericheinen, al3 den Ungarn nicht zu trauen war. Einem 
ſolchen Kampfe aber mochte Mratislav wohl gern aus dem Wege gehen. Altmann von 
Paſſau hatte von Klojter Göttweih aus, das von ihm geftiftet ward, die Getreuen zur 
Ausdauer ermahnt und bewährte nun aud feine Mildthätigfeit, da die unvermeidliche 
Hungersnot der furchtbaren Verwüſtung des Landes unmittelbar folgte. 

So jtanden die Dinge überall unentjchieden, und nirgendwo zeigte ſich eine Aus: 
ficht auf baldige Beilegung des Kampfes, jo jehr man auch danad) verlangte. Und doch 
mar der Zeitpunkt nicht jo fern, da Heinrich da8 Lebergewicht gewann und es den An: 
ſchein hatte, als jollte jein Glüd bejtändiger werden. 

König Hermann hatte zu Ende des Jahres 1082 Sachſen verlafjen und war nad) 
Scmaben geeilt. Wollte er es zu allgemeiner Anerkennung bringen, mußte er Heinrich 
jelbit zu treffen juchen. Er mußte nad talien hinunter, den Papſt zu ſchützen, denn 
bed PBapites Sache war die feine. In Schwaben beriet der Yuremburger den Plan hin 
und her mit den Großen des Yandes, da traf die Nachricht ein, daß Otto von Nordheim 
geitorben jei. Am 11. Januar 1083 war der größte weltliche Gegner Heinrichs IV ver: 
Ichieden. Der Mann, welcher die Kräfte Sachſens zujammengehalten, der fie neu belebt 
den beiden Gegenfönigen Heinrich! zur Verfügung geftellt, der die Politif Gregor VII 
in Deutſchland erſt möglich” gemacht hatte; der Mann der einjt jeinem Könige den Gang 
nad Canoſſa aufgezwungen, der dann in ftetem Wechjel zwijchen feinen Wünjchen, Bayerns 
Herzog, Sachſens oder gar Deutjchlands König zu fein, Hin und hergeſchwankt war, und 
troß diefes ewigen Wanfelmutes, troß feiner bejtändigen Treulofigfeit ohne eines feiner 
Biele zu erreichen, über zwei Könige geherricht hatte, war nun vom Kampfplage abgetreten. 
Hermann von Luremburg ftand ohne Hofmeiiter da und ſank bald zum traurigen Schatten: 
könige hinab; die Mitte der feindlichen Stellung war durchbrochen und nad) allen Seiten 
fielen die bisher geeinten Kräfte auseinander, Doch troß alledem gewann Heinrich IV nicht 
in der Ausdehnung, wie man jegt wohl hätte hoffen können, jeine Macht wieder, trogdem 
war er genötigt, zu fämpfen und zu ftreiten, bis auch der Tod ihn, den alten Kriegs: 
mann, zur Ruhe zwang. Deutſchlands Leben war bis in feine Grundfeiten erjchüttert, 
und wir werden erkennen, woran e3 lag, daß Heinrihs Mühen mit dem Hinjcheiden 
Ottos von Nordheim nicht zu Ende gingen. 

Gregor Hoffnung auf Hilfe von Deutichland erfüllte fich nicht, denn Hermann 
mußte nad) Sachſen zurüd, wo er in Biſchof Burkhard von Halberjtadt die Stüße zu 
gewinnen juchte, welche er in dem Nordheimer verloren. Heinrich IV, der nad) der Lom— 
bardei geeilt war, erichien wieder vor Rom, und blutige Kämpfe umtobten die Stadt, 
nachdem Heinrih nad Oſtern (1083) die Belagerung mit neuer Energie aufgenommen 
Hatte. Endlich nad Pfingjten gelang es den Streitern Heinrichg, die Mauern der Leoſtadt 
zu erjteigen, und jo fiel diefer Teil Noms mit Ausnahme der Engelsburg, welche Gregor 
bejegt hielt, in Heinrih8 Hände. Am 3. Juni 1083 lagerte fih das königliche Heer 
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um St. Peter, und der König jelbit bezog die faiferlihe Pfalz. Doch mit Gewalt war 
faum weiter zu kommen. Das eigentliche Rom auf dem linken Tiberufer, die Tiberinjel 
und Traftevere waren noch volllommen in des Papites Gewalt. Auch die Bevölferung hielt 
noch zu ihm. Da bediente fich Heinrich des wirkjamjten Mittel in jener Zeit und in 
Rom: er begann das von den Biſchöfen und Nebten von den Laienfürften und namentlich 
von den Stäbten des Neiches eingetriebene Geld fpielen zu laflen, und erzielte damit in 
Nom einen nicht unbedeutenden Erfolg. Es Fam aber nicht zur Uebergabe der Stabt, 
fondern nur zu einem Waffenitillftand bis 1. November. Bis dahin follten die Römer 
den Papſt zwingen, die Abjegung Heinrich& zu widerrufen und den König wieder zu frönen. 
Zeit zu gewinnen jcheint auf beiden Seiten ein Hauptmotiv gemwejen zu jein, fich aljo 
einftweilen jcheinbar zu vergleichen und dieſe Zeit wurde dann auch jorgfältig ausgenügt. 

Robert Guiscard hatte feine Siegesbahn im Dften unterbreden müſſen, da in 
Apulien ein Aufitand ausgebrohen war. Sein Intereſſe machte ihn nun zum thätigen 
Bundesgenoffen Gregord. Was war natürlicher, als daß nun auc die Feinde beider 
fich enger zufammenjchlofien, daß Kaijer Alerius in Heinrich einen Bundesgenojjien gegen 
Robert zu gewinnen ſuchte? Und während jo normannijches Geld dem Papſte in jeiner 
Not zu Hilfe fam, langten byzantiniihe Subfidien für den deutjchen König an. An der 
Ohnmacht beider Parteien wäre wohl der Kampf um Rom damals an den Mauern der 
ewigen Stadt zum Stilljtande gefommen, hätten ſich nicht die Gelbfräfte der Mittelineer- 
mächte in diefer Weiſe zur Fortjegung des Kampfes engagiert. Und jogleih wuchs 
wieder der Mut Gregord durch dieje normannijche Hilfeleiftung, er berief eine Synode 
nad dem Xateran, welche Mitte November eröffnet werden jollte. Ihren Beſchlüſſen ver: 
iprach er fich zu unterwerfen. Und jchon regte fich allenthalben in der Kirche der Wunſch 
nad einer Ausjöhnung der beiden Gegner, jelbit die Cluniacenjer hofften, diefelben be- 
wirken zu fünnen. Die Ausichreiben Gregors aber waren in einem Tone gehalten, der 
wohl erkennen ließ, daß es ihm nicht darum zu thun war, eine neue Unterfuhung und 
Entſcheidung herbeizuführen, jondern daß er vielmehr eine einfache Beitätigung der von 
ihm getroffenen Maßregeln durch dieje Synode zu erlangen ſuchte. Es war ein Appell 
an die abendländijche Chriftenheit, die Waffen zu ergreifen gegen die Gegner des Papites. 
So vereitelte Heinrich das Konzil, indem er den herbeieilenden Priejtern den Weg nad 
Rom verlegte. Wohl fanden ſich einzelne Biſchöfe aus Unteritalien und Franfreih in 
Rom ein, aber der allgemeine Charakter, den Gregor der Verſammlung hatte geben wollen, 
wurde ihr infolge der Abwejenheit jo vieler genommen. 

In dem Lager Heinrichs, das er nochmals in der Leojtadt bezogen hatte, erjchien 
nun auch wieder der Gegenpapit Wibert. Um Weihnachten traf eine neue Gejandtichaft 
aus Byzanz mit neuen Schäten ein. Das Geld öffnete dem Könige enblich die Thore 
der Stadt. Am 21. März 1084 309 Heinrich mit großem Gefolge über die Tiberbrüde 
zum Lateran. Gregor wurde auf einer hierher berufenen Synode erfommuniziert und 
abgejegt, die Wahl Wiberts von den Römern anerkannt. Wiberts Weihe folgte am 
nächſten Tage. Clemens III frönte dann am Oftertage (31. März) Heinrih IV und 
jeine Gemahlin in der Petersfirche mit der Kaijerkrone, während die Römer ihn zum 
Patricius der Stadt erhoben. 

Alles das war natürlih für die Gegenpartei eine leere Komödie, denn nicht mır 
auf Formfehler fonnte man fich bei diejen Vorgängen berufen. In Deutſchland war es 
namentlich Erzbiihof Gebhard von Salzburg, der theoretiich den Gegenpapft als Anti- 
chriſten und jeinen Bejchüger als Nabuchodonoſor befämpfte und verfluchte. Doch gegen 
Ende April war nit mehr viel von dem römischen Boden außer der Engelsburg in 
Gregors Gewalt. Die Burg aber war ftarf genug auszuhalten, bi der Netter erſchien. 
Im Mai nahte Robert Guiscard mit einem großen Heere. Der Kaifer 309 von Rom ab 
und eilte der Heimat zu, während die Normannen als Sieger ihren Einzug in die Stadt 
hielten. Der Papſt gewann auch mit dieſem Siege nichts. Denn wie über Rom, jo 
verfügten die fremden Abenteurer auch über Gregor jelbft. Anders wie Heinrich ging 
Robert gegen das entartete und lügenhafte Hömervolt vor. Eine Plünderung wurde 
verhängt, bei der ein großer Teil der Stadt in Flammen aufging. Die Greuel, welche 
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von den Normannen verübt wurden, erregten ſelbſt das jchmerzliche Mitgefühl jener an Elend, 
Grauſamkeit und Niedertracht jo gemöhnten Zeit. Nicht das Geld des Kaiſers, jeines 
Feindes, die Verbredhen der Normannen, feiner Netter und Freunde, haben die ewige 
Stadt dem Papſttum entfremdet. Für Gregor war fortan hier feine Stätte mehr. Unter 
den Verwünjchungen der Römer verließ er die Stadt im Gefolge des Normannen; ein 
Flüchtling eilte er von dannen und fehrte dem Volke den Rüden, als deſſen Kind und 
Haupt er fich jo gerne betrachtete. Ueber Tivoli, das man vergebens berannte, führte der 
Meg nah Monte Cafino, wo Gregor einjtweilen Aufenthalt nahm. Das normannijche 
Reich hat er als Heimatlofer betreten, e8 wieder zu verlajien, war ihm nicht vergönnt. 
Es war die natürliche Folge jener legten Ummandlung in dem Charakter Gregors, daf 
er die legte Scholle realen Bodens unter jeinen Füßen verlor, nachdem er jeine Grund: 
fäte in jenes Ertrem gejteigert hatte, welches nur vor feinem myſtiſch umnebelten Geifte 
Beitand haben konnte, niemals aber in Wirklichkeit. Mit unfägliher Mühe mußte das 
Papſttum nun daran gehen, den verlorenen Boden Schritt für Schritt wiederzugemwinnen, 
und fait tragifch wirft das Schaufpiel, das ſich nun in den folgenden Zeiten bier bietet. 
Während e3 mit jeinen Ideen die Welt umfpannte, war das Papſttum gezwungen, mit 
den Römern um Nom, um jeine Heimat zu kämpfen — ein Gegenjag jo groß und 
tief, wie faum einer zu erdenfen. Als hätte die Not die Päpſte mit Gewalt dazu zwingen 
wollen, zu erfennen, wie jie nad einer Herrſchaft jtrebten, welche in den Ideen ihres 
Meifters nicht begründet war, jo jchien es, denn immer von neuem jchlug es ihnen jelbit 
zu bitterftem Unheil aus, wenn fie ihre geiftlichen Machtmittel zu politijchen und welt: 
lichen Zweden migbraudhten. 

Vergebens hatten Papjttum und Kaijertum mit einander um die oberjte Herrichaft 
gerungen. Wohl war es Gregor geglüdt, den Aufſchwung des deutſchen Königtums zum 
Abjolutismus zu verhindern, aber die päpftliche Weltherrichaft war nicht minder zur 
Unmöglichkeit geworden. Wohl hatte die Kurie dem deutjchen Königtum manch' jchweren 
Schlag verjegt, aber zu jener Hilflojen Vernichtung, welche fie ihm angedroht, war es 
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nicht gefommen. Nocd während der Kampf Jahre lang theoretiich weitergeführt wurde, 
vollzog fich in Deutjchland eine Bewegung, welche der Zukunft des deutſchen Königtums 
eine neue Grundlage zu geben verjprah. Hatten wir früher von dem Tode Ottos von 
Nordheim eine radikale Wendung erwartet, welche auch einen Augenblid einzutreten ſchien, 
jo jehen wir uns jegt in diefer Erwartung getäuſcht. Auch Gregors Tod, jo bedeutend 
das Ereignis an fi) war, blieb doch für den Gang der Dinge in Deutjchland ohne tiefere 
Bedeutung. Als er am 25. Mai 1085 zu Salerno in der Verbannung jtarb, war nad) 
feiner Seite eine VBerjöhnung der Gegenjäge zu erwarten. Gregor jelbjt verließ Die 
Welt unverjöhnt mit den Menjhen und Dingen bienieden; über jeinem Haupte waren die 
Wogen zufammengejchlagen, und nicht mehr an dem Leben oder Tode irgend eines Partei- 
führers hing die Entjcheidvung des Kampfes. Die Bewegung hatte ji von ihren Führern 
emanzipiert und war in die natürlichen Bahnen zurüdgetreten, während jene jie immer 
weiter in das theoretiſche Extrem hinauszuzerren juchten. Eine prinzipielle Einigung war 
erit von ferner Zukunft zu erwarten und noch heute dürfen wir die Frage jtellen, ob dieje 
Zukunft bereit3 zur vollen Gegenwart geworden? Mit diejer Frage allein zeigt ſich Die 
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Bedeutung des Möndes von Soana für den ferneren Gang der Weltgeihichte. Was 
er ausführte, war ein Werk der Notwendigkeit, beruhend auf dem hiſtoriſchen Entwidlungs: 
gange vieler Jahrhunderte. Wie er e8 ausführte, dag war feine That, denn er allein 
hatte mit voller Schärfe die Dinge erfannt, wie fie lagen und mie fie bis zu ihm ge 
worden. Nicht in dem, was Gregor erreichte, liegt jeine Größe, jondern in dem groß: 
artigen Anftoße, den er für die kommenden Zeiten gab. Von dem Probleme der beiden 
Schwerter redet man heutzutage nicht mehr im Ernjte, wohl aber von der Berechtigung 
des Nationalitätenprinzips und dem ihm gegenüberftehenden Prinzip des Weltbürgertums. 
Die Einigung beider Prinzipien jcheint ermöglicht dadurch, daß wir heute nicht mehr von 
jenem abjtraften Weltbürgertum früherer Zeiten reden, jondern von einer „internationalen“ 
Verftändigung und Verjöhnung. In ſolchen Benennungen allein jhon und in ihrem 
Wechſel liegt eine wunderbare Geſchichte im Kerne verborgen, die Gejchichte der auf realer 
Grundlage fich vollziehenden Entwidlung der menſchlichen Anſchauungen und des geiftigen 
Fortichrittes. Aus dem Reiche überſchwänglicher Phantafie, die in jenen frühen naiven 
Beiten fein anderes als ein mytbifches Gewand annehmen fonnte, drängt die Entwidlung 
jtet3 wieder zurüd auf die realen Bahnen des natürlichen Völkerlebens. Wir haben nun 
zu jehen, welchen Einfluß der fortgejegte Bürgerkrieg auf die innere Ordnung der deutſchen 
Verhaͤltniſſe ausüben mußte. 
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Schon allein durch die fortwährenden Diskuſſionen über das Recht und die Autorität 
der föniglichen Gewalt ward derjelben ein furchtbarer Stoß verjegt. Von feinem Wolfen: 
throne, den das Königtum unter Heinrich III und dann aud noch unter Heinrich IV 
in jeinen eriten Zeiten einzunehmen fich anſchickte, ward dasjelbe heruntergezogen und vor 
die Notwendigfeit gejtellt, jein Recht zu ſolchem Vorgehen darzuthun und mit den Waffen 
zu bemweifen. Der Beweis mißlang. Die Wirkung diefes Mißlingens zeigte ſich in der 
Wahl Hermanns von Luremburg. War Rudolf jchon abhängig von der Willfährigfeit 
der Großen, Hermann wurde es noch mehr. Die Bedeutung Rudolfs war noch gehoben 
durch die fait königliche Autorität Ottos von Nordheim. Der war jegt nicht mehr, und 
alle die Gegenjäge, welche er noch niederzuhalten vermocht hatte, traten nad) feinem Tode 
offen hervor. Führer: und zügellos jtanden die Verbündeten des Nordheimers der Geift- 
lichkeit gegenüber und an ihrem Egoismus prallte die Gewalt der Kirche wie des König: 
tums eine® Hermann madtlos ab. 

Gregor Bemühungen, den Biſchöfen eine größere Unabhängigkeit vom Königtum 
zu verichaffen, in der Abjicht voljogen, fie dadurch dem Papſttume willfähriger zu machen, 
waren in ihrem erjten Punkte verwirklicht worden, im zweiten nit. Die Biichöfe der 
gregorianifhen Partei errangen diefe unabhängige Stellung ihren Königen gegenüber, 
und Heinrich IV jah ſich dadurd genötigt, auch den Bijchöfen feiner Partei größere 
Freiheiten einzuräumen. So löjte ſich die enge Verbindung zwijchen Königtum und Kirche, 
auf melcher jeit Ottos I Zeiten bis zum Tode Heinrichs III die deutjchen Verhältniſſe 
vornehmlich gerubt hatten. Die Vorausjegung früherer Ordnung fehlte, damit wurden 
die Konjequenzen von jelbit hinfällig. Nicht eine neue Ordnung trat infolge diejer Ver- 
Tchiebung ein, jondern der Kampf dauerte fort. Dieje Haltlofigleit auf allen Gebieten 
und in allen Kreijen der Bevölkerung drängte die Mächtigen zu rajender Willtür, während 
die Ohnmächtigen und Bedrängten ſich in jenes Ajyl religiöjer und myſtiſcher Vorſtellungen 
flüchteten, die, von der Zeit erzeugt, einen großen Umjchwung auch in dem geijtigen Leben 
der Völker hervorriefen. Nicht mehr, wie dies einjt Otto von Nordheim gethan, da er 
die firhlichen Anſchauungen der gregorianishen Partei nur als politiihe Waffe mit per: 
fiver Berechnung benüßte, ging man jetzt vor. Die kirchlichen Lehren hatten in großen 
Kreijen Eingang gefunden und neben der politiichen Bewegung griff eine religiöje Be: 
wegung in Deutjchland um ſich, welche mehr und mehr für die Folgezeit und die zu 
treffenden Maßregeln entſcheidend wurde. Aber auch fie gab die Ordnung nicht wieder, 
auch fie vermochte dem Egoismus ihrer Anhänger nicht zu jteuern. Es ſchien, als jollte 
das ganze Leben in jene zahllofen Gegenjäge auseinanderfallen, welche fi unter dem 
Schutze des Königtums und der Kirche bisher in jtetig fteigender Macht entwidelt. Als 
ob die Zuftände, welche wir in Frankreich zur Zeit Konrads II und Heinrichs III vor: 
fanden, nun auch über Deutichland hereinbrechen jollten, jo mutet e8 ung an, wenn wir 
das adelige Laientum mit feiner Willfür und Selbitändigfeit dem geſchwächten Königtum, 
dem hin: und herwankenden Epijcopate gegenüber jehen. 

Man jollte nun glauben, daß jett die Zeit gemwejen wäre, in der das Stammes: 
berzogtum überall in Deutihland einen neuen Aufihmwung hätte nehmen können; denn 
wer jchien mehr" berufen, fih zum Mittelpunkte diejer allenthalben entfefjelten und eman- 
zipierten Kräfte zu erheben, ald das Herzogtum? War die Lage nicht ähnlich jener, da 
Ludwig das Kind und Konrad I den leeren Namen eines deutjchen Königs führten? 
Gewiß! Allein zuerjt fehlte jegt die drohende äußere Not, welche damals die deutjchen 
Stämme den einzigen Weg der Rettung betreten ließ; dann aber fehlte e8 an der größten 
Vorausfegung damaliger Zeit: an der jtarfen Selbftentwidlung der einzelnen Stämme. 
Dieſe Entwidlung war nun von der allgemeinen deutſchen Entwidlung überwuchert worden. 
Keine Stämme gab es mehr, die an ihren erwählten Herzogen fejthielten, jondern es gab 
nur Parteien, welche fich zu Herzog und Gegenherzog jchlugen. Nur in Sachſen jchien 
e3 anders fommen zu wollen. Allein da warf zuerit der Gegenjak zu den Oberdeutichen 
den Zündfunfen in die Maſſen, und dann nah dem Tode des Nordheimers lohten 
Eiferfuht und Egoismus zwiſchen den Grafengeſchlechtern in Sachſen ebenjo empor, mie 
zwifchen den großen Laiengewalten de3 übrigen Deutjchland. So blieb nicht mehr bie 
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Stammeseinheit und ZJufammengehörigfeit maßgebend für die weitere Entwidlung, jondern 
die territoriale Ueberlegenheit, das dynaſtiſche Intereſſe, der größere Befig, die größere Macht, 
das größere Vafallengefolge der einzelnen Parteiführer. Von der Stellungnahme diejer 
zum Gejamtreiche und dem deutſchen Königtum wurde die weitere Entwidlung in den 
einzelnen deutjchen Ländern mehr und mehr abhängig und von diefem Gefichtspunfte aus 
wird uns die Entwidlung demnädit nad) Bayern zurüdführen. 

Ohne diejen öfonomifhen Standpunft zu kennen, ohne ihn zu ahnen, ftellte ſich 
das Königtum in den legten Jahren gleihjam als Beichüger derjenigen dar, welche das 
in einzelnen Händen feitgelegte Gut einer größeren Allgemeinheit mitzuteilen jih an: 
ihidten. Es ijt merfwürdig, auf welchen Ummegen die Natur zu ihrem Rechte zu kommen 
weiß. Denn um den begonnenen großen Krieg fortjegen zu können, bedurfte e8 fort: 
währender Bereitihaft. Dieje zu bewirken waren die Xehensgeber trogdem in vielen 
Fällen nicht reich genug. Die Güter der Gegner mußten hergeben, was man gejeglich 
nicht aufzutreiben vermochte. So ſchien fich diefer Krieg für alle Ewigkeit feitiegen zu 
wollen. Denn zum eigenen Schuge bedurfte man großer Lehensmannſchaften; biejelben 
zu unterhalten war man auf die Dauer nicht im jtande; das Gut der Gegner mußte 
herhalten und wo war da das Ende? Zu einer ungewöhnlichen Höhe ftiegen die Lehens— 
vergabungen in diefer Zeit. Ein großer Teil der Yaienfürjten trat in ein Lehensver— 
hältnis zu den geiltlichen Fürſten; dem Beifpiele auf königlicher Seite folgten die auf 
der firchlichen und überboten jene no, da fie in ihrer Askeſe viel mehr entbehren konnten, 
als die andern. 

Dieje mafjenhafte VBergabung von Lehen infolge des Bürgerfriegs erjchütterte aber 
vollfommen die Firchlichen Verwaltungen. Der Connex innerhalb derjelben ging mehr 
und mehr verloren und an die Stelle der großen Verwaltungsgelichtspunfte, die bisher 
maßgebend waren, an die Stelle des wirklich geijtlihen und humanen Sinnes, der noch 
bis zum Tode Heinrichs III in jeiner jegensreihen Wirkſamkeit fortlebte, traten nun 
fleine Ziele und Gefichtspunfte, egoiftische und weltliche Anſchauungen. Der Vorteil der 
einzelnen Lehensträger wurde ausjchlaggebend; jie drängten jih mit ihrem Wünjchen und 
Wollen in alle Fugen und Yüden und jprengten auch noch die legten Bande, welche 
diefer großen Firchlichen Verwaltung einen gewiſſen Fortbeitand verbürgten. So fam es, 
daß nicht nur nach oben, jondern auch nach unten alles durch- und übereinander ftürzte. 
Gewaltthat, Roheit und Verwirrung nahmen in allen Volkskreiſen zu, als infolge der 
Lehensvergabungen die Kraft der kirchlichen Verwaltung ſich zeriplitterte und infolge des 
firhlichen Streites die Autorität der Geiftlichkeit dahinjant. Der Mann, der die Waffe 
ihwang, war Gebieter. Von ihm hingen Königtum und Kirche ab, und hätte es da eine 
Einigung gegeben, hätte es eine folche geben Fünnen, die Anarchie wäre die unmittelbare 
Folge gewejen. Aber auch jo reichten die Ungejeglichfeiten gerade hin, um die geichaffenen 
Zuftände auf die Dauer unerträglich zu machen. 

Eines ift zu beobachten, daß der einfache Freie zunächſt aus dem aktiven politischen 
Yeben, in das er wieder einzutreten verjuchte, noch einmal ausſchied. Bald verſchwinden 
die großen Bauernheere jowohl an der Saale, wie am Main und Nedar wieder, Ihre 
Zeit war dahin oder noch nicht gefommen. Man veritand den Unterfchied nicht mehr, 
der zwiſchen einem einfachen freien und einem Hörigen und Halbfreien bejtand oder 
bejtehen jollte. Und gerade daß dieje unteren Schichten der Bevölferung in den Städten 
wie auf dem Lande in eine gewaltige Bewegung gefommen waren, daß fie, gewiſſermaßen 
ermutigt duch die humanen Vergünftigungen der abgelaufenen Epoche, daran gingen, 
ihre Nechte und Freiheiten neu zu bejtimmen, lodte ihnen den Hab und den Wideripruch 
der höheren Stände auf den Hals, und nicht die Strafen der Freien wurden den 
Gejchlagenen und Niedergeworfenen zuteil, jondern bie Züchtigungen der Unfreien und 
Sklaven. 

Heinrich IV hatte im Anfange feiner Regierung als echter Salier diejen unteren 
Volksklaſſen jeine Fürjorge angedeihen lafien. „1056 gab Heinrich der Abtei St. Ma- 
rimin ein Privilegium, wodurch jämtliche hofrechtliche Klaffen in ihrer Stellung merklich 
gehoben wurden. Die Prügelitrafe der eigentlich hörigen Dagejchalten ift darin ver: 
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ihmwunden; es entiprah das der Thatjahe, daß damals auch am königlichen Hofe die 
Dienſtmannſchaften eine einflußreihere Stellung gewonnen.” Dann aber fam mit der 
Kriegsnot und mit der Einficht, daß die Bauernheere verbraucht ſeien, die Zeit, in welcher 
Heinrich jeine Gedanken darauf richten mußte, ritterlihe Vajallen zu ſchaffen. So fam 
es zu jener Haltlofigfeit in den unteren Ständen, die namentlich in den Weistümern 
jpäterer Zeiten in deutlichen Zügen hervortritt. Wenn dort alle Xeiftungen auf Das 
genauejte feitgejegt find, fo liegt die Urſache darin, daß es eine Zeit gab, im der Die 
Willfür der Vögte und Untervögte dafür der einzige Maßitab war. 

Vergleihen wir nun dieſe Zuftände mit denen, wie fie furz vor der Mitte des 
Jahrhunderts in Frankreich herrichten, bedenken wir, daß es damals die reformfreundlichen 
Kreife waren, in denen zuerit der Gedanke des Gottesfriedens aufitieg zum Schuße der 
unteren Klafjen gegen die Bedrüdungen der Großen, jo jollte man annehmen, in Deutjch: 
land nun ein Aehnliches anzutreffen. Doch bier geihah gerade das Gegenteil. Ohne 
neue been, ohne Mafregeln für das allgemeine Wohl zu ergreifen, verzehrten die deut: 
jhen Anhänger der Neformpartei ihre Kräfte im Dienjte ihres eigenen Egoismus, wäh: 
rend in den Kreifen, die am treueiten zum Königtum gehalten, der Gedanke an den Frieden 
Gottes zuerſt auftauchte und zur Wirklichkeit wurde. Es war im Jahre 1081, ala Biſchof 
Heinrich von Lüttich den Verſuch machte, einen Gottesfrieden für jein Bistum einzuführen. 
Es war der erfte Verſuch in Deutihland, und er gelang. In jeder Woche jollten am 
Freitag, Sonnabend und Sonntag die Waffen ruhen, ebenfo in der Weihnachtszeit vom 
erften Advent bis zu Epiphanias, wie in der Zeit vom Sonntag Septuagefimae bis acht 
Tage nah Pfingiten. Heinrih IV gab von Jtalien aus diefen Anordnungen jeine Zu: 
ftimmung. Im April des Jahres 1083 fprang die Bewegung nad Köln über. Erz: 
bifchof Siegmwin führte in jeiner Diöcefe die Lütticher Beitimmungen ein. Hier aber 
wurden dieſelben jchon bedeutend erweitert. Nicht nur gegen die Kriegäfurie eines an: 
haltenden Bürgerfrieges, jondern auch gegen die Auflöfung gerade derjenigen Ordnungen 
war die große Mafregel gerichtet, auf der bis dahin die Macht der Kirche und der Kaijer 
beruht hatte. „Was aber das Eigentümlichjte ift und offenbar für die ganze Maßregel 
das eigentliche Fundament geichaffen hat: die Ueberwachung der Friedensbeitimmungen, 
die Verfolgung der Friedensbrecher wurde nicht mehr allein den Grafen, Schultheigen 
und übrigen Beamten überlajjen, jondern dem „ganzen Volke“ übertragen. Wie in Frank: 
reich, jo beruhte aud am Nhein die Durchführung des Gottesfriedens auf dem Zuſammen— 
wirken der Kirche und des niederen Volkes. Durch dieje Beitimmung erhielten die Ges 
meinden der Kölner Diöcefe als foldhe ein Strafrecht, wie es ihnen bisher gefehlt hatte. 
Und jo fommt es denn, daß einzelne Sätze dieſes Gottesfriedens wirklich in das ältefte 
Stadtrecht von Soeſt übergegangen find, einer der blühenditen Gemeinden diejes Sprengels. 
Wir finden fie in einigen Stadtrechten Soefter Urſprungs 3. B. im Lübeder wieder: die 
Strafe der Hörigen für Körperverlegung und Tötung ift hier aus dem Gottesfrieden von 
1083 herübergenommen mit der ausdrüdlihen Bemerkung, daß diefe Verbrechen als 
„Bottesfriedensbruh” jo beitraft würden. Diefer Umſtand bemweift einerjeit3, daß Die 
Bevölkerung jener hofrechtlihen Gemeinden in ihrer überwiegenden Mafje hörigen Standes 
war, er zeigt aber zugleich, daß auch hier die Spuren diejes Gottesfriedens noch Jahr: 
hunderte lang kenntlich blieben.” (Nitzſch.) Eine wie tiefgreifende Bewegung in jener 
Zeit begann, zeigt fich in diefen Thatſachen, und wie Hein auch die Anfänge jcheinen, 
fie trugen in fich die Keime zukünftigen großen und reichen Lebens. 

Not und Friedensjehnfucht wirkten bei ſolchen Beichlüffen zufammen, und als nun 
der Kaiſer aus Italien zurüdfehrte, da hoffte man allenthalben, er werde dem Zwiſte ein 
Ende mahen und den allgemeinen Frieden wieder heritellen. Aber wie ſchwer diejes 
Werk war, zeigte fich bei dem erften Schritte, den Heinrich wieder auf deutjchem Boden 
that. Als er in Regensburg am 29. Juni 1084 erſchien, war die Macht Welfs be: 
deutend geftiegen. Der Kaijer mußte fich zuerft gegen ihm mit den Waffen wenden. 

Ein Graf Rapoto von Vohburg, der Sohn jenes Rapoto von Cham, ber in ber 
Schlacht an der Elfter (15. Oktober 1080) jein Leben ließ, hatte fich mit der Witwe 
des bei Höchſtädt gefallenen jüngeren Kuno vermählt und war dann dem älteren Kuno 
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in der bayerijchen Pfalzgrafenwürde nachgefolgt. Getreu jener Beitimmung, welche einjt 
Dtto der Große dem Pfalzgrafenamte gab, hielt auch Rapoto an der Sache des Kaijers 
feit und machte dem abgejegten Herzoge Welf das Leben in Bayern jchwer und jauer. 
Trogdem gelang es Welf, an der ſchwäbiſchen Grenze feiten Fuß zu fallen und Augsburg 
zu bejegen. Da kam Heinrich nad) Negensburg und fand gute Aufnahme. Ja, er fühlte 
jich in jeiner Stellung wieder jo weit gefeitigt, daß er fich erlaubte, wie in den andern 
Reichsjtädten, jo au in Regensburg von den Bürgern eine Abgabe zu fordern. Eine 
große Mipftimmung machte ji allenthalben ob dieſer eriten „Eöniglichen Städtejteuer“ 
bemerkbar, aber Heinrih führte jeinen Entſchluß durch. So gelang es ihm, bald ein 
Heer zu jammeln, mit dem er gegen Augsburg zog. Welf rüdte vom Lech und aus der 
Stadt ab, und die Kaijerlichen hielten ihren Einzug. Von hier wandte ſich Heinrich 
nad der Dftmarf, und mwahrjcheinlih ift e8, daß auch Markgraf Liutpold zur Unter: 
werfung gebracht wurde. Er behielt aber jein Yand. Und während auch nod in diejem 
Jahre des Kaiſers Macht in Lothringen wiederhergeitellt wurde, ſetzte ſich der theoretijche 
Streit nebenher fort und fteigerte fich zu jenem abjtraften eintönigen Gerede, das nur zu 
— erkennen ließ, wie man ſich über den eigentlichen Kernpunkt der Sache gar nicht 
ar war. 

Bei den Unterhandlungen in Gerſtungen, zu denen man von beiden Seiten Ab— 
geordnete zuerſt Ende 1084, dann aber namentlich Januar 1085 geſchickt hatte, trat 
namentlich Gebhard von Salzburg als Redner der Gregorianer hervor. Jetzt war, wie 
er meinte, ſeine Zeit gekommen, jetzt bot ſich ihm die langerſehnte Gelegenheit, die Gegner 
durch ſeine Weisheit ad absurdum zu führen. Aber es kam anders. Gebhard begann 
mit der Behauptung: Exkommunicierte könnten nicht eher in die Kirche wieder aufgenommen 
werden, als bis eine anderweitige Entjcheidung des Erfommunifators getroffen jei. Da- 
gegen trat nun Konrad von Utrecht auf und behauptete, der Kaifer jtehe gar nicht im 
Banne, denn niemand, der feiner Würde und Güter beraubt jei, dürfe vorgeladen oder 
verurteilt werden. Und — man ftaune! — Konrad berief fi gegen die Gregorianer 
mit diefer Behauptung auf deren bedeutendften Gewährsmann, auf Pſeudo-Iſidor. Gebhard 
war auf jolden Einwand nicht gefaßt; es kam ihm Werner von Merjeburg zu Hilfe 
und jagte, der Satz jei nicht jo allgemein zu verjtehen, da fonjt auch die Weiber mit 
einbegriffen werben müßten. Dem aber erwiderte der an des toten Siegfrieds Stelle 
von Heinrich ernannte Erzbiichof Wezilo von Mainz, daß dem mirklich jo jei; er führte 
wieder mehrere Stellen aus Pſeudo-Iſidor an, welche fih auf das gleiche Recht der 
Weiber bezogen. Und nun, da man auf der Gegenfeite nichts zu eriwidern wußte, kam, 
was bei ſolchen Nedereien immer fommt und fommen muß: man 309 fich ganz auf jein 
Dogma zurüd, blieb jteif und leugnete alles andere. Der Papſt allein könne ein von 
ihm getroffenes Urteil abändern, jagte man, und wie man einjt, als die Zeiten anders 
waren, dieje Lehrfäge zur eigenen Bequemlichkeit erfunden hatte, jo erklärte man diejelben 
jest, da fich die Gegner derjelben bedienten, für verderblid und unrichtig. Wenn der Egois: 
mus alles andere gejunde Fühlen und Denken zurüdgedrängt hat, gerät man auf ſolche 
abjtrafte Bahnen und ftellt dann jogenannte „ideale Gejichtspunfte“ auf. So vermochte 
auch die damalige Welt nicht mehr zu erfennen, daß es fi gar nit um das Recht 
„der beiden Schwerter” oder um das Verhältnis der beiden „Weltaugen“ zu einander 
handelte, ſondern einfach darum, ob die deutjche Verfaſſung, wie fie bis zum Tode 
Heinrichs III beitanden und in dem Bunde des Kaiſertums mit dem PBapfttum, in der 
Vereinigung von Eöniglicher und bifchöflicher Gewalt ihren natürlichen Abſchluß gefunden 
hatte, bejtehen bleiben jollte oder nicht. Als ob man nicht gewagt hätte, die Frage io 
direft in ihrer realen Bedeutung zu jtellen, jo ſchien es, als man ſich eines jo gelehrten 
Wortichwalles bediente, um fie zu verdunfeln. Wie weit man fich von dem Boden der realen 
Thatſachen losgelöjt hatte, erkennt man, wenn man nach der Bedeutung einer Frage, wie 
der umjtrittenen, fort, ob dem Papſte oder dem Kaijer die höhere Stellung zufonme? 
Bapft Nikolaus I zeigte ung, wie man Eönigliche Verbrecher bändigt, Otto I und andere 
Kaifer dagegen, wie man mit päpftlichen Frevlern verfährt. In der ganzen bisherigen 
Entwidlung jahen wir den die höhere Stellung einnehmen, der durch die Vertretung des 
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einzig moralijchen, des natürlichen Nechtes der Würdigere war, und dem infolge deſſen 
eine größere Macht zur Verfügung ftand. Eine Knebelung der natürlichen Rechtsent- 
widlung aber durch eine dogmatijche oder theoretijche Gejeggebung hat noch jtet3 zur 
ſchließlichen Niederlage der Gejeggeber geführt. Es war aljo ein gelehrter Streit um 
ein Nichts, der damals geführt wurde, deijen Folgen darum aber nicht aus der Welt 
geihafft werden konnten. 

Schließen wir allgemein, jo müfjen wir gejtehen, daß ein Gegner, der ſich auf 
ſolche Hilfsmittel zurüdzieht, geichlagen ift. Gregor VII hatte mit der Ueberjchreitung 
der geijtlihen und nationalen Grenzlinie ins univerjelle Herrichaftsgebiet den Schritt ins 
Berderben gethan; das Schidjal jeiner legten Tage war ein natürlich gerechtes. Indeſſen 
aber trat Heinrich mit feinen Biihöfen in Mainz zufammen im Mai 1085. Es erjchienen 
dort alle Biſchöfe Lothringens mit Ausnahme Hermanns von Meg und Pibos von Toul; 
ebenjo war die ſchwäbiſche Kirche volltommen vertreten; aus Bayern waren anmwejend die 
Biihöfe von Regensburg und Freifing, die Suffragane Gebhards von Salzburg; aus 
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Franken die von Eichjtädt, Bamberg und Speier; aus Sadjen die von Münfter, Pader: 
born, Minden und Hildesheim. Die Erzbifhöfe von Mainz, Trier und Köln hatten den 
Vorjig. Gregors Abjegung und Wiberts Wahl wurden noch einmal für rechtmäßig 
erflärt; alle gregorianiihen Biſchöfe wurden erfommuniziert und abgefjegt, ihre Bistümer 
an andere verliehen. So erhielt Hermann von Eppenftein Baffau — er war der Bruder 
Herzog Liutolds von Kärnten; zum Erzbifchofe von Salzburg wurde Berthold aus einem 
abeligen Geſchlechte Bayerns beitellt, während Meinhard, Scholajter in Bamberg, Bifchof 
von Würzburg wurde. Das mwichtigfte aber war, daß man zu Mainz den Gottesfrieden 
in erweiterter Form für das ganze Weich einführte. Auch der Donnerstag wurde dem 
Kampfe wieder entzogen, und bejondere Beitimmungen zum Scuße des reijenden Kauf: 
manns und des auf dem ‘Felde arbeitenden Bauern wurden getroffen. 

Man erkennt den Gang der Bewegung. Während das Papfttum und jeine An: 
bänger immer weiter in ein theoretifches Ertrem gerieten, trat das deutſche Königtum 
immer fefter in die mächtig fortichreitende reale Bewegung innerhalb des Volkes zurüd. 
Nicht über, aber neben der Kirche fand Heinrich feine beherrſchende Stelle im deutjchen 
Zeben wieder, und da bei der jegigen vollfommen geänderten Lage feine früheren Abſichten 
auf Sadjen ihre natürlihe Begründung verloren hatten, fonnte er auch hier mit mehr 
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Nahficht auftreten. Es Fam dazu, daß man in Sachſen die Bannflüche Gregors vergaf 
und nad Heinrich verlangte. Und der Kaifer brach im Juli nah Sachſen auf. Bis 
Magdeburg gelangte er, ohne auf Widerftand zu ftoßen, und die Bürger öffneten ihm 
die Thore der Stadt. „Wie von einer fiegreichen Flut getragen durcheilte das ſaliſche 
Königtum die Gegenden, deren Belig ihm am längiten und erfolgreichiten beftritten worden 
war: der Gottesfriede z0g vor ihm her, wie der Morgenitern einer neuen Zeit. Der 
Sieg der alten Verfaſſung jchien gelichert.” 








Das Zeifalter von Gregors Tod bis um Tode 
Heinrichs V. 


Kampf wwiſchen Pafallität und Minifterialität. Sieg der Fürflen über die könig- 
liche Gewalt. (1085—1125.) 


Berzöge Bayerns: WelfI 1070-1077 (abgefehkt). 
eintich VIII (Rönig Beinrich IV) 1077—1096, 
elf 1096— 1101. 
Welf II, der Pidte 1101—1120. 
Beinrid; IX 1120—1126 (entfagt). 


ede3 jugendliche Volk wird im Laufe feiner Entwidlung zu Maßnahmen gedrängt, 
deren tiefen und umfaſſenden Sinn e8 nicht verjteht, wohl aber ahnt. Wir 
jahen die Entwidlung zur Monarchie gleihjam im Traume vorjchreiten. Und 
al3 fie geihaffen war, als das Königtum feine Stellung im Volke errungen 
und dieſes jih durch das Königtum von jeinem natürlichen Stammesleben 
mehr und mehr losgelöft und einem gemeinfamen Volksleben zugewendet hatte, 
da war es mit dieſer Entwidlung nicht zu Ende. Es fam für das Königtum 
darauf an, fih zu behaupten. Wie jollte das gejchehen? Alle jene Rechte, welche dem 
Königtume zufließen mußten, jobald ein energiſcher Mann dasſelbe vertrat, ließen fich 
auf die Dauer nur mit Gewalt oder durch eine klare Verfaflung feithalten. Wir hörten 
von ben gemwaltiamen Revolutionen gegen das Königtum, aus denen dasfelbe zulegt doch 
immer wieder fiegreich hervorging; wir hörten ebenjo von den Verſuchen, welche einzelne 
Könige auf dem Gebiete der Gejeggebung machten. Diefe Verſuche, von Karl dem Großen 
noch in jehr mweitgehendem Maße angeitellt, hörten nad) ihm mehr und mehr auf. Wie 
ift das zu verftehen? — Es drängte ſich eben mit Karl dem Großen und nad) ihm das 
chriſtliche Motiv immer ftärfer in die Anſchauungen der Völker hinein und ummob ihr 
natürlich klares, naives Erfennen mit jenem Schleier des Ahnungsvollen und Moftifchen, 
melces dann, immer mehr in den Vordergrund tretend, das Königtum nah Art eines 
Hohenprieftertums vollfommen umgeitaltete. Das Volk trat eben in das Stadium jeiner 
Jungfräulichkeit, wenn wir ung dieſer Benennung bedienen dürfen. Nicht mehr bloß 
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zwiſchen thatjächlichem und notwendigem Erkennen und Gehorchen, nicht mehr nur zwijchen 
überfonmenen Lehren, unverjtandenen Weisheitsjprühen und ahnungsvoll-willenlojem 
Fortjchreiten jehen wir das junge Yeben des Volkes ſich bewegen, jondern mit immer 
lauterem und energijcherem Tone traten die Fragen Warum und Wie?, Woher und 
Wozu? an des Kindes erwachende Seele heran. Und ratlos diejer unendlichen Ewigkeit 
gegenüber erfaßte es diejelbe träumend und gab fich die Antworten aus dem reichbelebten 
Inneren, aus feiner eigenen tiefen und gemütvollen Seele heraus, Antworten, die ebenjo 
viel relative Wahrheit in ſich bargen, als alle anderen, die auf dieje ewigen Fragen 
jemals gegeben wurden. Mögen wir die Antworten, wie fie damals das deutiche Volt 
jich jelbit gab, belächeln, fie genügten feinem Wahrheitsdrange vollfommen und erfüllten 
ihm ihren Zwed ebenjo, wie uns dies heute die unjrigen thun. 

Nur jo, wenn wir diefe Geiltes: und Gemiütsverfaijung des Volles ald Grundlage 
annehmen, verjtehen wir es, wenn ſich das Königtum jeit Otto dem Großen mehr in 
myjftisch:priefterlicher als in politiich-weltlicher Form auszubilden begann; nur jo verſtehen 
wir e3, wenn der unter Konrad II angeſchlagene Verſuch, die weltlihe Macht von melt- 
lihen und thatjächlichen Geſichtspunkten aus zu betrachten und zu behandeln, zunächft 
wieder mit Konrads Yeben endete, umd noch einmal die Fluten religiös-myitiicher Vor— 
jtellungen die gewonnenen Rejultate vollkommen hinwegzuſchwemmen jchienen. 

Wer die Entjtehung eines begrifflihen Gedanfens rüdwärts zu verfolgen fich 
bemüht, der wird erkennen, daß der menjchliche Geiſt ſich jchon lange Zeit mit den Em— 
pfindungen, Gefühlen und Ahnungen trug, welche zu demjelben hinleiteten, daß ihm oft 
wie eine gewonnene „dee vorjchwebte, was dann wieder in der Flut neuer Erjcheinungen 
und Empfindungen verſchwamm und untertauchte, bis es durch diejelben abermals erweitert 
und vergrößert, endlich zu Earem, herrlichen Bilde fih von allen Seiten zujammenjchloß. 
Diejer gleiche Prozeh begegnet uns nun fortwährend in dem geiftigen Entwidlungsleben 
der Völker. Wie eine große unendlihe Ahnung drang die Jdee von Weltbürgertum, 
Franfentum, Monarchie und Chrijtentum in Karl dem Großen empor. Vorwärts und 
rückwärts drängten und ftauten jich feit ihm die Kräfte, bis in Konrad II zuerft jener 
weltliche Herrjchergedanfe, Klar auf der Linie rüdwärts zu Karl, unklar und wie eine 
neue mächtige Ahnung auf der Linie in die Zukunft erſchien. Nur jcheinbar trat er 
unter Heinrich III wieder zurüd Hinter jenen geiltlichen Herrichergedanfen, der bis zu 
Konrad die Gemüter bewegt und im Banne gehalten hatte; er lebte fort und nach dem 
Tode Heinrich III trat die Scheidung ein, welche unbedingt früher oder ipäter fommen 
mußte: das Papſttum übernahm die Weiterführung der priefterlihen Aufgaben und 
Ideen, während das Königtum, von dem realen Yeben gedrängt, ji auf realen Boden 
zu ftellen und all jenes myſtiſchen und priejterlichen Beiwerkes jich zu entkleiden verjuchte. 
Es war eine ebenjo natürliche Folge diejer eriten Trennung, daß beide Gemalten, bisher 
auf fich angewiejen und ſich gegenjeitig bedingend, kopfüber in jenes Extrem binein- 
jteuerten, in welchen fie die legten Konjequenzen ihres Vorgehens zu ziehen hoffen fonnten. 
Das Königtum mußte in den erbittertiten Kanıpf mit den arijtofratiichen Gewalten geraten, 
während das Papſttum ſich gegen jenes geiftlich-weltliche nititut wendete, das mwir in 
der Kirche Deutichlands und der Yombardei fennen lernten. Nur die volle geiftige Neform 
Ihien dem Papfttum jeinen Sieg zu verbürgen, und jo lange die deutſche und lombar— 
diiche Kirche ihren Rückhalt am deutjchen Königtum fanden, bedeutete der Kampf Des 
Papſttums gegen die rebelliichen geistlichen Gemwalten zugleich den Kampf gegen das deutiche 
Königtum. Nicht das abjolute deutjchnationale Königtum, wie es Heinrih IV in Sachſen 
aufzurichten jtrebte, war der Feind des Papfttums, jondern jenes Königtum, welches nad 
jeiner Niederlage durch die Ariftofratie nad der Grundlage der ottonischen Verfaſſung 
zurüdgriff. Ein Teil — der vornehmlidhjte — der Rechte und Gewalten, welche einft 
dag ottonijche Königtum jein eigen genannt hatte, war vom Bapjttum in Anſpruch 
genommen und mit Beichlag belegt worden in dem Augenblide, als das Königtum fich 
anſchickte, ſeinem bisherigen priefterlichen Charakter zu entjagen. Und als nun Das 
Königtum, durch die Notlage gezwungen, nach diejen Rechten und Gewalten wieder zurüd- 
griff, ſah es diejelben in fremdem Belig. Ein Kampf auf Tod und Leben entipann fich ; 
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ein Kampf, in dem die Kirche ebenjo verjuchen mußte, ſich durch die religiöje Entflam— 
mung der Gemüter die pojitiven Machtmittel zu erwerben, welche fie erſt zum Widerftand 
gegen die feindliche Königsmadht geihidt machten, wie das Königtum verjuchte, durch eine 
neue innige Verbindung mit dem Episcopate das frühere Uebergewicht über die Arijto: 
fratie wiederzugewinnen; ein Kampf, der darauf hinauslief, das deutiche Königtum, welches 
einit die Herrichaft über Kirche und Papſt geführt hatte, volllommen in die Gewalt des 
Papittums zu bringen und dasielbe gewiſſermaßen zu einer untergeordneten Gewalt, zu 
einem Werkzeuge des von Gregor angejtrebten und geforderten höchſten geiftlichen und 
weltlichen Schiedsrichteramtes herabzudrüden. Niemals vor dem hätte das Papjttum auf 
einen Erfolg bei ſolchem Vorgehen hoffen dürfen. Jetzt aber ſchien die Zeit da, denn 
die Erfenntnis der Völfer war zu jenem Stadium fortgejchritten, auf den Die weltlich— 
geiftlihe Macht des Königtums ihr nach feiner Seite mehr genügte. Nach beiden Seiten, 
nad) der weltlichen, wie nach der geijtlichen, wollte man mehr. Und dieſe Strömung fam 
Gregor zu Hilfe Trotzdem blieb jein Sieg unvollitändig und wandelte ſich in eine 
Niederlage um, als das Papſttum fortichritt und ſich anſchickte, ein päpftliches Kaiſertum 
an die Stelle des bisherigen kaiſerlichen Papſttums zu fjegen. Gregor erkannte nicht, 
da eine jolche einfache Umkehrung der Mactfrage dem Gemüts- und Geiltesleben der 
Bölfer ebenjo wenig entſprach. Und jo mußte es fommen, daß das deutiche Königtum 
den Weg zu einem neuen Bündnis mit der deutichen Kirche zurüdtand; es mußte ebenjo 
dahinfommen, daß die außerdeutiche Bevölkerung des Abendlandes ſich mehr und mehr 
in jene abjtraft religiöje Begeifterung hineinarbeitete, weldhe dann zu den Kreuzzügen den 
eriten entjcheidenden Anjtoß gab. Fand das Papſttum in diejer religiöjen Bewegung 
feine beherrjchende Stellung wieder, jo war damit die frage der Meltherrichaft nicht 
gelöft, jondern nur in ein neues Stadium weitergeführt. Es mußte abermals zu einem 
Stampfe mit dem deutichen Königtum kommen, welches inzwilhen im Bunde mit der 
deutſchen Kirche als Schußherr der unteren Volfsjtände eine neue mächtige Poſition 
gewonnen hatte. 

Bon diejer Bafis aus fonnte Heinrich IV hoffen, der Adelsrevolution in Deutſch— 
land Herr zu werden. Aber während er hier jeine Kräfte einjegte, während man in Rom 
und jonjt in der Welt zugleich theoretijch über die Grenze jtritt, bis zu welcher Gregor VII 
hätte gehen jollen und dürfen, und aljo die direfte Fühlung mit der bei den Völkern 
fortichreitenden Bewegung verlor, arbeiteten jich die firhlichen Gedanken Gregor immer 
leidenjchaftlicher in die abendländiiche Bevölkerung hinein und bereiteten aljo die Grund: 
lage, auf der ein neuer Prinzipienkampf entbrennen fonnte und mußte. Beobachten wir das 
felbjtändige Vorgehen der Normannen auf Sicilien, wo bis zum Jahre 1090 die Araber 
ihrer Herrichaft erlagen, hören wir von den glüdlichen Kämpfen eines Alphons von Caftilien 
gegen den Islam, jehen wir das wackere Aufleben der italienischen Kommunen, jo Genuas 
und Pijas, die jelbitändig ihre Flotten gegen das räuberiiche Tunis führten, jo wird es 
uns Elar, daß alle diefe lokalen Kämpfe von einem gleichen Triebe erzeugt wurden, daß 
aber die Form noch nicht gefunden war, in welcher diejfer Trieb als Elarer und welt: 
bemwegender Gedanke in den Sehfreis der abendländiichen Bevölkerung hineintrat. Weder 
Papſttum noch Kaijertum jtanden augenblidlih in der Mitte diejer jich zeriplitternden 
Bewegung. In ihrem Ringen um abjtrafte und egoiltiiche Ziele hatten fie beide den 
Connex mit ihr verloren. Wer ihm zuerjt wiederfinden würde, wer die Form fand, im 
der fich diejer Gedanke dem Abendlande faßbar und begeiiternd darjtellte, der müßte allen 
Anſchein nah zum Herrn der Welt werden. Der andern Partei blieb dann nichts übrig, 
als der Verjuch, den fiegreichen, im Mittelpunf der occidentalen Chriftenheit und ihrer 
geiftigen Bewegung jtehenden Gegner aus der gewonnenen PBofition wieder zu verdrängen. 
Sp wird uns klar, daß der aus jpontaner Begeifterung entiprungene Kreuzzugsgedante 
bereinjt auch wieder Mittel zum Zweck werden muß, daß die Begeilterung verjchwinden 
wird in dem Augenblid, da diejer politiſche Zweck allen deutlih vor Augen tritt, daß 
mit dem legten Märtyrer der dee, mit einem Yudwig dem Heiligen von Frankreich, zu: 
gleih auch die legten politiichen Machinationen der beiden großen Gegner, Papittum und 
Kaijertum, in fich jelbit zufammenfinfen und erlöjchen müſſen. 
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Die projeftierte Canofjafäule (Sis marckſtein) auf dem Burgberg bei Harzburg. 


So wird der Prinzipienfampf um die Weltherrichaft ungelöft in fich jelbit erlöjchend 
zu Ende gehen, aber nebenher wird der andere alte Kampf fortdauern, der mit der deutjchen 
Adelgrevolution begann: der Kampf um die deutſche Verfaſſung. In diefem großen 
Wechſelſtreite wird das territoriale Fürftentum, bald als Bundesgenofje des deutjchen König: 
tums, bald als deſſen Gegner im Anichluffe an Rom fich emporarbeiten, und wie mir 
dies bisher fortwährend bemerften, werden auch die nationalen Bewegungen außerhalb 
Deutichlands gleichzeitig zu neuer Stärke und diesmal zu nicht mehr zu bejiegender Madt 
erwachen. Der Verſuch des Papſttums, das abendländifche Leben abermals in jenen 
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flüſſigen Zuſtand zurüdzutreiben, der einft Karl dem Großen die Herrſchaft im Abendlande 
möglich machte, wird mit einem neuen Triumph des nationalen Lebens über das römische 
doftrinäre Chriftentum und Jeelenlofe Weltbürgertum jein Ende finden. 


* 


Als Heinrich IV im Sommer 1085 ohne Schwertſtreich in Sachſen einzog, und 
Magdeburg ihm die Thore öffnete, glaubte er ſich als Herrn des Landes betrachten zu 
dürfen, und jo mißtrauifch er auch war, jeinem Vetter, dem jungen Efbert von Meihen, 
vertraute er. Das Beijpiel Ottos von Nordheim aber jchien in diejem abenteuernden, 
gewaltthätigen Manne Nahahmung zu finden. Kaum hatte der Kaijer jein Heer ent: 
lafjien, als Efbert ein Heer zu jammeln begann, um es gegen Heinrich zu führen. Diejer 
ſah im Augenblid feinen andern Rat, als Sachſen wie im Jahre 1073 flüchtend zu 
verlajjen. Und hinter ihm lobte der Aufruhr neu und mächtig empor. Der Gegenkönig 
fehrte mit Hartwich von Magdeburg und Burkhard von Halberjtadt nah Sachſen zurüd, 
während Heinrih nad) Bayern eilte. Aber nicht mehr wie einſt fand er bier die Stim- 
mung ungeteilt zu feinen Gunften. Die Erhebung der Gegenbijchöfe Hermann von Eppen- 
ftein und Berthold von Mosburg auf die Stühle von Paſſau und Salzburg hatte dem 
Frieden des Landes feinen Vorteil gebracht. Berthold nahm nun als Erzbifchof den Kampf 
für jeine Familie auf, welche jchon länger mit dem kärntiſchen Grafen Engelbert von 
DOrtenburg in Fehde lag. Doch brachte der Ortenburger dafür Salzburg mit Ausnahme 
von Hohenjalzburg in jeine Gewalt. Dem Kaijer mußten dieje Privatfehden im höchjten 
Grade unerwünjcht kommen, da er jegt namentlich) auf die gejamten Streitkräfte des 
bayerifchen Landes angewieſen war. Dadurch aber, daß nicht mehr wie einft die Anti- 
pathie der Oberdeutichen gegen Sadjen allein das Motiv zum Kampfe abgab, jondern 
auch die firchliche Frage in den Zwijt hineinzufpielen begann, wurde die frühere Anhäng- 
lichkeit an Heinrich vielfach gelodert. Es gelang dem Kaiſer zwar noch einmal ein neues 
Heer gegen Sachſen aufzubringen, mit welchem er im Januar 1086 aufbrach; doc) zeigte 
ih bald, daß die alte Begeifterung im Erlöjchen war. Trog Efbert3 Nüftungen drang 
Heinrich jiegreih und verwüftend bis zur Bode vor; da aber zeigte ſich die Abneigung 
der bayerischen Herren gegen die Fortjegung des Kampfes. Zudem nahte die Faftenzeit, 
und jo ſah ſich Heinrich genötigt, fein Heer zu entlafien. Der Gottesfriede forderte Be 
achtung. Ueber Franken Eehrte der Kaifer nad) Bayern zurüd und feierte das Oſterfeſt 
(5. April 1086) zu Regensburg. 

Die Anwejenheit des Kaiſers hinderte die Gegenpartei nicht, ihre Macht zu zeigen, 
ja, Sie jchien ihren Mut geradezu herauszufordern. In Freiling begann der Abfall. 
Biſchof Meginward trat zu den Gregorianern über; Welf erjchien mit feinen Schwäbischen 
Vajallen und verwültete das Land. Dann braden die Abtrünnigen gegen Regensburg 
auf, die Stadt zu belagern. Der Kaiſer entkam. Auch dieje Flucht erhöhte jein An- 
jehen ebenjomwenig, wie die früheren aus Sachſen. Regensburg hielt fich zwar, und auch 
Freifing wurde von dem Herzog FFriedrih von Schwaben und dem Pfalzgrafen Rapoto 
wieder eingenommen, aber nicht lange, und die Welfen hatten wieder die Oberhand. Wie 
ſehr jich die Lage in Bayern zu Heinrich! Ungunften geändert hatte, zeigt ſich darin, daß 
Erzbiihof Gebhard von Salzburg nad neunjähriger Verbannung in jein Erzitift zurüd- 
fehren konnte. Eingeladen von vielen Minifterialen und jenem Grafen Engelbert von 
Drtenburg, den Heinrich noch vor kurzem dur neue Belehnungen zu gewinnen gefucht 
hatte, erihien Gebhard in Begleitung Altmanns von Paſſau und Meginwards von Frei— 
fing in Salzburg, und von nun an gab es in Bayern nicht nur kirchlich gefinnte Bijchöfe, 
jondern auch eine kirchliche Partei, weldhe naturgemäß an Welf ihren Rüdhalt juchte. 
Es war die natürliche Folge, daß mit dem Wachstume der Macht auch die alten Pläne 
wieder aufitiegen, eine Verbindung der Oberdeutſchen mit den ſächſiſchen Gegnern des 
Kaiſers herzuftellen und deſſen Stellung alfo auch in Oftfranfen zu erjchüttern. Ein Glüd 
für den deutjhen König, daß in dieſer bebrängnisvollen Zeit der mächtige Böhmenherzog 
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==  Wratislav, 
Zee dem ber Hai: 

= fer den Kö— 
nigänamen 
von Böhmen 
und Polenzus 
geitanden, jo 
treu an der 
faijerlichen 
Sade feit- 
bielt! An ihm 
fanden Die 
bayerischen 
Getreuen 
einen mäch— 
tigen er: 
bündeten, 
und nament- 
lihder Bialz- 
graf Rapoto 
iheint mit Wratislav in nähere Verbindung getreten 
zu jein. Er bezog ein Jahrgehalt von 150 Mark 
Silber von dem Böhmenkönige. 

Würzburg wurde wieder das Ziel der Gegenpartei. 
Der Gegenkönig rüftet in Sadjen, Welf in Schwaben. 
Bei Würzburg jollten fi) die Heere vereinigen, um 
von hier zufammen gegen Heinrich zu operieren. Der Kaiſer erfuhr von dem Plane und 
eilte der bedrohten Stadt zu Hilfe, verließ fie aber bald wieder, nachdem er diejelbe der 
Hut Herzog Friedrihs von Schwaben übergeben hatte. Welf zog heran, der Kaijer ihm 
entgegen, aber zur Schlacht fam es nicht, da Heinrich fi zu ſchwach fühlte. Die Gegner 
vereinigten fi) vor Würzburg und belagerten die Stadt, welche von Friedrich von Staufen 
fünf Wochen lang verteidigt wurde. Da rüdte der Kaifer mit einem Heere von 20 000 
rheiniſchen und lothringijchen Vaſallen heran; bei Pleichfeld fam es am 11. Auguft 1086 
zum Zuſammenſtoß. Cine volle Niederlage des Kaiſers war das Nejultat. Die Vajallen 
von Utrecht und Köln jollen das Zeichen zur Flucht gegeben haben. Dod merkwürdig, 
die religiöje Begeifterung, in welche man jich hineingearbeitet hatte, erlojch, bevor man 
das Nejultat diejes blutigen Sieges ziehen konnte. Es zeigte fih, daß auch der Fahnen— 
wagen, den Welf nad dem Worbilde von Mailand jeinen Scharen als Sammlungs— 
zeihen gegeben hatte, eine Nachahmung blieb. Was follte auch diejes Zeichen der Volks— 
freiheit in der Hand diefer nur von egoiſtiſcher Herrichjucht geleiteten Fürften? Bon 
Würzburg, das Kriedric den Feinden übergeben mußte, kehrten die Sieger heim, aber 
Hermann, der Gegenkönig, zog nicht mit den Sadjen, mit denen er gefommen war, 
jondern mit den Schwaben ab. Es zeigt ſich, daß in Sachſen ein andrer Einfluß, als 
der des Gegenfönigs, Geltung zu gewinnen begann. 

Würzburg fiel bald darauf wieder in Heinrichs Gewalt; auch Biſchof Adalbero 
geriet in die Gefangenjchaft des Kaifers. Zu feinem Zugejtändnijje aber war der Biſchof 
zu bewegen, und jo entließ ihn Heinrich nad) jeinem Stammgute Lambach, wo Adalbero 
der Vollendung des Kloſters jeine legte Sorge widmete. Im Jahre 1089 war es ihm 
vergönnt, dag Klofter mit jeinem Freunde Altmann von Pajjau zu weihen, und im 
folgenden jahre bejchloß er hier feine Tage. In feiner Nähe war Erzbiichof Gebhard 
bereitö vor zwei Jahren verjchieden, und als letzter der drei Freunde und Gefinnungs: 
genofien folgte am 8. Auguft 1091 aud Altmann von Paſſau, der in feiner Stiftung 
Göttweih bejtattet wurde. Der kulturellen Thätigfeit diefer hervorragenden Kirchenfüriten 
werden wir unten noch einige Worte zu widmen haben. 





Der Sahnemmagen Welfs. 
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Das Ziel Heinrichs blieb die Wiederherftellung des Friedens. Ueberall ermachte 
die Sehnſucht nach demjelben und machte die Gemüter dem Kaiſer geneigter. Es Fam 
zu Verhandlungen mit den Schwaben und Sachſen, die beide des Gegenkönigs müde 
waren. Die Unterhandlungen zerihlugen jih und man ſchied in alter Erbitterung von 
einander. Wieder rüftete der Kaijer gegen Sachſen im Jahre 1087. Markgraf Efbert 
vereitelte durch trügeriiche Vorftellungen von Unterwerfung und Ergebung die Entſcheidung 
durch die Waffen. Heinrich entließ jein Heer, und Efbert brach jein gegebenes Wort. 
Verrat und immer wieder Verrat, Lüge und Tüde — das find auf allen Seiten die 
gewöhnlichiten Kampfmittel diefer verfommenen ‚Zeit. Wundert man fi, wenn da die 
religiöje Begeiſterung ſich andrerjeit3 bis zum Fanatismus fteigerte? 

Heinrich ging nad) Bayern zurüd, und bier jtarb zwei Tage nad Weihnachten 
(1087) jeine Gemahlin Bertha. In der Kaijergruft des Speierer Domes ward fie nad) 
einem herben, mit höchſter Ergebung getragenen Dulderleben zur Ruhe gebettet. Wie ein 
lichter Stern erjcheint die Gejtalt des liebevollen Weibes in dieſer greuelvollen Zeit, wie 
ein Stern, deſſen Untergehen auch für Heinrichs Glück eine große Bedeutung haben jollte. 
Noch hatte fie die Krönung ihres älteren unglüdlihen Sohnes Konrad erlebt. Im Mai 
1087 hatte Erzbiſchof Siegwin von Köln diefelbe im Dome von Aachen vollzogen. 

In Eleineren Kämpfen und Rauferein zerjplitterten fich die Kräfte der Gegner, und 
doc fam es nicht dazu, daß Heinrich die volle Uebermadt erhielt. In Sachſen mühten 
fih die Biſchöfe von Halberftadt und Magdeburg vergebens ab, der antikaiferlichen Partei 
einen neuen Mittelpunkt zu geben. Hermann ſah mehr und mehr jein Regiment ins 
Schwanfen geraten, während Ekbert von Meißen, dem ewig Wortbrüchigen, nicht zu trauen 
war. Diejer aber verſuchte den Widerftand, den ihm namentlich Burkhard von Halber: 
ſtadt entgegenjegte, zu brechen und fiel in der Faitenzeit 1088 in das Halberſtädtiſche ein. 
Ein Waffenftillitand, dem Unterhandlungen in Goslar folgten — das Ende war, daß 
Biſchof Burkhard hier in einem Aufitande erfchlagen wurde. Einer der erbittertiten Gegner 
Kaijer Heinrichs, der legte Vertreter der Sippichaft Erzbiichof Annos von Köln, trat damit 
vom Kampfplage ab. Aber Efbert erreichte fein Ziel trogdem nicht. Erzbijchof Hartwich 
von Magdeburg machte jeinen Frieden mit dem Kaifer und ihm folgten die Biſchöfe von 
Merjeburg und Naumburg. Da verließ der Gegenkönig, von allen verlafien, das ſächſiſche 
Zand und zog in feine Heimat, ins Luremburgijche, zurüd. Seine Zeit war erfüllt. Bei 
der Burg Kochem an der Mojel fand Hermann am 26. September 1088 in einer Privat: 
fehde den Tod. 

Der Kaijer weilte im Sommer 1088 in Sachſen. Seine Autorität jehien hergeftellt. 
Sie zu befejtigen, verlobte er jich mit der Witwe des im Jahre zuvor verftorbenen Mark: 
grafen Heinrih von der Nordmark, Adelheid oder Praredis, welche die Tochter eines 
rujfiihen Großfürjten war. So glaubt man, doc jcheint uns Ddieje einfeitig jachliche 
Begründung das Motiv zu Heinrichs Vorgehen nicht vollftändig zu geben. So viel wir, 
in vorjichtiger Weije den Nachrichten über Heinrichs perjönliche Natur folgend, aus diejen 
entnehmen fünnen, muß ein heißes, liebebegehrendes Herz in diefem Kaijer geichlagen 
haben. Und wenn wir dazu die nachmalige Entwidlung diefer neuen Ehe ind Auge 
fafien, in welcher der Kampf, den Heinrichs zuchtlos unbändige Natur gegen den Zwang der 
religiössmoraliihen Schranten führte, uns jo furchtbar entgegentritt, jo müflen wir mohl 
annehmen, daß die äußere Erjcheinung der jungen Slavenfürftin das finnliche Berlangen 
Heinrihs in höchſtem Grade erwedt hat. Nur infofern fich in dieſem privaten Leben 
eined Mannes jener Zeit die jozialen Zuftände widerſpiegeln, erregt uns dasſelbe ein 
Intereſſe; den moralijchen Richter über Naturen und Berhältnifje jpielen zu wollen, lehnen 
wir dabei ab. Nicht ob die Klagen, welche diefe Frau jpäter gegen ihren Gatten erhob, 
alle berechtigt waren, ift für uns entjcheidend, jondern daß man fie erhob, daß aus dieſer 
Thatjahe die andere der allgemeinen Abirrung des gejchlechtlichen Lebens von jeinen 
früheren gejunden Bahnen bewiejen wird, iſt für uns ausichlaggebend. Hat uns die auf 
allen Gebieten angetroffene Ueberlebung dargethan, daß für eine Refonftruftion des alt- 
patriarchalifchen Lebens in der Ottonenzeit die natürlihen Grundlagen allenthalben fehl: 
ten, jo jtimmt damit auch die Thatjache, daß das Liebesleben der Zeit auf volllommen 
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ungejunder Grundlage beruhte. So nur, nahdem im Irrtum die Erkenntnis gefommen 
war, it der Aufichwung zu jener idealen Dichterbegeiiterung in dem nächſten Jahrhundert 
zu verjtehen, durch welche das Liebesleben in jo duftiger und jchöner Weije Gegenſtand 
der künſtleriſchen Darjtellung wurde. Das Myſterium der Liebe war ohne dieje Abirrung 
von der gejunden natürlihen Bahn niemals zu erforfchen, wäre niemals Gegenitand der 
dichteriichen und philoſophiſchen Spekulation geworden, denn nur da beginnt der Menſch 
zu denken und zu dichten, wo er einen Berlujt an dem Beltande jeiner ihm unbewußten 
natürlihen Schätze erlitten hat, wo ihn die Not zwingt, die Urjache dieſes Verluftes zu 
entdeden und damit die Möglichkeit zu gewinnen, denjelben aus dem Schage jeiner er: 
rungenen Erkenntnis wieder zu erjegen. Dit die Naivität die erfte Urjache des Irrtums, 
jo ift der Irrtum die erfte Urjache der Erkenntnis und des bemwußten Urteild. So führt 
uns auch bier die objektive Schägung der Thatjachen zu der Ahnung, daß man im nicht 
zu ferner Zeit dahin fommen wird, eine bewußte Wiederbelebung der einitmals naiven 
und unbewußten Zuftände zu verjuhen. Dieje fünftliche Neuſchöpfung wird dann die 
eriten wiſſenſchaftlich und künſtleriſch jelbftändigen und bleibenden Rejultate auf allen 
Gebieten des abendländiichen Wölferlebens zu Tage fördern. 

In Sachſen hatte Heinrich außer Efbert feinen Gegner mehr zu bekämpfen. Diejen 
verurteilte ein ürftengericht zu Quedlinburg, und der Kaijer erhielt die Unterjtügung 
der ſächſiſchen Fürften, um das Urteil an dem Geächteten zu vollitreden. Er zog vor 
die Burg Gleichen. Aber wie ein Verzweifelter wehrte ſich Ekbert. Am Weihnachts: 
abend drang er in Thüringen ein, überfiel das Yager des Kaijers bei Gleichen, richtete 
ein großes Blutbad an und zwang den König, das Yand zu verlafien. Heinrich eilte 
nad) Bayern. E3 wäre auch diefe Flucht zu vermeiden gemwejen, zumal die Gemüter 
des Volkes auf jeiner Seite blieben troß der Niederlage. Immer noch hoffte man von 
ihm die Wiederheritellunng des Friedens, und Sachſen hatte genug gelitten durd die Ver— 
teidigung zweier Gegenfönige. Zur Erhebung eines dritten hatte man feine Yult. So 
wurde Ekbert, ſchließlich von allen gehaßt und verfolgt, in einer Mühle im Selfethal er: 
ihlagen, und Sachſen fam damit zur Nube. (3. Juli 1090.) 

Aber nicht nur bier zeigte fih die Kampfesmüdigkeit. Hatte ſich der deutſche 
Episcopat wieder fajt vollitändig um den Kaijer verjammelt, mit ihm den Arieden an: 
jtrebend, jo ließ auch die alte Spannung zwijchen Heinrich und den welfiichen umd 
ſchwäbiſchen Gegnern allmählich nah. Doch noch einmal vor dem Erlöjchen jchlug Die 
Flamme empor, als nad dem Tode Papſt Viktors III, des früheren Abtes Defiderius 
von Monte Cafino, im Jahre 1088 der Biſchof Otto von Oſtia als Urban II ven 
päpitlichen Stuhl beſtieg. Diejer Franzoje, ein Schüler Clunys, war der Mann, dem 
erlöjchenden Kampfe neue Nahrung zuzuführen; in jeiner Hand belebten ſich die Kampf— 
mittel Gregor VII nod einmal, und mit energijcher Kühnheit juchte er jeiner Stelluna 
die abhanden gekommene Macht wieder zu gewinnen. 

Welf war es in eriter Linie um Wiedererlangung feines bayeriihen Herzogtums 
zu thun. Dazu mußte er Augsburg gewinnen, wo Biichof Siegfried die Faijerliche Fahne 
hochhielt. Am 12. April 1088 fiel die Stadt den Welfen in die Hände, der Bifchof 
geriet in Gefangenichaft. Die Grundlage zu Unterhandlungen mit dem Kaijer war für 
Welf nach diejem Erfolge gejchaffen. Allein Unterhandlungen, welche vielleicht jchon 1089 
angefnüpft wurden, zerichlugen fih. Der Kaiſer war zur Herausgabe des bayeriichen 
Herzogtums, deſſen Hauptitadt Negensburg ihm bisher immer noch einen feiten Stüg- 
punkt gegeben hatte, nicht zu bejtimmen. 

Indeſſen hatte Urban II feine Thätigkeit begonnen. Wie ausfichtslos jeine Sache 
auch ſchien, er hielt an derjelben feſt. Mittello8 irrte er umher, während die Wibertiften 
die Einkünfte der römischen Kirche genoffen. Seine Appellationen an England, Frankreich 
und die Normannen in Unteritalien hatten nur den einen geringen Erfolg, daß es ihm 
vergönnt war, die jchiweren Zeiten zu überdauern. Damit aber hatte jeine Kühnbeit alles 
gewonnen. Ganz von jelbjt wurde er dazu gedrängt, zu verjuchen, fich in den Mittel- 
punkt der gegen den Islam begonnenen Unternehmungen zu ftellen. Die Hilfe der Nor- 
mannen war nur auf dieſem indirekten Wege zu erlangen, und ein fühner Schachzug 
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war es für Urban, daß 
er im Oktober 1088 


dem Erzbiſchof von To⸗ 
ledo das Pallium über: 
ſandte und ihn zum 
VPrimas von ganz Spa: 
27 nien erhob. Trogdem 


er von Nom hatte wei: 
chen müjjen, jammelte 
fih doch in Melfi im 
September 1089 eine 
jtattlihe Anzahl von 


Biihöfen und Nebten 
um ihn, und ein Got: 
tesfriede für die nor— 
manniihen Gebiete 
wurde von der Synode 
proflamiert. Den leß: 
ten Stoß aber verjegte 
er der faijerlichen Par: 
tei, als er jegt direkt 
in die deutjchen Ange: 
legenbeiten eingriff und 
offen als Gegner Hein: 
richs dort auftrat, wo 
er bisher den Aufruhr 
gegen die faijerliche 

Macht nur im ftillen 
geihürt hatte. Welf 
mußte wieder gewonnen werden, Was die „aroße Gräfin“ vor mehr als 
dreizehn Jahren gethan, als fie Gottfried dem Hödrigen ihre Hand reichte, 
hörten wir. Der Bund war ebenjo unnatürlich wie verwerflich. Jetzt aber 
that fie dem Bapfttum zu Yiebe das Menjchenmögliche, und wenn die Gegner 
Heinrichs dejjen moralijche Verirrungen nicht genugfam auspofaunen konnten, 
jo hatten fie bier das Gegenftüd auf der päpftlichen Seite. An fi ſchon 
war es ein widerliches Zerrbild, die über 40 Jahre alte Frau dem fieben- 
zehnjährigen gleichnamigen Sohne Welfs die Hand zum Chebunde reihen zu jehen, noch 
unnatürliher aber war diejes Verhältnis dadurd, daß nur politifche Motive auf beiden 
Seiten dasjelbe verurſachten. An diejer äußerften Grenze mußte die finfende Bewegung 
enden, deren erites NAuffeimen wir einſt bei der Verfolgung Ottos von Hammerftein und 
Irmengards kennen lernten. „Durch dieje Heirat jtellte Urban dem erjchöpften oberdeut- 
jchen Adel die Mittel der „großen Gräfin“ zur Verfügung und belebte jo noch einmal 
die bereit ermattende Revolution.” 

Hatte Heinrich ihon im Jahre 1087 den jungen König Konrad über die Alpen 
gejendet, jeinen Anhängern einen Führer und Mittelpunkt zu geben, jegt blieb ihm kaum 
etwas anderes übrig, als jelbjt nad) Stalien Hinabzugehen und den Kampf gegen jeine 
Gegner zu führen. Es geihah im „Jahre 1090. Deutichland ließ der König unter der 
Statthalterihaft Heinrihs von Laach zurüd; von der Amtsführung diefes Mannes wiljen 
wir nichts, wohl aber, daß jein Einfluß fein großer war, denn in Schwaben dauerten 
die Kämpfe fort, und "allmählich gewannen die Gregorianer das entſchiedene Uebergewicht, 
während in Bayern eine ſtarke kaiſerliche Partei auch jetzt noch blieb. Es nützte den 
kirchlich Geſinnten wenig, daß ſie dem Erzſtifte Salzburg in dem Hirſchauer Thiemo einen 
neuen Erzbiſchof gaben; gegen ihn hielt ſich der kaiſerliche Biichof noch Jahre lang. In 
Kärnten jtarb in diefen Tagen (Mai 1090) der Eppeniteiner Herzog Yiutold, der dem 
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Kaifer jeine Treue bis zum Ende bewahrt hatte. In der Herzogswürde folgte ihm jein 
Bruder, Markgraf Heinrich, der bisher die Verwaltung von Jitrien und Krain innegehabt 
und dieſelbe nun niederlegte. In der Mark Krain ward der Patriarch Udalrih von 
Aauileja, der Bruder Liutolds und Heinrichs, zum Markgrafen erhoben, und diesmal 
blieb die Mark einen längeren Zeitraum mit dem Patriarchate verbunden. Iſtrien aber 
ging von dem Eppenfteiner an einen Markgrafen Poppo über und nach dejien baldigen 
Tode an den Grafen Engelbert aus dem Hauje der Grafen von Yavant:Sponheim, den 
Schwager Poppos. 

Der Kampf Heinrichs mit Mathilde, die wir nun als die Schügerin des römijchen 
PBapittums, der lombardijchen Freiheit und der deutichen Fürſtenmacht betrachten dürfen, 
ließ sich für den Kaifer nicht unglüdlid an. Vor Mantua, dem feiteiten Bollwerk der 
feindlichen Macht fand Heinrich den erften, entjchlofienen Widerftand. Am grünen Donnerstag 
des folgenden Jahres 1091 ergab ſich die Stadt nad elfmonatlicher Belagerung. Bis 
zum Herbite des Jahres 1091 war Heinrich vollfommen Herr diesjeit3 des Po. Die 
Burgen der Gräfin waren feinem Anjturm erlegen und die Folgen der Faijerlihen Siege 
zeigten fich allenthalben. Urban II hatte Nom wieder verlaſſen müſſen und irrte in den 
Yänder der Normannen umber. Diesjeits der Alpen gewann die faiferliche Sahe nanıent: 
(ih in Schwaben wieder mehr Boden, und die „Brüderichaften des gemeinjamen Lebens“ 
gerieten in Verfall troß der päpftlihen Banndrohungen. Es waren diefe Brüderſchaften 
in Schwaben, das unter den Kämpfen ber feindlichen Parteien am meiſten zu leiden hatte, 
entftanden. Männer und Frauen vereinigten ſich unter der Leitung eines Mönches oder 
Priefters zu einem flöfterlichen Leben, denn ſchon konnten die bejtehenden Klöfter die 
Maſſen nicht mehr aufnehmen, welche jih an fie herandrängten. Der alte Welf jchaute 
nun diefen Rüdgang und meinte, es jei Zeit zum Frieden. Er brad nad talien auf 
und ging nad) Verona zum Kaifer. Heinrich aber wollte Wibert nicht fallen laſſen, und 
in höchſter Erbitterung z0g Welf nah Schwaben wieder heim. Er dadte nochmals an 
einen Gegenfönig; doch fam es nad) dem Tode Bertholds von Rheinfelden nur zur Auf: 
ftellung eines Gegenherzogs in Schwaben. Es war Berthold von Zähringen. 

Im September 1091 war es, dat Heinrich fich jo weit Herr in Oberitalien füblte, 
daß er den größten Teil jeines ftattlichen Heeres entließ, Verona verließ und fich an 
die Erich begab. Pfalzgraf Rapoto von Bayern hatte mit vielen Bijchöfen und Großen, 
darunter auc Konrad von Lehsgemünd, am failerlihen Hofe in Verona geweilt. Den 
Augenblid, daß dieje jegt mit ihren Scharen vom Kaijer entlafjen wurden, fuchte Mathilde 
zu benügen. Sie jhidte taujend Ritter über den Po gegen Heinrid. Der aber jammelte 
vorfichtig und jchnell eine neue Macht um ſich und überfiel die Feinde plöglich bei Tri: 
contai, jüdlicdy von Vicenza. Mathildens Yage wurde immer gefahrvoller. Bon feiner 
Seite nahte ihr die Hoffnung auf Hilfe. Im Sommer 1092 drängten ihre eigenen 
Bajallen zum Frieden mit dem Kaijer. Es fam zu Unterhandlungen, ja zur Abfaſſung 
eines förmlichen Vertrags. Nur der Unterjchrift Mathildens bedurfte es noch, um die 
Verhandlungen volllommen zum Abſchluß zu bringen. Da geihah es, daß von allen, 
deren Stimme Mathilde noch vorher zu vernehmen beſchloſſen, namentlich einer, der Abt 
Yohannes von Canoſſa, den Vertrag widerriet, und Mathilde folgte ihm und unterzeichnete 
niht. Der Entichluß bedeutete die Fortjegung des Kampfes, der eben noch erlöjchen zu 
wollen jchien. 

Heinrih rüdte vor Canofja. Aber ein unerwarteter Ueberfall im Oktober 1092 
durch die von dem Abte Johannes fanatijierten Streiter endigte mit einer Schlappe des 
Kaijerd. Cr zog entmutigt über den Po zurüd. Der Feind folgte, und die Folgen der 
Niederlage vor Canoſſa zeigten ſich aller Orten. Nicht nur, daß in Schwaben und Bayern 
die Gegner wieder die Oberhand gewannen, daß es Thiemo gelang, fih in Salzburg 
feitzujegen und mit Gebhard von Konitanz und Adalbert von Worms den Propit Udalrich 
von Augsburg zum Biſchofe von Paſſau zu mweihen; nicht nur daß es dem Patriarchen 
Udalrich von Aquileja nicht glücte, Gebhard aus Konjtanz zu vertreiben, auch in Italien 
gärte es wieder. Bon neuen erhoben die Patarener ihr Haupt, und anfangs 1093 
fam jene erite Eidgenofienichaft der Bürger von Piacenza, Lodi, Cremona und Mailand 
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gegen Heinrich IV zu ftande, welche in Stalien bald jo vielfahe Nachahmung finden 
ſollte. Zu einem Mittel, das nur die Verzweiflung dem Kaifer eingeben fonnte, nahm 
er feine Zuflucht: er beabfichtigte die Ungarn unter König Ladislav auf die Welfen zu 
hegen. Nur daran, daß Welf die Alpenpäfje bejegt hielt, fcheiterte für diesmal die Zu: 
jammenfunft Heinrichs mit dem Ungarnfönige. Das legte und heiligfte Band zu zerreißen, 
icheuten nun auch jeine Feinde nicht mehr zurüd. Der Verrat jollte in dieſer treulojen 
Zeit jeinen höchiten Triumph feiern. Der junge König Konrad trat zu Urban II über, 
und damit brach die italieniihe Machtitellung des Kaijers unter jeinen Füßen vollends 
zujammen. 

Den größten Teil feiner Jugend hatte Konrad in der Lombardei verlebt. Der 
jtattliche Jüngling, „von außerordentliher Schönheit, fühnen und freien Sinnes”, hatte 
fih große Gunft zu gewinnen vermodt. Was ihn jetzt bewog, zu den Gegnern jeines 
Vater überzugehen, iſt nicht vollends aufgeklärt. Nur das eine ijt erfichtlih, daß das 
Verhältnis zwiichen Vater und Sohn ſchon dur die zweite Ehe, welche Heinrich ein: 
gegangen war, getrübt wurde. Jedenfalls aber dürfen wir in jeinem Charakter den Erb: 
fehler jeines Gejchlechtes, den Trieb zur Herrichaft, nicht unbeachtet laſſen. Im Jahre 
1091 mar Konrad durch den Tod jeiner Großmutter Adelheid zu einer jelbjtändigen Macht: 
ftellung in Oberitalien gefommen. Die große piemontefiiche Erbſchaft war ihm zugefallen. 
„Als er jah, daß die Stellung jeines VBaterd am Po dur die Siege Mathildens und 
der Pataria ins Schwanfen geriet, juchte er für fih einen Halt dur die engite Ver: 
bindung mit der päpftlichen Partei.” Als ob der einft jo kühne Mann die frühere 
Elajtizität vollflommen eingebüßt hätte, jo jhien es nun, da Heinridy der Verrat des 
Sohnes zu Ohren fam. Mit Gewalt das eigene Dajein zu vernichten, das war der 
erite Gedanke, der dem Verzweifelnden aufitieg, und nur der Zufpruch treuer Freunde 
hinderte ihn an diejer That. Er zog fich in die Gegenden öftlich der Etſch zurüd, wo 
ihm die Eppeniteiner eine Zuflucht boten. 

Indeſſen hatte Konrads Macht in der Yombardei durd die Krönung zum italienijchen 
Könige allgemeine Anerkennung gefunden. Ueberall jchlugen die hochgehenden Wogen der 
firchlichnationalen Bewegung über den zertrümmerten Bau der deutichen Herrichaft zu: 
jammen. Urban gewann Rom und den Yateran; das Geld vermochte in Rom alles, und 
Urban war nicht mehr arm und mittellos, wie einft. Der Kaijer war vernichtet, ver: 
nichtet namentlich dadurch, daß Mathilde fich ebenjo wenig jcheute, der Kaiferin, die ihren 
Schuß juchte, die hilfreiche Hand zu bieten. Ein Schaufpiel begann, wie die Welt jeit 
langen Zeiten fein ähnliches gejehen. Das ganze Privatleben des Kaijers gab jeine 
Gemahlin der Deffentlichfeit preis, ſich jelbjt des Chebruches anklagend, aber auf ben 
Gemahl die Schuld desfelben jchiebend. Den efelhaften Enthüllungen des niedrigen 
MWeibes wurde nicht nur voller Glaube gejchenkt, jondern aud für möglichite Verbreitung 
berjelben gejorgt, und mag die Schuld, welche Heinrih auf ſich geladen, noch jo groß 
jein, das Vorgehen jeiner Gegner zeigte, daß fie nicht berufen waren, ihn zu richten. 
Nicht um ein deal handelte es ſich mehr in diefem Kampfe, bei dem ſolche Mittel der 
Niedertraht und Lüge zur Verwendung kamen, es handelte ſich darum, ob die ottonijche 
Verfaflung in Stalien erhalten bleiben oder gebrochen werden ſollte. Und Heinrich IV, 
als der legte Vertreter diejer Verfaflung, erlitt mit derjelben perjönlich die vollkommenſte 
Niederlage. Nur indem der Kampf dieje Wendung nahm, war es möglich, die Patarener 
noch einmal zur Aufnahme der Waffen zu bewegen, und dieſes Motiv ijt dem Kampfe 
denn auch troß aller religiöjen Beimifhungen in der Folgezeit geblieben. 

Stalien war dem Kaijer verloren. Und Deutichland? In der Zeit, da Konrad 
von jeinem Vater abfiel, drangen die Welfen in Augsburg ein und vertrieben den Biſchof 
Siegfried. Der Gegenbifhof, Abt Eberhard von Kempten, zog in die Stadt ein. Welfs 
herzoglihde Würde war in Bayern anerkannt, aber er mwaltete dort nicht als Vajall des 
Kaiſers, jondern als Vaſall des Papſtes. Im Jahre 1093 hatte er dem päpftlichen Legaten, 
dem Biſchof Gebhard von Konjtanz, einem Mönch aus Hirihau, die Treue gegen den 
päpftlihen Stuhl bejhmworen. Damit that er, was Berthold von Zähringen bereit3 vor: 
ber in Schwaben getan. Man fieht, wie gewaltig ſich die Dinge geändert hatten. 
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Auf einem Land— 
tage zu Ulm im No: 
vember 1093 fam 
es zu einem Land— 
frieden, der vom 
25. November bis 
zum nächſten Oſter— 
feſt und von da an 
weiter auf zwei 
Jahre gültig ſein 
ſollte. Auch Welf 
ſah ſich bewogen, 
die Satzungen des 
Ulmer Landfriedens 
in Bayern einzu— 
fuhren, der nun 
> bis zur ungariichen 
% Grenze galt. Der 
Sottesfriede Hein— 
richs wurde durch 
dieſe Frieden über: 
holt, und es iſt wohl 
zu erkennen, wie 
Zerſtoͤrung von Burgen der Anhänger Gebhard von Kon- 
Beinrichs in Bayern, ſtanz, der ange⸗ 
ſehenſte und mäch— 
tigſte Mann in Oberdeutſchland, die Gemüter für 
die päpſtliche Partei zu gewinnen ſuchte. Man 
fragt ſich unwillkürlich, wie lange dieſer Hexen— 
ſabbath ſein Unweſen noch treiben, wie lange 
es dauern wird, bis dieſer Bund, der auf ſo 
unnatürlicher Grundlage, wie der Ehe Welfs mit 
Mathilde, der Empörung Konrads gegen den 
Vater, der Entzweiung Heinrichs mit feiner Ge 
mahlin, der Beihügung dieſer ſchamloſen Ehe: 
brecherin durch den Papſt und jeine Freunde, berubte, ſich löjt? Urban mochte es fühlen, 
wie feine Macht auf wankendem Boden ruhte, daß es nicht damit gethan jei, Praredis 
freizufprechen und abermals den Bann über den Kaiſer und den Gegenpapit zu verhängen. 
Das alles konnte er dody nur wagen, wenn er weiter ging. Und da zeigt ſich denn der 
Zwed, den zu erreichen alle bisherigen Mafregeln nur die Mittel bildeten. Der SKaijer 
mußte fallen, bevor Urban erfolgreich den Krieg gegen den Islam predigen, bevor er 
die romanijche Nitterfchaft zur Unterftügung des byzantiniſchen Kaifers Alerius gegen die 
Seldſchuken aufrufen, bevor er fich felbjt den romanijchen Nationen als den eriten Ver: 
treter der romanischen Bildung anbieten konnte. Der Zug der Weltgejhichte drängte zu 
diefem Schritte, und Urban that ihn mit vollem Bewußtſein über die Trümmer des abend- 
ländiſchen Kaiſertums hinweg, hinweg über die niedergetretene und in den Staub geworfene 
Perſon des letzten Vertreters der ottonischen Verfaſſung. 

Es war ein Siegeszug, den Urban II im Sommer 1094 von Nom aus antrat. 
Ueber Piſa, die getreue Stadt, begab er ſich nad der Lombardei, und bier in Piacenza 
trat jene erjte gewaltige Synode in der Faſtenzeit 1095 zujammen, melde den Anfang 
einer Reihe von begeijterten Zufammenkünften bilden und einen Umſchwung in der 
Geichichte des Papfttums bedeuten follte. Am 1. März wurde die Synode eröffnet. 
Ueber 4000 Kleriker, gegen 30,000 Xaien bildeten die Umgebung des Papſtes. Das 
war eine Macht, welche den Kirchenfürjten glauben machen konnte, das Ziel ſei erreicht, 
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das Ziel der unbedingten Herrihaft über das Abendland. Und fouverän und rüdjichtslos 
ging der Sieger vor. Praredis, die kaiſerliche Ehebrecherin, jpielte hier vor verfammeltem 
Volke, das feine Kirche zu fallen vermochte, ihre niederträchtige Rolle in befannter Scham: 
lofigfeit. Und der Papit erließ ihr jede Buße. Man mar fertig mit ihr. In einem 
Kloſter in Kiew ift die Kaijerin geftorben, jelbit von denen vergeſſen, denen fie einit als 
Werkzeug gegen ihren Gemahl gedient hatte. Nachdem diefe Sache abgethban war, that 
Urban den legten Schritt. Er rief vor verjammelten Gläubigen die Chriftenheit zur 
Unterjtügung Konjtantinopels gegen die Seldjchufen auf. Aus dem Schwure, den viele 
ihm jofort leifteten, erfennt man die Stimmung der Verfammelten. Ein Führer in diejer 
Zeit, und das Heer hätte ſich von jelbit zu Fühnem Wagnifje zufammengefunden. Noch 
war e3 die Defenfive, welche man jich vorjegte, wie lange aber wird e3 währen, bis man 
die Offenfive gegen den Islam predigt, und mit der Aufnahme diefes Gedanfens muß 
es zu Thaten fommen. 

Von Piacenza zog Urban nach Cremona. Als er ſich der Stadt näherte, erjchien 
König Konrad, dem Papſte Marichallgdienfte zu thun. Er führte den päpftlichen Zelter 
am Zügel und bewies jo aller Welt, mit welcher Rolle er ſich dem Papſttum gegenüber 
zufrieden geben wollte. Es war nur die offizielle Betätigung dieſer Auffafiung, daß 
Konrad am 15. April 1095 dem Papſte ebenfo den Eid der normanniichen Herzoge 
leiftete und fich damit als Vaſall des Papſtes befannte. Einmal bier angelangt, war es 
dann die weitere Folge, daß fich Konrad auch den päpftlihen Wünſchen betreff3 jeiner 
Vermählung fügte. Die Tochter des Grafen Noger von Sizilien ward für ihn aus: 
erwählt, und war die Braut auch noch ein Kind, wir willen ja, wie „vorurteilsfrei“ 
Urban II und Mathilde in Eheangelegenheiten dachten. — Ueber die Alpen eilte der 
Bapit in jeine Heimat, von Oberitalien über Burgund nad Franfreih. Auch in den 
burgundiichen Ländern jchien es, als jei die Herrichaft des deutjchen Königs ausgelöſcht 
und dieſem Papſte zugefallen. In Cluny weihte er die Altäre der neuen Baſilika und 
zum 18. November erichien er in Clermont, die angejagte Synode zu eröffnen. Ein 
Triumphzug war jeine Reiſe geweien, ein Triumpbzug, den nichts mehr hemmen zu 
fönnen jchien. In jeinem eigenen Lande mußte König Philipp I von Frankreich 
(1060— 1108) e8 gejcheben Laien, daß der Papſt den Bann über ihn verhängte. Wieder 
fonnte die Kirche die Menge nicht fallen, und auf freiem Felde ward die Synode wie 
in Piacenza abgehalten. Der Gottesfriede wurde als ein allgemeines Geſetz der Kirche 
verfündigt und als Wächter desjelben die Bijchöfe und Erzbiichöfe eingejegt. Auch hierin 
zeigte es ſich, wie man fich diefer Einrichtung als Waffe der Kirche zu bedienen gedachte: 
über den faijerlichen Gottesfrieden wachte das ganze Volf, über den päpftlichen die Bifchöfe 
und Erzbifchöfe. Am neunten Tage ergriff Urban das Wort zur Predigt des Kreuzes. 
Die Stimmung jchlug zur offenfiven um; Konftantinopel trat in den Hintergrund vor 
den heiligen Stätten, an denen einjt der Herr gelebt und gelitten. Ein Feuer der Begeiſte— 
rung erfaßte die Menge: der Zug nad Jeruſalem wurde beichlofjen. 

Das war das erlöjende Wort, welches von allen bisher jo tief empfunden, von 
feinem ausgeiprochen worden war. „Seruialem!” Urban fand diejes Wort, und da er 
es ausiprach, fiel die Menge ein: „Gott will e8! Gott will es!” Solche Erfolge laſſen 
ſich nicht berechnen, jolche Begeifterung nicht fünftlich erzeugen. Aus allem Elend der 
legten Zeiten, aus allen Kämpfen und Greuelthaten jehnte man ji hinaus; die Heimat 
jchien vergefien ob diejer neuen bimmlifchen Heimat, welche jich den begeijterten Augen 
wie im Traume zeigte. Es war eine Glaubens: und Siegeszuverfiht, die fi da ber 
romanifhen Völker bemächtigte, welche weit, weit über alle Berechnung, über alle kühle 
Ueberlegung ftürmijch hinauseilte und wie im Fluge das Ziel erfaßte. — Bei der Dar: 
jtellung bes fulturellen Lebens damaliger Zeit werden wir auf die haltloje Stimmung 
der abendländifchen Bevölkerung zurückkommen müjlen, denn fie war es, welche die einen 
zum Schwärmen, die anderen aber zum Forjchen und Denken trieb. 

Zwei Erjcheinungen find es, welche unjere Aufmerfjamkeit noch bejonders erregen. 
Wir jehen den deutjchen Laienadel, namentlich aber den ſchwäbiſchen, in diejer Zeit immer 
mehr von dem firchlichen Gedanken erfaßt, und doch greift die Kreuzzugsbewegung, welche 
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die romanischen Ritterſchaften mit ſolchem Enthufiagmus erfüllte, kaum über den Rhein 
berüber. Ebenjo jehen wir in Schwaben und Bayern den Landfrieden der Laienfüriten 
den Gottesfrieden der Biſchöfe verdrängen, und dieſe Bewegung dauert in der nächſten 
Zeit fort. Ein Umstand giebt uns für beides die Erflärung. In den Landfriedens- 
bejtimmungen wird der Raub von Geld bejonders hervorgehoben. „Dreißig Jahre früher 
hatte Yambert bemerkt, daß in einzelnen Abteien große Geldreichtümer angejammelt 
wurden, und daß dadurch der Handel mit geiftlihen Würden in abjchredender Weije 
gefördert wurde.“ Es wird uns Far, daß eine wirtſchaftliche Krifis neben der jozialen 
berging. Während durd das Zurüdtreten der deutjchen Oberherrichaft in den italienifchen 
Städten das Yeben zu hoher Freiheit und blühender Macht ſich erhob, ftand das Städte 
weien in Deutichland erjt vor den jchüchternen Anfängen einer jelbitändigen Lebens— 
entwidlung. Während man in Piſa, Genua, Venedig Flotten rüftete, nicht nur zur 
Bekämpfung des Glaubensfeindes, jondern auch zur Verteidigung und weiteren Ausbildung 
des eigenen Handels, der ſich bereits vollflommen der alten Straßen bemäcdhtigt Hatte, 
führte in Deutfchland der bäuerliche Grundbefiger noch faum den Kampf um jeine foziale 
Stellung, wohl aber um feine Exiſtenz und die Sicherung eines leichteren Abjages. Dazu 
war ihm die Stadt gerade recht, und über diefen engen Gejichtsfreis jchweiften jeine 
Gedanken noch kaum hinüber. Die Zeit des Bürgerfrieges war es, da fi in Deutſch— 
land ein wirtjchaftlicher Umſchwung vollzog, der den politifhen und jozialen nah ſich 
ziehen mußte. Aber fein Intereſſe verflocht die Ideen des Deutjchen noch mit den religiös: 
friegeriichen Ideen des Papſttums, mie dies in talien, wie dies ebenjo in Frankreich 
und Spanien der Fall war. So wird es uns verftändlih, daß der finanziell ruinierte 
ſchwäbiſche Adel ſich anftatt zu den Kreuzfahrten in die Laienbrüderſchaften der ſchwä— 
biſchen Klöfter drängte; hier konnte er jeinem asketiſchen Hange, der ſich der vermwilderten 
Gemüter bemädhtigt hatte, vollauf Genüge thun. So wird e8 uns ebenjo veritändlic, 
daß der Yandfriede an die Stelle des Gotteöfriedens trat. Denn mochten auch jegt die 
firchlihen Gedanken die verjchiedenen Kreife der Nation mit einer ganz anderen Mächtigfeit 
durchdringen, als dies je in früheren Jahrhunderten der Fall war, der reale, wirtichaftlid: 
praftijche Geift der früheren Jahrhunderte war mit diejer einen Ueberſchwemmung nicht 
zu vernichten. 

Wir warteten auf den Augenblid, da jich die jchwanfende Grundlage, auf der 
Urban und Mathilde ihr Werk errichtet, in Bewegung jegen und zufammenbrechen würde. 
Der Augenblid fam, und der Papſt machte feine bejonderen Anftrengungen, dieje Grund— 
lage von neuem zu befejtigen. Er hatte mit jeiner Triumphreije einen neuen Boden 
gewonnen. Die Che Welfs und Mathildens löſte jih in dem Augenblide, da Welt 
erfannte, er werde nie etwas von den Gütern feiner Gemahlin jein eigen nennen. Der 
päpftlihe Stuhl war der von Mathilde erforene Erbe. Und elf? Nun, der reine, 
rücjichtsloje Egoismus ift eben auch auf die Dauer nicht lebensfähig. Die deutjchen 
Laienfürjten mußten endlich doch der wirtjchaftlihen Krifis in Deutjchland ihr Augenmerk 
zuwenden. „Indem fie dies thaten, mußten fie erfennen, welche Bedeutung diejelbe in 
ihrer Weiterentwidlung für fie jelbjt haben Efonnte. So war das Nejultat das natürliche 
des Friedens der großen Fürſten mit dem Kaiſer und infolge deiien „einer unbewußten 
Zujammenfafjung des nationalen Lebens” in Deutſchland, infolge deren dann wieder eine 
Ausgleihung möglih jchien. Albert Azzo, ein hochbetagter Greis, vermittelte im Jahre 
1096 für jeinen Sohn und Enfel mit dem Kaifer, und Welf erhielt fein bayerifches 
Herzogtum zurüd. So murden die Alpenpäſſe frei, und Heinrich fonnte aus der Ver: 
bannung beimfehren, die jo furchtbar auf fein Gemüt gewirkt, wie fie demütigend und 
niederdrüdend war. Nach Oſtern 1097 brach der Kaifer auf. Ueber Kärnten und 
Steiermark eilte er nad) Regensburg, wo er das Pfingitfeit feierte und noch lange ver: 
weilte. Wie das deutſche Volk jehnte ſich der Kaifer nad Frieden, und einen merk: 
würdigen Kontraft bildete der Fanatismus der Scharen, welche Peter von Amiens durch 
Dftfranfen und Bayern im Jahre 1096 nad Ungarn führte, um von dort über Kon: 
ftantinopel nach Paläjtina zu gehen, mit dem Spotte der Bayern, welche die Nittersleute 
und Bauern verlahten, die mit Kind und Kegel dem Lande der Verheißung zumallten. 
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Auch die folgenden Scharen unter dem Prieſter Follmar, dem Prieſter Godjhalf und 
dem Grafen Emmicho konnten in Deutjchland nur wenige zum Anſchluſſe bewegen. Selbjt 
das Nitterheer Gottfried von Bonillon ließ die Menge Falt. Nur Lothringen ftellte zu 
ihm jeine Teilnehmer. 

Zwei Bewegungen ringen bier gewilfermaßen um den Sieg. Während die Kreuz. 
fahrer von Weſten hereinjtrömten, drang der Yandfriede gegen Weiten bis in das Elſaß 
vor, während man jenjeits des Rheines alles von einer fernen, fremden Welt erwartete, 
juchte man in Deutichland mit den vorhandenen Kräften die Sorgen von den unteren 
Ständen zu nehmen. Und fragen wir, ob dieſes Aufglüben für ein fernliegendes deal, 
ob Ddiejes wirtjchaftlihe Sorgen um das Wohl der Bevölkerung nicht beiden Volks— 
charafteren, dem franzöfiichen, wie dem deutſchen, wunderbar entjpricht? Noch ein anderes 
aber zeigt uns die ablehnende Haltung der Deutichen gegen die franzöfiichen Kreuzfahrer, 
mit denen man doch in jo enge Berührung fam: der Gegenja zu den weltlichen Nach— 
barn, das Gefühl, etwas Anderes zu fein, tritt in ihr auffallend zu Tage, und damit 
für uns die Gemwißheit, daß Heinrich IV nidht an die Spige einer gebrochenen Nation 
trat, al3 er aus Italien zurüdkehrte. 

Bald nad) der Ausjöhnung Heinrichs mit Welf machte auch Berthold der Zähringer 
jeinen Frieden mit Heinrihd. Er gab das Herzogtum Schwaben gegen die Stadt Zürich 
auf, welche er als umittelbares Reichslehen vom Kaifer empfing, und fortan führte er 
nur mehr den berzoglichen Titel von Schwaben. Im Mai des Jahres 1098 erreichte 
der Kaiſer dann zu Mainz von den deutjchen Fürjten die Abjegung feines Sohnes Konrad, 
während jein jüngerer Sohn Heinrich zum König und Erben des Neiches erwählt wurde. 
Im Januar 1099 wurde der Erwählte zu Aachen feierlich gekrönt, mußte aber den Schwur 
leiften, bei Yebzeiten des Vaters niemals das Yeben und die Freiheit desjelben gefährden 
und fi in die Angelegenheiten des Reiches nicht milchen zu wollen. Doc die Saat der 
Zeit, in welcher der junge Heinrich empormwuchs, ließ ſich durch diejes unglüdjelige Miß— 
trauen des Vaters am allerwenigiten erjtiden. 

Das Oſterfeſt 1099 feierte Heinrich in Negensburg. Der junge König weilte bei 
ihm und um ihn eine große Schar von Fürften. Aber eine Seuche brach aus und raffte 
mebrere der angejeheniten Anhänger des Kaiſers hinweg. Unter dieſen waren aud) 
Rapoto, der treue Pfalzgraf, und deſſen Vetter, Graf Ulrich der Reiche von Paſſau. Da 
Pfalzgraf Rapoto feine Kinder hinterließ, ging feine Erbichaft zum großen Teile in 
fremde Hände über. Der gleihnamige Sohn des in der Schlaht an der Streu (7. Auguft 
1078) gefallenen Dietpold von Giengen erwarb die beiden Marken Nabburg und Cham, 
nebjt der VBohburg, welche al3 Eigengüter Rapotos an diejen feinen Stammesvetter über- 
gingen. Die Pfalzgrafichaft aber, jchon unter Rapoto mehr ein Titel, ala ein Amt, kam 
an Engelbert, deſſen Geichleht unbekannt ift. Er joll dem Haufe der Aribonen angehört 
haben, denen einjt Heinrich III (1055) die Pfalzgrafihaft nahm. Außer den Genannten 
famen damals auch der Böhmenfürft Bretislav und Markgraf Liutpold III von Defter: 
reich nad Regensburg. Heinrich IV belehnte auf Anſuchen Bretislavs deſſen Bruder 
Borimwoi mit der herzoglihen Fahne Böhmens; er mag auch der Vermittler zwiſchen dem 
Böhmen und Dejterreicher geweſen jein, denn Liutpolds III Schweiter Gerberge heiratete 
im folgenden Jahre des Herzogs Bruder Boriwoi, der zum Nachfolger in Böhmen be: 
jtimmt war. 

So ließen fich die Dinge in Deutichland an. Die Schidjaldgewalten jchienen außer: 
halb des Reiches für das Erlöjchen des langjährigen Konfliktes jorgen zu wollen. Am 
29. Juli 1099 ftarb Papft Urban II, im September des folgenden Jahres der Gegen: 
papft Glemens III, und beiden folgte am 27. Juli 1101 der junge König Konrad. 
Mathilde, die einjt diefen hoffnungsvollen Jüngling von jeinem Vater ablenkte, ihn dann, 
nachdem fie ihren Zwed erreicht, beijeite geichoben und dem Elend der Neue und der 
Trauer um ein verlorene® und zerrifjenes Dajein überantwortet hatte, wurde nun ala 
jeine Mörderin genannt. Das Gerücht mag falſch geweſen fein, wer aber möchte fie von 
der Mitihuld, den Untergang des jungen Fürſten frühzeitig herbeigeführt zu haben, frei: 
jprechen? 
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neren Friedens. Aber wie F 


war dieſes Ziel zu erreichen, 
ohne eine Antwort zu geben 
auf die Fragen, welche nun— 
mehr ſeit einem Menſchen— 
alter die Gemüter bewegten? 
Wie ließ ſich eine ſtille Ar— 
beit an den heimatlichen Ver— 
hältniſſen denken in einer 


Auch der Pfalzaraf Rapoto und deſſen Vetter Graf Ulrich, der Heike, 
von Pailau erlagen der Seuche, 





Zeit, da die Kunde von den Siegen der Kreuzfah— 
ver, von der Eroberung Jeruſalems (15. Juli 1099) 
alle Herzen in Europa entflammte und höher ſchlagen 
ließ? Und der Kaijer fühlte, wie das Papfttum 
ihm bier den Vorrang abgelaufen. Er ſuchte ſeine 
Stellung in der großen Bewegung zu gewinnen. 
Am Weihnachtstage 1101 erklärte Heinrih zu Mainz, daß er um den 1. Februar per: 
fönlic nach Rom aufbrehen und von einem großen Konzil feinen Streit mit dem Papite 
zum Austrag bringen laſſen wolle. Es fam nicht dazu. Am Epiphaniasfeite 1103 lief 
er dann wieder in Mainz durch den Bilhof von Würzburg verkünden, daß er nad 
Serujalem aufzubrechen und die Regierung des Reiches jeinem Sohne zu übergeben gedente. 
Großen Jubel rief dieje Erklärung allenthalben wah, und gewiß täufchte ſich Heinrich 
nicht, wenn er glaubte, daß der Glanz des Kaijertums durch ſolche That nur erneuert 
werden könnte. Auch diefer Plan kam nicht zur Ausführung. Urbans Nachfolger, 
Paſchalis II, verkündete am Gründonnerstage (3. April 1102) aufs neue den Bann 
über Heinrich. Er zeigte jeine Gefinnung und griff damit in eine Bewegung in Deutſch— 
land ein, welche einen neuen Kampf vorbereiten jollte. Diejem erlag endlich das König: 
tum Heinrichs IV, 

Hat man auch die Darftellungen in der Biographie Heinrihs IV für übertrieben 
erfannt, jo ift doch eines jet zugeitanden: die rührende Totenklage ift mitten aus den 
Ereignifjen herausgejchrieben; jie ift mehr eine künſtleriſche, als eine hiſtoriſche That, 
darum aber für den Hiftorifer, der nach echtem Leben ſucht, von unjchägbarem Werte. 
Die Biographie zeigt, daß nicht nur Heinrih IV an die glüdlihe Wendung zum Befjeren 
und zum Frieden glaubte, jondern die öffentliche Meinung auf feiner Seite ftand. „Wie 
die großen Gegenjäte damals zunächſt in Deutjchland wieder zum Ausbruch famen, das 
hat in der Daritellung der Zeitgenofjen etwas Unheimliches und Unerklärliches.“ Und 
doch bedenken wir, wie die Zahl der freien Vaſallen im Laufe der Kriegsjahre jo gewaltig 
wuchs, wie der Krieg diefe Yeute ernährte und der Frieden fie dem Bankerott zufübrte; 
bedenfen wir, wie der Friede gerade die unteren Stände bedachte, wie die Minifterialen 
als die Hauptvertreter der hörigen Klajjen zu fraftvollem Leben mit dieſen emporjtrebten, 
jo ift e$ uns Elar, daß das Friedenswerk Heinrichs, welches dem einen diente, dem andern 
dagegen die bisherigen Grundlagen jeines Lebens geradezu entzog, ein gefährliches fein mußte. 
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Schon auf dem Bamberger Hoftage (29. Juni 1099) hatte Heinrih den Kloſter— 
vögten unterjagt, Untervögte zu beftellen, „da dieſe fich meift nur als unbarmherzige 
Bedrüder der armen SKlofterleute und gewiſſenloſe Räuber des SKirchengutes zeigten.” 
Gegen Wegelagerer und Diebe wurden ftrenge Maßregeln bejchlofien, und aus Ddiejen 
Beltimmungen it wohl zu erjehen, gegen welche Leute ſich die Spike derjelben wendete. 
Nach dem Friedensſchluſſe des Kaiſertums mit dem Bistum, wie er und in dem gemein- 
jam erlafjenen Gottesfrieven entgegentrat, war der frühere Gegenjag zwiſchen königlicher 
und biſchöflicher Minifterialität ausgeglichen worden. Ein Stand fteht uns geeinigt 
gegenüber mit gemeinjamen Intereſſen gegen jene Räuber des Kirchengutes, die aus den 
Lehensmannſchaften und freien Vajallenjchaften fi gegen die alte Ordnung erhoben. 
Hatte doch die frühere Feindihaft zwiſchen königlicher und bifchöfliher Minifterialität 
den Laienfürjten und freien VBajallen die Bahn geradezu frei gemadt. Jet war das 
anders geworden. Die Vajallität jtand eingeengt und jeglicher freien Bewegung beraubt. 
Die Biihöfe aber mußten auf die Dauer die Uebermacht ihrer eigenen Minifterialität 
im Verein mit der füniglichen jchwer empfinden, jo lange der König die Inveſtitur un: 
beichränft auszuüben vermochte. So jpielte aljo auch bier wieder eine kirchliche Frage 
in die politiſchen Verhältniſſe herein, eine Frage, welche gelöft werden, und die Bijchöfe 
mit der Zeit dahin drängen mußte, wo die Möglichkeit einer ſolchen Löſung fich bot. 

Sehen wir nun weiter, wie die andern Kreiſe der hörigen und hofrechtlichen Be— 
völferung, wie die hörigen Schultheiße, die Kaufleute, die Handwerker in der Zeit des 
Krieges zu ungeahnter Bedeutung emporgeftiegen waren und aljo fortwährend Anlaß zu 
Klagen gaben, wie fich durch dieje Arbeit zur SFreiheit die hofrechtlihen Ordnungen immer 
mehr und immer aufs neue loderten; jehen wir, wie man in Schwaben und Bayern 
den Yandfrieden dem Gottesfrieden des Königs entgegenjegte, wie man ſich dadurch bemühte, 
den Einfluß auf dieje bedeutenden, jung aufitrebenden Kräfte wieder jelbit in die Hand 
zu befommen, jo wird es ung Kar, wie man ſelbſt den Frieden als Waffe gebrauchte 
und wie furchtbar die Kräfte zweier entgegengejegten Parteien gegeneinanderrangen. Der 
Kaifer mußte nach einer Seite Stellung nehmen. Nitzſch macht darauf aufmerkjam, daß 
es jchien, er habe fi) mit dem Landfrieden von Mainz im Jahre 1103 auf die Seite 
der weltlichen Nichtergemalten gejtellt. Der Kaiſer beihmwor diejen Frieden mit Herzogen, 
Markgrafen, Grafen und vielen andern, aber die Strafen, welche dieje Friedensjagung, 
wie diejenige Herzog Friedrichs von Schwaben verordnete, waren nicht die, welche die alten 
Gottesfrieden gegen Freie, jondern nur die, welche fie gegen Hörige feitjegten: Staupen- 
ſchlag, Scheren und Berluft der rechten Hand, wozu dann hier noch die Blendung trat. 
„E3 kann ſonach faum zweifelhaft jein, daß dieſe Frieden von den Fürjten geſchloſſen und 
verwaltet wurden, um die Uebergriffe und Gemaltthaten vor allem der hörigen Bevölkerung 
zu unterdrüden." Wo jolde Maßregeln getroffen werden, da find fie von der Not her: 
vorgerufen und die helle Not war es, welche den Laienadel durch die fraftvollen Lebens: 
äußerungen ber unteren Stände zu denjelben zwang. 

Schon Heinrih III hatte die Dienftleute des Kloſters St. Marimin zu Trier von 
der vogteilihen Gerichtsbarkeit befreit. Der nach jeinem Tode eintretende Umſchwung 
und der dann folgende Krieg führten die Minifterialität inggefamt ein großes Stüd auf 
ber betretenen Bahn weiter. War die Vogteigewalt gewiſſermaßen die legitime Art, das 
Kirhengut in weltliche Hände zu bringen, jo fand die Kirche nun in ihrer Minifterialität 
einen Rückhalt gegen ſolche Anmaßung. Ebenſo aber lag der Schuß des Kirchengutes 
in den Händen der Dienftleute dem fühnen Aufftreben der börigen Schultheiße gegenüber. 
So murde die joziale Stellung der Minifterialität eine faktiich höhere, als fie eigentlich 
gejeglich jein jollte. Und jo finden wir es denn nicht merfwürdig, wenn gerade die recht: 
liche Stellung derjelben in diejer Zeit bedeutend ſchwankte. Bald jteht der Dienftmann 
in dem Range des Hörigen und Knechtes, bald wieder wird er den Freien gleichgejegt: 
„er hat fi) der Prügelitrafe des Unfreien entzogen und zahlt diejelben Bußen mie der 
Freie, aber das Recht des Neinigungseides ift ihm noch nicht zugeftanden.” Daß in 
legterer Beziehung trogdem jchon Ausnahmen vorkommen, bezeugt nur um jo mehr, wie 
hier ein Stand nad höherer Freiheit mit unmiberftehlihem Drange ringt. Und dann 
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die großartige Begünitigung, 
welche die königliche Minifteria- h 
lität durch Heinrich IV erfuhr! | 
Wir hörten davon und erfannten 
die Fleinliche Eiferfucht, die ganze 
egoiftiiche Bejorgnis der Füriten, 
denen eine joldhe Bevorzugung 
einem „Umſturz der alten Ver: 
faſſung“ gleichzukommen jchien. 
Jetzt aber nach dem langen 
Kampfe waren die Verhältniſſe 
nicht einfacher, ſondern nur ver— 
wickelter geworden. Hatten ſich 
die Miniſterialen vermehrt, ſo 
auch die freien Vaſallen der 
Fürſten, und nur eines Führers 
bedurfte es, dieſe letzten von 
neuem gegen Heinrich IV in den 
Kampf zu führen. Der Führer 
fand ſich. Er fand ſich in Hein: 
richs eigenem Sohne, dem jungen 
Könige Heinrih. Der Biograph 
Heinrichs IV läßt ung die Stim: 
mung erkennen, welche zu dieſem 
neuen Aufitande führte. Wir 
folgen jeinen Worten nad) der 
Angabe Nisihs. „Auf daß 
überall Friede und Ruhe wäre, Regensburger Bürgerichaft an der Eriche des enthaupteten 
rief Heinric) die Fürſten zu einem Grafen Sighasd von Burgbaufen, 
Hoftag umd jtellte, un das Böſe, 
was geſchah, zu verhindern, eine ſchwere Strafe für die Uebertreter feſt Und dieſe Frie— 
densverfügung war den Armen und Rechtſchaffenen ebenſo förderlich, wie ſie den Schlecht 
geſinnten und Mächtigen hinderlich war. Jenen brachte ſie Ueberfluß, dieſen Dürftigkeit 
und Hunger. Denn die, welche bisher ihr Gut an Ritter verſchleudert hatten, um von vielen 
Rittern umgeben daherfahren zu können und andern an Menge der Gerüſteten überlegen 
zu ſein, dieſe hatten jetzt Not, nachdem ihnen — mit ihrem Verlaub ſei es geſagt — die 
Erlaubnis zum Plündern genommen; in ihren Kellern wohnten Mangel und Hunger. Wer 
neulich noch auf ſchaumbedecktem Roſſe daherritt, fing jetzt an, ſich an einem Bauerngaul 
genügen zu laſſen. Wer neulich noch nach feinem andern Kleide trachtete, als welches in 
Scharlachfarbe jtrahlte, geſtand, er babe genug, wenn er nur einen Nod hätte, den die 
Natur mit ihrer eigenen Farbe gefärbt hätte. Das Gold freute ſich, nicht mehr im den 
Kot getreten zu werden, jeitden die Not zum Gebrauch eiferner Sporen zwang. Sturz, was 
nur an Eitelfeit und Ueberfluß die Sittenverderbnis eingeführt hatte, alles bejchnitt die 
Armut als Zuchtmeijterin. Die Pläge an den Ufern, die jonjt von der Beraubung der 
Schiffe gelebt, paſſierte der Schiffer jegt ficher, während ihre Hauptleute bungerten. 
Wunderbar war's, zum Lachen: andere rächen Beleidigung mit Beleidigung, der Kaijer die 
jeinigen mit Frieden. Nachdem aber die Herren mit ihren Trabanten einige Jahre durd 
dies Gejeg umſtrickt gehalten waren, fingen jie, unruhig darüber, daß fie ihrer vollen 
Bösartigkeit nicht nachleben fonnten, wieder an, gegen den Staijer zu murren und über 
das, was er gethan, üble Rede zu führen. Was war e3 denn, was er verbroden? Es 
war nichts anderes, als daß er die Unthaten verhinderte, daß er Frieden und Nedt 
wiederbradhte, daß der Näuber jest nicht wegelagerte, daß der Wald jeinen Hinterhalt 
nicht verbarg, daß es den Kaufleuten und Sciffern freiitand, ihre Straße zu zieben, 
daß der Raub verboten war und der Räuber hungerte. Wollt ihr denn nur vom Raube 
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(eben? Gebt dem Ader wieder, was ihr vom Ader zu den Waffen genommen habt, 
richtet die Zahl eurer Trabanten nah dem Maße eurer Einkünfte, bringt die Güter, die 
ihr thöricht verfchleudert, um viele Gerüftete zu haben, wieder zuſammen, und eure 
Speicher und Keller werden aller Habe voll jein, dann wird es nicht weiter nötig jein, 
aus fremdem Gute zu nehmen, da dann jeder aus jeinem eigenen Ueberfluß haben wird.“ 

Nicht das einzelne ift es, was uns in dieſer Daritellung vornehmlich interefiert, 
jondern das Gejamtbild, welches jid) vor unjern Augen entrollt. Ein Mann fpricht zu 
ung, der es gelernt hat, das einzelne von einem univerjalen Standpunft zu betrachten, 
der die allgemeine joziale Not jeiner Zeit erfennend durddrang und nur eine Saite an: 
flingen läßt, wo ihm noch andere zu Gebote jtänden. Giejebrecht hat darauf verwiejen, 
daß Edehard in jeinem Urteile über die wohlthätigen Folgen des Friedens mit dem 
Biographen übereinjtimmt, wenn er jchreibt, „daß allenthalben das Land zu voller Ruhe 
fam, wonnig erquidt durch den Frieden zugleih und die Fuchtbarfeit, durch Witterung 
und Yeibesgejundheit.“ Und doc warfen bereits die fommenden Zeiten ihre Schatten 
berein. War es unnatürlid, daß die endlich einmal aufatmenden Klaſſen bier und dort 
ihrer Freude und ihres mächtig empormallenden Yebensgefühles nicht mehr Meiſter 
blieben? Daß es bier und dort zu Verbrechen kam gegen jene Streife, die ehedem ihre 
Unterdrüder gewejen? Daß man alle dieje Folgen dem Friedenswerke des Kaijers jchuld 
gab, und Anklage auf Anklage jih gegen ihn, den man jtets mit Mißtrauen betrachtete, 
erhob? Daß Markgraf Heinrich, der Sohn Ottos von Nordheim, in diejer Zeit (1103) 
von tumultwierenden frieſiſchen Schiffern erichlagen wurde, erwedte den Schmerz und 
Argwohn der Edlen, „da von den Niedrigiten gegen die Höchſten jo große Verbrechen 
gewagt wurden.” Gin zweiter Fall in Sachſen, der Tod des Grafen Konrad von Beich— 
Lingen, der nachts auf der Landſtraße von einer Bande gemeinen Bolfes erjchlagen wurde, 
erhöhte das Miftrauen. Zugleich kam aus Burgund ähnliche Nachricht. Und als dann 
im „Jahre 1103 der Staifer das Weihnachtsfeit zu Regensburg feierte, erihien Graf 
Sighard von Burghaufen, aus dem Aribonengeſchlechte, mit einer ungewöhnlich großen 
Schar Bewaffneter. Er bielt ſich darüber auf, daß Heinrich die Bayern nicht mehr wie 
früher ehre, jondern Sachen und Franken bevorzuge. Seine Stimme war nur der Aus: 
drud einer weit verbreiteten Mifitimmung. Am 5. Yebruar 1104 fam es zu einem 
Ausbruche, der mit dem Auftreten des Burghauſer Grafen gegen Heinrich nur in innerem 
Zuſammenhange jteht. Graf Sighard ſaß über einige jeiner Minifterialen zu Gericht 
und jtellte ein Weistum aus, weldes von der Minijterialität als eine direkte Schmälerung 
ihres Nechtes angejehen wurde. Die aber brad mit einem Teile der Bürgjchaft los, 
belagerte den Grafen im jeiner Herberge und enthauptete ihn troß aller Anftrengungen, 
welche der junge Heinrich zu jeinen Gunjten machte. 

Unter den Augen des Kaifers war die blutige That geichehen. Gegen ihn erhob 
ih die Anklage, das Verbrechen nicht verhindert zu haben, obgleich er es fonnte. Aber 
wir wollen an eine frühere Beſtimmung des Gottesfriedens erinnern, nad) der die Obhut 
desjelben dem „ganzen Volke” übertragen war. Hatten die jpäteren Frieden dieſe Be: 
ftimmung auch nicht wörtlich wiederholt, jo zeigte jich in ihr doch die Anſchauung des 
Kaijers. Eckehard aber datiert von diejer Unthat den Ausbruch des bald folgenden Krieges. 
Er jei die böje Folge und Vergeltung diefer That, und fein Ende ſei nicht abzujehen. 
Man fühlte, wie die großen Gegenſätze des Ausgleihs harrten, jah aber den Ausweg 
nicht, der zu ihm führen ſollte. Zu deutlich trat der Gegenjag der beiderjeitigen An- 
ihauung auf dem gleichen Hoftage zu Regensburg bervor, als der Kaiſer zum Schub 
der Vogteileute gegen die Vögte noch Beitimmungen erließ. Hier gab es feinen Aus: 
gleich, da es auf beiden Seiten an Entgegenfommen fehlte. Die Stellung des deutichen 
Yaienadel3 wurde unhaltbar. Ergoß ich der romanijche, wie einjt der normannijche über 
die franzöfiiche und englifche Küjte, über die Yänder des Oſtens und fand er aljo aus 
jeiner Heimat, die ihm zu eng geworden, den Ausweg und damit ein neues Feld für 
feine friegeriichen Thaten, jo jtand der deutſche wie eingeihmürt auf dem heimatlichen 
Boden und jhien die Zeit zu erwarten, da das Königtum im Bunde mit dem neu auf: 
feimenden Leben der unteren Volfsklajfen ihn vollends erwürgen würde. Wohl hatte 
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man auch in Deutichland verjucht, ven Weg ins gelobte Land zu finden, ja Welf I von 
Bayern hatte im Jahre 1101 ein ftattliches Heer zum Aufbruch nad dem Orient ver- 
ſammelt, aber es fehlte an einer allgemeinen begeijterten Erhebung. 

In den jüdöftlichen Marken hatten die Biſchöfe Gebhard von Salzburg, Altmann von 
Paſſau, Adalbero von Würzburg und die von ihnen errichteten Klöfter Admont, Göttweih 
und Lambach die Stimmung gewaltig vorbereitet. Hier fanden die Schwarzwälder Mönche 
eine zweite Heimat, und ihr Wirken blieb nicht ohne Erfolg. Bald fammelten fich unter 
Wels Fahne die Kreuzfahrer. An feiner Seite jah man den Erzbiſchof Thiemo von 
Salzburg und Biſchof Udalrich von Pafjau, dann den Regensburger Burggrafen Heinric, 

den Grafen Bern 

| hard von Scheyern 

/M und pda, die Mut: 

ter des Markgrafen 
Liutpold von Oeſter⸗ 
reich. Durch Ungarn 
und die Bulgarei 
fam man nod Kon: 
itantinopel. Bier 
gejellten ſich die 
Aauitanier unter 
Herzog Wilhelm 
zu den Deuticen. 
Dem Kaiſer Alerius 
ſchwur man den 
Lehenseid für bie 
zu erobernden Ge— 
biete. Jenſeits der 
Meerenge aber be 
gann bereits Die 
Ratloſigkeit. Die 
jeldihufifchen Rei: 
ter umjchwärmten 
F den mühſam ſich 
REN N NE) ) Are Zu: fortihleppenden 
e Bayern NZ ur ST , u ' ⸗ Zug. Am zwanzig⸗ 
beteiligen ſich unter / IV ‚ i BR /’ (BD jten Tage ftob alles 
Br auseinander. j {Die 

meiften Deutichen 
fanden den Tod, 
oder gerieten in Ge: 
fangenſchaft. Unter 
ihnen der Erzbiſchof 
Thiemo von Salzburg und die Marfgräfin da. Die Grafen Bernhard und Heinrid 
erreichten Jeruſalem, kehrten aber nicht mehr nah Haufe. Herzog Welf reilte von er: 
jalem wieder ab, ftarb aber am 8. November 1101 zu Paphos auf der Inſel Cypern. 
Nur Biſchof Udalrih von Paſſau jah die Heimat wieder. Hatte es anfangs den An- 
fchein, als jollte es durch die Kreuzzüge zu einem großartigen Zufammenfluß ber öftlichen 
und weſtlichen chriftlihen Bevölkerung kommen, jo zeigte dieſes Unternehmen, deſſen kläg— 
licher Ausgang ih mit wenigen Ausnahmen faſt ftetS wiederholte, daß auf dem Grunde 
einer überhigten Phantafie die Vereinigung des Abendlandes nicht zu erreihen mar. 
Für Bayern hatte diejer Zug feine andere Bedeutung, als dab an die Stelle des Vater! 
der gleichnamige Sohn Welf II, genannt der Dide, trat. (1101—1120). Welche Wichtig: 
feit aber lag für Bayern in diejer äußerlich anfcheinend geringwertigen Thatjade! Seit 
langer Zeit zum erjtenmal wieder jcheint fich eine Herzogsfamilie, die nicht zugleich Könige 






Welf 


am Kreuzzuge, 


to 
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familie ift, in Bayern feitjegen zu 
wollen. Das mußte von großem 
und weittragendem Einfluſſe auf 
die Berhältniffe de3 Landes und 
ihre Weiterentwidlung jein. 

Daß auch Heinrich IV ich mit 
dem Gedanken trug, nah Jeru— 
falem zu ziehen, hörten wir. Die 
Not und die Ratlofigkeit, wie er 
feinen Adel befriedigen fünne, mag 
ihm dieſe Abficht vor allem auf: 
gedrungen haben. Aber bevor es 
zur Ausführung derjelben kam, 
hatte fih aus der Renitenz des 
Zaienabels und den Wirkungen des — 
päpſtlichen Bannfluches eine Stim— — —— 
mung erzeugt, welche Heinrich nicht ER es, 
an die Spige der nationalen Kräfte Seldfduifcher Reiter. 
zu heben, ſondern ihn volllommen 
zu verdrängen bejtimmt war. Hatte auch ein päpitliches Schreiben an die oberdeutſchen 
Herren feinen bireften Erfolg, jo lenkte es doch die Augen der weltlichen Fürften nad) 
Nom, um fo mehr, als fie erfennen mußten, daß der erjehnte Ausgleich des Papftes mit 
dem Kaiſer bei diefer offen befundeten Feindjeligkeit des erfteren zur Unmöglichkeit ge— 
worden war. In ihrer Natlofigfeit fam ihnen der Sohn des Kaijers, der nun jeine 
Zeit gefommen fühlte, zu Hilfe. 

Die weit verbreitete Mipftimmung unter dem Laienadel konnte nicht lange verborgen 
bleiben. Sie wagte fich endlich auch an den jungen König Heinrich heran. Von jeinen 
Gefährten auf der Jagd und im ritterlichen Spiele fielen mißmutige Worte gegen den 
Vater, und der Sohn war weit entfernt davon, fich derartige Auslafjungen zu verbitten. 
Das Spiel wurde ernit, Verfhmwörung und Pläne waren bald fertig, und im Dezember 
1104 entfernte fih der junge Heinrich heimlich in der Naht vom Hofe des Königs in 
Friglar. Er nahm feinen Weg nah Bayern, während der Kaifer aus Thüringen nah 
Mainz eilte. Was wollte der König in Bayern? Nun, der Jubel, mit dem er empfangen 
wurde, mit dem ihn die mächtigen Herren des bayriichen Nordgaues, Markgraf Dietpold, 
Graf Otto von Habsberg und Graf Berengar von Sulzbad nad Regensburg geleiteten, 
zeigt und, daß der König ſich nicht verrechnet hatte. Auch wußte er, daß für ihn der 
Meg zum Throne über Nom führe, und jo gab er denn als Urſache feines Abfalles an, 
er habe wegen des Bannes den Vater verlaſſen. Eine Botichaft an Paſchalis follte feſt— 
ftellen laflen, wie weit der Sohn durd die Eide, welche er einft bei der Krönung dem 
Vater geſchworen hatte, gebunden jei und auch jonjt follte jie dem Papfte in jeder Weile 
die Devotion des deutihen Königs darthun. Dieſe Verbindung Heinrihg V mit Pa- 
ſchalis IT erwedte den Mut der Gregorianer noch einmal, und mag man auch deuten 
und bemeifen: die Religion iſt nicht Zwed in diejem Kampfe, jondern Mittel zum Zwecke, 
fie ift Kampfmittel ſelbſt. Mochten die Eifrigen fih einreden, e8 handle fih um ihr 
höchſtes Herzensgut, der König ließ fie in ihrem Glauben, jo lange er diefen Glauben 
brauchte. Und jo entbrannte der innere Krieg aufs neue. Politik und Herrſchſucht hatten 
ihn entfacht, religiöfer Fanatismus mar die trübe Wolfe, Hinter welcher ſich alle jene 
niedrigen Bejtrebungen jcheinheilig verbargen. Abt Gebhard von Hirihau, der Nach: 
folger Wilhelms, überbrachte dem verräteriſchen Sohne die päpftlihe Abjolution, betonte 
aber dabei, er müſſe der Kirche wieder zu ihrem Rechte verhelfen. Sächſiſche Herren 
wendeten fih an den Grafen Berengar von Sulzbah und ließen den König dur ihn 
auffordern, nah Sachſen zu fommen. Heinrich V folgte dem Rufe. Er kam nad Erfurt, 
nach Gernrode, pilgerte von hier barfuß nach Quedlinburg. In der Woche vor Pfingiten 
fam es auf das Betreiben Erzbiihof Ruthards von Main; und des päpftlichen Legaten 
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Gebhard von Konitanz zu Nordhaufen zu einer Synode. Der König jpielte die Rolle 
des Devoten und Gottesfürdhtigen und verficherte unter Thränen, er werde fich jofort 
jeinem Vater unterwerfen, wenn diejer fich dem hl. Petrus und feinem Nachfolger beugen 
‚würde. Das Neformmwerf wurde abermals in Angriff genommen, und die Grundjäge 
der Gregorianer aufs neue proflamiert. Ebenjo wurde der Gottesfriede erneuert, und 
man erfennt, weld jchneidende Waffe ſich einft der Kaiſer mit ihm gegen die Gegner 
gewonnen hatte. Daß der deutjche Episcopat nun abermals ſchwankend wurde, ijt nur 
zu natürlich. Schon in Nordhaufen ſtellten ſich die Biichöfe von Hildesheim, Halberjtadt 
und Paderborn der Synode, ob fie auch bisher auf faijerlicher Seite geſtanden. 

Es war das Auftreten Heinrichs IV gegen Erzbiichof Ruthard von Mainz, welches 
das Mihtrauen der Biſchöfe namentlich erwedte. Die Kreuzfahrer des Grafen Emmido 
hatten in Mainz im Jahre 1096 zuerit ihren Heldenmut an den dortigen Juden verjuct. 
Erzbiſchof Ruthard hatte fih an der Verfolgung beteiligt und ſich durch die den Hin— 
aemordeten geraubten Schäße bereichert. Als der Kaifer dann aus talien zurückkehrte, 
nahm er fich der Verfolgten an und ging gegen die Verfolger mit jtrengen Strafen vor. 
Erzbijchof Nuthard wollte fich dem widerjegen, fam aber nicht zum Ziele und verließ die 
Stadt, dem Kaifer von Thüringen aus den Gehorfam fündigend. Von da ab bezog der 
Kaijer die Einnahmen des erzbiichöflichen Stuhles. Wir mwiejen bereits darauf hin, daß 
die Verhältniſſe den deutſchen Episcopat in Bewegung bringen würden, jobald die Frage 
der Inveſtitur von neuem angeregt würde. Dieje Gelegenheit jchien jest eintreten zu 
wollen, und jo nahmen die Biſchöfe entweder die Partei des jungen Königs oder ver: 
hielten fich doc abwartend. Nur ein neuer Kampf fonnte hier entjcheiden. 

Von Nordhaufen zog der junge König mit einem Heere an den Rhein. Der 
erwartete Abfall trat nicht ein; Die rheinischen Bürgerfchaften hielten am Kaijer, ihrem 
wirklichen Beichüter und Gönner, feit. So ging der König nad) Würzburg weiter umd 
dann gegen Nürnberg. „Zwei Monate widerftand die Bürgerjchaft den Königlichen, dann 
öffnete die Stadt die Thore. Darauf entließ der König fein Heer und begab jih nad 
Regensburg. Der Kaifer folgte ihm. Würzburg ergab ſich ihm wieder, und bis Regens— 
burg jegte er feinen Marſch unbehindert fort. Die Negensburger Bürgerſchaft war für 
ihn, und jo mußte der König vor dem Vater fliehen. Da jtrömten denn die alten Freunde 
des Kaiſers herbei, Auen Herrn gegen den abtrünnigen Sohn zu fügen. Selbit Mark— 
graf Liutpold III von Oeſterreich erichien, wie fein Schwager Boriwoi II von Böhmen, 
mit Hilfstruppen. Die Stimmung des Landes aber war nicht mebr wie einſt rein 
kaiſerlich. Es gelang auch dem Sohne, aus Bayern und Schwaben ein Heer zuſammen— 
zubringen, mit dem er dem Vater bis an den Regen entgegenrüdte. Auf feiner Seite 
jedoch zeigte fich rechte Luft zum Schlagen. Drei Tage plänfelte man herum. Der König 
begann wieder fein altes Reden von Unterwerfung und gutem Willen, wenn ſich Der 
Vater dem Ulrteilsfpruche des Papſtes beuge. Die Vafallenihaften auf beiden Seiten 
begannen mit einander zu unterhandeln; man erkannte, daß hier die Waffen nichts 
enticheiden könnten, und jo 309 der Sohn mit feinen Scharen ab, nachdem er die Er: 
flärung abgegeben, daß ihn die Ehrfurcht vor der kaiſerlichen Majeftät zu diejem Schritte 
bewöge. Noch ließ er obendrein dem Vater die heimliche Botſchaft zugehen, daß er auf 
jein Heer nicht mehr zählen fünne, und Markgraf Liutpold wie Herzog Boriwoi bejtätigten 
die Nachricht. Der Kaijer hatte in feinem ganzen Leben nicht gelernt, die Geiſtes— 
gegenwart zu wahren; wie ein Flüchtling verließ er jein Heer und juchte den Rhein 
wieder zu gewinnen. Damit war jein Anjehen in Bayern völlig vernichtet; das Heer 
Löfte Sich auf, und viele traten zum Sohne über, dem Regensburg wieder zufiel. 

Die erite Yijt war geglüdt. Der Kaifer hatte jeine Stellung in Bayern volllommen 
verloren. Und jegt galt es, mit Verrat und Lüge ihn ganz zu umftriden. Was ba 
gemeldet wird, zeigt und die ganze Niedertradht und Verfommenheit des Zeitalters. 
Keiner ehrlihen Waffen bediente man fich mehr. Lug und Trug gewannen die Siege 
und dienten dem gemeinen Egoismus, der allenthalben offen und ungejcheut zu Tage trat. 

Es galt jegt, den Kaifer auch aus jeiner feiteiten Poſition in den Rheinftädten zu 
verdrängen. In Mainz weilte der alternde Mann, als Speier Ende Oftober 1105 den 
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Aufftändifchen zufiel, und Gejandte des Sohnes mit der Meldung erjchienen, der Vater 
mühe ih aus Mainz fofort entfernen, wenn er nicht jeinen Feinden in die Hände fallen 
wolle. Aber Main; war treu. Des Kaiſers Miftrauen mußte einen hohen Grad von 
Krankhaftigkeit erreicht haben, daß er abermals dem tückiſchen Nate des Sohnes folgte 
und die Stadt verlief. Auch Mainz fiel dem Könige zu, und Erzbiihof Ruthard kehrte 
zurüd. Auf Weihnachten berief König Heinrch einen allgemeinen Reihstag nad) Mainz. 
Die Abjegung des Vaters jollte hier von den Fürften öffentlich vollzogen werden. Der 
Kaijer hatte fih nad) dem Hammeritein begeben, wo er die NReichsinjignien zur Auf: 
bewahrung zurüdließ. Dann eilte er nach Köln, und bald vereinigte er wieder ein kleines 
Heer um ih. Nah Mainz zu gehen war nun fein einziger Gedanfe, wie der des 
Sohnes, ihn von Mainz fern zu halten, denn der Bürgerjhaft war nicht zu trauen. 
Leicht hätte durch ihre Hilfe der Plan der Aufſtändiſchen vereitelt werden fünnen. So 
begegneten ſich Vater und Sohn zwiſchen Baharah und Bingen am Soonwalde, diejer, 
um den Vater zurüdzuhalten, jener, um nad Mainz zu gehen und jeine Wiederanerfennung 
durchzufegen. Nah Koblenz zog ſich der Kaifer zurüd vor dem ſtarken Aufgebote des 
Sohnes. Der folgte ihm, und an der Moſel fam es zu einem Trugipiel zwiichen Vater 
und Sohn, wie die Welt wohl jelten eins gefehen. Der König bat um eine Unterredung. 
Der Kaiſer gewährte fie. Gegenfeitiger Fußfall, Thränen, Beſchwörungen — das Ende 
war, daß der Sohn dem Vater verſprach, ihn nad) Mainz zu geleiten und feine Aner: 
fennung durchzuſetzen. Er jolle jein Gefolge entlaſſen. Der Vater that's. Er war in 
ber Falle. Bis Bingen folgte er dem Sohne. Da log diejer ihm wieder vor, daß er 
in Mainz für des Kaiſers Sicherheit nicht einftehen könne. Deshalb jolle der Kaijer auf 
einer benachbarten Burg die Entjcheidung des Mainzer Reichstages abwarten, er, der Sohn, 
werde alles für ihn thun, da ihre Sache diejelbe jei. Heinrich IV wollte noch einmal in 
den Sohn dringen. Der aber zwang ihn, nad Bödelheim an der Nahe zu gehen, wo er 
verhaftet und eingejperrt wurde. Bis zum 31. Dezember hatte man den Kaiſer bereits jo 
weit, daß man ihn, der Reichsinſignien bereits durch Lift beraubt, zur Entjagung nad) Ingel— 
heim führen fonnte. Er erjchien, um dieſen Beſchluß auszuführen, vor den hier verfammel- 
. ten Fürjten. Aber nicht genug damit. Die legte Schmach häufte man auf den gebrochenen 
Dann. Der römijche Kardinallegat verlangte ein Siündenbefenntnis. Endlich verjtand ſich 
der Kaijer dazu, da er auf Abjolution hoffte. Die aber ward ihm verweigert, da nur der 
Papſt ihn abjolvieren könne. So hatte man alles, was man wollte: Entjagung, ein 
öffentliches Bekenntnis der Vergehen gegen die Kirche, und trogdem blieb der Mann ge— 
ädtet. Heinrich IV war tot. Man ließ ihm die Pfalz zu Ingelheim mit ihren Einkünften, 

Schlag auf Schlag war gefolgt. Den Anhängern des Kaiſers blieb feine Zeit, 
zur Befinnung zu fommen. Jetzt endlih, nachdem alles vollbradht war, nachdem der 
Sohn in Mainz von neuem gewählt, gekrönt und von dem päpftlichen Yegaten gejegnet 
worden war, nachdem die Fürjten, die jo oft die bejchworene Treue gebrochen, auch ihm 
nod einmal den Treueid geleijtet, erwachten die Volkskreiſe zum Bewußtſein, für deren 
Wohl des Kaiſers Politik namentlich gejorgt hatte. Eine Gejandtichaft des Königs begab 
fih auf den Weg nah Rom, den Papſt zu bitten, ſelbſt nad Deutjchland zu kommen 
und die Schäden der Kirche zu heilen. In Trient angefommen, wurden die Gelandten 
überfallen und eingeferfert. Zwar eilte Herzog Welf von Bayern jofort herbei, die 
Gefangenen zu befreien, aber nad) Nom famen fie nicht. Der König zog an den Ober: 
rhein und in das Elſaß. Da mußte er jehen, daß das Volk von ihm nichts willen 
wollte. Es fam zu Aufitänden und Empörungen. Das waren Wedrufe für den in 
Ingelheim auf den Sohn barrenden Kaifer. Er entflob und begab ſich nad) Köln und 
dann nach Lüttich, „d. h. in diejenigen Diöcejen, wo jeit 1081 und 1083 der "Gottes- 
friede den Boden bereitet hatte, auf dem er noch einmal jeine königlihe Macht ſegens— 
reicher als je aufgebaut hatte.“ Wohl zu beachten ift, wie troß aller Niederlagen, die 
vorangegangen, des Kaiſers Anjehen in diejen Gegenden erhalten blieb, wie er jest. bier 
noch einmal nachhaltige Unterſtützung fand, und die unterſten Klaſſen mit rührender Treue 
in ben legten und ſchwerſten Momenten ſeines Lebens, ja noch nach ſeinem Tode aus: 
ſprachen, wie ſehr fie fich diefem Könige verpflichtet hielten. 

Auſtr. Gefchichte Bayerns. Bd. I. 88 
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Wie einjt in feiner Verbannung an der Etſch, jo juchte der Kaijer auch jegt nah 
Bundesgenofien. Es war dies eine That, die man ihm gewiß zum Vorwurfe machen fann, 
allein man wird zugejtehen, daß nur die furchtbarſte Not feinen Blid umdunfelte und ihn 
diejen Ausweg wählen ließ. Er joll um den Beiſtand Frankreichs, Englands, Dänemarks 
und anderer Nachbarländer geworben haben. Heinrich V verfuchte dem denjelben Schach— 
zug entgegenzujegen, wie er es in Mainz gethan. Er ſah die wieder auflebende Neigung 
der Nheinjtädte für den Kaiſer und jchrieb deshalb einen Neihstag zu Oftern nad Lüttich 
aus. Ueber Köln zog er nach Aachen. Aber an der Maasbrüde bei Viſé erwarteten 
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die lothringiichen Ritter unter Walram, dem jungen Sohne Herzog Heinrichs von Nieder- 
lothringen, die königlihen Scharen. Es kam zu einem Gefechte, in welchem die König- 
(ihen vollfommen geichlagen wurde. Bei diefer Nachricht wandte Heinrich V jofort um, 
das DOfterfeit in Köln zu feiern. Nun aber fand er auch bier die Thore verjperrt und 
die Bürger zum Kampfe gegen ihn bereit. Alſo weiter zurüd, zurüd bis nah Mainz. 
Der Kaijer aber eilte nach Köln, jeine Freunde zu ermuntern, kehrte dann nad Yüttich 
zurüd und jammelte jeine Streitkräfte. Auch der König hatte gerüftet. Als der Juli 
herannabte, brach er zur Belagerung Kölns auf. Die Stadt hielt tapfer jtand und die 
Belagerung zog Ti in die Länge. Der König geriet deshalb in Bejorgnis und beichlof 
unmittelbar gegen den Vater zu ziehen. Noch unterhandelte man, als die Nachricht von 


Das Zeitalter von Gregors Tod bis zum Tode Heinrichs V. 699 


Lüttich eintraf, der Kaiſer jei geftorben. Kaum hatte er abermals Gejandte in das 
föniglihe Lager in Nahen abgeihidt, als ihn eine Krankheit befiel, die feinem thaten: 
reihen Leben binnen wenigen Tagen ein Ziel jegte. Er jtarb am 7. Auguft 1106, 
nachdem er fait 50 Jahre die Krone des Neiches getragen. Ein Gejandter eilte vom 
Sterbebette, dem Sohne Ring und Schwert des Vaters und jeine legten Aufträge zu 
überbringen. „SHeinrih IV hat Ungeheures geleiftet. Als Nevolutionär gegen die alte 
Verfaſſung begann er jeine Negierung: als ihr letter, fait ihr einziger Verteidiger hat 
er geendet. Er jtarb wie auf einer Klippe, an der die Flut der Eirchlich:ritterlichen Be: 
wegung zurüditaute, man fönnte jagen, auf den legten Trümmern des alten ottonifchen 
Deutichland.” 

So endete der Kampf zwiſchen Vater und Sohn durch die Fügung des allgewaltigen 
Schickſals. An-dem Sarge des Verjtorbenen weinten die Armen und Hilflofen, die an 
ihm einen jo unverzagten Verteidiger und Schüger gefunden hatten. Bijchof Otbert von 
Lüttich ließ die Leihe vor dem Marienaltar im Dome beijegen. Aber die priefterliche 
Umgebung des jungen Königs wehrte mit Bann und nterdift dieſe Ruheſtätte dem ent: 
ichlafenen „Sünder“. Die Yüttiher unterwarfen fih dem Sohne, und Otbert ließ die 
Leiche wieder ausgraben. Man jtreute Saatlörner auf den Sarg, um ihre frudhtbringende 
Kraft zu erhöhen: „die Quelle der Fruchtbarkeit und des bäuerlichen Wohlitandes ſchien 
an den Gebeinen des Kaiſers zu haften.” Die Erde, in welcher der Sarg geruht hatte, 
warf man über die Meder. So verehrte das Volk den Hingejchiedenen, während der 
Biſchof Gebhard von Speier, wohin der König des Vaters Leiche endlich hatte bringen 
lajien, den Dom mit dem Interdikt belegte und jo den Toten zwang, zum brittenmal 
die faum gefundene Rubejtätte zu verlajien. Aus der Krypta des Domes wurde die Yeiche 
in eine ungemweihte Kapelle der hl. Afra gebracht. Ob auch die Bürger Fluchten, der Papſt 
jelbft hatte die Entfernung ihres gebannten Lieblings aus der gemweihten Kirche verlangt. 

Würdig des Anfangs jchloß die hohe Klerifei alſo den Kampf gegen diejen Sailer, 
dem jie nie mit verjöhnlicher, fein Mißtrauen bejiegender Gefinnung begegnet, zu deſſen 
Bekämpfung fie jelbjt vor Verbrechen nicht zurüdgejcheut war. Von jener Entführung 
durch Anno von der Inſel Kaijerswert bis zur Ausweilung der Leiche aus dem Speierer 
Dome ift e3 eine lange Reihe von feindlichen Handlungen, zu deren voller Rechtfertigung 
nur ein verjchrobener Fanatismus den Mut finden kann. Nur die ruhige Einficht in 
das Werden der Dinge, die uns lehrt, daß jeder Menſch, wie er den Charakter jeiner 
Zeit mitbejtimmt, ebenſo wieder in feinem Charakter von ihr bejtimmt wird, nur die 
Erkenntnis, daß Zeit und Verhältniſſe Ruhm und Schuld des einzelnen bejchränfen und 
gegen einander abwägen, vermögen hier zu einem milderen Urteil zu führen. 

Hatte Heinrih V mit Otbert und den Yüttichern jeinen Frieden gemacht, jo drohte 
über das miderjpenjtige Köln ein jchweres Unwetter heraufzuziehen. Herzog Berthold 
von Zähringen rang endlicd) dem Könige die Verzeihung ab und verpflichtete die. Kölner 
zu einer Buße von 5000 Mark Silber. Darauf entließ der König fein Heer, 

Dreißig Jahre lang hatte ein Kampf über Deutjchland getobt, der die alten Ver: 
hältniſſe vollfommen verſchob. Wie auch die Gegner Heinrihs IV bei jeinem Tode 
jubelten, er hatte e8 doch zu verhindern gewußt, daß Gregors univerjelle Jdeen zur That 
wurden. Wohl war talien dem Kaijer verloren gegangen, wohl hatte ſich das gre: 
gorianiihe Papſttum in feiner Stellung befeitigt, wohl hatte Heinrih V den Thron er: 
rungen mit Hilfe dieſes Papfttums und der zu jelbitändiger Gewalt emporgehobenen 
deutſchen Fürſten, aber des Vaters Wege waren nicht vergeflen und wie von jelbit warf 
e3 den Sohn nah langem Kampfe in diefe Wege zurüd. Ihm aber jtand am Ende 
jeiner Laufbahn die Niederlage bevor, welche ihm diejenigen beibrachten, die ihm einit 
zum Siege verholfen hatten. So rächte das Schidjal am Sohne den Untergang des Vaters. 
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Die neuere philojophiihe Geihichtsauffaffung bat der politijchen Oekonomie ihre 
Aufmerkfamkeit namentlich zugewendet und diejelbe, die Art und Weije der Produktions: 
methoden nnd Austauſchformen als die Urſache aller gejellihaftlichen Veränderungen hin 
zuftellen verfuht. Die Religion und Philoſophie der jeweiligen Epoche jei eigentlich erit 
als das Reſultat von Veränderungen der materiellen Verhältniffe zu betrachten. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß eine Revolution allerdings niemals einjeitig erfolgt, jondern alle 
Gebiete berührt; ob aber die eigentliche Urjache anderswo als im fortfließenden Leben, 
im natürlihen Wachstum zu juchen ift, mag dahingeftellt bleiben. Daß ethiſche und ideale 
Geſichtspunkte bei jeder Revolution ebenjo jehr mit ins Gewicht fallen, als materielle, 
wird feiner leugnen, der einen Blid auf den faktifchen hiftorifchen Gang ſolcher Revolutionen 
wirft. Erringen aber die neuen Kräfte auf irgend einem Gebiete einen thatjächlichen 
Erfolg, jo fann derjelbe auf die Dauer für andere Gebiete nicht mehr fraglich jein, und 
jo müfjen wir erwarten, daß der Kampf, den Heinrich IV gegen Fürftentum und Papit- 
tum im Verein mit Minifterialität und Bürgertum ftritt, mit feinem Tode nicht zu Ende 
ift. Er ift um fo weniger zu Ende, als die neuen Ideen nicht einfeitig von diejer oder 
jener Partei vertreten werden, jondern wie wir dies deutlich erfannten, auf beiden Seiten 
treibend wirken. Gegen das neue Recht der geiftlihen Herrſchaft vermag das alte Kedt 
des Kaifertums ebenjomwenig, wie gegen das neue Necht der minifterialen und bürgerlichen 
Entwidlung das alte Recht der Fürften. Der Kampf fonnte nur deshalb ein jo kom: 
plizierter werden, weil der deutiche Epifcopat nicht nur eine fonjervative geiftlihe Macht 
war, jondern zugleich eine weltliche Fürftenmacht bedeutete. Seine zmweidentige Stellung, 
der Ausfluß der alten ottonifchen Verfafiung, veranlaßte fein jtetes Schwanfen, und jein 
Schwanken hinwieder bedingte die Siege und Niederlagen beider Parteien. Wenn Hein: 
rih V träumte, jeine Macht jei nun mit dem Tode des Vaters gefichert, jo irrte er. 
Denn als Parteihaupt hatte er die Herrichaft erlangt, „nicht mehr in der freien Stellung 
jeiner Vorgänger ftand er den Gewalten gegenüber, die ihn emporgehoben.” Die Gegen: 
partei ganz zu Boden zu werfen, mochte er um jo eher Anftand nehmen, als er wohl 
fühlte, welche Einjchränfungen ihm aus der Anerkennung der Macht jeiner Genoſſen und 
Helfer entiprangen. Die Gegenfäge auszugleichen aber fehlte es ihm an klarer Erfennt: 
nis und redlihem Wollen. So drängten ihn die Verhältnifje von ſelbſt dazu, das abjolute 
Herriheramt als fein letztes Ziel zu erfaflen; im Kampfe ber ſozialen Gewalten und 
ftändifchen Parteien mußte das Königtum danad ringen, jeine abjolute Machtitellung 
über allen Schichten der Bevölkerung zu gewinnen und zu befeitigen. Das Amt der 
Vermittlung war ihm entzogen dadurch, daß Heinrich V eben Parteiführer wurde, Nicht 
Verföhnung, fondern brutale Unterdrüdung der Gegenfäge mußte diejem Könige zum Ziele 
werden. Die alten Zeiten Heinrichs IV müſſen wiederfehren, der Sohn muß im bie 
Bahnen des Vaters wieder einlenken, er muß zurüd in jene Bahnen, die Heinrich IV 
einft in den erften Zeiten jeines jelbftändigen Regiments betreten; in jeinem legten Ber: 
treter muß das jalifche Königsgeſchlecht zum legtenmal feine Politik zum Ausdrud bringen, 
der nach der Lage der Verhältnifie, nad dem Charakter der Perjönlichfeit fein anderer 
jein fonnte, als eine potenziert einjeitige Betonung der Herricherrechte gegenüber den 
Rechten ber einzelnen Volksklaſſen. 

Verfolgten wir bei den Karolingern die Degeneration des Gejchlechtes und betonten 
wir diejelbe, erfannten wir bei ben Ottonen jene einfjeitige Hervorfehrung der geiftlichen 
Herrſchermacht bis zur überſchwänglichen Abirrung eines Otto III, die dann bei Heinrich I 
in ben legten Zeiten wieder zum Durchbruche fam, jo erjcheint uns die jalifche Politil 
fortgejegt als eine eben jolche Degeneration durch die fortwährend gejteigerte Betonuma 
des weltlihen Herrſcherrechtes. Denn im Grunde genommen war die geiftliche Politik 
Heinrichs III nur ein Mittel zur Befeftigung jeiner abjoluten Herrſchaft. Das Ringen 
und Wogen der Zeit erfcheint in dem jeweiligen Herricher des deutſchen Volkes perfoni- 
fiziert und gerade daraus erfennen wir, mit wie mächtiger Kraft das Leben damals nod 
das Volk durhftrömte, daß jeder Wellenjchlag fich ungehindert und faum gemindert fort- 
jegte bis in die höchiten Kreife des Volkes jelbit. Daraus aber erkennen wir ebenio, 
daß nur das Königtum, wie es beftand, nicht als abjtrafte dee, jondern als letter, 
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feinjter Vermittler des nationalen Yebens mit dem Yeben der menjchlichen Gejamtheit 
der wirkliche und einzig natürliche Ausdrud des deutichen Volfslebens damaliger Zeit 
fein konnte und jein mußte. 

Mächtige Perjönlichkeiten find im Yaufe der Darftellung auf den Plan getreten, 
und doch begegneten wir niemals einer jolchen, welche, ganz außerhalb ihrer Zeit jtehend, 
fih einem nur abjtraften Wirken überlajien hätte. Wo dies dennoch verjucht wurde, 
da trat das Leben mit feiner ganzen Macht jolchen Berjuchen entgegen und wandelte fie 
in Niederlagen um. Daß troß dieſer Niederlagen immer wieder neue Verſuche gemacht 
wurden, daß nad) einem Otto III ein Heinrich II, ein Heinrich III, nad) einem Gregor VIL 
andere Päpite die alten Bahnen immer wieder betraten, zeigt uns, wie hinter dem teil: 
weije abjtraften Wirken diejer Perjönlichkeiten eine mächtige Jdeenflut herdrängte, welche 
die alten Bahnen jtetS wieder zu betreten und bis zum Ende durchzuwandeln zwang. Ob 
dieſe Berjönlichkeiten mehr von ihrer Zeit bejtimmt wurden, als fie diejelbe bejtimmten, 
wer möchte das enticheiden? Werden wir nun bei dem Sohne, der die Wege des Vaters 
von neuem zu betreten ſich anjchict, etwas anderes, als eine Niederlage erwarten? Eine 
Niederlage, trogdem die Verhältniffe ihn zu diefem Wege zwingen? Werden wir erwarten, 
daß er jeine Aufgabe anders zu löjen unternimmt, als in rein perjönlicher Weiſe? Wie 
die Natur in ihm die Neigung jeines Gejchlechtes zur höchſten Potenz gefteigert, wie wir 
in ihm wirklich nur jene Eigenichaften erfennen, welche einjt ein franzöjiicher Beobachter 
in Konrad II entdedte: „geiltige Kühnbeit, gewaltige Yeibeskraft und wanfelmütige Treue“, 
wie uns damit zur Gemwißheit wird, daß Heinrih V nur ein einfeitiger Vertreter des 
abendländijchen Yebens war, jo muß es uns ebenjo jet jchon zur Gewißheit geworden 
jein, daß er, der nur Liſt und Gewalt zur Verfügung hatte, die Fragen nicht löjen wird, 
welche das abendländiiche und deutjche Yeben damals bewegten. Cine Niederlage Hein: 
richs V und mit ihm des beutjchen Königtums in der Form, wie er es verwirklichen 
wollte, wird das Ende diejer Kämpfe jein. Zwiſchen das Königtum und das Volk müfjen 
fih Gemalten eindrängen, welche dem nationalen Leben in anderer Weiſe gerecht zu 
werben ſuchen. Diefe Gewalten können vorab feine anderen fein, als diejenigen, welche 
zuerft in den Kampf gegen das jalijche Königtum getreten: die Fürften. Das territoriale 
Fürftentum erjcheint uns, ba jeine Zeit gefommen, als eine ebenjoldhe Notwendigkeit in 
der Folge unferer Entwidlung, wie fie der Kampf um das abjolute Königtum gemwejen. 

Hatte der Kampf die Feſſeln gelodert, welche das Papfttum und damit aud in 
legter Inſtanz die deutiche Kirche mit dem deutjchen Königtum verbanden, jo waren auch 
andere Bande gejprungen, welche die Entwidlung der deutjchen Verhältniſſe bisher in 
ihrer Bahn hielten. Wir hörten von dem Aufitreben der hörigen Stände, der Mini: 
fterialen und des Bürgertums, wir hörten ebenjo von dem gewaltigen Fortichritte der 
freien Vaſallen, des friegeriichen Adels, und es wundert uns nicht, wenn wir in diejer 
friegeriihen, bewegten Zeit, die wie einft, da man fich mit Thors Hammer fein Yandlos 
erwarf, noch einmal den Wert des Mannes nad jeiner Waffenftärke, nach jeinem perſön— 
lichen, körperlichen und geiltigen Können bemaß, den Stand der Fürften durchbrochen und 
in benjelben eine Anzahl jener freien Adligen eindringen jehen, von denen wir bisher 
faum vernommen. Neue Namen tauchen auf und erwerben jich biftorijhe Geltung. Es 
ift das, wenn auch fein voller, jo doch ein bedeutender Erfolg der ftändijchen Nevolution, 
der Revolution gegen die alte Verfafjung. Das Eindringen diejer neuen Kräfte in lebens: 
unfähig gewordene Kreije bürgt uns für eine weitere lebensfähige Entwidlung. 

Es war natürlich, daß nad) dem langen Kampfe Heinrichs IV jegt mit der Thron: 
befteigung des Sohnes eine erwartungsvolle Ruhe eintrat. Man hoffte auf den Frieden 
des Reiches mit Rom, und deshalb berührte man die alten Streitfragen nicht. Selbft 
ftrenge Gregorianer ſchwiegen dazu, wenn Heinrich das alte Fönigliche Hecht der Inveſtitur 
ausübte. In der Beligergreifung dieſes Rechtes zeigte ji) des Königs Wille Aber 
war zu erwarten, daß Rom ihm biejes Recht auf die Dauer ftillichweigend zugeftehen 
würde, jegt namentlih, wo das Papſttum auf Siege zurüdjehen konnte, wie es fie nie 
mal3 vordem erfohten? War nicht der Widerftand gegen den Cölibat in Deutichland 
gebrohen? War nicht die Simonie jelbit ind Dunkel gedrängt worden? Und dann 
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vor allem, was hatte Rom in Serujalem erreicht durch die begeijterte Hilfe der roma— 
nijchen Ritterfchaften? Die alte Zeit jchien für immer dahin, und doch gedachte der neue 
König die ganze Faiferlihe Gewalt feiner Vorfahren wieder zu beanjprucen. Es war 
im Jahre 1104, daß Pajchalis den Dänen ein eigenes Erzbistum in Lund gab. Bremens 
einftige Machtitelung war damit vernichtet, für die ein Adalbert all jeinen Scharflinn 
und all jein intrigantes Können eingejegt hatte. Ein letter Reit der Macht Heinrichs IL 
brach damit zufammen, denn jchon hatten jih Ungarn und Polen volllommen dem Ein: 
flufje der deutichen Kirche und Herrichaft entzogen. König Koloman von Ungarn entjagte 
im Jahre 1106 dem Rechte der Inveſtitur; König Heinridy I von England (1100—1135) 
that das gleiche und begnügte ſich mit dem Lehenseide feiner Prälaten. War bei jolchen 
Erfolgen darauf zu rechnen, daß das Papſttum dem deutjchen Könige gutwillig ein Recht 
zugeitehen würde, dem andere Herricher freiwillig entiagten ? 

Noch in der Zeit, da Heinrich IV lebte, hatte man von der Gegenpartei die Auf: 
forderung an den Papſt gelangen lafjen, nad) Deutihland zu fommen und den Frieden 
zwiſchen Neich und Kirche herzuftellen. Es fam damals nicht zu dieſer Neife. Aber der 
Bapit gedachte auf einem Konzil in der Lombardei die Angelegenheit zur Sprache zu 
bringen und erließ feine Einladungen an die deutſchen Biſchöfe. Im Spätjommer 1106 
brach Paſchalis nad Guaftalla auf. Eine große Zahl von Biſchöfen umgab ihn, aber 
aus Deutichland waren nur wenige gekommen. „Die Fürjten hatten bei der Neuordnung 
des föniglihen Hofes einen geiftlihen Herrn, den Erzbiihof Bruno von Trier, als 
„Bicedominus” an die Spige desjelben geitellt: es war ein Schlag gegen die königliche 
Minifterialität und eine Konzeſſion an die deutjche Kirche.” Dieſer erſchien nun als 
fönigliher Gejandter in Guaftalla. Er brachte eine abermalige Einladung an den Papit, 
nad Deutichland zu kommen und den Frieden des Reiches und der Kirche mit Dem Könige 
zu beraten. Paſchalis gab jeine Zujage, aber jeine Stellungnahme fennzeichnete er deutlich 
genug dur die ausdrüdliche Erneuerung des Jnveititurverbotes im weiteiten Umfange 
auf dem Konzil. Damit war ihm der Weg nad) Deutihland verichlojjen, und Paſchalis 
mußte dies jelbit nur zu bald erkennen. So brad er nad Franfreih auf. In Troyes 
gedachte er die jchwebenden Streitfragen auf einem Konzil zu löjen. Wieder ergingen 
Einladungen an die deutjchen Biſchöfe. Selbit König Heinrich erwartete man. Statt 
feiner erjchien eine große Geſandtſchaft, geführt von Erzbifhof Bruno von Trier, dem 
fih die Bifchöfe Otto von Bamberg, Erlung von Würzburg, Neinhard von Halberjtadt, 
Burkhard von Münfter, dann die Herzöge Welf II von Bayern und Berthold von Zäh— 
ringen, die Grafen Hermann von Winzenburg und Wipredht von Groigih und viele 
andere anjchlojien. Zu Chalons an der Marne fam man mit Paſchalis und dem Könige 
Philipp I von Frankreich (1060-1108) zufammen. Es war nicht Unterwerfung, was 
diefe glänzende Gejandtichaft brachte, und namentlich Welf II joll ſich nicht nur durd 
jeine Yänge und Dide, der er ftet3 das Schwert vortragen ließ, jondern aud durch jeine 
lauten und Fühnen Neden bei den Berhandlungen ausgezeichnet haben. Erzbiihof Bruno 
forderte für den König das alte Recht der Inveſtitur, wie es in früheren Zeiten gemejen 
jei. Der Papſt ließ ihm eine ablehnende Antwort geben. Die Gejandten wurden 
unwillig und jchieden mit der Erklärung, der König werde nie zugeben, daß in einem 
fremden Reihe über ein Necht feiner Herrichaft entichieden werde. Der Papit dagegen 
wiederholte demnächit auf dem Konzile zu Troyes, auf dem die deutſchen Biſchöfe ganz 
fehlten, das Verbot der Inveſtitur. So war man jo ug wie zuvor, nur das gegen: 
jeitige Mißtrauen, die gereizte Stimmung hatten zugenommen. Paſchalis 309 nad) Jtalien 
zurüd, ohne den deutjchen Boden betreten zu haben. Kam er nicht zum Könige, jo mußte 
diefer wohl zu ihm gehen. Doc Heinrich fühlte fich in feiner Machtitellung jo jicher, 
daß er die Romreiſe verjhob und die Negelung der Verhältniffe im Oſten ins 
Auge faßte. 

Es war ein Mifverhältnis in Deutjchland, da eine jo große Maije kriegeriſcher 
Vaſallen gerüftet blieb und nach friegerifcher Bethätigung verlangte, während die unteren 
Stände mit raſtloſem Eifer an ihrer materiellen und jozialen Wohlfahrt arbeiteten, ein 
Mißverhältnis, das jih nur um-jo fühlbarer machte, als der königliche Schuß jeit Hein: 
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richs IV Tode 
dieſen arbeiten: 
den Klafjen der 
Bevölkerung 
fehlte, und das 
Königtum ſich 
als Führer der 
friegerijchen 
Maſſen fühlte. 
Das führte eine 
Entfremdung 
herbei zwiſchen 
diejem und den 
niederen Volks— 
flajien, und ge 
nug hatte Hein: 
rich V jpäter zu 
thun, ſich das 
Vertrauen des 
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die Begeiſterung A nehmungen fehlte, erfuhr der König an den 
jeinen Unter: *" { mangelnden Erfolgen in den nächſten Jahren, 
da er jeinen egoiftiichen Plänen und denen feiner Umgebung mehr Nechnung trug, als 
der Stimmung und dem Wohle des Volfes. 

Im Dften des Neiches hatten bei den Slaven die Familienfehden einen ähnlichen 
Grad erreicht, wie einjt unter den Merovingern im Franfenreihe. Der eine Vetter oder 
Bruder gönnte dem anderen die Herrichaft nit. Es war für die deutichen Herren der 
Nachbarſchaft nur von Vorteil, daß ſich die Slaven alſo gegenjeitig befehdeten. In der 
thüringiſchen Mark erhob ſich die Macht Wiprechts von Groigjch, der ein Schwager des 
vertriebenen Böhmenherzogs Boriwoi war. Smwatopluf, fein ehrgeiziger Vetter, hatte ihn 
vertrieben. Er wandte ſich nad Deutſchland. Wiprecht jollte ihn auf des Königs Befehl 
nad Prag zurüdführen, nahdem man ſich Swatopluks bemächtigt hatte. Borimoi aber 
zeigte fih unfähig zur Herrſchaft, und jo erfannte Heinrih V Smatopluf als Herzog 
von Böhmen an (1107). Das freundliche Einvernehmen beider aber erfüllte Koloman 
von Ungarn und Boleslav von Polen, durch deren Begünftigung Swatopluk zur erjten 
Erhebung gegen Boriwoi ſich hatte rüften können, mit Mißtrauen, zumal beide in ihrem 
eigenen Lande eine feindliche Partei unter der Führung je eines Bruders gegen ſich 
hatten. So ftand Boleslav in Polen jein Halbbruder Zbigniew, Koloman in Ungarn jein 
Bruder Almus entgegen. 

Nachdem Heinrich verjucht hatte, den von Robert von Flandern hart bedrängten 
Biſchof Walcher von Cambray zu ſchützen, und mit einem ftattlichen Heere bei Valen— 
ciennes über die Schelde gegangen, Douai, die von Robert tapfer verteidigte Stadt, ver: 
geblih belagert und dann einen Vergleich mit Robert geſchloſſen hatte, konnte er ſich 
dem Often wieder zuwenden. Ein Zug gegen Ungarn lag ihm im Sinne Die Folge, 
welche fein Aufruf fand, zeigt, wie die mittellojen, unbejchäftigten Kriegermafjen Deutſch— 
lands eine Aktion herbeigemünjht hatten. Am 6. September 1108 jtand Heinrich bei 
Tuln an der Donau, um ihn ein glänzendes Heer. Da jah man den Erzbijchof von 
Köln und viele Bischöfe, unter ihmen die von Negensburg, Freifing, Paſſau, Eichitädt 
und Augsburg; die Herzöge Welf und Friedrich hatten fich eingefunden und mit ihnen 
die Markgrafen Liutpold von Defterreih, Dietpold vom Nordgau und Engelbert von 
ftrien aus dem Haufe der Sponheimer Grafen (jeit 1090), der Burggraf Otto und 
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der Vogt Friedrih von Regensburg, die Grafen Berengar von Sulzbah, Adalbert von 
Bogen, Heinrih von Schauenburg, Hermann von Nattelnberg, Edbert von Pütten, Otto 
von Habsberg, Friedrich von Tengling, Wergant von Blain, Gebhard von Peugen und 
Hartwig von Kregling. Ganz Bayern jchien fich zum Zuge gegen die Ungarn gerüjtet 
zu haben. Bis Preßburg fam man und nicht weiter. Wie im jahre 1052 mußte man 
zurüd. Am 4. November war Heinrich wieder in Paflau, wo er das Heer entließ. 
Das war der Mikerfolg vom Jahre 1108, ein Mißerfolg trog der gewaltigen Rüjtungen. 

Am Jahre 1109 zog Heinrich gegen den Polen Boleslav. Die Ermordung des 
Böhmenherzogs Smatopluf im königlichen Lager zwang ihn zum Rückzuge. Die Herr: 
ichaft des Polenfürſten blieb beitehen. In Böhmen aber brachen durch den Tod Swato— 
plufs die Bürgerfehden wieder los. Heinrich mußte einjchreiten. Jm Januar 1110 rüdte 
er über die böhmijche Grenze. Markgraf Dietpold und Graf Berengar von Sulzbach 
eilten nah Prag, die böhmifchen Großen vor das Gericht des Königs zu fordern. Das 
Ende war, daß Wladislav, König Wratislavs dritter Sohn, vom Könige belehnt wurde, 
Boriwoi aber mit dem jungen Wiprecht von Groigich,; feinem Verbündeten und Ber: 
wandten, nach der Burg Hammerftein abgeführt wurde. Es war ein geringer Erfolg, 
und der König mochte einjehen, daß der deutiche Einfluß bier vernichtet war, dab es 
nicht in feiner Macht jtand, ihn wieder neu zu beleben. So nahm er den Plan auf, 
den er im Jahre 1106 verjchoben hatte — die NRomfahrt. 

War auch der Firhlihe Kampf nicht wieder ausgebrochen, jo jtanden doch Die 
Parteien wie einjt einander gegenüber, und namentlih im Südoften Deutichlands hatten 
die Gregorianer einen feiten Rückhalt an dem Erzbiichofe von Salzburg, Konrad. Ob er 
dem Haufe der fränkifchen Abenberger oder der bayeriichen Abensberger entitammte, iſt 
nicht Klar entichieden. Hirſch und Niezler halten an den Abenbergern jet. Zu Mainz 
wurde Konrad am 7. Januar 1106 zum Erzbiichofe von Salzburg ernannt, und bald 
darauf erichien er mit bemwaffneter Macht, begleitet von jeinen Brüdern Wolfram und 
Dtto, in feinem Erzitiftee Die Stadt ergab ſich ihm, allein das Schloß hielten die 
Minifterialen des Gegenbiſchofs Berthold bejegt. Doch wie diefer weichen mußte und fich 
nach jeiner Heimat Moosburg zurüd;og, jo mußten auch bald jeine Dienftleute jich dem 
energiichen Manne unterwerfen. Die Gregorianer aber waren dem Plane Heinrichs, nad 
Rom zu gehen, nicht entgegen. 

Im Fahre 1110 verjammelten fi die Fürften zu Regensburg um den König, der 
ihnen jeine Abficht kundthat. Die Kaijerfrone wollte er gewinnen, talien wieder dem 
Neiche verbinden, den kirchlichen Streit aber endlich zum Austrage bringen. Alle ftimmten 
ihm zu; „wer fih ein Mann fühlte, glaubte bei einem jo mannhaften Unternehmen nicht 
urücbleiben zu dürfen.“ Es läßt fich begreifen, daß diejes Unternehmen den deutjchen 
Adel zur Teilnahme verlodte. Wie anders aber war es in „talien geworden! Die 
nationale Bewegung hatte den Mittelpunkt, den ihr einjt Gregor im Papfttum zu geben 
ſich anjchicte, verloren, aber zum Stillitande war jie deshalb nicht gefommen. Statt 
eines großen geeinigten Volkes fanden die Deutichen viele große geeinigte Herrichaften, 
unter denen die Bürgerrepublifen nicht den geringiten Rang einnahmen. Yucca und Piſa, 
Mailand und Venedig, Yodi, Cremona und andere Städte kämpfen jede für ji und oft 
gegen die andern um ihre Wohlfahrt und Exiſtenz. Der Bruch des Papjttums mit feiner 
Stadt, wie er nad) der Plünderung Noms dur die Normannen eingetreten, war nicht 
geheilt. Nom umd die Campagna jtanden dem Papſte feindlich gegenüber. Bajchalis 
weilte auf jhwanfendem Boden. Die Freundichaft mit den Normannen war zur platonijchen 
geworden, das Feuer der alt werdenden Mathilde war im Erlöjchen. Der angekündigte 
Zug Heinrichs bedrohte alle gemeinjam, aber zu weit lagen die Intereſſenſphären aus— 
einander, um eine Cinigung des Volkes zuzulaffen. In Piacenza verjammelte ſich das 
fönigliche Heer, deſſen einer Teil mit Heinrih über den großen St. Bernhard, deſſen 
anderer über den Brenner nah den Fluren taliens herabgezogen war. Auf den Ron— 
caliihen Feldern hielt Heinrich Heerichau. Ueber 30 000 Nitter waren verjammelt, 
ihnen nach z0g ein endlojer Troß. Die Bürgerichaften jchieften Gejandte mit Gejchenfen, 
der Adel Lombardiens z0g berbei, jelbjt die Gräfin Mathilde zeigte fich entgegenfommend. 
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Nur Mailand und Pavia wieſen die Unterwerfung ab, und Novara hatte mit Gewalt 
bezwungen werden müjlen. In Pila, wo man im Anfang Dezember (1110) anlangte, 
gewann jich der König die Bürgerichaft durch eine Entſcheidung zu ihren Gunften gegen 
Yucca. Das Weihnachtsfeft feierte man in Florenz, der blühenden Arnoftadt — Italien 
lag dem Könige zu Füßen. — Seine Gejandten gingen an den Papſt und an die Römer. 

Paſchalis hatte bei der eriten Nachricht von den Abjichten des Königs noch einmal 
das Inveſtiturverbot ausdrüdlich wiederholt. Wollte er jetzt auf feinem jtarren Prinzipe 
beharren? Konnte er es, ohne die größte Gefahr zu laufen? Wohl hatte er die Nor: 
mannen um Hilfe gebeten, aber die hatten anderes zu thun und erwiderten feine Gejandt: 
jchaft mit einer Geſandtſchaft. Und ſchon näherte ſich das königliche Heer der ewigen 
Stadt. Die Not ließ ihn einen Gedanken finden, einen Gedanken, deſſen Ausführung 
aber nicht ihm, ſondern einer ſehr viel ſpäteren Zeit überlaſſen blieb. Die Fortentwicklung 
des Völkerlebens macht keine Sprünge, und wo ſolche verſucht werden, da endigen ſie 
ſtets mit einer Niederlage ihres Urhebers. So erſchien auch dem Papfte jetzt das am 
entfernteſten Liegende als das Beſte. Nach der Theorie war ſein Wollen ja unanfechtbar, 
aber wir kennen die Folgen, welche die unvermittelte Verwirklichung einer neuen Idee 
nach ſich zieht. Das ganze praktiſche, an alle möglichen egoiſtiſchen Intereſſen und Abſich— 
ten gebundene Leben bäumt fich mit aller Macht gegen diejelbe auf, und in diefem Kampfe 
mit den realen Verhältnifjen erfährt die Theorie eine Yäuterung oder Zerjegung, welche fie 
erit fähig macht, jelbit reale Geitaltung, d. h. die volfstümliche Form zu gewinnen. 

„Die römische Kirche jpaltete jich damals in drei Parteien. Dem Reſt der MWiber: 
tijten, weldhe an dem bisherigen Stand der Dinge feithalten wollten, jtand eine ertreme 
Nichtung gegenüber, welche den unbedingten Verzicht des Königs auf das nveftiturrecht 
im Sinne Gregors VII und Urbans II forderte. In der Mitte diejer Richtungen tauchte 
der Gedanke auf, durch den Verzicht auf die Negalien fich jelbjt vom Kaifertum frei zu 
maden und die Unabhängigkeit der Kirche durd die Rückgabe alles dejjen zu erfaufen, 
was fie vom Kaijertum erhalten.” 

Wäre diejer Plan gelungen, hätte der Papſt dieje Abſicht durchzuſetzen vermocht, 
ſo hätte das Königtum die freie Verfügung über einen großen und reichen Teil wohl— 
geordneter Mittel und Einkünfte gewonnen. Vaſallen des Königs wären die Vaſallen 
der Kirche geworden, und ein Zuwachs wäre der königlichen Macht erſtanden, wie er ſelbſt 
durch die Säfularifationen der fränfifchen und farolingijchen Könige der weltlichen Herr— 
ſchaft nicht zu teil ward. Allein e3 war ander bejtimmt. Nicht damals jollten die 
Schätze der Kirche dem Königtum anbeimfallen, das fie ebenjo wieder verwirtichaftet haben 
würde, wie es dies einſt gethan. In der feiten Hand der Kirche jollten diefe Güter ein 
flüffiges Gut bleiben, bis das Volk ſelbſt imjtande war, fie wieder für fich in Beſchlag 
zu nehmen. Kaum wäre ja damals daran zu denken gemwejen, daß das frei werdende 
Gut anders als im direkten Dienjte des Königtums Verwendung gefunden hätte. Nicht 
den Bauern und Städtern, faum den Minifterialen, wohl aber den föniglichen Vaſallen 
und Lehensmannſchaften wäre dasſelbe zugefallen. Der Großgrundbeſitz wäre derſelbe 
geblieben, nur daß an die Stelle der geiſtlichen Herrſchaft weltliche Herren getreten wären. 
War der Großgrundbeſitz auch eine wirtſchaftliche Notwendigkeit, da nur durch ihn der 
Handel und Verkehr, der Kauf und Tauſch der Produkte ermöglicht wurde, jo wäre doch 
eine einfache und dazu jo einjeitige Umkehr der Befigverhältniffe Feine Yöjung der jozialen 
Frage gewejen. In dem natürlichen Verlaufe der Dinge aber find grundlofe Nenderungen 
ausgeſchloſſen. Eine innere Notwendigkeit liegt allem zu Grunde, und dieſe Notwendigkeit 
fehlte bier. Je weitere Fortichritte die Erfenntnis macht, daß es ein natürliches Gebot 
ift, dem Boden durch vermehrte und rationellere Arbeit das höchitmöglichite Maß von 
Ertrag abzuringen, um jo mehr wird das Verlangen nad) relativen Bodenbejig in die 

größeren Volkskreiſe zurüdfehren. Der Großgrundbejig wird dadurch zur wirtjchaftlichen 
rmöglichteit, und jo viele Vorteile er einit dem Lande und Volke brachte, jo viele 
Nachteile wird er ihm bringen, wenn er über die Zeit hinaus feitgehalten wird, da ſich 
eine größere Maſſe von Kräften zu rationeller und erfolgreicher Bervirtichaftung heran: 
gebildet hat. Die Lebensnot zwingt die Mailen zum Kampfe gegen den Weberfluß 
Muſtr. Geichichte Bayerns. Pb. L 89 
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einzelner Beſitzer. Diejer Kampf hatte damals nur in ganz Kleinen Anfängen begonnen. 
Dem Verlangen einzelner reife aber war durch partielles Gewähren zu genügen. Dazu 
bedurfte e3 einer jo gewaltigen, tief eingreifenden, alle bisherigen Verhältnifje Lodernden 
Mafregel nicht. Eine prinzipielle Frage wird gelöft, wenn ihre Zeit gekommen, nie vor: 
ber. Hatten in Italien die Bifchöfe ihre Hoheitsrechte infolge des nvejtituritreites zum 
größten Teile eingebüßt, jo lagen bier die Verhältniffe anders als in Deutſchland. Die 
Kommunen übernahmen dieje Hoheitsrechte, weil fie reif dazu waren. In Deutichland 
aber war das nicht der Fall. Hier waren die Biſchöfe Fürften, und Feiner dachte noch 
daran, jie ihres Fürftenamtes zu berauben. Daß der Papſt und jene Mittelpartei daran 
dachten, zeigt, wie theoretiich man in Nom zu Werfe ging, wie jehr man infolge der jahre: 
lang andauernden Kämpfe um Prinzipien und Theorien den Zuſammenhang mit der Wirk: 
lichkeit eingebüßt hatte. 

Die Verhandlungen des Papites mit dem Könige 
wurden in tiefſtes Geheinmis gebüllt. Paſchalis ver: 
ſprach die Krönung, er veriprach ferner alle Negalien 
dem Reiche zurüdzuftellen; Städte, Herzogtümer, Mark: 
grafihaften, Grafjchaften, Münzen, Zölle, Märkte, 
Neichsvogteien, ZJehntgerichtsbarkeiten, Neichshöfe, 
Neihsmannjhaften und Meichsburgen, welche die 
Kirche jeit Karl dem Großen empfangen, jollten zu: 
rüderjtattet werden, nur die ZJehnten und frommen 
Stiftungen jollten dem Klerus fürderhin zum Unter: 
halte dienen. Dafür jollte der König dem Nechte der 
Inveſtititur entjagen. Das alles wäre recht geweſen, 
nur eines hatte der Papſt vergeſſen — feine eigene 
weltliche Herrſchaft. Woher ſtammte fie? Nicht auch 
zum größten Teil von den fränfiichen und deutjchen 
Königen? Will man Prinzipien verfechten, darf man 
feine Ausnahme machen. Jede Aus— 
nahme iſt eine Brejche, durch welche 
da3 volle reale Leben eindringt - und 
die Prinzipien über den Haufen wirft. 
So geihah es auch 
bier. Der König be- 
ihwor am 9. Fe— 
bruar 1111 die Ab: 
























machungen ſeiner Un· u — 
terhändler. Sicher- 


heit des Papſte 8 für Heinrich V fügt Papft Pafchalis die Füße, 
Leben und Berjon, 
Freiheit und Befit bildeten den Hauptinhalt des Schwures. Am 12. jollte die Krönung 
jtattfinden und am gleichen Tage die Abmadhungen veröffentlicht werden. Von Sutri, 
wo er bisher gelagert, brad Heinrih nah Nom auf. Am 11. Februar ftand er mit 
jeinem Heer am Monte Mario und auf den Neroniſchen Wiefen. 

Den Verabredungen gemäß brach Heinrih am 12. Februar nah St. Peter auf. 
Die Milizen waren ausgerüdt, der Zünfte Banner, die päpftlihen Beamten in hohem 
Drnat, das Volk mit Blumen und grünen Zweigen, der König hoch zu Roß mit ftatt: 
lihem Gefolge, von der Menge mit lautem Zurufe begrüßt — ein bemweates, lebens: 
frohes, jubelndes Bild. Galt es doch den lang erjehnten Frieden endlich zu feiern! Aber 
der König beſchwur den Nömern ihre Nechte in deuticher Sprade. Das befremdete. 
Man rief: „Verrat!” — Auf der Treppe von St. Peter begrüßte ihn der Papſt. Der 
König küßte dem hl. Vater die Füße. Der aber bob ihn empor und reichte ihm die 
Lippen zum Kuß. Aber alle Geremonien verdrängten nicht dag Mißtrauen aus beider 
Bruft. Es war ein Judaskuß. Che Heinrich die weiten Hallen des Domes betrat, bat 
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er um die Erlaubnis, die umliegenden Befeftigungen von jeinen Rittern bejegen zu laſſen. 
Er fürdtete Verrat und fann Verrat. Der Papft gab die Erlaubnis. Das Ne ging 
zu, ein Entrinnen war unmöglid. So trat man ein. Der König leitete das Kaiſer— 
gelübde, jegte aber folgendes hinzu: „Gott und dem bl. Petrus, allen Bilchöfen, Aebter 
und Kirchen beftätige ich, was ihnen meine Vorgänger zugeitanden und übergeben haben; 
was jene um ihres Seelenheiles willen Gott weihten, werde ih Sünder aus Furcht vor 
Strafen des Gerichts ihnen nicht entziehen.“ Was jollte das? Jetzt, in diejem Augen: 
blide, da der Papſt das Gegenteil zu jagen und zu befehlen jih anſchickte? Das war 
gegen die Verabredung, aber wir fennen den Ulires, der hier jprah. Wir erkennen 
zugleich, welche Virtuofität man im jcheinheiligen Yügen und Betrügen errungen hatte. 
Der deutiche König bewährte fich ald Meilter. Das Märchen von deuticher Treue und 
Nedlichkeit erwies fih als folches im volliten Maße. Schon Heinrich IV war Meifter 
in der jchlauen Berechnung gemwejen. Sein Sohn übertraf ihn um Hauptes Yänge. Ein 
echter perfider Franke, ein Salier jeines verlogenen, verraterfüllten Zeitalter, ein König 
der Lügner! Man begreift es, wenn man joldhes vernimmt, daß die halbe Welt in jenes 
andere Ertrem überjchwänglicher, religiöjer Ekſtaſe geriet in einer jolchen Zeit; man be: 
greift es, daß, wie einem Gregor VII, einem Urban II, aud einem Pajchalis das 
radifalfte, am entferntejten liegende Mittel als das einzigite, das wirkungsvollſte und 
nädhjitliegende erjcheinen mußte. Gab e3 denn einen andern Ausweg gegen ſolche Yüge 
und Perfidie, als die ideale Lüge der völligen Entjagung und Kaſteiung, melde man 
von allen andern nur nicht von ſich ſelbſt verlangte? Auch das war eine Yilt, aber 
gegen diefen König zog Paſchalis den fürzeren. Er war vollflommen geſchlagen. Seine 
Belinnung war dahin, da er trogdem die Geremonie fortjegte. Man jchritt zur Ver: 
lefung der beiden Verzichtsurfunden, um dann zum Eide und zur Krönung überzugehen. 
Aber welcher Sturm brad) los, al8 man den Inhalt der päpftlichen Urkunde erfuhr! Man 
erflärte fie für fegeriih. Bilchöfe und Aebte, Fürften und Nitter waren in leidenjchaft: 
Lichter Aufregung. Der König begab ſich mit dem Bijchöfen zu geheimer Unterredung 
in ein Seitengemadh. Die aber blieben bei ihrer Weigerung, die Urkunde anzuerkennen 
und erklärten dem Papſte dann rund heraus, jie jei ungültig und ketzeriſch. So mußte 
der König zurüdtreten. Er forderte aljo das nveititurrecht und die Krönung, da der 
Papſt jein Verſprechen nicht erfüllen konnte. Paſchalis weigerte ſich. Schon war vor: 
her der brutale Ruf erflungen: „Was jollen die Worte? Unjer König will gekrönt 
werden, wie einit Karl und Ludwig!” Die Brutalität erreichte den Höhepunkt, als der 
König nunmehr auf den Rat Adalberts, feines Kanzler, den Papft und die Kardinäle 
verhaften ließ. Alle Bande jchienen zerrifien, die Zuchtlofigfeit nahm überhand. Wie 
ein infernaliiher Hohn auf das Prinzip des Papites von dem Verzicht auf die Negalien 
tönt uns die Nachricht herüber, daß nun die deutjchen Mannen jich anichicdten, den 
römischen Klerus jeines koſtbaren Gerätes, feiner bligenden Gewänder, felbft feiner Hoſen 
und Schuhe zu berauben. Der Pöbel ift ftet3 radikal, wenn man ihn mit Theorien 
behandelt. Er überjegt fie fih in jeine Sprade und nad jeinem Verſtande. Alle 
Zwiſchenſtufen überjpringend greift er aus feiner haltlo8 gewordenen Stimmung heraus 
zur legten und äußerjten Konjequenz und jucht fie in naiver Hoheit zu verwirklichen. 
So aud hier. Nur eine Stimme des Unmillend über die niederträhtige Behandlung 
des Papſtes wurde laut, diejenige Erzbiichof Konrads von Salzburg. Aber ein könig— 
licher Minifteriale bedrohte ihn mit dem Schwerte. Weberall und immer wieder das Bild 
der Zeit, das Bild der gegen einander drängenden und mit einander ringenden Kräfte! 

Wieder verband fich für einen Augenblid das Intereſſe des Papjtes mit demjenigen 
der Römer. Die Milizen begannen den Angriff auf die Deutichen. Bis zum 16. Fe: 
bruar jhlug man fich mit ihnen herum. Da verließ Heinrich die Leoftadt und zog mit 
dem gefangenen Papjte und jechzehn Kardinälen in die Gampagna. Er blieb bei jeiner 
Forderung des nveftiturrechtes. Paſchalis gab endlih nad. Er geftand dem Könige 
jenes Recht zu, um defjen Entziehung ein Gregor VII und Urban II die Welt in Flammen 
geiegt hatten. Am 11. April 1111 bejchworen jechzehn Kardinäle die Zuſagen des 
Papſtes. Sofort brad man gegen Nom auf. Schon am zweiten Tage danad) bejegten 
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die Deutjchen abermals die Yeojtadt. Die Krönung wurde jofort vorgenommen, und nad) 
derjelben 309 das deutjche Heer mit jeinem neuen Kaijer wieder ab. 

Der Papſt hatte fi) des Rechtes vollfommen begeben, das ihm eine jo gewaltige 
Macht verlieh, und nicht nur das: er hatte außerdem verjprechen müſſen, niemals den 
Bann über Heinrich auszufprehen. Wer aber glauben möchte, nun jei aller Zwiſt zu 
Ende gemwejen, der irrt fih. Die Unterwerfung Italiens, die Ueberwältigung des Papſt— 
tums, die Befeftigung des Inveſtiturrechtes und damit der Serrichaft über die deutjche 
Kirche gaben dem Kaifertum erjt die Grundlage ab zu einem Werke, das einft Heinrich IV 
hatte jcheitern jehen, da ihm dieſe Grundlage fehlte. Jetzt aber, fünf Jahre nach jeinent 
Tode, war diefe Grundlage geichaffen, und Heinrich V begab ſich an die Arbeit. Mit 
einer großartigen Feier eröffnete er diejelbe und that Damit zugleich aller Welt dar, daß die 
Bahnen, die einjt jein Water vorgezeichnet hatte, von ihm nicht vergeflen waren. Am 
7. Auguft 1111 ließ er den faiferlihen Sarg Heinrichs IV mit höchſter Pradhtentfaltung 
nah dem Dome zu Speier überführen und dort beijegen. Auch hierzu hatte ihm der 
Papſt die Erlaubnis gegeben, derjelbe Papſt, der einjt dem verftorbenen Sünder die 
Ruheſtätte in der Speierer Kaijergruft verjagt hatte. 

„Schon am 8. Auguft gab Heinrih V dem Klojter St. Marimin ein Privileg zum 
Shut gegen feine Vögte; er befräftigte das Recht der Dienſtmannen diejes Stifts, daß 
fie ‚feinem Vogt nur feiner und feiner Nachkommen Eöniglicher Herrichaft unterworfen 
jein jollten.‘” Am 14. Auguft verlieh er der Speierer Bürgerfchaft große Privilegien 
und belohnte damit die Treue glänzend, welche fie einft feinem Vater, dem Kaiſer Heinrich IV, 
bewahrt hatte. Yon dem „Buteil” wurden die Bewohner befreit, vermöge deſſen der 
geiftliche oder weltlihe Herr nach dem Abjterben eines Hörigen als Miterbe, und zwar 
zur Hälfte, an der hinterlalienen Habe desjelben eingetreten war. Damit war jedes 


Das Zeitalter von Gregors Tod bis zum Tode Heinrichs V. 709 


freie Auffommen bisher ausgeſchloſſen gewejen, und der Kaifer trat dieſem „ungerechten 
und jcheußlihen Geſetze“ nun jelbjt durch feine Verfügung entgegen. Dann jchenkte 
Heinrich der Bürgerſchaft die Zollfreiheit, hob den Bann und Schugpfennig auf, welche 
Abgabe die Einwohner ald Anerkennung der Gerichtsbarkeit des Bijchofs und jeiner An: 
geitellten hatten erlegen müſſen; und unter andern Beltimmungen trat die legte nament: 
lich hervor, daß fein ausmwärtiges Gericht mehr in ſtädtiſchen Angelegenheiten zu entjcheiden 
habe. In Erz gegoflen wurde der Hauptinhalt diejes Privilegiums mit vergoldeten Yettern 
über der Hauptthüre des Münſters angebradt. Das Aufblühen der Stadt datiert aljo 
von den Tagen jener Yeichenfeier, und es bewährte ſich gleichjam der Glaube an die Wunder: 
kraft der Gebeine Heinrichs IV, des Schügers und Helfers der Armen und Unterdrüdten. 

Heinrih V aber wollte durch dies Vorgehen der Welt zeigen, wie er entjchlojjen 
war, die ganze Erbichaft des Vaters anzutreten und dem Kaijertum im Bunde mit dem 
jung aufblühenden Leben eine feite Stellung gegen Papſttum und Fürjtentum wiederzu— 
geben. „Die Bewegung der Minifterialen gegen die Vögte, der jtädtifchen Zinsleute gegen 
die Biſchöfe fand plöglih in ihm Nüdhalt und Förderung.“ 

Seinem Kanzler Adalbert übertrug der Kaiſer am 15. Auguft das Erzbistum Mainz. 
Hatte er bisher einen treuen Helfer an ihm gehabt, jo durfte er dies auch für die Zu: 
funft erwarten, und mit der Erfüllung diejer VBorausficht errang das Kaiſertum bier im 
oberen Rheinthal eine Stellung, die, da fie der neuen wirtichaftlichen Entwidlung voll: 
auf Rechnung trug, eine feite und unangreifbare fein mußte. Auf die Naturalerträge 
Sadjens gleihjam verzichtend, verjuchte das deutſche Königtum eine Vermittlerftelle 
zwifchen Epijcopat und dem rheinischen Bürgertum zu gewinnen, doch überjah Heinrich 
Dabei, daß ein „Erzbiſchof“ Adalbert andere Anſchauungen haben würde und haben 
mußte, al3 der bisherige „Kanzler“ Adalbert. Nicht allzulange dauerte es, und der 
Kaiſer mußte bei dem Papſte Klage führen über das Verhalten jeiner Bijchöfe. 

Ueberall hatten die Gegner der päpftlichen Partei ſeit den legten Vorgängen wieder 
an Boden gewonnen, und das Auftreten des Föniglichen Minifterialen Heinrich Haupt 
gegen den Erzbiihof Konrad von Salzburg in Nom war gleichjan der erite Trompeten: 
jtoß, der alle Mann wieder zu den Waffen rief. In Salzburg fand Konrad bei jeiner 
Rückkehr eine erregte und mächtige Gegenftrömung. Der Probſt Albuin, aus einem 
Minifterialengejchlecht ftanımend, war in Rom gemwejen, um dort gegen den Erzbiichof 
zu wirfen. Er richtete nichts aus und fehrte heim. Als er zur Nachtzeit jich über Die 
Salzahbrüde jchleihen wollte, wurde er gefangen und von dem erzbiichöflichen Minijterialen 
Friedrih von Haunsberg geblendet. Konrad wurde dafür zur Verantwortung nad) Mainz 
geladen. Er Fam, aber fein Selbitbewußtfein ließ ihn alle Vorjichtsmaßregeln beijeite 
jegen. In der Verfammlung, welcher der Kaifer vorjaß, ſoll er in Neijekleidern er: 
ſchienen jein und die jtolze Meußerung gethan haben, daß er niemanden jehe, der ein 
Recht habe, ihn anzuflagen und zu verurteilen. Auf das hin behielt ihn Heinrich einjt: 
weilen am Hofe. Als Konrad aber wieder in fein Erzbistum zurüdfehrte, jah er den 
Mut der Oppoſition gewachſen. Er ſah, daß er unmöglic geworden war, verließ noch 
im Jahre 1112 jein Bistum und begab jih nad Italien zur Markgräfin Mathilde, 
welche ſich icheinbar rejigniert dem Sieger im Jahre zuvor gefügt hatte. 

So wuchs hier und dort die Zahl der Mifvergnügten; das Mißtrauen gegen diejen 
Kaiſer ftieg. Wie die Biſchöfe fühlte fi) auch der Yaienadel bedroht, und die gemalt: 
ſamen Maßregeln Heinrichs wirkten wie der Wind, der den glimmenden Funken zur 
lodernden Flamme entfacht. 

In Sachſen hatten die Verhältniffe im Jahre 1106 große Veränderungen erlitten. 
Markgraf Udo von der Nordmarf und Herzog Magnus waren bald nad einander ge: 
jtorben. Die Billunger traten mit Magnus vom Schauplat ab, und ein neues Gejchlecht 
ſchwang fih mit Lothar von Supplinburg in die herzogliche Stellung jener. Rudolf, 
der Bruder Udos, aber erhielt vom Könige die Verwaltung der Nordmarf. Was die 
Welfen in Bayern, wenn auch weniger herausfordernd und gewaltjam, verjuchten, die 
Politik des Yandes nach fjelbjtändigen, rein dynaftiichen Gefichtspunkten zu lenken, das 
that nun auch Lothar von Sachſen. Um diejelbe Zeit geſchah es, daß in der thüringiichen 
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Mark Wipreht von Groigic ſeine Macht entfaltete und befeſtigte, daß Ludwig der Bär— 
tige, der Vater Ludwigs von Thüringen, den Grundſtein ſeiner Hausmacht legte. Die 
Auflöſung der alten Gaue nahm immer mehr überhand, und aus ihren Trümmern er— 
hob ſich faſt allein auf dem Wege des öffentlichen Zugriffs jene Menge von erblichen 
Herzogsländern, Mark- und Landgrafentümern, Grafſchaften und Dynaſtien, welche uns 
dann ſpäter in Deutſchland, an den Namen einzelner Familien gekettet, begegnen. Schein— 
bar herrenloſes Gut gab es damals vieles in Deutſchland, und da die alten Herren die 
Macht nicht hatten, es feſtzuhalten und zu behaupten, nahmen es die Nachbarn an ſich 
und begründeten mit diefen Annerionen eine neue Macht. Was Wunders aljo, dat aud 
andere Yeute, als nur die vom Adel Luft zum Zugreifen erhielten? Wer jein Schwert 
feit in der Fauſt fühlte, durfte nicht zittern, daß man ihm feinen Raub auf rechtlichem 
Wege wieder abjagen würde. Die thatjächlihe Macht entichied. Es wiederholte fich in 
vielen Fällen die Erfüllung jenes berühmten Richteripruches, den einſt Papft Zacharias 
dem Majordomus Pippin zukommen ließ: der wirkliche Bejiger der Gewalt ichob den 
amtlichen Träger derjelben beijeite, Minifterialen traten an die Stelle ihrer früheren Herrn, 
fo jener Heinrich Haupt und Friedrich, der Minifteriale der Grafen von Stade, der ſich 
in der Verwaltung der Grafſchaft behauptete. Auf dieje Kreiſe ſtützte Heinrich V vor: 
zugsweile nun jeine Macht. Auch Adelige zählten dazu, wie der aus Bayern überftedelte 
Graf Hermann von Winzenburg und Graf Hoier von Mansfeld. Als der Kaifer im 
„Jahre 1112 die großen Neichslehen des ohne Nachkommen verjtorbenen Grafen Udalrich 
von Weimar:Orlamünde einzog, entichlog man jih in Sadjen, mit bewaffneter Hand 
ſolchen Gewaltmaßregeln entgegenzutreten. Unter den Verjchworenen finden wir Die Namen 
aller derjenigen, welche, jelbjt erjt vor kurzen emporgefonmen, die neuen Emporfömmlinge 
zu fürdten begannen: Yothar von Sachſen, den rheinijchen Pfalzgrafen Siegfried, den 
Bruder Ottos von Ballenjtedt, Yudwig von Thüringen, Wipredht von Groigih, die Nach— 
kommmenſchaft Ottos von Nordheim, Markgraf Rudolf, den ſächſiſchen Pfalzgrafen Fried: 
rih von Sommerejchenburg, daneben den Erzbijchof Adalgot von Magdeburg, den Biſchof 
Reinhard von Halberjtadt und Yothars Schwiegermutter Gertrud, die Schweiter Eckberts 
von Meißen, welche die großen Beligungen der Brunonen um Braunjchweig geerbt hatte. 
Dem allen hätte Heinrich mit Ruhe zufehen können, hätte jich jeine rheiniihe Macht: 
jtellung erhalten. Aber dort verjuchte bereits Adalbert jeine eigene Herrichaft auf Koften 
der königlichen zu befeftigen. Seit er Erzbiichof geworden war, hatte er ein eigenes 
Intereſſe, das mit dem jeines früheren Herrn in direktem Gegenjage jtand. Denn mit 
der Bejegung der Burgen Trifel® und Marienburg jchob er ſich mitten hinein in den 
mächtigen Kompler der jaliichen Hausgüter und von ihnen herab beberrichte er die Speierer 
Ebene. Gegen den Kaiſer fand Adalbert einen Nüdhalt an der ſtrengkirchlichen Partei, 
zu der er übergetreten war und der er nun ſeinen ganzen Eifer widmete. Statt den 
Grundpfeiler der kaiſerlichen Machtſtellung abzugeben, war Mainz unter Adalberts Füh— 
rung nur dazu beſtimmt, die Vermittlerrolle zwiſchen Sachſen und den Gregorianern zu 
übernehmen. Dieſer drohenden Koalition mußte Heinrich entgegentreten. Er bemächtigte 
ſich der Perſon des Erzbiſchofs, als er ihm bei Langendorf an der fränkiſchen Saale auf 
jeinem Zuge gegen Sachſen (Dezember 1112) zufällig begegnete. Es war der zweite 
Erzbiichof, welcher der Gemwaltthat Heinrihs und jeiner Helfer erlag, Das Schidial 
Konrads von Salzburg und Adalberts entitammte derielben Quelle. Graf Hoier brachte 
den Feldzug gegen Sadien zu Ende; Pfalzgraf Siegfried fiel im Kampfe, der alte 
erg von Groitzſch wurde gefangen und wanderte als der erſte in die Kterfer von 
Trifels, der nun gewiſſermaßen zum Reichsgefängniſſe gemacht wurde. Ludwig von 
Thüringen entfam. Die lothringiihe Pfalzgrafſchaft fam an Gottfried von Calw; in 
Sadjen wurde Hermann von Winzenburg gegen Gertrud mit einer Marfgrafichaft aus: 
gerüftet, die Burgarafichaft von Meißen erhielt Heinrih Haupt. So jdien das König: 
tum, gejtügt auf feine oberrheinijche Stellung, der nun die Einkünfte von Mainz, wie 
einst unter Heinrich IV eine große Feſtigkeit gaben, alljeitS der Feinde Herr zu werden. 

Es war am 7, Januar 1114, daß Heinrih in Mainz Hochzeit hielt mit Mathilde, 
der jugendlichen Königstochter von England. Eine prächtige Schar von Fürjten und 
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Biſchöfen, Abeligen und Geiftlichen 
umgab das Brautpaar, und wie eine 
großartige Siegesfeier bot ich Dieje 
mit allem Pomp in Scene gejegte Ver: 
mählung dar. Als wären die Tage 
Konrads II und Heinrichs III wieder: 
gefehrt, jo jchien es. Bald aber war 
alle Feitesfreude verftummt, ala Lud— 
wig von Thüningen, der jich mit den 
andern eingefunden hatte, plößlich 
verhaftet wurde. Erbitterung und Be: 
jtürzung traten an die Stelle des 
Jubels, und die allen drohende Ge- 
fahr vereinigte die Fürften bald zu 
pofitivem Vorgehen. Cine Verſchwö— 
rung entitand, deren Ausbruch nicht 
lange auf fich warten ließ. Die Gegen- 
jäe in den Volkskreiſen, wie fie unter 
Heinrich IV beitanden, traten mit 
neuer Schärfe hervor und belebten die 
alte Oppofition gegen das zur Tyran— 
nei ausartende Königtum. Doch auch 
jegt wäre die Verſchwörung faum von 
weiterer Bedeutung gemwejen, hätte 
nicht des Kaiſers Gemaltherrichaft das 
Gefühl der Unficherheit in allen Kreijen 
erweckt, auch in denen, die einjt feinem 
Vater mit unmandelbarer Treue an: 
hingen. 
Papft Pafchalis. Gegen Ende Mai 1114 führte 
Heinricd ein Heer den Rhein hinab, 
um die Friefen, wie es in Mainz bejtimmt worden war, wieder zu unterwerfen. Die 
Kölner gerieten in einen Hinterhalt der riefen, aber Herzog Yothar von Sachſen befreite 
fie aus der Gefahr. Sofort erwachte das Mißtrauen der Kölner gegen Heinrich V wieder; 
man glaubte, er jelbjt habe jie in die Hand der Frieſen geliefert. Das Kontingent. der 
Kölner Bürgerjchaft verließ das Faiferliche Heer und eilte nah Haufe. Der Erzbifchof 
Friedrih folgte, ebenjo eine große Zahl niederrheinifcher und weitfälifcher Grafen und 
Herren. Wieder ertönt das alte Lied: ein königlicher Minijteriale habe durch jein herrijches 
Auftreten den Abfall des lothringiichen Adels herbeigeführt. Heinrich gab den Zug gegen 
riesland auf und eilte, die Kölner zu beftrafen. Bis Bonn und Jülich wurde das 
Zand verwüftet, aber die Stadt hielt fi, und der Kaijer 309 ab. Gegen Ende des Jahres 
ftand ganz Sachſen und Thüringen wieder in hellen Flammen. Heinrich mußte jich auf 
einen längeren Kampf gefaßt machen. 

Die Gregorianer waren indejien nicht müßig gemwejen. Hielt auch der Papſt, feines 
Eidjhwures gedenfend, lange an jih, ganz konnte er die Forderungen jeiner Freunde 
nicht zurückweiſen. Namentlich die Herren der franzöfiichen und burgundijchen Kirche 
drängten fortwährend in den Papit, das nveftiturprivilegium zurücdzunehmen. Er fträubte 
jich, doc kam es auf der Yateraniynode des Jahres 1112 zu einer Einigung des Papites 
mit jeinen Freunden. Nicht er nahm das Inveſtiturprivileg zurüd, fondern die Synode, 
dafür mußte der Papſt ein Glaubensbefenntnis ablegen, in welchem er fich ftreng auf 
den Standpunkt Gregors VII und Urbans II zurüditellte und deren Defrete ſämtlich 
anerfannte. Mit der Genehmigung desjelben Papſtes berief Guido von Vienne zum 
16. September 1112 eine Synode, die ſich nur gegen den Kaifer richten fonnte. Das 
Ende war denn auch, daß man über Heinrih V den Bann verhängte. Unter der 
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Androhung des Ungehoriams und Abfalles forderten dann dieje frommen, in Vienne ver: 
jammelten Herren für ihr übereifriges Thun und Treiben die Anerkennung des Papites. 
Und der gewährte fie ihnen in allgemeinen Ausdrüden. Man fann nur fragen: wer war 
der Charafterlojere, wer der von niedrigem Egoismus mehr Befeelte? Diejer Papſt, der 
fich ſchon zu jo mandem verftanden hat, wird ſich auch zu noch mehr verftehn. Der 
Kaifer durfte auf der Hut jein, zumal das Vorgehen Guidos von Vienne nicht vereinzelt 
daftand. Denn jchon hatte Kuno, der päpftliche Legat im gelobten Lande, zu Jeruſalem 
im Jahre 1111 den Dann über Heinrich) ausgejproden, da er von den Vorgängen in 
St. Peter Nachricht erhalten. Jetzt war zu befürdhten, daß dieſer und jener Feuerkopf 
dem Beifpiel jo hervorragender Männer folgen würde. 

Aus feinem Schwanfen und Wanken war der deutſche Epijcopat auch mit der Thron- 
bejteigung Heinrichs V nicht herausgefommen. Er fannte fih vollends nicht mehr aus, 
als der Kaijer die Inveſtitur als jein vom Papſte anerfanntes Necht unbeſchränkt aus: 
übte und obendrein in die volfstümlichen Bahnen der väterlihen Politik zurüdlenfte. 
Was jollte diefes Ausjpielen der Bürgerfchaft und Minifterialität gegen die Bilchöfe? 
Die Erhebung in Sadjen und am Niederrhein mußte auch die Biſchöfe aufmerkſam machen, 
mehr aber noch das kühne Vorgehen der Strengficchlihen in den Nachbarländern. Kam 
es zu einer neuen Regelung der nvejtiturfrage, jo fonnten die Biichöfe hoffen, eine ge— 
jundere Stellung in Deutjchland wiederzuerlangen, als jie eben einnahmen. So mußten 
fie dafür forgen, daß die ſächſiſche und -Elerifale Bewegung gegen das Kaijertum Füblung 
mit einander gewannen. Ciner der erjten, welche in diefem Sinne wirkten, war der Erz: 
biſchosf Friedrich von Köln. Giefebrecht teilt die Worte mit, welche er an Otto von 
Damberg richtete. „Alle kirchliche Autorität”, jagte er, „dient jet nur zum Erwerbe 
des Hofes. Die Biichöfe können feine Synode halten; die ganze kirchliche Verwaltung 
ift an den Hof gegangen, um Geld zu erpreiien, und die Bijchofsftühle werden mit fönig: 
lihen Pächtern bejegt. So wird das Bethaus zu einer Mördergrube gemadt, und vom 
Heil der Chriftenjeelen kann da feine Rede jein, wo es nur darauf abgejehen ift, den 
unerjättlihen Schlund des königlichen Fiskus immer von neuem mit Geld und Gut zu 
füllen.“ Die Stellung des deutjchen Klerus war eben wieder vollftändig untergraben. 
Die Regalien beſaß man, aber der Einkünfte bemächtigte fich der König, und er mußte 
die um jo mehr thun, als man ja genugjam erfahren hatte, daß auch mit dem Zuwachs 
an Selbitändigfeit die Selbjtjucht des Klerus nicht abgenommen hatte. Die Schatten 
eines Anno und Adalbert, eines Siegfried von Mainz, ragten ſelbſt in dieſe Zeit noch 
warnend herein und ließen den König dafür forgen, dem Klerus wenigftens die Mittel 
jo viel als möglich zu entziehen, durch welche jeine Selbftändigfeit eine gefährliche Macht 
hätte werden Fönnen. 

Im Anfang des jahres 1115 ſtand Heinrich mit einem Heere in Sadjen. Am 
11, Februar kam es zum Zujammenjto am Welfesholze. Die KHaijerlichen wurden voll: 
ſtändig geichlagen. Die Kunde von einem Doppelfiege durcheilte die ſächſiſchen Gaue, 
denn am 9. Februar hatte Otto von Ballenjtedt einen glänzenden Sieg über die Wenden 
errungen. Sachſen war dem Kaijer verloren. Er 309 nad) Mainz zurüd. 

Und aud die Päpitlihen waren in vollem Angriff. Kuno von Pränefte hatte ala 
päpjtliher Yegat in Gallien am 6. Dezember 1114 zu Beauvais aufs neue den Bann 
über Heinrich ausgeiprohen. Am 28. März 1115 wiederholte er den Bann in Reims 
und am 19. April ebenjo in Köln. Die Bewegungen rannen zufammen. Es war das 
Ende, daß der Kardinal Dietrih am 8. September zu Goslar dem Beifpiele Kunos und 
Guidos folgte. Die ſächſiſchen Fürſten hatten ihn ſelbſt eingeladen. 

Im November 1115 jollte in Mainz ein Fürftentag zufammentreten. Er fam nicht 
zuftande, da zu wenige erichienen. Aber Bürgerichaft, erzbifchöfliche Vajallen und Dienſt— 
leute forderten vom Kaiſer die Freilaſſung Adalberts. Die Stimmung war aljo auch in 
diefen Kreifen umgeichlagen, und Heinrich) mußte in die Forderung willigen. Es war 
eine zweite empfindliche Niederlage, die Heinrich traf, denn troß aller Eide eilte Adalbert 
fofort nach jeiner Freilaſſung nach Köln zu einer Beratung mit ben kirchlichen und ſächſiſchen 
Aufrührern. Biſchof Erlung von Würzburg erihien als faiferlicher Bevollmächtigter und 
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Unterhändler in Köln, richtete aber nicht3 aus und trat jchlieklic jogar ins feindliche 
Lager über. Dafür nahm ihm Heinrich feine bedeutende weltliche Macht, welche einer 
berzoglichen in Oftfranfen gleihfam. Konrad von Staufen wurde zum oftfränfifchen Herzog 
erhoben. Diejes Schwanfen zwiſchen dem erjten und zweiten Zugeitändnijie des Papftes, 
der Regalien und der Inveſtitur, konnte nicht von Dauer fein. MUeberbliden wir aber 
die Stellung Heinrihs in Deutjchland, jo müfjen wir zugejtehen, daß jie jegt, nachdem 
der Bann der päpftlichen Legaten in Köln Anerkennung gefunden, feine wejentlich feitere 
war, al3 jie einjt jein Vater in den Tagen von Tribur und Oppenheim bejejlen. Ein 
Glück für ihn, daß der Tod der Markgräfin Mathilde (Juli 1115) ihm die Ausficht auf 
eine großartige Machtitellung in Jtalien eröffnete. Er eilte, fich in derjelben zu befeitigen, 
und um jo eher konnte er dann auch auf eine glüdliche Wendung in den deutfchen Wirren 
hoffen, als der Papſt bisher die Bannſprüche jeiner Legaten anzuerkennen gezögert hatte. 

Im Februar 1116 ging Heinrich über die Alpen. m Beige der Mathildinifchen 
Erbichaft hoffte er den Papſt abermals in jeine Gewalt zu bringen. Der größte Teil 
der marfgräflihen Belitungen waren Allodien, auf welche Heinrich V als Urenfel der 
burgundiichen Gijela, einer Großtante Mathildens, den nächiten Anſpruch hatte. Auch 
hatte Mathilde jih über ihren Nachlaß mit Heinrich verjtändigt, trogdem jie ein früheres 
Teitament zu Gunften des Papfttums gemacht hatte. Aber von diejer Seite wurden 
merfwürdiger Weije in jener Zeit gar Feine Anſprüche erhoben, und jo gelangte Heinrich 
unmittelbar und unangefochten in den Beſitz der reichen Güter, welche ihn zum eriten 
Grundbejiger des oberen und mittleren Italiens machten. Auch die Städte und den 
lombardijchen Adel wußte Heinrich ſich jegt vollfommen zu gewinnen. Nur Mailand und 
Pavia entzogen fich feinem Einfluß, indes viele andere ihm die Sicherung und Vermeh: 
rung ihrer erworbenen Rechte und reiheiten verdanken. 

Neue Unterhandlungen hatte Heinrich mit dem Papſte eröffnen laſſen. Allein die 
Faſtenſynode des Jahres 1116 arbeitete jeinen Beitrebungen entgegen. Doch war der 
Papſt trog aller Zugeſtändniſſe nicht dahin zu bringen gemwejen, jelbjt den Bann über 
Heinrih auszujprechen. Auf die Einladung des gegen den Willen des Papftes von den 
Römern erwählten Präfekten 309 Heinric dann im März 1117 jelbit gegen Nom. seit: 
lih wurde er am Ofterjonntag (26. März) empfangen, aber Paſchalis hatte fich bei jeiner 
Annäherung entfernt und ſich über Benevent nad Gapua begeben. Neue Unterhand: 
lungen ließ Paſchalis dur drei Kardinäle anknüpfen. Heinrich wies ihre Anerbieten 
zurück. Und jo verlegte fi der Papſt darauf, den Widerftand aller Orten gegen den 
Kaijer zu jchüren. Er trat mit den eifrigiten Feinden Heinrichs in Deutjchland jegt in 
direfte Verbindung und belobte den Erzbiichof Friedrih von Köln, der ebenfall3 den 
Bann über Heinrich verhängt hatte. Erſt nach des Kaiſers Abzug fehrte der Papſt nad) 
Nom zurüd, aber bald warfen die Aufregungen, Entbehrungen und Leiden der lebten 
Zeit ihn auf das Krankenlager. „Hinter den Mauern der Engelsburg, fait wie ein Ge: 
fangener in jeiner eigenen Stadt, iſt Paſchalis gejtorben. (Januar 1118). In ber 
Kirche des Yateran wurde er beigejegt, da der Präfelt von Nom auch dem Toten die 
Thore St. Peters verſchloſſen hielt. 

Schon am 24. Januar wählten die Kardinäle den bisherigen Kanzler Johann von 
Gaeta und inthronilierten ihn als Gelafius II. Der Kaifer hoffte auf ein Einverftänd: 
nis mit dem neuen Papſte und brach nad Rom auf. Aber Gelajius entzog fich der Zu: 
ſammenkunft durch die Flucht. In Gaeta trafen kaiſerliche Gejandte die Flüchtlinge und 
luden fie zur Heimkehr nach Rom ein. Gelafius aber verzichtete auf diejelbe, und fo ent: 
ſchloß jih Heinrich, den Erzbiſchof Morig von Braga, genannt „Burdinus“ als Gregor VIII 
zum Gegenpapjte zu erheben. Am 8. März erhielt Gregor VIII die päpftlihe Weihe 
in St. Peter, am 10. März Gelafius diejelbe zu Gaeta. Man fieht, es fam ſchon auf 
den Vorjprung an. Es ijt ja gewöhnlich das Ende aller Theorie, daß ſie zu den 
frasjeiten Mitteln der Praris zurüdgreift, um ſich Anerkennung zu verichaffen. Man 
hatte wieder einmal ein Schigma, und damit die Nahahmung vollitändig jei, ſprach 
Gelaſius am 7. April zu Capua den Bann über Heinrih und den Gegenpapit aus. 
Mit jolchen trojtlojen Wiederholungen jcheint ſich die Weltgeſchichte faft ſelbſt zu ironifieren. 
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Wohl gelang es Gelafius, ala Heinrich fi zur Heimfehr anjhidte, nah Rom zu kommen, 
bald aber gab er die Stadt auf und floh über Genua und Marjeille nah Burgund. 
Der Schwerpunft des kirchlichen Streites hatte ſich verfchoben. Nicht von Rom aus, 
jondern von Franfreih und Burgund aus, lobte nun der Kampf ber Gregorianer gegen 
Heinrich empor. Ob er Deutichland mit fortreißen werde, war die Frage der nächſten Zu— 
funft. Heinrich kehrte nad Deutichland zurüd. 

„In diefen Jahren hörte in Deutjchland der Gottesfriede auf, wie Edehard zu 
den Jahren 1116 und 1119 anmerkte: die neue Erhebung der Nitterfchaften, die Er- 
ſchütterung der Kirche, die Mattlegung des Königtums gaben allen Elementen freie Be- 
-wegung, welche durch ihn umgarnt worden waren.” (Nitzſch). Drei Erjcheinungen find 
e3, welche allmählich unjere Aufmerkfjfamkeit immer mehr in Anſpruch nehmen: das Em: 
porblühen der jtaufiihen Minijterialität, die Rivalität diefer mit dem ſich neu und feiter 
zufammenjchliegenden Herzogtum Sadjen und abjeit3 von diefen Bewegungen und doc 
gleihjam in der Mitte beider die Erjtarfung der herzoglichen Gewalt in Bayern. Dieje 
drei Erjcheinungen find nicht nur durch einander bedingt, jondern entitammen in ihrer 
Sejamtheit dem Gange der Reichspolitif, den Diejelbe jeit dem Tode Heinrichs III ein- 
geſchlagen. Wiejen wir früher darauf hin, daß nur auf der gegenjeitigen Anerkennung 
der nationalen Eigenichaften der einzelnen europäifchen Völker eine größere allgemeinere 
Herrichaft fich begründen ließ, jo greift die Ahnung diejes Prinzipes nun auf die deutjchen 
Stämme jelbjt über. Auch bier trieb der unbewußte Kampf um die Stammeseigentümlich: 
feiten zu einer naiven Erkenntnis. Die Stammeshegemonie zeigte ſich jeit den Tagen 
Heinrihs II als unmöglid. Ein deutjches Reich Fonnte in der Zukunft nur auf der 
gegenfeitigen Anerkennung der deutichen Stämme ſich aufbauen, nachdem die abjolute 
Herrichaft ih al$ unausführbar ermwiejen. Die Neuerftarfung der Herzogsgemwalten war 
das Endergebnis dieſer Kämpfe. Nach dem Gange biejer Entwidlung wird es uns daher 
nicht auffallen, wenn wir noch oftmal3 bier und dort ein Zurüditreben in alte Bahnen 
wahrnehmen. Und diejes Zurüditreben tritt uns in dieſer Zeit wieder deutlich vor 
Augen in der Nivalität der jtaufifhen Minifterialität und der ſächſiſchen Herzogsgemalt. 
Als ob bei jener die alten Gedanken, welche wir einit am Goslarer Hofe unter Hein: 
ri IV erfannten, wieder neu erwacht wären, jo jchien e3, und der Verwirklichung dieſer 
Gedanken ftrebte man in Sachſen entgegen, indem man dein alten Triebe zur Heritellung 
einer jtarfen monarchiſchen Stammesgewalt von neuem folgte. Gerade dieje hitzige Ni: 
valität zwiſchen Schwaben und Sadjen, die ung dort in dem neuen Bilde der Sammlung 
aller minifterialen Elemente um das Herzogtum, hier in der Sammlung aller Stammes: 
fräfte um die herzogliche Gewalt entgegentritt, erjcheint uns als notwendige Begleitung 
zu der rubigeren und jteteren Entwidlung in Bayern. Gleichſam als verbindendes Mit: 
telglied ſteht dieſe legte Entwidlung zwiſchen der ſchwäbiſchen und. ſächſiſchen. Waren 
e3 in Schwaben die neuen Prinzipien, welche um Anerkennung rangen, in Sachſen 
dagegen die Prinzipien einer älteren Entwidlungsftufe, jo vereinigten fich beide Formen 
in der Sammlung bayerifcher Volfselemente um das welfifche Herzogshaus. Hier war das 
Stammesleben endgültig zerrifien, und doch bot das welfiihe Haus den weſtbayeriſchen 
Elementen fürs erjte einen neuen belebenden Mittelpuntt. Wie hier die Welfen, faßten 
öftlih die Babenberger immer feiteren Fuß und wenn auch eine vollfommene Wiederver: 
einigung aller Bayern damit unmöglich wurde, jo ward doch durch die doppeljeitige Wer: 
einigung die Grundlage zu einer neuen Fräftigen und gefunden Fortentwidlung aeichaffen. 

Yag in der Nivalität zwijchen Schwaben und Sadjen in jener Zeit für Bayern 
die günstige Wirkung, daß das welfiſche Herrſcherhaus ſich ruhig in ſeiner Würde befeſtigen 
konnte, ſo mußte nach dem Austrage jener Zwiſtigkeiten die alte Rivalität zwiſchen 
Staufern und Welfen, welche nur zurückgedrängt, nicht aufgehoben war, für die Zukunft 
beunrubigend wirfen. Aber jchon war neben dem welfiichen Hauſe ein anderes Geſchlecht 
auf den Plan getreten, welches dann die Fortentwicklung in Bayern unter ſeine Führung 
und Leitung nahm. Gerade in dem Auftreten der Wittelsbacher, in dem Wiedererſtarken 
des alten Hauſes der Yiutpoldinger, erfennt man jene vermittelnde und vereinigende Macht 
zwiſchen alter und neuer Zeit um jo deutlicher. 
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Verweilen wir einen Augenblid bei den Familienverbindungen der Welfen und 
Wittelsbacher, jo wird uns klar, wie jelbjt bier die Stellung Bayerns ihren natürlichen 
Ausdrud findet. Otto, Graf von Wittelsbach, welcher als der fünfte feines Namens 
uns begegnet, war der Sohn des Grafen Edehard von Schyren und der Richardis, einer 





Otto von Wittelsbach. 


Tochter des Herzogs Magnus von Sadjen. Auch er gehörte jenem Kreife nordganijcher 
Herren an, unter denen Markgraf Dietpold vom Norgau und Graf Berengar von Sulz: 
bad die treueiten Anhänger Kaijer Heinrichs waren. Durch jeine Gemahlin Heilifa, die 
Erbtochter des Grafen Friedrich von Lengenfeld, erhielt Ottos Macht in jenen Gegenden 
einen bedeutenden Zuwachs. Auch vermehrte Heinrich durch reiche Schenkungen das Gut 
jeines Getreuen, den er in den legten Jahren der Regierung Welfs II (— 1020) zum 
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Pialzgrafen von Bayern erhob. In jeinem jüngeren Nachwuchs ftrebte jo das alte Ge- 
ichledht der Liutpoldinger noch einmal empor, und wie die Ausführung des Gedankens, 
der einjt als Ahnung dem Ahnenhaufe vorgejchwebt, eriheint uns die dann folgende 
Herrihaft der Witteläbacher in Bayern. Dttos Schwager war Heinrich, der jeinem 
finderlojen Bruder Welf II in der bayeriichen Herzogswürde nachfolgte. Auch er war 
vermählt mit einer Tochter des Herzogs Magnus von Sahjen, namens Wulfhilve, 
während jeine Tochter Judith vermählt war mit Herzog Friedrid von Schwaben, und 
Sophie mit Herzog Berthold III von Zähringen. Die legtere vermählte fich jpäter in 
zweiter Ehe mit dem Markgrafen Yiutpold dem Tapfern von Steiermarf. 

Dieje weitverzweigten Verbindungen der beiden erften bayerischen Familien mußten 
in den Kämpfen der Schwaben und Sadjen ein Gegengewicht bilden, fie mußten außer: 
dem, jo lange die Politik diefer Familien mit der faiferlihen Hand in Hand ging, dieſer 
jelbjt wieder einen bedeutenden Vorſchub leiften, um jo mehr, als die Intereſſen der 
Welfen und Wittelsbacher mit denen des Kaifers in Sachſen gemeinjam waren. Und 
jehen wir die Macht diejer großen Adelshäufer, jo erfennen wir, wie die königliche und 
faijerlihe Herrichaft nur mehr auf der NRivalität diefer reichen und mächtigen Familien 
beruhbte, und faum mehr auf einer perjönlichen Uebermacht des Kaijers jelbit. An Macht 
drohte das Fürjtentun das Kaijertum zu überflügeln, und wie einft der junge Heinrich IV 
wird das jaliihe Königtum wieder in die Gewalt der Fürſten fommen, wenn dieſe Das 
fie einigende Intereſſe erit erfannt haben. Was wollte wohl das Königtum des letten 
Saliers gegen eine Macht, wie Herzog Lothar fie in Sadien entfaltete und neu zu: 
jammenfaßte? Das mainziiche Erzbistum, einft der tete Rival des ſächſiſchen Herzogtums, 
jtand mit Lothar in der engiten Verbindung, und fo entzog ſich das nördliche Deutich- 
land dem königlichen Einflufie fait ganz. 

Und fragen wir, warum das in Süddeutjchland nicht gleicherweife der Tall war, 
jo müſſen wir dieje Thatjache einerjeit$ der Nivalität zwiichen den großen jüddeutjchen 
Familien, in Schwaben der Staufer und Zähringer, in Bayern der Welfen und Wittels: 
bacdher, zujchreiben, andrerjeit3 aber den Hauptgrund darin erfennen, daß das Fönigliche 
Geſchlecht der Salier in beiden Yändern feine treuejten Anhänger fand, eine Thatiache, 
die nur als eine Folge der Politif der erjten Salier betrachtet werden fann. Wir hörten 
von den treuen bayerijchen Pfalzgrafen Kuno und Rapoto, welche dem Kaijer auch gegen 
ihren Herzog Welf I Beiſtand leifteten. Ein neuer Schachzug der faijerlihen Politik 
jcheint uns daher die Ernennung Ottos von Wittelsbach zum Pfalzgrafen, deffen Schwager 
Herzog von Bayern war oder doc bald darauf wurde. Waren doch die Welfen wirklich 
das erjte deutjche Herzogsgeichlecht, das jein Amt wieder erblih auffaßte, und das mußte 
den Kaifer zur Vorficht mahnen um jo mehr, als die feindlichen Parteien in Deutichland 
ſich des Faiferlichen Namens bereits zum Dedmantel ihrer Parteigelüfte bedienten, als die 
Staufer al3 Freunde Heinrichs, wie die Sachſen als Gegner desjelben auftraten. Die 
Unficherheit der faiferlihen Machtitellung allein gab diejen Parteibejtrebungen jo weiten 
Spielraum, und „die Empörung gegen Heinrih war während jeiner Abmejenheit in ein 
verbiſſenes Ringen der mainziſch-ſächſiſchen und der ſtaufiſch-oberrheiniſchen Machtgruppe 
übergegangen.” Die Stellung des Kaijerd Ddiejen Gruppen gegenüber hatte jih damit 
volllommen geändert. 

Im Herbite 1118 erichien Heinrich unerwartet in Deutſchland. Er erkannte ſofort 
ſeine Stellung zwiſchen den Parteien und nicht mehr wie bisher auf dieſer oder jener 
Seite. Bald durch Drohungen, bald durch Lockungen, bald durch Gewalt, bald durch 
Nachgiebigkeit ſuchte er die Fürſten zum Frieden zu bewegen, und ſeine Bemühungen 
blieben nicht ohne Erfolg, um ſo mehr als im Januar 1119 von Cluny die Kunde ein— 
traf, Papſt Gelaſius ſei dort geſtorben. Die Unterhandlungen, welche an dem Mißtrauen 
des Hingeſchiedenen geſcheitert waren, konnten jetzt von neuem aufgenommen werden. 
Als Guido von Vienne in Cluny eintraf, wurde er am 2. Februar von den anweſenden 
Kardinälen zum Papſte gewählt. Schon in der neuen Wahl kündete ſich das veränderte 
Syſtem an: Guido war fein Mönch geweſen; er war jeit dem Tode Aleranders II der 
erſte Weltgeiftliche, welcher wieder einmal den Stuhl Petri beitieg. Wir hörten von der 
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Antipathie des Weltklerus und der Kloftergeiftlichfeit und mir willen, was dieſe Wahl 
zu bedeuten hatte. 

Doch nicht nur das: Guido jtammte aus fürftlicher Familie. Mit den Capetingern 
und Saliern war er verwandt, die Könige Jtaliens zählte er zu jeinen Ahnen, die Könige 
von Gajftilien und England waren Neffe und Vetter von ihm. Führte ihn jeine Neigung 
auch zu noch innigerem Bunde mit den Capetingern, jo war doch andererjeitS natürlich, 
daß der Epijcopat, dem Guido geiftig entftammte, wie das weltliche Fürftentum, aus dem 
er wirklich hervorgegangen war, jeine nächſten Verbündeten jein mußten. Und doch drängte 
e3 gerade ihn, der ehedem als Erzbijchof einer der heftigiten Gegner Heinrichs gemejen 
war, jeinen Frieden mit dem Kaiſer zu jchließen. Gerade er erkannte, daß die mönchiſche 
Strenge feiner Vorgänger nicht dazu geeignet war, den Zanf aus der Welt zu jchaffen. 
Galirt II — jo nannte ſich Guido als Papit — gedachte zum Herbit ein großes Konzil 
nah Reims zu berufen. Aber ſchon in Tribur, wohin der Kaifer im Juni die Fürften 
geladen, erjchienen Gejandte aus Nom und Vienne. Der Weg war gebahnt, die deutjche 
— begann in Calixt den rechtmäßigen Nachfolger Petri zu ſehen; Burdinus ſchien 
vergeſſen. 

Auf einen Umſtand iſt bier aufmerkſam zu machen. Die Autorität des Kaiſertums 
hatte in den langjährigen Kämpfen furchtbare Stöße erlitten. Das Papſttum hatte, wie 
das Fürjtentum, die totliegenden Rechte der alten Kaifer an fi genommen. Troß alledem 
fühlte man allenthalben, daß eine weltliche Autorität notwendig war, daß man dem 
Kaifertum nicht alles nehmen fonnte, daß man gewiſſermaßen jolidarijch verpflichtet war, 
dasjelbe in jeiner Machtfülle zu erhalten. Wie jollte das gejchehen, wenn man die im 
Kampfe eroberten Nechte nicht wieder aufzugeben gedachte?! Wie konnte das gejchehen, 
da doch faum ein Necht der Kaiſer in jeiner Totalität begrenzt und aufgezeichnet war? 
Die Konftruftion fam da zu Hilfe. Was einjt das Papfttum mit den pſeudoiſidoriſchen 
Dekretalen gethan, verjuchte nun das Kaijertum mit Hilfe der römijchen Rechtslehrer. 
Sie und unter ihnen vor allen Irnerius erklärten das abjolute Recht der römijchen 
Imperatoren und forderten dasjelbe für die römischen Kaifer. Läßt ſich auch nicht 
bezweifeln, daß das Studium diejer alten Rechtsquellen einen großen Vorteil bot, jo iſt 
Doch andererjeit3 gewiß, daß eine grauenhafte Nechtsverwirrung kommen mußte, jobald 
Die Rechtsgrundſätze jener alten, vollfommen in ſich abgeichloffenen Epoche Einfluß auf 
die naiven Anjchauungen unjeres Volkes gewannen. Damals begann dieje fremde Ein: 
wirkung ganz allmählid. Wir werden ihren Folgen begegnen. 

Soldye abjtraften Unterjuhungen über das faijerliche Recht waren nicht dazu ange: 
than, die Gegner zu beruhigen. Was fonnten fie darauf erwidern, fie, die den Weg 
der Abſtraktion längit bejchritten? „Gelang es jett dem Kaiſer, die fürftliche Oppofition 
in Deutichland niederzumwerfen, jo drohte das Kaijertum fi) auf den Trümmern der 
deutjchen Kirche gänzlih vom Einfluß der Kurie zu emanzipieren. Und dem entipricht 
e3, daß fich jegt jelbit unter den gemäßigten Mitgliedern des römiſchen Klerus die An: 
fiht Bahn brach, was man bis jetzt gefordert, fei nichts mehr und nichts weniger als 
ein Umfturz der deutjchen Verfaſſung, die deutjchen Biſchöfe jeien nicht nur Kirchen: 
häupter, jondern Kirchenfüriten, über deren Mittel notwendig dem Könige eine Verfügung 
zuftehen mühe.“ 

Das Konzil trat in Neims am 20. Oktober 1119 zufammen. Unterhandlungen 
waren mit dem Kaiſer eingeleitet. hr Abſchluß ſchien bevorftehend. Der Kaijer hatte 
verjprodhen, auf die Inveſtitur der Kirchen Verzicht zu leilten. Noch vor Schluß des 
Konzil jollten die Akten darüber mit dem Papſte perjönlich ausgetaufcht werden. Am 
23. Oftober eilte der Papit nah Mouzon. Der Kaifer hatte in der Nähe ein Yager 
bezogen. Aber die Menge jeiner Truppen (30,000 Mann) beunrubigte den Papit. Dan 
argmwöhnte, las die Urkunden nochmals, und da fand man denn wie immer, daß ber 
andere Teil unredlich gehandelt habe. Nur von der Inveſtitur der Kirchen war da die 
Rede, nicht aber der Kirchengüter. Es ging eine Gejandtichaft an Heinrich ab, welche 
den Verzicht auf die Inveſtitur auch der Kirchengüter fordern jollte. Heinrich aber jagte, 
darüber müſſe er erſt mit den Fürften Rückſprache nehmen. Calirt II geriet außer fich, 
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eilte am 26. Oftober nad) Reims zurüd und am 30, jehloß er das Konzil mit der Ver: 
fündigung des Bannes über Heinrich und den Gegenpapft. 

Troßdem fam es damals in Neims zur Verzeichnung derjenigen Linien, auf denen 
dann einige Jahre jpäter das Friedenswerk errichtet wurde. Hatte Heinrih auf die 
Inveſtitur der Kirchengüter Verzicht leiften wollen, jo jtieß der Papft mit a. Forderung 
auf den Widerftand des Klerus jelbft. Er mußte ſich mit dem Verbote der Laieninveititur 
in Bezug auf Bistum und Abtei begnügen, aber ganz von dem Verbote abjehen, welches 
die Yaieninveititur der Kirchengüter mit Strafen belegte. Damit verließ er die Pfade 
Gregors VII, der „die Kirche mit allen ihren Beligungen aus dem Lehensverbande und 
damit aus der Abhängigkeit von den weltlichen Gewalten hatte löſen wollen“. Damit 
aber trat Galirt zugleich auch den Forderungen derjenigen näher, welche für den Kaiſer 
das Necht der freien Verfügung über die Kirhengüter verlangten. Es jcheint unglaublich, 
daß man zu einer ſolchen Erfenntnis eines halben Jahrhunderts des fürdterlichiten 
Kampfes bedurfte. Und dod war es jo. Eine bedeutjame und tief lehrreiche Thatjache 
für diejenigen, welche glauben, eine neue Idee dürfe nur verkündigt werden, um Anklang 
zu finden. Erjt im Kampfe mit dem Bejtehenden findet jede neue dee die Anerkennung, 
deren ſie bedarf, um in die Wirklichkeit übergeführt zu werden; im Kampfe erſt erringt 
fie ji die Form, welche fie alljeitig begrenzt und jo als ein reales Weſen dem Verſtänd— 
nis der Menjchen näher bringt. 

Waren die Verhandlungen in Mouzon geicheitert, jo fam es boch nicht mehr zu 
jenen gewaltigen Ausbrüchen fanatiſcher Yeidenjchaft, wie wir diejelben früher bemerften. 
Die Welt war müde, und wie Heinrih in Deutfchland jein Anjehen nad) und nad troß 
des Bannes befeftigte, jo der Papit in Italien. Die Kölner Bürgerihaft nahm den 
Kaijer freundlich innerhalb der Stadtmauern auf, und der Erzbifchof Friedrich zog grollend 
von dannen; in Sadhien ſammelte ſich eine Partei, welche mit dem Kaijer wieder in 
Unterhandlung trat, nur die Bifchöfe ſetzten auch hier wie am Ahein den Widerjtand fort. 
Indes fiel in Sutri der Gegenpapft Burdinus den Nömern in die Hände Sein trau- 
riges Ende zeigte, daß die Zeiten vorüber waren, wo man als faijerlicher Gegenpapit 
eine dauernde Herrichaft zu begründen hoffen fonnte. Das Papittum konnte nur mehr in 
freier und unabhängiger Stellung die Anerkennung des Abendlandes finden; einem Ba- 
fallen des Kaifers wäre diefe Anerkennung verjagt worden, wie einem Vaſallen der Krone 
Franfreihs. Und Galirt verjtand das Wehen des Zeitgeijtes und emanzipierte jih von 
Frankreich ebenjo, wie er jih vom Kaijertum emanzipiert hatte, 

E3 war Erzbiichof Adalbert von Mainz, der die Siege des Papſttums in Italien 
für Deutichland ausnügen wollte Immer jchürte er gegen den Kaiſer, ohne jedoch zu 
größeren Nejultaten zu gelangen. Denn auf die Staufer und Zähringer gejtügt, behaup- 
tete ſich Heinrih in Schwaben, das Anjehen des Herzogs von Bayern bürgte ihm für 
diejes Yand; an Main und Oberrhein war des Kaijers Stellung unerjchüttert, und auch 
in Sadjen zählte er mande Freunde. Herzog Welf II war im September 1120 ohne 
Erben geitorben. Noch bei den Verhandlungen in Mouzon hatte er dem Kaijer weſent— 
lihe Dienſte geleiftet. Der jtand nun aud nicht an, den Bruder des Verjtorbenen, 
Heinrih IX, mit dem Beinamen des Schwarzen, al8 Herzog von Bayern anzuerkennen. 
Es geſchah dies um diejelbe Zeit, als Otto von Wittelsbah zum Pfalzgrafen erhoben 
wurde. Beide Schwäger hielten, wie wir hörten, treu zum Kaiſer, und nicht am wenigſten 
mag es ihnen und ihrem weitreichenden Einfluſſe zu danken gewejen jein, da eine legte 
Katajtrophe vermieden wurde. 

Nah Pfingiten 1121 führte Heinrich ein Neichsheer gegen Mainz. Die Bürger: 
ſchaft hatte die Partei der Gegner ergriffen. Da eilte auch Adalbert aus Sachſen berbei, 
jeine Stadt zu jhügen. Aber auf beiden Seiten tauchte der Gedanke an friedlihen Ver: 
gleih auf. Zwölf Kürten von jeder Seite jollten in Würzburg demnädjt die Bedingungen 
beraten. Der Kaiſer jtimmte jofort zu. Die Zeit war gefommen, von der wir oben 
ſprachen. Die Fürſten drangen zur Erfenntnis ihres gemeinjamen Intereſſes durch. Der 
Papſt verlor an ihnen den unbedingt ergebenen Bundesgenoiien ebenjo, wie der Kaiſer. 
Zwiſchen Papittum und Kaiſertum fjtanden die deutjchen Fürjten. Der weitere Kampf 
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wurde damit zur Unmöglichkeit, 
und die Fürften waren es, welche 
nunmehr den Frieden diftierten. 
Fünfzig Jahre hatte der Bürger: 
frieg gewährt; der Fürſten Macht 
und Selbitändigfeit war in ihm 
jo gewachſen, daß fie nun als 
Schiedsrichter zwiſchen Papſt 
und Kaiſer auftreten konnten. 
Fürwahr ein großartiger Er: 
folg, der für den Gang der weis 
teren Entwidlung nicht ohne die 
bedeutenditen Folgen blieb! 
Ende September 1121 trafen 
die Fürften mit dem Kaiſer in 
Würzburg zujammen. Nur der 
bayerijche Adel fehlte, aber nicht 
aus böjer Abjicht. König Hein- 
rich gab die Verhandlungen frei. 
Nicht nad) feinem eigenen Be— 
finden, noch nad den Aus: 
jprüchen feiner Getreuen, nur 
nach der Enticheidung der Für: 
jten jollte das Urteil gefällt wer: 
den. Wie ander® waren Die 
Zeiten geworden jeit jenen Tagen, 
da der junge Heinrich IV Die 
volle Emanzipation des König: 
tums von dem fürftlichen Bei: 
rate in Goslar verjuchte! Und 
jo bejchlo man denn die Her: 
jtellung eines feiten Friedens: 
dem Kaijer jollte fein Hausgut 
und das Neichseigentum ge: 
| — ſichert werden, die Kirchen ſoll— 
a — ten das Kirchengut zurückerhal⸗ 
Heinrich IX (der Schwarze) von Bayern. ten, und ſonſt die einzelnen 
Beraubten wieder zu dem Beſitze 
des Ihrigen gelangen. Der Kaiſer hatte demnach den Biſchöfen von Speier und Worms 
die Amtsbefugniſſe in ihren Sprengeln wieder zuzugeſtehen, nur die Stadt Worms blieb 
in des Kaiſers Hand, bis ein Konzil den Streit vollends, auch zwiſchen Kaiſer und Papſt, 
würde beigelegt haben. Die Inveſtiturfrage ſollten die Fürſten zu erledigen ſuchen, der 
Hof des Kaiſers aber bis zur Entſcheidung allen offen ſtehen, und der Bann kein Hemmnis 
für den freien Verkehr mit Heinrich bilden. 

Die Abmachungen waren dazu angethan, allen, ſoweit dies möglich, gerecht zu 
werden, und auch Calixt zögerte nicht, die Gelegenheit zu ergreifen, und um ſo mehr 
mochte man ſich in Rom dazu entſchließen, als einer der eifrigſten Gegner Heinrichs 
bereits ſeinen Frieden mit ihm gemacht hatte. Konrad von Salzburg hatte durch die 
Vermittlung Herzog Heinrichs und des Markgrafen Liutpold von Oeſterreich die Rückkehr 
in ſein Erzſtift erreicht. Neun Jahre hatte er in der Verbannung zugebracht, und auch 
dem Zurückgekehrten ſtanden noch ſchwere Kämpfe bevor. Dazu war der Papſt trotz aller 
kleinlichen Intriguen, mit denen man ihn noch immer von verſchiedenen Seiten umzu— 
ſtimmen ſuchte, zum Frieden durchaus entſchloſſen. Der gute Wille beider Gegner bürgte 
für das endliche Zuſtandekommen des langerſehnten Werkes. Die päpſtlichen Geſandten 
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brachen nad Deutjchland auf mit den bejtimmteften Friedensaufträgen, und es gelang 
Lambert von Dftia dur die Verfiherung, daß er nicht im Sinne habe, dem kaiſerlichen 
Anſehen zu jchaden, jondern es vielmehr nad allen Seiten zu mehren, die Zuftimmung 
des Kaiſers zu der Berufung eines Konzild nah Mainz zu erlangen. Statt bier trat 
man in Worms im September 1122 zujammen. Der Kaijer verzichtete auf die Inveſtitur 
mit Ning und Stab, in welcher man eine geiltliche Amtshandlung erblidte; fie fiel fortan 
dem Papſte oder dem Eonjefrierenden Bilchofe zu. Dagegen forderte der Kaijer die In— 
veititur mit dem Scepter, die man ihm zugeitand, da fie fich nur auf die weltliche Macht: 
ftellung der Biſchöfe und Aebte bezog. Außerdem gejtand man dem Kaifer zu, daß in 
Deutjchland die Wahl der Bilhöfe und Neichsäbte in Gegenwart de3 Kaiſers vollzogen 
werden mußte; in Fällen von Spaltungen fiel ihm jomit die Entjcheidung zu. Dem 
Ermwäbhlten übertrug der Kaiſer alsdann mit dem Scepter die Negalien, und auch Die 
nichtdeutichen Biſchöfe waren verpflichtet, im Yaufe von jehs Monaten diefe Belehnung 
dur den Kaiſer nachzuholen. Nah Auswechslung der Urkunden feierte der Biſchof von 
Ditia die Meſſe und löfte mit dem Friedenskuſſe und Darreihung des Abendinahles den 
Kaifer vom Banne. Es war ein großes Feit, welches man damals auf den Wormier 
Wieſen feierte, das Feſt der vollfommen hergeitellten Eintracht zwijchen Kirche und Reich, 
das Feſt des langerjehnten Friedens, um den man jo viele Jahre gekämpft und gelitten. 

Bedeutende Zugeſtändniſſe hatte die Kirche dem Kaiſer gemacht, und nur zu bald 
zeigte ich, daß auch der feite Wille eines Galirt faum feit genug war, das Verſprochene 
zu halten. Wie hätte man von der Zukunft erwarten jollen, daß fie fich mit den Er: 
folgen dieſes Papjtes würde genug jein laſſen? Für ein perjönliches Abkommen mit 
Heinrich V wollte man das Wormſer oder Galirtinijche Konkordat vom Jahre 1122 hin— 
ftellen. Die Linien gingen immer noc auseinander, ein paralleles Zujammenarbeiten 
des Kaijertums und Papſttums war troß des Friedens unmöglid. Auch auf anderen 
Gebieten juchte Calixt die Gegenjäge auszugleichen, jo zwiichen Welt: und Kloftergeiftlichkeit. 
Wo die Mönche in das Pfarramt eingriffen, follten fie von nun an der biichöflichen 
Jurisdiktion unterjtehen. Doc troß aller Verjöhnlichkeit, troß aller hohen Ziele, welche 
er verfolgte, trogdem man jelbit Karl den Großen zur Yegitimation der Kreuzfahrt: 
gedanken heranzog, gelang es Calirt nicht, jenen Einfluß auf die deutſchen Angelegen: 
heiten auszuüben, den das Papfttum bei den anderen Nationen errungen. In ftolzem 
Miptrauen jtanden ſich hier Königtum und Fürftentum gegenüber. Was Heinrih V jann, 
war: das Netz zu zerreißen, in dem er ſich gefangen. 

Wie hätte der Ktaifer das Ziel erreihen fünnen? Waren die Herzogtümer und 
Srafenämter nicht erblih geworden? War es nicht Welf geglüdt, als Heinrih IV 
unglüdlih in Italien kämpfte, fih ganz in die Machtitellung hineinzuarbeiten, welche in 
Bayern infolge der monardijchen Konzentration unter den früheren Königen jelbit alle 
Kreife des Volkes beherrichte? Arbeiteten die Staufer in Schwaben, wenn auch unter 
fönigliher Proteftion, nicht auf dasjelbe Ziel los? Gelang es den Herzögen in Über: 
deutichland nicht, auch die anderen weltlihen Großen zu ihren VBajallen zu machen und 
jtand nicht gerade in Bayern das Herzogtum da wie eine jelbjtändige, volllommen auf 
ih beruhende Macht? Und in Sadjen? Wer fonnte fih mit einem Lothar meſſen? 
Er hatte die von Otto von Nordheim und Efbert von Meißen erfolgreich inaugurierte 
Politik zu der feinigen gemacht. „in bewußtem Gegenjag zu Kaifer und Neich trug er 
jeine Waffen hierhin und dorthin und erfämpfte fich eine Machtitellung, wie fie feit den 
Tagen Heinrihs I in Sachſen nicht mehr gejehen worden war. Ihn hatten die Ver- 
handlungen in Würzburg und Worms nicht berührt. Yothar blieb der Gegner des Kaiſers 
nad) wie vor, und fait wäre es nochmals zu einem Neichöfriege gegen die Sachſen 
gekommen. Und wenn wir weiter jeben: alle diefe großen und Eleinen Herren, Diele 
Menge von neuen Namen und Gejchlechtern, die in dem langen Kriege mit anderen alten 
Geſchlechtern fich zu neuer Macht emporgeihwungen: in Bayern vor anderen die Wittels: 
bacher und Sulzbacher Grafen, die Grafen von Thüringen, die von nun an in den alten 
thüringiichen Yanden eine faſt berzogliche Stellung einnahmen, die Wipredhte von Groitzſch 
in der Yaujig, neben ihnen den Ballenftedter Albrecht, die Wettiner Grafen in der 


Das Zeitalter von Gregors Tod bis zum Tode Heinrichs V. 721 


Meißener Gegend und viele andere, die nicht gejonnen waren, etwas herzugeben von ihrem 
Ermworbenen und das Kaijertum nur betrachteten ala eine fie in ihrem Beſitze jchügende 
oder jchädigende Macht, — überbliden wir diefe neu emporftrebenden Kräfte, jo müſſen 
wir jagen, ihnen gehörte die Zukunft mit oder ohne Kaijer, für oder gegen ihn. 

In Deutjchland jelbit aljo konnte Heinrich kaum hoffen die Mittel zu finden, welche 
jeine erjchütterte Stellung neu zu befeitigen geeignet gemwejen wären. Neue Uuellen 
mußten eröffnet werden, die Macht des Hönigtums den fajt jelbjtändigen Gewalten gegen: 
über wieder zu heben. Nur zwei Auswege gab es: die Finanzeinfünfte zu mehren oder 
mit Hilfe des Auslandes eine friegeriiche Uebermacht zu gewinnen. Und wirklich tauchte 
der Gedanfe am Hofe Heinrihs auf, nad dem Mufter der routinierten Finanzwirtichaft 
der normannijchen Militärmonarchie in England eine allgemeine Steuer einzuführen. 
Der Gedanfe tauchte unter, als es fich zeigte, daß die deutjchen Verhältniſſe für derartige 
Schöpfungen noch lange nicht geeignet waren. „Aber daß ein folcher Gedanke an das 
damalige deutſche Königtum wirklich ernithaft herantreten konnte, beweiſt doch zugleich, 
daß es ſich in dieſer Zeit feiner alten Einkünfte nicht mehr vollftändig ficher fühlte und 
nach neuen Syſtemen, friihen Einnahmequellen taſtete.“ 

In innerem Zuſammenhang mit diefen Wiünjchen mag auch die plögliche Wendung 
der deutjchen Politik zur engliichen gejtanden haben. Die Ausficht, welche jich für Hein: 
rihs Gemahlin auf den engliichen Thron eröffnete, ließ den Kaifer im Bunde mit König 
Heinrih von England gegen Kranfreih die Waffen ergreifen. Weberall begegnet uns der 
Drang der Völker und Stämme, die natürlichen Grenzen ihrer Gebiete zu ziehen. Ein 
Herzog der Normandie, der zugleich König von England war, mußte für die franzöfijche 
Monarchie jtets ein Stein des Anſtoßes bleiben. Der Kaifer erreichte nichts mit jeinen 
Rüftungen, denn die franzöfiichen Kommunen eilten zum Schutze ihres Königtums herbei. 
Ein eriter Ausbrud echt nationaler Begeilterung tritt uns hier in Frankreich) plöglich 
entgegen. An ihr zerjchlug ſich des Kaiſers egoiftiiches Ningen. Er wandte fein Auge 
auf Burgund. Wie eine Ahnung einer nicht zu fernen Zukunft erjcheint uns diejes legte 
Sorgen des Kaijers. Fühlte er, daß bier für ihn die Verhältniffe ähnlich lagen, wie 
für den engliihen König in der Normandie? Ahnte er die unzerjtörbare Macht der Kon- 
jolidierung der nationalen Elemente, vor der er eben in Frankreich zagend zurüdgewichen? 
Und noch juchte er dem deutſchen Königtum jeine alte Stellung wiederzugeben, aber wie 
ein Schickſalsſpruch konnte ihm jchon der Umſtand erjcheinen, daß er ohne Nachkommen 
blieb. Wir willen, was das bedeutet. Der Untergang der Dynaftie vollzog ſich in jo 
unerbittlih Eonjequenter Weiſe, wie einit bei den Karolingern und DOttonen. Zu Utrecht 
jtarb der Kaifer im Alter von 43 Jahren am 23. Mai 1125. Seinem nädjten Ver: 
wandten, dem Herzoge Friedrih von Staufen, hatte er jein Hab und Gut vermadt. Der 
Königskrone aber bemächtigte fich die Oppofition. 
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Bevor wir diefen Band mit einer furzen Ueberſicht über das auf geiftigem Gebiete 
wogende Leben fchließen, haben wir noch eines zu thun: aus der durdhlaufenen Epoche 
die Fäden für die Zukunft anzufnüpfen. 

Schon Nitzſch drängte fich die Parallele auf zwijchen dem Kampf um die Jnveititur 
und dem dreißigjährigen Krieg. Nur im gründlichen Deutichland konnte jo gründlich ge: 
kämpft werden, denn hier allein waren jene Sonderbildungen in ihrer ganzen Stärfe 
ausgeprägt, welche wir anderswo fanden. Wir jtaunten vor dem mächtigen Adel Frank— 
reihe. Aber ließ er jich wohl vergleihen mit der auf realer und gejunder Grundlage 
errichteten deutjchen Fürſtengewalt? Wir hörten von dem Emporblühen der ſtädtiſchen 
Kommunen in Frankreich, aber faßte nicht ein gemeinſames Intereſſe zuletzt alle Sonder— 
beſtrebungen zuſammen und beherrſchte ſie? Und in Deutſchland? Wenn wir ſehen, „wie 
nach unwiderſtehlichen inneren Geſetzen, oft in überraſchender Gleichzeitigkeit uns bei den 
einzelnen räumlich weit getrennten Völkern dieſelben Erſcheinungen-entgegentreten, wie fait 
überall die ringenden Sträfte in den Gewalten ftändifch gegliederter Neihsverjammlungen 
und einer höchſten nationalen erblichen Königsmacht ſich Eonfolidieren,” iſt eg da nicht 
merfwürdig, daß gerade in Deutichland und Italien, wo die Kaifermadt von jeher die 
größte Anerkennung genofjen, die Entwidlung andern Bahnen folgt? 

Man bat den politijchen Ehrgeiz der Staufer beichuldigt, die Nation von den ruhigen 
Bahnen ihrer inneren Entwidlung abgelenkt zu haben; man hat andrerjeit3 das Papſttum 
als die feindliche Macht verjchrieen, die mit tiefer a das politiiche Leben der 
Nation vergiftete und den gefunden Zujammenhang unjerer Verfafjung volljtändig unter: 
wühlte, allein dürfen wir uns einer dieſer Antworten oder dem Verſuche ihrer Verbindung 
jo ohne weiteres anſchließen? 

Das deutiche Leben war dahingeflojien in einer fajt eng begrenzten, vollfommen 
eigenartigen Weije. Mehr als irgendwo anders hatte hier das wirklich natürliche (nationale) 
Bedürfnis die Grundlage aller politiihen Schöpfungen gebildet. In ruhiger Sicherheit 
und fait abgeſchloſſen gegen alle andern außerdeutjchen Entwidlungen hatte fich das Leben 
des deutjchen Volkes langſam und ftetig fortgebildet. Immer wieder jahen wir, wie die 
Wellen in gleihmäßigen Zwiſchenräumen fich zwiichen den Seeufern hin: und herwarfen. 
Wie bei feinem andern Volke hatte man in Deutichland daran gearbeitet, die univerjalen 
Ideen des Chrijtentums den natürlichen Forderungen anzupafien, und nur dem Eingreifen 
der Deutjchen hatte Italien e8 zu verdanken, daß in feinen entjeglichen Zuftänden ein 
neuer Halt gejchaffen wurde. Als Folge diefer Entwidlung erkannten wir das deutſche 
Beitreben eines Konrad II und Heinrich) ILL, das Beitreben, die ganze Kirche deutich zu 
machen, die ganze abendländijche Chrijtenheit der deutjchen Herrichaft zu unterwerfen. Cs 
war ein großes Werk, was dieſe beiden großen Herricher aufzurichten begannen, aber 
dieles Werk jcheiterte an jeiner eigenen Einjeitigfeit, an der Unnatur, mit der e3 errichtet 
werden jollte. Die von dem deutichen Raijertum vertretene und immer weiter ausgebildete 
univerjale Herrichaftsidee jcheiterte an den gleichzeitigen nationalen Beitrebungen der Kaifer 
jelbft und der außerdeutichen Völker, fie jcheiterte ebenjo an dem individuellen Leben der 
Deutſchen und der in dieſer Hinficht deutich gebliebenen Bevölkerung Italiens. Nur eine 
ideale Univerjalherrichaft war möglich, und dieje zu jchaffen, unternahn das PBapjttum. 
Damit aber ward das ganze Bild verjchoben. Was einſt das Centrum unſerer nationalen 
Entwicklung abgegeben, verſuchte nun von außen her in fremder Faſſung ſich in unſer 
nationales Leben hineinzuſchieben, und dieſer uns vollkommen fremden Auffaſſung des 
Weltbürgertums widerſtrebte unſere ganze bisherige Denkweiſe, unſere ganze in ſich feſt 
gefügte natürliche und individuelle Entwidlung. Die Zeit des Kampfes gab den außer— 
deutihen Bölfern die Gelegenheit, die erjten Grundlagen ihrer nationalen Verfaſſungen 
zu Schaffen, dem deutichen Volke aber drängte jich unmillfürlich und doch den außerdeut 
ſchen Bildungen vollfommen analog der Gedanke auf, das Kaifertum fei nicht wie bisher 
die Grundlage, jondern ein Hemmnis für eine wahrhaft jtarfe, natürliche Entwidlung. 
So verlegte jih der Schwerpunft der deutichen Entwidlung auf das Fürjtentum, das 
immer noch, wenn auch als beichränfte Vertretung der Stammeseigentümlichkeiten ange 
jehen werden Fonnte. Was der deutjche Fürftenjtand im weſtfäliſchen Frieden (1648) 
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erreichte: feine volle Unabhängigkeit, ward durch das Wormjer Konfordat bereit3 vor: 
bereitet. Als jelbjtändige Macht traten die Fürjten im Jahre 1122 zwiſchen Kaijertum 
und Papittum. Und wie die Empfindung, das Kaiſertum jei ein Hindernis für die ge- 
junde nationale Fortentwidlung geworden, erwacht war, jo dauerte fie fort und wuchs. 
Um jo mehr mußte ich die innere Entwidlung gerade vom Kaiſertum ablenfen, als der 
Kampf nun in Stalien in das ertreme Stadium eintrat, in welchem wir ihn unter den 
Staufern finden werden, jo daß das Kaiſertum zulegt nur nah außen noch gewiſſermaßen 
den legten Nagel bildete, der einem vollflommenen Auseinanderbreden und Zeriplittern 
jteuerte. Seitdem das Bapjttum die Konkurrenz mit dem Kaijertum um die univerjale 
Herrichaft aufgenommen hatte, verlor letteres mehr und mehr den inneren natürlichen 
Halt. Die einzige Rettung wäre eine militäriiche Dejpotie geweſen, und dazu ließen ſich 
auch die Verhältniffe nach 1122 wie nad) 1748 an, Die legten Beitrebungen Heinrichs V, 
wie Ferdinands Il und III erfaßten ahnungsvoll diejes Ziel. Es zu erreichen gelang 
ihnen nicht, denn zwiichen ihnen und den mafjenhaft vermehrten militäriichen Kräften des 
Volkes jtanden die deutichen Fürjten. Um fie jcharten fich die militärischen Kräfte der 
Nation, und wie nad) 1648 der preußiiche Staat auf diefer Grundlage ſich mehr und 
mehr emporichwang, jo war es nach dein Tode Heinrichs V das niederdeutjche und ſächſiſche 
Element, welches ji daran gab, zwijchen Elbe, Oſtſee und Düna die Grundlage für eine 
Ipätere Entwidlung zu ſchaffen. Die mijfionariichen und militärifch-kolonijatoriichen Kräfte, 
mweldye damals der Nordojten, „das neue Deutjchland“ dem Volke entzog, drangen Jahr: 
hunderte jpäter als militärifch:organijatoriihe Macht wieder in das innere Yeben des 
deutichen Volkes ein. Schon damals aljo jegte unſere jpätere Entwidlung mit energiſchem 
Zuge an, ausgehend von der Oppojition des jächliichen Stammes gegen das deutiche 
Kaijertum. Die ganze fpätere Kaiſergeſchichte iſt deßhalb mehr oder weniger als eine 
Reaktion gegen diejes eneraiiche Vorgehen der niederdeutichen Elemente aufzufaſſen. Und 
zwiſchen diefem Hin und Her fiel Bayern die natürliche Rolle der Vermittlung zu, Die 
einzige und allein bedingende Grundlage jeiner jelbitändigen Geſchichte und Entwidlung. 

Noch eins jei hier betont! Weder das ottonifche noch das jalische Kaijertum hatten 
es vermocht, die deutichen Stämme in ein gqleichartiges Ganze zufammenzujchweißen. Nur 
in der Sorge für die Intereſſen der einzelnen Stämme fanden fie die natürliche Baſis 
für ihre großartige Herrichergewalt. So rettete jih das Stammesleben über die Zeit 
der Kämpfe, wenn auch zerjplittert und gejpalten, hinüber. Es blieb eine Thatjache, 
welche fürderhin nicht mehr unmöglih zu machen war. Seitdem aber verichwand bieje 
Thatjahe mehr und mehr aus dem Bewußtſein der politiichen Kreiſe. Sie blieb nicht 
mehr maßgebend für die Politif der Zukunft, jondern dynaſtiſche Intereſſen wogen vor 
und verdrängten fie aus ihrer alten Bedeutung jo lange, bis man erkannte, daß auch 
eine dynaſtiſche Politit ohne die Grundlage eines natürlichen Volkslebens und die Berüd: 
fichtigung desjelben unmöglich war. Dieje Erkenntnis fam jpät, aber als fie gekommen, 
verwoben fich die nterejlen der Stämme mehr und mehr mit den nterejien der Dynaftien, 
und jo erit ward eine wirklich nationale Staatenbildung möglich. Dieje Eontinentale 
Zäbigfeit, nicht zum mindeſten bedingt durch die natürliche Beichaffenheit des Landes, 
welches trog allen Aufihwungs von Handel, Gewerbe und Verkehr doch noch lange nicht 
mit den Nachbarländern an univerjaler Yebendigkeit rivaliiieren konnte, bildete die Gegen: 
jeite zu den univerjellen Ideen des PBapittums und dem politifchen Ehrgeiz der Staufer, 
wie vordem gegen die univerjalen firchlichen Tendenzen der Ottonen und die univerjalen 
deutſchen Beitrebungen der Salier. Gerade diefe Zähigfeit, wie fie „dem immer mäch— 
tiger werdenden ritterlichen Sinn und den Standesanfprüchen der zu den Waffen geborenen 
Geſchlechter gegenüber in dem Nechtsgefühl und dem geiellihaftlichen Takt des einfachen 
Hufners und jeiner Nahbarjchaften als ebenbürtige Macht” entgegentrat, war die natür: 
liche Gegenbedingung jener ertremen Anmwandlungen, wie wir fie im Yaufe der Zeit bei 
Karolingern, Ottonen, Saliern und Papſttum von der idealen chriftlich-fränfiichen Welt: 
herrichaft über die Herrſchaft der Sachſen und Deutjchen bis zu Abjolutismus und Mili- 
tärdejpotie auftauchen jahen. In ihrer Abftraftion von dem natürlichen Volksleben zeigte 
fi die Lebensunfähigkeit aller diejer veen, die dann doc wieder jo mächtig waren, das 
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Volfsleben ſelbſt bis in jeine tiefiten und legten Neußerungen zu durchdringen und zwiſchen 
Himmel und Erde hin: und herzumerfen, bis jchließlich nad) einer Periode der Stagnation 
und radikalen Negation alles Weiterjtrebens jih aus dem Chaos des Ringens und myſti— 
chen Kämpfens das Wolfsleben zu einem wirklichen und geläuterten Bewußtjein jeiner 
ſelbſt erhob. 

Und wie ji die Machtbewegung vom Kaijertum zum Fürftentum hinüber vollzog, 
erfennen wir jchon allein deutlih an dem Umftande, daß die fürftlihen Gejchlechter 
jegt aufzutauchen und biftoriihen Namen zu erringen begannen, welche dann in Zukunft 
die Herrichaft in den einzelnen Territorien erblic) gewannen und ſich in ihnen auf Die 
Dauer feitjegten. Das alles zwang ſchließlich das Kaiſertum ſelbſt zu territorialen Be: 
ftrebungen in die Bahnen des Fürftentums zurüd, bis es dann endlich zum vollfommen 
wejenlojen Popanz würde, über den die außerdeutichen Völker wie das deutiche Wolf 
jelbit ſich jpottend beluitigten. 

Doch trogdem wir die Erfolge eines Otto von Nordheim und eines Wiprecht von 
Groitzſch bewunderten, jahen wir zugleich die Niederlagen eines Rudolf von Schwaben, eines 
Hermann von Yuremburg, eines Efbert von Meißen. Niemals gelang e8 dem Fürſtentum 
ganz, das Königtum zu überwinden, jo oft es auch Siege über dasjelbe erfoht. Was 
war aljo das unterjcheidende Moment, welches den deutjchen arijtofratiidhen Mächten ver: 
wehrte, „nad dem Maße der engliihen Warwid oder der weſtfränkiſchen Ariftofratie das 
Königtum vollitändig zu überfluten oder zu unterwühlen?” Wir fönnen dasjelbe nur in 
den idealen Machtverhältnifien jehen, in dem Glauben des Volfes an die oberjte kaiſerliche 
Gewalt, in dem Gegenjage diejer föniglihen Schusherrichaft zu dem Egoismus der ein: 
zelnen Kreife, in dem thatjächlichen Anſchluß des Königtums an das neu aufblübende 
und emporjtrebende Leben der unteren Stände. Das war wirflid die reale Grundlage, 
auf der fich noch einmal das deutſche Kaiſertum der Staufer zu einer legten duftigen 
Nachblüte zu erheben vermochte. 

Am Ende des großen Krieges jtehen wir in Deutſchland vor zwei folgenjchweren 
Nejultaten. Die Biihöfe waren nicht mehr wie bisher die idealen und praftifchen Ber: 
bündeten des Königtums, jondern infolge des Konkordates zu Lehensträgern des Reiches 
geworden. Nach dem Lehensrechte bejtimmten ſich ihre Abgaben und Leiſtungen ebenjo, 
wie ihre fürftlihe Stellung. Als weltlihe Fürjten fih zu fühlen, mußte die unmittel- 
bare Folge diejer Verjchiebung fein. Ein zweites Nejultat war das vollfommene Aus- 
einandertreten des Krieger: und Bauernjtandes. Die großen Gutsverwaltungen waren 
dur das maijenhafte Anwachſen der Yehensmannjchaften zerriiien und durchlöchert. Der 
freie Bauer fand an ihnen weder Vorbild mehr noh Schuß. So war er genötigt, ſich 
in dem Kampfe aller gegen alle auf fich jelbit zu jtellen. 

Durch die Zerjplitterung der Gutsverwaltungen gingen dem Reiche eine Menge 
Einkünfte verloren, die es ehedem genoſſen. Wie jollte bier Erſatz geichaffen werden? 
Wie jollte andererfeits Erſatz geichaffen werden für die Verluſte, welche die Bijchöfe 
erlitten, als fie gezwungen waren, gegen Vergabung ihrer Einkünfte Vajallen zu wer: 
ben? Man dachte in. den ftrengen Kreiſen an vollfonmene Aufgabe des weltlichen 
Gutes, So würde man jich den ewigen Erpreijungen entziehen können. Der Vorjchlag 
jcheiterte, wie wir hörten. Und da nun Heinrich V ſich rückſichtslos der Einkünfte der 
oberrheiniichen Bistümer bemächtigte, erſchien es allen Gejchädigten um jo notwendiger, 
neue Bofitionen zu gewinnen, Durd das Wormijer Konkordat ward den Bijchöfen dieſe 
Möglichkeit wiedergegeben. Aus den königlichen Städten wurden bifchöfliche, und bifchöfliche 
Beamten waren es, welche zugleich al$ Beamten der Städte fungierten. So verlor daä 
Königtum abermals einen großen Teil des innerhalb der Nationen errungenen fejten 
Bodens. Bon den ländlichen Gütern war die Kirche durch ihre Vaſallenſchaften abge: 
jchnitten worden. Sie mußte ſich in die Verminderung ihrer Einkünfte fügen. Dadurd 
aber wurde wieder ein Teil der handwerklichen Produktion frei, und jo erklärt fich das 
allmähliche Eintreten einer großen Zahl höriger Handwerker in den freien Marftverfebr. 
In Geld wurde den Biſchöfen erlegt, was jie früher an Arbeitsproduften bezogen, und 
mit den alten Zinsleuten floſſen dieje neu übertretenden Elemente zu einer kaufmännischen 
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Bevölkerung zufammen. Es vollzog jih, von der Not geleitet, der wirtichaftliche Um: 
Ihwung langjam aber unmiderftehlich, indem die alte Naturalwirtfchaft der ftädtifchen 
Geldwirtichaft immer mehr Pla einräumte. Das war ein Aufihwung nad einer Seite, 
der jedoch nur da möglid war, wo für die Ausbreitung des Verkehrs die natürlichen 
Verhältniſſe günftig lagen. So am Rhein. 

In andern Gegenden mußte man anders vorgehen. Die Art und Weife des Vor: 
gehens aber zeigt wiederum nur zu Deutlich, daß man in jener Zeit noch weit davon 
entfernt war, die wirkliche Not als jolche zu erfaſſen. Immer mijchen fich myſtiſche und 
religiöje Vorjtellungen in alle Erkenntnis hinein und durciegten dann auch die Maß— 
regeln, welche man gegen die reale Not traf, mit ihren Elementen. Mit Otto von Banı: 
berg werden wir uns, als dem Apoitel der Zukunft, noch zu bejchäftigen haben. Hier 
müjjen wir jeiner erwähnen, da er mit jeinen wirtjchaftlichen Anjchauungen unjer ganzes 
Intereſſe erwedt. Man machte ihm Vorjtellungen, dab er jo viele neue Klöfter gründe, 
da doch ohmedem die Welt Ueberflug an Mönchen und Nonnen habe. Er aber antwortete, 
„Die legte Stunde jei nahe, die Welt liege im Argen, und für alle, welche aus derjelben 
flüchten wollten, müßten Aſyle beichafft werden; überdies wären mit dem ftarfen An: 
wachſen des Menſchengeſchlechts auch die Klöfter zu vermehren, zumal fein Bedürfnis 
jei, die Population dur Begünstigung des ehelichen Lebens zu jteigern.“ Und weiter: 
„Die Klöſter, jagte er, gediehen zur Zeit vortrefflich, ihre Wirtjchaften blühten, und fronme 
Spenden gingen ihnen in Fülle zu: jo brächten fie dem Bistum zugleih Gewinn und 
Ehre.” (Giejebredht.) Hier ift eine Stimme der Zeit, welche vor Ueberbevölferung warnt. 
denn ehedem jolche Fälle eintraten, begann die Wanderung, jetzt waren die Kreuzzüge 
im Fluſſe, und mögen auch ideale Gedanken die legten Beweggründe dazu abgegeben 
haben, jo doch jicher die erften jene unbeitimmte, dann ins Myſtiſche überjegte Furcht 
vor gegenmwärtiger und kommender Not. Welche großen öfonomijchen Gefihtspunfte und 
welche Berquidung derjelben mit dem Glauben der Zeit an das bevorftehende Weltende! 
Und doch, wie jpricht ſich andererjeits der Wechjel der Zeiten in den Vorkehrungen Ottos 
aus! Er wies aus dem Drangjal des Lebens den Weg nicht in das immer noch reale 
heilige Yand, jondern direkt in jene andere Welt, in welche man durch die. Ktlofterpforte 
einzutreten glaubte. So war ed nur zu natürlich, daß Otto neben den Cluniacenjern 
die neuen Mönchsorden der Prämonftratenfer und Ciſterzienſer begünſtigte. Auch fie 
waren Schöpfungen der Zeit. Cluny war alt geworden. Es bedurfte einer neuen, 
jugendlichen Reorganijation de3 Mönchslebens. Bei Grenoble in dem Thale der Char: 
treufe rief der Kölner Bruno im Jahre 1086 den Karthäuferorden ins Yeben. Im Jahre 
1098 legte ein Mönch aus der Champagne, Nobert mit Namen, das Klofter Citeaur 
an. Bald ftand diejes Kloſter an der Spige einer Kongregation. Auch Clairvaur ge: 
hörte zu ihr. Und bier war es, wo der hl. Bernhard im Jahre 1115 zum Abt erhoben 
wurde. Norbert, ein Chorherr von St. Viktor in Xanten, bezog im Jahre 1120 jein 
einjames Klojter Premontre, und bald jah auch er fich an der Spitze einer ausgedehnten 
Klofterverbindung. Die Prämonitratenjer ftanden als regulierte Chorberren zwijchen Mönch— 
tum und Weltflerus und gewannen bald einen weitgehenden Einfluß. Alle Kreiſe der 
Bevölkerung wurden von den möndijchen Anschauungen durchdrungen. Franzöſiſche Ritter 
hatten vor Jeruſalem die geiftlichen Ritterorden der Johanniter und Tempelherren geftiftet, 
und wir erkennen aus alledem, wie dieje geiftlichen und religiöfen Elemente dem damaligen 
Leben einfach unentbehrlih waren. 

Zu gleicher Zeit rief die Weberbevölferung neue folonijatoriihe Beitrebungen ins 
Leben. Namentli in Norddeutichland begünjtigten die Biſchöfe das Vorgehen der Kolo— 
nilten. Die alten deutjchen Wälder, welche noch immer große Streden Deutichlands 
mit ihrem undurchdringlichen Dunkel bededten, mußten dem aufitrebenden Verkehr, der 
wie ein neues Lebens: und Sonnenlicht das ganze Volk durchleuchtete, ihren Zoll bringen. 
„Die Erhaltung der Neubruchzehnten iſt ein Hauptgegenjtand der bifchöflichen Politik, 
und das große Intereſſe, mit dem die Frage an verjchiedenen Stellen behandelt wird, zeigt, 
daß die Zahl und Ergiebigkeit derjelben bejtändig zunahm.” 

Es war im Jahre 1119, daß die Cifterzienjer fih ihre große Grundregel gaben. 


726 Das Zeitalter von Gregord Tod bis zum Tode Heinrichs V. 


Sn dem Gebote der Einjamkeit und Enthaltjamkeit, des Gehorjams gegen die Diöcejan- 
bijchöfe, der Unterordnung unter den Abt von Citeaur, der Kontemplation und des Ader- 
baues ift ihre Tendenz angedeutet. Die Benediktinerklöfter ftrengiter Objervanz in Schatten 
zu ftellen, war das Beitreben diejer zu jo großer Aufgabe berufenen Männer. Und 
ihon drangen fie im Jahre 1121 in Deutichland ein. Zu Altenfamp in der Kölner 
Diöceje eritand ihr erites deutjches Klofter. „Hier wurde der Landbau im großen Stile von 
Anfang an die einfache, großartige, praktiſche Thätigkeit, welche diefen Orden von Erfolg 
zu Erfolg führte. Deutjchlands ſchönſte Waldlandichaften von Heifterbadh am Rhein bis 
Dliva bei Danzig zeigen die Trümmer diejer Cifterzerkultur. Mit jtaunenswerter Energie 
breiteten fich dieje Mönche überallyin aus: jedes Klofter, immer zunächſt auf Waldboden 
begründet, mit feinen umliegenden Vorwerfen eine Pflanzitätte der Kontemplation und 





Johanniter und Tempelherr. 


und der unverdrofjeniten Yandarbeit. Die entichlofjeniten Naturen, Männer aus allen 
Schichten der damaligen Gejellihaft, fanden bier als Mönche oder Yaienbrüder eine 
Stätte der erfrifchenditen Cinjamfeit und zugleid Verwendung in einem großen Syſtem 
wirtichaftliher Aufgaben und Arbeiten. Mitten in dem Urwald wird hier eine Maſſe 
von Erträgen fejtgejtellt, erwächlt zugleih eine Fülle wirtichaftlider Erfahrung und 
Koutine, die ſich alle zugleich der jiegreihen Kirche zur Dispofition jtellten.” (Nigich.) 

Und nicht lange blieben die Prämonſtratenſer zurüd. Schon im Jahre 1122 traten 
fie in Deutichland ein. Graf Gottfried von Kappenberg, ein jehr vornehmer und reicher 
Herr in Wejtfalen, gab fich jelbit mit jeinem ganzen Vermögen dem Norbert und jeinem 
neuen Orden hin und beredete auch jeinen Bruder Otto und feine Gemahlin Jutta, der 
Welt zu entjagen. Aus jeinen drei Burgen Kappenberg, Verlar und Ilbenſtadt machte 
er drei Klöfter. Auf einen Zug der Zeit macht Wattenbah aufmerkjam, der uns eine 
Vorjtellung gibt von den Gegenjägen, weldhe in dem damaligen Leben herrſchten. Faſt 
ohne Ausnahme war eine Nitterburg der Fluch der Umgegend und ein ritterliches Yeben 
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nicht möglih, ohne an den ärgjten Gewaltthaten teilzunehmen. Gottfried hatte feinen 
Leuten jchon früher in einer Fehde mit dem Biſchof von Münfter unterfagt, den Bauern 
das Vieh megzutreiben. Ob jeine Nachſolger in den Burgen ebenjo handeln würden, 
mußte er mit Necht bezweifeln. So gab er fie dem neuen Orden. „Die Noheit des 
Rittertums und die in ihrer Art großartige Selbitverleugnung der mönchiſchen Asfeje 
treten jich bier in merkmiürdiger Weije gegenüber.“ Und doch ging die Zeit Zug um Zug 
mit ihrer energiihen Umwandlung des ganzen abendländijchen Lebens fort. Wer ver: 
fennt den Zujammenhang zwijchen der von den neuen Mönchgorden jo innig und tief 
ergreifend gepflegten Verehrung der Gottesmutter und der Durchgeiltigung der Liebe, 
wie wir fie dann bald in den herrlich duftenden Naturblüten der abendländijchen, be: 
ſonders der deutjchen Dichtung eintreten jehen? Wer verfennt die Wirkung, welche eine 
ſolche begeifterte Hingabe an die Jungfrau Maria auf die Mafjen des Volkes unfehlbar 
haben mußte und hatte, wie wir fie in dem erhabenjten Dichter des Marienkultus, in 
Bernhard von Clairvaur erkennen? 

Iſt es nicht wieder die innige Verbindung einer praftijchen Lebensaufgabe mit 
einem hohen deale, welche uns die Kirche als die Siegerin in dem langen Sampfe 
ericheinen läßt, welche die feindliche Yaienmwelt weiterbrängte und mit ſich fortriß zu immer 
gewaltigeren Aufgaben und immer höher jteigender Begeijterung? Erjt wenn man erkannt 
hat und zugefteht, daß dieje poetijchen Formen die einzig möglichen und die der dermaligen 
abendländiichen Bevölkerung einzig zujagenden waren, wird man mit wahrer und reiner 
Freude die große Arbeit diefer jo ernit begeifterten Männer betrachten und ihre Erfolge 
anerkennen. 

„Die Oberhoheit über die jlaviichen Fürjten bildete von Anfang an eine wejentliche 
Grundlage des billungijhen Herzogtums: dieje Gewalt war, kann man jagen, vor allem 
berechnet auf die Zufammenfaljung der jlaviihen und jächlischen Gebiete im Norden der 
Elbe in einer Hand.” Allein mit wenig Glüd hatten die Billunger hier ihre Aufgabe 
erfaßt und vertreten. Kaiſer Konrad II trat, wie wir wiljen, die Mark zwiſchen Schlei 
und Eider ab, die einjt Otto I dem Ahnherrn der Billunger übergeben hatte. Neben der 
berzogliden Gewalt behauptete fih die Macht des Yandadels in Nordalbingien und 
bejtimmte die Gejchichte jener Gaue, wie der benachbarten däniſchen und jlavifchen Gebiete, 
Das ſächſiſche Volk zeigte nach dieſer Seite wohl die Macht jeiner Waffen, allein die 
Gebiete dauernd zu unterwerfen und zu Efolonilieren, dazu jchien es nicht berufen. Die 
Kirche blieb mit ihren Beitrebungen ohne den Schuß und die Hilfe der weltlichen Fürften, 
ja die Eiferfucht des ſächſiſchen Adels, der nur nad Tributen trachtete, hemmte geradezu 
die Mijfion. Und als dann die inneren Neichswirren ausbradhen, hatte man für den 
Krieg gegen die Slaven fait fein Verjtändnis mehr. Sang: und Elanglos ftarb das 
Herzogsgeſchlecht der Billunger aus, längit überflügelt durch die Erfolge anderer ſächſiſchen 
Großen, jo namentlih Ottos von Nordheim. Erſt als Yothar von Supplinburg die 
fähliihe Herzogswürde erlangte, kam hier ein neues Leben auf, und als er dann nad) 
dem Abgange der Salier zum Königsthrone emporitieg, ward die ſlaviſche Politik wirklich 
wieder einmal jeit langer Zeit ein hervorragendes Glied in der Neichspolitif. Nad) 
Weiten waren die Grenzen gewonnen, über welche die Deutjchen nicht hinausfonnten, im 
Süden befejtigten fie jich eben. Nur im Oſten war nocd eine größere Flüſſigkeit der 
Verhältniffe, in welche einzudringen die Deutichen weit eher hoffen Fonnten. Ind merk: 
würdig, während Yothar gegen die Wenden in den Ojtjeeländern von neuem feine ſäch— 
fiichen Heere führte und Erfolge errang, wie fie lange fein deuticher Fürſt mehr aufzu— 
weijen hatte, begeilterte fich einer der großen deutjchen Kirchenfürften zur Miſſion im 
Lande der Pommern und legte dort den eriten Grundjtein zur fünftigen Germanifierung. 
Als habe der Geiſt Heinrichs II feine Auferitehung gefeiert, jo ſchien es, als nun Biſchof 
Dtto von Bamberg fih anjchidte, in den fernen Ojtländern das Evangelium zu ver: 
fündigen. 

Otto von Bamberg war ein Mann von ebenjo viel weltlicher Klugheit, als Kirch: 
lihem Eifer, ein Mann, deijen innerjte Natur nah Ruhe und Frieden, nach Berjöhnung 
ftrebte. Er war durch und durch Gregorianer, aber deshalb doc, fein Eiferer gegen das 
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Kaifertum, und wohl 
erfannte Rajchalis in 
ihm den Mann, auf 
den er für feine Pläne 
und Ideen der Verſöh— 
nung zählen fonnte. 
Ottos Unbefangenbeit, 
feine Vorurteilslofig: 
feit im Streite der Par: 
teien ficherten ihm trog 
aller ſchwierigen Si: 
tuationen doch zulett 
die Achtung aller. Als 
er von Jeinrich IV im 
Jahre 1103 das Bis: 
tum Bamberg erbielt, 
fand er genug zu thun. 
Nad) dem Brande von 
1081 ragten nod Die 
ihwarzen Mauern des 
Domes in die Yüfte; 
auf dem Michelsberge 
war das Kloſter dem 
Einfturze nahe. Otto 
riff zu. Er bewährte 
* als Baumeiſter wie 
— als Reorganiſator eines 
fleißigen, geiſtigen Le— 
bens, und wie er durch 
Heinrich IV veranlaßt 
wurde, jeine Archi— 
tefturfenntnifie auch 
außerhalb jeines 
Vito von Bamberg predigt das Chriftentum in Pommern, Sprengels, jo am 
Speierer Dome, zu 
verwerten, jo führten ihn ebenfo feine Beitrebungen als Klofterjchöpfer und Reorganijator 
weit in den deutichen Yändern umber. „Abgejehen von jechs Zellen, in welchen er die Keime 
zu weiteren jelbitändigen Stiftungen jah, find fünfzehn neue Klöfter dur Ottos Thätigkeit 
entſtanden. In dem Bamberger Sprengel wurden die Klöfter Michelfeld an der Pegnig und 
Langheim bei Yichtenfels in der Nähe des Main, im Würzburgijchen Aura bei Kijfingen und 
das nahe Herrenaurach begründet; in der Negensburger Diöceſe baute Otto ſechs Klöfter: 
Ensdorf an der Vils, Windberg bei Straubing, Mullersporf jüdöftlic von Regensburg, 
Priefling an der Donau bei Negensburg, Mönchsmünſter unweit VBohburg und in geringer 
Entfernung Biburg an der unteren Abens. In der Eichitädter Diöcefe war er der 
Gründer des Klojters Heilsbronn bei Anspach, welches die fränkischen Hohenzollern ſpäter 
zu ihrer Kamiliengruft wählten. In dem Paſſauer Bistume verdankten ihm die Klöfter 
Aldersbah bei Vilshofen und Gleint an der Enns, im Patriarhat Aquileja Arnolds— 
heim in Kärnten die Entitehung. Selbſt Sachſen erhielt durch Otto ein neues Kloiter; 
e3 war Meinersdorf an der Unſtrut bei Nebra im Halberftädter Sprengel.” Ueberſehen 
wir die jtattliche Reihe, jo drängt ſich uns recht eigentlich die Erfenntnis auf, wie Otto 
von Bamberg die Abjichten des Faiferlichen Stifters von Bamberg im geiftlihen Sinne 
vollfommen erfaßt hatte. Auf Bayern gejtügt ward jeine TIhätigfeit zur umfaljenden, 
aber die Vermittlerrolle Bambergd war dabei feineswegs vergeilen. Der Beitimmung, 
nach Oſten neue Bahnen zu erſchließen, wurde Otto nicht weniger gerecht. Schon drangen 
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deutiche Sprade und Sitte über die Pegnig und den Main hinauf in das Egerland ein, 
und der deutiche Einfluß bei den Böhmen eritarkte durch Ottos rajtlojen Eifer aufs neue. 
Doch noch weiter nah Oſten drang jein Ruhm. 

Bis zum Jahre 1121 war es dem tapferen Herzog Boleslav III von Polen 
geglüdt, die Pommern zu unterwerfen. Bis zur Meeresfüfte war er vorgedrungen und 
ſelbſt an der Oder hatte Stettin fich ihm ergeben müſſen. Er dachte an die Chriltiani: 
jierung des Landes, da er wohl einjah, daß nur jo jeine Herrjchaft dauernd zu befejtigen 
war. Den Bamberger Biſchof gewann Boleslav III für feine Pläne, und der jchidte 
jih an, dem Rufe des Rolenfürften zu folgen. Ueber Böhmen trat er im Mai 1124 
die große Reife an. Aber nicht als demütiger, armer Apoſtel gedachte er den Heiden zu 
nahen, jondern mit der ganzen Pracht und Herrlichkeit des geiftlihen Fürften. Durch 
den ungelichteten Wald, der als natürliche Grenze das Yand der Polen von dem der 
Pommern jchied, drang Otto in das Gebiet feiner neuen Thätigfeit ein. In Pyritz fand 
er den eriten größeren Wirfungsfreis. Bon hier wandte er fih nah Kamin, dann zu 
Schiffe nah Wollin. Hier traf er auf Widerjtand. Die Wolliner forderten, daß Stettin 
mit der Annahme des Chrijtentums voranzugehen babe. Dann würden fie auch folgen. 
So brad Otto nad Stettin auf. Es gelang ihm fein Werk, und Wollin folgte, als 
der Biſchof nun dorthin zurüdfehrte. Ueber Kamin, Kolberg und Belgard nahm Otto 
den Weg nad der Heimat zurüd. Als er am Anfange der Falten 1125 jenen großen 
Grenzwald wieder durchzog, fonnte er fi rühmen, 22,000 Pommern getauft, in acht 
Städten hriftliche Gemeinden gegründet und elf Kirchen geweiht zu haben. Großes hatte 
Dtto auf diejer eriten Reife nah Pommern erreiht, und jelbit die Oppofition des ſäch— 
fiichen Adels veritummte gegenüber diejen unerhörten Erfolgen der neubelebten chriftlichen 
Miſſion. Daß Herzog Lothar das Werf Ottos nicht jtörte, dankte ihm die deutjche Kirche 
bei der Gelegenheit, da es jich nach Heinrichs V Tode um eine Neuwahl handelte. 

Uns berührte die Mifjionsthätigkeit des Bamberger Biſchofs in dreifacher Weiſe. 
Zuerſt war es uns darum zu thun, zu zeigen, wie die deutjche Kirche die Abfichten Hein- 
rihs II erfannt hatte und in Otto zu verwirklichen juchte. Dann mußten wir erkennen, 
wie durch das Verlaſſen des jelbitfüchtigen Parteiitandpunftes jofort die Ahnung größerer 
Aufgaben wieder in die Geifter des deutſchen Wolfes eindrang, wie diefe Ahnung der 
jpäteren Neichspolitif neue Bahnen eröffnete und diefelbe auf einen gejunden Boden 
zurüdjtellte. Deutjchland war das Ziel feiner Kreuzzüge gewiefen. Das war Ottos 
MWerf, und die großartigen FYortichritte, welche Deutihtum und Chriftentum auf der von 
ihm gefundenen Bahn dann machten, lajjen uns erkennen, wie er wohl als Apojtel der 
Zufunft aufzufaſſen und zu verehren ijt. Ein dritter Grund aber war, die in der Kirche 
Deutihlands neu anbrechende, in wirtichaftliher und kultureller Beziehung jo hochbedeu— 
tende Bewegung in ihrem erjten und hervorragenditen Vertreter darzuftellen. Otto ftand 
nicht allein. Die Begünjtigung der neuen Orden, die Neubelebung der Miffion und 
Kolonijation zeigt Tih längs der ganzen Ditgrenze des Reiches. Hatte der nationale 
Aufihwung Frankreichs erkennen lafjen, wie hier im Weiten die Grenzen gejchlofien 
waren, jo it dieje fieberhafte Thätigfeit der Deutichen gegen Often nur als das Kejultat 
diejer Erkenntnis und als die Wirkung der inneren Not und Ueberbevölkerung aufzufalien. 
Hören wir von Erzbiihof Konrad von Salzburg, wie er ſich nad Heritellung des Frie— 
dens bemühte, feinen weiten Sprengel zu Jichern und einen blühenden Zujtand herbei: 
zuführen; wie e8 ihm durch jeine Feſtigkeit und jein perjönliches Anfehen gelang, zuerit 
einen dauernden Frieden mit den Ungarn zu ftande zu bringen und der Kolonijation in 
den öden Grenzlanden, in den jteierifchen Alpen eine neue fichere Grundlage zu jchaffen; 
fehen wir, wie auch er den requlierten Chorherren den Vorzug vor allen Möndsorden gab, 
wie er den Widerftand jeiner Domberren brach, indem er jelbit zuerit die Mönchskutte 
anzog und jih in das Gemeinhaus begab, um daſelbſt mit den Mitbrüdern ein ge: 
meinjames Leben zu führen: jo jchließt ſich die Kette längs der ganzen Oſtgrenze des 
Reiches, und wir erwarten von der Zukunft ein reiches und belebtes Bild, in dem alle 
die Anfänge, welche hier zu verzeichnen waren, voll ausgewachſen ericheinen, in dem Die 
Veriprechungen erfüllt find, die wir von der abgelaufenen Epoche erhielten. Was das 
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Kind träumte, das heranreifende Wolf ahnungsvoll erfaßte, wir dürfen es nicht als be 
deutungslos erachten. Denn wie Träume und Ahnungen nicht zufällig und ohne die 
jinnliche und geiftige Mitarbeit des Betreffenden entitehen, jo wirken auch die Nachklänge 
diefer duftigen Gemütsftimmungen auf das zu realem Erfennen und natürlichem Zelbit: 
bewußtjein erwachende Voll. Die Arbeit der Phantafie ift die Vorläuferin der Ent: 
dedung und als jolche eine reale Macht, deren Wirkungen in dem jpäteren Lebenslaufe 
des einzelnen wie ganzer Völker immer wiederfehren. Wir erwarten dieje Wirkungen in 
der Zukunft. 
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—— a. 
art, — 8 
wir den Bericht des Tacitus für unſere Darſtellung verwerteten, 
—— zogen wir die Lebensäußerungen des Volkes auf verſchiedenen Ge— 
<= bieten mit in Betracht, wir ſuchten aus ihnen heraus den Gang der 
E ® innern Entwidlung zu erfahren. Was uns damals bei der rela- 
tiven Einfachheit der Verhältniffe und der vorliegenden Nachrichten 
S # noch geitattet war, würde ung jebt, wo wir den Reichtum Des Ge: 
— ſchaffenen ſchon durch die bejchränften Ausblide, welche wir uns hie 
“und da geitatteten, jehr weit führen und einen Raum verlangen, 
14,® der uns bier nicht zu Gebote jteht. Es bleibt uns aljo nur übrig, in großen 
175 Pildern jene Herrlichfeiten zu mujtern, an denen jo viele geijtigen und künſtle— 
riſchen Kräfte fchöpferiich und weiterbildend thätig waren. 
18* Zu allem Schaffen gehört ein gewiſſer Grad von Technik. Dieſe aber 
195° erlernt ein Kind zuerit dur einfahe Nahahmung. Erft durch das Fehlgehen 
Erg und Berſtoßen gegen die ewigen Grundgeſetze und das dadurch bedingte Miß— 
AS Lingen wird das Kind auf diefe Grundgejege jelbit aufmerfjam und erſt nad): 
SE dem es dieſelben alfo, in die Irre gehend, erkannt und jich angeeignet hat, 
— wird die naive Technik zur bewußten. Eine bewußte Technik aber ſchließt 
zuerſt alle Variationen aus; einfach und ernſt erheben ſich die Werke des jugendlichen 
Menjchengeiites vor unſern Augen, und erit mit der Zeit erlaubt fich die Phantafie 
an dem Nebenjächlichen Aenderungen in freier Selbitbethätigung. Kühner gemacht durd 
die eriten gelungenen Verjuche, wagt fie Tich bald an Größeres; Motive, der eigenen 
Anschauung entſproſſen, fordern ihre Verwertung und treten in den Kampf mit der 
angelernten Technif, bis endlich die Kräfte in der Uebung jo weit eritarft jind, daß 
fie jelbit andere Kombinationen der uriprünglichen Gejege vorzunehmen und auszu— 
führen jih getrauen. Wir haben alſo im folgenden unjere Aufmerkſamkeit auf Die 
beiden Punkte namentlich zu richten: in wieweit die Deutjchen und jpezieller die Bayern 
ſich der überlieferten Technik bemächtigen, dann aber in wieweit urfprüngliches Dichten 
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und Denken in der Form phantafiereicher Ornamentif zur Verwirklichung ſtrebt. Es 
icheint, als ob wir da namentlich von den bildenden Künjten und unter ihnen wieder 
von der Architektur ausgehen wollten, und es ift dies auch in gewillen Sinne der Fall, 
da ein in Stein überjegter menjchlicher Gedanke uns beitimmtere Formen und größere 
Dauer verjpricht, als diejenigen, welche in flüfligerem Materiale, in Farben, Wort und 
namentlich in Tönen, zum Ausdrud gelangten, wir aljo an den fejten Bauformen das 
Wachſen von Ahnung zu Gedanke, das Variieren von Gedanke zu Gedanke beſſer beur- 
teilen können, als das mehr innerliche Fortwachien von Wort zu Wort und Ton zu Ton. 
Dazu ift gerade die Architektur eine Kunſt, welche der freien Bewegung die größten Feſſeln 
anlegt in einer Zeit, da die Technif noch nicht vollfommen Eigentum des Künftlers ge— 
worden ift. Die mathematiihe Schulung, welche zu einer Bethätigung im Baufache 
unbedingt erforderlich ift, Eönnen wir gewiſſermaßen überhaupt als die Vorichule zur Fünit- 
lerifchen und harmoniihen Urganijation der Gedanken betrachten, und an ihr findet Die 
überſchwängliche Phantalie das beite Gegengewicht, welches fie von einem allzu freien 
Abirren von dem Nealen ins Myitiihe und Weberirdijche abhält. Zudem ift ein Blid 
auf das Wachstum in den einzelnen Künften genügend, uns zu belehren, wie der jprödeite 
Stoff zuerit die gelegmäßigite Behandlung erfordert, wie dann das Suchen und Finden 
diejer Gejege für die andern Materialien fich viel weiter binausjchiebt und je nad der 
größeren oder geringeren Flüſſigkeit derjelben eine viel größere oder geringere Zeitepoche 
in Anipruch nimmt. Die Architeftur hat Werke von höchſtem Kunftwerte aufzumweijen in 
einer Zeit, da die wirkliche Kunftdichtung erit die eriten Verfuche macht, da die Philo— 
jophie aus der Behätigung in Wortornamentif oder Dialektik noch kaum den Anjag zu 
einer wirklichen Organijation der Gedanfenwelt gewagt hat, da die Muſik, Malerei und 
Skulptur faſt noch ganz als dienende Künfte dajtehen und faum den Anlauf zu einer 
freien, jelbitändigen Entwidlung genommen haben. Und doc wäre es ganz verkehrt, 
wollten wir Zeitabjchnitte beitimmen, in welchen dieje oder jene Bethätigung des menich- 
lichen Geijtes als einzige oder vorwiegende zu denken wäre. Das Wachstum des Menichen- 
geiftes allein fann uns maßgebend jein, in ihm finden wir die Urjachen, warum er jegt 
hier, dann dort zu intenjiverer Arbeit greift. Der allgemeine Drang zu organiichen 
Schöpfungen entipringt allein diefem Gejamtwahstum, und das auf dem einen Gebiete 
Erlernte jucht nad) Verwendung im größeren Allgemeinen, jo daß uns überall wieder 
analoge Ergebnijie einer inneren Geijtesentwidlung entgegentreten werden. Wir müſſen 
uns deshalb darauf beichränfen, das wirklich Charafteriftiiche Hier und dort zu ſtreifen 
und zu jeben, wie weit die Deutichen und Bayern gefommen waren bis zu der Zeit, da 
die Salier vom Schauplage abtraten. 

Schon in der Zeit Karls des Großen ließ jein berühmter Freund und Yehrer das 
große Wort erjchallen, daß man auf diejenigen nicht hören jolle, welche zu jagen pflegen: 
„des Volkes Stimme iſt Gottes Stimme”, da das lärmhafte Gebahren des großen Haufens 
immer jehr nahe an Tollheit jtreife. Das Volk ſei vielmehr nach göttlichen Verordnungen 
zu leiten. Wir wundern ung über diejen Ausfpruch in einer Zeit nicht, da man gemiiler: 
maßen alles klare Denken und Erkennen auf mytbiichen Urjprung, auf Gott, als die Quelle 
aller Erfenntnis zurüdführte. Und gewiß wäre diefer Ausipruc auch nicht anzugreifen, 
wenn man bei dem Elaren Denken geblieben wäre. Allein, wie wir erfannten, lag oft 
dem Denfen eine andere Urjache als der Drang nad Elarer Erkenntnis zu Grunde. Der 
Egoismus, die faljche Anwendung gefundener Erfenntnisjäge, die Unzulänglichkeit der all: 
gemeinen Geijtesbildung trugen nebit vielen andern Urſachen dazu bei, auch Alcuins 
Meinung volllommen mißzuverjtehen und Dogmen und Gejege zu erjinnen, welde ſich 
wohl mit Gewalt, niemals aber mit Vernunft vertreten und verfechten liefen. Cines aber 
it uns vollflommen Far: ſchon zur Zeit Alcuins begann man auf die natürlichen und 
freien Negungen der Volksſeele von oben herab zu jehen; jtatt jich die Mühe zu geben, 
fie zu verjtehen, fuchte man mit Gejegen und Dogmen fie zu bemeiftern und zu eritiden. 
Der Kampf der Theorie mit der Praris, der Herrihaft mit der Freiheit, des ſtreng tech- 
niſchen Könnens mit der ungebundenen Bhantalie, der jtarren Grammatik mit dem fließen: 
den, lebendigen Inhalt der Sprache, der Kampf der Kultur gegen die mächtige Natur der 
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germanischen Völker, jchon längit begonnen, jollte mit feiten Bemwußtjein wieder auf: 
genommen werden. 

Zum zweiten erfennen wir aus diejen Worten Alcuins, daß die Zeit nicht allzu 
ferne war, da man dieje „göttlichen“ Gejege und Verordnungen jelbjt erfinden und aus: 
legen müſſe, denn woher follten jie anders kommen? So weiſt aus der Zeit Karls des 
Großen alles hinaus in die Zeit des Verfalles, in die Zeit, da man die pjeudo:ifidorischen 
Defretalen erfand. Damit hängt natürlich im innigiten Zufammenhang, daß fich bei dem 
Königtum der Franken die Anihauung Bahn brach, die füniglihe Macht ſei ihm vor: 
zugsweiſe als Pflicht von Gott übertragen. Und wir erkennen aus diejer Myjtifizierung 
der realen Grundlage aller Macht nur das Eintreten in jene haltloje Zeit, in der aller feſte 
Grund und Boden den fränkischen Völkern unter den Füßen wegzuſchwinden jchien. Denn 
es mußte ja dazu fommen, daß man von dem Gotte, den man freventlich angerufen hatte, 
auch Orakel erwartete. Die aber blieben in dem Augenblide aus, als man ſich ganz auf 
fie zu verlafjen begann, und was Karls des Großen Freunde noch in ehrlicher Geiftes- 
arbeit zu Tage zu fördern gejucht, das verftanden die freunde Yudwigs faum mehr. An 
die Stelle der Priejter waren Pfaffen getreten. Das perjönliche Verhältnis, in dem dieje 
Natgeber und Gehilfen zum Königtum jtanden, blieb beitehen; das jtaatlihe Verhältnis 
ward abjorbiert von dem bejondern Verhältnis, und der Keim ward gelegt zur Auflölung 
der Staatögewalt jowohl, wie zur Zerſetzung der Gefellihaft nad Ständen. Was Karl 
groß gemacht, war, wie wir hörten, jener univerjale Wifjensdrang, den er nicht mit phan: 
taſtiſchen Sprüchen befriedigt ſehen wollte. Er laufchte hinaus in die Zeit und jah hinab 
in das mwogende Yeben, in der Gejegmäßigfeit des Weltlaufes erfannte er Gottes Wirken, 
aber er erwartete von dieſem Gotte feine Wunder und Orakel, jondern nur, daß er ſich 
ihm und jeiner natürlichen, vernünftigen Erkenntnis in gejegmäßigem Fortwalten offen: 
bare. Wohl mochte er an Wunder glauben, aber das Unvernünftige und der Vernunft 
Mideriprechende eines jolchen würde ihn und jeinen Geift mehr abgeftoßen als angezogen 
haben. 

Was Karl der Große jeinen Völkern war, konnte ein Ludwig freilich nicht begreifen. 
Als hätte fih in jeinem größten Vertreter auch die ganze natürliche Kraft des arnul- 
fingiichen Hauſes erichöpft, jo jchien e3. Denn wo wäre jener Schwung des Auftretens, 
wo jene nie zu ermüdende Schaffensfraft, wo jener realiftiihe Drang nad Erkenntnis 
und Berwirkflihung des Erfannten, die wir in Karl bewunderten, in jeinem Sohne, in 
jeiner ganzen Nachkommenſchaft zu finden gewejen? An die Stelle des Nimmermüden 
trat der Träge und Denkfaule, und um ihn verjammelten fich gleichartige, ſympathiſche 
Naturen. Sie beherrichten Zeit und Volk und entzogen dem Werke des großen Vor: 
gängers den Fundamentaljtein — die alles bezwingende Geiftesfraft. Sie hatte ver: 
jöhnend vermittelt zwijchen Theorie und Praris, zwiihen Dogma und Freiheit, und wie 
der Künjtler, der echte und wahre, die Sprödigfeit des Materiald bewältigt und dasjelbe 
zwingt, fich feinen Gedanken anzujchmiegen, wie diefe Gedanken ſelbſt wieder jchon im 
erſten Entſtehen ſich als die Frucht eines harmoniſch gebildeten Geiftes darjtellen und den 
technischen Gejegen kaum mehr feindlich gegenüberjtehen, jo hatte Karl als wahrer Künftler 
geihaffen und gewirkt, während jeinen Nachkommen nur die kaum verftandene Theorie 
blieb. Dogma und Vernunft jchienen nach ihm zwei feindliche Kräfte, die fich niemals 
wieder verjöhnend die Hand reichen würden. 

Für Karl hatte es nichts ausgemacht, daß feine Baumeijter jih Säulen fommen 
ließen aus Trier, Rom, Ravenna, daß fie diejelben troß ihrer Verjchiedenheit in dem: 
jelben Baue aufitellten und das an der Yänge fehlende durch höhere oder niedere Bajen 
auszugleichen fih bemühten, daß jein Freund Einhard den Sueton hernahm, um mit 
den Ausdrüden des Nömers das Yeben des eriten deutjchen Kaifers zu jchildern. Ihn 
zwang es, das Erlernte anzumenden, denn nur in der Anwendung bethätigt ſich der 
Meifter, nur durch fie erfennt man die Fehler. Aber man erfannte fie nach ihm nicht 
mehr, wie jehr Karl fih auch Mühe gegeben hatte, jeinem Werfe Dauer zu verleihen. 
Anjtatt nach den Gejegen im eigenen Yeben zu forichen, anjtatt die Grammatik in der 
eigenen Sprache zu entdeden, die Aeithetif im eigenen Empfinden und Schaffen, die 
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Nechtsnormen im eigenen Verfehre mit den Mitmenfchen, blieb e8 bei den Verſuchen mit 
entlehnten Mitteln. Die Anregung blieb aus, und ein Otfried, der die deutjche Sprache 
zu feiner Dichtung benützte, konnte nichts anderes, als fich in Anlehnung an das Latei— 
nijche eine Syntar zu jchaffen. So jchlief alles wieder ein, und nur zu verſtändlich ift 
es ung, daß da, wo Karls Saat auf empfänglicheren Boden fiel, fih eine Ummandlung 
in der Volksſeele vollzog, die in ihrer Bedeutung nicht hoch genug anzujchlagen it. 

Des Kindes Organe zur Erkenntnis find einzig und allein die Sinne. Was auf 
diefe wirft, findet Aufnahme, anderes Abjtraftes nicht. So ſah auch ſchon Jakob Grimm 
in der Sprache der Völker jenen mythiſchen Vorgang jich beitätigen, nad welchen die 
Menschheit ſinkt aus der goldenen Zeit herab bis zur eifernen, und dod) kann der ewig 
jteigende Aufihwung nicht geleugnet werden. Ein Abjteigen von leiblider Vollkommen— 
beit, ein Aufiteigen zu geiftiger Ausbildung nannte er jenen Kortgang vom jinnlichen 
Einzelbilde zum geiftigen Gejamtbilde, der fih in der Menjchengejchichte, wie in der 
Sejchichte der einzelnen Völker, ja der Individuen ftetig wiederholt und den Boden 
zu jedem Urteile, zu aller Kritif erft bereitet. Wir wundern uns deshalb nicht, wenn 
im 9. Jahrhundert ein Agobard von Lyon jeine Stimme erhebt gegen die Yeichtgläubig- 
feit der Yeute. Ein Kind, das man mit Unmahrjcheinlichkeiten behandelt, dem man Bor: 
jchriften gibt in einer Sprache, die es nicht verjteht, dem man mit antiker Technif vor 
die Augen rüdt, von deren innerem Wejen es feine Ahnung hat, wird ſchließlich alles 
glauben, wenn nur die Sinne befriedigt werden. „Statt die Wirklichkeit zu jehen, laſſen 
jih die meilten Zeitgenofjen durch das Spiegelbild ihrer Phantafie täuſchen. Unkritik 
und. Wunderjucht führen fie in die Irre.“ Hofften die Yeute von den Prieftern, daß fie 
die Unmetter beihwören würden, jo glaubte man dieſer finnlichen Verſumpfung, diejem 
Zurüdjinfen in das Heidentum von der andern Seite begegnen zu können dur die Er: 
innerung an das Bilderverbot des Konzils zu Elvira. Es war dies beiderjeit3 Das gleiche 
unfinnige Ertrem, von denen das eine das andere befämpfen follte. Die vermittelnde 
Geiſteskraft eines Karl fehlte eben den philoſophiſchen Aufflärern ebenjo, wie feine gejunde 
Sinnlichkeit dem Volke fehlte. Wie jollte hier eine Annäherung, eine Ausjöhnung ge 
ichaffen werden? Sie fonnte nur fommen dadurch, daß der übernatürliche Glaube der 
Denker doch immer wieder auf halbem Wege der ſinnlichen Auffafiung des Volkes be- 
gegnete. Die Anekdoten des Mönches von St. Gallen zeigen uns die Geftalt Karls, wie 
das Volk fie erfaßt. Hier aljo hatte Karl anregend gewirkt, nur mußte man dem Bolfe 
Zeit lajjen, durch jeine eigene Arbeit dem Bilde, das ein Einhard entwarf, näher zu 
fommen, man mußte warten, bis der Mann fich fand, der die fremde Sprache dem Wolfe 
vermittelte umd überfegte. Daß dieſe Zeit jehr lange nicht Fam, ift wohl zu begreifen. 
Einftweilen war darum der Teufel gewijjermaßen der Vermittler zwiſchen der Anſchauung 
des Volkes und derjenigen der Denker, denn da man das übernatürliche Element allenthalben 
betonte und an ihm fejthielt, mußte man mit der Natur nur zu oft in Widerjpruch ge: 
raten; man erfannte ihr Leben und Wirken nicht, und was das Schlimmere war, man 
verzichtete jogar darauf, es fennen zu lernen, So blieb aljo das Blatt der Naturfennt: 
nis vom germanischen Geifte unbejchrieben, und wie dies bei derartigen Gelegenheiten 
immer it, malte das Kind, da ihm das weiße Blatt in die Hände fiel, jeine Fragen 
darauf. Es nutzte wenig, daß Agobard von Lyon betonte, daß bei dem Gottesurteile, 
wie man wohl annehmen fonnte, der phyſiſch Stärfere ftet3 Sieger bleiben würde, auch 
wenn das jittliche Necht nicht auf feiner Seite jtand. Damals aber richtete man mit 
derartigen Yehren nicht3 mehr aus, da die jelbitgemalte Frage bereit3 das Gemüt des 
Kindes beeinflußte und jein Urteil gefangen bielt. Und auch nicht zu jelten mochte es 
aus eben dem Grunde vorfommen, daß der fich feiner Schuld Bewußte im Zweikampfe 
auch wirklich trog phyſiſcher Uebermacht unterlag. 

Ein Volf, welches wie das germaniiche jo ganz im Naturleben ftand und ftets 
zu ihm bindrängte, mußte notwendigerweije in Verwirrung geraten, wenn man ihm alles 
das, was ıhm bisher heilig war, als Ausflug und Eingebung böjer Geijter binitellte. 
Anitatt an der Natur als dem Medium zur Gotteserfenntnis feitzuhalten, ſchob das dog— 
matiſche Chriſtentum diejelbe in den Hintergrund und demgemäß zerrte der Naturgeiit 


Kurzer Umblid auf dem nicht politiichen Gebiete. 735 


des Volkes diejelbe überall da wieder herein, wo dies nur immer möglich war. Was 
Wunders alſo, daß dieſes Hereinzerren ohne vielfaches Verzerren nicht abging! Und dann, 
was hätte das Volk davon haben jollen, wenn jich ein Agobard mit dem Abte Fredegis 
von Tours herumitritt, ob nur der Inhalt oder auch die Worte und Buchitaben der bi. 
Schrift vom bi. Geijte jtammten? Hätte das Volk wirklich die Fähigkeit gehabt, in die 
Streitigkeiten jeiner Gelehrten einzudringen, die Sfepfis würde wohl bei ihm Siegerin ge: 
blieben jein. So blieben die Rejultate bejchränft, wirkten aber fort und gerieten um jo mehr 
ins Ertren, als der Volfsglaube von unerjättliher Wunderjucht getragen wurde. Und 
nad Yudwigs des Fronmen Tode fanı man gar dazu, zu unterjuchen, ob Maria Jeſum 
geboren habe, wie andere Frauen ihre Kinder gebären. Ein allgemeines Gejchrei erhob 
ih ob dieſer Keterei, und doc war der Weg, den man eingefchlagen, nur zu eriichtlich. 
Die Sinnlichkeit des Volkes entfachte diejenige feiner Prieſter wieder, da diejelbe in ihnen 
nicht bejiegt, jondern nur gewaltſam zurüdgedrängt war. Die Zauberſucht lähmte und 
reizte die Denkkraft, und um jo freier ergab man jich dieſen gejchlechtlichen Unterfuchungen, 
als ja ein jogenannter heiliger Stoff zur Behandlung vorlag und man in der eigenen 
Ueberjchwänglichfeit das Aufwallen der Sinnlichkeit nicht erfannte. Und da nun alle 
dieje Denker und Grübler ſich auf die Schriften der Apojtel und Kirchenväter, nament: 
lih auf Auguftin, beriefen, da fie troß aller diejer Berufungen immer mehr in den Sumpf 
gerieten, konnte es nicht ausbleiben, daß ein Mönch Gottichalt von Orbais endlich dahin 
fam, zu erklären, in der Kirche gelte nichts um der Autorität willen; jelbjt Augujtin 
dürfe diejelbe als eine perjönliche nicht fordern. Nur infofern habe er ein Anrecht an 
fie, als er verfündigt habe, was die Wahrheit verfündigt. „Gegen fie kann niemand, 
fein Apoftel, fein Vater der Kirche; für fie darf und muß der einzelne Zeuge auftreten 
im Wideripruch mit allen Geltenden, d. h. mit allen denen, die bisher als Autoritäten 
galten. Wäre der Mönch durchgedrungen, alles, worauf man bisher gefußt, wäre in 
Frage geitellt worden. So fam es nur zu einer vorübergehenden tiefen Aufregung. 
Die Wellen verzogen ih, nachdem der jchmwere Stein des freien philojophijchen Ge— 
danfens auf den Grund gejunfen. Die Diplomatie trat lähmend in den Streit und be: 
raubte die religiöje Ueberzeugung ihrer Spannkraft. ndifferentismus und Aberglaube 
bemächtigten jich der Gemüter und gleichzeitig jank die Kultur gegen Ende des 9. Jahr: 
hunderts hinab auf die tiefite Stufe. 

Hatte Karl der Kahle noch im Hinblid auf die Einheit der Yehre Toleranz geübt 
und die Korihung als das Wejen der Willenjchaft anerkannt, jo fand fich nach feinem 
Tode auch dieje Stellung geräumt. Die ſchwachen Nachklänge aus der Zeit des großen 
Ahnherrn waren wirkungslos verhallt. In Karl dem SKahlen hatte Johannes Scotus 
Erigena einen Gönner gefunden, der ihm verjtattete, jeine Gelehrſamkeit leuchten zu lafien. 
Nicht ohne Anknüpfung an die myſtiſche Theologie entwidelte Scotus eine an Pantheismus 
jtreifende Auffaffung der Welt. Er war es, der ftolz und fühn zum erjtenmal behauptete, 
die Philoſophie jei die Wifjenichaft überhaupt. Aber wie es nicht anders zu erwarten 
war, die Wiſſenſchaft ſprach es in ihm geradezu aus, daß fie alle Vermittlungsitufen 
zwijchen fi und dem Denken des Volkes verloren habe; fie wollte erclufiv jein. „Eri— 
gena wollte Tediglih der Meifter einer auserwählten Jüngerihaft bleiben.” Die Er- 
fenntnis, melde ihm durch die Wifjenfchaft wurde, jollte Geheinmis bleiben für den 
allgemeinen Berjtand. Damit entzog fi die Wiſſenſchaft völlig der Hritif der natür: 
lichen Vernunft. In diejem negativen Prinzip, welches fich hier am Ende einer längeren 
-Entwidlung zu erkennen gibt, jehen wir die ganze Ungejundheit und Weberjchraubtheit 
diejer Richtung ſelbſt. Warum jollte nicht in der Wiflenichaft, wie es im Nechts: und 
Verfaſſungsleben zur Ausbildung verichiedener Stände fam, das Gleiche geichehen? Indem 
Erigena dieſe Auffafiung laut werden ließ, fonnte er es wagen, der Autorität als jolcher 
jelbit zu Yeibe zu rüden. Er jtellte die Vernunft über fie und geitand ihr nur danı 
eine Geltung zu, wenn fie als die durch die Kraft der Vernunft entdecdte Wahrheit er: 
ſchiene. Dieſe Anichauung, bereits von Augujtinus ausgeiprochen, fand denn ihre Ver: 
teidiger durch das ganze Mittelalter bis hinauf zu Yeiling, ein Beweis, daß in ihr ein 
lebensfähiger und wahrer Kern enthalten it. An ich jelbjt und an andern mochte 
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Erigena erfahren haben, wie die geheime Wahrheit des reinen Willens jelbjt diejenigen, 
welche weiſe zu fein jcheinen, in Schreden jegt, und gewiß mochte er erichreden, wenn 
er, der erklärte, dak die wahre Neligion die wahre Philojophie, die wahre Philoſophie 
die wahre Religion jei, auf die vielen jah, welche behaupteten, die wahre Keligion zu 
haben, ohne auch nur zu ahnen, was er darunter veritand. Und doch iſt Erigenad An: 
ihauung jo charafteriftifch für jene Zeit, wie nichts anders. Sie beweiſt nur zu Deutlich, 
wie jelbit hervorragende Denker jene Entwidlungsepodhe des menjchlichen Geijtes nicht um: 
gehen fünnen, daß es eine Naturnotwendigfeit ift, welche dem Denken von der Naivetät 
den Weg durh die Myſtik hindurch zur reinen Gedanfeniphäre weilt, eine Notwendigfeit, 
welche ihr Recht behauptet bei ganzen Völkern, wie bei dem zur Jungfräulichfeit empor: 
jtrebenden Individuum. Jener Zeit mußte wahre Religion und wahre Wiſſenſchaft eins jein. 

Die Forſchung jchreitet fort, die fatholifche Neligion aber war jtabil geworden — 
wo war da die Vereinigung? Dürfen wir e3 dem Bhilojophen verdenfen, wenn er das 
Wiſſen zu einer Geheimlehre für die Auserwählten machen wollte, wenn er dadurch in: 
direft die Veranlafjung wurde zu jenen myftiichen Ausjchweifungen, in welche man jpäter 
verfiel, Wie die Kunſt und Yitteratur der Starolingerzeit, wie diejenige unter den Ottonen 
eine höfiiche war, jo auch in gewiſſem Sinne die PVhilojophie. Aber wie wir die von 
den Höfen ausgehenden Vorbilder in roher und roheiter Nachahmung entfernt vom Hofe 
wiederfinden, jo auch die mühjelig und balb verjtandenen Gedanken der Denker jener Zeit. 
Aus dem Dilemma, aufflärend und läuternd wirken und doc jein Wiffen der Allgemein: 
beit nicht preisgeben zu wollen, fand Erigena den Ausweg nicht, und jo blieb jein Auf: 
treten ohne unmittelbare, nachhaltige Wirkung. Wir aber erkannten, wie bereit3 damals 
die Lehre der Kirche als im Widerjpruch mit der Vernunft empfunden wurde, wie bereits 
damals gläubige Seelen auftraten, welche ihr die angemaßte Autorität abjpradhen und 
nur in einer Fortentwidlung ihrer Yehren nad Maßgabe des jeweiligen Wijlensitand: 
punftes das Heil der Zukunft abnten. 

Während nun in Aranfreich eine Zeit anbrad, welche an Unfultur und Ignoranz, 
an Auflöſung der gejellichaftlihen Bande und Noheit der Sitten ihres Gleichen ſucht, 
fam es in Deutjchland zu jenem Umſchwung, der Heinrich dem Sadjen die Krone zu: 
bradıte. Im Sacjenlande fannte man von jenen dogmatijchen Streitigkeiten nichts, wie 
überhaupt in Deutjchland nur der fränkische und vielleicht no der ſchwäbiſche Stamm 
tiefer in die Bewegung jenjeits des Rheins eingetreten war. Mit Heinrich I aber trat 
ein Mann an die Spige der Nation, der wirklich wieder die Stimme des Bolfes als 
Gottes Stimme anerkannte. Dem jinnlid) verfommenen, nad allen möglichen wunder: 
baren Ungeheuerlichfeiten lechzenden Weiten eritand in der jächliichen Naivetät das Gegen: 
gewicht. Und diejes Gegengewicht machte ſich nicht nur im Weſten, jondern erjt recht im 
Süden geltend, wo wie in Frankreich der Katholizismus, zu einem geihäftsmäßigen 
Geremoniendienft oder zu einer aller geiltigen Elemente entbehrenden Naturreligion herab: 
gejunfen war. 

Die Wahrheit ift nicht übertragbar, wie die Freiheit nicht verliehen werden kann. 
Zur Erfenntnis der erjteren, wie zur Erlangung der zweiten bedarf e8 der eigenen per: 
jönlichen Arbeit und Anftrengung. Der Geſetzgeber und Herricher kann daher auch für 
beide nichts anderes thun, als daß er den Weg zu ihnen hin von Schwierigfeiten frei 
macht, die nicht zu den natürlichen Schwierigkeiten diejes Weges gehören. Diefem PBrinzipe 
folgte Heinrich I indirekt, indem er fich mehr oder weniger pajliv verhielt, und dadurd 
machte er es jeinem Zohne Brun möglich, mit erniter Arbeit diefe Wege wieder in ihren 
eriten Anfängen frei zu legen. Bald fand Ottos des Großen Bruder jeine Genojien, 
und rültig drang man vor auf der Bahn zu jenem Ziele, welches ein Ratherius von 
Verona nur dadurch zu erreichen vermeinte, daß man der jtrengen Schulung der Klerifer 
und Mönce, der Wiederheritellung der Autorität, der Abjperrung von der Melt wieder 
jein Augenmerk zumwendete. Gewiß konnten dieje Heilmittel als Vorbereitung wohl ihren 
Zwed erfüllen, aber niemals it in der Welt etwas mwahrhait Großes, etwas pofitiv 
Förderndes dadurch erreicht worden, daß man jih aus ihr zurüdzog. Daß gleichzeitig 
in frankreich ähnliche Tendenzen erwachten, wien wir. Dod alle die großen Schüler 
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Clunys mußten in die Welt zurücfehren, um wirken zu fünnen. Es iſt bezeichnend, daß 
die mönchiſche Richtung, die nun in Aufihwung Fam, ſich Bahn brad) bis auf den Stuhl 
Retri, daß bier in letzter Jnjtanz der Kampf ausgefochten wurde, zwiichen abjolutem 
Dogma und der ebenjo zur abjoluten VBerftandespraris ausgearteten Vernunft. Bevor 
es jedoch dahin fam, hatten die Gegenjäge bereits manden Wechjel durchmachen müſſen, 
hatte jchon mancher Austausch jtattgefunden, jo daß in dem jchließlichen Kampfe nicht 
nur alte Ideen, jondern aud neue Ahnungen auftraten. 

Gleichſam als jpäte Nachblüte einer vergangenen Gedanfenwelt erjcheint uns das 
Bapittum Gerberts, des PBhilojophen. Aber jehen wir auf die mönchiſchen Geftalten und 
Beitrebungen um ihn ber, erinnern wir uns jeiner Freundſchaft mit Otto III, jo er: 
fennen wir jofort, daß aud das rationale und kritiſche Syſtem feiner natürlichen Welt: 
anjchauung in nicht zu ferner Zeit eine Myitlfizierung zu erwarten hat. Er war Forſcher 
und Pädagog, unermüdlich beitrebt, ſeinen Jüngern das Verftändnis der von ihm in großer 
Anzahl geiammelten Handichriften alter Autoren zu eröffnen. Auch ihm galten Wifjen: 
Ihaft und Religion als das nämliche, und die durch fie vermittelten Erfenntnisjäge waren 
ihm göttliher Art. Er war ein Mann, der mit dem lWebernatürlihen wenig anzufangen 
wußte. Er glaubte daran, gewiß, räumte ihm aber feinen Einfluß in den praftijchen 
Dingen da ein, wo er mit jeinem Wiſſen und jeiner Einficht auszureichen vermeinte. 
Und auf dieje bat er fajt immer und am Lliebiten vertraut. Das Veberihwängliche des 
Volksglaubens jchien für ihn, wie das Dogma der Kirche, nur zu eriltieren, um jeine 
Einfichtsfraft und jein Streben zur Erfenntnis zu reizen und zu veritärfen, nicht aber 
e3 lahmzulegen. „In der Willenichaft ein kühner, babnbrechender Entdeder, in der 
Bolitif in erjter Linie ein bedächtiger Beobachter, erit in zweiter ein divinatorischer Planer, 
hat er die jedesmalige Yage der Dinge vor allem zu verjtehen geiucht, ehe er eingriff.“ 
Die jcheinbaren Widerſprüche jeines Yebens finden Ausdrud in dem, was er jeiner Natur 
nad war, und in dem, was er jeinem Amte nad als höchſter Vertreter der geiftlichen 
Autorität nach bedeutete. Aber der mweitjehendite Philofoph kann, ob er e8 auch gewöhn— 
lich nicht ift, Politiker fein und durd die Mittel der Gegenwart zu erreichen juchen, was 
er als das Ziel der Zukunft erfannt. So war Gerbert Nealift. in all jeinem Thun, 
fein Abſtraktions- und Theorienmenjch, indem er das wirklich fließende Yeben jelbit zum 
PBrüfitein jeiner Erkenntnis machte. Allein wie ſolche Erfenntnis auf das naive Gemüt 
des deutjchen Volkes wirken mußte, jahen wir an Otto III. Zur wirklichen Erkenntnis 
ſich durchzuringen, fehlten bier noch fait alle natürlichen Grundlagen, gleichwohl durch: 
rüttelte eine Ahnung den jungen Kaiſer, daß dieje Erkenntnis etwas Großes, Mächtiges, 
Eritrebenswertes jei. Gerade die Nichterfüllung jeiner Wünſche aber mußte den ercen- 
triihen Jüngling um jo mehr in jenes Schwanfen zwiſchen einem Gerbert und den 
italienijhen Mönchen zurüdwerfen. Doch immerhin mochten jolhe Ahnungen und Ge— 
danken meiterarbeiten umd jo einen anregenden Einfluß üben. Demjelben Boden, dem 
(Herbert entiproß, mußten andere Kräfte entiprießen, welche es fih zur Aufgabe jegten, 
ver Barbarei und Verkommenheit, dem Wirrjal der Anſchauungen und Meinungen Elärend 
entgegenzuarbeiten. Grreichten fie auch die Höhe nicht jofort, auf welcher Gerbert mit 
jeinem klaren Blide und weitgreifenden Ahnungsvermögen geitanden, da bereits die praf: 
tiichen Tagesfragen zu jehr in ihr auffeimendes Denken hineinjpielten und fie der reinen 
Wiſſenſchaft entführten, jo haben wir doch von der „Zeit Heinrichs II an ein jo bedeutendes 
Steigen der wiljenjchaftlichen und fünjtleriichen Thätigfeit bis zu ihrem Höhepunkte unter 
Heinrich III zu verzeichnen, daß man jein Zeitalter als das goldene rühmte. Aber wir 
hörten von den Klagen eines Wipo. Ueber den geitlihen Stand drangen dieje geiftigen 
Bejtrebungen kaum hinaus. Sie jtanden ſomit immer noch ohne direften Bezug auf 
das Wolfsleben und Eonnten deshalb auch in ihrer Wirkung nicht anders als einjeitig 
bleiben. Hatte man es auch nicht dahin gebracht, die deutiche Sprahe zur Trägerin 
diejer Kultur zu machen, und zeigte ſich gerade in der Weiterpflege der lateinischen Sprade 
bei allen Nationen am deutlichiten, welchen Charakter diefe Bildung an ſich trug, daß 
jie auf römischer Grundlage beruhbte, und, wie wir jagen, eine romanijche war, jo ilt 
doch andrerjeit® das jugendliche Wolfsleben nicht ohne Einfluß auf diefe Grundlage 
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geblieben. Die lateinische Sprache war feine Schulfpradhe mehr, die man mühſam erlernte, 
„in der man die vorliegenden Muſter ängitlih nahahmte”, jondern es hatte ſich aus ihr 
„eine eigene, den Bedürfnifien der Zeit entiprechende Ausdrudsweije gebildet, in der man 
fich mit Yeichtigfeit bewegte.” Es zeigte fich aljo hier zu gleicher Zeit derjelbe Vorgang, 
den wir in der Ausbildung des romanischen Kunititiles finden werden. 

Die Yänder, in welchen die Gedanfennot am furdtbariten wütete, mußten natürlich 
auch mit dem energiihen Bekämpfen derjelben zuerit auf den Plan treten. Es waren 
alien und Frankreih. Neuerungen wollte man nicht, man fürchtete fie jogar. Aber 
das Alte in jeinen hergebradhten Formen, die dem Mihverjtändnis und dem Unverſtande 
entiprungen waren, genügte ebenjowenig. So gab ſich Berengar von Tours an Die 
Sichtung des Alten. Ihn ftieß der übernatürliche, geradezu widernatürliche Glaube des 
Volfes zurüd. Bon den Erjcheinungen blutiger Stüde vom Leibe des Herrn wollte er 
nichts willen; die Yegenden, welche darüber bald im Volke umliefen, waren ihm zuwider. 
Zweifelnd ariff er zum Studium, und da ftieß er auf die Schriften des Philoſophen 
Johannes Scotus Erigena. Von da gelangte er an die Kirchenväter, und die Erfennt: 
nis drang in ihm durch, daß der geltende Begriff von der firchlichen Autorität unbalt: 
bar jei. Der Konflift war da, welcher diesmal zu „einem Kampfe um die höchſten 
Kriterien der religiöfen Wahrheit, zu einem Konflikt der Tendenz der negativen Auf: 
färung unmittelbar mit dem damaligen autoritativen Kirchentum, mittelbar mit Dem 
Chrijtentum der politiven Offenbarung” werden jollte. (Reuter.) Berengar entdedte, 
daß der KHirchenglaube ein wandelbarer gemwejen von Anfana an; er frug, was aus der 
Schrift werde ohne den Geiſt? — „Ein Fabelbuch, weldhes der Mündige ſchamerfüllt 
aus der Hand legen wird.“ „Wählt man zur Lektüre die mojaischen Gejege, und bleibt 
dabei in der Boritellung befangen, die pojitive Aeußerlichkeit derjelben dede jich mit der 
jpiritualen Wahrheit, auch nad göttlicher Abficht hätten diejelben jo verjtanden werden 
jollen, wie fie von dem finnlichen Wolfe verjtanden worden find: dann muß man ein: 
räumen, die natürlichen Gejege der Spartaner, Athener und Römer jeien vernünftiger 
und herrlicher, als dieje übernatürlich geoffenbarten.” „Ihm war es gewiß geworden, 
daß das Katholiſche nicht ausgeprägt jei in dem vorgeblihd von Chrijto gegründeten 
Bau der hierarhiichen Ordnungen, dem Organismus jinnliher Anjtalten, den jynodalen 
Inſtituten. Dasjelbe haftet nicht an dem Amte unabhängig von der perjönlichen Be: 
Ichaffenheit des Trägers, fällt nicht zufanımen mit dem, was man den Gemeinglauben 
nennt, iſt nicht da, wo unter diejem Namen der große Haufen der Beamteten ohne Urteil 
und Ueberlegung jeinen Aberglauben ausprägt, nicht erfennbar in dem, was die zufällig 
aus Idioten beitehende Mehrheit einer Verſammlung proflamiert, welche den Titel 
„Synode“ führt. Die kritiich betrachtete Gelchichte zeugt, daß Die Mehrheit und Die 
Wahrheit einander fliehen, die Mehrheit und der Irrtum ſich zulammengejellen.“ So 
teilt uns Reuter in jeiner Geſchichte der religiöjen Aufklärung im Mittelalter die An- 
jihten Berengars in geiitvoller Weile mit. Und fieht man, wie Berengar gegen Die 
römische Synode vom „jahre 105) zu Felde zieht, wie er jich fträubt, „dieje zufammen: 
gelaufenen Herden von Unvernünftigen und Uniinnigen für injpirierte heilige Synoden“ 
zu halten, jo erkennt man wohl, daß er der erite bewußte Gegner der päpitlichen Un— 
fehlbarkeit war. Gewiß geiteht er zu, daß ein Konzil möglicherweife die Wahrheit finden 
fönne, aber er jtellt diejen natürlichen Grundjag nicht auf den Kopf, indem er jagt, wo 
ein Konzil jei, jei auch die Unfehlbarkeit, „Die in der Autorität wurzelnde Uebermacht jei 
zugleich) auch ein Kriterium der Erfennbarkeit der Wahrheit.“ Wir erfennen, wie jich 
die Zeiten geändert haben, wenn wir zurücbliden in jene Zeit, da wir berichten fonnten: 
„noch iſt das Volk ſtark und kräftig - genug, nur dem Anerkennung und Ehre zu zollen, 
dem jte in Wahrheit gebührt; noch verleiht nicht das Amt dem Manne die Würde, jondern 
die Würde des Mannes zieret das Amt.“ 

Erflärte dann Berengar in legter Inſtanz die Vernunft für die Nichterin, an welde 
man betrerjs der Wahrheit zu appellieren habe, jo jcheint der Durchbruch für ihn vollendet. 
Aber für die andern auh? Sein Gegner Yanfranc, „der Katholif um jeden- Preis“, 
belehrt uns eines andern. Und jeben wir VBerengar jelbjt dann wieder in feinen weh 
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jelnden Stimmungen, jo wird es uns nur zu gewiß, daß er das Ziel nur ideal, viel: 
leicht nur dialektifch erreichte, in Wirklichkeit aber nicht. Zur Gefinnungstüchtigkeit ſetzte 
fich feine Philoiphie nicht vollitändig um. „Gegen die Wahrheit, gegen die Vernunft, 
gegen das Gewiſſen fann niemand“, befannte er zwar lauter und edel, allein er war 
jeiner gemütvollen Zeit noch lange nicht jo Herr geworden, um ſich von ihr vollfommen 
(oslöjen und gegen fie wenden zu fünnen. „Was undenkbar ift, it unmöglich, was nicht 
als Wahrheit gewußt wird, kann durch feinerlei Berufung auf Offenbarung dafür erfannt 
werden; fein Wunder vermag das zur Wahrheit zu machen, was nicht Wahrheit iſt.“ 
Er ahnte das Gejegmäßiane in der Natur, die durch nichts, auch nicht durch den all- 
mächtigen Gott durchbrochen werden kann, wohingegen jeine Gegner an die Stelle der 
erfannten Naturgejege „das Walten der Willkür des Unbedingten“ jegten. Die Wandlung$: 
lehre im Abendmahl enthielt deshalb für ihn eine Unmöglichkeit, eine Unmöglichkeit auch 
für die Allmacht des ewigen Gottes. Das mochte Berengar erkannt haben, ob aber aud) 
in allen jeinen Konjequenzen? Cr leugnete au das Recht der Autorität im Prinzipe, 
verhöhnte Yeo IX ala Schwädling, ſchimpfte auf Nikolaus II als Wüftling, als aber 
Alerander II den Stuhl Petri beftieg und nad ihm Gregor VII, da änderte ſich der Ton. 
Das flare Denken und das weite Sehen machen den charakterfeiten Menſchen in ſolch' 
verkommenen Zeiten jtet3 zum Martyrer. Berengar bot ſich Gelegenheit dazu. Er war 
Rolitifer genug, es nicht zu werden. Er war aud Politiker genug, zu jchweigen, als der 
Papſt es befahl, und erit, als im Jahre 1079 Gregor VII feine Hoffnungen nicht erfüllte, 
fiel er in feine alte Polemik zurüd. Wir lernten Hildebrand als einen eminenten praf: 
tiihen Politifer kennen, Berengar war dies au, aber in anderem Sinne. Stand für 
jenen das allgemeine Intereſſe der Kirche obenan, und richtete er nach dieſem Grundjage 
fein ganzes Thun ein, jo war es für Berengar die ideale Wahrheit, für welche er focht 
und die er doch nirgendwo fand, jelbit in ſich jelbit nicht. Denn nicht Gregor täujchte 
ihn, jondern er täujchte fich in Gregor, wenn er glaubte, diejer Papſt werde jeine religiöje 
Ueberzeugung obenanitellen. Locerte Gregor nicht die bindende Macht des Eides? Suchte 
er nicht dem apojtoliichen Stuhle jelbjt die abjolute Gewalt über das Gewiſſen des ein- 
zelnen zu verichaffen? Und dann, welche Kämpfe Gregor in jener Zeit mit ſich und der 
Welt auszufechten hatte, betonten wir früher. Es war die Zeit, da fich die innere 
Wandlung in ihm vollzog, da jein klarer Verjtand die Myſtik zu Hilfe rief, um ihm 
zum Siege zu helfen, da er nicht mehr erfannte, wie gerade dieſer Hilferuf jeine innere 
Niederlage nur zu jehr darthat, Und da wollte diejer religiöfe Wahrheitsichwärmer, 
diejer „abjtrafte Doftrinär”, der jchon einmal den Beweis geliefert hatte, daß feine 
Ueberzeugung nicht ftark genug jei, um fich vor dem wütenden Anjturm der Gegner zu 
behaupten, verlangen, Gregor jolle nicht nur einen Schritt weit, fondern viele taujend 
Schritte von jeiner eingejchlagenen Bahn abweichen? Unmöglich! Nicht war es der 
überzeugungsvolle, überzeugende Charakter Berengars, der hier den Ausichlag gab, jondern 
es war jein jophiltiiches Schwanfen, jeine Zuflucht zur Yift, die ihn mit dem Munde be— 
fennen ließ, was er im Herzen verdammte, der Mangel perjönlichen Mutes, an dem jein 
eigenes Werf zu Grunde ging. „Ein jcharfiinniger Theoretifer der Aufklärung it Beren: 
gar gewejen, ein Heros derjelben war er nicht.” Ja, es zeugt viel mehr für die menjch- 
lihe Größe jeines Gegners, daß er auch dem moralijch Berurteilten Freibriefe ausjtellte, 
die ihm ein unangefochtenes Weiterleben möglich machten. 

Als legter der berühmten Mititreiter in diefem Kampfe um die Abendmabhlslehre jei 
Anjelm von Canterbury genannt. Mit feinem „ceredo ut intelligam“ (ich glaube, um zu er: 
fennen) hat er die Unmöglichkeit darthun wollen, daß ohne den Glauben feine Erkenntnis zu 
erlangen. Der Beweis ijt ihm nicht gerade gelungen, aber das beweiſt uns jein Auftreten, 
daß es der Zeit an reinem technifchem Willen noch allzufehr fehlte, um zu einer reinen Er: 
fenntnis gelangen zu können. Anjelm fühlte dies, er nannte die Argumente des Willens nur 
Wabhrjcheinlichfeitsrechnungen, „nicht ausreichend, den Defekt des Glaubens zu erjegen.” Er 
befannte damit eigentlich nur, was Berengar ſeblſt gefühlt, denn fo lange die Aufklärung ſich 
der Zmweideutigfeit bedient, um zum Ziele zu gelangen, fann man gerade nicht jagen, daß 
jie auf die alles bejiegende Kraft der Ueberzeugung ſich jtügt und lediglich an ihr feithält. 
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Der kurze Ueberblid hat uns mithin gezeigt, daß es den damaligen Denfern un: 
möglih war, von der Autorität frei zu werden. Wollten fie jelbit einer reinen Ver: 
nunfterfenntnis, wie Berengar dies verfuchte, zum Siege verhelfen, und geitand jelbit 
Anjelm von Canterbury die Möglichkeit derjelben teilmeife zu, jo ſchob fich ihnen doc) 
immer wieder ummillfürlih der Glaube in ihre Arqumentationen hinein. „Es ift Die 
Vernunft jelbit, welche an ihrer eigenen Vernünftigfeit, an ihrer Macht der Selbitver: 
gewiſſerung, daran irre wird, das höchſte Kriterium der Wahrheit zu jein. „Dieſer Nieder: 
lage entiprah der Triumph der Autorität, wie ihn die Kirche in Hildebrand und Urban II 
feierte. Aber die Macht der Autorität war nicht geeignet, den Zweiflern ihre Zweifel 
zu rauben. Es mußte der ausgeitreute Samen weiterfeimen und in der Zukunft andere 
Früchte reifen laſſen. 

Dan hat neuerdings dagegen angefämpft, daß die Yehre der Kirchenväter und der 
auf ihnen bafierenden erjten jogenannten Philojophen des Mittelalters zum Gegenjtande 
einer Beiprehung innerhalb der Sphäre gemacht werde, welche der Geſchichte der Pbilo- 
jophie zufällt. So hat namentlih Dühring in jeiner geijtvollen fritiichen Geſchichte der 
Philoſophie „der Patiſtrik und jelbit Augustin” Feine Stelle eingeräumt. Und von dem 
Standpunfte des verdienten Mannes geichah dies gewiß mit Necht, da er ja andrerjeits 
zugeitebt, daß die Patiſtrik „Für den Hulturhiitorifer ein ganz rejpeftabler Gegenitand 
fein möge.” Troßdem möchten wir daran erinnern, daß, wie es Sich in dem Kampfe 
der jozialen Stände gegen einander damals nicht um die ‚Freiheit handelte, jondern um 
Freiheiten, wie erit aus den einzelmen Freiheitsideen das Ideal jener Freiheit zujammen: 
ſchoß, an welches wir heutzutage glauben, auch ein Kampf um die Wahrheit damals 
nicht gerührt wurde und geführt werden Fonnte, ſondern nur um Wahrheiten und Einzel: 
erfenntniffe. Inſofern dies aber der natürlihe Gang aller Geijtesentwidlung ift, welche 
von der Sinnlihen Wahrnehmung ausgehend, die Gefühls- und Gemütsperiode durch 
laufend, den Menſchen erit in jpäterer Zeit, in der Zeit feiner zur vollen Männlichkeit 
erwachſenen Kraftfülle dazu kommen läßt, ſich jeiner Vernunft zu höherer, umfaſſender 
Erfenntnis zu bedienen, injofern aljo das religiöje Denfen und myſtiſche Glauben Die 
natürliche Durchgangsepoche zu reiferer Geiltesbethätigung bildet, bat dasſelbe eine Be: 
rüdjihtigung da zu fordern, wo die Entwidlung des menjchlichen Denkens dargeftellt 
werden ſoll, aljo auch in einer Gejchichte der Philoſophie. Kann man auch von einer 
Philojophie des Mittelalters im eigentlichen Sinne nicht reden, da „jeder kirchlich orga— 
nilierte Slaube, der fich als fertige, volljtändige und unbezweifelbare Wahrheit auf den 
bloßen Grund jeines thatjächlichen Daſeins hin zur Geltung bringt, der Philoſophie ihre 
Srundvorausfegung entzieht”, (Dühring) jo doch von einem Philojophieren. Will man alfo 
das Werden darjtellen, jo muß man auch dem Philojopbieren jein Augenmerk zuwenden, 
wenn dagegen nur die Nejultate des Werdens, das Gemwordene, jo kann man von jenen 
unterften Stufen abjehen, welche, wenn aud entfernt, jo doch ganz jicher zu dieſen Ne: 
fultaten führten. 

Indem wir verjuchten, einen allgemeinen Bericht über die geiftige Witterung zu 
geben, unter welcher die einzelnen Saaten des abendländiihen romaniichen Geijtes zur 
Reife jtrebten, haben wir nun im einzelnen nachzujehen, welcher Einfluß bier und dort 
bemerkbar wurde. Es Eonnte fein Kleiner jein, denn hören wir, daß ſchon Biichof Heribert 
von Eichitädt (1021— 1024) jeinen Scholajter Gunderam für nichts geachtet habe, weil 
er in der Heimat erjogen war und nicht am Rhein oder in Gallien jeine Studien gemacht 
habe, beitätigen uns dann auch andere Nachrichten, daß damals und gegen Ende des 
Jahrhunderts immer zahlreihere Schüler aus Deutichland zum Bejuche der franzöfiichen 
Schulen aufbrachen, jo ilt es, uns klar, dag man dort mehr zu finden hoffte, als in der 
Heimat geboten wurde. Machten wir jchon bei der Bewegung des deutjchen Handels: 
und Verfehrslebens darauf aufmerkſam, daß Deutichland damals immer mehr aus jeiner 
bisherigen Zurüdhaltung beraustrat, hier begegnet uns derjelbe Vorgang auf dem geiftigen 
(Sebiete. Der erfte, welcher eigentlich hierzu den indirekten Anjtoß gab, mag Otto Ill 
geweien fein. Wir ſahen, wie die innige Berührung mit einer fremden Welt auf diejen 
Jüngling wirkte. Es konnte nicht anders fein. Aber mit ihm jchloß dieje fremde 
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Einwirkung nicht ab. Mühen wir es Theophanos Einfluß zuichreiben, daß byzantinijche 
Kunit und Gelehrſamkeit in den Gefichtsfreis der Deutichen trat, hörten wir von Kuni: 
qunde, der Gemahlin Heinrichs IL, daß auch fie der gelehrten Bildung nicht Fremd gegen: 
überitand, fo feste fih in Gifela, der burgundiichen Gemahlin Konrads II, wie aud 
in Agnes von Poitiers, der Gemahlin Heinrichs ILL, dieje Begünftigung der litterarifchen 
Beitrebungen nicht nur, jondern aucd der mehr oder weniger tief greifende Einfluß des 
Auslandes fort, nicht als ob diejer Einfluß ſich gerade durch bejondere Erzeugnijie etwa 
des italienischen oder franzöſiſchen Volksgeiſtes geäußert hätte, jondern es war vielmehr 
die Vermittlung der Antike, welche die Nomanen übernommen hatten, und in welder fie 
jih mit den damaligen deutichen Beltrebungen begegneten. Nocd immer war es die 
Technif der untergegangenen alten Welt, welche den nach höherer Organifation empor: 
jtrebenden chrijtlichen Wölfern des Abendlandes als Grundlage und Vorbild diente. Auf 
diejem Fundamente drang der chriftlich-übernatürliche Geilt empor und zwang die Grund: 
lage ſchließlich ſelbſt, ſich ihm anzupaſſen. Die Horizontallinie der alten Welt ward 
durchbrochen, und an der Vertikale ſtieg man aufwärts der Unendlichkeit und Ewigkeit zu, 
auf welche das ganze Denken und Sinnen, das ganze irdiiche Yeben eingerichtet werden 
jollte. Sahen wir bei den Philoſophen, wie jchließlih die Vernunft jelbit an ihrer 
Vernünftigkeit irre wurde, jo ſahen wir dementiprechend, daß das ganze natürliche Yeben 
Ihon längit an jeiner natürlichen Berechtigung irre geworden war und tajtend nach einem 
Ausweg juchte, den man dann doch niemals fand. Der Tod allein war der Ausweg 
aus diefem Yeben, daher die Tötung des Fleiſches, die mönchiiche Askeſe; die Ewigkeit 
allein war das Jiel, dem man zuitrebte, daher das Jurüdtreten der Blaftif, der Kunſt 
der jchönen förperlichen Form und das zum romanischen Stile jih ummandelnde Wejen 
der Architektur. In ihm jehen wir das Ringen des Chrijtentums mit der antifen Welt, 
den Kampf einer großartigen dee, getragen von der individuellen Auffaſſung jugendlicher 
Völker, mit dem toten Organismus einer vergangenen Welt, der auch in feiner Eritarrung 
noch großartig war und das Auge diejer naiven Völker berüdte. Spielte das Weib im 
Altertume eine nebenjächliche Nolle, war es mehr Spielgefährtin und infolge feiner natür: 
lichen Kraftminderheit die Dienerin des ſtärkeren männlichen Geſchlechtes, das wohl in 
ihm ein jchönes Ding jah, aber jeine Gleichberechtigung nicht anerkannte, jo war Die 
Macht der bezaubernden Frauen jchon in der legten Saijerzeit zu einem hohen Grade 
geſtiegen, fie ftieg noch) mehr, als dieſer äußerliche Zauber nunmehr fich mit der tiefen 
Ahnung eines Emwigen verband, als infolge der Aufnahme des Chrijtentums, einer Ne: 
ligion wie für das Gemüt des Weibes geihaffen, zugleich die geiftige Bildung mehr und 
mehr durch die rauen der männlichen Yaienwelt vermittelt wurde. Ohne diejes fügjame 
Medium würde die Kirche niemals jene Triumphe gefeiert haben, welche fie in Wahrheit 
feierte. Und auch in der Erhebung des Weibes begegnete jich, wie wir jahen, die chrift: 
liche Religion mit dem natürlichen Seelenleben der Germanen. Ohne eine Markgräfin 
Matbilde wäre ein Gregor VII und Urban II ebenjowenig denkbar, wie das gerechte 
und jtarfe MWalten eines Konrad Il ohne eine Giſela, das kirchliche Negiment eines 
Heinrich II ohne eine Kunigunde. Ja, wir zögern nicht zu behaupten, daß die Leber: 
jpanntheit eines Dtto III undenkbar wäre, hätte ihm ein ſympathiſches, feinfühlendes 
Weib zur Seite geitanden. Im einzelnen fönnen wir den Einfluß der Frauen natürlich 
bier nicht verfolgen. Es möge genügen, darauf hingewiejen zu haben, und bei allen 
folgenden Erörterungen müſſen wir uns erinnern, daß das unendliche Gemütsleben der 
Frauen ji wie ein wunderbarer, bimmlifchen Glanz verleihender Zauber in das Ge: 
danfenleben der Männermwelt wob. Gerade weil jich diefes rätjelhaft tiefe Gemütsleben 
als ein jo bedeutender Faktor im realen Leben geltend machte, weil ſich der individuelle 
Drang in diefem ganzen Ringen und Werden jo unendlich mwechjelvoll geitaltete, iſt es 
und wird es immer unmöglich fein, nah einem Schema das Leben der mittelalterlichen 
Menſchheit abzuhandeln. Der Frühling ift da, und was Kraft und Luft zum Keimen 
und zum Blühen hat, fteigt aus dem fruchtbaren Mutterichoße der Erde empor; das 
Unkraut gedeiht ebenjo, wie die berrlidhiten und duftigiten Blüten, wer aber wollte diejes 
unendliche Wechjeljpiel in allen jeinen Geftaltungen und Aeußerungen zuſammenfaſſend 
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erfennen, wer das blühende, treibende Chaos in einen Garten verwandeln, in dem durch 
die Kunft des Gärtner jeder Baum an feinem Platz, jede Blume auf ihrem Beete, jeder 
Grashalm in jeiner Bedeutung daftand? Die mittelalterliche Welt war fein nah einem 
großen einheitlichen Plane angelegter Garten, fie war eine blühende, wachjende Wildnis, 
und nur hier und dort gelang es dem einzelnen oder einer größeren Gejamtheit, dieje 
wirfenden Sträfte zufammenfailend zu verwerten zu einer Kunftichöpfung, dauernd aber 
das wuchernde Unkraut fernzuhalten, wäre nur bei fortgejester Arbeit und Mühe möglich 
geweſen, und wir jahen doch und werden es jehen, wie oft die Arbeit wieder aufgegeben 
wurde, wie oft ihr innerer Plan fi änderte. Das deal wäre ja geweien, was Schnaaje 
behauptet: „die fompafte Natureinheit der Völker verjchwindet und an ihre Stelle tritt 
eine Mafje perjönlicher Verhältniſſe; die Zufälligfeit der Verträge erjegt die innere Not: 
wendigfeit, und der Staat ftellt ſich als ein luftiges Gerüft dar, das, von der größeren 
Zahl der niederen Vaſallen auffteigend, durch ſchmale Mitteljtufen ſich bis zu einer ein: 
heitlichen Spige erhebt.” Aber fam es denn wirklich dauernd dazu? Sahen wir nicht 
vielmehr, wie neben der einen Spite manchmal größere und Eleinere aufihofien, wie jogar 
die eine beherrichende Spite oftmals von andern geradezu überboten wurde? Und als 
dann endlich gar zwei Spiten aufftiegen in Kaifertum und Papittum, als neben dem 
Kaijertum alle die Spigen der einzelnen Königtümer emporjchoilen, wo war da nod Die 
Rede von einem organischen Gejfamtbau? Nur dort konnte es dazu fommen, wo jich dieje 
Grundanſchauung zuerit befeftigte, in der Kirche, und jo wundert e8 ung nicht, daß aud) 
diejenige geiltige Bethätigung, welche dem kirchlichen Zwecke zunächſt und notwendig dienen 
mußte, zuerit zu einem Stilgefühle fam. Es war die Bethätigung auf dem Gebiete der 
Kunjt und bier wieder ebenjo naturgemäß diejenige auf dem bejondern Kunſtgebiete der 
Architektur. 

„Je weniger das Mittelalter in feinen mannigfahen Lebensäußerungen zu einem 
befriedigenden feiten Abjchlufie aelangte, je ſpröder fich unter dem Kampfe der gejchil- 
derten Gegenjäge die verfchiedenen Elemente zu einander verhielten, um jo bedeutjamer 
geftaltete ſich das architektoniſche Schaffen. Daß eine Zeit wie jene, voll jubjektiven 
Gefühls, aber aud voll inneren Widerftreites, gerade in der Architektur am meijten 
Gelegenheit fand, ihrem fühnen, aber dunklen Ningen einen Ausdrud zu geben, liegt nahe.“ 
(Lübfe.) Ebenjo nahe liegt es, daß Künfte, wie Plaftit und Malerei, da man ihre innere 
Bedeutung nicht mehr erkannte, faſt ganz zu illujtrierenden Künften herabjanfen, bis man 
endlich in der Durddringung des überlieferten Stoffes jo weit gekommen war, um zu 
erkennen, welche große Fähigkeit für innerliche Ausdrudsmeije diejen Künjten einmohne. 
Es iſt nicht ohne Bedeutung, daß der Aufſchwung der Malerei mit den humanijtiichen 
Studien fat Hand in Hand ging, wie es ebenfo wenig ohne innere Notwendigkeit und 
Bedeutung ift, dab neben der Architeftur im Mittelalter die Muſik einen neuen Anjag 
ihrer Entwidlung nahm. Denn gerade die Muſik vermochte der Stimmung, die nad) 
Ausdrud rang, am nächſten zu fommen; in die Myſtik der Töne Hleidete ſich die Myſtik 
des religiöjen Denkens, in den mweihevollen Klang des Hymnus und Liedes ergoß ſich die 
Sehnſucht des die ewige Yiebe feiernden Herzens. Die Muſik wurde zur Architektur der 
Seelenitimmungen; bis fie aber zu diejfem hohen Grade künſtleriſcher Ausbildung gelangte, 
bedurfte es einer langen Zeit, denn die Feinheit und Flüjfigfeit des Materiales, der 
Töne, ließ eine jo jchnelle harmonische Verarbeitung nicht zu. Wir haben in ihr nicht 
nur diejenige Kunſt, welche das Mittelalter eigentlich beſchloß, jondern jih dann aud) 
naturgemäß an den Anfang der Neuzeit ftellte. In Tönen kündigte ſich zuerſt Das 
Wiedererwachen des menjchlichen Geijtes an. 

Die Grundformen der firhlichen Architektur gehen auf die römiſche Baſilika zurüd. 
Zur Zeit Karls des Großen jpielen noch byzantiniſche Motive, durch die Goten in Italien 
vermittelt, mit herein. Der Eingang der Balilifa war im Welten, der Chor im Diten. 
Anfangs ein vierediger Saal, von zwei Säulenreihen getragen, wurde die Grundform 
jpäter durch die Quereinteilung verändert. Vor dem Wefteingange befand ſich ein Brunnen, 
das Symbol der Reinigung. Später hat man diefen Taufbrunnen in die Kirche verlegt. 
Beim Eintritt in die Kirche gelangte man zuerit in eine von einer Säulenreibe begrenzte 
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Vorhalle, jenjeit3 welcher fich ein leerer Raum ausbreitete oder ein Naum, der von zwei 
parallelen Säulenreihen in drei Schiffe geteilt wurde. Auf der Nordjeite jagen die 
Männer, auf der Südjeite die Frauen, und durch Ermweiterung diefer Teile nad außen 
entitanden die Querſchiffe. Schon in der Baſilika bildete ih der Chorraum aus und 
erhob jich allmählich über die anderen Räume um einige Stufen, da unter ihm eine 
Krypta angebraht wurde, ein niedriger, auf Säulen gewölbter Raum. Die Dede der 
Bajilifa war nicht gewölbt, jondern aus Holz. Das Sparrwerf des Daches wurde jpäter 
durch ein untergelegtes flaches Holzdach verdedt, und an diejer Dede wurden dann Farben 
und Gold zur Verzierung angebradt. Die Wände waren mit Teppicyen behängt, die 
SFenfteröffnungen mit farbigen Vorhängen geſchloſſen, der Boden geihmüct mit farbiger 
Moſaik. Mehr und mehr verließ man dann jpäter die jtrenge Form der Antike, Die 
Ornamentif an den Säulen wurde reicher und dieſe ſelbſt jchlanfer, jelbit der Sodel wurde 
verziert. Als letzter Abſchluß der Grundformen traten dann die Wölbung und der 
Zurmbau Hinzu. Mit ihrer Ausbildung wuchſen die der Antike entlehnten Einzelteile 
und die neuen Zuthaten und Gedanken zu einem einheitlichen Ganzen zujammen. Es 
entitand jenes Grundichema des romanischen Stiles, welches jchon in jeiner äußeren 
Anlage den Zwed verriet, zu dem es erjchaffen worden war. 

Mit dem Anfange des 11. Jahrhunderts können wir dieje fonjtruftive Grundlage 
als fertig geitellt betrachten. Es begann die Zeit ihrer Anwendung und vieljeitigen Aug: 
bildung. Schon die Benennung des Stiles zeigt uns den Charakter desjelben. Wie die 
Deutihen noch nicht zu einer Grammatik ihrer Sprade gefommen waren, jo auch nicht 
zu einem eigentlich jelbjtändigen Kunftitil. Mehr oder weniger blieb die Bauthätigfeit 
auf jene Kreife des Volkes bejchränkt, die fich auch zu ihrem geichäftlichen und gejellichaft: 
lichen Verkehre der lateinifchen Sprache bedienten. Hatte man dieje modifiziert und dem 
eigenen Yeben angepaßt, jo aud die Sprache der Architektur. Man jollte nun denken, 
daß der romanijche Stil dem analog lediglih bei den romanischen Völkern Aufnahme 
und Entwidlung bätte finden fönnen, die auch ihre Sprache durch Verſchmelzung des 
eigenen Idioms mit der lateinischen zu romanijchen Sprachen umbildeten. Doch die Kunft 
ift international, mußte es jein, jeit das Chriftentum im Abendlande heimiſch geworden 
war, und jo fand fie mit diefem und durch dasjelbe Eingang auch bei den deutjchen 
Stämmen. Nur in der Auffaſſung fonnte daher der nationale Charakter der Deutichen 
zur Geltung kommen. Zudem verlieh der romanischen Baukunſt gerade der Umjtand ihren 
einheitlichen Charakter, dab es fait ausnahmsweiſe geiftlihe Bauherren waren, welche ſie 
einführten und entwicdelten. In den Klöſtern entjtanden jene feiten Schultraditionen, 
welche ſich dann fortpflanzten von Klojter zu Klojter und in dieſen engen einheitlichen 
und doch jo charakteriftiich manniafaltigen Kreiſen vererbten. Auch bier bewährt ſich 
unsere oben Ddargelegte Anſchauung, daß nicht die einzelne Blume den Frühling macht, 
jondern alle in ihrer Gejamtheit, in ihren wechjelnden Karben und Formen, und doc 
it es ein einziges waltendes Naturgejeg, das in all diefem Wachſen und Blühen zum 
Ausdrud gelangt. 

Indem wir nun in der Zeit langjam, ohne bejtimmte Grenzen zu ziehen, fort: 
fchreiten, jehen wir, daß der Drang nad Mailenhaftigfeit und Stärfe zunimmt. Statt 
der Säule, die wie die Phantafie des Kindes leicht emporjtieg und zur Urnamentierung 
vielfah Gelegenheit bot, tritt der Pfeiler ein, ein Bild mwachjender Kraft und größeren 
Ernjtes. Teils wecjelt er noch mit der Säule, teil$ verdrängt er fie ganz. Die Wände 
des Mitteljchiffes erheben fich zu bedeutenderer Höhe. Stleine Fenſter werden nahe unter 
der Dede angebradht, die man rund wölbte. Sie wurden noch Eleiner, ſeitdem man 
begann, fie mit Fenſterſcheiben zu verjchließen. 

Nur ganz leife und jchüchtern treten an nebenjächlichen Dingen zuerit jelbitändige 
Gedanken auf. Wie Aphorismen erjcheinen fie uns, die das zum Selbſtdenken erwachende 
Individuum in die Yehrjäge des Meijters einjtreut. So lieh ſich die jugendliche Phantaſie 
an der Balis der Säulen oder der Lfeiler aus. Die attiihe Grundform blieb erhalten, 
aber auf die vier Eden der Platte jegte man jo etwas wie ein an den Prübl ſich 
anjchmiegendes Blatt. Dieie Zuthat nahm dann bald die verwegeniten Formen an; 
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Pflanzenmotive wurden durch Tierformen erjegt, jelbit Yöwe, Vogel und Menjchenkopf 
erjcheinen an dieſen Eden. Als ob die jugendliche Naturphantafie eine Erholung geſucht 
hätte bei dem Lernen des jtrengen Stanons, jo erjcheint ung diefer launenhafte Einwurf. 
Gleicherweiſe wagte fih die Phantafie an das Ktapitäl. Ein nad unten abgerundeter 
Würfel trat an die Stelle des forinthijchen Kapitäls, und bald wurden jeine Flächen der 
Tummelplaß der tolliten Yaune. Sich bei diefen Verzierungen ftreng an die Formen der 
Natur zu halten, vermochte und wagte man nicht. So entjtanden jene Ornamentarabesfen, 
welhe ung das Spielen der jugendlihen Phantafie, den Drang nad) Bergeiltigung der 
Natur jo jeltjam verraten. Je mehr man dann von der Quelle, aus der man jolche 
Formen urjprünglich geichöpft hatte, zurüdtrat und die älteren Schöpfungen jelbjt wieder 
zum Vorbilde nahm, um jo jtilifierter wurden die Normen jelbit, und auch hierin finden 
wir wieder denjelben Vorgang, wie bei der Entwidlung der ganzen damaligen Dogmen: 
entwidlung. Nicht den Grundgedanken tajtete man an, nicht dahin wendete man jich, 
woher diejer Grundgedanke ſtammte, um jein Wejen lauter und rein zu erfennen, jondern 
man wand ich zwijchen Ueberlieferung und Bernunfterfenntnis mit arabesfenartigen 
Verichlingungen, ohne an einen Anfang, ohne an ein Ende zu fommen. In der Ber: 
geiftigung der Pflanzenmotive erreichte die Ornamentif naturgemäß einen hohen Grad 
von äußerer Formenjchönheit, im derjenigen der Tierwelt aber mußte die Vergeiltigung 
doc) oft in das Gegenteil umſchlagen. Wunderlich-fratzenhafte Kompofitionen finden wir 
da, und da fait alles ornamentale Denfen der Symbolik entjtammte oder doch, wenn 
auch unbewußt, zu ihr Hindrängte, jo haben wir in diefen in Stein gehauenen Tier: 
bildern gemwiljermaßen die legten verblajjenden Erinnerungen an die Zeit der heidnijchen 
Kindheit vor uns, ſeltſame Gejtalten, in denen chritliche Yehre und altgewohntes Denken 
zu ganz merkwürdigen Verkörperungen zuſammenſchoß. 

Um das Wachjen und Werden der Architektur in Bayern zu erforichen, hat ſich 
nun Berthold Niehl auf den Weg gemacht und uns von jeinen Wanderungen ein Büch: 
lein heimgebracht, welches deutlich erfennen läßt, wie vieles nad) Sighart noch zu thun 
blieb, und wie die eigentliche lebensvolle Durchdringung des angejammelten Materials 
erit in den allereriten Anfängen lag. Vieles hat Niehl jelbit gejehen, manchen neuen 
und lebensfräftig anregenden Gedanken hat ihm das intime Studium der Denfmale 
erweckt, und es iſt zu erwarten, daß eine Vertiefung der Geichichte der bayeriſchen Archi— 
teftur von dieſem gelungenen Wurfe an datieren wird. Gleich zu Anfang madıt uns der 
klarſehende Forſcher darauf aufmerkfjam, daß die bayeriichen Kirchen regelmäßig Baftlifen 
ohne Tuerichiff find, die im Djten mit drei gleichliegenden Apfiden jchliegen. Wo ſich 
diejer Negel zuwider dennoch Querſchiffe finden, zeigt Niehl, daß diejelben einem äußeren 
Einfluß entitammten und namentlich den ſchwäbiſchen und Hirſchauer Neformatoren ihre 
Entjtehbung zu danken haben. An der Einfachheit des Grundrijies lag es dann, daß die 
bayeriihen Bauten an Großartigfeit der Kompojition hinter den rheiniſchen Bauten meit 
surücblieben. Aber der eigene jchöpferiiche Drang fam dabei dem Volfscharafter gemäß 
in der Urnamentif um jo lebendiger zum Vorſchein. Mag man dieje ormamentalen 
Schöpfungen nun auf die Anregung lombardijcher Vorbilder zurüdführen oder aber fie 
als originale bayeriiche bewundern, es genügt uns, zu jehen, wie die bayerischen Künstler 
eben nicht in der VBartierung und Kompofition des Grundplanes, jondern in freier, künſtle— 
riicher Bethätigung auf dem Gebiete der Ornamentif ihr eigenes phantaliereihes und 
naives Yeben zum Ausdrude zu bringen juchten. Mit Necht macht Niehl darauf auf: 
merkſam, daß eine Erläuterung diejer merkwürdigen Zier durch feine Gedanken unthunlich 
it, und doc liegt die Thatiadhe Elar vor uns, daß wir es hier mit der naiven, ſym— 
bolifierenden Art junger Künitler, denen die Erfaſſung und Weiterbildung eines großen, 
einheitlichen Gedanfens noch unmöglich war, zu thun haben. Wir dürfen eine Parallele 
ziehen mit der Dichtung. Wie die Gedanfenwelt der Dichter der Nibelungenlievder no 
volltommen auf altgermaniicher Mythe berubt, trogdem die chriſtliche Denkweiſe diejelbe 
vollfommen wngeitaltend beeintlußte, jo auch die Phantaſie dieſer Künſtler auf dem Gebiete 
der Architektur. Unbewußt und ungewollt drangen alte Vorjtellungen und Gejtalten 
immer wieder in den Geſichtskreis der Künitler ein, wenn auch das einft jo jarbenreiche 
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Bild erblaßte und nur Phantome der einjtigen Geitalten erkennen ließ. Und gerade das 
Treiben und geipenjterhafte Fortleben diejer alten Spufgeitalten ift nicht nur als Urjache 
anzujehen, warum die baugejchichtliche Entwidlung Bayerns zurücdblieb hinter derjenigen 
der wejtlihen Stämme, jondern aud als direfte Wirkung der geographiichen Lage auf: 
zufallen. Von Weften drang das Chriftentum ein. Wir betonten früher, daß nächſt 
Sachſen ſich gerade in Bayern die Durddringung des chriftlichen Gedankens viel weniger 
forciert vollzog, daß das Volk jeine Eigenart dem Chriftentum gegenüber nur langjam 
änderte, daß die natürliche Yage Bayerns Bolitif zur Abwehr des vom Weiten allzu jehr 
Aufgezwungenen auf die Yombardei verwies, und alles dies findet nun in Bayerns Kunſt 
eine neue und jchwerwiegende Bejtätigung. 

War es mehr die idealschriitliche Idee, welche die Sachſenkönige nad) Jtalien hinab: 
führte, jo war es in Bayern das direfte ntereile des Yandes und Volkes, welches die 
Kommunilation mit talien aufrecht erhielt. ES war, wie wir hörten, ſchon unter Herzog 
Heinrih I, um von den Agilulfingern abzujehen, die natürliche Politik, welche den baye: 
riſchen Adel nad der Lombardei zu ziehen zwang. Und wenn ung Riehl von dem Ein: 
fluſſe Veronas auf die Baufunft in Freijing und St. Zeno bei Reichenhall aufmerkjam 
macht, jo haben wir früher gehört, wie Bayern in Verona auch den jüdlichiten Punkt 
jeines Herrichaftsgebietes erreichte. Nach Salzburg drang ſächſiſche Baumeije vor, als 
Erzbiihof Konrad I (1106-—1147) aus feiner jählishen Verbannung unter Heinrich V 
zurüdfehrte und ſächſiſche Auguftiner:Chorherren mit nah Salzburg hinabführte. 

War Salzburg als die Metropole des Yandes wie durch feine geographiiche Lage 
mehr dem äußeren Einflufje ausgejegt, jo war dies in Freifing nicht der Fall. „Freiſing 
bewahrt jchroff den jpeziell bayerischen Charakter, in diejer Einfeitigfeit liegt die Schwäche, 
in ihr gründet aber auch der Neiz der Kunſt Freifings und jeiner Diöceje, ihr originaleg, 
echt volkstümliches Wejen.” War es den Schwaben nicht vergönnt, in den Freilinger 
Sprengel tiefer einzubringen, jo übte die oberitalieniiche Bauart einen um jo größeren 
Einfluß aus. Wir hörten von der Gründung des Klofters Innichen, mie von anderen 
Beligungen Freifings in Südtirol. Es war der vortreffliche Wein, welcher die Klöjter 
und Stifter Bayerns nad Beligungen im Süden trachten ließ. 

Hören wir nun, dag Biſchof Abraham von Freifing zur Zeit Dttos III im Jahre 
992 den erjten Turm jeiner Kathedrale baute, der als eine vieredige Maſſe ohne Ber: 
zierung und Ornament gleihjam ein Bild des in fich abgejchlojjenen, lediglih auf ſich 
beruhenden und jeiner Kraft vertrauenden bayerijchen Volkstums ift, jo führt uns Direkt 
ein bayerijches Monument aus jener Frühzeit dahin, wohin wir jtrebten. In Freifing 
blieb dann auch die Bauthätigfeit eine rege. Die Andreasfirhe aus der Zeit Biſchof 
Ellenhards (1061), die einichiffige Pfarrkirche St. Martin mit flaher Dede führen ung 
Erinnerungen an den frühromanijchen Stil vor. Die Hauptthätigfeit auf dem Gebiete 
der Arditeftur fällt aber in die Zeit nah Otto ILL, in die Zeit Heinrichs II. Wir 
hörten von der bayzriichen Kirchen: und Ktlojterreform durch den bl. Wolfgang. Heinrich II 
arbeitete in Ddiejem Sinne fort. Eine Rückkehr zur alten, erniten und jtrengen Bene: 
diktinerregel mußte die Gedanken vom Weltlihen und Gejchäftsmäßigen abziehen und fie 
dem alten Prinzipe der idealen Arbeit wieder näher bringen. So werden wir mehrfad) 
der geiftlihen Neformatoren auch bier zu gedenken haben, da die Hebung des geiftlichen 
Lebens ihren Einfluß auf diejenige des ganzen geijtigen Lebens nicht verleugnen fonnte. 

Unter den Mebten Gozbert (982 — 1001), Godehard (1001—1002), Eberhard 
(1002— 1003) war in Tegernjee der erjte Verſuch mit der Reform gemacht worden. 
Man jtieß auf große Schwierigkeiten, die erſt unter dem folgenden Abte Berengar 
(1003— 1013) zum Ausgleiche gefommen zu jein jcheinen. Bereugar war wieder von 
den Mönchen kraft ihres alten Privilegs gewählt worden, nicht wie jeine Vorgänger von 
Heinrich II ernannt. Wir hören von bedeutendem Güterzuwachs, welcher der Abtei in 
den Tagen Berengars wurde. Und auf diejer materiell gefejtigten Grundlage erhob jich 
dann auch die Arbeitslujt der Mönche zu neuer Mächtigfeit. Die eingerichtete Glasfabrif 
vermochte den eingehenden Bejtellungen kaum zu genügen. Bibliothek und Kirchengerät 
mehrten jih mit fojtbaren Stüden, der Hochaltar prangte in Silber: und Goldſchmuck 
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und an der Kirche erhoben fich die Türme zu jtattlicher Höhe. So war ein froher An: 
fang gemacht, der Tegernjees Bedeutung für das geiftige und fünftleriiche Leben in Bayern 
und Deutichland um ein nicht geringes emporhob. 

Gegen Ende des 11. Jahrhunderts hatte die Gemahlin des Scheierngrafen Ottos II, 
Hazaga, das Klofter Fiichbahau im Thale der Leigach geitiftet. Bald darauf aber fie- 
delten. die Mönde an die Glon zwiſchen Altomünfter und Dachau über, und von bier 
verlegte endlich die Familie der Stifterin das Klojter auf ihre alte Stammburg Sceiern. 
Nach der neuerbauten Burg Wittelsbach bei Aichach nannte ſich dann bald der mächtigite 
Zweig des jcheiriihen Grafengejchlehhtes. Am ‘Petersberg bei Dachau jteht die ganz 
erhaltene Klofterfirche mit wechjelnden Pfeilern und Säulen, flacher Dede und drei Altar: 
nischen, die aber feinen Wölbungsabſchluß haben. Die Kapitäle find noch in roher Würfel: 
form. Die Kirche iſt als ein Nejt jener wandernden jcheiriihen Stiftung zu betrachten, 
in welcher die Hirfchauer zu einem nicht zu verfennenden Einfluſſe gelangt waren. 

Was Freifing in nächitfolgender Zeit leijtete, ijt jpäter zu berichten. Daß gerade 
bier, jo namentlich in der Krypta unter dem Chorraume des Domes (unter Bijchor 
Adalbert in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts begonnen) eine Kunftrichtung zur 
Entwidlung fam, melde wir wegen ihrer ungebundenen Freiheit und Phantafiewillfür 
als eine echt bayriiche bewundern, it nad) dem Gejagten nicht auffallend. 

An Godehard, den Neformator von Tegernjee, Hersfeld und Kremsmünfter, den 
jpäteren Biſchof von Hildesheim, lehnt ſich ebenjo die Neubelebung der Architektur an. 
Und mit ihm überjchritt fie Bayerns Grenzen. „Er iſt einer der größten Bauherren 
und Baumeijter, die auf Bayerns Boden entjproiien.“ Er war der wirklihe Nachfolger 
Bernwards von Hildesheim, beichäftigte wie diejer viele Steinmegen, Maler und Dietall- 
arbeiter und an dreißig Kirchen jollen ihm Bau und Einweihung verdanfen. 

Eine ähnlich weit wirkende, wenn auch mehr zwedmäßig ftatt künſtleriſch ſchaffende 
Kraft war Biſchof Altmann von Paſſau. Die hölzernen, zierlojen Kirchen jeines weiten 
Sprengels ließ er vielfach niederreißen und in Stein neu bauen, dann verjah er fie mit 
Büchern, Gemälden und Ornamenten. - In Schwaben war es Biſchof Ulrih von Augs- 
burg, der die neue Zeit heraufführte und die alte beſchloß. Neben ihm ſtehen jeine in 
der Folgezeit jo berühmten Yandsleute Biihof Benno von Osnabrüd und Otto der Heilige 
von Bamberg. Schon jo begreifen wir es, wenn Niehl uns mitteilt, daß in der Gejchichte 
der frühmittelalterlihen Architektur Süddeutſchlands Schwaben entjchieden die erjte Stelle 
einnimmt. 

In Bayern vollzog ſich damals fait zu gleicher Zeit derjelbe Prozeß, der die Deutjchen 
als Gejammtvolf in den Weltverfehr einführte. So it es uns erflärli, daß nicht nur 
die Folgen diejes Prozeſſes in Bayern fih auch außerhalb jeiner Grenzen bemerkbar 
machten, jondern ebenjo die Folgen diejes Prozelies in Deutjchland in Bayern zu Tage 
traten. Ueberall zeigten ji die von innen beraustreibenden Kräfte, die Vermittlung 
zwiichen Einheimiſchem und Fremdem verjuchend und anbahnend, In der altertümlichen 
Pfeilerbafilifa des Domes zu Augsburg tritt uns der fraftvolle Ernſt der älteren zeit 
deutlich vor Augen. In dem jpäter angefügten Vorbau der Krypta aber finden mir 
Säulen, an denen der Verſuch gemacht iſt, Die alte einfahe Würfelform der SKapitäle 
durch ornamentale Verſuche zu überdeden. 

Aber noch in anderer Weile ift Augsburgs Dom für uns intereflant. Er tft nicht 
nur der Vermittler zwijchen dem Süden einerjeit3 und dem Norden und Oſten anderer: 
jeitS, jondern er it auch der wirkliche Urvater des Bamberger Domes. Wenn die jchart- 
finnige Vermutung Riehls ſich beftätigen jollte, daß, wie dem Dome von Mainz, jo auch 
dem von Augsburg die Petersfirhe in Nom direkt ald Vorbild gedient habe, jo wäre 
dies für die Erkennung des Zeitcharafters von großer Bedeutung. Dieſe Werfe der 
ablaufenden Ottonenzeit wären alsdann als bleibende Andenken an jene Zeit zu betrachten, 
da die Deutichen ſüdwärts zogen, von dem idealen Gedanfen geführt, der Welt in dem 
wiederbergeitellten römijchen Chriſtentum eine gemeinjame Heimftätte zu fchaffen. 

Doch wie alle dieje Bauten als Glieder in einer Kette zu betradhten find, jo find 
wir auch darauf angewieſen, ihrer inneren Verbindung zu folgen. Wolfgang der Klofter: 
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reformator war Biſchof von Regensburg. Er aber war Schwabe von Geburt; wir hörten, 
wie er dur Ulrihs von Augsburg Vermittlung nad Regensburg fam, wie er es war, 
der die alte Gewohnheit, nur Bayern zu bayrifhen Biſchöfen zu machen, zum erjtenmal 
wieder durchbrach. (S. 498 f.) Und dem wird es nun wohl entiprehen, wenn uns 
Riehl mitteilt, daß die Anlage der dreiichiffigen flach gededten Balılifa von St. Emmeram 
unter dem direkten Einfluffe des größten Baues diefer Zeit füdlich der Donau, nämlich 
des Augsburger Domes jtand. Was Wolfgang für St. Emmeram bedeutete, willen wir, 
und welchen Weg die geiltige Entwidlung in St. Emmeram einſchlug, erfennen wir an 
dem einzigen Umitande, daß der bedeutendjte Neformator, der Mann, welcher wirklich 
einen Verſuch machte, die bayrijche und cluniacenfische Klojterbewegung zuſammenzuleiten, 
das Abt Wilhelm von Hirſchau aus dem Kloſter St. Emmmeram hervorging. Regensburg 
aber war Bilchofsitadt und Königsſtadt zugleih. Hier war das Centrum des bayrijchen 
und zu manchen Zeiten jelbit des deutjchen Yebens. Handel und Gewerbe jtanden hier 
in gleihem Aufſchwunge und halfen mit, den Geifter: und Weltverkehr über Negensburg 
zu leiten. Und jo ift es nicht auffallend, daß wir die Hirichauer Baujchule auch hierhin 
zurüdwirlen ſehen. Dieſe jchwäbiichen Mönche waren es, welche das Querſchiff, die 
Verlängerung der Seitenichiffe jenſeits desjelben, den technifchen Fortichritt des Kreuz— 
gemwölbes in den Seitenſchiffen und die elegante Behandlung der Türme nah Bayern 
brachten. Es jind uns Denfmale diejes Einfluffes erhalten namentlich in der Kirche zu 
Prüfenning und der Kloſterkirche von Biburg (an der Abens). Daß Cluny wie Hirichau 
zu dem altchrijtlichen Stile der romanischen Baufunjt zurüdfehrten und der Säulenbafilifa 
den Borzug gaben, trogdem die ganze Entwidlung zur Wölbung drängte und den Pfeiler 
als notwendiges Glied verlangte, ift nach dem anfänglichen Charakter der von dort aus— 
gehenden Firchlichen Reformbewegung nicht zu verwundern. Es war troß allen Fort: 
Ichrittes die Reaktion des romanischchriftlichen Geiftes gegen das ſtarke und ſelbſtbewußte 
Emporblühen des germaniichen Elementes, die hier in der Architeftur zum Ausdrucke 
gelangte. Aber in den bayriihen Stammlanden blieb St. Jakob in Regensburg die 
einzige Säulenbafilifa. Sie fann in ihrer joliertheit ala ein Denkmal für die wirklich 
nur jporadiichen Erfolge der Gluniacenjer in Bayern gelten, und als hätte jelbft da der 
frohe naive Geijt des Bayerntums dem jchwäbijch-cluniacenfischen das Gegengewicht halten 
wollen, jo jcheint es, wenn wir die bunte Vhantaftif der Durchführung betrachten. 

Die ältejte Kunſt it eine ariltofratijche, und fo iſt es begreiflich, daß die politischen 
Hauptorte auch zugleih die Hauptorte der Künfte und Willenjchaften find. So finden 
mir in Regensburg Erinnerungen aus frühromanifcher Zeit in der Krypta des hl. Erhard, 
der Kirhe von Obermüniter, welche 1010 gemweiht wurde, der alten Kapelle (1018), 
St. Kajlian und dem altehrwürdigen Stifte St. Emmeram. Die weftliche Krypta von 
St. Emmeram war dem hl. Wolfgang geweiht. Leber fie giebt uns Arnold von 
St. Emmeram eine merkwürdige Nachricht, welche jo recht zeigt, wie das ſymboliſche 
Denken jener Zeit fait unumgänglich war. Die Krypta habe dem Anichauenden einen 
dreifachen und dazu vierfachen Anblid gewährt. Und da der Erbauer derjelben die 
hl. Dreieinigfeit geliebt und feit an dem Glauben an die vier Evangeliiten gehalten habe, 
jei das Werk gleihjam ein fichtbares Zeugnis für diefen Glauben. Die Säulen wären 
in ihrer Zweifaltigfeit ein jehr ichönes Bild für feine doppelte Liebe zu Gott und jeinem 
Nächten. Die fünf NAltäre aber ermahnten nachdrüdlic der fünf Bücher Moſes zu 
gedenken und ſich feiner fünf Sinne in fünffacher Weisheit zu bedienen. Hören wir diefe 
Sprade, jo erkennen wir, wie das Erfajien eines Werkes aus jich heraus dem damaligen 
erwachenden Denken noch faum möglich war, wie man Anſchauungen von außen hinein: 
trug und ſich alfo ſymboliſch die innere Bedeutung und Notwendigkeit der einzelnen Teile 
zu erklären juchte. 

Betreten wir nun das Gebiet des Eichitädter Bistums, jo erhalten wir einen neuen 
Einblid, wie das Leben der einzelnen deutfchen Stämme zu einander und zum Auslande 
fih geitaltete. Nachdem Niehl darauf bingemwiejen, wie ſich in das Bistum Eichjtädt drei 
Stämme teilen: Bayern, Franken und Schwaben, fährt er fort: „gerade im Eichſtädtiſchen 
begegnen wir in der Klojterfirche zu Kajtel einem Bau, der nur durch die weitgehenden 
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Verbindungen der Cluniacenfer richtig beurteilt werden fann, der zeigt, wie durch ſchwä— 
biihe Vermittlung die entwidelte Wölbetechnif Burgunds nad Deutjchland fam, wie die 
Gluniacenjer die Thätigfeit der Ciſterzienſer vorbereitend ein internationales Band für 
die Kunſtentwicklung zwiſchen Frankreich und Deutſchland bieten.“ Halten wir das im 
Auge und vergegenwärtigen wir uns andererſeits die Weltſtellung der Cluniacenſer ſeit 
jener Zeit, da Leo IX 1048 den päpſtlichen Stuhl beſtieg, ſo erſcheint uns auch hier 
derſelbe Vorgang wieder, auf den wir ſchon mehrfach hinwieſen: der romaniſch-chriſtliche 
Geiſt reaktioniert gegen den bisher ſiegreichen germaniſch-chriſtlichen in einer Weiſe, Die 
uns den Kampf beider Weltanſchauungen auch auf dem Gebiete der Kunſt unverhohlen 
und offen darthut, die ung ebenſo zeigt, wie der ſchwäbiſche Volksſtamm in viel tiefere 
und innigere Wechjelbeziehungen mit dem romaniſchen Weiten getreten war, als dies in 
Bayırn geihah. Erinnern wir uns des Eindringens des Chrijtentums in Deutjchland, 
wie vom Weiten ber Alamannien zuerjt der neuen Religion gewonnen wurde, wie dann 
Bayern unter den Ngilolfingern die direfte Verbindung mit den langobardiichen Arianern 
und dem römischen Kirchentum in Italien juchte und fand, und fich bier aljo verjchiedene 
Strömungen vom Weſten und Süden begegneten, jo erfennen wir nun, daß es für die 
Kunſt keinen anderen Weg gab; wir erkennen ferner, warum wir in Freifing und Salz: 
burg auf direft italienische Einflüſſe jtießen, während ins Eichſtädtiſche über Schwaben 
franzöliicher Einfluß drang, und Regensburg, in der Mitte liegend, zu jo großartiger 
Fünftleriicher und politiicher Bedeutung emporjteigen fonnte, da hier alle die Bewegungen von 
außen in jelbjtändiger Entfaltung Ausgleid und Vermittlung fanden. Hier war das 
Gentrum des bayrischen Stammes und Lebens, und- jhon oben deuteten wir an, daß es 
fein Zufall war, warum bier das altbayriiche X Leben jich zuerjt und jo bedeutend entwidelte. 

Die Beziehungen Eichftädts zu Augsburg, welche namentlih an den erhaltenen 
romaniichen Neiten des Eichitädter Domes zu Tage treten, hat Riehl in klarer Entwid: 
lung dargelegt. Wir hörten früher von dem Weingejchenf, das der „verteufelte Biihor“ 
von Augsburg, Bruno, dem Eichjtädter Biihof Megingaud madte. (S. 495.) Dann 
jind die Biſchöfe Gebhard 1 (1042— 1057) und Gundefar (1057—1075) als Die 
rührigiten Arbeiter an der Vollendung des Eichitädter Domes zu nennen. Aber mehr 
als in Eichſtädt Ipricht fich die Bewegung der Zeit in dem Baue der Klojterfiche von 
Kaſtel aus. Auf fie verweiit Riehl nahdrüdlihit. Die Nachfommen des jchwäbiichen 
Herzogs Ernſt II, des Stiefjohnes Kaifer Konrads II einigten jih zum Klofterbau 
in Kaſtel. Es waren die Grafen Berengar I von Sulzbah, Friedrich von Kaſtel, ein 
Sohn jener Hazaga, weldye das Kloſter Fiſchbachau gründete und mit Hirichauer Mönchen 
bejegte und deſſen Sohn Otto. Herzog Ernſts Enkelin Yiutgard war die Schweiter 
Biihof Gebhards III von Konſtanz (1054— 1110), und in ihm erkennt Riehl den eigent: 
lihen Urheber und Yeiter der neuen Stiftung. Wir kennen ihn als einen der eifrigiten 
Vorkämpfer der päpitlihen Anſprüche und hörten, wie er, jelbit aus dem Kloſter Hirichau 
hervorgegangen, die Verbindung mit Cluny fortjegte und inniger geitaltete. Und nun 
erzählt uns unſer Elarjebender Führer, daß die fünf Schiffe der Kajfteler Kirche ſo— 
wie die MWölbung des Chores, „nämlidy das über vier och ausgedehnte, durch jtarfe 
Ouergurte unterjtügte Tonnengewölbe, das dem Mitteljchiff fein jelbitändiges Licht ge: 
jtattet und deiien Widerlager die Kreuzgewölbe der Seitenjchiffe bilden,” licher auf bur: 
gundiichen Einfluß und zwar jpeziell auf Cluny binmweijen. Riehl erfaßt die große Geiſtes— 
bewegung damaliger zeit mit den Worten: „St. Beter zwiſchen 1105 und 1129 erbaut, 
bietet in jeinem über vier Jod) ausgedehnten Chor wohl das ältejte Beijpiel der MWölbung 
von fünf Schiffen in Deutichland, und dieje lehnt ſich hier offenbar an die hochbedeutende 
Wölbetehnit Burgunds; Kajtel muß daher bei der fritiichen Behandlung der Frage nad 
der Einführung der gewölbten Bajtlifa in Deutichland als bejonders wichtiges Denkmal 
ind Auge gefaßt werden. Die hohe Bedeutung des Firchengejchichtlihen Zujammenbangs, 
die hervorragende der Cluniacenjer_ für die Entwidlung der frühmittelalterlichen Baukunſt 
treten an dieſem Beiſpiel klar zu Tage, vor allem aber dadurch intereſſant, daß wir hier 
die Cluniacenſer als Vorläufer der Ciſterzienſer franzöſiſche Fortſchritte auf deutſchen 
Boden übertragen und dadurch die internationale Kunſtentwicklung fördern ſehen.“ Und 
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bliden wir nun einen Augenblid zurüd, erinnern wir uns der gleichzeitigen Verſuche 
einer Anbahnung beijerer Verhältniſſe in Deutjchland unter Heinrih I, in Frankreich 
durh Cluny, erinnern wir uns der Einführung des Gottesfriedend dort und ein 
Menjchenalter ipäter in Deutichland, des Aufihwungs pbhilojophiiher Denfart und 
gelehrter Bildung in Franfreih und der Gründung von Hirſchau, des erobernden 
VBordringens Clunys zum Stuhle Petri und Heinrichs III Bemühen, die deutjche 
Kirche bis zur Tiber auszudehnen, des Kampfes Gregors um die abjolute Herrſchaft und 
Heinrichs IV um die deutiche Verfaſſung, jo erfennen wir, wie hier zwei Weltanfchauungen 
um Anerkennung ringen, wir erkennen, wie in jenen erjten Keimen im Anfang des 10. Jahr: 
hunderts die ganze jpätere Entwidlung bereits vorgezeichnet war. Ein Ausgleich konnte 
nur durch Vermittlung geichaffen werden, und diefe wurde verjucht durch die neuen Mönche: 
orden, welche ſich als VBerbindungsglieder zwiſchen Welt: und Kloftergeiftlichfeit daritellten. 
Aus den jtarren Ertremen, in welche wir die Entwidlung der europätichen Menjchheit 
eintreten jahen, wurde diejelbe teilmeije erlöft durch die Eulturelle That der neuen Orden, 
teilweije dur den Drang der Völker jelbjt nach Befreiung, welcher jich einerjeits in dem 
romantiichen Schwärmen für die Eroberung der hl. Stätten, andernteil3 in der praftijchen 
Arbeit der unteren Bevölferungsichichten fundgab. Der damit notwendig verbundene 
Aufihwung des Weltverfehrs und des deenaustaufches mußte befreiend. und erlöjend 
wirfen und den fommenden Gejchlechtern neue Bahnen weiſen. Daß fait alles Denken noch 
in religiöjer Form zu Tage tritt, daß alle Fortichritte in diejer Form ihre Verwirklichung 
ſuchen, it für die damalige Zeit nicht wunderbar, denn das reale Sein zu erfallen, ijt 
dem gemütvollen Seelenleben junger Völker einfach verjagt. Whantafie und Gemüt be: 
- halten die Führerolle, und in dem Aufblühen der Künfte in folgender Zeit zeigt ſich uns 
erit das ahnungsreiche Durchdringen dereinftiger herrlicher und weltbewegender Gedanten. 

Eilen wir nun weiter gen Bamberg, zur Refidenz Heinrichs II! Fit der Dom 
das großartigfte Bauwerk Franfens, von dem wir Nachricht erhalten haben, jo zeigt uns 
das wieder, daß nur die Könige und Kaifer Macht und Mittel genug hatten, jolche 
Kunſtwerke entjtehen zu laſſen. Man vermutet, Heinrich IT habe aus dem Sachſenlande 
die Bauleute zu dieſem Werfe berufen, wenn auch der Gedanke näher liegt, ein Teil der 
Kräfte jei aus der alten Nejidenzitadt Negensburg in die neue übergejiedelt. Nicht nur 
bedeutjam für den Ausbau des inneren Organismus des romanijchen Stiles ift die bald 
nad) der Mitte des 11. Jahrhunderts da und dort auftretende konſequente Leberwölbung 
der Kirchen, jondern noch bedeutjamer ift diejes Auftreten dadurch, daß man annehmen 
muß, „Daß das gemeinfame Gefühl und diefelbe Notwendigkeit auf verjchiedenen Punkten 
zu gleicher Zeit jelbitändig diejelbe Ericheinung (des Gewölbebaues) hervorgerufen habe.” 
(Lübfe.) Iſt diefe Annahme auch in bejchränkter Weiſe aufzufaiien, jo erfennen wir doch 
aus alledem wieder, ein wie gemeinfames Band das Denken der chriftlichen Bevölkerung 
des Abendlandes verknüpfte. Die römische Technik, erfüllt und aufgenommen vom chrift: 
lichen Geijte, war die Grundlage alles Denkens und Strebens, und gerade diejes Ver— 
hältnis macht uns die alljeitige Herrichaft des romanijchen Stiles jo bedeutſam. Hatte 
aud der Dichter des Heliand in naiver Weije verfucht, diefer Grundlage nicht nur fein 
Denken, jondern jeinem Denken auch dieje Grundlage anzupafien, jo dauerte es doch nod) 
lange, bis der deutjche Geift jich vollfommen mit dem Geifte des Chriftentums durch— 
drang, und dieje Vereinigung in neuen, jelbjtändigen und gewaltigen Formen zu ficht: 
barem Ausdrud gelangte. Die romanische Schule konnte daher den Deutichen nicht erjpart 
bleiben und jo finden wir es nicht jonderbar, daß dieſelbe uns in den höchiten Kunſt— 
denfmälern damaliger Zeit auch in Deutjchland immer wieder begegnet. Grit als das 
Denken wieder von dem Phantafiewerfe des allgemeinen Chriftentums zum natürlichen und 
nationalen Bewußtjein zurüdfehrte, ward es dem legteren möglich, die eritarrenden Formen 
des Nomanismus zu durchbrechen und neue Formen zu jchaffen. Von dem allgemeinen 
Bilde trat man zurüd an die Ausarbeitung des einzelnen, und das nationale Denken 
blieb dabei Führerin und Siegerin und führte dann emdlich zu jener Nenderung und 
Selbftändigfeit, wie wir fie im gotifhen Stile bewundern. Noch herricht der Hund: 
bogen am Bamberger Dome in reichjter Ausbildung, und daß Lübke das herrliche Gottes: 


750 Kurzer Umblid auf dem nicht politifchen Gebiete. 


haus „eine der vollendetiten Schöpfungen der gejamten mittelalterlihen Epoche” nennt, 
beweilt uns, wie auch in fremder Art der deutſche Kumftgeift nicht zurüditand gegen die 
andern Nationen, wie auch hier die Vollfraft der Künftler zu mächtigem Ausdrude gelangte, 
und ihr Denken nicht an der Technik, am Aeußerlihen und Erlernbaren allein haften 
blieb. Daß die Rippengewölbe im Innern aber bereits jpigbogig durchgeführt find, 
möchte darauf hinweijen, wie die Eigenart in ahnungsvollem Streben durdhbrad. Ein 
Bild des innern harmonischen Lebens zwiſchen Kirche und Naijertum iſt die harmoniſche 
Durhführung, ein Zeugnis der Macht des deutjchen Kaijertums die glänzende Ausitattung. 
Zwar gehört das Bild, welches ung jegt im Dome zu Bamberg entgegentritt, einer 
jpäteren Zeit an, da der alte Dom im Fahre 1031 abbrannte; immerhin ijt aber das 
Denkmal, wenn auch indireft, ein Zeugnis für die Größe feines urjprünglichen Schöpfers. 
In dem Manne, den wir als den geiftigen Erben Heinrichs II erfannten, eritand auch 
dem abgebrannten Done ein neuer Bauherr. Es war Otto der Heilige, der Apojtel der 
Pommern. Und jo greifen gerade hier zwei Perioden in einander ein, daß mir eine 
Trennung der Werke früherer und jpäterer Zeit kaum mehr durchzuführen wagen. Wie 
faum ein anderes Baumwerf hatte der Dom von Bamberg den Wechiel der Zeiten und 
Ideen zu erfahren, bis er endlich dajtand als ein großartiges Denkmal des Ringens und 
Schaffens, aber auch des Wachstums deutſcher Kunft in romanifcher Zeit. 

Auch Riehl weiſt darauf hin, mie die verjchiedenen Zeitalter an dem Ausbau des 
großen Domes gearbeitet. Er erzählt uns von thüringiichem und ſächſiſchem Einfluß und 
gibt uns alfo die Beitätigung dafür, daß das Streben Heinrichs II, Bamberg zur Vermitt— 
lerin Bayerns mit dem Heimatlande feiner Familie zu machen, auch bier wieder hervortrat. 
So wurde Bamberg wirklich zu einer Kunftmetropole, da hierher auch die ſchwäbiſche 
Baujchule, dur die Hirichauer vertreten, ihren Einfluß vorichob. An dem Werden des 
Bamberger Domes, der feinem gegenwärtigen Charakter nach wejentlih dem 13. Jahr: 
hundert angehört, erfennen wir die mächtige Geijterbemegung im damaligen Deutichland. 
Lieb Heinrich II die eriten Bauleute für Bamberg noch aus Regensburg fommen, da das 
weitlihe Querſchiff auf Regensburger Einfluß zurüdweiit und fich diefer Einfluß wieder 
auf den Augsburger Dom zurüdjühren läßt, jo war es Otto der Heilige, der den 1081 
abgebrannten Dom in alter Pracht wieder herzuftellen ih bemühte. Auf ihn führt 
Niehl die Wölbung der Oſtkrypta zurüd, während er die Wölbung des Yanghaujes in 
die Bauperiode des 13. Jahrhunderts (— 1236) verlegt. Der zweiten Hälfte des 13. Jahr: 
hunderts gehören namentlich der Wejthor und die Wölbung des Querſchiffes an. Trog 
aller diefer Nenderungen und Umbauten, trogdem fi „das Auflöfen der alten Formen: 
welt, dad Taſten nad) Neuem” überall bemerkbar macht, „it der Gejamteindrud einheit: 
lih und das Detailjtudium ſoll uns nie hindern, denjelben zu empfinden.” So Niebl 
jelbit, und jeine Worte beweiſen uns gerade, wie man alle dieſe Bauten nicht nach einem 
fertigen Syſtem errichtete, jondern das Syitem erft mit dem Bauen und der vieljeitigiten 
Arbeit wuchs und ſich ausbildete. Erinnern wir ung, was wir über die Politik der 
eriten Salier hörten, jo zeigt fih hier auf dem Gebiete der Architektur der ganz analoge 
Vorgang. Der Stil, den wir rüdblidend allenthalben juchen und auch finden, war da- 
mals noc nicht gefunden, wenigitens war er den Yeuten nicht als ein feftes in jich ge: 
ſchloſſenes Syſtem ins Bewußtjein gefommen. Dazu fam es erjt, wie das immer gejchieht, 
als man begann, ihn zu verlajien, und gegen das neue Yeben regte ſich feindlich das 
alte Syitem, jenes wiederum zur Organijation und zu engem Zuſammenſchluſſe zwingend. 

Auch auf dem Michelsberge bei Bamberg nahın Otto Neubauten vor, ebenjo bewahrt 
uns die Klofterfirhe von Heilsbronn, „eine ftattlihe Säulenbafilifa von einfachen jtrengen 
Formen“ mit flacher Holztäfelung und Säulen von rotem Sandjtein und mit Würfel: 
fapitälern das Andenken an Ottos hervorragende Kunftthätigfeit. Hören wir dann weiter 
von Neubauten in Würzburg, Neujtadt am Main, Aichaftenburg, jo entfaltet ſich vor 
unjern Augen ein veiches, bewegtes Bild, und bleibt uns nur übrig, der Kunſt in die 
Pfalz zu folgen, wo gleichjam in der Vereinigung von Nord und Süd durch die falifchen 
Kaijer das ganze Können der Deutichen zu fo herrlihem Ausdrud gelangte. Wir er: 
warten denn aud nichts anderes, als daß die Werfe der Kaifer auf diefem Boden an 
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Großartigkeit allen voranjtehen. Wie fih in diefen herrlichen Gegenden das politische 
Leben in der jaliihen Zeit jo merfwürdig und wechjelvoll geitaltete, wie hier die Stätte 
war, an der ich ftädtiiche Blüte und Neichtum früh entfalteten und ihre ahnungsvollen 
Lichter in die von einer früheren Gedanfenwelt eingeengten Berbältnijie warfen, jo war 
e3 auch mit der Baufunft. it es nicht analog dem politiihen Leben, wenn mir hören, 
daß in Bezug auf die Umänderung des Grundrifies die rheinischen Baumwerfe eine Man: 
nigfaltigfeit, einen Neichtum an Kompofitionsgedanfen aufweiſen, welche ſie unerreicht 
dajtehen lajjen? Und wenn wir dann vernehmen, daß die Fonjequente Anwendung des 
Gewölbebaues au den rheinischen Bauten bereits gegen Mitte des 11. Jahrhunderts und 
höchſt wahricheinlich ganz jelbitändig auftritt, jo müſſen wir gejtehen, daß in der Erfafjung 
der älteren Zeit, wie in der Vorausſicht der fommenden bier eine einfichtsvolle Klarheit 
herrichte, wie jie anderswo in Deutichland faum anzutreffen war. Die Kirche zu Kloſter 
Limburg, von Kaijer Konrad II 1030 gegründet, unter jeinem Sohne 1042 geweiht, 
wird uns als eine der großartigiten Säulenbafilifen der Zeit gerühmt. Sie liegt in 
Trümmer, und nur jchöne Ueberreſte laſſen uns die einjtige Herrlichkeit ahnen. Den 
jtattlihen Raum von 46,34 m Yänge und 26,88 m Breite jhmüdten 20 Säulen von 
mehr al3 6 m Höhe und einer Dide von 2 Fuß. „Der ganze Bau von rotem Gejtein 
macht einen gewaltigen Eindrud. Hoc, einfach, groß, prunflos jteht er da wie der deutjche 
König, der ihn gebaut, oder wie der Orden von Cluny, für den er bejtimmt war, 
mahnend in jeiner Herbigfeit, jeinem Ernjt und in manchen Formen an altrömijche Größe 
und Vorbilder. Hat ja die Pfalz, bei der teten Nähe römischer Ueberrejte und Er: 
innerungen dieje Hinneiqung zu römijchen Kunſtweiſen und Formen nie verleugnen können.” 
(Sighart.) Es it, als ob in diejen Formen jelbit jich der gewaltige Kampf ausprägte, 
den an den Ufern des Nheinitromes der romanijche Weiten mit dem deutjchen Element 
ausgefochten. Wer den Gegner bezwingen will, muß ji in jeine Eigenart vertiefen. 
Dadurch aber löſen fich die ftrengen und herben Felleln der eigenen nationalen Art zu 
größerer Freiheit und Beweglichkeit. Und die legten finden wir in dem Charakter der 
Pfälzer, wir finden fie in ihren Bauten. 

Wir wandern nah Speier. Was bier Konrad Il in dem Niejenbau des Domes 
Ichuf, erfüllt uns noch heute mit tiefjter Bemwunderung. Seines Geijtes würdig Haben 
Geichichte und Sage dem erjten Salier den Grundplan des mächtigen Domes übetragen, 
und ſie thaten recht daran. Denn was auch jpätere Zeiten und Generationen hinzu: 
gethan, es war ein geringes im Vergleich zu dem, was jchon Konrad gewollt, es war 
nur möglich, nachdem er mit genialer Hand den erjten kühnen Griff gethan. Wie mir 
das Prachtwerk des Bamberger Domes auf Heinrich II zurücdrühren und Heinrichs Walten 
ohne die Anteilnahme feiner Gemahlin Kunigunde nicht zu fallen wäre, jo Konrads 
Wirken nicht ohne die ftolze Gijela. Eine Urkunde nennt die wahrhaft königliche Frau 
denn auch neben ihrem Gatten und Sohne als Erbauerin des Speirer Domes. Die 
jpätere genauere Forſchung hat zugeltanden, daß von Anfang an auf eine Ueber: 
wölbung Bedacht genommen worden jei. Mag diejes Zugeftändnis immerhin die Be: 
deutung haben, der Speirer Dom jei der Entwidlung in den anderen deutichen Gauen 
um fünfzig Jahre vorangeeilt, jo finden wir dies nicht jo auffallend. Denn was Konrad II 
auf politifchem Gebiete geleijtet, welche Kräfte und Mittel ihm zur Verfügung ftanden, 
jahen wir, und warum hätte jein Geiſt auf anderen Gebieten nicht auch jchaffend und 
flärend vorwärts dringen Fünnen? Die Krypta des Domes wurde im Jahre 1039 
geweiht. Yon da ab z0g ſich der Weiterbau durch die ganze Regierungszeit Heinrichs ILL. 
Auch er, ob er gleich wie jein Vater bereits jeine Nubeftätte im Dome fand, hinterließ 
das große Werf unvollendet. Exit Heinrich IV war es vergönnt, den Bau zu Ende zu 
führen. Der Speirer Dom ijt dreiichiffig; Kreuzgewölbe überjpannen den weiten Raum; 
eine koloſſale Krypta dehnt fih unter dem Chorraume; an das Querſchiff ſchließt ſich 
gegen Weiten der KHönigschor mit den Gräbern der Fürſten an; zwei Kuppeltürme und 
vier Ecktürme vollenden mit einer grandiojen, doppelt gewölbten Vorhalle das herrliche 
Bild. Eine Säulengalerie umgiebt den Bau von außen, und reiche Dekoration ziert die 
Fenfter des Querſchiffes. Schon den Naumverhältnifien nach ift diefer Bau einer der 
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großartigjten der KHriftlihen Welt. Auf einer Grundfläche von 68,143 Quadratfuß erhebt 
jih der Bau in einer Yängenausdehnung von 429 Fuß, die Höhe des Mittelichiffes 
beträgt 99 Fuß, die der Seitenjhiffe 42,6 Fuß. 

Die Baumeifter Konrads fennen wir nicht, doch dürfen wir fie getrojt unter den 
Biſchöfen und Geiftlihen juchen. Aus der jpäteren Zeit willen wir, daß die Biſchöfe 
Benno von Osnabrüd und Dtto von Bamberg, zwei der hervorragendften Vertreter der 
ſchwäbiſchen Baukunſt, fih am Ausbau des Domes beteiligten. Ob in früherer Zeit 
ſüddeutſche Geiftliche den Dombau geleitet, wie Sighart anzunehmen jcheint, ift nicht ficher 
feftzuftellen, doch wäre es immerhin möglich, da ja der fulturellen Bewegung von Bayern 
herauf gegen Lothringens Grenzen fein prinzipieller Damm von Konrad II entgegengejegt 
wurde. Hören wir dann aber, wie Niehl den Gluniacenfern bei der Ausführung der 
pfälziihen Bauten unter der Vermittlung des Abtes Poppo von Stablo einen jo großen 
Einfluß zuſchreibt, jo jcheint fih auch hier in den Denkmalen der Baufunft jene groß: 
artige Begegnung zweier Kulturſtröme aller Nachwelt ewigen Angedenken in feite 
Formen ergofien zu haben. „ALS der Grundjtein zum Dome zu Speier gelegt war, war 
Deutichland die herrichende Macht Europas, es ſtund auf der Höhe jeiner Kraft, der 
künſtleriſche Ausdrud deſſen iſt dies herrliche romayijhe Bauwerk, das deutſcher Geiſt 
geſchaffen, indem er ſich die franzöſiſche auf der altchriſtlichen und antiken Kunſt fußende 
Tradition dienſtbar machte.“ Wir willen, auf welchem Fundamente dieſe Machtſtellung 
Deutſchlands beruhte, wir wiſſen ebenſo, daß das kraſſe Hervorkehren des Deutſchtums 
in der folgenden Zeit dieſe Machtſtellung untergrub und unmöglich machte, und wenn es 
eine deruce Weltherrſchaft geben jollte, jo hatte Konrad II in ſeinen baukünſtleriſchen 
Thaten den Weg dahin gezeigt: fie war nur möglich auf der Baſis der Neubelebung des 
romaniſchen durch den deutſchen Geiſt, niemals aber auf der Unterdrüdung des erjteren 
durch den legteren. Daß der deutjche Geiſt auch im Romanismus die höchiten Triumphe 
feierte, zeigt gerade, wie er vom Schidjal dazu berufen jchien, die Neubelebung der alten 
Kultur und die Fortbildung der auf diejer fußenden Weltkultur unter jeine friiche und 
vollfräftige Führung zu nehmen. Alle fultuvellen Beitrebungen müſſen international fein, 
und trog ihrer Eigenart, ja gerade wegen derjelben, jind die Germanen jeit ihrem Auf: 
treten das verbindende Glied der Nationen geblieben, denn zu dieſer Eigenart gehörte 
auc jener Drang ins allgemeine, der gerade durch fie zu einer jo großen Bedeutung für 
die geijtige Entwidlung Europas gelangte. Daß diejer Drang ſich in den Zeiten des 
Niederganges in der Form von Nahahmungsjuht und Mefferei bethätigte, iſt die natür: 
liche negative Folge dieſer germaniichen Eigenart. Als Förderer und Wermittler der 
MWeltkultur haben die Germanen ihre Stellung zu wahren, und Wadernagels Worte 
gelten für das allgemeine geiitige Yeben ebenjo, wie für das litterariihe. Er aber jagt 
uns: „Bergen wir es uns nicht, all die Schritte, welche die deutjche Yitteratur dieſer 
legten ‚Jahrhunderte, hier in das Ausland, dort in die Vorzeit, fremde wie eigene, Elajjiiche 
wie romantiiche, gethan, all dieje jtets erneuten und des Eigenen immer mehr bingebenden 
Entleynungen fremder Normen, fremder Gedanken, fremden Gehaltes find ebenjo viei 
Schritte an das Thor der Weltlitteratur geweien, und e3 bedarf nur noch des legten 
über die Schwelle derjelben, e3 bedarf nur, daß mir ihn mit Würde thun und eingedenf 
der Stellung, die unjerem Volfe, an Blut und Geiſt dem Muttervolfe der gejamten 
neueren Welt, gebührt.“ 

Im Norden des Speirer Domes baute Heinrih IV zwijchen 1097 und 1103 Die 
Kapelle der bl. Afra an. „In der Bildung der Säulen iſt ein ſeltſames Schwanten 
des Meiſters nicht zu verfennen: während die mittleren Säulen römiſche Kapitäle von 
jtrenger Behandlung zeigen, jind die im Weitteile gelegenen von elegant romanijcher Bil- 
dung, die öſtlichen haben meiſt erit die Anlage, fie find offenbar unvollendet.” An den 
Weſtkapitälen aber reizen uns die Affen, welche dort in naiver Anipielung auf den Namen 
der Patronin der Kapelle, der bl. Afra, angebracht find. Riehl verlegt den jegt noch 
erhaltenen Bau in die Mitte des 13. Jahrhunderts und will die etymologiſche Anſpielung 
nicht gelten laijen. Aber wenn wir an die Hereynia silva und die Harkbäum des 
16. Jahrhunderts denken, jo wird wohl eine Zujammenitellung der hl. Afra mit Affen 
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für das 11. oder 13. Jahrhundert nicht allzu gewagt ericheinen. Und jo betreten wir 
das Gebiet der Skulptur. 

Man wird zugeitehen, daß die Skulptur weit eher wie die Architektur dem Ichaffenden 
Geilte Gelegenheit bietet zu freier Bethätigung. Das Gejegmäßige in ihr tritt dem naiven 
Auge lange nicht jo zwingend entgegen, wie in der Baukunſt. Es hängt in erjter Linie 
nichts davon ab, wenn ein Arın oder Bein zu lang oder zu furz, zu fteif oder zu edig 
gerät. Troß jolcher Mängel kann ein plaftiiches Bildwerf annähernd immer die dee 
wiedergeben, welche dem Künftler vorgeichwebt. Wir haben uns aljo mit dem Gedanken 
zu befreunden, daß die Skulptur einer weit längeren Zeit bedarf, um als Kunſt von dem 
findlichen Geifte begriffen zu werden. Zudem erinnern wir daran, daß alles menjchliche 
Denken in der Periode des Erwachens zum Bewußtſein ſymboliſch it. So werden wir 
die Attribute bei den plaftiichen Bildwerken eine große Nolle jpielen jehen. Es ift nicht, 
als wenn der Künftler dieſe oder jene klare dee erfaßt und fi nun vorgenommen hätte, 
diejelbe nicht einmal nad bewußten Gejegen der Kunſt, jondern nur nad) den Vorbildern 
in der Natur getreu wiederzugeben, jondern beides iſt verſchwommen, die dee jowohl, 
wie das Naturbild, da es dem Künſtler an der Fähigkeit fehlt, das wahrhaft Große und 
Schöne in der Natur jelbit zu juchen und zu erkennen, er aljo gezwungen ijt, es in einer 
anderen Welt, in der Welt jeiner lebhaften Phantaſie zu juchen. Nicht das Natürliche 
interejiiert ihn, jondern das Uebernatürliche, zu dem ihm die Natur dadurd wird, daß er 
te nicht zu enträtjeln veriteht, daß er es ſich genua jein läßt, ihr Weſen angejtaunt, 
nicht aber begriffen zu haben. Mit demjelben Unverftändnis fteht aber ein joldher Künſtler 
auch wirklich fünitleriichen Arbeiten gegenüber. Das Wejen derjelben bezaubert ihn nur 
als geahntes, nicht aber erfanntes, und es genügt ihm, die roheſten Kunftgriffe der Technif 
von ihnen abzulaujchen und fich anzueignen. Wählt dann das technische Können, jo wächlt 
auch zugleich mit ihm das fünjtleriiche Wollen. Aber von jener naiven Anfangsitufe bis 
zur Kunſtvollendung iſt ein ungeheuer weiter Weg, und dieſes Bewußtſein wird uns 
zurückhalten, unſere Erwartungen allzuhoch zu ſpannen. 

Ein zweites aber iſt der Umſtand, daß jede Vethatigung des menſchlichen Geiſtes 
eine dienende Stellung einnimmt, ſo lange ſie nicht in ihrer Zweckmäßigkeit und Not— 
mendigfeit, und damit auch in ihrem Vermögen zur Selbſtändigkeit zu gelangen, klar 
erfannt worden ilt. Dieje Erfenntnis dringt aber gewöhnlich erit durch, wenn der betref: 
fende Kunſt- oder Wiljenszweig einen hohen Grad der Vollendung erreicht hat. Darum 
aljo werden immer diejenigen Gattungen einen Vorſprung haben, die erjitens in ihrer 
Zmwedmäßigfeit der menſchlichen Not als direfte Gegner gegenübertreten, dann aber auch 
in jich jelbit und in dem Organismus ihrer Schöpfungen demgemäß ftrenger gebunden 
find. Bauen muß der Mensch, jchnigen und meißeln muß er zunächſt nicht. Bei einem 
Baue müfjen die einzelnen Maße genau berechnet und eingehalten werden, während eine 
Figur eine Figur bleibt, auch wenn ihre Gliedmaßen noch jo primitiv und noch jo ver: 
renst ericheinen. In dem inneren Wejen der Architektur liegt der Zwang zur Harmonie, 
in dem der Skulptur zunächit nicht. Wo aljo die Not die einzuhaltenden Geſetze jelbit 
diftiert, lernt der Menjch viel jchneller, als dort, wo die Erkenntnis der Gejegmäßigfeit 
und inneren Harmonie jeiner eigenen Anjchauung mehr oder weniger überlajjen bleibt. 

Nach zwei Richtungen hin aber war auch die ‚Freiheit des Bildhauers beſchränkt. Seine 
Kunſt war in jener frühen Zeit eine fait durchgehends ornamentale, hatte aljo Nüdjicht zu 
nehmen auf die Raumverhältniſſe und auf die Umgebung, für welche jeine Werke bejtimmt 
waren. Dann aber war ferner Rüdjicht zu nehmen auf die Yehre der Neligion, diefer 
Religion, die auch den Bildhauer in der Erkenntnis des Naturwahren und Naturjchönen 
feineswegs förderte, jondern ein etwa aufloderndes künſtleriſches Bejtreben eher eritidte. 

Hören wir nun, daß die Skulpturen noc immer vorwiegend den römischen Muſtern 
folgten, jo haben wir gar nicht anderes erwartet. Hören wir ferner, daß doch jchon 
bei den Skulpturen jener Zeit nicht bloß Nachahmung berricht, jondern auch bereits 
manche Spuren eines neuen eigentümlichen Lebens ericheinen, eine Fülle von Gedanken 
in ſymboliſchen Formen ausgeiprochen wird, jo haben wir wieder nichts anderes erwartet. 
Vorbilder und Gedanken lagen vor, und doch find wir überzeugt, daß die natürliche 
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Anfangsftufe von den Deutfchen nicht vollfommen überiprungen wurde. Die jteife Find: 
liche Auffalfung und Ausführung wird uns bier ebenjo begegnen, wie bei den alten 
Hegyptern und in den Kunjtverjuchen der Knaben. Troß alledem aber müſſen mir 
erwarten, daß da, wo der Blick wirklich einmal offen und liebevoll auf die Natur fällt, 
ein ebenjo richtiges Erfaſſen derjelben uns überrajchen wird. Das gejunde Auge kann 
man abwenden, aber umjchleiern läßt es ſich nicht für immer, 

An St. Emmeram, alſo in Negensburg, der bayriichen Kunft: und Königsitadt, 
finden wir drei Neliefs aus Holz. „Die mittlere Statue jtellt den Heiland vor, voll 
Ernft, mit erhobener Hand, zu jeinen Füßen ift in Anbetung der Abt Reginward von 
St. Emmeram (1049— 1061). Zu den beiden Seiten erbliden wir die gleichen Statuen 
des hl. Emmeram und Dionyſius in Pontififalgewändern. Die Bilder, drei Fuß hoch 
und ganz bemalt, find ftarr, die Gewänder enganliegend und in feinen Yinien gefaltet, 
faft erinnert die Erjcheinung derjelben an altägyptiiche Geſtalten.“ (Sigbart.) Yon 
Holzjkulpturen iſt ſonſt nicht viel erhalten. 

Von Steinjkulpturen erwähnen wir einige Gebilde am Dome zu Speier. Sighart 
jpricht ihnen zwar eine Kunjtbedeutung ab, aber jchon der Umſtand, daß man auf perſiſch— 
indifchen Urijprung riet, erhöht die Bedeutung diefer Werke für uns. Sie jtellen dar 
einen Neiter, der den Yöwen würgt (Simjon?) und vier Männchen im Kampfe mit 
Löwen unter Bäumchen. Der ſymboliſche Gedanke jpielt aljo in ihnen die Hauptrolle. 

Bei der Elfenbeinjchnigerei fällt es uns auf, daß bier eine jo große Menge von 
Kunſtwerken erhalten blieb. Das aber it nicht nur dem Umſtande zuzuschreiben, da 
vielleicht von Stein: und Holzwerfen mehr zu Grunde ging, jondern aud dem, daß mehr 
in Elfenbein und überhaupt in fojtbarem Material gearbeitet wurde. Das Material allein 
übt bier jchon einen Reiz zu Fünjtleriicher Verarbeitung aus. Derartige Arbeiten find 
uns nun namentlich erhalten aus Freiling, Augsburg, Tegernjee, Wejiobrunn, Nieder: 
altaich und Negensburg, und da fich dieje Neliquien teilweije an die Namen eines Ulrich, 
Godehard und Wolfgang Fnüpfen, jo tritt uns die Bedeutung diefer Männer für das 
ganze geiltige Leben bier wieder entgegen. Alles das aber wird übertroffen durch die 
fojtbaren Geſchenke Heinrihs II an feine Lieblingsihöpfung, den Dom und das Kloſter 
zu Bamberg. Außer der Bibliothek zu Banıberg bejigt die Münchener Staatsbibliothef 
einen Schönen Reſt dieſer Werke. „Die lepteren ſechs find Evangelienbiücher meijt mit 
Einbänden von Goldbleh, das mit Emaillen, Gemmen, Kameen und Edelſteinen von 
höchſtem Werte überjchüttet if. Die Mitte nimmt immer ein Elfenbeinjchnigmwerf ein.“ 
Schon dieje vielen Weberreite überzeugen uns, daß in der Zeit Heinrichs II ſyſtematiſch 
gearbeitet wurde, daß infolge erniter Schulung es den Künftlern zum erſtenmal gelang, 
das Material mehr oder weniger zu überwältigen und vermöge ihrer vollkommeneren 
Tehnif der Natur nahe zu fommen. Was die Gegenjtände betrifft, welche zur Dar 
jtellung gelangten, jo jind die Motive der heiligen Gejchichte entnommen. Chriſtus am 
Kreuze, Verkündigung und Geburt, die Taufe Chriſti, die Auferitehung und anderes finden 
dort ihre Daritellung. Auf den Charakter des einzelnen ift bier nicht einzugehen, nur 
eines jet zur Veranſchaulichung angeführt. Sighart betont an einem Chrijtus anı Kreuze 
die wunderzarte Arbeit. Den Gefreuzigten umgeben die beiden Soldaten, der eine mit 
der Yanze, der andere mit dem Eſſigſchwamme, die Gottesmutter, Johannes, drei Engel 
oberhalb, der trauernde Sonnengott und der Mond unterhalb. Unter den Füßen Jeſu 
krümmt ſich die Schlange. Die Geftirne trauern, die Toten ftehen auf, vor dem offenen 
Grabe liegen zwei Wächter. Der Engel figt an dem Grabe und belehrt die Frauen. 
Ein Rahmen von Akanthusblättern uingiebt das Ganze. Alſo die Leidensgeihichte Chrifti 
vom Nreuzestode bis zur Auferitehung in einem Bilde. Das Eymbolijche ift auf ein 
fuappes Maß beihräntt: die Schlange und die Gejtirne. Von den Attributen jind die 
Kreuzesinshrift und das Evangelium in der Hand des Johannes erwähnt. Die Affekte 
find nicht ſymboliſiert, jondern in die Geitalten jelbit verlegt. Der Leib Chrifti ift faft 
ein Werk von vollendeter Schönheit. Neben der Antike ift die Natur zu Nate gezogen. 
Auf den Wechjel von Licht und Schatten ift Bedacht genommen. Aus alledem erkennen 
wir mehr wie aus allem bisher angeführten ein wirklich Eünftleriiches Streben. Daß 


Kurze Umblide auf dem nicht politiichen Gebiete. 755 


jelbft der Nimbus Chrifti weggeblieben it, zeigt uns, wie der Gedanke des Opfertodes 
als jolcher jiegend und überwältigend vor das geiltige Auge des Künſtlers trat. Nicht 
im Beiwerke jucht dieſer daher jeine Stärke, jondern er erfaßt den Gedanken jelbit 
natürlid und edel in feiner ganzen Größe, in jeiner ganzen Wirkung. Das Abfehen 
von fait allen ornamentalen Beimerf deutet das Bewußtſein eines jelbjtändigen Könnens 
an. Der Künjtier fühlte fich als joldher und nicht als Deforateur. Diefe friiche Auf: 
fajjung begegnet uns nun in manchen dev Bamberger Kunjtwerfe wieder, hier weniger, 
bier mehr, und jo erjcheint es natürlih, daß in manchen das Symbolifche wieder ftarf 
in den Kampf tritt mit dem Nealen. Mag man nun auch daran feithalten, daß ein 
Teil diefer Kunjtwerfe von auswärts nach Bamberg gekommen jei, jo aus St. Gallen, 
Xobbes, Stablo, Mailand, Jumieges in der Normandie und Neims, jo iſt doch anderer: 
jeits zu betonen, daß die meilten und hervorragenditen in Deutichland jelbit, ja in Bam: 
berg entjtanden find. Gerade die treue. Naturbeadhtung läßt uns diefe Werke für unjer 
Vaterland reklamieren. Denn den Byzantinern fehlte diejelbe längſt, und was in Italien 
und Frankreich an Unnafürlichkeiten geleiftet wurde, hörten wir des öfteren. Es erjcheint 
uns Ddieje Kunit wie die Krönung des ottonischen Werkes. Die eriten Sachſenkönige waren 
es, weldhe die Bahnen zurüdjuchten zum natürlichen Volfsleben und der Stimme des 
Volkes und der Natur mieder teilweile zu ihrem echte verhalfen. Otto III war es, 
der dann mit großartiger Phantaftif ans Werk ging, ein griechiſch-römiſch-ſächſiſches 
Veltreih zu erdichten. Gerade jein Thun, der Zeit entiprojien und vom Zeitgeiſte 
getragen, mußte befruchtend wirken, und jchon das Verftändnis Heinrichs II für die 
Beitrebungen in Kunft und Wiſſenſchaft zeigt ung, daß in Deutjchland der Geift der 
Ottonen jeine Wirkung gethan. Wenn es fi bei anderem jo jchwer enticheiden läßt, 
was gerade hier, was dort entitanden iſt, To it das nur allem Angeführten analog. 
Noch behauptete der allgemeine römiſch-chriſtliche Geift die Herrjchaft über den Geiſt der 
einzelnen Nationen. Romaniſch nannte man dieje Art der Architektur, und gewiß darf 
dieje Skulptur denjelben Namen führen. Die Alleinherrihaft des Nomanijchen wurde 
um jo mehr zur Unmöglichkeit, als die Deutjchen fi zum bemußten Nationalgefühl empor: 
arbeiteten. Daß diejes Bewußtjein aber erwachte, danken wir allein den mächtigen Drude 
des romanischen Gegenjages. Wir brachten es noch) zu einem römijch-deutichen Kaifertume, 
nicht zu einem romanischen, und jelbjt jenes mußte zu Grunde gehen. In dem Kampfe 
Heinrichs IV mit dem Papſttume jahen wir ihm jeine alte Grundlage vollends entzogen. 
War das Kaiſertum Karls des Großen viel eher als ein romaniſches gedacht, jo zeigte 
fih in der Entwidlung unter Yudwig dem Deutichen bereits deſſen Unmöglichkeit. Genug 
deutiches Element war in romanijches verwandelt worden, um eine Vermittlung anzu: 
bahnen, was noch deutich war, lehnte nad Karl dem Großen die Nomanilierung ab. 
Das römijche Element verflüchtigte fih mehr und mehr, und wirkte fortan nur mehr als 
rein jipirituales. In Kunſt und Wiſſenſchaft wurden die Deutjchen demgemäß wirklich 
für einige Zeit romanifiert. Aber auch bier fehlte auf die Dauer die natürliche Grund: 
lage. Das natürlich jtarfe Yeben der Deutichen gewann jpäter den Sieg, e8 gewann 
ihn dann aud, als vömisches Necht das deutjche zu verdrängen drohte. Immer haben 
dieje römischen und romanijchen Einwirkungen großartig anregend auf uns gewirkt, es 
haben gewiljermaßen alle geiftigen Beitrebungen bei uns eine Wiedergeburt erfahren, aber 
gerade das bemweilt uns auch die Unübermwindbarkeit des germaniſchen Geiftes. Die mittel: 
alterliche chriſtliche Philoſophie war feine deutſche. In dem Augenblide, da die Deutjchen 
wirklich zu einem tieferen Bewußtjein des Chriftentums erwachten, mußte e3 dieſem ergeben, 
wie allen anderen romaniſchen Einrichtungen und Weberlieferungen. Und jo oft diejes 
chriſtliche Bewußtſein von der Oberfläche zur Tiefe zu dringen verjucht, jehen wir aleich- 
zeitig unbewußte oder bewußte Verſuche der Germanifierung des Chriitentums gemacht. 
In der naiven Findlichen Zeit war es der Heliand, in der jpäteren Periode Ottos des 
Großen Wirken, Heinrihs III Beitrebungen, melde uns dieſe Verſuche darthaten. Cie 
mißlangen, aber die in ihnen zu Tage getretene Tendenz wirkte ebenjo fort, wie jene der 
NRomanifierung, fie wirkte fort, bis ſie in Yuther den eriten großen gewaltigen Sieg 
erfocht, fie wirkte erobernd und jiegend fort bis auf den heutigen Tag. 
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Und jegen wir nun unjere Wanderung fort, jo finden wir in Würzburg zwei 
Käjtchen mit Elfenbein belegt, welche uns Formen zeigen, „die fat an ägyptiſches Weſen 
uns gemahnen.” Ob beide Käſtchen deshalb aber aus dem Driente jtammen, wie Sig: 
hart glaubt? Sie wegen der Vollfommenheit der Formen, des Ausdrudes der Yeiden: 
ichaft, des Erbarmens, des Vertrauens, wegen des Werjtändnifjes des antifen Gewandes 
und feines Faltenwurfes für eine römijche Arbeit des 5. Jahrhunderts zu erklären, ift 
wohl nicht nötig, da die Naturrichtigfeit eher für eine jpätere Zeit als die ſpätrömiſche 
ſpricht. Auch in der Pfalz müſſen die Hauptfirchen reich an derartigen Schäten gemeien 
jein, doch jind fie zeritreut worden und zum Teil verloren gegangen. Fragen wir aber 
nad den Künjtlern, jo ift nur wenige Kunde auf uns gekommen. Bon Erzbiihof Thiemo 
von Salzburg, der auf dem Kreuzzuge 1101 den Martertod litt, beißt es, daß er fich 
nicht nur litterarifche Kenntniſſe erworben, ſondern ſich auch in mechanischen Arbeiten, 
in Malerei, Erzguß, Bildhauerei, Zimmerei und allen ihren Gattungen und Arten jo 
hervorgethan habe, daß er von feinem übertroffen wurde. Und Thiemo, aus vornehmer 
bayriicher Familie jtammend, war in Niederaltaich erzogen worden. — in Tegernjee lebte 
Ende des 11. Jahrhunderts ein Mönch Werinher, der ein berühmter Künſtler war. 
Schriften, Gemälde und Bücherdedel führte er zierlih aus, er war Gold: und Silber: 
arbeiter, machte Glasfeniter und goß in Erz. — Bon den Gußmwerfen fteht Augsburgs 
Domthüre obenan. Sie beiteht aus zwei Flügeln, deren 35 Quadratfelder mit Reliefs 
verjehen jind. Symbolik jpielt hier wieder eine Hauptrolle. Woher fie ftammt, läßt jich 
nur vermuten. Sighart weilt auf Tegernjee. in berühmter Möndh und Goldjichmied 
aus Tegernfee, namens Beringer, arbeitete im Dienſte Kaiſer Ottos III und erhielt zum 
Lohne Güter in Thüringen. Wieder ein Beringer fol die Thürflügel für den Mainzer 
Dom im Aurtrage des Erzbiſchofs Willigis verfertigt haben. Sighart vermutet nun, 
dieje beiden Beringer jeien diejelbe Perſon gemwejen. Bon ihr ftamme aud die Thüre 
zum Augsburger Dom. — In Münden und Berchtesgaden namentlich ſind außerdem 
noch einige Werfe aus jener Zeit erhalten. 

In der Goldjchmiede- und Cmaillierfunft wurde Vorzügliches geleitet, und find 
namentlich die maſſenhaft erwähnten, oft mit höchiter Pracht ausgeitatteten Kirchengerät: 
ichaften zu nennen, wie Yeuchter, Kreuze, Kelche, Ciborien, Bücherdedel und Reliquien: 
ſchreine. Zahllos jind die Nachrichten von folchen Werfen, und ebenjo mafjenhaft das, 
was fich erhalten hat. Freiſing und Tegernjee jtehen als Werkftätten wieder obenan. 
Namentlih an einem Neifealtar Heinrichs III fand die Symbolik vielfahe Verwendung. 
In Tegernjee arbeitete man felbit für auswärts und auf Beitellung. Augsburg und 
Eichſtädt jtanden nicht weit zurüd, und daß in Bamberg jeit Heinrichs II Zeiten ein 
reger Eifer herrſchte, iſt felbitveritändlih. Auch in Würzburg und in der Pfalz mag 
manches entitanden jein. ine Hauptzierde des Speirer Domes, deſſen Ruf jelbjt bis 
nah Byzanz gedrungen, war eine Altartafel aus gediegenem Golde, welche der ariechiiche 
Kaiſer dem Ddeutjchen überjandte. Gewiß aber it für die Entwidlung der Plaſtik in 
Bayern die fortdauernde Verbindung mit Überitalien im Auge zu behalten. 

„Die romanische Architektur entwidelte ſich jelbitändiger und ſteht künſtleriſch höber, 
als die gleichzeitige Malerei, weshalb ſich in ihr der Charakter der einzelnen Stämme 
beſtimmter und individueller ausiprechen konnte. Die Malerei dagegen erhielt in der That 
durch die fremden Einflüffe, unter denen jie Sich in dieſer Periode entwidelte, eine weit 
einheitlichere Farbe. Dieje herrichenden fremden Elemente jind das Nachwirfen der Antike, 
die der Malerei des deutjchen Mittelalters durch die farolingifche Kunſt vermittelt wurde, 
und der Einfluß von Byzanz, welcher den Stil der höfiſchen Kunſt feit der Zeit der 
Ottonen bedingte.” (Riehl.) Mit der Anführung diefer von den Kunſthiſtorikern zuge 
itandenen Thatjadhe begeben wir uns auf den Weg und fragen zuerit, warum wohl die 
Architektur jih vor der Malerei zu größerer fünitlerischer Selbjtändigfeit emanzipierte? 
Oben bei dem MUebergange zur Darjtellung der plaftiichen Bejtrebungen wurde dieſer 
Grund bereits von uns berührt. Zum Fünjtleriichen Malen gehört vor allem die richtige 
Zeihnung, zu dieſer aber das richtige Sehen. Ob nun das legtere gerade durch eine 
Geiſtesſtrömung angeregt wird, welche die Gegenitände viel weniger in ihrem realen Sein, 
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als in ihrer überiinnlichen Bedeutung zu erfajlen juchte, mag dabingeftellt bleiben. Genug, 
daß das richtige Sehen eine Kunſt, nicht aber eine Naturgabe iſt. Andererjeit3 aber rächt 
es fih in der Malerei nicht unmittelbar, wie in der Architektur, wenn ein Gegenitand 
falih erfaßt und darum aud falſch ausgeführt wird, wie es ſich ebenjo wenig rächt, 
wenn der Maler itatt der taufend Uebergänge in der farbigen Welt nur die einzelnen 
Hauptfarben ſieht und ſie unvermittelt neben einander jtellt. Das künſtleriſche Wachstum 
der Malerei iſt aljo allein jchon nach der techniichen Seite an das jehr langjame Fort: 
ichreiten der natürlichen Entwidlung der Völker viel mehr gebunden, da fie dieje Ent: 
widlung nicht direft zu jchnellerem Fortichreiten zwingt, wie das die Architektur unfehlbar 
thut. Und nun erit nach der geiltigen Seite! Einer wie langen Zeit, einer wie großen 
Entwidlung bedarf es in allen Künsten, um fie zum Ausſpruche perfönlicher ntentionen der 
Künstler geſchickt zu machen, um nicht nur objektiv Gefehenes, jondern auch jubjeftiv Erlebtes 
darjtellen zu fönnen! Wie lange muß das Volk unter dem Einfluffe der Kunjt und dieſe 
unter dem geijtigen Werden des Volkes geitanden haben, um die Beziehungen zwijchen bei— 
den jo innig zu geitalten, wie wir fie in den Kunſtwerken jpäterer Zeit, Da wir von natio- 
naler Kunft reden, erkennen! Diejes jchöne Wechjelleben zwijchen Künitler und Kunſtwerk 
aljo dürfen wir in jener frühen Zeit nicht juchen. Es führt uns aljo die Entwicdlung von 
jelbit mehr auf die technifche Seite, und bier vor allem werden wir nad) den Fortſchritten 
zu juchen haben. Und jtinmt es mit dieſer Thatſache nicht überein, daß wir von den da— 
mals jchaffenden Künitlern jehr wenig, oft faum die Namen, öfter noch gar nichts wiſſen? 

Wie wir dies bisher jahen, find es die Höfe der Könige und Fürften, an denen 
auch die Malerei die erjte hervorragende Pflege fand. Daß ſich die Klöfter je nach ihrem 
Können und Vermögen beteiligten, zeigt ſchon das ältejte erhaltene Werk bayriicher Mi: 
niaturmalerei, der Weflobrunner Kovder. Bor Karls des Großen Tode wurde das Büchlein 
geichrieben. In achtzehn Federzeichnungen it da die Legende von der Auffindung des 
Kreuzes dargeltellt. So roh diefe Darjtellungen find, die freie Bewegung der Figuren 
zeigt, daß der Künſtler fein Anfänger war. 

Es fann nun nicht unjere Aufgabe fein, die Entwidlung der Malerei von Werk 
zu Werk zu verfolgen. Wir müſſen uns mit den Dauptrejultaten der Spezialforicher 
begnügen. Die farolingifche Kunſt fußte technisch auf der Antike ganz und gar. Es it 
dasjelbe Suchen nad) Vorbildern, diejelbe Verwendung älterer Werfe, wie wir fie in der 
Architeftur und Yitteratur jener Jeit fanden. Bedenken wir nun, daß in der Zeit von 
Karls Tode bis zu den Ottonen die farolingijche Kunft, ja die ganze Kultur, in Deutjch: 
land eigentlich auf ſich geftellt blieb, daß ihr jede nachhaltige Proteftion verjagt, jeder 
wirklid große Äußere und dauernde Eindrud entzogen blieb, jo begreifen wir Die Ber: 
wilderung, welche da mit der Zeit eintreten mußte. Hören wir dann aber wieder plößlid) 
von dem Auftreten eines neuen Strebens und in der Malerei eines feiten Stiles, jo 
fragen wir nad) der Urjadhe. Nun, Otto der Große führte die Deutjchen wieder einmal 
über ihre Grenzen hinaus. Seine eigenen Thaten hatten, wie die jeines Vaters, den 
Lebensmut des Volfes neu entflammt und zur Aufnahme fremder Eindrücde vorbereitet. 
Und da waren es denn die Srammatifer der alten Kunſt, welche der neu aufitrebenden 
jungen den Schulitil überlieferten. Eine fihere Tradition der Technik iſt die Grundlage 
des Stiles, der am Ende des 10. Jahrhunderts in Aufnahme fam. Wir wollen nicht 
darum jtreiten, ob Byzanz oder alien jenen Greijenftil vornehmlich gezüchtet, ob Ottos III 
Mutter Theophano die Vermittlerin desjelben von Byzanz aus geweſen, oder ob Otto III 
in jeiner griechiſch-römiſchen Phantaftif den Sieg desjelben von Italien aus vorbereiten 
half — alle dieje Umftände mögen zuſammengewirkt haben, und es ift genug zu willen, 
daß diejer Stil mit dem Lebertritte zu den jungen germanijchen Völkern eine volle Aende: 
rung erlitt, welcher dann jpäter jeine Auflöfung und Vernichtung folgte. Wie die Arbeit 
der Grammatiker der lateinischen Sprache das Yeben nicht zu erhalten vermochte, diejenige 
der Juriſten nicht dasjenige des römischen Nechtes, jo nicht die der alten Stiliiten das 
Leben der antifen Kunſt. Ein toter Körper war die Antike, an welchem die junge Welt 
Anatomie jtudierte, um dann der fünftlerifchen Schöpfung des Lebens und der bewußten 
Beobadhtung der Yebenstunktionen ihre Kräfte und Aufmerkſamkeit zuzumenden. 
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Der Weg führt und nah Regensburg. Hier finden wir alles. Seit den Tagen, 
da ſich ein Otto I zu jo gemwaltigem Fluge erhob und Deutjchland emporriß zu ſchwung— 
voller That, war es Männern wie Bruno, Ulrich, Wolfgang möglid) geworden, au die 
innere Arbeit zu Fräftigen und neu zu bejeelen. Und als ſich dann das deutjche Yeben 
unter dem legten Sachjenfaifer mehr und mehr in Bayern fonzentrierte, da erhob ſich 
Regensburg zu einer Bedeutung, wie e8 fie vorher niemals beſaß. Hier war es, wo 
Heinrich II die erften Handſchriften malen ließ, mit denen er jein geliebtes Bamberg 
beſchenkte. Hier war die Stätte, von der aus die Malerei unter Heinrich II ihren Aus: 
gang nahm und jich fortpflanzte auf ftolzer Höhe von Generation zu Generation bis in 
die Tage der legten Salier. Wenn Bambergs jugendliche Kunſt gepriefen wird, Negens: 
burg war die Geburtsjtätte derjelben 

Die geiftige Bewegung der Zeit jpricht ſich in der Malerei ebenjo aus, wie auf 
allen anderen Gebieten geiltiger Thätigfeit. War es in der Zeit Karls noch ein großer, 
lebendig tließender, humaner Zug, der die Geiiter erfüllte, und zu welchem das noch nicht 
in feiten Normen eritarrte Völker: und Stammesleben den natürlichen Untergrund bildete, 
jo ift es num das Dogma auf allen Gebieten, welches zur Herrichaft ringt, und zu welchem 
der immer fejter werdende Abjchluß in Nationen die, ebenjo natürliche Grundlage abgiebt. 
Wo das Leben erjtarrt, tritt das Syitem an jeine Stelle, und wunderbar jchön ſehen 
wir diejen Prozeß, wenn wir dem Vergleiche folgen, den Berthold Riehl in jeinen ältejten 
Denfmalen der Malerei zwiichen dem Codex aureus (aus der Zeit Karls des Kahlen, 
aber jeit Kaiſer Arnulf Zeiten in St. Emmeram aufbewahrt) und einem Miſſale Hein: 
richs II (jegt in München) anitellt. Riehl zeigt da, daß, trogdem dem Künſtler des 
Miſſales der Codex aureus vorgelegen haben muß, teogdem er mit Erfolg verjuchte, ſich 
in den Stil der Farolingiichen Zeit zu vertiefen, dieſer Stil jchon im Ornamente ein 
völlig anderer geworden ilt. Das einſt Dehnbare und Yebendige wird in dev Zeit des 
Regensburger Künstlers feſt und eritarrt. „Er jteht ebenjo feit in jeiner Zeit und Schule, 
daß an Stelle der laren, weichen, farolingiihen Formen die jcharfen, präzifen des jtrengen 
Stiles treten; daß ftatt der trüben, verwajchenen Farben die Klaren Töne jcharf getrennt 
neben einander gejegt werden.” Genügte fich die frühere Zeit darin, flüchtige Umrifie 
zu zeichnen und ließ fie jo dem mogenden Ideenleben weit größeren Spielraum, jo 309 
die jüngere die Linien feit und bejtimmt und erhöhte durch Elare Farbengebung den beab- 
fichtigten Eindrud. Begrenzung des menschlichen Denkens iſt die innere Tendenz jeden 
Dogmas, jeden Syitems, jeder Schule Innerhalb diejer Grenzen möglichite Klarbeit! 
Dieje Klarheit ift aber nur wieder zu erreichen, wenn die Grenzen durchbrochen werden 
und das freie Yicht mit dem Weltäther durch die Brejchen eindringt. So müſſen ent: 
weder die Grenzen mit der Zeit erweitert werden oder das Dogma muß fallen, Und 
das ijt der Kampf, dem wir auch bier in jeinen erjten Anfängen begegnen. Sclagend 
tritt dies vor unjer Auge, wenn wir Niehl bei jeinem Vergleiche des zweiten Dedifations- 
bildes, einer genauen Kopie des im Evangeliar Karl! des Kahlen befindlichen folgen. 
Der neue Stil hat ein völlig anderes Bild geihaffen. „Der Farolingiiche Künftler bat 
ein leichtes Not im Karnat, hier ift der grünliche Ton des Fleiſches harakteriftiich ; jind 
für jenen die frei geſchwungenen, mitunter etwas geknäulten Falten bezeichnend, ſo ſind 
es für dieſen die geraden, ſtraff angezogenen, parallelen, eckig gebrochenen; ſind dort die 
Köpfe weich und rund, ſo ſind ſie hier ſtreng und mehr in die Länge gezogen. Bei Karl 
dem Kahlen iſt vor allem das freie Motiv beachtenswert, er dreht den Kopf nach rechts 
und bat ihn leife gehoben; die Nechte bewegt er geitifulierend, die Yinfe jtügt er leicht 
auf das Knie. Wie ängſtlich figt dagegen Heinrich auf feinem Throne, er wagt nicht 
die Rechte, in der er das Scepter, oder die Yinfe, in der er den Neichsapfel hält, frei 
zu bewegen! Der ftrenge Stil hat die Figuren gefellelt, die Haltung ift jteif, die Be: 
wegungen ind edig geworden.” Diejes eine Beifpiel genügt. Es illuftriert die ganze 
geiſtige Entwidlung der Zeit. Das Urteil, welches Riehl bier fällt über ein Werk der 
Malerei, zeigt uns den Weg und das Ende diejer geiltigen Entwidlung. Wir fürchteten 
immer, demmächit geziwungen zu fein, ein gleiches Urteil über das ganze Yeben des Volkes 
zu fällen. Aber in der Malerei kam der jtrenge Stil zur Herrſchaft, im Leben nicht, 
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und das Leben überwältigte ihm dereinit. In der Malerei wurde die grünliche Tönung 
des Fleiſches maßgebend, hier konnte die Totenfarbe aufkommen, aber im Yeben blieb die 
Narbe des Lebens, das Not des KHarnates, herrſchend. Wohl fürchteten wir manchmal 
die Fellelung der lebendigen Figuren, wir hörten von den Geremonien bei der Begegnung 
zweier Herricher, von Dtto und Irmengard von Hammerjtein, und jpäter von jo vielen 
TIhatjahen, die unjere Furcht zu begründen jchienen, aber immer wieder jahen wir das 
deutjche Yeben die Grenzen durchbrechen und die gezogenen Schranken in mächtiger Flut 
hinwegſpülen. Wir erfannten die Zuchtlojigfeit unter einem Heinrich IV als die natür: 
liche Reaktion gegen die Bejtrebungen der anderen Seite, die Formen feiter zu machen, 
die Grenzen als ewige Feſſeln um den Menjchengeift zu ziehen. Und wohin wäre es 
gekommen, wenn das Dogma einen ſolchen Sieg errungen hätte, wie hier der archaijche 
Stil? Wohin, wenn es einem Heinrich III eingefallen wäre, geichriebene Gejege zu 
geben? Wohin, wenn die Klage der Geiftlichfeit über die geſchwätzigen Vögte und über 
die weltlichen Sänger des Volkes durdhgedrungen wäre und Erfolg gehabt hätte? Wir 
veritehen es nun, wenn man die Zeiten eines Konrad II als die Wiederkehr jener glüd: 
lihen Tage unter Karl dem Großen pries. 

Ein zweites Kunftwerf, auf welches Riehl aufmerfjam macht, it ein Evangeliar 
aus Niedermüniter. Unter der Mebtijfin Uota, einer Zeitgenojiin Heinrihs II, wurde 
das Buch geichrieben, und unjer Führer glaubt, von der Nebtijjin jelbit. In diejem 
Kunftwerfe vollzieht fich der angebahnte Prozeß voll und ganz. Die Malerei des jtrengen 
Stiles tritt in den Dienft des Firdlichen Dogmas, denn vor allem betont Niehl die dog: 
matijch:lehrhafte Tendenz der Bilder. Wir erkennen aus diejer Anführung des fein: 
füblenden Forſchers wieder die ganze Nichtung, welche das damalige Geijtesleben ein: 
geichlagen hatte. So iſt es nicht wunderbar, daß die Stärke diejes Kunſtwerkes nicht 
in der Zeichnung der Figuren, fondern „in der jchulmäßig erlernten Ornamentif beruht“. 
Dem ſchließt ſich dann die allegoriiche und ſymboliſche Daritellungsmweije naturgemäß an. 
Statt einer geiltigen Durddringung und Wiedergabe des realen Stoffes jehen wir eine 
Paraphraiierung desjelben. Die KHünftlerin war nicht Künftlerin genug, den geitellten 
Vorwurf vollfommen geiftig zu durchdringen, fie mußte zu Allegorien ihre Zuflucht nehmen, 
um zu zeigen, was fie wollte. 

Die Frage tritt nun an uns heran, wie fich denn das natürliche Denken des Volfes 
zu dieſem jtrengen Stile jtellte? Und die Antwort darauf giebt uns das Evangeliar des 
Abtes Ellinger von Tegerniee. Auch in diefen Werke finden wir den ſtreugen Stil der 
Zeit Heinrichs II, aber in denjelben drang die bayrijche Phantajtik fiegend ein. „Die 
‚tagen der Kapitäle, die Krallen einiger Bajen und die Schlangen, die fih um Saulen 
mwinden oder anmutig verjchlungen als Kolummenteilung dienen,” zeugen dafür. „Wir 
haben bier ein Zeugnis desjelben Geiſtes, welcher die bayriichen Architefturen des 
12. Jahrhunderts mit jo tollen Spufbildern geziert hat.” ine noch höhere Bedeutung 
erhielt diejes Werk Ellingers aber dadurh, daß es für eine große Reihe von Künſtlern 
zum Vorbilde wurde. Wir finden bier aljo wieder denjelben Vorgang, wie in der Archi— 
teftur, wo die höfiſchen Werke auch anregend und vorbildend wirkten auf eine große Zahl 
von Künftlern und Nahahmern. Eine Vergröberung der urjprünglicen Formen ging 
damit Hand in Hand, die dann wieder, wie wir gleich jehen werden, auf die weitere 
Entwidlung ihren bedeutenden Einfluß übte. Auch das Auftreten von Tiermotiven it 
bemerfenswert, und an diejer phantajtiichen Beigabe haben wir das Wachstum des natu: 
raliltiichen Elementes zu verfolgen. Schon an einer Kopie des ausgehenden 11. ‚jahr: 
bunderts iſt dieſes Wachstum zu erfennen, wie auch dort „an Stelle des greijen byzan— 
tinishen Typus der jugendlichere, germaniſche Matthäus tritt.” Zeigen ich uns jchon 
hier langiam die Anfangsipuren einer Durchbrehung des jtrengen Stiles durch die Werfe 
zweiten Ranges, jo tritt uns diejelbe vollfommen in einer Kopie des beginnenden 
12. Jahrhunderts entgegen. „Die Handichrift ift ein iprechendes Zeugnis, mie jchnell 
dieje Kunſt mit dem Entfernen von der urjprünglichen Schule ihrem gänzlichen Verfalle 
entgegen ging.” Und jo mußte es kommen, jobald diejelbe mit dem allgemeinen Yeben 
wieder in Berührung trat. An ihm zerichellten alle Dogmen und Syſteme. Eine 
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Verknöcherung war unmöglich, jo lange diefes X Leben mit der urjprünglichen und elemen— 
taren Kraft mweiterwogte, wie wir dies gerade in der Zeit der legten Salier erkannten. In 
der NHunjtgejchichte verdienen ſolche Arbeiten, wie das Evangeliar des Abtes Ellenhard 
von Freiling, vielleicht feinen Platz, weil fie zu roh waren, um fünjtleriihe Bedeutung 
zu haben, um jo mehr aber in der Kulturgeſchichte. Denn in ihnen zeigt ſich gerade der 
Kampf der rohen Auffaffung des Volkes mut einer von allem wirklichen Yeben abjehenden 
des jtrengen Stiles und Dogmas. Wiehl macht auf diefen Kampf gegen die Uniformität 
aufmerkſam bei dem Vergleiche einer Naitenbucher und Weihenjtephaner Handſchrift, 
welche beide der Spätzeit des 11. Jahrhunderts angehören. Und immer noch wirft die 
Kunſt der Karolinger ihre Schatten herein. Ein aus Paſſau ſtammendes Evangeliar des 
11. Jahrhunderts zeigt dieſe Nachwirkung, und merkwürdig iſt es, daß man dasſelbe als 
eine frühe, hoffnungsvolle Regung wegen des Verſuches einer wirklich maleriſchen Behand— 
lung begrüßte. Die Nachklänge eines geſunden, humanen Strebens dringen in eine Zeit 
heruüber, im der ſich die erſten Regungen eines neu geſundenden Lebens in dem Kampfe 
gegen ſtiliſtiſche, ſyſtematiſche und dogmatiſche Willkür bemerkbar machen. Ein weiterer 
Vergleich, den Riehl zwiſchen zwei Niederaltaicher Evangeliaren anſtellt, führt uns dieſen 
Kampf der freien fünftleriichen Bethätigung, des unbefangenen, friichen Yebens noch einmal 
vor Augen. 

Fremde Einflüfle, alte Traditionen und volkstümliche Handwerferarbeit bildeten in 
diefer Malerei die Leben gebenden Gegenjäge. „Der jtrenge Stil, der die naturgemäße 
Balis weiterer Entwidlung bietet, wird in jeinen feiten Geſetzen gelodert und dadurd 
dem Berfalle anheimgegeben. Erjt dieier Verfall aber ermöglichte dann den neuen großen 
Aufihwung der Malerei im 13. Jahrhundert.“ 

Mit der Aufnahme des Chriftentums durch die Germanen drang ein neues geiftiges 
Element in das Yeben der Menjchheit ein. ES entitand in Europa jene große Weltkultur, 
welche, die ewige Liebe vergötternd, nad Ewigkeit und unendlicher Glückſeligkeit rang. 
Hier bildete jich der pojitive Gegenſatz gegen die öjtliche negative Weltkultur, welche Die 
Verbimmelung des ewigen Nichts, die Verjenfung in Nirwana als das einzige und böchite 
Menjchenglüd anpries. Cs war, als habe mit diejen beiden Neligionen die Menjchbeit 
ahnungsvoll den Ausweg geſucht aus dem zweidimenfionalen Sein der Antike in das drei: 
und mehrdimenfionale der jpäteren Entwidlung. Der Anfang war gemadt. Die Hori— 
zontale war durchbrochen und dem Firmamente gleich überdedte in ſchönem Bogen das 
Gewölbe die Stätte des Gottesdienites. Bis in der Plaitif das gleiche geichab, bis der 
ftarre olympiſche Ausdrud der Antike durch die Belebung des Auges, als des eigentlichen 
Vermittlers der menschlichen Innenwelt mit der Außenwelt, verdrängt wurde, bis der 
Ausblid in die Welt rüdjtrablend den Einblid in das Scelenleben der jugendlichen 
Menichheit erichloß, dauerte es noch eine lange Zeit; aber die ganze Tendenz der neuen 
Kunst drängte zu Ddiefem Reſultate. Doch aud dann iſt es bezeichnend, daß dieſe vor: 
nehmlichite Kunſt der jchönen Form nicht mehr die Malen zu erobern vermochte, wie jie 
es einit unfehlbar gethan, wie dies jpäter die Malerei wieder that. In der Malerei, in 
den flüſſigen Farben mit ihren zahllojen Intervallen eritand dem Mittelalter eine Kunſt, 
welche weit mehr als alle genannten dem inneren Yeben nahe zu kommen vermochte. 
Hier drängte inneres und äußeres Yeben zu gewaltigem Ausdrude, und daß wir von 
Stimmungen und QTönen in diejer Kunſt jprechen, zeigt, auf welcher geiltigen Bafis die 
Malerei zu ihrer höchiten Entwidlung emporjtrebte. In dem Schwanken derjelben in den 
einzelnen Zeitaltern zwijchen Darftellungen realer Thatjachen und innerliher Vorgänge, 
zwischen mebr sinnlichen und mehr jtimmungsvollen Borwürfen müjlen ſich daher auch 
die ganzen Stufen der menjchlichen Geiltesentwidlung Diejer Zeiten wiederjpiegeln, und 
der Nulturbitorifer bat von dieſem Gelichtspunfte aus den Werdegang der Malerei zu 
verfolgen. Aber auch in der Malerei fand der Geiſt des Mittelalters jeine Grenzen. 
Das ewig liegende der Stimmungen, den ewigen MWechjel, der jehnfüchtig mweiterdrängte 
aus allem raumbegrenzten Dajein zur Bewegung im Unendlichen, Ewigen, konnte die 
Malerei nicht darſtellen. Wie die Schwalbe emporſtrebt zu leichtem Fluge im unbegrenzten 
Lichtmeere des Aethers, jo das gemütvolle Denken der ahnungsreich erwachenden Menſchheit. 
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„Flügel! Flügel! um zu fliegen 
lleber Berg und Thal, 

Flügel! um mein Gerz zu wiegen 
Auf des Morgens Strahl! 
Flügel! über's Meer zju jchweben 
Mit dem Morgenrot ! 

Flügel! Flügel über's Yeben, 
Ueber Grab und Tod!" 


So fingt Friedvrih Nüdert, und eine unendliche Sehnjucht liegt in feinen Worten. 
Hören wir dazu aber Schumanns berrlide Muſik, jo erfahren wir, wer der Seele die 
‚Flügel verleiht, wer, die Schranken der Materie durchbrechend, fie ins Ewige emporhebt. 
Mit gewaltiger Kraft reißen uns die Töne aus der Not der Sehnſucht und tragen uns 
weit über die Grenzen alles menjchlichen Denkens in das ewig fließende Meer jeligiter 
Stimmungen. Ja, nur die Tonfunit bejaß die innere Fähigkeit, dieſe feſten Raum- und 
SGedanfengrenzen zu durchbrechen, und fein Wunder ift es daher, daß fie mit der Neligion 
der Liebe zugleich der jungfräulic erwachenden Menjchheit nahte, daß gerade die Ein: 
wirfungen des Chriſtentums diejer Kunſt zur weiteren Entwidlung die Wege ebneten und 
wiejen. Nicht aus einer Quelle fliegen die Stimmungen dahin, jondern aus den ver: 
ichiedenften, und wie alle Sinne ich beteiligen, die Stimmung einzuleiten, jo iſt e8 auch 
das dämmerhafte Auftreten und lieben jchattenhafter Empfindungen, melde, zum Aus: 
drude ringend, die Stimmung erzeugen. Nicht in das Yicht des reinen Gedanfens treten 
dieje mwechjelnden Empfindungen. Will man ihnen aljo nahe fommen, bedarf es eines 
Mittels, welches in ihre ewig wogende Dämmerung einzudringen die Möglichkeit giebt. 
Die Muſik giebt diefes Mittel an die Hand in dem ewig fließenden Materiale der Töne. 
Und wie die verjchiedenen Empfindungen fi zum Ganzen der Stimmung zujfammen: 
ichliegen, Jich begegnend und fliehend, jich kreuzend und begleitend, jo geihah es in der 
Tonkunſt dur die Einführung der Polyphonie, d. h. der Mehritimmigfeit. Auch hier ift 
es das Hinaustreten aus der zweidimenjionalen Beſchränktheit in die Unendlichkeit, welche 
fih in dem Gegenjage der durch das Chriftentum und mit ihm eindringenden Mehr: 
jtimmigfeit zu der Einftimmigfeit der antiten Welt charakterifiert. Gerade die Flüſſigkeit 
des Materiales aber bedingte dejien nur jehr langjam fortjchreitende Bewältigung. Ganz 
natürlih war es, daß auch dieje Kunſt ſich in den Dienft des Kultus jtellte, der dem 
legten und umfaſſendſten Begriffe diefer ahnungsvoll-begrifflofen Geifteswelt, dem höchiten 
und einzigen Gotte gewidmet war. „Der Mufik, als der immaterielliten Kunft, mußte 
es vorzugsmweile gegeben jein, einem Weltzeitalter Ausdrud zu gewähren, welchem bie 
Erde, die dad Menjchengejchleht big dahin als feinen eigentlichen Beitimmungsort ange: 
jehen hatte, nur noch als ein Durchgangspunkt im Unendlichen galt und das jeine wahre 
Heimat über den Sternen juchte.“ Nur wenn wir uns die gewaltigen Kaijerdome durch: 
raujcht denfen von den Klängen der Orgel und dem Gejange der Gläubigen, tritt ung 
dieje wunderbare jugenditarfe und hoffnungsfrohe Welt in ganzem Bilde entgegen. Nur 
jo begreifen wir das Streben der Architektur, denn die Muſik, die Bolyphonie und Har— 
monie der Töne erfüllt erjt jene gewaltigen Baumerfe mit dem myſtiſch-himmliſchen Yeben, 
dem aucd der Baumeiter mit jeinen feiten Formen und jchwerfälligen Materiale ahnungs— 
voll zujtrebte, und dem er doch nimmermehr jenen alle Grenzen übermältigenden, ins 
Emige dringenden Ausdrud zu geben vermochte. 

Jener ewige Gegenjag zweier Weltfulturen, der Endpole, zwiſchen denen die menjd): 
liche Geiſtesentwicklung bin: und herſchwankte, der Verſenkung in Nirwana und der Hoff: 
nung auf ein ewiges Yeben, der Sehnſucht nach dem Nichts und jener nad Vereinigung 
mit dem AU, mit Gott, als dem Urquell alles Seins, der Verneinung der Individualität, 
der Verwehung ins Allgemeine und des Traumes von einer dereinjtigen perlönlichen 
Auferitehung und Verklärung, kam aber nicht nur in diefen großen Maſſen zum Aus- 
drude. Auch innerhalb der chriitlichen Welt drang die negative Anjchauung empor, 
myſtiſch und religiös in jener übertriebenen Aufforderung der Mönchswelt zur Entjagung 
und asketiſchen Fleifchestötung, dann philojophiich in jenen pejlimiftischen Syitemen neuerer 
Zeit, welche dem realen Leben Berechtigung und Wert zu entziehen jtrebten. Und je 
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mehr das ungebundene, Eraftvolle Leben der mittelalterlihen Menjchheit alle Dajeins- 
formen aufzulöjen und zu zeriprengen drohte, um jo fchauriger und fanatijch:glutvoller 
erflang der furdtbare Mahnruf: „Memento mori!” Wie zwei ewig unverjöhnbare 
Gegenjäge erjchienen jene jugendlich= frohe Luft zum Leben und dieje ewige Erinnerung 
an den Tod, und auch hier zeigte ſich wieder der fortjtrebende Drang des erwacenden 
Menſchengeiſtes aus dem begrenzten Dajein in ein Unendliches, Emiges, jene Glut, das 
Dunfel der ferniten Zukunft dem jehnenden Auge zu enthüllen. Aus der gleichen Quelle 
der Sehnſucht entiprangen die Zuchtlofigfeit wie die fanatijche Vorbereitung auf den Tod. 
Wiſſen und Erkenntnis verfagten dem jungen Geifte, nur die Phantajie lebte mächtig und 
jugendfriih in ihm, und im Glauben und Singen juchte er die Beruhigung, die ihm 
das lüdenhafte Willen nicht zu geben vermochte. Das Zeitalter des Chrijtentums und 
der Muſik war im Anbrechen, und das Mittelalter mit jeinen Dogmen: und Syſtem— 
jtreitigfeiten war nur eine Vorſchule, durch welche der Geift der europäiihen Menjchheit 
bindurchmußte, um dahin zu gelangen, das Chrijtentum in feiner höchſten und univer: 
jelliten Bedeutung al3 reines Menjchtum zu erfaflen, zu begreifen, daß in dem Leben des 
Menichen auch naturgemäß der Schwerpunkt des menschlichen Dajeins liegt, daß nur der 
e3 lernen wird, zu jterben, der vorher gelernt hat, ein menjchliches und menjchenwürdiges 
Dafein zu führen. An die Grenzen des Raumes und der Zeit ijt der Menſch als ſolcher 
gebunden, über fie hinaus kann er fich nicht mehr denken, und doch treibt ihn die Sehn- 
jucht, diefe Schranfen ftetig zu erweitern. Diejer Sehnſucht aber entjtammt der Trieb 
zu aller Geiftesarbeit, zu allem Schaffen, wie fie jelbjt der Thätigfeit jeiner Sinne ent: 
jtanımt, welche die Vermittlung mit der unendlichen Welt außer ihm fortwährend über: 
nehmen und im Fluſſe erhalten. Und wie das Auge durch das Medium der Yichtwellen, 
das Ohr durch die Schwingungen der Luft erjt zum arbeitenden Organe wird, jo däm— 
merte im Menichen auch langſam die Ahnung auf, daß mit der größeren Flüſſigkeit der 
vermittelnden Medien jeine Fähigkeit wachje, eine Ahnung des unendlichen Unbegrenzten 
außer ihm zu erlangen und in jelbitgeihaffenem Bilde fich vorzuführen. Gelang es aljo, 
flüffigere Stoffe, wie Stein und Farben, einer funftvollen Verarbeitung zu unterwerfen, 
jo wurde damit ein großer Trieb im Menfchen ſelbſt befriedigt, andererjeitS aber wiederum 
die Möglichkeit gewonnen, jene eng gezogenen Grenzen bejtändig um einige Ninge zu 
erweitern. Es war aljo nur zu natürlich, daß die Muſik jeit jener Zeit, da der Menichen: 
geift die Bande der antiken Welt durchbrach, einen wirklichen Anja zu einer herrlichen 
und wunderbaren Entwidlung machte. 

Deuteten wir bereit oben an, in wie innige Wechſelbeziehung die neue Keligion 
mit dem Gemüte des Weibes trat, jo gejtaltete ji diefer Bund um jo inniger, nachdem 
die Muſik in den Dienſt des Kultus getreten. Dieje Kunft iſt jo redht dem gleichen 
Boden entiprungen, wie die chrütliche Neligion. Dem Gemüte und Gefühle entitammen 
fie beide und riefen naturgemäß auch dort den tiefiten Eindrud wach, wo das Gemüts— 
und Gefühlsleben am reichiten und innigiten ausgebildet war, bei dem weiblichen Teile 
des Menjchengejchlechtes. Schon Naumann macht auf diejes Zujammengehen aufmerkjam, 
und dem entipricht e8, wenn an Stelle Apollos, des Bogengottes, ein Weib als Scut: 
heilige der Muſik in dem meuen Zeitalter tritt: die hl. Cäcilia, eine Märtyrerin des 
neuen Glaubens. 

Schon früh erhalten wir Nachricht, daß die Muſik bei dem chriftlichen Gottesdienite 
Verwendung fand. Als der eigentlihe Schöpfer der vier authentifchen Kirchentöne iſt 
der hl. Ambrojius (333—397) zu betrachten. Er fnüpfte an den griechiichen Tonleitern, 
der pbrygiichen (von D—D), der dorischen (von E—E), der buypolydijchen (von F—F) 
und der hypophrygiichen (von G—G) wieder an. Aber nod lange dauerte es, bis ſich 
die Muſik von der muſikaliſchen Deflamation zum rein Melodiichen emporjhwang. An 
das Wort war der Ton gebunden, und nur langjam wagte er es, fi von demielben 
zu löſen und ſomit in jein eigenſtes Neich fiegend und erobernd vorzudringen. Es war 
Papſt Gregor I, der Große (590 — 604), Theodelindens Freund, dem die Muſik die erite 
gewaltige Förderung zu danken hatte. Vom Necitativ erhob fich der Gejang unter Greaor 
zur Melodie. Der Ton befreit jih von der Herrichaft des Wortes und achtet nicht mehr 
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der Länge oder Kürze der einzelnen Silben. Außerdem führte Gregor vier neue Ton: 
arten ein, welde ſich an die authentischen des ambroſianiſchen Gejanges anlehnten und 
daher plagaliihe genannt wurden. Yegen wir nämlich die obere Quart der authentijchen 
Tonarten an den Anfang derjelben nad unten, jo erhalten wir die vier neuen Tonarten 
Gregor: von A—A, von H—H, von C—C und von D—D. Die legte plagaliſche 
fällt aljo mit der erften authentiichen zufammen und bildet in der neuen Reihenfolge von 
A—G die Mitte. So ward der Grund gelegt zu den noch bis heute beitehenden Oktaven. 
— Sm jener Zeit entwidelte ſich auch die mufifaliiche Ordnung der Meſſe, welche ſich 
bis heute unverändert erhalten hat. Wie fie dann zum Ausgangspunfte aller jpäteren 
muſikaliſchen Entwidlung wurde, erjieht man aus dem einfachen Umjtande, daß alle großen 
Komponijten der Folgezeit ihr ihren künjtlerifchen Tribut darbrachten. Und gewiß iſt ja 
auch niemals ein großartigerer muſikaliſcher Tert erfunden worden, mie ihn das fatho: 
liche Hocdhamt bietet. Won dem Flehen des Kyrie eleison zum Preisliede des Gloria 
in excelsis Deo, von dem erhebenden Credo zum Jubelchore des Sanctus und Bene- 
dietus, von der Liebesflage des Agnus Dei bis zu feinem ausflingenden Dona nobis 
pacem! jteigt die Empfindung empor zur höchſten Stufe himmlifcher Erregung und ſinkt 
dann wieder hinab zu jener jeligen Ruhe und Friedensſtimmung, welche dem gequälten 
und jehnjuchtsvollen Herzen wie ein unmittelbares Gejchent Gottes erjcheinen mußte. 
Welche Dienfte die Muſik der Fatholiichen Religion geleijtet, kann man nicht berechnen, 
wie es ſich ebenjo wenig berechnen läßt, wie durch das Weſen der Religion die Mufik 
zu ihren höchſten und herrlichſten Produktionen umgewandelt und angetrieben murde. 
Aber wenn es eines Ausdrudes bedarf, wie jehr beide dem Zeitalter mit feinem Sinnen 
und Träumen eine Notwendigkeit waren, wir erfennen es aus diefem zur höchſten Kunit- 
leiftung geiteigerten Zuſammenleben derjelben. Die Muſik in ihrer Eünftlerijchen Ent: 
faltung iſt ohne das Chriftentum undenkbar, das Chriftentum aber mit feinen großartigen 
Erfolgen ebenjo ohne die Mufif. Ein Papſt war es, der den erjten Anſtoß zur Fort: 
bildung gab, und derjelbe Papſt Gregor I errichtete in Nom eine große Geſangsſchule, 
deren Ruhm bald das Abendland erfüllte. Schulen entitanden in allen Yändern, und 
ein Kaiſer, der erjte große Kaijer des Abendlandes war es dann, der auch diejer Kunſt 
jein Augenmerk zumwandte und an Gregors herrlichem Werfe mweiterarbeitete. Unter Karl 
dem Großen entjtanden die Sängerjchulen von Soiſſons, Orleans, Sens, Yyon, Cambrai, 
Toul und Dijon, und bald hören wir in Deutichland außer den Schulen von St. Gallen 
und Fulda von ſolchen in Mainz, Reichenau, Hersfeld, Korvey, Trier, Eichjtädt, Regens— 
burg und Würzburg. Und in Lyon war es, wie wir hörten, der Bayer Yaidrad, ber 
zu Karls Zeiten der Sängerjchule jeine bejondere Aufmerkſamkeit widmete. 

Es fann nun nicht unjere Aufgabe jein, der doppelten Entwidlung der Muſik in 
religiöjer und volfstümlicher, dann aber auch in inftrumentaler Richtung zu folgen, zu 
zeigen, wie die Orgel von dem weltlichen Inſtrumente der Nömerzeit zu einem fajt aus: 
ſchließlich firhlichen Anftrumente wurde, wie dann die Blas: und Streichinftrumente ſich 
fortwährend entwidelten, es genügt uns, darauf aufmerfjam zu machen, daß die ‘Pflege 
der Mufif das muſikaliſche Empfinden verjtärfte und bereicherte, und diejes dann wieder 
mit rajtlojer Energie an der Verbeflerung der techniichen Mittel arbeitete, durch welche 
es zum Ausdrude zu gelangen hoffen fonnte. Mas die Mufif einem Tutilo von 
St. Gallen, einem Notfer Balbulus (geb. 840) verdankte, können wir nicht im einzelnen 
verfolgen, nur darauf hinzuweiſen ift, daß unter den Sequenzen des legten bereit3 dag 
berühmte Sterbelied „Media vita in morte sumus“ ſich findet, daß dann König Robert 
von Frankreih (F 1031) die berühmte Pfingſtſequenz „Veni sancte spiritus“ Dichtete, 
und viele andere in allen Yändern demnächſt ihre herrlichen Weiſen erfanden. Wichtiger 
als diefes find aber für uns die im 11. und 12. Jahrhundert angeftellten Verſuche der 
Mehritimmigfeit. Naumann weift auf die innere Verbindung dieſer Verfuche mit der 
Ausbildung des Neimes hin, und wir jchließen ung jeiner Anjiht an, daß der Eintritt 
der Mehrſtimmigkeit entjchieden der wichtigite Wendepunkt in der gejamten Muſikgeſchichte 
ift. Demfelben Streben entjtammen dieſe Verſuche, dem auch die Durcdringung und 
Erweiterung der Kompojition in der Architektur entiprangen. Es ift die Durchbrechung 
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der Horizontale, es iſt das Hinaustreten aus der Antife in die chriitliche Weltanichauung, 
die kühne Erhebung des Menjchengeijtes über die Schranken der Zeit und des Raumes, 
welche uns hier wiederum entgegentreten. Wie überall jteht natürlich auch hier die Theorie 
des dogmatijch-theoretiihen Zeitalters an der Spite, und wie Dogma und Theorie auf 
allen Gebieten nad Erkenntnis des wirklich Lebensfähigen ringen, jo hat auch in der 
Muſik der Wohlklang jeinen Kampf zu führen mit theoretifchen VBorausjegungen und 
Derehnungen. Hucbald, Mönch in St. Amand (840 — 930) ijt der Begründer des 
mehrſtimmigen Kirchengefanges, und ihm folgte in Italien Guido von Arezzo ( 1050) 
in gleihen Beitrebungen. 

Schon die Anführung diefer in den verjchiedeniten Yändern wirkenden Muſiker zeigt 
uns, daß auch die Muſik den gleihen Entwidlungsgang durchmachte, wie alle anderen 
geiftigen Beitrebungen damaliger Zeit. Bis jene technijche Vorjtufe erreicht war, von der 
aus dann das wirklich künſtleriſche Schaffen jeinen Ausgang nehmen fonnte, mußten alle 
Völker und Stämme des Abendlandes zuſammenhelfen, und daß ſich ungefähr mit dem 
Anfange des 13. Jahrhunderts aucd hier die Trennung vollzog, und ein nationales 
Weiterſchaffen an die Stelle des bisherigen Gejamtwirfens trat, zeigt uns nur die Aus- 
nahmslofigfeit, mit welder die Entwidlung auf allen Gebieten weiterfchritt. Und dem 
Gange diejer Entwidlung, wie er von uns erfannt wurde, entipricht es denn au, wenn 
Naumann annehmen zu müfjen glaubt, daß die dann bald aufblühende höfijche Lieder: 
dihtung in Deutichland nur zum Teile aus dem romanischen Weiten ihre erite Anregung 
erhielt, wenn er uns mitteilt, daß namentlich die Schule der Minnejänger Süddeutichlands, 
welche in Schwaben, Bayern, Tirol und Oberöjterreich ihre Heimat fand, faum oder nur 
wenig von der Provence her beeinflußt worden ſei. Dieſem geringeren Einflufie entipricht 
dann ebenio das volfstümlichere Gepräge, welches die oberdeutihe Schule bis zu ihrem 
Ende behielt. Und wenn wir nun auf die Entwidlung der Politik, des religiöfen Den: 
fen3, der Architeftur und Malerei zurüdichauen, jo müſſen wir zugeben, dag Naumann 
mit jeiner Vermutung wohl teilweife recht haben kann. Bis die kulturellen Einwirkungen 
des Weſtens den Bayernjtamm erreichten, waren fie bereits jo weit modifiziert und mit 
deutjchen Elementen durchjegt, daß fie der eigenartig jelbitändigen Volfsentwidlung nicht 
viel mehr jchaden, jondern höchitens anregend wirken fonnten. Fit das Wachstum ein 
langjameres, jo auch ein eigenartigered und dem allgemeinen Volksgeiſte mehr gerecht 
werdendes in Bayern. Und nur jo konnten fich jene nationalen Einwirkungen vollziehen, 
die wir mehrfach von Bayern ausgehen jahen, wenn im Strudel des Yebens fränkiſche 
und jchwäbijche Art den Boden unter den Füßen zu verlieren brobten. 

Einen Augenblid haben wir noch zu verweilen. Der vielgenannte Abt Wilhelm 
von Hirihau, der von St. Emmeram ausgehende Neformator, hat auch eine Schrift über 
Muſik verfaßt, aber nicht vollendet, und ein Scholajter Aribo preift ihn als den modernen 
Orpheus und Pythagoras. Eine neue Konjtruftion der Flöte ſoll gleichfalls von ihm 
berrühren. Derſelbe Aribo jchrieb auch jelbit ein Werf über Mufif, und „zwei Sammel: 
bände von St. Emmeram aus dem 11. und 12. Jahrhundert enthalten zahlreiche muſi— 
kaliſche Schriften.” (Niezler.) Aljo auch in dieſer Kunſt bewahrte Regensburg einen 
Vorrang. Doch wie theoretiih ein Wilhelm zu Werke gegangen jein muß, zeigt ſchon 
die Benennung als „Orpheus und Pythagoras". Man kann ja eine ganze Symphonie 
mathematijch ausrechnen, aber ob ſie dadurd an muſikaliſchem Werte gewinnt, müſſen 
wir dahingeitellt jein laſſen. Aber die techniiche Berechnung mußte wenigitens bis zu 
einem gewiſſen Grade dem fünftleriichen Schaffen vorausgehen. Auch bier alſo Schule 
und Theorie! Die Zeit der wirklichen unit muß erit fommen, jo viele leife Zeichen 
auch ihr Nahen bereits verfündigten. 

Wie ſchwer es aber wurde, das neue technifche Können in die Gedankenkreiſe der 
jugendlichen Völker einzuführen, zeigt fich nirgendwo in der Weije, wie in der Vorberei: 
tungszeit der deutjchen Yitteratur. Chrijtentum und Heidentum jtehen fich als Fremdes 
und Heimatliches kämpfend gegenüber, „und jenes hat nur PBroja, und die Poefie iſt nur 
bei diefem.” Nicht nur als auf den eigenen Stand gerichtet it uns die Thätigkeit der 
gelehrten Geiſtlichen interefiant, nicht nur als den Sprachunterricht fördernd erjcheinen 
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uns die Gloſſen und Interlinearverfionen beachtenswert, jondern mehr noch dadurd, daf 
ih in ihnen der harte Kampf deutlich ausipricht, den fremde Bildung mit heimifchem 
Denten zu fämpfen hatte. Dieje Glofjare wurden jachlid oder alphabetijch geordnet und 
dienten zu gleicher Zeit zur Erlernung des Deutichen wie des Yateinifchen. Die Inter: 
linearveriionen jind Verdeutſchungen, welche der Urichrift Wort für Wort ohne Rüdjicht 
auf Zujammenhang und Bau des Satzes nachgeben. Und bier zeigt es fih, was am 
meijten notthat: die fremdländiichen Worte und Begriffe zuerjt nur als ſolche für die 
deutſche Sprade feitzuitellen. Grinnern wir uns, wie jchwer es einem Tacitus wurde, 
mit jeiner begrifflich jo feit gefügten und jo hoch entwickelten Sprade den Römern ein 
Bild von den Zuitänden Deutichlands zu entwerfen, wie ihm das Gemütsleben des find- 
lihen Volkes unter den Händen entrann, da er es begrifflich feitzuftellen juchte, jo begreifen 
wir aud, wie jchwer den Mönchen die ungefehrte Arbeit jpäter werden mußte, die deutſche 
Sprade zum Empfange der alten Kultur geichicdt zu madhen. Da mußten Begriffe feit: 
geitellt werden, von denen die Deutjchen ja faum eine Ahnung hatten, an deren Benen: 
nung fie aljo auch noch gar nicht gedadt. So konnte es ſich oftmals nur darum han: 
deln, jtatt der lateinijchen eine naheliegende deutjche Benennung zu wählen. Die lateinifche 
Benennung aber war viel präziier und umfafiender, geiltig viel potenzierter, al$ die der 
fajt rein finnlihen Anſchauung entnommene deutjche, und indem nun diefer umfaſſendere 
Begriff in die deutiche Benennung hineingezwängt wurde, entitand jener Kampf, in dem 
oft beides, Inhalt und Form, zu Grunde ging. Man kann fich denken, daß mit diejen 
Begriffsübertraguugen aus einer fremden, weit höher organilierten Sprade und Kultur 
anfangs eine koloſſale Begriffäverwirrung einreigen mußte, und daß ein ſolches Vorgehen 
rein unmöglich) gemwejen wäre, wenn nicht infolge des Berfalles der alten Kultur und 
des Wachstums der deutichen beide Begriffsmwelten fich wenigitens um ein gutes Stüd 
näher gerückt wären. Man fann jich ebenjo denken, daß diejes Näherfommen ſich noch 
unendlich weiter hinausgeſchoben hätte, wenn nicht das Romaniſche eine ewige Vermittlung 
zwijchen beiden Welten übernommen und erhalten hätte. Das Nomanijche bejchleunigte 
die Zerjegung der lateinijchen Welt und vermittelte dem deutjchen Geiſte die zu feinem 
Fortkommen und jchnelleren Entfaltung notwendigen geiftigen Elemente und Subjtanzen, 
in welche jih die alte Kultur wieder aufgelöft und zerjegt hatte. 

Die Mönche begannen mit ihrer Arbeit bereit3 in der ausgehenden Merovingerzeit, 
und mie weit der Weg bis zu einer auch nur annähernden Vereinigung beider Gedanfen- 
freije war, zeigt fich deutlich in diefen Arbeiten. Die einheimifche Poeſie als ſolche war 
für die Kirche ein ewiger Stein des Anftoßes, und welchen Kampf fie da zu führen hatte, 
erkennt man aus den vielen Verboten altheidniiher Gebräuche, die poſſenhaft unziemlid) 
waren, mie teufliicher Gejänge, mit denen das Volk jogar in die Kirchen eindrang. Denn 
diejes Volk liebte Tanz und Spiel ımd Gejang, und in nahen Zujammenhange mit 
diejem Volksgeſange ftehen die jogenannten Yeiche, welche als zum Tanze geiungene Lieder 
von alter Zeit her üblich waren. Das Lied ftand diefem als Einzelfang gegenüber und 
wurde namentlich von funitgeübten Sängern vorgetragen. Schon früh wird die Harfe 
als Begleitungsinitrument genannt. Außer den Sängern gab es dann noch eine Klaſſe 
von Yeuten, „deren Gewerbe die Muſik und zur Mufif eine rohe theatraliiche Daritellung 
durch Mummerei und Gebärde war”, die jogenannten Spielleute. In dieſen Kreijen lebte 
das alte Heidentum fort, und aus diejen Kreiſen erfolgte dann jpäter die Neubelebung 
der zur reinen Technik erjtarrenden Kunft des Singen und Sagens. 

In anderer Weife tritt und dann wieder der Kampf des Fremden mit dem Ein: 
heimiſchen entgegen bei der Verdrängung der altdeutichen Nunenichrift durch die latei- 
niihen Schriftzeihen. Mehr und mehr räumten die Runen das feld, und zulegt dienten 
fie nur mehr dem Zauber des Heidentums. Erwähnen wir noch das Gindringen des 
Reimes und das Zurüdweichen der altdeutichen Allitteration, jo haben wir den Kampf 
in jeinen Hauptmomenten verfolgt bis zu der Zeit, da Karl der Große auf den Plan trat. 

Es war nun eine natürliche Folge, daß bei dem jchnelleren oder langjameren Vor: 
dringen der fremden Kultur das Heimatliche mehr oder weniger beeinträchtigt wurde, 
obihon dies Karls Meinung nicht war. Allein wir jahen, wie unendlich jchwer ihm 
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bereit3 die Erhaltung des Gleichgewichtes unter all den verjchiedenen werdenden Gegen: 
jfägen wurde, Und nicht ohne Bedeutung für die Erkenntnis jener Zeiten ift es, daß 
Karl auch der Mufif jein Augenmerk zumwandte. Der Kirhengejang wurde, wie wir ver: 
nahmen, verbeſſert, die Gregorianifchen Gejänge eingeführt und die Mufif auch nach der 
tehnijchen und inftrumentalen Seite mehr vervollfommnet. Allein wie ſehr fih auch die 
Deutichen bemühten mit der Erlernung dieſer Kunft, fie thaten gleich von dem ihrigen 
hinzu, und jo erzählt uns ein alter Schriftiteller, daß dadurch ſowohl, als auch durch die 
natürliche Wildheit der Lernenden die Yieblichfeit de3 Rhythmus gelitten habe. Wie die 
Donner von der Höhe herab hätten die Stimmen der Sänger geflungen, da infolge der 
barbarifchen Roheit der ſtets durjtigen Kehle ftatt eines ſanften Aniegens der Stantilene 
die jtarfen Stimmen mit einem natürlichen Krachen plöglich losgebrochen jeien und die 
Gemüter derer, die hätten beruhigt werden jollen, dadurdy nur noch mehr aufgereizt und 
verwirrt hätten. Abgejehen davon, daß wir hier wieder eine Beitätigung dafür haben, 
daß, wie in der Architektur an Bogen und Kapitälen und dann fortichreitend an allem, 
die Deutichen ihrer Phantaſie und Natur auch in der Mufik freien Yauf ließen, erfahren 
wir auch, da man die Wirkung der Muſik jchon damals kannte und fich ihrer bediente, 
beabfichtigte Eindrücke wachzurufen. Immer wieder müſſen wir es daher betonen, daß 
die Muſik diejer neuen Kultur unentbehrlid war. Sie gab ihr die Möglichkeit, ſich in 
die Herzen der Gläubigen gemilfermaßen hineinzufingen und fie jo allmählich zum Ber: 
jtändnifje ihres ganzen Wollens und Strebeng vorzubereiten. Daß jo auch der Reim 
aus der lateinifchen in die deutjche Dichtung eindrang, it nur zu verjtändlich, denn er ift 
ja zugleich mit dem Rhythmus des Versmaßes das mufifaliiche Element in der Dichtung. 
Karl dem Großen aber war e8 nicht allein darum zu thun, daß jeine Völker in 
diejer myſtiſchen Weiſe von der neuen Kultur erfaßt würden, er jtrebte danach, fie direkt 
zum Berjtändnifje zu führen. Und aus diefer Duelle floß fein Sorgen um die Hebung 
der deutjchen Predigt, aus ihr überhaupt jeine Bemühung um die deutjche Mutterfprache. 
Wir hörten davon, wie er den Verjuch einer deutjchen Grammatit machte, mie er eine 
Sammlung deuticher Heldenlieder veranitaltete. Denn er fühlte es wohl, daß die ganze 
Kultur eine bald jterbende Treibhauspflanzge bleiben mühe, wenn es ihr nicht gelang, die 
Sprache des Volkes zur Vermittlerin mit diejem zu gewinnen. Erſt durch dieje Bemü— 
hungen Karls ward es dann möglich, daß ein Paulus Diafonus die Sagen jeines Volkes, 
der Yangobarden, aufzeichnete, daß Einheimilches überhaupt vor den Augen der Geiftlich- 
feit Gnade und Beachtung und damit auch Pilege und Studium fand. Bis tief im die 
Zeit Yudmigs des Deutjchen dauerten diefe Beitrebungen, wenn aud nur teilmeije und 
vereinzelt, fort. Die deutihe Sprache trat in bejtimmten Gegenjat zu der romanijchen, 
das deutiche Volk lebte ſich ebenjo in diefen Gegenjag hinein. Wir hörten von dem 
Evangelienbuche Otfrieds, ebenjo von dem altſächſiſchen Heliand. Sie waren beide mit 
der direkten Abficht geichaffen, den heiligen Stoff dem Volfe in feiner Sprache näher zu 
bringen und das unbeilige Singen und Sagen zu beſchränken. Aber Otfried, der gelehrte 
Schüler des Hrabanus, klagte trogdem über die barbariiche und regelloje Sprache: er 
dDichtete ohne Yiebe zu der Sprade, in der er dichtete, und das war denn auch danadı. 
Für den Yaienftand war jein gelehrt:lehrhaftes Buch nichts, trogdem er gerade für ihn 
zu dichten vorgab. Die Einteilung in fünf Bücher nad den fünf Sinnen erinnert wieder 
an die merkwürdige Nachricht Arnolds von St. Emmeram über die innere Einteilung der 
Weſtkrypta von St. Emmeram und ihre Bedeutung. Und jo begegnen wir immer und 
überall demjelben jymbolifierenden Geijte. ine Folge aber hatte Otfried Vorgehen: 
es fam zu einem geiltlichen Yaiengelange, der Form und Vortrag von dem altdeutjchen 
Leich entlehnte. Hand in Hand mit diefer Bewegung ging die höhere Entwidlung der 
Sequenz dur Notker Balbulus (7 912) von St. Gallen, weldyer als einer der hervor: 
ragenditen Vertreter der Sanktgalliihen Sängerſchule zu betrachten iſt. Er dichtete den 
Tert und jegte ihn in Muſik. Das Ludwigslied, jchon früher genannt, ift einer der 
ältejten uns erhaltenen Leiche. Man jchreivt es dem flandriichen Mönche Hucbald zu, 
den wir oben als den eriten Künftler auf dem Gebiete der Mehrſtimmigkeit erwähnten. 
In den Yudwigsleich ericheint die Aneignung der fremden Form durchaus vollendet. 
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Auf den Sieg Ludwigs III von Frankreich über die Normannen war jener Yeich 
gedichte. Wir treten mit ihm in die Zeit der Auflöjung und Verwirrung. Tief im 
Südojten vernehmen wir den raujchenden Flügelichlag des Weltſchickſals: die Magyaren- 
horden wälzen jih heran gegen Weften und bedrohen Europa mit einer neuen Bölfer: 
mwanderung. hr Naben läßt die Gelehrten ſich befinnen. Das nadte Daſein ift 
unmittelbar bedroht. Da helfen Feine Abitraktionen und Theorien.mehr, es handelt fich 
darum, das Volk zu nehmen wie es it und die Verbindung mit jeinem Leben wieder: 
zufinden. Das deutſche Element gewinnt die Oberhand, es dringt jelbit in das Yatein 
der Gelehrten ein und durchdringt und belebt es mit heimatlihem Gehalte. Im Volke 
jelbjt lebt die Poefie fort, und die umgewandelte Proja trägt die Möglichkeit eines der: 
einjtigen dichteriichen Aufihwunges in ih. Wir hörten von dem Aufichwunge des gei- 
ftigen Lebens in der Ottonenzeit. Die ſächſiſchen Kaiſer jtellten die Verbindung des 
deutichen Lebens mit dem geijtigen Leben Europas wieder her, und wenn aud) bei den 
Mönchen die lateinijche Dichtung neuen und höheren Aufjhwung gewann, jo waren es 
doc die Sagen der Heimat, die Tierjage, die Heldenjage, welche man nun in fremder 
Sprade mit Liebe und Erfolg behandelte. 

Zwei Gedichte find es, welche hier namentlich Erwähnung verdienen: der Waltharius 
und der Nuodlieb. „jener giebt uns ein Stüd aus der Heldenjage, und jeine Verfaſſer 
find die Sanfktgalliihen Mönche Gerald und Ekkehard I aus der eriten Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts. Cffehard IV (etwa 980—1060) ſuchte dann hundert Jahre jpäter die 
Yatinität des Gedichtes klaſſiſcher zu geftalten. 

Mehr als Ddiejes Gedicht interejjiert uns der Ruodlieb. In ihm finden wir bie 
Arbeit des bayrijchen Geijtes wieder, der jelbjtändiger und phantajievoller feinen Vorwurf 
erfaßt. Ueberlieferte Sage und freie Erfindung wechſeln bier in bunter Reihe. Leider 
bejigen wir das Gedicht nur. in einem Bruchſtücke. Dean hat dasjelbe dem Tegernieer 
Mönde Froumund zumeijen wollen, doch wehrt jih Grimm dagegen. Einerlei! „Jeden: 
falls müſſen wir Froumunds bier gedenken. In ihm tritt uns einer jener Charaktere 
gegenüber, welche nur ein jugendlich-friiches Volk zu erzeugen vermag. Ein ſchwärmendes 
Genie, trieb er jih lange Zeit in der Nähe der Klöſter umher und benüßte jeine Bekannt: 
Ihaft und Vertrautheit mit den Mönchen dazu, fich die technijchen und geiftigen Mittel 
für jeine Arbeiten zu verichaffen. Im Jahre 1017 nahın er endlich nad langem ‚Zu: 
jegen die heiligen Weihen auf fein Dichterhaupt und wirkte dann als Scholajter in 
Tegernjee. Ziemlich weit war er einjt in jeinen Yehr: und Wanderjahren herumgelommen. 
In Köln jchrieb er das Werk des Boethius, „die Tröftung der Philojophie”, ab und 
widmete es dann dem hl. Quirinus. Heinrich II erflangen jeine Preis: und Xoblieder 
in vollen Tönen, und jie allein jchon wären genügend, ihn als deutſchen und bayrijchen 
Dichter zu legitimieren. An den Alten hat er fich gebildet, Horaz und Perſius waren 
jeine Gefährten, und gewiß muß man ihm zugejtehen, daß er der lateinijchen Sprache 
fih nicht ohne Schwung und feines Gefühl für ihre Schönheiten zu bedienen mußte. 
Aber auch der Volfsdichtung ſtand er nicht fern, die Tierjage war ihm geläufig, und in 
einer von ihm mitgeteilten Fabel zeugt der Umstand für die urjprüngliche Deutichheit 
der Bayern, daß der Bär, nicht wie anderswo der Yömwe, als der König der Tiere 
erjcheint. Und wenn wir num an der Annahme feithalten, daß er auch der Dichter des 
Ruodlieb ijt, der ja ficher in dem erjten Drittel des 11. Jahrhunderts in Tegernjee ent: 
jtand, jo erkennen wir, wie bier £laffiiches Bemühen und volfsmäßige Stoffe jich mit 
einander vereinigen, daß aljo bier jenes Ziel teilweife erreicht jchien, dem einjt Karl der 
Große ahnungsvoll zugeftrebt. 

Auch an der Ausarbeitung der Herzog Ernjt:Sage jcheint Tegernjee Anteil genommen 
zu haben, deren erjter Teil dem Nuodlieb nicht unähnlich it. Daß man auf jenen Grafen 
Ernjt als Helden des Gedichtes riet, der im Jahre 865 des Hocverrates angeklagt und 
jeiner Güter beraubt wurde, jcheint den Urjprung der Sage nad Bayern zu verlegen. 
Das Gedicht wuchs mit der Zeit; die Gejchichte des Schwabenherjogs Yudolf, des 
Schwabenherzogs Ernjt II, des bayriic) = jächliichen Herzogs Heinrich des Löwen führte 
der Sage neue Motive zu, jo daß fie uns mehr als eine Werförperung des Kampfes 
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zwiichen Königtum und Fürſtentum erſcheint, an der nur äußerlid der Name des 
Schwabenherzogs haften blieb. 

Bon jener lateiniichen Bearbeitung des Nibelungenliedes durch den Pfaffen Konrad, 
den Schreiber des Biſchofs Pilgrim von Paſſau, hörten wir bereits. Auch die Tierjage 
beginnt nun in den Kreis der Ktlofterdichtung einzutreten, und in ihren erjten Daritel: 
lungen zeigt ſich bereits das Bejtreben, Ddiejelbe aus der epiſchen Bahn in diejenige der 
Didaris überzuleiten. in lothringifcher Geiftlicher befaßte ſich in der erjten Hälfte des 
10, Jahrhunderts damit. Aber er dichtet alles in übertragener Weife. Zu tropologijchen 
und myſtiſch-allegoriſchen Anfpielungen bot die Tierfabel die meijte Gelegenheit und for: 
derte geradezu dazu heraus. Es ſpricht aus ihr derjelbe Geilt, wie aus der Ornamentif 
jener Zeit. Das gelehrte Element drang in die Dichtung des Hofes und der Klöſter zu 
jehr ein und verdrängte von dort allmählich die deutjche Dichtung vollfommen. Die 
Scheidung der Stände vollzog ſich auch bier, und ſchließlich ſang allein noch das Wolf 
in deutjcher Sprade. Nur ein Zeitgenofie Biſchof Günthers von Bamberg, der Scho: 
laftifer Ezzo, ſei erwähnt. Er iſt der Verfaſſer eines deutichen Liedes von den Wundern 
Chrifti und weilt damit auf die fommende Zeit. Die deutiche Proja dagegen wurde mehr 
gepflegt, jo namentlich in dem Ktlofter St. Hallen, wo Notker Yabeo ſich die Verdeutichung 
mancher Schriften redlich angelegen jein ließ. Was St. Gallen hier geleiitet, jteht einzig 
da, und wir begegnen bier jener Arbeit wieder auf vorgejchrittenerem Wege, die wir 
osen in den Gloſſen und Interlinearverjionen erkannten. Diejen Arbeiten zur Seite jtebt 
die Ueberjegung und Erklärung des hohen Yiedes durch Williram. Er war Mönch zu 
Fulda, dann bis 1048 Scholaſtikus in Bamberg, jpäterhin bis zu feinem Tode (1085) 
Abt von Ebersberg in Bayern. In feiner Arbeit tritt uns wieder die ganze Findliche 
Gejchmadlofigkeit und Unfähigkeit entgegen. Nicht nur daß er, dem Zeitgeilte folgend, 
in jenem Liede ein Vorbild des Yiebesbundes Chrifti mit der Kirche erblidt, jondern er 
mischt auch deutiche und lateinische Morte durd einander, jeinem Streben nad) Flöjterlich- 
gelehrter Zierlichfeit fröhnend. Als hätte er darthun wollen, daß eine Durchdringung 
des Yateiniichen dur die Deutjchen jener Zeit immer noch und ebenjo unmöglich gemweien, 
wie eine Würdigung des deutichen Yebens und Denkens durch die gelehrten Mönche und 
Yateinjchreiber, jo fteht fein Werf da, wie ein ewiges Andenken an den geiftigen Kampf 
diejer beiden Völker, des toten und des lebendigen, um die Weltherrihaft. Und das 
Williram mit feiner Arbeit den Geſchmack der Zeit getroffen, zeigt die Maſſe der Hand: 
ihriften, welche fich in weiteſter Verbreitung erhalten hat. Schöner Rhythmus und freier 
Vortrag zeichnen Willirams Paraphraje des hohen Yiedes aus. Römiſch-deutſch war unſer 
Kaifertum, römijch:deutich unjere Yitteratur, 

Als hätte in diejen Arbeiten der St. Galler Mönde und Willirams fich die kom— 
mende Zeit ihre Waffen gejchmiedet, jo ſchien es. Aldhelm der Angeljahje (7 709) 
hatte es erleben müſſen, dab ihm das Volk noch vor der Predigt aus der Kirche lier. 
Er ſtellte ji ihm als Sänger in den Weg: da jtand es und hörte ihm zu. Nun dringt 
der Neim auch in die Proja ein. Empfundenes Bedürfnis und gegebenes Vorbild wirkte 
hier zufammen. Und hörten wir einit, daß in Otto von Nordheim noch einmal das alte 
Deutjchland ſich mächtig erhob, um dann mit ihm jpurlos zu verjchwinden, jo ermweiit 
ſich uns num auch die Zeit der Ottonen und Heinriche als der Abjchluß der altdeutjchen 
Litteraturperiode und eben deshalb auch als die Vorbereitung des mittelhochdeutjchen Zeit: 
raumes. Nach Heilen und Bayern pflanzte jich die Heberjegungsproja mit Williram fort. 
Eine Urkunde aus Hohenjhwangau, um 1070 gejchrieben, zeigt das erfte Auftreten der 
deutichen Sprache im diplomatijchen Yeben. Die deutjche Predigt erhob ſich nach langeın 
ihweigjamen Sclafe zu neuem Yeben und verjtummte nun nicht mehr. 

In den Klöftern des Schwarzwaldes verkehrten die Yegaten des Papites, und von 
dort drang die Neform der Cluniacenjer weiter nah Bayern und Schwaben, nad Kärnten 
und Steiermarf. Audı die Yaien wurden von dieler Bewegung ergriffen. Daher finden 
wir während diejer Negung fein gelehrtes Studium mehr, wie zur Zeit der Ottonen. 
YAın allerwwenigiten wurde an das Studium der alten Sagen gedacht. Tropdem aber kann 
diefe Zeit des Kampfes zwijchen Staat und Kirche doch nicht als eine Verfallöperiode 
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der deutichen Bildung angejeben werden. In Streit und Kampf rüjteten ich die. Geifter 
zu neuem Fortſchritt. Geichichtsichreibung und Predigt hatten jest ein offenes Feld und 
mußten aus ihrer Elöfterlichen Cinjamfeit und aus dem lateiniihen Banne heraustreten. 
Dan mußte eine Partei ergreifen und Anteil nehmen am öffentlichen Yeben. Die Getit: 
lihen beichränften ſich mehr auf ihre eigentliche Thätigkeit, welche daher auch um io 
intenfiver wurde. Man bediente jich des Lleberlieferten num mit größerer Freiheit, und 
alle Kirchenfürften damaliger Zeit find als Wolfsprediger berühmt. Diejer Aufſchwung 
der geiltlichen Beredjamfeit hatte natürlich auch jeinen Cinfluß auf die Handhabung der 
deutichen Schriftiprache. Aber eines iſt feitzuhalten: in Ddiejer ganzen geiftlichen Bewegung 
ericheint ung Deutichland abhängig von dem romanijchen Wejten und Süden, zumeiit 
von Franfreihd. Hier blühte die Dialeftif und hierher zogen die deutichen Geiftlichen, 
um ſich im ihr auszubilden. War dies die Wirkung auf der einen Seite, jo hielt ihr 
die auf der anderen das Gleichgewicht. Das Selbftbewußtjein in den geiſtig lebhafteren 
Teilen des Volkes eritarfte, und- aus dieſem Selbitbewußtiein, das im Kampfe geweckt 
worden war, rang ſich das jubjektive Fühlen und Empfinden empor, weldyes dann in der 
Lyrik zuerſt künſtleriſch Ausdruck fand. Yehrgedicht und epiiche Poeſie erfuhren infolge 
diefer jubjeftiven Umſtimmung dann gleichfalls eine Neugejtaltung. 

Unbewußt jteigerte jich allgemein das geiitige Yeben, und auch die Yaienwelt, ob 
te gleih die Bildung nicht juchte, machte doch in dieſer geiltig mehr geweckten Zeit 
unbewußt weitere Fortichritte zu einer höheren Kulturitufe. Mit dieſem geiltigen Streben 
wuchs dann zugleich die Entwidlung der Technit. Wir jahen diejes Hand:in-Hand:geben 
beider allenthalben, wir jehen es bier wieder. Auch aus der Entwidlung des Versbaues 
atmet ein Streben nad Höherem uns entgegen. 

Unter den Karolingern fannte man nur die ftrophijche Poeſie, welche aus Yang- 
zeilen und jede Yangzeile wieder aus zwei Werfen mit Aſſonanzen bejtand. Die firchliche 
Form der Sequenz; ward dann unter den Ottonen bereits auf weltliche Dichtungen über: 
tragen, die deutiche Sprache fam in Anwendung, und es entwidelten ſich die furzen 
Neimpaare. Nun aber entitanden Strophen von verjchiedener Yänge, welde allerdings 
zunächit noch verbunden waren. Die einzelnen Strophen aber wurden länger. Man 
fann dies als eine matürliche Folge der weiteren geiitigen Entwidlung anjehen. Denn 
längere, zujammenhängende Gedanfenperioden erfordern längere Abjchnitte. Das Ende 
der Strophe wird bezeichnet durch ein Auswachien des legten Verſes, und vermutlich it 
dies die Folge der Melodie, welche es ja liebt, den Schlußſatz auszufpinnen und in die 
Länge zu ziehen. Auch die unitrophiiche Form in kurzen Neimpaaren kommt bereits vor; 
ſie ging aus der ftrophiichen Form hervor. | 

Hören wir nun, daß die lateiniichen Hiltorifer jener Zeit gelegentlich ganze Kapitel 
und Bücher von Anfang bis zu Ende durchreimten, jo erjcheint es uns nicht wunderbar, 
daß Ddiefe Reimproſa in anderen geichichtlichen Werfen, welchen doch noch eine poetifch- 
epiiche Bedeutung zukommt, ebenfalls Anwendung fand. Da iſt uns unter dem Titel 
Merigarto (d. h. Welt) ein Bruchſtück einer Weltbejchreibung erhalten, welche ihrem An: 
fange nah noch Nachklang älterer Daritellungen der Schöpfungsgeichichte jein dürfte. In 
Titfranfen jcheint die Heimat des Dichters geweſen zu jein. Hierher verweilt auch, wenn 
nicht nach Deiterreih, das Gedicht „von dem Anegenge“; die Summa Theologiae, ein wei: 
teres in Neimproja abgefaßtes Buch von der Schöpfung gehört nach Dejterreich oder Steier: 
marf. Dem Schluſſe des elften Jahrhunderts gehört ebenjo eine freie Bearbeitung der 
moſaiſchen Schriften an, welche uns unter dem Titel „Geneſis“ nur in einer Ueberarbeitung 
des 12. Jahrhunderts erhalten it. Sie ift nicht mehr in Strophen verfaßt. Die alte Yang: 
zeile ift in zwei Verſe zerlegt, die jich paarweiſe reimen. Die beliebteite Versart erzählen: 
der Gedichte des Folgenden „Zeitraumes zeigt ſich alſo bier jchon in ihren rohen Anfängen. 

Alte und neue Zeit greifen in einander ein, und will ınan zugeitehen, daß von Ezzos 
Leih von den Wundern Chrifti und von der Geneſis neue Strömungen anheben, „Die der 
geiitlihen Lyrik und Didaktik in freierem, tieferem Geifte und mit funitvollen Formen“, jo 
treten und Bamberg und Kärnten als Ausgangspunkte der neuen Yitteraturperiode entgegen. 
Dejterreih führte dann jpäter den eigen in der deutichen Yyrif an, und gewiß dürfen 
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wir das frische Yeben des noch jugendlichen, jtets in der Entwicklung begriffenen Yandes als 
den Urquell der jpäteren reichen Erfindungsgabe und dichteriichen Bethätigung betrachten. 
Nach zwei Seiten hin können wir dann das Hinaustreten des deutichen Volkes in den 
Verfehr mit dem allgemeinen Yeben, mit dem geiftigen Univerjum noch weiter verfolgen, 
und aud hier geſchieht dieſer Schritt, der Jugend und dem ea ee des Xolfes ange: 
mejjen, mehr in myitiich-gemütvoller, als in rein geiltiger Weife. Wie die Predigt dringt 
das erite Gebet über die Katehismusfornel hinaus. Weiter und freier als je in früherer 
‚Zeit erhebt jich die Seele des Gläubigen hinweg über die irdischen Schranfen, um mit ihrem 
Schöpfer zu verkehren. Aus dem Jahre 1062 haben wir ein joldhes Gebet von dem Mönche 
Otloh von St. Emmeram. Wir werden feiner noch mit wenigen Worten zu gedenken haben. 
Auf der anderen Seite müſſen wir das Wahstum der Geſchichtswiſſenſchaft nun— 
mehr verfolgen. Es waren die Thaten der Ottonen, namentlih Ottos des Großen, 
welche die deutſchen Stämme an alte Zeit erinnerten, Man fand die Verbindung wieder 
mit der Vergangenheit, „man fühlte jich wieder im Zuſammenhange der Meltgejchichte. 
Die zunehmende wiſſenſchaftliche Ausbildung aber und der größere Neihtum an Büchern 
gaben zugleich die Möglichkeit, ein Elaveres Bild der Vorzeit zu geitalten, und jo ent: 
jtanden jegt die großen Weltchronifen, in denen man zunächit chronologiſch eine wirkliche 
Ueberfiht der Begebenheiten zu gewinnen jtrebte und dadurd der Folgezeit die Yehrbücher 
gab, auf denen fußend nun Männer wie Otto von Freiſing den Verſuch wagen konnten, 
auch philoſophiſch des ganzen Stoffes Herr zu werden.“ Die räumlichen und geiſtlichen 
Schranken wurden alſo durchbrochen, und ein freudiges, jugendfriſches Leben drängte 
durch die Breſchen hinaus und herein, jene Zeit vorbereitend, in der ſich zum erſtenmal 
die wiſſenſchaftlichen Disziplinen zur Schöpfung eines größeren, umfaſſenderen Bildes 
vereinigen ſollten. Um das zu erreichen, mußte man die Philoſophen Frankreichs fennen 
lernen und jo wanderte man denn aus Deutichland über den Rhein, ſich dort die Wiſſens— 
ihäge zu holen, die im eigenen Yande nod nicht zu haben waren. In Frankreich blühte 
die theologiiche Gelehrjamteit, dort nahmen die neuen Vöndsorden ihren Ausgang, und 
dort zeigte fich wie nirgendwo, daß die Philoſophie eines jungen Volkes keinen anderen 
Charakter haben kann, als einen myſtiſchen, einen theologiſchen. „Die wahre Philojopbie 
it die wahre Religion, die wahre Religion iſt die wahre Philoſophie.“ Diefer eine Say 
genügt für alles. Er giebt uns den Beweis, daß Neligion und Philoſophie in ihren 
erjten Stadien untrennbar, dat fie naturnotwendig mit einander verbunden find, dat 
alles Denken und Sinnen eines jugendlichen Volkes ohne ein Dereinziehen des jogenannten 
Uebernatürlichen unmöglich it, und ſomit die Philojophie zur Theologie werden muß. 
Eine Neubefruchtung der, wie wir jehen, in immer abjtraftere Bahnen geratenden geijtigen 
Beitrebungen fonnte indes nur vom realen Yeben jelbit ausgehen. Wie das Yeben die 
Könige von ihren Wolfenthronen wieder berabzujteigen zwang, jo auch die Wiſſenſchaft, 
die ganze Theorie, zu der man ſich in den legten Zeiten mühſam emporgearbeitet hatte. 
Aus dem Jenſeits fehrten die Gedanken der Menjchen zurüd in das Diesjeits, umd die 
Not war es, welche diefen Zwang ausübte. Der Kampf zwiichen Papſt und Kaiſer ent: 
brannte. Sein lange jchwanfender Ausgang trieb die Schwärmer über's Meer, denn dort 
in den Yändern, wo einjt der Herr gewandelt, glaubte man die übermenſchliche Sehnſucht 
nad) dem Jenſeits jtillen und Ruhe finden zu können. Den Nealpolitifern aber gab die 
Not aus dem Schage der toten Wilienichaft, der Geſchichte, des römischen Rechts, Der 
Theologie die Waffen in Die Hand zum Nampfe, und neben den Schwerterfampje ent- 
jpann jich jener Streit der Feder, der das theoretiich Erlernte zuerit wieder in den Dienit 
des alltäglichen Yebens und der natürlichen Völferentwidlung jtellte. Cs iſt ein tief 
bedeutungsvolles Vorgehen, daß Wattenbach in jeinen Geſchichtsquellen Deutichlands ſich ge— 
nötigt jab, von jegt ab die frühere geographiiche Einteilung feines Werfes zu durchbrechen, 
„weil der Verkehr und die gegenjeitige Einwirkung fih zu jehr geiteigert haben“, daß er 
ih von den Hauptwerken leiten läßt, um ihnen die übrigen gruppenmweije anzureiben. 
An die Perſon Godehards knüpft ſich nun für uns die Betrachtung der aufblübenden 
Sejchichtsichreibung in Bayern und zum Teil in Deutichland. Es wird uns dabei fo 
recht deutlich, wie weit die Wirkungskreiſe einzelner Perſönlichkeiten ſich jchon damals 
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auszudehnen vermochten. Das Klojter Niederaltaih war e8, von dem Godehard, wie 
wir hörten, gegen Ende des 10. Jahrhunderts jeinen Ausgang nahm. Herzog Heinrich IV 
(als König IT) und Kaifer Otto III bemühten ſich um die Nejtauration des Kloſters 
und feiner Bejigungen. Dem eriten Abt Erfanbert folgte 996 - 1022 Godehard. Tas 
Kloſter blühte neu empor und mit ihm die Klofterichule. Cine Frucht diejer neu belebten 
(Heijtesarbeit find die um die Mitte des 11. Jahrhunderts vollendeten Altaicher Jahr— 
bücher. Der erite Teil reicht bis 1132. Er it eine aus älteren Quellen geichöpfte 
Kompilation. Wolfhere, ein Hildesheimer, mag ſie bei jeinen Aufenthalte in Altaich 
verfaßt haben. Godehard erhielt 1001 auch die Abtei Tegernjee, dann 1005 das Kloiter 
Hersfeld und wirkte hier wie dort al$ Neformator. So ift es natürlich, day den Alt: 
aicher Jahrbüchern jolche von Hersfeld zu Grunde lagen. Im Jahre 1022 wurde Gode— 
hard Biſchof von Hildesheim, und auch Hildesheimer Annalen wirkten nach Altaich dem: 
nächit zurüd. Und jo erkennen wir in der noch lange dauernden Verbindung diejer 
geistlichen Anjtalten das direfte Wirken diejes einen Mannes wieder. Außerdem lagen 
dem Annaliften ſchwäbiſche und bayriiche Annalen vor. Die Fortjegung des Werfes vom 
‚jahre 1033 an erhält durch reiche jelbitändige Nachrichten, namentlich über die Verhält— 
niſſe Böhmens und Ungarns, einen hoben biltoriichen Wert. Otto von Nordheim findet 
in dem Gejchichtsichreiber zugleich einen icharfen Richter, und wohl mochte der Herzog 
aus ſächſiſchem Stamme, der zugleich direkter Herr des Klojters wurde, dem bayriichen 
Hiftorifer in nicht gar zu günftigem Yichte ericheinen. So greifen die Jahrbücher weit 
über die lofalen Grenzen hinaus, und wenn wir uns erinnern, wie das Kloſter durch 
Heinrich II, dann dur Otto von Nordheim in die großen Bewegungen bineingezogen 
wurde, und jich jein eigenes Intereſſe geradezu mit denjelben verknüpfte, jo begreifen wir 
es, daß das Neich der Mittelpunkt der Darftellung blieb. War doch auch unter Konrad IL 
Micher, ein Altaicher Mönch, zuerit zum Abte von Seno bei Brescia erhoben und dann 
als Neformator des Mutterkloiters der Benediftiner nach Monte Cafino geſchickt worden. 
Mit dem Fahre 1073 und der Schilderung des auflodernden Sadıjenfrieges jchliegen die 
Annalen. Sie haben eine merkwürdige Gejchichte. Gieſebrecht machte zuerit wieder auf 
das verlorene Verf aufmerkjam, jtellte es dann aus Gitaten wieder zuſammen und dreigig 
Jahre jpäter (1867) entdedte Freiherr E. v. Oefele dasjelbe wieder unter den Papieren 
jeines Urgroßvaters, des berühmten bayrischen Gejchichtsforjchers, in einer Abjchrift 
Aventind. So zieht fich ein lebendiger Faden aus alter Zeit bis in uniere Tage, die 
Spigen der bayriichen Gejchichtsichreibung mit einander verbindend und an den Mann an: 
fnüpfend, der mit jeiner deutjchen Kaifergeichichte zuerit wieder aus Bayern in das große, 
weite Neich hinauswies und die verichlungenen Pfade juchen half. — Godehard lebte nod) 
bis 1038 in Hildesheim. Eine treffliche Schule war es, die er auch hier errichtete. Wolfhere 
wurde, wie andere, von ihm ausgejandt, fremde Schulen, jo die von Hersfeld, zu bejuchen. 
(Hodehards Neffe Natmund wurde 1027 Abt von Niederaltaich. Wolfheres Mitichüler war 
Otloh, der, wie wir hörten, jchon als ein Vorläufer der fommenden Zeit zu betrachten it, 
während Wolfhere jelbit die Nachwelt mit einer werivollen Biographie Godehards bejchenfte. 

Hören wir nun weiter, wie der Schwabe Benno von Straßburg nad) der Reichenau 
und noch in viele andere Orte jeiner Ausbildung halber pilgerte, wie er dann Zpeier in 
jeiner Blütezeit unter den eriten Saliern bejuchte, wie hier damals ein friſches, geiftiges 
Zujammenleben unter alljeitigiter Teilnahme herrichte, wie dann Benno, durch Biſchof 
Azelin von Hildesheim (1044— 1054) berufen, nach Hildesheim fam, bis er endlich 1067 
Biſchof von Osnabrüd wurde, fo haben wir nur zwei jener fich oft begegnenden Yaufbabnen 
berühmter Männer damaliger Zeit verfolgt, und wir verjtehen es, wenn bald hier, bald 
dort ganz unerwartete Einflüſſe ſich plöglich und jcheinbar unvermittelt bemerfbar machten. 
Tas Yeben war eben wieder zur Vermittlerin geworden und rüttelte und jchüttelte die Gegen: 
ſätze umd Eigenarten zur höchjten möglichen Broduftivität durcheinander. Unerjchütterlich treu 
hielt Benno an der Seite Heinrichs IV aus, trogdem er durch feine Iburger Stiftung in nabe 
Beziehungen zu den gregorianiichen Klöſtern Annos von Köln und zu dieſem jelbit kam. 

In Hersfeld war es dann wieder, wo Yambert 1058 als Mönch eintrat und dann 
jpäter jein großes Annalenwerf begann und bis zum Jahre 1077, dem Wahljahre 
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Rudolfs, des Gegenkönigs, fortſetzte. In ihm begrüßen wir bereits einen jener Schrift— 
ſteller, bei denen das ſubjektive Element zu leiſem Anklingen kommt. Sein Geiſt iſt 
befruchtet von dem Geiſte ſeiner Zeit. Mehr noch als bei Lambert finden wir dieſe 
Thatſache beſtätigt bei dem Sachſen Bruno, der ſein Werk über den Sachſenkrieg im 
Jahre 1082 vollendete und dem Biſchofe Werner von Merſeburg (1063—1093) widmete. 
Sein Buch it eine Barteifchrift im volliten Sinne. Cr jteht vollfommen auf der Seite 
der Sachſen, und in der Yebhaftigfeit der Darjtellung jpiegelt ſich das Yeben ſelbſt, welches 
dDiefem Werke zum Entſtehen verhalf. Wir hörten dann von der Apologie Heinrichs IV, 
welche ein unbekannter Verfaifer zu Anfang des 12. Jahrhunderts jchrieb. In dieſem 
Werke tritt die oben erwartete Neubefruchtung des geiltigen Strebens durch das Yeben 
jelbit in jchöniter Weile zu Tage. „Durch Reinheit und Schönheit der Sprache und die 
außerordentliche Kunſt der biltoriichen Daritellung übertrifft dieje Eleine Schrift faft alle 
Werfe des Mittelalters. Es it die Totenflage eines Freundes, der um jeinen gejtorbenen 
Kaiſer weint, und gerade diejes jubjektive Element in Auffaſſung und Daritellung zeigt 
uns, wie der Kampf das Selbitbewußtiein geiteigert und die Subjeftivität erwedt hatte. 
Gleich nad dem Tode Heinrihs IV geichrieben, richtet fih das Sendjchreiben an einen 
gleihgelinnten Kreund in Negensburg, denn in St. Emmeram erhielt ſich die einzige 
Handichrift des fojtbaren Werkchens. 

Während man nun in diefen Werfen mehr der Darftellung der Zeitgeichichte fein 
Augenmerk zumandte, unternahm es in einem der ältejten Klöfter, auf der Reichenau, 
Hermann der Yahme (1013-1054), die erſte Weltchronif diejer Zeit zu jchreiben. Bon 
der Geburt Chrifti beginnend führte er jein großes Werk bis in fein Todesjahr (1054) 
mit unermmüdlichem Eifer fort. Damit war der erite Schritt ins Allgemeine gethan; auf 
den aljo angebahnten Wege konnte die Nachwelt weiter gehen. 

Weber Hirjchau führt uns nun der Weg nah St. Emmeram zurüd. Wir hörten, 
daß von dieſem Negensburger Stifte der große Neformator Abt Wilhelm von Hirichau 
ausging. Wie nichts ift es bezeichnend für die in jeiner Perſon Eollidierenden geiftigen 
Bewegungen, dab Die jüngere die ältere vollfommen erjtidte. Die asketiſche Richtung 
der Gregorianer war der Willenichaft nicht günſtig, und Abt Wilhelm fiel denn aud) 
vollfommen von jenen wilienichaftlichen Beitrebungen ab, denen er einit noch in St. Em: 
meram oblag. Ein Buch über Aſtronomie und die genannte Schrift über Muſik find 
Erinnerungen an Wilhelms Regensburger Thätigkeit. Diejelbe wurde abgebroden, als 
er ih zum Vorkämpfer der Gregorianer erhob und jene romanijch=chriftliche Welt: 
anjchauung verbreiten half, weldhe von Cluny ihren Ausgang genommen. Was ji 
bereits in dem Kardinalskollegium Yeos IN anfündigte, die Heimatlofigfeit der Mitglieder 
des päpitlihen Hates, was in dem Wirken Clunys, bevor es Nom erreichte, al3 ideales 
Schattenbild ſich darjtellte, trat nun, da mit Yeo IX der Stuhl Petri für Eluny erobert 
worden war, auf den realen Boden der Wirklichkeit. Es war jener ultramontane, fana: 
tiſch-römiſche Geift, der jeines Sieges nur dann vollfommen gewiß war, wenn er jenen 
flüſſigen Zuitand im Wölkerleben wiederberjujtellen vermochte, der noch unter Karl dem 
Großen geberricht. Nur ein Unterichied it zwijchen damals und jegt. Damals war diejer 
Zuſtand ein natürlicher, da man ich jeiner Eigenart noch nicht bewußt gewurden war, da 
der Volkscharakter noch nicht jene Feſtigung erlangt hatte, wie in der Folgezeit; jett konnte 
diejer Zuſtand nur bergeitellt werden durch Verleugnung des eigenen Chaafters, durch die 
Kegation aller Anhänglichkeit an das Volk, zu dem man gehörte, und aller Liebe zu dem 
Yande, in dem man geboren. Deshalb aber waren dieſe Beitrebungen unnatürlid und 
konnten auf die Dauer zu feinem Siege führen. Diejes romaniſch-chriſtliche Weltbürgertum 
war ein Ausflug mönchijcher Theorie, dieſe jelbjt aber ein Ferment, welches das aanze 
Abendland in Gärung und Aufregung veriegte und das Denken der Völker aus den ein: 
jeitigen Bahnen, in die es jich verrannt hatte, mit elementarer Wucht wieder hinaustrieb. 

Wir wundern uns deshalb nicht, daß an den Orten, wo von jeher ein reger Ver: 
fehr herrſchte, uns die Nejultate diejer geiftigen Entwidlung entgegentreten. In der Zeit 
Heinrichs II lebte in Negensburg ein Mönch, Arnold mit Namen, von vornebmer Der: 
funft, wanricheinlich dem Nordgauer Markarafengeichlehte entiproiien. Er war frühzeitig 
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in das Stift gekommen, jtudierte die heidniichen Klaſſiker, bis er die Nallitride des Teufels 
erfannte und ſich von diefen Werfen abwandte. Da gab er ſich daran, Arbeos Yebens- 
beihreibung des bl. Emmeram umzuarbeiten, fand aber bei jeinen Gonventualen jo 
heftigen Widerjtand, daß er fliehen mußte. So fam er nad) Magdeburg, und der Scho: 
lajtifus Meginfried übernahm bier jtatt jeiner die Imarbeitung der Yebensbejchreibung. 
Auch aus Magdeburg vertrieben, fehrte Arnold nach St. Emmeram zurüd, wurde Probit, 
und dieſer Zeit verdanken wir eine Schrift von ihm über Negensburg. In dialogiſcher 
Form mit langen, moraliſierenden Einitreujeln jtellte er alles zufammen, was er über 
Regensburg erfahren konnte. Wir haben aljo in Arnold von St. Emmmeram einen der 
eriten Nufer im Streite, der damals gegen die alten Autoren loszubrechen begann, und 
wohl ließ fich feiner diejer Mönche träumen, daß fie der vordringenden Entwidlung nur 
als Werkzeuge dienten, daß fie nur dazu berufen jchienen,, den Bann der Klaffizität zu 
durchbrechen, um das Hervorjprudeln des eigenen Denkens und Dichtens in Deutichland, 
in ganz Weſteuropa möglich zu machen. Die Entwicklung jchreitet unentwegt ihre Bahnen 
fort zu ihren natürlichen Zielen, und die armen Menjchlein, die ſich einbilden, fie zu 
beberrichen und zu meiltern, jind nur Werkzeuge in ihrer eilenharten Hand. 

Sleichzeitig mit dieſem Arnold vom Nordgau lebte Otloh. Geiftliher Nat Ober: 
mayr vermutet, er jei aus Antloh im TQTegernjeer Winkel gebürtig und babe daher jeinen 
ungewöhnlichen Namen entlehnt. In Tegernjee erzogen, wollte er ſich zum Schreiber 
ausbilden. In Hersfeld trieb er gelehrte Studien und fam dann als Scholafter nad 
St. Emmeram (1032), wo er eine überaus umfangreiche Ihätigfeit entfaltete. Dem 
geijtigen Zuge des Stiftes aber fonnte auch er nicht entgehen. Wir hörten von Wilhelm, der 
in den mathematiichen, ajtronomijchen und mufifaliichen Wiſſenſchaften ſich einen Nur 
erworben und 1069 als Abt nad Hirichau abging. Gleih ihm zog es den Meifter 
Gerald, den Vorjteher der Domfchule, in die jtrenaere Nichtung. 1063 ging er nad) 
Cluny, wurde Mönd und bald darauf Kardinal und Biichof von Oftia. Und wie dieſe 
drängte es auch Otloh den gleichen Weg in die cluniacenfiiche Richtung. Er jchwur den 
alten Klaſſikern ab und jtellte jich in dem Streite diejer mit Cluny auf die Seite des 
legteren. Das Romaniſche, nicht mehr das Römiſche gab die Signatur der Zeit ab. 
Von Otloh jtammt eine Sprichwörterfammlung, ein Buch über Vijionen und ein Buch 
über die Verjuchung eines gewiſſen Mönches. Wohl enthalten die legteren manches Zeit: 
geichichtliche, mehr aber dringt das Altweibergejchihtliche in ihnen zur Oberflähe. Dann 
haben wir Yegenden von ihm über St. Nikolaus, Alto und Wolfgang, von denen die leßtere 
gejchichtliche Bedeutung hat. Schon im Klofter Fulda, wohin Otloh 1062 floh, verfaßte er 
auf Bitten der Mönche eine neue Yebensbejchreibung des hl. Bonifaz. Dann überarbeitete er 
in St. Emmeram, wohin er 1067 zurücfehrte, daS Yeben des hl. Magnus. Das Zelotentum 
iſt ſtets ein ſicheres Zeichen geiitigen Verfalles. Der Verfall älterer Kulturen aber ift wieder 
die erite Bedingung des neuen Aufichwunges, und das encyklopädiiche Treiben diefer Mönche, 
auf das ſchon Kiezler natürlih mit Jurücdhaltung hingewieſen, it uns ein Beweis für 
den nahenden Abjchluß der alten Zeit. Daß der Sonnenjtrahl der fommenden auch bereits 
in dieſe grauen Jeiten bineinfiel, zeigte uns bei Otlob jelbit jein oben erwähntes jchönes 
deutiches Gebet, denn mo das deutiche Gebet erklingt, iſt das Minnelied nicht mehr allaufern. 

Im Kloſter Niedermünfter war es die Aebtiſſin Heilifa, welche am Ende des 
11. ‚Jahrhunderts den Anſtoß zur Abfafjung einer Yebensbeichreibung des Bilchofs Erhard 
gab. Ueber die Geichichte des Klofters und deſſen Neugründung durch die Herzogin 
Judith enthält fie nicht unwichtige Nachrichten. 

Uri, ein berühmter Negensburger Lehrer, Sohn eines vornehmen Kaufmannes 
in Regensburg, wurde Mönch in Cluny, dann Stifter des Kloſters Perterszell im Schwarz: 
walde. Sir befigen jeine Biographie. — Wichtige Nachrichten über die Zeit Heinrichs IV 
erhalten wir aus einem Fragmente von Regensburger NReichsannalen, welches W. Meyer 
in der Münchener Bibliothek entdedte. — Aus der Zeit des Abtes Williram von Ebers: 
berg (um 1050) jtammt eine Ebersberger Klofterchronif, die eine Fundgrube für Die 
Sittengefhichte it. Auch ein Chartular joll auf Willirams Veranlaffung verfaßt worden 
jein, welches für die Wittelsbachiſche Genealogie von Wichtigkeit ift. 
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Von den Vorkämpfern im gregorianiſchen Streite erwähnten wir des öfteren die 
Erzbiihöfe Gebhard (1060 — 1088), den Gründer des Kloſters Admunt, und Thiemo 
von Salzburg, dann Biſchof Altmann von Paſſau (1065— 1091) und Biſchof Adalbero 
von Würzburg (1045—1090). Doch jtanden unter diejen Biſchöfen die Parteien jchon 
zu Sehr im Tagestampfe, um eine bedeutende litterariiche Thätigkeit auffommen zu lajien. 

Die bayriihe Politif hatte in dem „Jahrhundert nad Heinrich II entichieden die 
Richtung gegen Norden eingeichlagen. Noch einmal folgen wir der Weifung und begeben 
uns nach Franken. Die Stadt, um welche jih der Kampf Heinrich IV mit den Sadien 
drehte, war Würzburg. Schon unter den Üttonen durd gelehrte Studien ausgezeichnet, 
bewahrte fie auch in der ‚Folgezeit ihren quten Ruf, bis auch hier der Kampf der Gre— 
gorianer mit den Königlichen das gelehrte Treiben lahmlegte. Otloh weilte bier eine 
Zeitlang unter Biſchof Meinhard (1019 — 1034); Froumund pries die Würzburger 
Schule in einem Gedichte; unter Heinrich III wurde der Magijter Pernolf hochberühmt; 
der Biſchof Heribert von Kichitädt (10211042) war bier erzogen worden, und ebenſo 
ipäter Mdalbero und Otto von Bamberg. Heribert wirfte dann wieder in Eichitadt, und 
auch bier erhielt ich ein wirkfiames Schaffen unter den Nachfolgern Heriberts, Gebhard 
(jeit 1055 Papſt Viktor IT) und Gundefar (1057--1075). Aus diefer glüdlichen Zeit 
der Eirchlichen Entwidlung in Deutichland hat ſich das Bruchſtück eines Werfes erhalten, 
das im Kloſter Herrieden verfaßt wurde und für das innere Yeben diejer Gegenden als 
ein Gegenjtüd zu der Biographie Meinwerfs von Paderborn betrachtet werden fanı. 

Im Jahre 1103 wurde Otto Biichof von Bamberg. Er ift der Mann, der ichon 
in Deutichlands Jufunft hinübergreiſt. Mit feinen legten Yebensjahren ( —1139) berührt 
er die erite Zeit der ftaufiihen Kaijfer. Air willen, was Bamberg war in der Zeit vor 
ihm. Die Brachtliebe Günthers, der auf der Pilgerfahrt nad Jeruſalem jeinen Tod 
fand (1065), ſteht in innigem Zuſammenhange mit der abgelaufenen eriten Epoche fünitle- 
riihen Schaffens in Bamberg. Ihn begleitete Ezzo der Scholaitifus, den wir oben als 
einen Mann der litterariichen Zukunft begrüßten. Sein Yeih von den Wundern Christi joll 
eine jo große Wirfung gehabt haben, daß, wer ihn hörte, „eilte jich zu münchen.“ Willi— 
ram von Ebersberg und Anno, jpäter Erzbiſchof von Köln, weilten in Bamberg als Lehrer, 
und von hier berief Heinrich IV (1085) den Domberen Erlung, in dem Giejebrecht den 
Verfaſſer jener Totenklage bat erkennen wollen, als Biſchof nah Würzburg. Unter Bijchor 
Otto war es, daß ih Bamberg dann zu jeiner zweiten Blüte erhob. Trog der Kämpfe 
wurde bier weitergearbeitet und gewann fich namentlich ein Klerifer Udalrich großen Ruhm. 

Doc mehr ald Bambera jelbit haben wir für die Geihichtsihreibung der Stiftung 
Ottos, dem Kloſter Aura bei Kiffingen (1108 geitiftet) zu verdanfen. Hier war Ekke— 
hard Abt, der Schöpfer der legten Weltchronif. In ihm fließen die beiden ‚Jeitalter, 
das ablaufende und das Fommende, zufammen. Auf einer Würzburger Chronif und der 
weltberühmten Arbeit des Chroniften Sigebert von Gemblour baut jich Ekkehards Werf 
auf. Unermüdlicher ‚Korjchereifer trieb ihn zum Studium aller älteren Autoren, deren er 


babhaft werden fonnte. Und das waren — bedenken wir nur Bambergs Reichtum und 
Verbindungen! — nicht wenige. Er fompilierte nicht nur, jondern juchte des Stoffes 


Herr zu werden und „jo wußte er die Meberfichtlichfeit der Annalen mit einer zuſammen— 
hängenden Darjtellung zu verbinden.“ Für Heinrichs V Zeit it er Hauptquelle. Nach 
und nach it fein Werk mit ihm geworden und gewacjen. Es war das Werf jeines 
Yebens. Mit dem Tode Heinrichs V, dem das ganze fünfte Buch gewidmet ijt, jchlieft 
die Chronif ab. Und merkwürdig, Ekkehard, der zuerit durchaus Faiferlich gefinnt war, 
wechjelte den Ton gegen Heinrih IV und dann im erneuten Kampfe mit dem Papſttum 
auch gegen Heinrich V. Ein hartes Urteil über diejen Kaiſer jchließt das Werf ab. 
Wie fommt alio das ichwanfende Urteil in diefes Buch, in diefen Mann, „der in dem 
übrigen Teile jeines Werkes ein jo redliches Streben nah Wahrheit zeigt?” — Wir 
jtehen an der Wende der Zeiten. Rückwärts und vorwärts drängen und ſtauen ſich Die 
Fluten. Altes kämpft mit Neuem; die Eigenart der Völker ringt nad Entfaltung und 
Anerkennung, und doch treibt die ganze Geiftesrichtung dazu, die Eigenart zu eritiden. 
Dazu dann der Wandel in den bayriichen Yanden. Einſt hatte Heinrich II jein Volk 


Kurzer Umblid auf dem nicht politiichen Gebiete, 175 


binausgeführt zu frohem, friſchem Wettfampfe mit den anderen deutichen Stämmen. Die 
Neform, aus eigener Tuelle entiprungen, war vorgedrungen bis an die Grenzen Yotb: 
ringens, nah Thüringen und Sachen und ſüdwärts im legten Ausläufer bis Monte 
Caſino. Jetzt aber jtaute diefe Bewegung zurück, und ihr nad wälzte jih das Wogen- 
meer der Geijtesarbeit eines fremden Volkes. Das Romaniſche drang unter Clunys 
Führung in Deutichland ein, und romanische Ideen waren es, welche nun den einftigen 
Hochſitz deuticher Kultur, Heinrichs II geliebtes Bamberg, ummogten. Sie ergriffen aud) 
den Mann in der Kloſterzelle, der über alten Pergamenten finnend jaß, und dem ber 
tojende Waffenlärm die beichauliche Ruhe jtörte. Mit objektivem Blide war er hinaus: 
gedrungen über die Grenzen feines Yandes, über die Schranken jeiner Zeit. Aber die 
‚Zeit der Objektivität war noch nicht da, und jo zwang es ihn im fünften Buche zurüd in 
jein Yand, in jeine Zeit. Die Thatfachen erfaßten ihn perjönlich und rangen ihm ein Urteil 
ab, das, da er den objeftiv:philojophiichen Standpunkt auch jenjeits der Grenzen nicht gefun— 
den hatte, nicht hatte finden können, nur jubjeftiv ausfallen fonnte. Die Geihichte der 
Menjchheit zu ichreiben hatte er jich unterfangen, er hatte den Schritt hinausgewagt ins 
allgemeine Yeben, im Zuſammenhange wollte er der Welt Yauf erfennen. Es war verfrübt. 
Für einen Späteren, für einen Größeren, wie er jelbit war, hatte er vorgearbeitet — 
für Otto von Kreiling. Die feitgeftellten Thatſachen philojophisch zu durchdringen, war die 
Aufgabe der fommenden Zeit. Und jo ſteht Effehard, wurzelnd in der ablaufenden Epoche 
— ihr verdankt fein Werk die techniiche Vollendung — zugleich ala Wegweiſer in die neue — 
ihr verdankt er jelbft jein mächtiges, geiftiges Wollen. Zwiſchen zwei Weltanjhauungen 
ihmwanft er bin und ber, nicht durch jeine Schuld, jondern durd jein Verhängnis. 

Seit Heinrichs II Tagen war Bayern der von ihm gemiejenen Richtung gegen 
Norden gefolgt. Bamberg jchien die neue Nejidenz des Yandes zu werden; es glänzte 
als ſchönſte Perle in der Reihe deuticher Städte, Es jollte anders fommen. Noch einmal 
blüht es gewaltig empor, jeiner einftigen Beſtimmung gedenfend, Sein Biſchof war es, 
der dem ganzen Deutjchland neue Pfade wies, hinauf gegen Norden und Often, wo das Dit: 
meer die pommteriichen Hüften umipült. Noch einmal greift dann auch Bayern mit feinem 
welfiihen Fürftengeichlechte nach der Krone Deutichlande. Es war jeine Beitimmung 
nit, das glänzende Ziel zu erreichen. War die Verbindung mit Sadjen durch die 
Bolitif der Salier zerriiien worden, jo zerriß nun die Politif der Staufer das Band, 
welches Bayern in der jaliichen Jeit mit dem ganzen oberen Deutfchland und Burgund 
verbunden hatte. Yosgetrennt von allen jeitherigen Verbindungen zog lich dann Bayern 
ganz und immer mehr auf jein eigenes Dajein zurüd, in ihm den Hort echten Deutichtums 
einer ferneren Zukunft bewahrend. Vom völferverbindenden Donauftrome lenkte es ſüdwärts, 
und an dem eigentlichen, dem jchönften Strome Bayerns erhob fich die Stadt, die dereinit 
zur Refidenz des Yandes zu werden beſtimmt war. Nicht Negensburg, nicht Bamberg, jon: 
dern München war es, wo das uralte, echt bayriſche Geſchlecht der Wittelöbacher dereinft 
jeine Heimat rinden ſollte. 
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Bistümer. Byzanz und das Papfttum. Vertiefung der Studien 342. Das römiihe Kaifertum. 
veo III in Deutjichland. Karl in Nom. Die Kaijerfrönung 343. Die Germanen im Befite des 
Weltimperiums. Narls ideale Größe 344. Bayeriſche Sagen; in ihnen das Urteil des Volkes. 
Karls vergeblihes Mühen um die Freiheit des Volkes 345. Der friegspflichtige Bauer feine 
Hauptiorge; wird in der Tingpflicht erleichtert. Aufſchwung des Yehenswejens 346. Der Auf: 
joldat verdrängt. Yaienadel und Kirche. Schwankende Grundlage des Karolinaiihen Reiches. 
Ter Verfall nur gehemmt. Karls positives Wirken für die Zukunft 347. Mönigsboten und 
Martgrafen. Politiihe Cinrichtung der füdöftlihen Marken. Karls Hof der Schlußpuntt der 
neuen Berfaiiung 34%. Die Ausdehnung der Verwaltung erichwert den Reſidenzwechſel. Perſön— 
licher Charafter des Amtes. ZJurüdtreten des Volkes. Wirkung diefer Ummandlung in Bayern 349. 
Die Natur des Yehensweiens. Gegenſätze innerhalb der Bevölkerung 350. Die Yandwirtichaft. 
Handel und Gewerbe 351. Salzburg Erzbistum. Die bayerifche Kirhe im Oſten. Reisbader 
Synode 352. Karls bleibende Bedeutung 353. Mapitular. Heldenlieder. Karl beſiegt die Ab: 
neiqung der (Heiftlichteit genen das Denken des Boltes 354. Belebung des geiſtigen Schaffens. 
Altuin. Peter von Piſa, Paulus Diakonus, Anailbert, Baulinus von Nquileja. Die Adoptianer. 
Arm von Salzhurg. Wiro. Congeſtum Arnonis 355. Yeitrad. Eigil. Biographie Sturms. 
Einhard 356. Tas ftille Wirken der Perfönlichfeit Karls im Volte. Einbards Biographie 357. 
Der Mönd von St. Gallen. Karl tritt an die Stelle der alten Volkshelden. Neichsteilung 38. 
Tippin in Bavern. Der Zufall verhindert die Neichsteilung. Ludwig Erbe des Neiches und der 
Naiferfrone. Tod Karls. Ludwigs Unfähigkeit. Der Verfall ſetzt wieder ein. Urſache des: 
jelben 359. Mampf der aeiftlihen und weltlichen Ariftofratie. Erwachen der alten Gegenfäte 36H. 
Der Klerus, zur berrichaft allein befähigt, hält an der Neichseinheit feft. Die Neichsteilung, 
das verhängnisvolle Erbe aus alter Zeit, wird die Urſache zu neuem Kampfe. Verichiedene Ent: 
widlung öftlih und weftlid des Rheins. Im Dften überwiegen die Laiengewalten, im Weften 
der Klerus 362. Yudwig der Deutiche in Bayern. Empörung der Chrowaten in Kärnten. Herzog 
Yiudewit 365. Ermeiterung der Grenzen nah Tften. Mortago, Herricher der Bulgaren. Mart: 
araf Balderih von Friaul abaejegt. Die Kaiferin Judith gerät wegen der Keichsteilung in Kampf 
mit dem Klerus, jchließt fich dem Yaienadel an. Yudiwigs des Deutihen Gemahlin Hemma 364. 
Graf Bernhard von Septimanien. Pippin. Yothar tritt als Kaifer auf. Die oftrheinifche Yaien: 
welt bejiegt die Kirche und ftellt das Kaiſertum Ludwigs wieder ber. Die Kirche erneuert den 
Kampf gegen Judith 365. Yudwig der Deutfche fällt in Alamannien ein. Aufftand der Söhne 
gegen den Kaiſer. Die weſtfränkiſche Geiitlichfeit fiegt auf dem Yiügenfelde bei Kolmar 36. 
Erniedrigung des Maifertums. Die Kirche im Bunde mit Xothar wird von den oftfräntifchen 
Yaien unter Ludwigs des Deutſchen Anführung zum zmweitenmal beſiegt. Die Neichseinheit eine 
Illuſion 367. Das Teilungsprinzip zu Gunften Karls erweitert. Empörung des Bayernkönigs. 
Tod Yudiwias des Frommen 368. Der Krieg der Brüder: Fontenoy, Straßburg 369. Lothar 
von der Kirche aufgegeben. Der Vertrag von Verdun 370. Bedeutung der Niederlage Yothars: 
Reaktion des Heidentums aegen das Chriftentum. Berichiedene Entwidlung diesjeits und jenfeits 
des Rheins. Im Weiten der Klerus im Mittelpunft des Yebens, der Aufihwung des Handels 
jtärft feine Mittel. Pieudoifivor 371. Die Neichstrennung vollfommen. Neichere Entfaltung des 
individuellen Yebens im Oſten. Der Königliche Hof an der Zpiße des Yaienadels. Zwieſpältiger 
Charakter des lotharingifchen Reiches. Die Zerſetzung der Dynaſtie jchreitet fort 372. Bayer 
der Mittelpuntt der ojtfränfifchen Entwidlung. Die Romanifierung erreicht ihr Ende. Ludwigs 
Kämpfe mit den Slaven. Priwina, mährifcher Häuptling, führt das Chriftentum nad Diten. 
Moimir vertreibt ihn. Kozel 373. Priwina gründet Moosburg (Szalavar) am Plattenſee. 
Yintpram von Salzburg. Moimirs Neffe Raſtislaw. Niederlage der Marfarafen Thakolf und 
Emft. Ludwig in Weftfranfen. Yothars Tod. Weitere Teilungen 374. Kämpfe im Tiften. 
Ludwig abermals in Frankreich. Der Klerus gegen ibn 375. Pſeudoiſidor und das Papfttum. 
Nifolaus I und vothar Il 376. Empörung Karlmanns 377. Friede mit Bogoris, dem Bulgaren: 
han. Züge gegen Naftislaw. Gmpörung der Söhne Yudwigs. Wilhelm und Engilihalf in der 
Oſtmark 378. Neuer Aufftand der Mähren. Niederlage der Bayern. Friede zu Forchheim mit 
Zuatoplut von Mähren. Veränderungen im Weſten. Vertrag zu Meerjen. Pas deutiche und 
franzöfiiche MNeich werden Nachbarn. Tod Yudwigs des Deutſchen. Karl der Kahle 379. Nieder- 
lage desjelben. Der Verfall des Reiches nefnüpft an den Verfall des Farolingiichen Geſchlechts 380. 


Pie lehten Ravolinger. 381-404. 


Die oſtfränkiſche Yaienariftofratie Träger der deutfchen Entwidlung 381. Stellung Bayerns unter 
Karlmann. Der Papſt und das SKaijertum 352. NKarlmanns Krankheit. Sein Sohn Arnulf. 
Wivderftand der Ariftofratie. Ludwig IIT. Tod Karlmannd. Tod Ludwigs. Karl der Dide 
erneuert die imperialsfirhliche Rolitif 383. Das oftfränfiiche Königtum verzichtete unter Ludwig 
dem Deutihen auf die Gentralregierung. Charakter des ojtfränfifhen Königtums. Wachiende 
Macht der Kirche und des Laienadels. Die ſüddeutſchen Grafengejchlechter 384. Die äußeren 
‚Feinde. Die Normannen 385. Arnulf und die Mähren. Das Chriftentum bei den Zlaven. 
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Methodius und Cyrillus 386, Aribo in der Oſtmark. Einfall Suatopluts in Pannonien. Die 
Zöhne Wilhelms und Engilihalts in der Oſtmark 359. Karl der Tide König in Weftfranten. 
Arnulf und die Erhebung des oftfränkifchen Yaienadels 3. Die neuen Hönigtümer und Arnulf. 
Die abendländifche Union geſcheitert. Arnulf und die Sachſen. Dieſe dem Reiche entirempdet 391. 
Arnulfs Normannenfieg. Der Dften 392. Erlöſchen des oſtmärkiſchen Grafengeſchlechts. Arnulf 
und Guido von Stalien. Der Zug ohne Erfolg. Renitenz des Yaienadels 394. Auflöſung Des 
mäbhrijchen Neiches nach Suatopluts Tod. Engildeo 395. Die Kirche. Ahr Verfall im Süden, 
ihr Emporlommen im Norden der Alpen. Arnulfs Bündnis mit ihr 396. Arnulfs zweiter Zug 
nad) Italien. Kaiſerkrönung. Sein Zug ohne weitern Erfolg. Yiutpold Markgraf in Kärnten. 
Die Ludolfinger in Sachſen. Der oftfräntifche Adel 397. Ohnmacht des Hönigtums gegen ibn 398. 
Arnulf Tod. Ludwig das Kind. Die Ungarn in Ntalien und Mähren. Streit der bayeriichen 
Biihöre mit dem Papfte 399. Die Magyaren 400. Liutpolds Siege über die Ungarn. Zu: 
jammenbruc des mährifhen Reiches 401. Die Revolution in Deutichland. Das Stammes: 
berzogtum. Konradiner und Babenberger. Zwentibold in Lothringen. Der fränkiſche Stamm in 
voller Auflöfung 402. Yiutpolds Niederlage durch die Ungarn 403 wirft Bayern aus der 
Bewerbung um die Hegemonie heraus 404. 


Banern unter Stammeshergogen. 404—465. 


Arnulf Herzog in Bayern 405. Die allgememe Auflöfung 407. Feite Punkte: Die Ludolfinger 
in Sadjen, die Mönche in Cluny. Bayern jeinem Scidjale überlafien 408. Konrad IT. Sein 
Bund mit der Kirche. Vergebliches Ningen mit den Yaiengewalten 409. Der bayerische Herzog 
im Kampfe mit Königtum und Kirche. Synode zu Hohenaltheim 410. Nonrads Tod. Die Hege— 
monie des fränfifchen Stammes wird zur Unmöglichkeit 411. Arnulfs Sätulariiationen 412. 
Emporfommen der Geichledhter der Zukunft 415. Tie Wendung in der deutichen Geſchichte erft 
ermöglicht durch das pofitive Eintreten des jähliihen Stammes in Ddiejelbe 414. Er verfucht 
es das Chriftentum aus jeiner Abftraftion herausjuziehen und mit dem realen Xeben wieder zu 
verjchmelzen. Heliand und Dtjried 415. Die bisherige Oppofition übernimmt die Führung des 
deutichen Bolfes. Bedeutung Heinrihs I und Ottos I für die deutiche Geichichte 416. Allgemeine 
Yage 418. Vergleich mit dem nordgermaniichen Heidentum und dem Yslam 419. Der Berfalt 
der farolingiihen Kultur im Anfang des 10. Jahrhunderts. Die Sachſen als eigentliche Vertreter 
des reindeutihen Elements. Zurücklenken zu einer früheren Entwidlungsjtufe 420. Wahl Hein: 
vichs I. Er unterhandelt mit den Stämmen 421. Arnulf und König Heinrich. Das königliche 
Hecht zu Gunsten der berzoglicen Gewalt durchbrochen 422. Mißliche Stellung der Kirche 423. 
Mächtige Stellung Arnulfs in Bayern. Ztellung Bertholds in Kärnten. Anfang der Iſolie— 
rung 424. Bayerns Selbſtändigkeit binfälliq mit der Unmöglichfeit jeiner natürlichen äußeren 
Bolitif. Heinrich den Ungarn tributpflichtig. Rivalität der ſächſiſchen und baveriihen Rolitif in 
Böhmen 425. Heinrich organiftert die fächfiiche Grenze; unterwirft die Wenden 425. Bayern 
jucht nad) einem Ausweg. Zug Arnulfs nach \talien erfolglos 426. Heinrich nötige die Ungarn 
zum Abzug. Sachſen gewinnt damit den Vorſprung vor Bayern 427. Interwerfung der Dänen. 
Bedeutung der Erfolge Heinrihs 428. Sein Tod. Arnulf vermag den Bayern keine feite, aus: 
wärtige Volitit wiederzugeben 429. Wahl Ottos I durch die Yaien, Krönung dur die Kirche 430. 
Allgemeine Reaktion geaen das jächfiiche Königtum. Tod Arnulfs von Bayern. Eberhard. Berchtold 
Herzog von Bayern. Die herzogliche Gewalt tritt in den Charakter des Amtes zurüd. hr 
gegenüber die Pfalzgrafihaft. Renitenz des ſächſiſchen Grenzadels 431. Empörung Thankmars 
und Eberhards, Heinrihs und Gifelberts 432. Ottos Sieg 435. Anfänge der firdhlihen Bolt: 
tit 434. Berchtolds Sieg Über die IIngarn. Sein Tod. Die ſüddeutſchen Herzogtümer in der 
Hand der Yudolfinger 435. Editha; Ttto und die Kirche. Matbilde 436. Brun. Kirchliche 
Schöpfungen in Sadfen; die Kirche tritt mit dem jächfiihen Grenzadel in Nivalität 437. Die 
innere Organifation ftärkt das Reich nach außen 43%. Heinrich I verjucht Bayern eine auswärtige 
Politik wiederzugeben. DOffenfive gegen Ungarn, gegen Italien. Zuſammenſtoß mit der ſchwäbiſchen 
Ariftofratie. Frankreich. talien. Burgund 439. Otto gewinnt die lombardiiche Krone. Auf: 
itand in Deutichland, da die Sachſen den jüddeutihen Stämmen den Weg nach dem Süden ver: 
legen 440. Oberdeutſchland in Oppofition gegen Sachſen 441. Tod des Pfalzgrafen Arnulf vor 
Regensburg. Ottos Sieg 442. Heinrich I jchlägt den Aufftand in Bayern nieder 443. Einfall 
der Maayaren. Die Lechielvihlaht 444. Die Ungarn zur Schbaftigleit gezwungen. Die vor: 
mundichaftliche Regierung in Bayern, Herzogin Judith 445. Otto ftellt die deutfche Kirche in 
den Dienft des Reiches. Gründung Mandeburgs — ein Schlag gegen Mainı. Das Bündnis mit 
dem Papfttum. Die Kirche auf den königlichen Schuß angewieſen. Yudolf in Ntalien. Sein 
Tod 447, Otto gewinnt die Kaiferfrone und die Verfügung über den päpftliben Stubl 448. 
Die Regeneration nimmt von Sachſen ihren Weg über Europa. Wiedererwacen der litterariichen 
Beitrebungen 449. Das Kaiſertum und die deutiche Verfaſſung 451. Die Kirche als Träger der 
Neihsverwaltung. Das wirtichaftlide Gedeihen der deutihen Bauern, Folge diefes Bundes zwiſchen 
Krone und Kirde 452. Tttos Macht begründet auf der Herrihaft über Rom. Seine legten 
Erfolge. Zein Tod 453. Ttto II. Regiment der Herzogin Judith in Bayern 454. Die her: 
soglihe Yinie der Yudolfinger arbeitet gegen Weften jtatt gegen Oſten und ftrebt nach der Herr— 
ichaft über Süddeutihland und Burgund. Dito II ichreitet dagegen ein; erhebt Rudolfs Sohn 
zum Herzog von Schwaben. Empörung Heinrichs II. Bürgerkrieg 455. Die Biſchöfe auf jeiten 
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Ottos II, ebenſo die Babenberger. Heinrich II verliert Bayern, das mit Schwaben vereinigt 
wird. Oſtmark und Nordmarf jelbftändiger. Märnten und die italieniihen Marken abgetrennt. 
Bayerns jelbitändige Politif gebrochen 456. Die Aribonen werden Pralzarafen. Die Buraaraien 
von Regensburg. Hervorragende Stellung diejer Stadt 497. Krieg der drei Deinriche 458. Ihre 
Unterwerfung. Einfall der Franzoſen. Ttto II und die Araber 459. Erhebung der Dänen und 
Wenden. Ottos II Tod. Wiedervereiniqung Bayerns mit Kärnten unter dem Yiutpoldinger 
Heinrich III. Biſchof Pilgrim von Paſſau 460. Heinrich IL von Bayern und Otto III. Heinrich IL 
gewinnt Bayern wieder. Kärnten 463. Tod Theopbanos. Kaiſerin Adelheid. Heinrich IV 
Herzog von Bayern. Kärnten für immer getrennt. Bayern jucht engen Anichluß an das Reich 465. 


Die lehten Kailer aus dem Jählifchen Baufe. H6—519. 


Otto III begründet die enafte Verbinduna der failerlihen und päpftlihen Gewalt 466. Adalbert 
von Prag. Gerbert. Dttos reliatöfe Schwärmerei 467. Erhebung der römischen Kirche dur 
Gregor V 468. Die deutiche Kirche tritt aurüd 469. Gregors Tod. Silveſter II. Tttos 1 
politiihe Phantaftif 470. Otto und das Ausland 471. Die deutiche Kirche und das wirtichaft: 
lie Yeben der Zeit 474. Die hofrechtlichen Klaſſen. Zins: und Dienftleute. Tas alte Hecht 
durchbrochen 475. Die Minilterialen als Träger der Firdlichen Verwaltung 476. Der Sanders: 
beimer Streit. Die deutiche Kirche in Oppofition gegen die römische. Otto III und Silvejter II 
iterben 477. Der Bavernherzog gewinnt die Königskrone. Kunigunde. Die Yübelburger 479. 
Die deutihe Kirche auf jeiner Zeite 480. Auswärtige Kämpfe 483. Fehde mit Heinrich von 
Schweinfurt 484. Merieburg. Der Bayer Tagino Erzbifhof von Magdeburg 485. Kämpfe in 
Stalien; gegen Polen 487. Heinrich gründet das Bistum Bamberg. Bedeutung dieier Grün: 
dung 459. Die bayeriiche Kirche. Megingaud 494. Der Kommunismus des Möndıstums. Die 
bayeriiche Kirchenreform. St. Wolfgang 497. Abt Ramwold von St. Emmeram. Kloſtergrün— 
dungen. Gozbert von Tegerniee 498. Tito von St. Peter. Erkanbert von Niederaltaih. St. ode: 
hard 499. Die Kirche erhält Grafſchaftsrechte. Fortſchritte der bifchöflichen Verwaltung. Burk— 
hard von Worms. Der freie Aufihwung der Kirche zwingt Heinrich, die Anveftitur feit und ftreng 
zu handhaben 501. Die Klofterreform vom wirtichaftlichen Standpunkt. Die Selbſtändigkeit der 
Reichsabteien gebrochen. Meinwert von Paderborn 502. Begegnung der bayertichen und clunias 
cenſiſchen Nirchenreform. Der Widerftand in der deutjchen Kirche zwingt Heinrich zum Bunde mit 
dem Papfttum. Heinrich V von Yuremburg Herzog von Bayern 503. Heinrichs Streit mit den 
Lützelburgern 504. Heinrich V abaejeht. Brun von Querfurt 505. Ntalienifche Verhältniſſe 507. 
Die abendländifche Kirche. Kaiſerkrönung. Benedikt VIII macht cluniacenfiihe Politik 508. 
Ausföhnung mit den Yütelburgern. Friede mit Polen. Polens Größe. Buraund 510. Die 
Babenberger. Konrad und Giſela 511. Nivalität der beiden Ariftofratien in Sachſen. Die Miſſion 
erftirbt. Der bi. Sünther 512. Ttto und \rmengard von Hammerftein. An die Stelle der 
Natur tritt mehr und mehr das fünftlihe Suftem 513. Beneditt VIII in Deutſchland 514. 
Heinrich lenkt in die cluniacenfiihe Richtung ein; zieht zum dritten Male nach \talien 515. Miß— 
trauen der deutichen Kirche. Aribo von Mainz ihr Mittelpunkt; führt fie gegen Rom ins Feld 516. 
Der Konflikt fommt nicht zum Ausbruch. Tod Beneditts VIII. Tod Heinrichs II 518. Sein 
Charakter. Die deutiche Kaiſermacht überflügelt die territorialen Gewalten volltommen 519. 


Pie erſten Beiten der ſaliſchen Raiſer. 520 —597, 


Deutiche ragen 520. Nrieger und Bauern. Der Bauer ſcheidet aus dem politiichen Leben voll: 
fommen aus 521. Der Adel bleibt Deutichland erhalten. Ausbildung des Yehensweiens. Das 
germaniiche Recht 522. Einfachheit des germaniichen Lebens. Die deutiche Kirche und Die Dog: 
matischen Abſtraktionen der franzöfiichen Theologen 524. Weltbürgertum und Nationalität Fein 
innerer Gegenſatz. Die deutſche Kirche beim Wechjel der Dymaftie. Mainz gegen Köln. Die 
Wahl Konrads IL 525. Sieg der mainziſchen Bartei 527. Konrads ndifferentismus. Die 
burgundiiche Angelegenheit 527. Bündnis mit Knud dem Großen von Dänemark 528. Kaiſer— 
frönung. Empörung in Oberdeutichland. Tod Herzog Heinrihs V. Heinrich VI; Konrads Sohn, 
Herzog von Bayern 529. Nönigswahl Heinrichs. Tod Herzog Ernits von Schwaben 531. Bol: 
nifhe Wirren 532. Ungarnkrieg. Unglüd Konrads 534. Heinrich fchlieht Frieden mit den 
Ungarn 535. Ausgang der polnischen Wirren. Tod König Hudolfs von Burgund. Udo von 
Champagne. Natürlihes Entwidlungsgebiet der deutichen Stämme 536. Bündnis mit Frank— 
reih 537. Konrad gewinnt Burgund 538. Bedeutung der Erfolge Honrads. Die Nationalitätens 
frage. Keine Stammeshegemonie 539. NHonrads auswärtige Politif. Seine echt germaniſche 
Natur 540. Das Stammesherzogtum überflüjfig. Das Reich übernimmt die Vertretung der ſüd— 
deutichen Stämme 541. Auffchwung der föniglichen Minifterialität 542. Aufſchwung der füntas 
lihen Macht. Die fimoniftiihen Wahlaeihäfte 543. Konrads Syſtem das Zuftem der freien 
und natürlichen Entwidlung 544. Sein Charakter. Kärnten 545. Konrad Hüter des Rechts 546. 
Weltliher Charakter des deutichen Kaiſertums 548. Konrad interveniert in Jtalien zu Gunsten 
der niedern Vajallen 549; gerät in Kampf mit Mailand 550; ordnet die Verhältniſſe Unteritaliens. 
Mailand unbezwungen 552. Hungersnot in Bayern. Heinrich, Herzog von Schwaben, König von 
Burgund. Konrads Tod 553. Heinrich III auch Herzog von Kärnten. Der Plan Herzog Hein: 
rihs II von Bayern ward in dieſer Weile zur Wirklichkeit. Heinrich III und die Kirche 554. 


Heinrichs Kämpfe im Dften 555; entäußert ſich des bayerifhen Herzogtums. Heinrich VIT von 
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vügelburg Herzog in Bayern. Veränderungen im Südoſten. Deiterreich. Die Kärntner Marf 557. 
Die Markt Krain. Bayerns ehemalige Macht volllommen zeriplittert. Sieq bei Menfö 558. Ungarn 
deutiches Yehen 559. Der Gottesfriede in Frankreich 560. Zprödigfeit der deutichen Kultur, ins: 
beiondere der juriftiihen Bildung des Yaienadels. Klagen der Geiſtlichkeit. Heinrich hört nicht 
darauf 561. Die Kluniacenier bisher ohne Einfluß in Deutichland 563. Heinrichs Bermählung 
mit Agnes von Poitiers bringt ihn der franzöfiichen Neform näher. Das Miktrauen der deutichen 
Kirche erwacht von neuem. Des Königs Friede in Deutichland. Gejunde Größe unierer damaligen 
Verfafiung 564. Heinrich ftellt fich auf den ſtrengkirchlichen Ztandpunft. Neformanfänge 569. 
Empörung Gottfrieds von Yothringen 566. Die Reformverjuhe führen Heinrih nah Kom; Aus: 
dehnung der deutſchen Kirche bis zur Tiber. Deutiche Bäpfte. Clemens Il 567. Wandlungen 
der Kaileridee 568. Unruhe im deutihen Laienadel 577. Damafus Il. Tas Königtum jucht 
die Sachſen in Die allgemeine deutiche Bewegung bereinzuziehen 571. Erzbiihof Adalbert und 
das nordiiche Patriarchat. Papſt Yeo IN. Die Cluniacenfer erobern mit diefem Halbdeutichen 
den Stubl Petri 572. Konrad von Zitphen Herzog von Bayern. Ter deutihe Yaienadel durch 
den Bund Des Naifers mit der Nirche volltommen beftegt 573. Heinrich verliert den nationalen 
Boden. Die Höhe ijt erreiht Ter nächte Schritt gebt abwärts 574. Ringen des Papfttums 
nach Emanzipation. Mißtrauen der franzöliihen und deutichen Kirche 575. Der deutſchen fehlt 
der einigende Mittelpunft, Mainz jintt, Köln und Bremen fteigen durch den Aufihwung des 
Handels. Tas Papfttum gerät mehr und mehr auf das Gebiet der Abſtraktion. Heinrichs Miß— 
trauen gegen die cölibatären Beltimmungen 576. Bewegung gegen die dunkle Grenzlinie zwiſchen 
faiferlicher und päpſtlicher Wemwalt. Die Miflionscentren der deutichen Kirche verichoben 578. 
Biihof Hebhard von Regensburg. Tie Bayern beginnen den Kampf gegen die Ungarn 578. Erſter 
Schlag: vor Prefburg finkt die dee der Weltherrichaft zufammen. Fehde in Bayern. Monrad 
abgejegt 579; empört ſich. Der junge Heinrich Herzog von Bayern. Biſchof Gebhard von Eich: 
ſtädt Verwalter 580 Leo umd die Normannen 581. Zweiter Schlag: Tas deutiche Papſttum 
von den Normannen niedergeworfen. Auftommen des deutichen Yatenadels. Gottfried von Yothringen 
Markgraf von Tuscien 582. Gebhard von Eichitädt als Papft Viktor II. Tie Bewegung des 
Papfittums vom deutichen Kaifertum hinweg fommt durch ihn noch einmal zu furzem Ztillitand 583. 
Fürftenverichwärung in Deutichland. Der Kaiſer in Bayern 584. Kompromiß mit den Fürften 585. 
Ter Tod des Kaiſers überläßt die Weiterführung der Neform dem Papfttum 586. Biltor II 
ſchließt Arieden mit den Fürften. Tritter Schlag: Mit jeinem Tode räumen die deutſchen Päpſte 
den Stuhl Petri und überlaiien ihn volllommen den franzöfiichen Mönchen. Tas deutihe Papſt— 
tum an allen Punkten geichlagen. Monrad Herzog von Kärnten. Aanes Herzogin in Bayern. Tas 
deutiche MWeltimperium eine Unmöglichkeit 587. Das Papſttum verſucht in die vom Kaiſertum 
gelaſſene Yüde zu treten. Hildebrand 588 gerät in den Mittelpunkt der deutichfeindlichen Beitre: 
bungen. Nampf mit dem lombardiichen Epiicopat. Die Rataria 589. Die Normannen. Die 
Yateranjunode von 1059: die Bapftwahl dem Kaifertum entzogen und den Nardinälen übertragen. 
Das Erbfaijertum in Frage geftellt, Königtum und Naifertum dem Papſttum theoretiich unter: 
worfen 590. Der deutiche Epijcopat bemächtigt fich der Neihsgewalt. Indifferentismus der Yaien: 
füriten. Die Naiferin Agnes wirbt Bundesgenoifen unter ihnen 592. Boto und Aribo IL. Otto 
von Nordheim Herzog von Bayern 593, Der deutihe und lombardiihe Epiicopat mahen front 
gegen Hildebrand und die Gluniacenier 594. Gebhard von Salzburg. Der Egoismus durchbricht 
alle Schranfen. Der Kampf in den oberen Schichten entfeffelt die Mräfte des Volkes 595. Kaiſers— 
wert. Die Kaiferin beijeite geichoben 59%. Anno von Köln fucht einen Nüdhalt an der Kurie. 
Die ſächſiſche Oppofition gegen das fränkiſche nönigtum wird offenbar, nötigt Anno, Adalbert von 
Bremen als Mitregenten zu berufen 597. 


Das Zeifalter Gregors VII und Ottos von Bordheim, 598674. 


Tas ftaatlihe Leben dringt in weitere Volkskreiſe 598. Die königliche Dienſtmannſchaft in Oppo— 
fition gegen das bifchöfliche Negiment. Die Tendenz der Trennung beider Berwaltungen, der 
föniglidhen und firchlichen, von einander. Anno und Adalbert 599. Dieſer gewinnt die königliche 
Minifterialität. Ungarnkrieg. Dtto von Nordheim 600. Tas Schisma. Adalbert gewinnt den 
erften lat in Deutichland 601. Der König übernimmt die Hegierung. Adalbert verhindert die 
Romfahrt 602, Eingriffe in das Nloftergut 603. Die Operation mißlingt. Goslar Mittelpunkt 
der föniglichen Verwaltung 604. Adalbert vom Negimente verdrängt. Tie Biſchöfe fuchen Rück— 
halt an Nom. Tagegen Otto von Nordheim als Gefandter nah Nom 605. Dtto und die Ver: 
weltlihung des Goslarer Köniashofes 606. Bayern entzieht fi feinem Einfluß. Der königliche 
Hof rinat nah Selbitändigteit. Die Biſchöfe und die ſüddeutſchen Fürften zwingen Heinrich zur 
Ehe mit Bertha von Suſa 607. YJufammenbruc der bremiichen Kirche 608. Die Normannen in 
England, Gottfried vereitelt die Romfahrt. Die Biihöfe ohne Nüdhalt 609 juhen ein Bündnis 
mit der Krone 610. Nom wirft fich dazwiichen. Petrus Damiani vereitelt die Eheſcheidung des 
Königs Hll. Die Unnatur zum Doama erhoben. Seinrichs Che. Reformverſuche in Deutjchland. 
Dtto von Nordheim und die jächfiiche Verſchwörung 612. Ottos Sturz 618. Welf I Herzoa von 
Bayern 614. Tie Bayern icheiden aus der Oppofition gegen das Königtum und übernehmen deiien 
Verteidigun: gegen die jächjtiche Opposition 615. Der Burgenbau in Sachſen 616. Heinrich ftrebt 
nach dem Bunde mit Mainz. Freie Entwidluna des Papittums 618. Die Pataria in Mailand. 
Die deutſchen Frauen 619. Verkommenheit des ehelichen Yebens. Zwieſpalt in der Natur Hein: 
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rihs IV 620. Weltanihauung 621. Das Papfttum ſiegreich, jo lange es an den nationalen 
Beftrebungen der Völker feſthält; gewinnt Anhang in Deutichland. Gregor VII #22, Ottos An: 
griff auf die ſächſiſche Stellung des Königtums 624. Die ſächſiſche Kirche 625. Das Königtum 
von Biſchöfen und Yaienfüriten verlajien 626. Siegreiches Vorgehen Tttos. Heinrich vollfommen 
geichlagen, aemwinnt den Beiltand der Wormier Bürgerichaft 627. Tas wirkt auf die Biichöfe su: 
rüd, die neuen Anſchluß an das Königtum ſuchen 628 und mit Sachien vermitteln. Dtto im 
Gegeniak zu den oberdeutichen Fürſten 629, Zerſtörung der Burgen. Umſchlag der öffentlichen 
Meinung zu Wunften des, Nönigtums 630. Diefem dadurd ermöglicht, der Emanzipation Des 
Papſtiums entaegenzutreten 631. Die deutſchen Biichöfe auf feiten Heinrichs. Sieg über Die 
Sachſen 632. Miftrauen der füddeutichen Laienfürſten. Gregor jucht ihr Bündnis, verfündet Das 
Inveftiturverbot 633. Tas Königtum gewinnt die (Yrundlage zur abioluten (Sewalt. Bündnis 
Heinrichs mit Otto 634. Ter Kampf gegen Kom 636. Abfegumg Gregors, Heinrich im Banne 637, 
(Sregor, die Vataria, Mathilde und die Nornannen 63%. Der Bann befreit den deutichen Yaien: 
adel von dem Trude der fünigliden (Gewalt. Otto umd die füddeutichen Fürſten zerftören im 
Bunde mit Rom den Machtbau des fränkischen Königtums 640. Heinrich erzwingt Die Aufhebung 
des Bannes durch jeine Demütigung in Canoſſa 643. Tie deutichen Fürften aber treten dem 
Frieden nicht bei. Wahl Rudolfs von Schwaben 646. Die Aenderung der alten Verfaſſung 
zwingt Seinrich zu ihrer Verteidigung. Tas ablolute Koniatum eine Unmöglichkeit 647, Banern 
auf jeiten Heinrichs. Der Bürgerkrieg 648. Die ſoziale Revolution. Bürger und Bauern im 
Heere gegen die waffenführenden Klaſſen 6549. Oppoſition des baneriihen Epiicopates. Tod der 
Kailerin 652. Das Vapſttum verliert die führende Ztellung 651. Gregors ſchwankende Sal: 
tuna 652. Schlacht bei Melrichitadt. Tie alten Waffen verbraudt. Die erwerbenbden Klaſſen 
legen das Schwert nieder 653. Grenor Denkt an die Löſung der Sachſen aus dem bisherigen 
Heichsverbande. Heinrichs Kämpfe gegen Deiterreih 655. Niederlage Heinrichs bei Flarchheim. 
Der ſächſiſche Sieg macht Gregors Zweifel ein Ende. Heinrich abermals gebannt 656. Myſtiſche 
Verwirrung der natürlicen Grundgeieße 658. Tas Wottesurteil am Grunaubade enticheidet genen 
(Sregor, aber für die Sachſen. Rudolfs Tod. Ausfichten für Otto 661. Heinrich trägt den Hrica 
nach talien 662. Die Tppofition in Bayern. Hermann von Yuremburgq 664. Schlacht bei 
Mailberg. Tod Tttos von Nordheim 665. Heinrich erhält in Nom von dem Gegenpapſte die 
Kaiferkrone #66. Gregor übermältiat 667. Zein Tod 668. Die Yaiengewalten dringen in die 
firchlihe Verwaltuna. Die Baiallenichaften 670. Der Gottesfriede in Deutſchland. Pfalzgräf 
Rapoto gegen Welt I 671. Kämpfe in der Oſtmark. Gebhard von Salzjbura als Vertreter der 
Oppofition 672. Zumode in Mainz. Heinrich tritt in die Mitte der Friedensbewegung 673. 


Das Zeitalter von Gregors Tod bis mm Code Beinridis V. Kampf nuifchen Balallität und 
Mlinillerialität. Sieg der Fürflen über vie Königlidye Gewalt. (1085— 1125) 675—730. 


Küdblid auf die bisherige Berwequng 676. Ausblid in die Zufunft 677. Neinrid in Sachen. 
Efbert von Meißen. Die Gegenpartei in Ziddeutichland 67%. Verſuch einer abermaligen Ber: 
einiqung der (Hegner in Sadien und Bayern. Heinrichs Niederlage bei Pleichfeld. Tie ober: 
deutichen Biichöfe 580. Tod des Gegenkönigs. Heinrichs Ehe mit Braredis 581. Bapft Urban II 
giebt das Sianal zu neuem Mampfe 682. Mathilde und Welf. Heinrich ziebt nach Jtalien. 
Die Eppenfteiner 683. Nonrads MUebertritt zu den Gegnern jeines Vaters 684. Abfall der 
Naiferin 685. Ter Yandiriede der Fürften als Waffe aegen den (Wottesfrieden. Urban prediat 
den Krieg gegen den \olam; aewinnt damit Den Boriprung vor dem Mailertum 686. Die 
Deutichen indifferent. Friede der Yaienfürften mit dem Naifer. Welf wieder Herzog in Banern 
688. Wahl Heinrids V. Tod Urbans IT, Clemens III und König Konrads 689, Raichalis II 
verfündigt abermals den Bann über Heinrich. Bafallität und Minifterialität 690. Heinrich IV 
auf ſeiten der legteren. Gmporfommen der Minifterialen 691, Uebermut der untern Stände 
693. Welfs Kreuzzug. Welf IT Herzog von Bavern 694. Heinrich V an der Zpike der auf: 
rühreriihen Bajallität 695; drängt den Vater zur Abdanfung 697. Heinrich jtirbt als letter 
Vertreter der alten Verfaſſung 698. Heinrichs V Varteiftellung. Konſequenz davon. Degeneration 
der ſaliſchen Dynaſtie 700. Heinrich V bält an der Inveſtitur feit 701. Zuſammenkunft in 
Chalons. Welf IL 702. Heinrichs V Miherfolge im Oſten 703. Die Nomfahrt 704. Heinrich 
und das Papſttum 705. Die Anerfennuna des nveititurrechts erzwungen 106. Kaiſerkrönung. 
Seinrich lentt in die Wege des Vaters zurüd 708; begünstigt die untern Stände 700, Seine 
rheiniſche Machtitellung 710. Neue Adelsrevolution 711. Die Gregorianer auf feiten der Em— 
pörer. Heinrichs Niederlage in Sadien 712. Befeftiat feine Stellung in Ntalten durch Die 
matbildinifche Erbichaft. Tod Paſchalis Il. Schisma. Gelafius verkündet den Bann über Dein: 
rich 713. Die ftaufiiche Miniiterialität. Die Herzoasaewalt in Sahien und Bayern 714. Welten 
und Wittelsbacher 715. Die Bialzarafichaft gebt an die Wittelsbadyer über. Das franzöftiche 
Mönchtum verliert den päpftliben Stubl. Galirt Il 716. Tas römische Nedt. Tas Monzil au 
Reims 717. Umkehr von den ertremen Anichauungen. Die Biſchöfe verbarren in der Oppo— 
fition 718. Tas Würzburger Abkommen. Nonrad von Zalzbura 719. Tas Wormier Hontordat 
ein Sieg der Fürften über das Mönigtum. Yothars Machtitellung in Sachſen 720. Heinrichs 
Sinanzpläne. Untergang der Dynaftie. Das Königtum zieht zum zweiten Male zu den Sadien 721. 
Die deutihen Adelsrevolutionen im 11. und 17. Jahrhundert 722. Das Stammesleben behauptet 
das Uebergewicht über das Volksleben 723. Die Nejultate des grofen Krieges 724. Erneuerung 


754 Inhalt. 


des Mönchslebens. Kolonien. Die Eifterzienjer 725. Die Prämonftratenjer 726. Das fächftiche 
Herzogtum 727. Dtto von Bamberg 728. Der Tejtamentsvollftreder Heinrichs II weit der deut: 
ſchen Rolitit neue Bahnen 729. 


Kurzer Umblick auf dem nidhtpolitifchen Gebiete, 730 bis mm Schlund. 


Verhältnis der geiftigen Gebiete zu einander. Wandlung in den natürlihen Anihauungen. Religiöſer 
Charakter der Philoſophie. Johannes Scotus Erigena. Die religiöfe Aufklärung. Berengar von 
Tours. Anjelm von Canterbury. Einfluß der auferdeutihen Kultur auf die deutiche Entwidlung. 
Das Weib als Hulturträger. Architektur. Skulptur. Malerei, Muſit Yitteratur. Waltharius. 
Nuodlieb. Froumund von Tegerniee. Abt Williram von Gbersberg. Dtloh von St. Emmeram. 
Vejchichtfchreibung. Godehard. Tie Altaicher Jahrbücher. Yambert von Hersfeld. Das jubjektive 
Element dringt vor. Tas Yeben Heinrichs. Welthroniten. Arnold vom Nordgau. Otto von 
Bamberg. Abt Effehard von Aura und jeine Weltchronif an der Wende der Zeiten. Die baveriiche 
Entwicklung lenkt in neue Bahnen. 














Verzeichnis der Pollbilder zum erften Bande. 
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Ludwig 1 (Titelbild). 
Die Gründung Augsburgs dur Tiberius und Trufus . a b 
s Verkehr zmwiihen Römern und Barbaref im Standlager bei Grünwald 
Kampf der Hermunduren und Katten um Die Salzquellen bei Kiffingen 
Severin predigt im 5. Nabrhundert das Chriftentum in Bayern . 
ı Bermählung Teudelindens, der Tochter Garibalds I, mit dem Sangobardentönig Autharis, 589 
\ Der beilige Bonifa; gründet auf der Salzbura, oberhalb Neuftadbt a. d. Saale die Bistümer 
Würzburg und Eichſtädt, 741 
Der heilige Magnoald ftiftet die Abtei St. Wang au Füßen und eröffnet die Sifenwerte am Säus 
lina Anfang des 7. Jahrhunderts , ’ j . 
‚Herzog Taffilo II gründet Herrendhiemiee als gefehrte Schule, 782 
‚Tod des Markgrafen Yuitpold in ber Schlacht gegen die Ungarn, 907 
. Vergleich Herzog Arnulfs mit König Heinrich I vor Regensburg, 920 
Sieg Herzogs Berthold I über die Ungarn auf der Walfer:Haide, 943 
Vfalzaraf Arnulf fällt vor Ravensburg im Kampfe für fein Recht als Stammberzog in Bayern, 954 
“Niederlage der Ungarn auf dem Lechfeld, 955 ; j 
\ Der Negensburger Donaubandel in den Orient im 11. und 12. Jahrhundert 
‚ Einweihung des Domes zu Bamberg in Gegenwart Kaifer Heinrichs II und feiner Gemahlin 
Kunigunde, 1007 . i 
Graf Effebard von Scheyern unternimmt mit mehreren Birdöfen und vielem Rolf einen bewaff: 
neten Pilgerzug in das gelobte Land, 1064 } . E . . 
Heinrih IV in Worms ö 
Heinrich IV bejiegt in der Schlacht bei Meirichftadt, am 1. Auguft 1078, feinen egentönig Rudolf 
von Schwaben i 
er Geichlecht der Scheyern übergibt fein Stammfchloh den Benediktinern und fiedelt nach dem 
neu erbauten Wittelsbach über, 1108 2 i ; R i 
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